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EINLEITUNG. 

w  * 

Der  mathematische  Papyrus  Rhind  des  britischen  Museums 
beginnt  mit  einem  Titel,  dessen  Lesung  zwar  noch  streitig  ist,  der 
aber  ohne  Zweifel  eine  Einfuhrung  in  die  Rechenkunst  ankündigt 
und  dadurch  die  Kenntniss  aller,  auch  der  schwierigsten  und 
dunkelsten  Dinge  beizubringen  verspricht.  Die  Enträthselung  der 
überlieferten  Schriftzüge  wird  erschwert  durch  eine  Lücke,  die,  nach 
dem  Räume  zu  urtheilen,  höchstens  fünf  und  gewiss  nicht  weniger 
als  drei  Worte  enthalten  hat;  doch  macht  es  der  Zusammenhang 
wahrscheinlich,  dass  die  Ergänzungversuche  sich  nur  auf  Synonyma 
von  Worten,  die  in  dem  erhaltenen  Texte  gegeben  sind,  zu  richten 
haben.  Nach  Griffith,  der  vor  kurzem  die  vortreffliche  Textausgabe 
und  Uebersetzung  von  Eisenlohr^)  einer  Revision  unterzogen'  hat^), 
ist  zu  lesen  tp  (?)  hsb  n  hat  m  bt:  rb  ntt  w6/,  snkl  (?)  [»6/,  .  .  .  . 
nfc/],  stat  wfc/,  d.  i.  Vorschrift  zu  berechnen  die  Ergebnisse  (?)  der  Dinge^ 
zu  erkennen  die  Dinge,  die  da  sind,  alle,  die  Dunkelheiten  [aUe,  die 
CMeheimnisse  alle]^  die  Schwierigkeiten  alle^). 


4)  Ein  inatheinatisches  Handbuch  der  alten  Aegypter  (Papyrus  Hhind  des 
Britisli  Museum)  übersetzt  und  erklärt  von  A.  Eisenlohr,  I.  Band:  Gommentar, 
II.  Band:  Tafeln.  Leipzig,  J.  G.  Hinrichs'  Buclihandl.,  4  877.  Der  erste  Band  ist 
in  unveränderter  Auflage  nochmals  im  Jahre  4  894  erschienen  und  wird  seitdem 
gesondert  abgegeben,  während  früher  Text  und  Tafeln  nur  zusammen  käuflich  waren. 

5)  The  Rhind  Mathematical  Papyrus,  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical 
Archaeology,  Nov.  4  894   S.  S6  ff.,  März— Juni  4  894  S.  4  64  ff. 

3)  In  dieser  Uebersetzung  sind  mit  Grippith  durch  cursive  Schrift  die  noch 
unsicheren  Lesungen  und  innerhalb  der  Parenthese  die  Ergänzungen  bezeichnet. 
Durch  »Vorschrift«  übersetzt  Eisenlohr  I  S.  27  die  von  ihm  ap  heseh  gelesenen 
Anfangsworte.    Rodet  Les  pr^tendus  probl^mes  d*alg^bre  du  manuel  du  calculateur 

\*     • 
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Der  Verfasser  dieser  Ankündigung  macht  sich  also  anheischig, 
durch  sein  Werk  die  Geheimnisse  einer  bis  dahin  verborgenen  Wissen- 
schaft zu  entschleiern;  doch  darf  man  dieses  Versprechen  nicht  wört- 
lich nehmen,  denn,  abgesehen  von  einigen  vereinzelten  Andeutungen, 
finden  wir  weder  zu  Anfang  des  Werkes,  wo  in  einer  Tabelle  die 
Theilung  von  2  durch  die  ungeraden  Zahlen  von  3  bis  99  behandelt 
wird,  noch  in  der  dann  folgenden  Sammlung  von  Theilungsaufgaben 
der  verschiedensten  Art  die  nöthige  Auskunft  über  die  bei  den  Aus-, 
rechnungen  angewandten  Methoden^).  In  der  Tabelle  über  die 
Theilung  von  2  wird  lediglich  zu  jeder  Aufgabe  die  fertige  Lösung 
durch  eine  Reihe  von  StammbrUchen  dargestellt  und  die  Probe  des 
Exempels  beigefügt:  der  Quotient,  multiplicirt  mit  dem  Divisor,  muss 
den  Dividendus  ergeben.  Allein  auf  welche  Weise  der  Quotient 
gefunden  worden  ist,  lehrt  uns  weder  die  fertig  hingeschriebene 
Lösung  noch  können  wir  es  aus  den  dann  noch  folgenden  Ausrech- 
nungen ersehen^).  In  dem  zweiten  Haupttheile,  der  die  angewandten 
Aufgaben  enthält  ^  werden  zwar  für  jeden  einzelnen  Fall  die  zur 
Lösung  fuhrenden  Ausrechnungen  bald  ausführlicher  bald  nur  an- 
deutungsweise hinzugefügt,  aber  irgend  welchen  Hinweis  auf  die 
allgemeinen,  über  den  Einzelfall  hinausgehenden  Regeln  suchen  wir 


egyptien  (Journal  asiatique,  VII.  Serie,  Bd.  18,  v.  J.  1881)  S.  191  nimmt  ap  in 
der  Bedeutung  >caput<,  übertragen  »Kapitel«.  Griffitii  giebt  seiner  oben  be- 
merkten Lesung  tp  di^  i^it  Eisenlohr*s  Auffassung  übereinstimmende  Deutung 
»rule«.  In  der  Lücke  bat,  wie  Eisenlohr  S.  28  meint,  ein  mit  dem  vorhergeben- 
den r^  »wissen,  erkennen«  synonymes,  zu  dem  Object  stat  passendes  Verbum 
gestanden,  für  welches  er  die  Bedeutung  »erforschen,  eröffnen«  voraussetzt.  Griffith 
hat  statt  dessen,  wie  oben  angegeben  ist,  ein  Synonymum  zu  den  Substantiven 
snkt  und  stat  eingefügt  und,  indem  er  ausserdem  zweimal  nht  vallec  ergänzte, 
einen  vierfachen  Parallelismus  der  von  dem  als  Infinitiv  aufzufassenden  Verbal- 
slamm r^  abhängigen  Objecte  hergestellt,  was  mir  nicht  unbedenklich  erscheint. 
Da  ich  kein  Aegyptologe  bin,  so  kann  ich  über  alle  diese  Dinge  hier,  wie  auch 
im  Folgenden,  in  der  Hauptsache  nur  referiren.  Doch  habe  ich  mir  eine  elementare 
Kenntniss  der  ägyptischen  Grammatik  und  des  nothwendigen  Wortschatzes  schon 
seit  längerer  Zeit  angeeignet,  und  soweit  im  Papyrus  Zahlen  und  Zahlengruppen 
überliefert  sind,  glaube  ich  durch  immer  wiederholtes  Lesen  und  Vergleichen  zu 
einem  fachmännischen  Urtheile  befugt  zu  sein. 

1)  Vgl.  Eisenlohr  Mathem.  Handb.  I  S.  3  ff.,  Eriian  Aegypten  im  Alterlhum 
S.  487  ff.,  Brugsch  Die  Aegyptologie  S.  368  f.,  Cantor  Vorlesungen  über  Geschichte 
der  Mathematik  I^  S.  S3  f. 

2)  Dies  wird  im  IX.  Abschnitte  nachgewiesen  werden. 
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vergeblich.  Denn  die  später  uocli  zu  erwähnende  Anweisung  über 
die  MuIUplication  von  }  mit  Stamnibrlichen,  weiche  Eisehioiiii  tuil 
Hecht  als  die  einzige  im  ganzen  Pnpyrus  vorkoromende  Regel  hervor- 
hobt, betrifft  doch  nur  eine  ganz  elementare  Hlllfsrechnung,  hat  aber 
mit  der  Krage,  wie  ein  aufgegebenes  l'roblem  v.u  lösen  ist,  nichlü 
zu  thun. 

Nun  könnte  man  auf  andere  ans  dem  Alterlhum  und  Mitlelaller 
uns  übediefcrle  arithmetische  Sammlungen  verweisen  und  behaupten, 
dass  ebenso  gut,  wie  dort  aus  der  Formtdirung  der  Aurgaben  und 
»US  den  beigegebenen  Lösungen,  besonders  aus  der  Vergleicbung 
mehrerer  Aufgaben  und  Ltsungen  mit  einander,  die  zu  Grunde  liegen- 
den Methoden  erujiUelt  worden  sind,  dies  auch  hier  bei  dem  Hgyi»- 
lischen  Uechenbucho  der  Fall  sein  müsse.  Aliein  es  waltet  doch  ein 
wcftcntlicher  Untersrhied  ob.  Bei  den  in  griechischer  Sprache  Über- 
lieferten Sammlungen  (um  von  den  anderespracliigen,  jedenfalls  ihnen 
eng  verwandten  Quellen  abzusehen)  waren  die  Elemente,  auf 
denen  alle  jene  Rechnungen  beruhen,  entweder  schon  früher  bekannt 
oder  doch  leicht  zu  ergänzen,  denn  es  widerspricht  der  Eigenart 
griechischen  Geistes  den  Zugang  zum  Wissen  in  geheimnissvolles 
Dunkel  zu  hüllen  und  durcli  Hindernisse  aller  Art  zu  erschweren. 
Dagegen  ist  die  ägyptische  Rechenkunst  in  der  That  eine  Gcheim- 
Ichre  gewesen.  Der  Verfasser  des  Handbuches,  aus  dem  wir  soeben 
die  Anfangsworie  mittheillen,  zeigl  sicli  durchgehends  als  ein  M»nn 
von  guter  arilhmelischer  Schulung  und  von  glücklicher  Hand  in  der 
Auswahl  seiner  Aufgaben  aus  alteren  ihm  vorliegenden  Schriften, 
aber  ohne  eigentliche  Gelehi'samkeil,  mithin  auch  ohne  Einsicht  in 
die  wissenschuflliehen  Voraussetzungen  aller  Rechenkunst.  So  ist  er 
jdenn  auch  des  guten  Glaubens,  schon  dadurch  dunkle  Geheimnisse 
eolschlciert  zu  haben,  dass  er  zu  jeder  von  ihm  gestellten  Aufgabe 
die  fertige  Lösung  giebl,  zur  Lösung  die  Probe  macht  und,  wo  es 
ihm  Döthig  erscheint,  /wischenrcchnungeo  einfügt,  die  aber  immer 
nur  den  cinzetnon  Fall  betreffen. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Versuche  den  Text 
des  Bgyplischcn  Rechenhuciies  zu  erklären  und  die  Voraussetzungen, 
auf  denen  die  Ausrechnung  beruht,  trotz  des  Dunkels,  in  welches 
uralle  Prit!Ster weiche it  sie  eingehüllt  hat,  wiederaufzufindeu,  bisher 
noch  Dicht  zum  Abschlüsse  gelangt  sind.    Nun  mag  es  als  eine  Auf- 
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gäbe  für  sich  gelten,  die  Methoden,  nach  denen  die  in  unserer 
Quelle  gesammelten  Aufgaben,  d.  i.  die  Probleme  im  engern  Sinne, 
die  in  Eisbnlohr's  Ausgabe  des  hieratischen  Textes  mit  der  IX.  Tafel 
beginnen^),  erschöpfend  zu  erklären.  Jedenfalls  muss  vorher  eine 
andere  Aufgabe  erfüllt  sein,  die  wohl  nicht  besser  formulirt  werden 
kann  als  durch  die  Forderung,  die  Elemente  der  ägyptischen 
Theilungsrechnung   darzulegen. 

Auf  diesem  Wege  wird  sich  zunächst  zeigen,  dass  die  gesammte 
Bruchrechnung  nach  ägyptischer  Methode  zurückzufuhren  ist  auf  die 
Herstellung  von  »gebrochenen  Theilen«,  wie  der  Verfasser  des  ägyp- 
tischen Rechenbuches  sagt^),  d.  i.  von  Einheitstheilen.  Daraus 
entwickelt  sich  die  zwiefache  Aufgabe,  entweder  eine  gegebene  Yiel- 
heitstheilung  zu  zerlegen  in  eine  geordnete  Reihe  von  Einheits- 
theilen, oder  eine  gegebene  Mehrheit  von  Einheitstheilen  verschie- 
dener Benennung  umzuwandeln  zu  einer  Yielheitstheilung.  Da  die 
letztere  Aufgabe  ein  synthetisches  Verfahren  verlangt,  so  wird  sie 
verhältnissmässig  leicht  zu  erledigen  sein;  die  erstere  Aufgabe  aber 
wird  weit  grössere  Schwierigkeiten  bereiten,  weil  sie  auf  eine  un- 
begrenzte Analysis  hinausgeht;  denn  jeder  gegebene  Bruch  kann 
unendlich  vielfach  in  Reihen  von  Stammbrüchen  zerlegt  werden. 
Wieder  theilt  sich  nun  das  Problem  in  zwei  Sonderaufgaben.  Erstens 
muss  aus  den  im  Papyrus  Rhind  überlieferten  Materialien  ermittelt 
werden,  welche  Begrenzungen  für  die  Zerlegung  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  gesetzt  worden  sind.  Das  wird  leicht  aufzufinden  sein. 
Zweitens  aber  bleibt  noch  als  Hauptfrage  übrig,  nach  welchen 
Methoden,  innerhalb  der  gezogenen  Grenzen,  Vielheitsthei- 
lungen  in  geordnete  Reihen  von  Einheitstheilen  zer- 
legt worden   sind^). 


\)  Vgl.  Eisbnlohr's  Commentar  S.  49  ff. 

%)  Ebeoda  S.  150  zur  Aufgabe  Nr.  61. 

3)  Beachteuswerthe  Winke  für  das  Verfahren,  welches  die  Vorgänger  des 
Ahmes  bei  Abfassung  der  Tabelle  über  die  Theilung  der  2  durch  ungerade  Zahlen 
eingehalten  haben,  gab  Eisenlohr  in  seinem  Commentar  S.  30  ff.  Besonders  gelang 
es  ihm,  die  Theilung  durch  theilbare  Zahlen  in  vielen  F'ällen  auf  eine  Theilung 
durch  Primzahlen  zurückzuführen.  Doch  blieb  die  Theilung  durch  Primzahlen  ein 
ungelöstes  Problem,  wie  Cantor  auch  in  der  zweiten  Auflage  des  I.  Bandes  seiner 
Vorlesungen  S.  30 — 33  festgestellt  hat.  Inzwischen  hatte  jedoch  Tannbrt  in  seinen 
Questions   H^roniennes,   Bulletin  des  sciences  math^m.,   t.  s^rie,  VIH  (1884),  1 


Dieses  I'rablem  bäUe  wolil  docIi  laugu  auf  «eine  Lösung  warten 
müssen,  wenn  niclil  glücklicher  Weige  in  dem  malhematisclien 
Papyras  von  Akhmirii')  ein  Documenl  hinzugekonimeii  wSre,  dessen 
Bedeutung   für   die  Erkenntnibt)   der  ägyplischeti  Ucchuunggmetlioden 


S.  329  IT.,  im  Anschluss  iiii  die  von  mir  in  Hen  Jahrb.  für  Pliilolügic  188t  S.  B70  f, 
gtt|;ekene  Uebersichl,  erkannt,  diiss  Ale  iig^ptiKchen  Heclienmeistdr,  mit  lliiire  einer 
nitigliclist  thcilbaren  ErwciterungsKiitil,  als  IcUten  Stamtnbnich  in  der  /erlegung«* 
rribe  ainen  solchen  mit  möglichst  kieiiivm  Nenner  wenn  auch  nicht  in  allen,  su 
(loch  in  den  meisten  FälleD  zu  erreichen  gesucht  haben.  Auch  vereinfachte  er 
die  EnlwtckcItiRg  der  Zerlegungsreihen,  indem  er  von  dem  gegebenen  Bruche  daR 
«n>1e  (ilicd  der  Zerlcßun^reihe  abzog  und  einige  Regeln  über  die  Zerlegung  des 
dann  verbleibenden  Restes  aufstellte.  Das  war  eine  erste  HindeuluDg  auf  ditf 
Hetliodc  der  Exlraction,  über  die  ich  am  Ende  des  VIU.  Abschnittes  handeln  werde. 
Allein  auch  für  diese  Exlraction  hat  es  keine  allgemein  gültige  Regel  gegebeu;  es 
blieb  also  immer  noch  fraglich,  warum  in  jedem  gegebenen  Falle  gerade  die  über- 
lieferte und  keine  andere  Erweiterungszahl  gewählt  worden  war.  Lohi«  in  seinen 
Sludi  inlomo  olla  logislica  greco-egiziana  S.  II  tr.  des  Sonderabzuges  aus  dem 
Giomale  di  malomaticho  di  fiallaglini  XXXII  (1891)  —  und  vorgl.  dens.  in  Bibllo- 
lbe«a  malhomallc^i  I89J  S.  97  If.,  1893  S.  79  IT.  —  unterscheide!  von  vornherein 
zwei-,  drei-  und  viergliedrige  Zerlegungen  und  sucht  für  jede  dieser  Arien  Formeln 
mit  einer,  bez.  zwei  oder  drei  Unbekannten,  freilich  ist  nicht  recht  abzusehen, 
wie  die  ägyptischen  Rechner  mit  diesen,  zum  Thelt  recht  complicirlen  Formeln 
gerechnet  haben  solllen.  Die  ganze  Frage  war  doch  nur  dadurch  zu  lösen,  dass 
sie  auf  solche  Voraussetzungen  zunickgeführt  wurde,  die  den  ältesten  Rechen- 
meislem,  wenn  sie  mügliohsl  vielfache  Zerlegungsübungen  anstellten,  ganz  von 
MttbKt  fich  darbieten  mussten.  Die  Theilung  der  1  durch  ungerade  Zahlen  ist  ein 
singulürer  Fall,  die  Bildung  von  zwei-  bis  viergliedrigen  Reihen  ist  ein  enger  Kus- 
iMtkotU  aus  der  unbegrenzten  Zahl  vielgliedriger  Reihen.  Gellt  man  jedoch  von  den 
immiltethar,  d.  h.  ohne  Erweiterung  der  gegebenen  Vielheitslheilung,  zu  losenden 
Zerlegungsaufgabcn  ans  und  lernt  es,  die  Lösung  der  übrigen  Aufgaben  durch  Er- 
weile.nmg  in  geeigneter  Weise  vorzubereiten,  so  erkennt  man  nicht  nur,  nach 
welchen  Uesicblspunkten  die  unendlich  vielen  Zerlegungen  jeder  gegebenen  Vielhelts- 
theilung  zu  ordnen  sind,  sondern  ancta  wie  aus  dieser  unendlichen  Menge  die 
Khlechtbin  minimale  Zerlegung  herausKulindcn  ist  und  ausser  dieser  eventuell 
noch  Zerlegungen  zweiten  oder  drillen  Grades  zu  bilden  sind;  ja  man  ist  daim 
laeb  im  Stande,  Reihen  von  einer  beliebigen  grösseren  Gliederzahl  nach  ge- 
wissflo,  ebenfalls  gegebenen  Normen  zu  bilden.  Was  ich  im  VIII.  Abschnitte 
übersicblllch  zusammengestellt  habe,  wird  in  den  Abschnillen  X  bis  XV  der 
zweiten  Abhandlung  eingehend  erörtert  werden. 

I)  J.  Bkii.LET  Le  papyrus  malh^malique  d'Akhmim  in  den  Himoires  publics 
par  las  meinbrea  de  U  misslon  archi^ologique  rraDi;Bise  au  Caire,  lome  IX,  I"  fasct- 
cul«,  l^ris  te9S,  S.  I — 89,  mit  8  Tafeln.  Vgl.  meine  Anzeige  dle»er  Ausgabe  in 
UerUner  Philo).  Woclienscbrift  <89i  S.  1317  II. 
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nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann.  Trotzdem  dass  mehr 
als  zwei  Jahrlausende  zwischen  der  Abfassung  dieses  griechisch  ge- 
schriebenen und  jenes  ägyptischen  Rechenbuches  liegen,  zeigt  die 
jüngere  Urkunde  sich  als  eine  aus  derselben  arithmetischen  Schulung 
hervorgegangene  Nachbildung  der  weit  älteren  Schrift.  Hier  wie 
dort  sind  zwei  Haupttheile  zu  unterscheiden,  die  Tabellen  über  die 
Zerlegungen  von  Yielheitstheilungen  und  dann  die  Sammlungen  von 
Aufgaben,  hier  wie  dort  zerfällt  die  Aufgabensammlung  in  mehrere, 
deutlich  von  einander  sich  scheidende  Gruppen,  hier  wie  dort  werden 
zu  jeder  Aufgabe  ausser  der  Lösung  auch  Zwischenrechnungen  bei- 
gefügt, hier  wie  dort  fehlen  allgemeine  Regeln  oder  Hinweise  auf 
jdie  Methoden  der  Lösung.  Allein  bei  genauerer  Betrachtung  zeigt 
sich  die  griechische  Quelle  doch  weit  durchsichtiger  als  die  alt- 
ägyptische. Das  findet  seine  natürliche  Erklärung  nicht  bloss  in  der 
Länge  des  zwischen  der  Hyksoszeit  und  der  Araberherrschaft  liegen- 
den Zeitraumes,  sondern  auch  in  der  Thatsache  an  sich,  dass  eine 
ägyptische  Urkunde  in  griechisches  Gewand  gekleidet  und  für  das 
Yerständniss  griechischer  Leser  zurecht  gemacht  worden  ist.  So  tritt 
uns  deutlich  aus  dem  griechischen  Texte  der  feste  Begriff  |A6piov,  d.  i. 
Einheitstheil,  entgegen  %  und  von  dem  (jiepCCeiv,  d.  i.  Dividiren,  wird 
genau  das  /u)p(Ceiv,  d.  i.  die  Zerlegung  in  Einheitstheile,  unterschieden. 
Für  dasjenige,  was  in  Einheitstheile  zu  zerlegen  ist,  fehlt  es  zwar 
an  einem  Begriffsworte  —  die  Biegsamkeit  der  griechischen  Sprache 
gestattet  es  uns,  nachträglich  die  Bildung  7coXXaicXaaio(A6pia|A6;  zu 
versuchen  —  allein  in  jedem  einzelnen  Falle  wird  eine  gegebene 
Reihe  von  Einheitstheilen  durch  die  Worte  h  tzoIcl  ^t^^o)  8'  [JtS" 
öder  y"  %"  Qd"  u.  s.  w.  zurückgeführt  auf  die  äquivalenten  Yielheits- 
theilungen und  diese  werden  regelmässig  als  n^'  Theil  der  Vielheit 
m  ausgesprochen,  z.  B.  in  den  eben  angeführten  Fällen  t&v  f  xh  la', 
Tc3v  6  -zh  la^  d.  i.  i  +  iV  ist  gleich  dem  11**°  Theile  von  3, 
i  +  i+^V  'St  gleich  dem  11*®""  Theile  von  5.  Also  ist  auch  der 
Begriff  der  Yielheitstheilung  unzweideutig  bezeichnet. 


\)  Wie  die  kürzlich  von  Pistelli  als  Anhang  zu  seiner  Ausgabe  des  Jam- 
blichos  in  Nicomachi  arithm.  verödentlichten  Scholien  (S.  127,  i\)  bezeugen,  hat 
schon  Diopbantos,  dem  Vorgange  einiger  Pythagoreer  folgend,  (Mpia  in  dem 
Sinne  von  »Einheitstheilen«  gebraucht.  .Ich  komme  darauf  in  einer  Anm.  zum 
I.  Abschnitte  zurück. 


I&UIUNTB    Un    ÄGYmsCBM    IflEUMGMBCBNDNG. 


Ferucr  ist  es  uiti^licii  aus  der  Formulirung  einzelner  Aufgaben 
die  MeÜioden  zu  erkennen,  nach  ilencn  das  unbegrenzte  Problom, 
eine  Vielheitslheilung  in  Reihen  von  Einheiistheiicn  zu  zerlegen,  in 
ilio  geeigneten  Grenzen  eingeschlossen  worden  iüt. 

Wiedcriim  zeigen  uns  andere  Aufgaben,  welches  der  denkbar 
günstigste  Fall  für  die  Auflösung  einer  Vielheitsthcilung  in  Einhetts- 
itieile  ist  und  wio  unter  Umstunden  andere  VielhciUilhcilungen  auf 
cineD  solchen  gUnstigi>tea  Fall  zurückgeführt  werden  können.  Das 
stod  Aufgaben,  in  denen  der  Divisor  eine  thcilbarc  Zahl  ist,  und  der 
HUnstigsle  Füll  tritt  ein,  wenn  erstens  die  Facloren  dos  Divisors 
minimal  dillerirende  Zahlen  sind,  zweitens  dieselben  auch  als  Summan- 
den im  Dividendus  zur  Erscheinung  gebracht  werden  können.  Ist  aber 
d(>r  Diviäor  eine  Primzahl,  so  sind  Dividendus  und  Divisor  derart 
umzubilden,  dass,  tthnlich  wie  vorher,  der  Divisor  einiVoduct  der  Prini- 
itali!  und  zwei  oder  mehrerer  minimal  dilTerirender  Kactorca  liarstolll, 
die  zugleich  als  Stinunanden  im  Dividendus  eingestellt  worden  können. 
Bs  ist  also  dann  die  Aufgabe,  die  anfangs  unlösbar  erscheinen  musste, 
auf  eiaeo  lösbaren  Fall  zurückgefülirt  und  so  das  Schlussrcsultat  vor- 
bereitet worden  i  «6  imolubili  per  soluliHe  pervenilur  nd  resoluUonem. 

Nachdem  dies  und  manches  andere  mit  Hülfe  des  griechischen 
Pa^ynis  fcülgeslellt  war,  gab  die  ItUckkchr  zu  der  weit  alleren 
ägyptischen  Quelle  noch  eine  bauptslichliclie  Unterscheidung  an  die 
Haod.  Was  nach  ägyptischer  Anschauung  Vielheitstheilungen  oder 
Doch  nicht  zu  Ende  geführte  Divisionon  waren,  das  sind  fUr  uns 
Brticfac  mil  ZUblem,  die  grösser  als  1  sind.  Um  ürtlche  mit  ver- 
sciiiedGDcn  Nennern  zu  addiren  oder  zu  subtrahiren  haben  wir  den 
Generalnenner  xu  suchen.  Nun  wird  auch  dieses  Gebiet  der  Theilungs- 
rechouQg  von  den  ägyptischen  Rechnern  mit  völliger  .Sicherheit  be- 
herrscht; nur  fehlt  dabei  meistens  jede  Bezeichnung  desjenigen  arith- 
metischen Elementes,  welches  unserm  Generalnenner  entspricht  und 
ebenso,  wie  dieser,  es  ermöglicht,  alle  Addition  und  Sübtraction  in 
den  Ztthlcr,  d.  i.  nach  Ägyptischer  Anschauung  in  den  Dividendus, 
zu  vorleben.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Wie  war  eine  solche 
ReciinuD^wcise  überhaupt  möglich?  Der  folgende  Abschnitt  wird 
die  von  der  Einhuit  aufsteigende  und  die  van  derselben  Einheit  zu 
deren  Theilen  herabsteigende  ägyptische  Zahlenreihe  vorführen.  Nur 
mit  Zahlon,  welche  in  diesen  Reihen  vorkommen,  soll  nach  ägyptischer 
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Methode  gerechnet  werden;  es  ist  aber  un verwehrt,  jede  beliebige 
Grösse  als  Einheit  zu  setzen,  mit  deren  Vielfachen  und  Theilen  man 
dann  weiter  rechnen  kann.  Wenn  also  z.  B.  die  Einheitstheile  ^  ^ 
iV  ^  iV>  d^®  J^^ch  moderner  Methode  unter  dem  Generalnenner 
360  zu  vereinigen  sein  würden,  zu  addiren  sind,  so  braucht  in 
diesem  Falle  der  ägyptische  Rechner  einen  Generalnenner  gar  nicht 
zu  suchen*).  Er  setzt  -^-^^  den  letzten  Bruch  der  gegebenen  Reihe, 
ohne  weiteres  =  1.  Gegeben  waren  \  J^  u.  s.  w.  als  Theile  einer 
von  Anfang  herein  gesetzten  Einheit,  die  wir  von  nun  an  die 
Stammeinheit  nennen  werden,  weil  von  ihr  aus  die  ganze 
Rechnung  auszugehen  hat  und  auf  dieselbe  die  Schlusslösung  zurück- 
zufuhren ist.  Im  Laufe  der  Ausrechnungen  aber  können  von  dieser 
Stammeinheit  beliebige  andere  Einheiten  abgezweigt  werden,  die 
ebensowohl  Theile  als  Vielfache  der  Stammeinheit  darstellen  können. 
Wir  werden  sie  Hülfseinheiten  nennen,  denn  sie  sollen  nur 
zeitweilig  als  Aushülfe  dienen,  zuletzt  aber  wieder  eliminirt  werden, 
da  das  Schlussresultat  lediglich  in  der  Slammeinheit  mit  ihren  Viel- 
fachen oder  Theilen  auszusprechen  ist.  Wenn  also  in  dem  angeführten 
Beispiele  ^  =  1  gesetzt,  d.  i.  mit  45  multiplicirt  worden  war,  so 
stellte  diese  Hülfseinheit  den  45'^''  Theil  der  Stammeinheit  dar.  Es 
werden  nun  auch  die  übrigen  anfänglich  gegebenen  Theile  der  Stamm- 
einheit mit  45  multiplicirt,  d.  i.  zu  Vielfachen  oder  Theilen  der  Hülfs- 
einheit umgebildet.  Im  Rahmen  dieser  Hülfseinheit  wird  nun,  immer 
nur  mit  Gliedern  der  auf-  und  absteigenden  Zahlenreihe,  so  lange 
weiter  gerechnet,  bis  man  zur  Stammeinheit  zurückkehren  kann. 
Diese  Rückkehr  erfolgt  einfach  durch  Division  vermittelst  derselben 
Zahl,  welche  vorher  als  Multiplicator  die  Hülfseinheit  geschaffen 
hatte.  Selbstverständlich  können  im  Laufe  einer  und  derselben 
Rechnung  auch  verschiedene  Hülfseinheiten  zeitweilig  gebildet  und 
später  zur  Stammeinheit  zurückgeführt  werden. 

Das  etwa  sind  in  den  äussersten  Umrissen  die  Grundlagen  der 
ägyptischen  Theilungsrechnung,  deren  genauere  Darstellung  uns  im 
Folgenden  beschäftigen  wird.  Wie  diese  Elemente  zu  der  Lösung 
von  Theilungsproblemen  der  verschiedensten  Art  verwendet  worden 
sind,  das  gilt  uns,  wie  gesagt,  als  eine  Aufgabe  für  sich,  die  einer 


1)  Vgl.  EiSENLOHR  Mathem.  Handbuch  Nr.  S3  S.  59  f.  und  unten  AbschniU  VII. 
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Späteren  B«liati(ilung  vorbohalten  bleiben  muss.  Doch  wird  der  (iaog 
der  ÜDlersucbuDg  oft  genug  dazu  Tuhrcn,  wenigstens  beiläufig  auf 
die  LOsuDgsmelboden  von  Problemen  zu  kommen. 

Ebe  wir  diese  Einleitung  abscbtiessen,  ist  nocbmals  an  die  Anfangs- 
worlc  des  Papyrus  zu  erinnern.  Auf  den  oben  {S.  3)  angeführten  Tilcl 
folgt  nicht  nur  der  Name  des  Verfassers  und  ein  genaues  Datum,  son- 
dern auch  ein  Hinweis  auf  allere,  vom  Verfasser  benutzte  Quellen.  Die 
Stelle  lautet  nach  Ewbnlour  und  Gbiffitii  in  mfiglichst  getreuer  Ueber- 
selzang') :  »Vorfasst  wurde  dieses  Buch  im  Jahre  33,  Sommermonat  i^, 
Tag  .  .  .  unter  dem  Künig  Äa-user-ra'],  Leben  gebend,  nach  dem 
Vorbilde  von  alten  Scbriften,  die  verfertigt  wurden  in  den  Zeiten 
de«  Königs  .  .  St  .  .  .  Durch  den  Schreiber  Aähmesu  wurde  diese 
Schrift  vorfasst«.  Der  erste  hier  erwiihnte  KOnig  hiess  mit  seinem 
Hauptnamen  Apepi;  er  ist  also  ein  Hyksoskönlg  gewesen  und  hat 
der  16.  Dynastie  angehört').  Für  seine  Ilegierungszeit  und  milhin 
auch  für  die  Abfassungszeit  des  mathematischen  Handbuches  bleibt 
wegen  der  Unsicherheit  der  ägyptischen  Chronologie  ein  grosser 
Spielraum.  Versuchen  wir  es  zurückzugehen  von  dem  Regierungs- 
antritt des  Königs  Ahmes  (A'al.imes),  des  Itcgründers  der  18.  Dynastie, 
der  der  Hyksosherrschafi  ein  Ende  machte.  Das  ist  ein  Zeitpunkt, 
der  um  das  Jahr  1530  v.  Chr.''],  möglicher  Weise  aber  auch  bis  zwei 
Jahrhunderte  früher*^  anzusetzen  ist.  Vor  Alimcs  war  ein  Zeitraum 
von  etwa  150  Jahren  verlaufen,  in  welchem  die  thebanischen  Herrscher 


I)  ElSENLDHn  Hatbem.  Iluuilb.  1  S.  38  t.,  GHifriTii  Proceudiugs  (S9<  S.  19  If. 
Ilinlcr  dem  S.  3  angefülirleQ  Tilel  folgen  im  I'apynis  die  Worte  du  Aet  krt,  dio 
«on  EisKrfLOHR  S.  !7  nocli  lu  dorn  Titel  gebogen  werden,  wlilirend  Gurrmt  sie 
die  Spilza  der  oben  angoführton  SluUu  selzt  und  durch  Hl  nuy  bc  addcd  Ihat« 

SlebL 

Sj  Das  allHgyplische  Jalir  batlo  drei  JahrcszcitOD,  die  d«r  Uebersdiwemmung, 
r  Feldsrbell  (oder  iJes  Winters),  der  Krnle  (oder  des  Somuem).  Vgl.  Bmioscn 
Thdunr.  iiisrr.  Ae^ypt.  II  S.  3RI4  f.,  Aegyptologie  S.  357  ir.  Auf  jede  Jahrosieit 
lutnoo  vier  Noaate.  Der  vierte  Ernte-  oder  Sommermonat  ist  hIso  der  letzte  im 
Jahre.  Er  liiess  Uesore.  Ui<!Sun  Niimcn  hat  Eihünloiki  in  dor  Foro)  «Hesorl«  an 
d«r  Stolln  eingeseixl,  wo  GaifKiru  >Somniermonal   i<   lieal. 

3)  Ei!iKNt.oiin  liest  Ua-n-iix. 

4)  Vpl.  A.  WiB»B»*Nn  Aegyplisclin  Gescliidilo  I  S.  293  f.,  E.  Mbtbk  Geschichte 
dm  AllorlhiUDS  I  S.  13t  C  Erstcrer  idotiUlicirt  den  Aa-user-ra  mit  Ha-sa-user 
Ap«pi  L 

&}  MiDitasIdalum  von  Ubtsb  a.  ».  0.  S.  i4  f. 

6)  WiBOBiu»»  a.  a.  0.  S.  731  f.  setil  für   den  Beginn    der    18.  Pynaslie  die 
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der  17.  Dynastie  gegen  die  HyksoskOnige  kämpften,  und  wiederum 
vor  dieser  Zeit  innerer  Wirren  ist  die  allem  Anscheine  nach  fried- 
liche Regierung  des  Ra-äa-user  Apepi  zu  setzen.  Andererseits  aber 
kann  dieser  König  nicht  in  den  Anfang  der  Hyksoszeit,  sondern  nur 
in  jene  zweite  Periode  derselben  fallen,  wo  die  Hyksos,  die  zuerst 
als  räuberische  Wüstenstämme  von  Osten  her  eingebrochen  waren, 
bereits  die  ägyptische  Cultur  angenommen  hatten  und  in  ihrer  Hof- 
haltung  kaum  von  den  einheimischen  Herrschern  früherer  Zeiten  sich 
unterschieden^).  So  werden  wir,  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Cha- 
rakter der  im  Papyrus  Rhind  überlieferten  Schriftzüge^),  den  Verfasser 
des  mathematischen  Handbuches  um  etwa  200  Jahre  vor  König 
Ahmes,  d.  i.  um  1700  v.  Chr.  mit  der  Massgabe  ansetzen  dürfen, 
dass  derselbe  schwerlich  später,  möglicher  Weise  aber  um  ein  bis 
zwei  Jahrhunderte  früher  gelebt  hat^). 

Der  Verfasser  des  mathematischen  Handbuches  beruft  sich  aber 
auch  auf  alte,  unter  einem  früheren  König  verfasste  Schriften,  nach 
deien  Vorbild  er  gearbeitet  habe.  Die  im  Papyrus  verstümmelten 
Schriftzüge,  die  nur  die  Silbe  ät  erkennen  lassen,  sind  von  Eisenlohr 
(S,  28  f.)  zu  Ra-en-mät^),  einem  Beinamen  von  Amenemhat  III,  er- 
gänzt worden.  Dieser  König  gehört  der  1 2.  Dynastie,  und  zwar  dem 
Ende  derselben  an;  denn  vor  ihm  haben  fünf  Könige  etwa  138  Jahre 
lang  geherrscht,  und  auf  seine  43 — 44jährige  Regierung  sind  nur 
noch    zwei     Könige     mit    zusammen     etwa    13    Jahren    gefolgt^). 


angenäherte  Zahl  1750  und  stellt  zugleich  die  von  anderen  Forschern  vorgeschlagenen 
Datiningen  zusammen. 

4)  Vgl.  Masper^^s  Geschichte  der  morgenl'ändischen  Völker  übersetzt  von 
R.  PiETSCHMANN  S.  Mi,  WiEDEMANN  a.  a.  0.  S.  292  f.,  Meyer  a.  a.  0.  «S.  4  35. 

2)  Vgl.  Ebers  im  Liter.  Centralblatt,  Leipzig  4  878,  S.  4  351. 

3)  Den  ungefähren  Ansatz  »ca.  nOO  v.  Ghr.c  giebt  Eisenlohr  S.  7  f.  29; 
doch  verlegt  er  den  Papyrus  S.  7  in  den  Anfang  der  17.  Dynastie,  S.  29  in  die 
{ 7.  oder  \  8.  Dynastie  (vgl.  auch  Ebers  a.  a.  0.),  was  auf  merklich  jüngere  Daten 
in  Jahren  v.  Chr.  fuhren  würde,  wenn  wir  an  dem  J.  1530  als  dem  Anfange  der 
18.  Dynastie  festhalten.  Cantor  Vorles.  über  Geschichte  der  Mathem.  P  S.  22 
setzt  die  Abfassungszeit  des  Papyrus  zwischen  2000  und  1700,  Roüet  im  Journal 
asiatique,  VIL  Serie,  Bd.  18  S.  187  in  das  18.  Jahrhundert,  Gripfith  Proceedings 
1891    S.  31   zwischen  1800  und   1775. 

4]   Griffitu  a.  a.  0.  S.  29  liest  Maät-n-ra. 

5j  Meter  Gesch.  des  Alterthums  I  S.  122,  und  vgl.  Wiedemann  Aegypt.  Gesch. 
I  S.  233.     Beide  rechnen  rund  200  Jahre  auf  die  12.  Dynastie. 
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Setzt  man  uun  den  Anfang  der  i2.  Dynastie  um  rund  60U  Julire 
vor  König  Aliwes,  d.  i.  um  2130  v.  Chr.,  so  l^llt  die  Regierung  des 
dritleu  Aiiieuemlial  kurz  nuch  dem  Anfange  bis  gegen  die  &liUu  des 
iO.  Jalirhunderls').  »itbin  würden  die  von  dem  Schreiber  Altmes 
aogefUtirten  »alten  Scliriden»  reichlich  2äO  Jahre  vor  die  Abfassungs- 
xeit  des  mathematischen  llandbuelies,  etwa  um  1U70  v.  Chr.,  zu 
setzen  sein.  Schrieb  aber  Alimes  früher  alä  um  1700  und  lag 
zwi^dien  ihm  und  Amenemliat  III  ein  längerer  Zwischenraum,  als 
eben  angenommen  wurde,  so  würden  dem  entsprechend  auch  jene  »alten 
Scliriften«  in  eine  frühere  Periode  hinaufzurücken  sein. 

In  diese  ganze  Krage  wird  bolTentlieh  recht  bald  mehr  Liclit 
kommen .  da  unter  den  von  Flinuehs  Pethie  in  Kahun  und  Gurob 
gesammelten  Papyri  die  Fragmente  von  zwei  Rechenbüchern  .-^ich 
vortiaden,  wolclie  laut  der  vorlstußgen  Mittheilung  von  (jRiPFnn  gegen 
das  Ende  der  12.  Uynastie,  d.  i.  unter  Amenemhal  III,  abgefasst 
worden  sind^}.  Das  sind  also  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  Roste 
der  von  Abmes  erwähnten  alten  Schriften. 

D^  eine  dieser  Papyri  iät  arg  verstümmelt.  GatFnru  fuhrt  aus 
ibm  au  »Ihti  most  tautalising  plirasu  :  multiply  by  ^  to  inUnity».  Das 
Nshere  wird  sich,  wenn  anders  nur  einige  Schriflzlige  in  der  Ntthe 
noch  erhalten  sind,  mit  Leichtigkeit  ergeben.  Denn  entweder  hat 
der  Verfasser  des  Papyrus  die  Division  durch  2  Labellariscli  dargc- 
StolU  —  und  dann  würde  er  zu  der  uns  bekannten,   auf  die  Divi- 


t)  Mktbb  a.  a.  0.  .'<.  *5.  153  lisst  ilie  it.  tlyiiuslie  spülusluns  im  J.  il.lü 
bcf^nnen,  wonach  Amencmhnl  111  ungcflilir  von  i9'M  liia  ItitS  regier!  1ia[.  Au« 
tl«  cbfonaloi;isd)i<a  Uubarsichl  bei  WlSl>BVt>^  n.  n.  0.  S.  'äi  f.  tileilil  [ür  die 
lipwtin  doKNilben  Königs,  oiich  wyrin  mnn  voo  dem  cxiruraen  Atisulze  Cua)ii>»i.i,io\- 
KKt[;ic's  absiebt,  imnier  iiocb  uin  .Spiolraiim  zwiscbvn  3»0(l  bis  SIOU   v.  Cbr. 

)}  Ubbun,  Kiliun  uud  Gurob  l8Sy — 90  by  W.  M.  FLiMtiCHs  I'ijt&ir,  Lomlon 
Ill9i,  tUiapler  X:  Lbc  [lioralic  Ps|>yrj  by  P.  Li..  GaiFriTii  S.  ^^  IT.  Vgl.  bi»ioiiilvn) 
(JMrriTil  S.  i'J':  The  grcal  Halhcmntical  l'apyrus  (d.  i.  der  Pnpyrus  Ithind)  biüiorlo 
quilo  uuique,  ^va§  copied  uodor  a  llyksos  kiDg  Trom  writiuKs  d(  Ute  timo  of 
Amenciahat  Ul,  Ibe  very  period  U>  wbigb  ihe  Kabun  papyri  bulüng.  It  is  nolc- 
worUiy  ilu(  all  lUe  kuown  malhcmulical  documcot!  ot  uudenl  ligjpt  dule  (roni  or 
caa  b«  iraced  (o  aboul  ihe  end  o(  ttie  Xlllh  dyuasly;  Tcrner  S.  CO*:  Auienombal  III 
I  is  Uiv  Grsl  kintl  <>f  wboiu  wh  ui^y  say  Ihal  papyri  ccrtainty  wrJUeti  in  biü  reii;ii 
[  wcre  fouud  al  Kahun.  Vgl.  mc.h  Ghikfitii  Proteeilings  iNdl  S,  JC.  31,  IS'Jl 
ä.  Ut.  101. 
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sion  2  :  n  hinausgehenden  Tabelle  das  Correlat  n :  2  gegeben  haben 
(wobei  n  als  ganze  Zahl  zu  denken  ist)  —  oder  er  hat  Stamm- 
brüche  mit  ^  multiplicirt,  und  es  wird  dann  zu  allererst  danach  zu 
suchen  sein,  ob  etwa  die  Reihe  der  binären  Brüche  ^  -^  -^  u.  s.  w. 
gebildet  und  die  Unendlichkeit  dieser  Reihe  angedeutet  worden  ist^). 

Das  zweite  von  Gripfh-h  besprochene  Papyrusfragment  enthalt 
die  Division  der  Zahl  2  durch  die  ungeraden  Zahlen  von  3  bis  21, 
mithin  einen  Theil  derselben  Tabelle,  die  uns  im  Papyrus  Rhind 
vorliegt.  Doch  hat  die  jüngere  Quelle  »some  words  olf  directiona, 
die  in  dem  älteren  Fragmente  fehlen.  Zu  der  Divisionsaufgabe  2:19 
führt  Griffith  die  mit  dem  Rechenbuche  des  Ahmes  übereinstimmende 
Lösung  ^V  iV  fir  ^^'  ^^^  anderes  Fragment  giebt  die  Berechnung 
des  Inhalts  eines  Kornspeichers  in  ahnlicher,  jedoch  kürzerer  Form 
wie  die  43.  Aufgabe  bei  Ahmes. 

Yermuthlich  aus  derselben  Epoche  wie  diese  Londoner  Frag- 
mente stammt  ein  kleines  Bruchstück  in  den  Königl.  Museen  zu  Berlin. 
Es  hat  zu  einer  Rechnung  des  »Haufens«  gehört  und  scheint  keine 
wesentlichen  Abweichungen  von  dem  Papyrus  Rhind  zu  bieten^. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  Schluss  nochmals  dem  jüngsten  ägyp- 
tischen, in  griechischer  Sprache  verfassten  Rechenbuche  zu.  Der  von 
Baillet  herausgegebene  mathematische  Papyrus  ist  in  Akhmim,  dem 
alten  Panopolis,  in  Oberdgypten  aufgefunden  worden  und  jetzt  dem 
Museum  von  Gizeh  einverleibt^).  Er  hatte  zugleich  mit  seinem  ehe- 
maligen Besitzer  in  einer  christlichen  Begräbnissstätte  geruht,  die  vom 
6.  bis  ins  9.  Jahrhundert  benutzt  worden  sein  mag^).  Die  Schrift- 
züge weisen  auf  das  7.  oder  8.  Jahrhundert  hin;  der  Papyrus  ist 
also   zu  Ende   der   byzantinischen   oder  zu  Anfang   der   arabischen 


4)  Dass  die  altfigyptisctien  Rechner  durch  immer  wiederholte  Ausrechnungeu 
der  verschiedensten  Art  zu  einer  gewissen  Ahnung  von  der  endlichen  Summe  der 
unendlichen  Reihe  i  ^  i^  *  *  *  gelangt  sind,  kann  bereits  nach  den  im  Papyrus 
Rhind  vorliegenden  Materialien  als  wahrscheinlich  gelten. 

%)  Auf  meine  Anfrage  hat  der  Director  bei  den  Königl.  Museen  in  Berlin 
Herr  Professor  Dr.  Eriian  mir  über  dieses  Fragment  eine  vorläufige  Mittheilung  freund- 
lichst zukommen  lassen. 

3)  Baillbt  in  den  Memoires  de  la  mission  arch^ologique  fran^.aise  au  Caire 
rx,  <  S.  2. 

4)  Ebenda  S.  3  f. 
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llerrscltufl  abgcfassl  warden'] ,  und  ziirUuk  bis  zu  den  imler 
Ameiiemhat  III  geschriebenen  RechenbUclieni  erstreckt  sicti  ein  Zeil- 
raum von  mehr  als  25,  oder  zurück  bis  zum  Uandbucli  des  Ahmes 
ein  Zeitraum  von  etwa  23  Jahrliunderten. 

Weder  Ahmes  noch  der  Schreiber  des  Papyrus  von  Akhmim  sind 
Gelehrte  von  erfinderischem  Geiste  gewesen,  sie  haben  nur  aus  andern 
SchriFleu  gesammeU,  was  ihnen  für  die  alllSgliche  Praxis  zweck- 
dienhch  erschien.  Ein  verhältnissmassig  grösseres  arithmetisches 
Gebiet  hat  nach  den  ihm  zugänglichen  Quellen  Ahmes  umfassl;  doch 
bleibt  sein  Blick  immer  Dur  auf  das  Nüchste  gerichtet.  Dass  es  all- 
gemeine Methoden  zur  Lüsung  von  Aufgaben  glebt,  ist  ihm,  wie  schon 
bemerkt,  kaum  in  den  Sinn  gekommen.  Der  Verfasser  des  griechi- 
schen Papyrus  giebt  sich  zu  erkennen  als  ein  nicht  ungeschickler 
Üilettant,  der  seine  Sammlung  entweder  lediglich  zum  eigenen  Ge- 
brauche oder  zum  Unterricht  für  jüngere  Hechnungsbeflissene  zu- 
sammengestellt hat.  Dass  uns  in  dem  Papyrus  von  Akhmim  <he 
Originalscbrifl  des  Verfassers  erhallen  ist,  liegt  nicht  ausser  dem  Be- 
reiche der  Wahrscheinlichkeit.  Haben  wir  es  aber  nur  mit  einer, 
sei  es  aus  dem  Original  copirten,  sei  es  nach  dem  Dictat  eines  Lehrers 
abgofassten  Niederschrift  zu  thun,  so  werden  %vir  jenen  Lehrer  selbst 
oder  einen  früheren  Vorgänger  desselben  als  Kedactor  der  Sammlung 
einsetzen.  Auf  alle  Flklle  bleibt  der  Satz  bestehen,  dass  der  Kedactor 
ilei  griechischen  Quelle  nur  in  Rücksicht  auf  die  Praxis  gesammelt  hat, 
jedoch  in  das  Wesen  der  arilhiiietiscbea  Voraussetzungen  fitr  die  von 
ibtn  gesammelten  Tabellen  und  Probleme  nicht  tiefer  eingedrungen 
ist.  Weil  aber  die  von  dem  griechisclien  Verfasser  benutzten  Quellen 
eine,  wenn  auch  noch  so  lungsame,  immerhin  aber  bemerkbare 
Weiterenlwickelung  der  altUgyptischen  Rechenkunst  durch  griechische 
Logisten  dargestellt  haben,  so  enthüll  der  Papyrus  von  Akhmim,  mag 
er  auch  von  ungelehrter  Hand  herrühren,  doch  Beitrüge  von  grOsster 
Wichtigkeit  fui-  das  Verstandois.s  der  an  sich  so  schwer  zugüngüchen 
Becheabucber  aus  den  Zeiten  der  1:2.  bis  16.  ägyptischen  Üynastic. 


i;   Baiu.bt  S.  3  McUl  die  AbrnssungszQit  vc 
aber  &  4  die  Hügliclikeü  offen,   dass   der  Papyni 


der  Jirabittcliüti  Invasion,    lüsi«! 
erst  im  s.  Jahrb.  geschrieben 
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I. 

Um  die  Eigenthümlichkeiten  der  ägyptischen  Theilungs- 
rechnung  recht  deutUch  vor  Augen  zu  fuhren,  gehen  wir  zunächst 
von  der  uns  geläufigen  Ausdrucksweise  aus  und  fragen,  wie  nach 
ägyptischer  Methode  die  Brüche  dargestellt  wurden.  Angaben  in 
ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  sind  sowohl  in  hieroglyphischer  als 
in  hieratischer  Schrift  in  ausserordentlicher  Menge  erhalten  und  alle* 
diese  Zeugnisse  stimmen  darin  überein,  dass  die  ägyptische  Rechen- 
kunst nur  Stammbrüche  anwendete,  zu  denen  auch  die  Summe 
2  +  i»  d.  i.  der  durch  besondere  Bezeichnungen  dargestellte  Bruch  |, 
gehörte. 

Nehmen  wir  nun  an,  es  würde  heutzutage  einem  Rechner  auf- 
gegeben die  verschiedensten  Bruchrechnungen  auszuführen,  dabei  aber 
erstens  die  Decimalbrüche  zu  vermeiden,  zweitens  von  den  gemeinen 
Brüchen  nur  die  Stammbrüche  zu  gebrauchen,  so  würde  er  mit  Recht 
einwenden,  dass  dadurch  die  Rechnungen  ungemein  erschwert  würden, 
ja  überhaupt  nicht  in  übersichtlicher  Weise  ausgeführt  werden  könnten. 
Allein  die  allägyptische  Rechenkunst  hat  sich  auf  diese  Beschränkung 
recht  gut  eingerichtet.  Sowohl  das  Rechenbuch  des  Ahmes  als  der 
mathematische  Papyrus  von  Akhmim  lassen  erkennen,  dass  auch  die 
schwierigsten  Bruchrechnungen  mit  Sicherheit  ausgeführt,  ja  noch 
mehr,  dass  bei  vielfach  complicirten  Rechnungen  die  Formulirung  der 
Zwischenaufgaben,  von  deren  Lösung  das  gesuchte  Endergebniss 
abhängt,  auf  einer  vollständigen  Beherrschung  der  Lehre  von  den 
gebrochenen  Zahlen  beruht. 

Um  dies  zu  erklären,  haben  wir  auf  die  Zahlenbezeichnung 
zurückzugehen  und  werden  daraus  sofort  erkennen,  dass  im  Sinne 
der  altägyptischen  Rechenmeister  überhaupt  nicht  von  einer  Bruch- 
rechnung, sondern  nur  von  Theilungsrechnungen  die  Rede 
sein  kann. 

Das  hieroglyphische  Zahlensystem  ist  streng  nach  den  deka- 
dischen Abtheilungen  aufgebaut.  Es  beruht  lediglich  auf  den  Bezeich- 
nungen von  Einheiten,  welche  der  Reihe  nach  die  Werthe  1,  10, 
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10^  10^  10*  u.  8.  vv.  haben ^).  Jede  dieser  Einheilen  hat  eine  be- 
sondere Benennung  und  ein  besonderes  Zeichen.  Andere  Zahlzeichen 
sind  entbehrlich,  weil  die  Mehrzahl  von  Einheiten  durch  Wieder- 
holung ausgedrückt  wird^).  Dasselbe  Zeichen  kann  also  bis  neunmal 
wiederkehren,  denn  erst  10  Einheiten  einer  Kategorie  werden  um- 
gesetzt zu  1  Einheit  der  nächst  höheren  Kategorie^).  Die  Zahlzeichen 
jeder  Kategorie  werden  neben  einander  in  einer  Reihe  dargestellt; 
es  kann  aber  auch,  wenn  dasselbe  Zeichen  mehr  als  dreimal  zu 
wiederholen  ist,  das  ganze  Gruppenbild  in  Einzelgruppen,  die  unter 
einander  ihren  Platz  finden,  aufgelöst  werden.     So  stehen 

111  für  8,  111  in  oder  {{{  für  6,  %^  für  60,  |||  für  600*), 

4)  H.  Brugsch  Hieroglyphische  Grammatik,  Leipzig  1872,  S.  32  f.,  ders.  Thes. 
ioscr.  Aegypt.  11  S.  198.  200,  A.  Erman  Aegyptische  Grammatik,  Berlin  4  894,  S.  59, 
EiSENLOHR  S.  4  5 — 24,  Gripfith  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology 
März  4  894  S.  4  66  f.,  Cantor  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik  P  S.  44. 

2)  In  den  späteren  Epochen  der  hieroglyphischen  Schrift  kommen  statt  der 
mehrfachen  Wiederholung  der  Zeichen  I  und  fj  auch  besondere  Zeichen  vor;  z.  B.  ein 

fünfzackiger  Stern  statt  |||||,   ein  Kopf  statt    '.'i^,    eine  Sichel  statt    "{i}"»    ein 

Quadrat  statt   rjrlr},  oder  die  Ligaturen  "^  und  "^  statt  fin  und  000  (Lepsius 

Abhandi.  der  Berliner  Akad.  4  855  S.  74.  76,  Brugsch  Hieroglyph.  Gramm.  S.  33). 
Nicht  zu  yen^'undern  ist  es,  dass  in  der  hieratischen  Schrift,  die  von  vornherein 
cursiven  Charakter  hatte,  als  Ersatz  für  die  mehrfache  Wiederholung  desselben 
Zeichens  in  der  Regel  ein  handschriftlich  leichter  darstellbares,  wenn  auch  ver- 
schlungenes Zeichen  gewählt  wurde:  vgl.  Eisenlohr^s  Tabelle  hinter  S.  8,  Cantor 
n.  a.  0.  S.  45  f.  und  über  einige  Ligaturen  für  Summen  von  Kinheitstheilen  unten 
Abschnitt  II  g.  Ende.  i^, 

3)  Das  hat  unier  den  Griechen,  soviel  uns  bekannt  ist,  zuerst  Thales  bei 
seinem  Aufenthalte  in  Aegypten  nnd  im  Verkehr  mit  dortigen  Rechenkundigen  be- 
obachtet und  daher  die  Zahl  als  eine  Zusammenstellung  von  Einheiten 
definirt,  wie  Jamrmchos  in  Nicomachi  arith.  S.  4  0,  8  der  Ausgabe  von  Pistelli 
berichtet:  tJ  5i  ttoocJv,  S^ep  iixl  tov  api&|xov,  öaXr^c  [jlsv  ixovaocuv  otSoTTjjAa 
(upisaro,  xara  ri  AiYUTmaxov  supfaxcuv,  oirou  Tisp  xal  ecpiXoixaBr^as  (statt  eupiaxwv, 
wie  ich  lese,  ist  dp£3Xov  überliefert,:.  Die  ersten  Zahlen  hinter  I  ergaben  sich 
mit  unmittelbarer  Evidenz  als  eine  Zusammenstellung  von  Einheiten;  weiter  hat  es 
dem  Tn%LEs  nicht  entgehen  können,  dass  an  die  Stelle  von  4  0  Einheitsstrichen  das 
Zeichen  0  tritt,  und  ähnlich  auch  die  anderen  Zahlzeichen  als  Vielfache  von  Einheiten 
anzusehen  sind. 

4)  Brugsch  Hieroglyph.  Gramm.  S.  32  f.,  Eisenlohr  Mathem.  Handb.  I  S.  4  8 
und  20  in  der  Abtheilung  »Beleget,  Griffith  Proceedings  u.  s.  w.  Juni  4  892  S.  442  tf. 

Inschriften  auf  Gewichtstücken).     Statt  der  senkrechten  Einheitsstriche  kommen  in 
Dalirungen   auch   horizontale  Striche  — ,  Z  u.  s.  w.    vor  (Brugsch   h.  a.  0.,    Erman 

AVkudl.  d«  K.  8.  GtMUMk.  d.  WiBMnsch.  XIIIX.  2 


18  Friedrich  Hultsch, 

oder  auch  mit  zweimaliger  Uatefsetzung 

IM  für  9*),  u.  s.  f. 
in  ' 

Wir  haben  also  den  einzelnen  Zahlzeichen  die  Gruppen 
gleicher  Zahlzeichen  an  die  Seite  zu  stellen  und  demnach  nicht  bloss 
Einzelzeichen  von  höherer  und  niederer  Zahlenbedeutung,  sondern 
auch  Gruppen  von  einander  gleichen,  höheren  oder  niederen  Zahl- 
zeichen zu  unterscheiden. 

Die  Reihenfolge  der  Einzelzeichen  oder  der  Gruppen  gleicher 
Zeichen  gehorcht  dem  Gesetze  der  Grössenfolge^,  welches  für  ägyp- 
tische Zahlenbezeichnung  lautet:  »Bei  den  von  links  nach  rechts 
verlaufenden  Hieroglyphentexten  steht  das  Zeichen,  beziehungsweise 
die  Gruppe  höchster  Zahlenbedeutung  immer  links  von  den  anderen, 
und  umgekehrt  verhält  es  sich  bei  den  Texten  entgegengesetzten 
Verlaufs«^).  Ueberdies  besteht,  wie  bei  den  gleichen  Zeichen,  die 
Füglichkeit  der  Unterstellung  statt  der  Nebenstellung,  wie  die  folgenden 
Beispiele  zeigen: 

lim  d.  i.   15,    grosser  Harris -Papyrus   nach   Brugsch    Thes.  inscr. 

Aegypt.  n  S.  301   Z.  3. 
(j^i  [[|  d.  i.   19,   ebenda  Z.  5. 

,(Jfl,  d.  i.  26,  ebenda  Z.  3,  ,D  (J„  d.  i.  27,  ebenda  Z.  5. 

^jjj  d.  i.  29,    Inschrift    mit    Königsnamen    der    21.  Dynastie    bei 

niii  Brugsch  Thes.  II  S.  316,  B. 

Q  I   d.  i.  31,    grosser  Harris-Papyrus  a.  a.  0.  Z.  6. 

^^^  d.  i.  32,    ebenda  Z.  4. 

nnnli'  ^-  ^'  1^^»    Inschrift   von  Karnak   aus   der   Zeit  Thutmösis  III 

bei  Brugsch  Thes.  VI  S.  1 31 4,  7. 

Aegypt.  Gramm.  S.  59  f.).  Gripfitu  Proceediogs  Juni  4  894  S.  248  hat  beobachtet^ 
dass  in  hieratischen  Texten  die  Einer  und  Zehner,  wenn  sie  Monatstage  bezeichnen, 
regelmässig,  in  Inschriften  die  Einer  bisweilen,  niemals  aber  die  Zehner  horizontal 
dargestellt  werden. 

4)  Inschrift  bei  Brugsch  Thes.  inscr.  Aegypt.  II  S.  34  6,  B.  Diese  Gruppe 
erscheint  hier  hinter  U,  wie  weiter  unten  bei  der  Darstellung  der  Zahl  Ä9  an- 
geführt werden  wird. 

^)  H.  Hankel-  Zur  Geschichte  der  Mathematik  S.  32  f.,  und  vgl.  Cantor  Yorles. 
P  S.  43  f. 

3)  Gantob  Yorles.  P  S.  45. 
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Hieran  mögen  sich,  um  die  Gruppirung  grösserer  Zahlen  zu 
zeigen,  einige  Belege  aus  der  unter  Ptolemaios  XI  Alexander  I 
ergangenen  Schenkungsurkunde  von  Edfu  schliessen^).  Der  Text 
verläuft  in  schmalen  Columnen,  so  dass  höchstens  vier  oder  fünf,  in 
der  Regel  aber  nur  drei  oder  zwei  Zahlzeichen  neben  einander  Platz 
haben,  mithin  das  Gesammtbild  einer  jeden  Gruppe  um  so  hSiuBger 
ausser  der  Nebenstellung  auch  die  Unterstellung  aufweist.  Die  Ur- 
kunde zeigt  rückläufige  Schrift,  also  auch  rückläufige  Bilder  der  Zahl- 
zeichen für  10  000,  1000  und  100.  Da  indess  für  den  Typendruck 
nur  die  Bilder  rechtsldufiger  Schrift  zur  Verfügung  stehen,  so  gebe 
ich  auch  die  Zahlengruppen  in  der  Richtung  von  links  nach  rechts 
wieder : 

Inn  1  d.  i.   1161,  Tafel  I  Col.  20,  Thes.  HI  S.  539  vgl.  mit  551. 

nmi  i 


i 


^ 
(^ 


^n  }  d.  i.  1336,  Tafel  IV  Col.  7,  Thes.  III  S.  544  vgl.  mit  567. 

III 
III 

III 
111 

l(D(3  '  d.  i.  7551,  Tafel  I  Col.  4,  Thes.  III  S.  538.   Das  letzte  Zeichen 
8^5  n  ist  hier  verderbt  statt  eines  dieser  Inschrift 

enn 

n    n  eigenthiimlichen ,     einen    Kopf    darstellenden 

Zeichens  für  7,  so  dass  die  berichtigte  Lesart 
7548  lautet  (Lbpsivs  a.  a.  0.  S.  74,  Thes.  III 
S.  549. 

d.  i.  13200,  Tafel  I  Col.  3.     Dahinter  steht  noch  ein  dieser 

Inschrift  eigenthUmliches,  eine  Sichel  darstellen- 
des Zeichen  fUr  9,  sodass  die  volle  Zahl 
13  209  lautet  (Lbpsius  a.  a.  0.  S.  74  f.,  Thes.  III 
S.  549). 


111 

ir 


4)  Lepsivs  Ueber  eine  hieroglypliische  Insclirifl  am  Tempel  von  Hdru, 
Abbandl.  der  Berliner  Akad.  4  855  S.  69  ff.,  Brugsch  Thes.  inscr.  Aegypt.  III 
S.  531  ff. 

4* 


iO  Friedrich  Hultsgh, 

Eineo  Beleg  für  das  nächsthöhere  Zahlzeichen  bietet  die  rechts- 
läufige Inschrift  an  einer  Innenseite  des  Tempels  von  Edfu  bei  Brugsgh 
Thes.  III,  S.  604  Z.  10: 


(3(3 

nn 

nn 

nn 

n 


d.  i.  100270^) 


Hieraus  ergiebt  sich  die  Fttglichkeit ,  eine  regelmässig  auf- 
steigende Zahlenreihe  in  ägyptischen  Zahlzeichen,  soweit  dieselben 
nur  immer  reichen^),  darzustellen.  Jedes  nte  Glied  dieser  Reihe  ist 
das  nfache  der  zu  Anfang  stehenden  Einheit;  die  Differenz  jedes 
folgenden  Gliedes  von  dem  vorhergehenden  ist  =  1 . 

Dieselben  Zahlzeichen  werden  nun  aber  in  hieroglyphischer  Schrift 
auch  für  die  Theile  der  Einheit  verwendet.  Es  tritt  dann  über  das 
Zahlzeichen  oder  über  die  Gruppe  von  Zahlzeichen  die  Hieroglyphe  <=:>, 
ro^  d.  i.  TheiP).     Wir  können   also,   genau   entsprechend   der   auf- 


\)  Vgl.  die  üebersetzung  von  Brugscu  ebd.  S.  606.  Wenn  Grifpith  Pro- 
ceedings  of  the  Soc.  of  Bibl.  Archaeol.  XV  (4  892)  S.  409  f.,  ^^  als  Substanlivum  im 
pluralischen  Sinne  (vgl.  unten  S.  58  Anm.  i,  S)  auffasst  und  so  S70  Hunder  (lausende, 
d.  i.  27  000  000,  nämlich  Aruren,  herausbringt,  so  entspricht  dies  weder  der  sonst 
in  den  Inschriiten  von  Edfu  eingehaltenen  Regel  der  Zahienbezeicbnung  noch  auch 
(wie  Grifpith  selbst  S.  44  0  andeutet}  den  thatsäch liehen  Verhältnissen. 

2)  Aus   den   angeführten   Beispielen  ergiebt   sich   die  Reibe   der  ägyptischen 

Zahlzeichen  l  =  4,  fi  =  40,  (s  =  400,  T  =  4000,  )  =  40  000,  *^S^  =  400000. 

Vgl.  Brugsch  Hieroglyph.  Gramm.  S.  33  und  Thes.  II  S.  4  98,  Erhan  Aegypt.  Gramm. 
S.  59.  So  konnte  man  bis  999  999  zählen,  was  für  jeden  denkbaren  Bedarf  des 
gewöhnlichen  Lebens  ausreichte.  Ausserdem  kommen  in  Inschriften  älterer  wie 
jüngerer  Zeit,  um  möglichst  grosse  Perioden  von  Jahren  auszudrücken,  besondere 
Zeichen  für  4  Million,  4  0  Millionen  und  noch  höhere  Potenzen  der  4  0  vor:  vgl. 
Brugsch  Thes.  II  S.  4  98  (T.  Als  höchste  Zahl  dieser  Art  führt  Brugsch  S.  202  ein 
aus  den  Hieroglyphen  für  Million,  zehn  Millionen  u.  s.  w.  combinirtes  Zeichen  an, 
welches  er  als  »zehn  Millionen  von  hundert  tausend  Millionen«,  d.  i.  4  0'^,  deutet. 

3)  In  der  Lesung  ro  und  in  der  Deutung  dieses  Wortes  als  »Theil«  folge 
ich  Eisenlohr  S.  866.  Dieselbe  Hieroglyphe  <=>,  ro,  bezeichnet  bekanntlich  auch 
den  380slen  Theil  von  zwei  üblichen  Getreidemaassen  (Eisenlohr  S.  4  4  f.,  76  ff., 
Grifpith  Proceedings  of  the  Soc.  of  Bibl.  Archaeol.  XIII,  4  894,  S.  533  ff.),  also  einen 
»TheiU  xat'  I^oj^tjv.  Die  Lesung  und  Deutung  re,  »Mund«  von  Erman  werde  ich 
gegen  Anfang  des  IV.  Abschnittes  anführen.  Vom  arithmetischen  Standpunkte  aus 
habe  ich  gegen  diese  Deutung  nichts  einzuwenden,  da  sie  die  Thatsache,  dass 
Einheitstheile  nur  als  Singulare  vorkommen  können  (unten  S.  58  f.)  ungezwungen  en- 
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steigenden  Zahlenreihe,    eine  absteigende  bilden,    wobei  nur  statt 
^yf^  das  übliche  Zeichen  der  Hälfte  einzusetzen  ist: 

irT  Trfr  mTm  •  •  • 


In  dieser  Reihe  ist  jedes  nte  Glied  der  nte  Theil  der  zu  Anfang 

stehenden  Einheit,  die  Differenz  jedes  Gliedes  n  von  dem  folgenden 

1 

n  + 1   ist  =  -7— r-r:-    Obgleich  die  Reihe   bis   zu   unendlich  kleinen 

'  n(n+1)          ^ 

Grössen  herabsteigt,  hat  sie  doch  eine  unendlich  grosse  Summe  ^). 
In  der  hieratischen  Schrift  ist  das  Zeichen  <=>  zu  einem  starken 


klärt.  Nur  muss  dann  zugleich  festgestellt  werden,  dass  dieses  re  mit  seinem 
Zahlworte  ein  unzweideutiger  terminus  technicus  für  den  betreffenden  Einheits- 
theil,    mithm   auch  für  jedes   beliebige  Glied    der   absteigenden  Zahlenreihe  ist, 

oder  mit  anderen  Worten,  dass  die  arithmetische  Fixirung  *^"^,  d.  i.  von  der 
Zahl  4  Theil ;»,  ebenso  sicher  steht  wie  in  der  aufsteigenden  Zahlenreihen  als  nfaches 
von  4.  Deshalb  kann  ich  der  Vermuthung  von  Grippfth  Proceedings  4  894  S.  4  69  f., 
dass  ra  (bez.  als  tonlose  Form  re)  zu  lesen  und  dies  als  »Vergleichung,  Verhält- 
nisse zu  deuten  sei,  nicht  beipflichten.  Als  Verhältniss  kann  nach  ägyptischer 
Auffassung  jede  Vielheitstheilung  angesehen  werden,  und  das  mag  auch  gelten  für 
den  Fall,  dass  eine  beliebige  Vielheitstheilung  m:n  als  eine  Theilung  der  Ein- 
heit durch  das  Reciprocum  n :  m  hingestellt  wird  (Abschn.  III  g.  Ende).  Allein 
solche  Verhältnisse  sind  Divisionsaufgaben,  die  in  jedem  Falle  entweder  auf 
ein  Glied  oder  auf  eine  Reihe  von  Gliedern,  der  auf-  und  absteigenden  Zahlen- 
reihe  zurückzuführen   sind.     Jedes  Glied,   möge   es  nun  die   Form  n  oder    *^^^ 

haben,  hat  seinen  bestimmten  Platz  in  der  Zahlenreihe,  mithin  auch  ein  be- 
stimmtes Verhältniss   zur    4.      Für    die   aufsteigende   Zahlenreihe    ist    kein    Zusatz 

zum   Zahlzeichen    nöthig,    denn    es   versteht   sich    von   selbst,    dass   z.  B.  !!!   das 

Sechsfache  von  I,  oder  R  (nachdem  dies  als  das  zehn  einzelne  Einheitsstriche 
zusammenfassende  Zeichen  deßnirt  worden  ist)  das  Zehnfache  von  I  ist,  u.  s.  w. 
Wenn  aber  umgekehrt  nicht  das  »fache,  sondern  der  ;»te  Theil  von  j  bezeichnet 
werden   soll,   so   bedarf  es   einer  charakteristischen   Unterscheidung.     Die    neuere 

Arithmetik  stellt  sachgemäss  —  seinem  Ueciprocum  n  gegenüber;  die  alten  Aegypter 

wählten  ein  Unterscheidungszeichen,  das  zugleich  eine  Wortbedeutung  hatte.  Mag 
nun  das  Wort  <rz>  nebenher  noch  andere  Bedeutungen  haben:  im  arithmetischen 
Sinne  kann  es  nichts  anderes  als  der  terminus  technicus  für  »Theil«,  nämlich 
»EinheitstbeiU  sein. 

4)  Die  absteigende  ägyptische  Zahlenreihe  stellt  nach  moderner  Auffassung 
die  reciproken  Werthe  zu  den  Gliedern  der  aufsteigenden  Zahlenreihe  dar.  Da 
nun  die  Reihe  der  reciproken  Werthe  der  Primzahlen  eine  unendlich  grosse 
Summe  hat  (Lbgbnorb  Zahlentheorie,  deutsch  von  Maser,  I  S.  4  5,  unter  Berufung 
aaf  EüLEa  Introd.  in  anal«  infin.  S.  235),  so  ist  um  so  mehr  die  Summe  der  reciproken 
Werthe  aller  ganzen  Zahlen  unendlich  gross. 


S2  Friedrich  Hultsch, 

Punkte  zusammengezogen,   der  ebenfalls   über   das  Zahlzeichen   ge- 
setzt wird*). 

Es  ist  daher  gestattet,  um  die  folgende  Darstellung  zu  erleichtern, 
die  zwiefache  ägyptische  Zahlenreihe  in  den  jetzt  üblichen  Zahlzeichen 
darzustellen.  Für  die  Bezeichnung  der  T heile  wähle  ich  den  Punkt 
der  hieratischen  Schrift: 

aufsteigende  Zahlenreihe     1   2  3  4  5... 
absteigende  Zahlenreihe      1    s    3   4   5  .  •  • 

Vereinigen  wir  beide  Reihen  und  denken  uns  am  Anfange  den 
höchsten,  am  Ende  den  niedrigsten  Zahlenbetrag,  so  erhalten  wir 
eine  Reihe  ohne  Anfang  und  Ende  von  der  Form 

...5  4  32  1   S845**- 

Dann  stellt  die  Einheit  in  der  Mitte  gleichsam   den  Grenzstein 

zwischen  den  aufsteigenden  und  den  absteigenden  Zahlen  dar,   und 

so  haben  einige  Pythagoreer,  gewiss  im  Anschluss  an  die  ägyptische 

Zahlenbezeichnung,  gelehrt:  [xovdic  loxiv  dpt8|xou  xal  (xopicuv  |Aed6piov^). 


4)  Bei  zusammengesetzten  Zahlen  steht  dieser  Punkt  nur  über  der  ersten 
Ziffer.     EisENLona  S.  266. 

2)  Jambl.  in  Nicomachi  aritb.  introd.  ed.  Pistelli  S.  4  4,  4  0.  Mit  api&fio^  ist 
hier  die  Reihe  der  ganzen  Zahlen,  mit  ^opia  die  der  Einheitstheile  bezeichnet. 
Dass  die  Reihe  der  ganzen  Zahlen  unendlich  ist,  hat  bekanntlich  Archimedes  in 
seinem  ij;a[i.[i.tT7j;  nachgewiesen.  Für  die  Reihe  der  Einheitstheile  hat  den  enl- 
sprechenden  Beweis  Diophantos  in  einer  Schrift  (xopiaatixa  geführt.  Vgl.  das 
Scholion  zu  Jambl.  a.  a.  0,  (S.  4  27,  4  4  Pistelli):  oütox;  6  AiocpavTo;  ev  toI^ 
jjLoptaoTixot;  Xe^ei  tt^v  e?;  eXarcov  täv  jiovaSwv  irpooSov  e?;  ti  aireipov  (wo  ich 
Xi^et  statt  ^ap  hergestellt  habe).  Hier  bedeutet  1))  täv  [xovaSwv  irpooSo?  die  vom 
gemeinsamen  [i£&opiov  aus  nach  beiden  Seiten  hin,  je  durch  Hinzufügung  einer 
Einheit,  sich  aufbauende  Zahlenreihe.  Aber  während  in  der  aufsteigenden  Reihe 
eine  irpooSo;  eh  {i^^Cov  bis  ins  Unendliche  stattfindet,  stellt  die  Reihe  der 
^pta,  d.  i.  der  Einheitstheile,  eine  ebenfalls  unendliche  TtpooSo^  ei^  eXarrov  dar 
(vgl.  S.  24  mit  Anm.  1).  Von  [xopiov  haben  dann  die  Griechen  das  Verbum  }jkopia- 
Csiv  »Einheitstheile  bilden«  oder  »in  Einheitstheilen  rechnen c  abgeleitet  und  daraus 
sind  weiter  die  Nomina  |jLopiao}i.o(  und  (iopiaatixo^  entstanden.  Hier  jedoch  trennen 
sich  die  Wege  der  ägyptischen  und  griechischen  Arithmetiker.  Denn  während  die 
Aegypter,  wie  im  IV.  Abschnitte  sich  zeigen  wird,  keine  Mehrheiten  von  Einheits- 
theilen zählen  konnten  und  deshalb  auf  die  Reihenbildung  von  Einheitstheilen  und 
eine  eigenthümliche,  damit  zusammenhängende  Rechnungsweise  kamen,  haben  die 
Griechen,  sowie  einmal  ein  [xopiov  benannt,  d.  h.  dessen  Zahlenbetrag  festgestellt 
war,  sich  nicht  gescheut,  eine  Mehrheit  solcher  Einheitstheile  zu. zählen  und  so 
die    Rechnung    in    gemeinen    Brüchen    ausgebildet.      Das    sind    bei    Piolemaios 
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Nun  sind  wir  im  Stande,  einen  Fundamentalsatz  der  ägyptischen 
Rechnungsweise  zu  formuliren  (wobei  von  dem  in  der  Praxis  kaum 
vorkommenden  Falle,  dass  das  Resultat  nur  in  einem  Zahlzeichen 
besteht,  abgesehen  ist): 

jede  aufgegebene  Rechnung  gilt  erst  dann  als  zu  Ende  ge- 
führt,  wenn  das  Resultat  durch  Summen   von  Gliedern   der 
auf-  und  absteigenden  Zahlenreihe  dargestellt  ist.    Die  Glieder 
sind  stets  in  geordneter  Reihe,  anfangend  mit  dem  Zeichen 
höchster  Zahlenbedeutung,  aufzuführen.    Es  geht  also  der  mit 
kleinerer  Zahl  benannte  Einheitstheil  dem  mit  grösserer  Zahl 
benannten  voran,    ferner  stehen  die  Einer  vor  den  Einheils- 
theilen,  die  Zehner  vor  den  Einern  und  Einheitstheilen ,   die 
Hunderte,    Tausende  u.  s.  w.  je   vor    den   Zahlen    niederer 
Ordnung. 
Wir  suchen  nun  einen  vorläufigen  Ueberblick  zunächst  über  solche 
Aufgaben,  in  denen  nur  Glieder  der  aufsteigenden  Zahlenreihe 
vorkommen,  zu  gewinnen.    Beliebige  Glieder  dieser  Reihe  zu  einander 
addirt  oder  von  einander  subtrahirt')  oder  mit  einander  multipli- 
ein  geben  Zahlen,  die  derselben  Reihe  angehören.    Bei  der  Division 


(Syntaxis  I,  9  S.  26  Halma)  die  }i.opiao[jLot,  denen  dort  die  für  astronomische 
Zwecke  geeignetere  Sexagesimalrechnung  gegenübergestellt  wird  (vgl.  in  Wissowa's 
Realencyklopädie  der  ciass.  Alterthumswiss.  meinen  Artikel  Arithmetica  §  Hj. 
Auch  in  dem  vorher  angeführten  Scholion  sind  die  }i.opiaoTixa  zu  deuten  als 
»Regeln  für  die  Rechnung  in  gemeinen  Brüchen«,  Hegeln,  die  Diophantos  allent- 
halben  in  seinen  api&fiXjTixa  angewendet  hat.  Ein  Anklang  an  die  ägyptische 
absteigende  Zahlenreihe  ist  bei  ihm  noch  darin  zu  erkennen,  dass  er  hohe  Zahlen- 
betrUge  eines  p^piov  gerade  so  ausspricht,  wie  er  die  gleichen  Glieder  der  auf- 
steigenden Zahlenreihe  aussprechen  würde.  Dem  Gliede  4  87  171560  der  auf- 
steigenden Zahlenreihe  entspricht  in  der  absteigenden  Zahlenreihe  das  }i.opiov  oeuTspa 

fiupta^  ä  xal  irpÄrai  (p-opiaöec)  /rfy\i^  xat  }i.ova6e;  ^8<p£  (l)iopli.  ed.  Tannery 
$.332,8),  und  'ahnlich  an  anderen  Stellen,  wie  ich  in  der  Berliner  Fhilol.  Wochenschr. 
4  894  S.  805  fr.  nachgewiesen  habe. 

4)  Selbstverständlich  nur  die  kleineren  von  den  grösseren,  nicht  umgekehrt, 
auch  nicht  die  gleichen  von  den  gleichen.  Die  ägyptische  Rechenkunst  gestattet 
für  die  Division  die  beliebige  Auswahl  aus  Gliedern  der  aufsteigenden  Zahlen- 
reihe und  gelangt  so  zu  der  absteigenden  Reihe  der  Einheitstheile.  Allein  die 
Subtraction  beschränkt  sie  auf  die  Verminderung  eines  Grösseren  um  ein  Kleineres, 
gelangt  also  nicht  zur  Reihe  der  negativen  Zahlen.  Auch  für  0,  d.  i.  das  Er- 
geboiss  der  Subtraction  gleicher  Grössen  von   einander,   giebt  es   im  ägyptischen 
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aber  bleibt  der  Quotient  nur  dann  innerhalb  derselben  Reihe,  wenn 
der  Dividendus  dem  Divisor  gleich  oder  ein  Vielfaches  desselben  ist. 
Liegt  aber  der  Dividendus  zwischen  zwei  Vielfachen  mn  und  (m  +  1)n 
des  Divisors  n,  so  gelangen  wir  entweder  unmittelbar  oder  auf  dem  Wege 
der  Kürzung  durch  einen  etwaigen  gemeinschaftlichen  Theiler  zu  einem 
Resultate,  in  welchem  ausser  einem  Gliede  der  aufsteigenden  Zahlen- 
reihe ein  anderes  aus  der  absteigenden  Reihe  erscheint,  z.  B.  7:3 
=  2  +  3,  44:4  =  3  +  2,  oder  es  bleibt  bei  der  Division  ein  Rest, 
dessen  Zerlegung  in  Glieder  der  absteigenden  Reihe  noch  zu  suchen 
ist,  z.  B.  7:5  =  1    und  dazu  2  :  5. 

Damit  sind  zugleich  die  Falle  angedeutet,  die  bei  der  Division 
einer  kleineren  ganzen  Zahl  durch  eine  grössere  vorkommen  können. 

Die  Division  der  Einheit  durch  ein  Glied  n  der  aufsteigenden 
Zahlenreihe  giebt  unmittelbar  das  Glied  n  der  absteigenden  Reihe, 
z.  B.  1:5  =  5.  Wird  aber  i»  ^  n  ^  1  und  als  Aufgabe  die  Division 
n :  m  gesetzt,  so  sind,  ähnlich  wie  kurz  vorher,  zwei  Fälle  zu  unter- 
scheiden. Ist  nämlich  m  ein  Vielfaches  von  n,  so  bedarf  es  nur 
der  Kürzung  des  Dividendus  und  des  Divisors  durch  den  grössten 
gemeinschaftlichen  Theiler,  um  als  fertiges  Resultat  ein  Glied  der 
absteigenden  Zahlenreihe  hinschreiben  zu  können,  z.  B.  2:  10  =:  5, 
9  :  27  =  8^).    Wenn  aber  zweitens  bei  der  Division  »:  m  überhaupt 


Zahlensystem  keine  Bezeichnung.  Das  Wort  ^.-'^^  oder  '%;;JJ^,  ne  oder  nen  (über- 
liefert sind  bekanntlich  nur  die  Consonanten  beider  Wortformen),  d.  i.  nicht, 
ist  in  der  Tempelinschrift  von  Edfu  im  Sinne  von  Anichtsu  zu  fassen  und  findet 
dort  seine  Verwendung  bei  der  Berechnung  einer  Dreiecksfläche  aus  den  Seiten. 
Die  BerechnuDgsformeln  sind  ursprünglich  für  das  Trapez  oder  für  andere,  von 
der  Trapezform  nicht  allzu  ^ehr  abweichende  Vierecke  bestimmt.  Indem  man 
aber  die  obere  Seite  eines  solchen  Viereckes  immer  mehr  verkleinert  denkt, 
geht  sie  zuletzt  zur  Spitze  eines  Dreieckes  über  und  man  hat  dann  ein  Viereck 
mit  Grundlinie  und  zwei  Seitenlinien,  bei  dem  aber  die  obere  Seite  »nicht«  da 
ist  oder  nach  moderner  Auffassung  den  Werth  Null  hat.  Vergl.  über  die  Wort- 
form EiSENLOHR  S.  265,  Erman,  Aegypt.  Grammatik  S.  4  62  f.,  über  das  Vorkommen 
des  Wortes  in  der  Inschrift  von  Edfu  Lepsius  S.  82  f.,  über  dessen  geometrische 
(aber  nicht  arithmetische]  Bedeutung  Cantor  S.  69.  (Gripfith  Proceedings  of  the 
Society  of  Biblical  Archaeology  1894  S.  167  bemerkt,  ohne  näheren  Nachweis, 
dass  in  Ptolemäischen  Teilten  äuti  (?)  für  Null  vorkomme.) 

1)  Darüber,  dass  diese  Vereinfachung  einer  aufgegebenen  Division  statthaft 
sei,  findet  sich  zwar  im  Rechenbuche  des  Ahmes  keine  Andeutung,  doch  steht  es 
durch  unzählige  Ausrechnungen  fest,  dass  die  Methode  der  Kürzung  ebenso  wie 
die  der  Erweiterung  einer  Vielheitstheiluog  (oder,  wie  sich  später  noch  zeigen 
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rkcioe  Kürzung  oder  doch  nicht  ejae  solche,  die  auf  den  Dividendus  1 
Itlbrt,  staltfiadeo  kano,  z.  B.  2  :  5,  oder  i  :  1i  =  S  :  7,  BO  ist  noch 
zu  ermitteln,  wie  das  Endergebiusä  in  Gliedern  der  absteigCDden 
Zahlenreihe  lauten  wird. 

Hier  zeigt  schon  das  Hecbenbuch  des  Ahines  eine  Auffassung, 
r  die  offenbar  auf  eine  allgemeine  Regel  hindeutet.  Alle  Tbeilungen 
■  von  2  durch  gerade  Zahlen  fuhren  durch  Kürzung  auf  Eiuheilslheile, 
l alle  TheiluQgen  derselben  2  durcli  ungerade  Zahlen  sind  Aufgaben, 
»deren  Lö&ung  nicht  unmittelbar  gegeben  ist.  Freilich  bewahrt  Ahiues 
f  über  die  Methode  der  Losung  tiefstes  StitlschweigeD,  nur  die  fertigen 
'  LOsuDgcn  der  Theilung  von  S  durch  die  ungeraden  Zahlen  von  5 
bis  99  stellt  er  zu  Anfang  seines  Werkes  zusammen. 

Aus  der  Division  ganzer  Zahlen  durch  ganze  sind  die  vier  Falle 
leotwickell  worden,  dass  das  Endergcbniss  entweder  einen  Zahlenbetrag 
Ider  aufijteigenden  oder  ein  Glied  der  absteigenden  Zahlenreihe  oder 
leine  aus  Gliedern  der  beiden  Reihen  gemischte  Zahl  darstellt  oder 
leodtich  nicht  ohne  weiteres  aufhndbar  ist.  Sehen  wir  nun  von  den 
iCuzea  ab,  die  der  Quotient  enthalten  kann,  so  haben  wir  als  Er- 
Igebniss  von  Divisionen  entweder  Einheitstheile,  d.  i.  Glieder  der 
labsleigenden  Zahlenreihe,  gewonnen,  oder  es  ist  bei  der  Division  ein 
loocb  in  EinhciUlheile  zu  zerlegender  liest  verblieben,  dem  wir  nun 
Kden  Namen  Vielheitstheilung  geben.     Dieses  Wort  ist  neu  gebildet, 


t  Verhliltntsses)   deu  ItgyptiscIiRn   Itechnern    (^ai  geläufig  war,     D»r  Pa- 

Ipiyni«  voo  Akhmim  biolet  iin  1 1.  Probleme  eiiieo  angewundleu  Kall  der  Erneilerung; 

■Kai  tiv  fj  b"  n  pi".    nevtäitXjjoov   i^  t',   fl\tzai  £;,  KEvTäit^oov   pi,   -[(vsTcti 

jrt,  d.  i.  lierechne  vun    I3j  di^n    MO.  Vlieil;  verrütifTaclitt  13^,  das  giebt  66,  ver- 

IBaffjicbii    110,  d(u>  giebl  500.     Hier  ist   13^:  HO  die  iu  eine  Reihe  vou  Einheils- 

llbeUen  tu  /erlegende  Vidhdlslheiluiig.     Üni  die  Lösung  voriu bereiten,    muss  der 

ich    aus  dem   Dividimdti»    hinweggeschalTt  werden;    das   gescbiebt  durch    HuiU- 

^ie«linn    HOwoUl    des    Uividondu:«    ah    des    Divisors    mit   5.      Das   Weitere    kann 

Btnrt   gegen  Kndc   Jeji  VEl.  Absi^hnilles    bei    der  ErlüuteruDg    des    eben   angolührlen 

|Tnbleaui  dargelegt    werden;    atich  wird    sich  dnnn  zeigen,    liiss  rbenda  die  Zor- 

ttet    ViellieiUtlhcilung    G6  :  SSO    durch    Zergliederung    des    bividendus    in 

9B+K    uiid    durdi    di«    Kürzung    der    Vielhcitslheilutigen    56:560  +  11:650 

ra   (^  -f-  ^  erreicbl  wird.     Bot  Buklid    sind   die    entsprechenden    Rogelti    in    der 

L*hre  von  den  VeritSIIntssen  zu  «uchon.    Sie  sind  lusammon  enthalten  in  Elein,  V,I5: 

Li  «li;««  =  m:R    (Formel    der    Kürzunp],    und    umgekebri   m:n  ^  am:  an 
I  d«r  Erwcllcrung). 
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der  Begriff  aber  ist  ebenso  alt  wie  die  ägyptische  RechenkuDSt,  mag 
man  auch  nach  substantivischen  Ausdrücken  dafür  im  Aegyptischen 
wie  im  Griechischen  vergeblich  suchen.  Dagegen  fehlt  es  nicht  an 
verbalen  Bezeichnungen  für  die  Theilung  einer  Vielheit,  und  diese 
sollen  bald  nachgewiesen  werden.  Aber  auch  bei  solchen  Ausrech- 
nungen, wo  keine  verbalen  Ausdrücke,  sondern  nur  Gruppen  von 
Zahlen  überliefert  sind,  geht  in  vielen  Fällen  der  Begriff  der  Viel- 
heitstheilung  unzweideutig  aus  dem  Zusammenhange  der  Rechnung 
hervor. 

Wir  gingen  von  solchen  Aufgaben  aus,  in  denen  nur  Glieder 
der  aufsteigenden  Zahlenreihe  gegeben  sind.  Es  folgt  nun  zweitens 
ein  vorläufiger  Ueberblick  über  die  Anwendung  der  vier  elementaren 
Rechnungsarten  auf  Glieder  der  absteigenden  Zahlenreihe. 

Die  Multiplication  zeigt  dasselbe  Bild  wie  in  der  aufsteigenden 
Zahlenreihe.  Wie  dort  3-4  =  12,  so  ist  auch  hier  3  •  4  =  12,  und 
allgemein  m-  n  =^  mn-  Es  geht  dies  aus  der  oben  gegebenen  Definition 
hervor  (S.  20  f.).  Wie  in  der  aufsteigenden  Reihe  das  mte  Glied  mal 
ntem  Gliede  das  mnfache  der  Einheit  giebt,  so  ist  in  der  absteigenden 
Reihe  der  mte  Theil  der  Einheit  mal  dem  nten  Theile  gleich  dem 
mnten  Theile  derselben. 

Als  Beispiel  für  die  Multiplication  einer  Summe  diene  die  aus 
der  67.  Aufgabe  des  Ahmes  abgeleitete  Ausrechnung  5  (J  -|-  5)  =  J  -|-  j^\. 

Die  Division  in  der  absteigenden  Reihe  entspricht  der  reci- 
proken  Division  in  der  aufsteigenden  Reihe,  z.  B.  5:7  =  7:5,  all- 
gemein m  '  n  =  n  :  m.  Da  die  Theilung  einer  Grösse  durch  eine  andere 
auch  als  Verhältniss  ausgedrückt  werden  kann^),  so  lässt  sich  im 
vorliegenden  Falle  sagen :  der  mte  Theil  der  Einheit  verhält  sich  zum 
nten  Theile,  wie  das  nfache  der  Einheit  zum  mfachen.  Da  aber  auch 
die  wechselseitigen  Verhältnisse  von  mehr  als  zwei  Grössen  zu  einer 
Formel  vereinigt  werden  können,  so  kommen  unter  Umständen  bei 
dem  Uebergange  aus  der  absteigenden  zur  aufsteigenden  Reihe 
Zwischenrechnungen  vor,  die  auf  die  Bildung  eines  Hülfsansatzes 
hins^uslaufen^).    So  wird  im  10.  Probleme  des  Papyrus  von  Akhmim 


4)  Dies  wird  als  eine  Regel  der  ägyptischeD  Logistik  im  III.  Abschnitte  S.  52 
zu  Ahines  Nr.  75  nachgewiesen  werden. 

3)  Die  Regeln  über  den  Hülfsansatz,  die  ich  im  VII.  Abschnitte  am  H .  Problem 
des  Papyrus  von  Akhmim  entwickeln  und  dann  für  die  Summirung  von  einander 
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das   aufgegebene  Yerhältniss  s :  4  •  5  umgesetzt   zu  20  :  15  :  12,   und 
im  4.  Probleme  das  Yerhdltniss  7:8:9  zu  72  :  63  :  56. 

Die  Addition  von  Gliedern   der  absteigenden  Reihe   führt  auf 
Vielheitstheilungen,  deren  Dividendus  durch  eine  Summe  von  Zahlen 
gebildet  wird,  welche  zugleich  als  Theiler  des  Divisors  erscheinen,  z.  B. 
5  +  8  =  (8 +  7):  7.8  =  15:56 
5  +  j  +  ;  =  (72  +  63  +  56) :  7  .  8  .  9  =  191 :  504. 

Denken  wir  uns  eine  recht  grosse  Anzahl  von  solchen  Beispielen, 
wobei  Falle  der  verschiedensten  Art  vorkommen  mögen,  zusammen- 
gestellt und  kehren  wir  die  Rechnungen  um,  so  dass  jedesmal  das 
frühere  Resultat  zur  Aufgabe,  und  die  frühere  Aufgabe  zum  End- 
ergebniss  der  Rechnung  wird,  so  liegt  nichts  näher  als  die  Yermuthung, 
dass  aus  der  Menge  der  Einzelaufgaben  bestimmte  Regeln  sich  werden 
ableiten  lassen.  Diese  Regeln  werden  dann,  nachdem  sie  systema- 
tisch geordnet  sind,  zur  Lösung  eines  Hauptproblems  dienen,  dem  ein 
guter  Theil  der  folgenden  Untersuchungen  gewidmet  sein  wird,  nSim- 
lieh  die  Methoden  für  die  Zerlegung  von  Yielheitstheilungen 
in  Einheitstheile  aufzufinden. 

Die  Subtraction  eines  Gliedes  der  absteigenden  Reihe  von 
einem  andern  führt  entweder  auf  einen  Einheitstheil,  wie  7 — s  =  5*6, 
oder  zu  einer  Vielheilslheilung,  wie  7 — 9  =  2  :  63.  Bei  Ahmes  wird 
in  Nr.   23  eine  Ausrechnung  aufgegeben,  die  auf  die  Subtraction 

5  +  6  (4  +  8  +  4*0  +  sio  +  45) 

zurückzuführen  ist.  Hier  ist  zunächst  der  Subtrahendus  durch  Ad- 
dition nach  der  soeben  angedeuteten  Methode  zu  einer  Vielheitstheilung 

nicht  gleichen  Einhcitsthcilen  verwenden  werde,  gelten  auch  für  die  oben  bemerkten 
Aufgaben  Nr.  4  und  i  0.  Mit  den  hier  gegebenen  Verhältnissen  von  Einheitstheilen 
würde  sich  nicht  weiter  rechnen  lassen ;  es  wird  also  im  \  0.  Problem  angenommen, 
dass  statt  ^  :  ^ :  ^  das  mit  3  •  4  •  5  =  60  erweiterte  Verhäitniss  gegeben  sei, 
eine  Annahme,  durch  welche  das  Verhäitniss  selbst  nicht  alterirt  wird  (oben  S.  2  4 
Anm.  1).  Man  setzt  nun  statt  \  die  Vielheitstheilung  60:3,  d.  i.  20,  und  erhält 
auf  demselben  Wege  statt  \  und  ^  die  ganzen  Zahlen  t5  und  U,  mithin  | :  ^  :  ^  = 
10  :  45  :  M.  Weiler  wird  die  Aufgabe,  nach  diesem  Verhäitniss  einen  Gesammt- 
erlös  von  H4  0  (nicht  näher  bezeichneten  Münzen  —  gemeint  sind  wohl,  wie  in 
Probl.  33  fr.,  XP^^^  vo|xto|jLaTa,  d.  i.  Soiidi)  an  drei  Theilhaber  zu  vertheilen,  ganz 
ähnlich  gelöst,  wie  die  Aufgabe  im  ii.  Problem^  einen  Verlust  von  3|  Aruren 
nach  dem  Verhältnisse  7:8:9  zu  repartiren  [s.  Abschnitt  VII).  Nach  derselben 
Methode  wird  im  4.  Probleme  statt  |:i:^  das  mit  7  •  8  •  9  =  504  erweiterte 
VerhShoiss  gesetzt  und  im  übrigen  ähnlich,  wie  vorher,  verfahren. 
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umzubilden  und  dann  der  Minuendus  so  zu  erweitern,  dass  er  auf 
gleichen  Divisor  mit  dieser  Vielheitstheilung  kommt.  Dann  Iftsst  sich 
Dividendus  von  Dividendus  abziehen.  Zuletzt  ist  die  so  gewonnene 
Vielheitstheilung  in  Einheitstheile  zu  zerlegen.  Auch  darauf  werden 
wir  noch  zurückkommen. 

Endlich  sind  noch  solche  Aufgaben,  in  denen  sowohl  Glieder 
der  aufsteigenden  als  der  absteigenden  Zahlenreihe  vor- 
kommen, mit  einem  Blicke  zu  streifen. 

Die  Subtraclion  1  —  (5  +  e  +  A)  wird  von  Ahmes  in  Nr.  21 
aufgegeben.  Aehnlich,  wie  vor  kurzem  gezeigt  wurde,  ist  auch  hier 
der  Subtrahendus  zu  einer  Vielheitstheilung  vereinigt  worden.  Dann 
wird  der  Minuendus  so  umgebildet,  dass  die  Subtraction  einer  Viel- 
heitstheilung von  der  andern  ausgeführt  werden  kann,  und  zuletzt  die 
so  gewonnene  Vielheitstheilung  in  Einheitstheile  zerlegt. 

Die  Multiplication  eines  Gliedes  der  aufsteigenden  mit  einem 
Gliede  der  absteigenden  Reihe  wird  uns  noch  oft  beschäftigen.  Es 
seien  hier  vorläufig  vier  Beispiele  neben  einander  gestellt,  und  zwar 
so,  dass  jedesmal  das  Glied  der  absteigenden  Reihe  als  erster 
Factor  steht: 

J.4  =  4:5 

5-5  =  1 

5-6  =   1  +  5 

; .  7  =  1  +  2  :  7. 

Also  begegnen  uns  hier  in  zwei  Fällen  Vielheitstheilungen,  die  noch 
zu  lösen  sind.  Besonders  hinzuweisen  ist  auf  die  Identität  5  •  4  =:  4  :  5, 
oder  allgemein  ^  •  n  =  n^ :  m.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  sowohl  die 
Formel  m-  n  als  n  :  m  von  den  ägyptischen  Rechnern  angewendet 
worden  sind. 

Die  Division  eines  Gliedes  der  absteigenden  durch  ein  Glied 
der  aufsteigenden  Reihe  führt  stets  auf  einen  Einheitstheil ,  z.  B. 
J :  4  =  2*0,  allgemein  ^ :  n  =  ^.  Da  kurz  vorher  ^  aus  m  -  n  ent- 
wickelt worden  ist,  so  ergiebt  sich  die  Identität  von  m-  n  =  m-  n^ 
also  ein  Analogen  zu  der  soeben  bei  der  Multiplication  beobachteten 
Identität.  Aehnlich  vereinfacht  sich  die  Division  einer  ganzen  Zahl 
durch  einen  Einheitstheil  zu  der  Multiplication  ganzer  Zahlen,  z,  B. 
5:7  =  3  *  ^9  allgemein  m  in  =^  nin. 


Du  EtBKBirri  der  ÄaTPT»cflBN  TKHLVitesiBCKitima  I 

Es   kann    hiernach    das  Ziel    alier   ägyptischen    Theilungei- 
Irechnung  etwa  folgende rmassen  formulirl  werden:  alle  Gruppirungen 
1  Gliedern  der  absteigenden  Zahlenreihe  sind,  je  nach    deo    auf- 
gegebenen    Voraussetzungen,     in     rechnungsmässige     Eterilkrung    mit 
I  Gliedern  der  aufsteigenden  Zahlenreihe  zu  bringen  und  es  ist  dabei 
'  keine  auch    noch   so   complicirto   Vielheitslheilung  zu   scheuen ;   das 
Schlussresullut  aber  darf  nie  Vielheitstheitungen  entliallen,  souilern  ist 
lediglich  durch  geordnete  Reihen  von  Gliedern,  die  der  auf-  und  ab- 
I  steigenden  Zahlenreihe  entnommen  sind,  darzustellen   (S.  !Jlä). 


II. 

Der  aufsteigenden,  durch  die  Vielfachen  der  Einheit  gebildeten 
I Zaiilenreihe  haben  wir  im  vorigen  Abschnitte  die  absteigende  Reihe 
iüer  Einheilstheile  gcgentlbergeslellt  und  für  die  letztere  die  gleichen 
I  Zahlzeichen  wie  für  die  erstere  nachgewiesen.  Von  dieser  Regel 
l.giebt  es  nur  eine  allgemeine  und  wesentliche,  ferner  eine  ebenfalls 
'allgemeine,  aber  lediglich  formelle  Ausnahme,  und  dazu  kommen 
^drittens  besondere  abgekürzte  itozeichniingcn  fur  einige  Summen  von 
|Gliedem  der  binären   Bruchreihe- 

Wir  beginnen  mit  der  an  zweiter  Stelle  gesetzten  Ausnahme  und 

I  gehen  dabei  von  dem  heutigen  Spracbgcbrauche  aus.    Im  Deutschen 

I  noil  so  auch  in  andern  modernen  Sprachen  kann  das  erste    auf  die 

^Einheit  folgende  Glied  der  natlirlichen  Zahlenreihe,   statt   durch   ein 

Zuhlwort  oder  Zahlzeichen,    auch   als    das  »Doppelte«    oder    als    ein 

■Paar«  bezeichnet  werden;  doch  das  nur  in  besonderen  Fallen,  sonst 

1  wird  «zwei«  ge/ühlt  und  im  muUiplicativen  Sinne  »zweimal«  oder  das 

l-nZwei fachen  gesagt.     Ri'i  der  TheiUing  hingegen  schreiben  wir,  nach- 

:  pJnmal  die  indisch -arabischen  Ziffern  eingeführt  sind,    zwar  |, 

sprechen  aber  niemals  »ein  ZweiteU.  sondern  nein  halb«.     Das  ist 

«in  uralter  Gebrauch.     Weder  Griechen  noch  Römer  haben  den  urilh- 

metischen  Begriff  4  jemals  durch  ein  Zahlwort  gegeben;    sie   sagten 

ilufur  ijtuqu,  semi's,  tlimiäium,  dimidia  pars,   oder  schrieben  ein  be- 

I  «onderes,  im  Laufe  der  Zeilen  mannigfach  umgestaltetes  Zeichen,  das 

■mil  den  Zahlen bezeichnungen  für  2  nichts  zu  thun  hatte.    In  beiden 

iBeinebungea   sind    ihnen    die   Erfinder    der   Ägyptischen    Rechenkunst 

vaogegangeu :    sie    begannen    die    absteigende   Zableareihc    liinler  | 
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nicht  mit  ^'^jf*,  sondern  mit  / — i,  ^-y—  oder  icnz,  d.  i.  die  Hälfte, 
ein  halb^). 

So  wird  bei  Ahmes  nicht  nur  in  Nr.  25,1  zu  dem  CoIIectivbegriff 
Aa ,  Haufen,  hinzugefügt  »sein  Halbes  sein  Ganzesa,  sondern  es  werden 
ebenso  auch  ganze  oder  gebrochene  Zahlen  durch  2  dividirt:  »die 
Hälfte  von  400  das  ist  200«  Nr.  63,5,  oder  kürzer  »15  seine 
Hälfte  :  74^«  Nr.  60,2;  ferner  »lege  du  seine  Hälfte  dazu  (nämlich 
zu  640)  das  giebt  nun  :  960«  Nr.  41,3  (ähnlich  Nr.  42,4);  »mache 
die  Hälfte  des  Unterschiedes  {■^)  das  ist  -^li  Nr.  64,2  f. 

Wir  kommen  nun  zu  der  vorher  an  erster  Stelle  erwähnten 
Abweichung.  In  die  oben  (S.  21)  entworfene  Reihe  der  Einheits- 
theile  ist  vor  / —  noch  der  Bruch  neft,  ^,  einzuschieben.     Er  wird 

hieroglyphisch  durch  <ö>  oder  TT  ,  hieratisch  durch  J  oder  ähn- 
lich, in  den  Tabellen  des  Papyrus  von  Akhmim  durch  ^  oder  ^, 
in   den   Problemen    desselben    Papyrus   durch    •)  bezeichnet^).      Die 


\)  Vgl.  oben  S.  %\j  Eisenlohr  Ein  mathematisches  Handbuch  S.  4  5.  264   und 

Tafel    hinter  S.  8,   Brugscu   die   Aegyplologie  S.  367.      Dem  Zeichen  / wurde 

früher  der  Lautwerth  ma  beigelegt;  allein  nach  Ausweis  der  Pyramidentexte  hat 
es  die  Aussprache  ffSj  koptisch  ^oc,  besessen  (Brugscu  a.  a.  0.,  und  vgl.  Gripfith 
Proceedings  of  the  Soc.  of  Bibl.  Archaeol.  M'ärz  4  894  S.  4  67).  Die  nach  rechts  offene 
Form  / entspricht  der  rechtläufigen  Schrift;  dagegen  erscheint  in  der  rück- 
läufigen Schrift  die  nach  links  offene  Form  • — ^  -  In  hieratischen  Texten,  also 
auch  im  Papyrus  Rhind,  ist  dafür  der  Winkelhaken,  und  zwar  in  rückläufiger 
Schrift  in  der  Form  |  >  oder  >  gebräuchlich.  Aliein  bei  der  Theilung  des  Besclia 
(oder  äult)  ist  die  nach  rechts  ofifene  Form  mit  horizontaler  Grundlinie,  /^,  üblich 
(Eisenlohr  S.  4  4.  76.  4  00),  und  diese  ist  dann,  sei  es  genau  so,  sei  es  in  der 
Form  des  Winkelhakens  <^,  in  die  griechischen  Papyri  übergegangen.  Vgl.  Gardt- 
HAUSEN  Griechische  Paläographie  S.  S68,  Maiiafpy  The  Flinders  Petrie  Papyri  Bd.  11 
S.  39  (Urkunden  aus  der  Ptolemäerzeitj ,  Hultscu  Das  elfte  Problem  des  mathem. 
Papyrus  von  Akhmim,  Histor.  Untersuch,  f.  Förstbmann,  Leipzig  4  894,  S.  54  Anm.  9 
(Urkunden  der  K.  Museen  zu  Berlin,  aus  dem  2.  Jahrb.  n.  Chr.,  auch  in  der  Form  ^ 
in  der  Urkunde  Nr.  97,  4  4  aus  dem  J.  204/2).  Im  mathem.  Papyrus  von  Akhmim 
hat  der  Winkelhaken  die  abgestumpfte  Form  (  (vgl.  z.  B.  das  Facsimiie  von  Prob!.  4  4 
auf  Tafel  lY),  und  diese  Form  hat  der  Schreiber  nach  Belieben  auch  so  gezogen, 
dass  der  obere  Strich  vertical  erscheint,   (^  Baillet  Tafel  I,  hinter  S.  88). 

%)  Lepsius  Die  Regel  in  den  hieroglyphischen  Bruchbezeichnungen,  Zeit- 
schrift für  ägyptische  Sprache  4  865  S.  4  04  f.,  Bavcscn  Die  Aegyptologie  S.  368, 
Eisenlohr  Mathem.  Handb.  I  S.  4  5,264  und  Tabellen  hinter  S.  8,  Gripfith  Pro- 
ceedings of  the  Soc.  of  Bibl.  Archaeol.  März  4  894  S.  4  68,  Baillbt  Le  papyrus 
matb^matlque    d*Akhiiiim   S.  4  4    und   Tafel  I.   —   Griffith   sieht   in   dem    Zeichen 
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Griechen  hatten  ebenfalls  sowohl  einen  eigenen  Ausdruck  als  auch 
besondere  Zeichen  für  diesen  Bruch :  oi|ioipov,  (^  oder  ähnlich,  oder 
auch  B^). 

Dass  die  ägyptischen  Rechner  |,    obwohl  es   kein  Einheitstheil 


|1     (oder  iD   rückläufiger  Richtung     1 1  ),    indem    er    den    kurzen    Strich    neben 

dem  vollen  Einheitsstriche  als  Hälfte  der  Einheit  deutet,  eine  symbolische  Dar- 
stellung für  »Verhältniss  i^u  (vgl.  oben  S.  ^0  Anm.  3),  d.  i.  nach  meiner  Ter- 
minologie »Einheitstheü  4|^a,  und  schreibt  demnach  auch  — r  statt  ^,     Gegen  diese 

Vermulhung  will  ich  nicht  den  Einwand  erheben,  dass  unter  <C3>  sonst  nur 
ganze,  niemals  gebrochene  Zahlen  stehen;  denn  da  der  Einheitstheil  |  an  sich 
eine  Ausnahmestellung  einnimmt,  so  könnte  auch  seine  Bezeichnung  eine  von  der 
allgemeinen  Regel  abweichende  sein.  Wohl  aber  scheint  es  mir  bedenklich,  dass 
der  kurze  Strich  '  neben  I  die  Hälfte  bezeichnen  soll,  während  doch  sonst  überall 
dafür  das  besondere,  vor  kurzem  besprochene  Zeichen  sich  ündet.  Auch  würde 
es  auffällig  sein,  dass  als  erster  Einheitstheil  zwar  anderthalb  Striche  (in  dem  von 
GaiPPiTH  angenommenen  Sinne)  unter  <=>  gesetzt  sind  und  als  dritter  Einlieitstheil 

^rrr*,  als  vierter  *frf\  u.  s.  f.  erscheinen,  niemals  aber  *^TT^  als  Zeichen  des  zweiten 
Einheitstheils  vorkommt.     Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle;  jedenfalls  hat  <tp  oder 

p  im  arithmetischen  Sinne  keine  andere  Bedeutung  als  das  Doppelte  des 
dritten  Theiles,  wie  es  auch  die  Griechen  durch  ihr  o(fxoipov  gedeutet  haben. 
Die  Multiplication  mit  <tp  ist  bei  Ahmes,  wie  ich  später  nachweisen  werde,  ent- 
weder die  Theilung  durch  3  und  dann  die  Verdoppelung  des  Quotienten,  oder  es 
wird,  wie  Ahmes  selbst  angiebt,  f  in  die  Reihe  ^  -|~  i  7  welche  die  Lösung  der 
Yielheitstheilung  2:3  darstellt,  zerlegt,  d.h.  der  conventioneile,  aber  uneigent- 
liche Einheitstheil  |    wird   auf  eine   Reibe   normaler  Eiiiheitslheile    zurückgeführt. 

Auch  würde    sich,    wenn   man   mit  Griffitu  <tp  ah>  -r  auffassen   wollte,    damit 

nicht  weiter  rechnen  lassen;  denn  die  Divisionsaufgabe  4  :  (1  4~  i)  müsste,  um 
lösbar  zu  werden,  auf  die  Form  i  :  (3  :  2),  d.  i.  auf  die  Yielheitstheilung  2  :  3 
zurückgeführt  werden  (vgl.  Abschn.  III  g.  Ende),  und  diese  Yielheitstheilung  löM 
sich,  wie  gesagt,  entweder  normal  zu  |  -j-  6  auf,  oder  sie  erscheint  conventionell 
als  »Zweidritteltheil«,  oi[jLOipov,  unter  einem  Zeichen,  dessen  arithmetische  Be- 
deutung so  zweifellos  feststeht,  dass  daran  nichts  zu  ändern  wäre,  selbst  wenn 
die  urallen  Erfinder  dieses  Zeichens  dabei  an  das  Symbol  eines  ganzen  und  halben 
Einheitsstriches  in  Verbindong  mit  <=:>  gedacht  haben  sollten. 

I)  Das  Zeichen  (j^  oder  b  habe  ich  aus  Heronischen  Handschriften  nachgewiesen 
in  Metrologici  Script.  I  S.  n4.  Es  kehrt  auch  in  Jüngern  arithmetischen  Texten 
häutig  wieder,  so  noch  bei  Rhabdas:  s.  Tannery  Notice  sur  les  deux  lettres 
arithm^tiques  de  Nicolas  Rhabdas,  Notices  et  extraits  des  manuscrits  XXXII,  4 
1I886)  S.  64  f.  60.  69.  66  u.  ö.  Ygl.  auch  Montpaucon  Palaeogr.  Gr.  S.  319, 
FauDUUN  Die  Zahlzeichen  und  das  elementare  Rechnen  der  Griechen  und  Homer 
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ist,  doch  für  einen  solchen  angesehen  und  an  die  Spitze  der  Einheils- 
theile  gestellt  haben,  geht  zunächst  aus  dem  durchgängigen  Gebrauche 
im  Rechenbuche  des  Ahmes  hervor.  Ueberall,  wo  es  gilt,  eine  Viel- 
heitstheilung  in  Einheitstheile  zu  zerlegen,  wird,  wenn  der  Divisor 
zum  Dividendus  in  einem  merklich  grösseren  Verhältnisse  als  2  :  3 
steht,  aus  der  Yielheitstheilung  zunächst  der  Bruch  ^  herausgenommen 
und  dann  der  Rest  weiter  zerlegt.  In  Nr.  65,2  f.  wird  aufgegeben 
13  zu  vervielfältigen  um  die  Zahl  100  zu  finden.  Der  zu  13  ge- 
suchte Multiplicator  ist  nichts  anderes  als  der  Quotient  der  Yielheits- 
theilung 100:13,  nämlich  7  und  dazu  als  Rest  die  Yielheitstheilung 
9:13.  Dass  9:13  in  einem  grösseren  Verhältnisse  steht  als  2  :  3, 
erhellte  sofort,  wenn  man  9:13  mit  3  erweiterte;  dann  ergab  sich 
27  :  39  >  26  :  39,  d.  i.  >  2  :  3.  Damit  war  zugleich  die  Zerlegung 
der  Yielheitstheilung  9:13  in  die  Einheitstheile  ^  ^  gefunden.  So 
hat  Ahmes  gerechnet.  Als  etwas  schwieriger  zeigt  sich  in  Nr.  70,4 
die  Aufgabe  »vervielfältige  die  Zahl  :  7^^  ^  ^  um  zu  finden  100«. 
Wiederum  setzt  Ahmes  voraus,  dass  der  Quotient  der  Division 
100  :  {T \  i  i)  =  12^  -^  y^^  bereits  gefunden  sei  und  weist  durch 
eine  umständliche  Multiplication  nach,  dass  in  der  That  7^^  ^  ^  X 
12^  :i^  riir  =100  ist.  Allein  diese  Probe  war  erst  möglich,  wenn 
vorher  die  Divisionsaufgabe  1 00  :  (7  ^  ^  -J^)  ausgerechnet  war.  Dazu 
bedurfte  es  zunächst  der  Erweiterung  mit  8 ;  dann  ergab  die  Division 
800:63  als  Quotienten  12  und  dazu  als  Rest  die  Yielheitstheilung 
44  :  63.  Da  44  :  63  >  42  :  63,  d.  i.  >  ^  ist,  so  wurde  wiederum 
zunächst  ^  als  ein  Glied  der  fertigen  i^ösung  herausgenommen.  Die 
dann  noch  verbliebene  Yielheitstheilung  2  :  63  war  nach  der  von  Ahmes 
zu  Anfang  des  Rechenbuches  gegebenen  Tabelle  zu  4^  y^^^  aufzulösen 
und  somit  als  Endresultat  der  anfänglich  aufgegebenen  Yielheitstheilung 
'  2  "l^  Vt  riir  gefunden.  Dass  aber  einzig  und  allein  ^,  nicht  irgend  ein 
anderer  ähnlicher  Bruch,  in  die  Reihe  der  Einheitstheile  eingeschoben 


S.  43,  WoisiN  De  Graecorum  notis  numeralibus  S.  50.  Über  das  Zeichen  6  vgl. 
Gardtiiausen  Griechische  Pal'aographie  S.  249,   Hultsch  a.  a.  0.,  Baillet  Lc  papyrus 

mathem.  S.  4  4,  über  ß  und  'ahnliche  Bezeichnungen  in  den  griechischen  Papyri 
und  Ostraka  Wilckbn  Die  griechischen  Ostraka,  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterlhumsfreunden 
im  Rheinland  Heft  86  (4  888)  S.  140.  Für  meine  Vermuthung,  dass  das  griechische 
Zeichen  U^.  aus  Cz  =  "l"  ^  zu$;ammengezogen  sei,  sprechen  die  analogen,  zu  Ende 
dieses  Abschnittes   zu  erwähnenden  uralten  Ligaluren   für  -)  4~  1  >  i  "t*  i  "*  ^*  ^* 
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werden  darf,  ergiebt  sich  recht  deutlich  aus  der  Antwort  des  Hirten 
in  Nr.  67,3  »ich  bringe  dir  :  |  von  ^  des  Viehes«.  Die  ganze  Aus- 
rechnung würde  nach  unserer  Anschauung  weit  einfacher  sein,  wenn 
der  Hirt  hatte  sagen  dürfen  »ich  bringe  dir  ^  der  Herde«.  Allein  ^ 
ist  kein  Bruch  im  ägyptischen  Sinne,  und  so  muss  der  Ansatz 
»}  von  ^a  erst  stillschweigend  zu  der  Yielheitstheilung  2  :  9  umge- 
wandelt, diese  dann  zu  der  Reihe  \  -^  aufgelöst  und  damit  weiter 
gerechnet  werden.  Kurz  vorher,  zu  Anfang  von  Nr.  61,  sind  die 
fertigen  Ausrechnungen  sowohl  von  »^  von  ^«  als  von  »^  von  |« 
und  »I  von  |«  gegeben.  Der  letztere  Ansatz  entspricht  der  Yielheits- 
theilung 4  :  9  und  wird  zerlegt  in  ^  ^. 

Hinzuweisen  ist  noch  auf  die  Yielheitstheilungen  8:10  und  9:10 
bei  Abmes  Nr.  5  und  6,  weil  hier  aus  dem  Papyrus  von  Akhmim 
abweichende  Lösungen  zum  Vergleich  stehen.  Sowohl  8:10  als 
9:10  sind  ^  ^,  und  Ahmes  rechnet  daher  von  seinem  Standpunkte 
aus  ganz  mit  Recht 

8  :  10  zz:  1  +  4  :  30  =  i  -f  (3  -f  1) :  30  zz:  ^   .V  ^^,  und 

9  :  10  =  i  +  7  :  30  z=  I  +  (6  +  1) :  30  zz:  ^  -1-  /,-. 

Doch  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Rechenmeister,  dem  der 
Schreiber  des  griechischen  Papyrus  gefolgt  ist,  in  beiden  Fällen  eine 
gleichmässigere  und  auf  minder  grosse  Zahlen  hinauslaufende  Zer- 
legung ermittelt  hat.  Wir  kommen  darauf  binnen  kurzem  zurück  (S.  38). 
Die  Reihe  |  -jV  iV  ^^^  ^^^^  in  der  Plolemäisch-römiscben  Zeit 
ihre  Anwendung  bei  der  Datirung  nach  Monat  und  Tag  gefunden. 
Nach  einer  Inschrift  von  Dendera  *)  fiel  eine  Festfeier  auf  ^  -jV  aV 
des  Monats^,  d.  i.  auf  den  Tag,  welcher  den  Schluss  des  Zeitraumes 
von  24  Dreissigsteln  des  Monats  bildet.  Man  hat  also  in  diesem 
Falle,  und  ähnlich  auch  bei  anderen  Dalirungon,  statt  nach  Tagen, 
nach  den  entsprechenden  Theilen  des  Monats  gerechnet;  damit  war 
aber  zugleich  die  Nolhwendigkeil  gegeben,  Vielheitstheilungen  auf 
Einheitstheile  zurückzuführen.  Im  vorliegenden  Falle  i>t  24  :  30  ganz 
sachgemdss  in  (20  -|-  3  +  ^)-  30  zz:  |  ^  ^  zerlegt  worden^;. 

r    DuMtciiBN  in  Zeitschr.  für  ägyptische  Sprache    4  865  S.  59. 

t,  Jeder  Monat  des  Sonnenjahrcs  hatte  30  Tage.  Dazu  kamen  als  hesoiKler«* 
Festtage  die  »5  überschüssigen  Tage  des  Jahres^,  i7:aY0(iSvat  Tjixipat  i:evT£.  Bbigscii 
Die  Aegyplologie  S.  364  f. 

3)  Lbpsii's  Die  Regel  in  den  hieroglyphischen  Bruchbezeichnungen,  Z«i" 

4%ka»4L  d.  K.  8.  OtMllMk.  d.  Wissentch.  XXXIX.  $ 


34  Friedrich  Holtsch, 

Noch  andere  Beweise  können  dafür,  dass  ^  in  der  ägyptischen 
Arithmetik  als  Einheitstheil  gegolten  hat,  beigebracht  werden.  Eine 
Division  gilt  dann  erst  als  zu  Ende  geführt,  wenn  sie  lediglich  durch 
Glieder  der  auf-  und  absteigenden  Zahlenreihe  dargestellt  ist  (S.  22. 29). 
Soll  nun  ^  als  Einheitstheil  gelten,  so  muss  es  auch  als  Schluss- 
resultat einer  Division  zulässig  sein.  So  findet  es  sich  in  der  That.  In 
der  Tabelle  bei  Ahmes  werden  zwar  allenthalben  die  Lösungen  der 
Divisionsaufgaben  2:5,  2:7  u.  s.  w.  in  .Reihen  von  Einheitstheiien 
gegeben;  nur  zu  der  Aufgabe  »theile  2  durch  3«  ist  nicht  die  Reihe 

, —  mTn  5  i  h  beigeschrieben,  sondern  <ö>,  f.     Dies  ist  also  genau 

so  die  Schlusslösung,  wie  z.  B.  *^jjr^nnffi,  i  tV»  ^'^  Resultat  der 
Aufgabe  »theile  2  durch  5«  hingeschrieben  worden  ist.  Nicht  minder 
deutlich  giebt  der  Papyrus  von  Akhmim  (S.  24  ff.)  diese  Auffassung 
kund.  Die  Theilungen  durch  die  Zahlen  3  bis  20  werden  hier  in 
der  Form  »von  der  Zahl  n  der  dritte,  vierte  .  .  .  zwanzigste  Theil« 
aufgegeben.     Ebenso   heisst  es   aber  auch   zu  Anfang:   xi^^  a  (d.  i. 

(lovaSo;)  xh  K,  täv  ß  ib  K,  täv  7  xb  S(  ^-  s*  ^-^  ^'  *•  berechne 
von  1,  2,  3  u.  s.  w.  das  §([ioipov  oder  den  zweimaldritten  Theil. 
Auch  hier  wird  also  der  Bruch  ^  ganz  auf  gleiche  Linie  mit  -^, 
\  u.  s.  w.  gestellt. 

Zur  völligen  Verdeutlichung  dieses  Gebrauches  füge  ich  mit 
Ahmes  Nr.  61^)  noch  die  multiplicativen  Ausdrticke  hinzu.  Schon 
bei  der  vorläufigen  Darstellung  der  vier  Rechnungsarten  im  Bereiche 
der  auf-  und  absteigenden  Zahlenreihe  (S.  22  ff.)  ist  auf  die  Identitäten 
mm  =  m  'n^  und  m'f^  =  rnn  hingewiesen  worden.  Mit  der  aus 
Ahmes'  Tabelle  abgeleiteten  Formel  »theile  m  durch  n«  deckt  sich 
vollkommen  der  Ausdruck  im  griechischen  Papyrus  »bilde  den  nien 
Theil  von  m«.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch,  wenn  wir  statt  einer 
ganzen  Zahl  m  einen  Einheitstheil  m  setzen.    Nun  rechnet  Ahmes  in 

für  ägypt.  Spr.  4  865  S.  4  04  f.,  bat  nach  fünf  inschriftlich  bezeugten  Datirungen  eine 
Uebersicht  aller  VielheitstheiluDgen  von  S  :  30  bis  29  :  30  entworfen.  Die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  ist  nachträglich  durch  die  ganz  ähnlichen  Tabellen  des  Papyrus 
von  Akhmim  und  durch  mehrere  Zerlegungen  bei  Ahmes  bestätigt  worden.  Vgl. 
unten  in  Abschnitt  X  »Teilung  durch   30«  und  Abschnitt  XIV. 

\i  EiSENLOUR  Mathem.  Handb.  I  S.  4  49  und  dazu  das  Facsimile  in  Bd.  II 
Tafel  XIX.  Eine  Revision  des  Textes  nach  dem  Original  bietet  Grippitu  Proccedings 
of  the  Soc.  of  Bibl.  Archaeol.  Juni  4  894  S.  230. 
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seiner  61.  Aufgabe  »|  von  ^  giebt  ^«,  ^  von  ^  giebt  ^«,  »[von]  ^ 
sein  \  giebt  ^«^).  Ndchstdem  fügt  er  hinzu  die  Ausdrücke  »[von  |] 
sein  Viertel  giebt  -^^a,  »4-  sein  Halbes  [giebt]  -jV«»  »iV  •  •  •  sein  4- 
[giebt]  ^«,  »3^  sein  Halbes  [giebt]  ^,  sein  |  giebt  ^j^«-     Ueberall 

sind   also  die   Ausdrücke  »-  von  -«    oder    »-    sein    -«  stilisch wei- 

n  m  m  n 

gend   umgesetzt   zu   der  streng  arithmetischen  Formel   »^    mal  -^^ 

und  nach  diesem  Ansätze  wird  dann  die  Lösung  —   beigeschrieben. 

Das  war  für  den  altttgyptischen  Rechner  so  selbstverständlich,  dass 
es  unnöthig  schien  eine  Erklärung  hinzuzufügen.  Nur  für  den  Fall 
fi  =  I  werden  beide  Formeln  ausdrücklich  als  identisch  neben 
einander  gestellt: 

I  mal  I  [giebt]  tV  iV^  i  sein  |  giebt  ^  j^. 

Warum  gerade  diese  Ausnahme  gemacht  wurde,  wird  sich  sofort 
zeigen.  Hier  erübrigt  es  noch  aus  derselben  Stelle  des  Rechenbuches 
die  bei  •}  gebrauchten  Ausdrücke  mit  den  bei  den  eigentlichen 
Einheitstheilen  üblichen  zu  vergleichen.  Vor  der  zuerst  angeführten 
Ausrechnung  »^  von  4^  giebt  -J^«  stehen  ganz  in  gleicher  Weise  die 
Exempel 

I  von  I  giebt  i  | 

i  von  I  giebt  |  ^ 

I  von  I  giebt  |  ^ 

I  von  I  giebt  -^  ^ 

^  von  ^  giebt  |, 


i)  Stau   »giebt ff   steht   im   hieratischen  Texte    ^,   hieroglyphisch   ^^,   d.  i* 

die  Präposition  *m,  in,  innen.  Vgl.  Eisbnlohr  S.  26.  53.  260  f.,  Brugsch  Uierogl. 
Grammatik  §  243,  Erman  Aegypt.  Gramm.  §  307.  Aus  dem  Gebrauche  bei  Ahmes 
lassen  sich  folgende  Regeln  zusammenstellen: 

a)  *m  bedeutet  »[es  ist]  in  [seinem  Betrage] a  und  steht  dann  synonym  mit 
kpr  [bei  Eisb.nlohr  yeper)  idas  giebt  u,  griechisch  ^ivsTai  (vgl.  Eise.nlohr  S.  26. 
53.  273,  Erman  §  307,  6), 

b]  es  bedeutet  n  zu  [dem  Betrage] «,  entspricht  also  dem  cd;  eivai  des  Papyrus 
TOD  Akhmim,  z.  B.  bei  Ahmes  Nr.  44,2  > vervieirältige  zum  [Betrage]  4  0  mal  4 Off, 
roAAarXasiasov  OK  eivai  i  im  l, 

c,  es  steht  scheinbar  abundanter  in  der  Bedeutung  »in  [dem  Betrage]ff  vor 
einer  Zahl  und  ist  dann  zu  vei^leichen  mit  dem  Gebrauche  zur  Einleitung  einer 
direden  Rede,  wo  es  unübersetzt  bleibt  (Erman  §  307,  7;.  Eisexlobr  seilt  in 
Falle  den  Doppelpunkt  :,   den   ich   innerhalb    von  Citalen,   die  durch  dl« 
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ferner  etwas  später  hinter  »[^]  sein  Viertel  giebt  ^i< 

4- 1  [davon]  giebt  -^  ^, 
und  hinter  »4-  sein  Halbes  [giebt]  ^« 

-jV  I  [davon  giebt]  ^  ^,  sein  i  [giebt]  ^. 
Aus  alledem  geht  doch  ohne  Zweifel  hervor,  dass  ^  gerade  so 
wie  ^-,  I  u.  s.  w.  als  Einheitstheil  behandelt  worden  ist.  Das  haben 
wir  als  Thatsache  anzuerkennen  und  jeder  Kritik  darüber,  mag  sie 
auch  noch  so  nahe  liegen,  uns  zu  enthalten.  Andererseits  ist  es 
nicht  nur  dem  Ahmes,   sondern  schon  den  Verfassern   der  von  ihm 

benutzten  älteren  Schriften  vollkommen  klar  gewesen,  dass  <h>  nur 

einen  abgekürzten  Ausdruck  für  die  normale  Reihe  / —  nTm^  i  i' 
darstellte^).  Ja  Ahmes  hat,  um  dies  darzulegen,  ausnahmsweise  eine 
allgemeine  Regel  zu  den  in  Nr.  61  zusammengestellten  Ausrechnungen 
hinzugefügt.  Er  hatte  durch  unzählige,  jedesmal  auf  den  einzelnen 
Fall  gerichtete  Ausrechnungen  gelernt,  dass  man  ^  beliebig  als  Ein- 
heitstheil neben  andern,  eigentlichen  Einheitstheilen  einreihen  könne, 
er  wusste  auch,  dass  man  den  »zweimaldritten  Theil«  von  einer 
Zahl  ähnlich  ausrechnen  könne,  wie  den  dritten,  vierten  Theil  u.  s.  w., 
nur  dass  hier,  beim  Zweidritteltheil,  nachdem  die  Zahl  durch  3  di- 
vidirt   war,    der   Quotient   noch   verdoppelt   werden   musste^) ;    aber 

Zeichen  »  a  als  solche  keDQtlich  gemacht  siod,  beibehalte;  sonst  lasse  ich  ihn 
lieber  weg,  um  einer  Verwechselung  mit  dem  modernen  Zeichen  der  Division 
vorzubeugen.  Bisweilen  konnte  ^m  durch  das  Zeichen  =  wiedergegeben  werden. 
{)  So  ist,  um  nur  einen  Nachweis  unter  vielen  anzuführen,  bei  der  Ad- 
dition von  verschiedenen  gemischten  Zahlen  in  Nr.  38  S.  88  gerechnet  worden: 
a)  53+29  +  U  +  4=  iOO,  J)  i  +  |=  «,  <•)  i  +  i  =  f ,  wozu  c?)  1^  ^  ^ 
als  Reihe  der  auslaufenden  kleineren  Einheitstheile    kommt.  —  Daraus  folgt  auch, 

dass  in  einer  mit  |^  beginnenden  Reihe  der  Einheitstheil  ^  eigentlich  nicht  vor- 
kommen sollte ;    denn  da  f   lediglich   eine   convcntionelle   Abkürzung  statt  -J^  -{-  i^ 

ist,  so  wird  i  +  i-  +  ^  besser  durch  ^  +  -J^  dargestellt  werden.  Doch  ist  bei 
Ahmes  Nr.  42   (vgl.  unten  S.  62  f.)  die  Reihe  §  ^  j^  überliefert. 

2j  Diese  Rechnungsweise  geht  mit  Sicherheit  aus  Ahmes  Nr.  33  [S.  73  Eisenlour) 
hervor.  Hätte  Ahmes  die  dort  aufgegebene  Multiplication  |X  <6  -gV  «4t  y^z  ^^^^ 
der  obigen  Regel  vollzogen,  so  wäre  herausgekommen 

^  mal   «6  ^ß^  Y+T  yfc^  giebt  8  y^  y^  TsVi 

Er  hat  aber  in  der  Thal  <0  f  -j^^  tiVt  TsVb"  TTjVt  ausgerechnet,  was  sich  nur 
durch  die  Annahme  erklären  lässt,  dass  der  Multiplicandus  4  6  -^^  -^^  j^  erst 
durch  3  dividirt  und  dann  der  Quotient  verdoppelt  worden  ist.  Dies  wird  im 
YU.  Abschnitte  bei   Besprechung   der  Probe   zur  33.  Aufgabe  des  Ahmes    nachgc- 
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er  scheulB  sich  ^  formell  als  Multiplicator  eines  Bruches  hinzu- 
stellen. Hier  entlarvte  sich  ^  als  ein  lediglich  conventioneller,  un- 
echter Einheitstheil,  und  sein  Aequivalent  -^"i^i)  ^*  ^'  ^'"^  Reihe 
echter  Einheitstheile,  trat  an  seine  Stelle.  So  ist  die  folgende  Regel, 
die  einzige,  die  überhaupt  im  ganzen  Rechenbuche  vorkommt*),  zu 
verstehen:  »^  zu  machen  von  einem  gebrochenen  Theile:  wenn 
dir  gesagt  ist:  was  ist  f  von  -^^  so  mache  du  sein  Zweifaches  [und] 
sein  Sechsfaches^),  das  ist  sein  ZweidritteP);  also  [ist  es]  zu  machen 
in  gleicherweise  für  jeden  gebrochenen  Theil,  welcher  vorkommt «. 
Nach  dieser  Regel  sind  unter  den  vorher  gestellten  Aufgaben, 
nachdem  sie  auf  die  multiplicative  Form  gebracht  waren,  ausgerechnet 
worden 

i*  1  =  tV  W 
i'i  =  tVtV 


wiesen  werden.  Auch  bei  Ahnies  Nr.  70  ist,  wie  im  V.  Abschnitte  gezeigt  werden 
wird,  die  Einzelausrechnung  von  |  mal  7  )^  ^  -1^  in  dieser  Weise  zu  ergänzen.  Auf 
die  entsprechende  Ausrechnung  von  |  mal  17  werden  wir  im  IX.  Abschnitte  bei  der 
Erklärung  der  Vielheilstheilung  t:\l  nach  Ahmes  Tafel  II,  17  kommen. 

r  HiSENLOHR  S.  4  50  und  mit  ihm  im  wesentlichen  übereinstimmend  Gripfitii 
Proceedings  a.  a.  0.  S.  23  t.     Vgl.  auch  oben  S.  5. 

t'  Die  Schriflzüge  des  Papyrus  sind  nach  Kisrnlohr  zu  lesen  sep-f  son 
»ep  sas-f^  d.  i.  wörtlich  »mal  sein  1,  mal  6  seina,  weshalb  ich  die  robersetzung 
»»«ein  Zweifaches«  statt  <ler  Eisknloiir' sehen  »sein  Doppeltes«  vorgezogen  habe. 
Die  Ausdrücke  »sein  Zweifaches«,  losein  Sechsfaches«  bezeugen  deutlich  die  Auf- 
fassung, dass  der  ;***  Theil  von  —  =  —  ist  (oben  S.  28  und  vgl.  Cantor  Vorles.  P 
S.  28  f. \  Denn  das  Doppelte,  sei  es  von  -J,  sei  es  von  irgend  einem  Bruche 
— ,  würde  nach  unserer  Auffassung  — ,  und  das  Sechsfache   —  sein.    Ahmes  meint 

aber  hier  die  Multiplication  ■;;;-  [^  +  })  ^  -^  +  -^  und  rechnet  ähnlich  zu  wieder^ 

hohen  Malen  in  seiner  Tabelle  der  Theilung  der  2  durch  ungerade  Zahlen  (s. 
Abschn.  IX).  Das  wird  uns  für  später  zu  statten  kommen,  um  zu  zeigen,  dass 
iniultiplicirenu  schon  im  Sinne  der  ägyptischen  Rechenmeister  ein  streng  arith- 
metischer Begriff  war,  der  schlechthin  nicht  an  die  Ausdrücke  der  gewöhnlichen 
Sprache  »vervielfältigen«  oder  »anwachsen  lassen«  gebunden  war.  Durch  die 
•  Multiplication«  im  technischen  Sinne  kann  man  eine  gegebene  Grosse  bis  in's 
Uoendliche  ebenso  wohl  vergrössern  wie  verkleinern. 

3)  Dieser  in  eins  zusammengezogene  Ausdruck  ist  es  gewesen,  der  die 
Griechen  zu  der  entsprechenden  Bildung  8i|jLoipov  geführt  hat. 
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wahrend  die  Resultate  |  •  |  =  ^  |  und  |  •  |  =  |  auf  anderem 
Wege  gefunden  worden  sind^).    Scheiden  wir  nun  aus  dieser  Ueber- 

sicht  i  •  f  =  tV  W  ^^^  ?  w®i^  ^i®^  tV  "sV  ^"^  ^^^^  Analogie  statt 
des  normalen  Ergebnisses  ^  gebildet  worden  ist,  und  fügen  dagegen 
das  in  der  eben  citirten  Stelle  gewählte  Beispiel  ^  •  -^  hinzu ,  so  sind 
uns  zugleich  die  Lösungen  folgender  Yielheitstheilungen  gegeben: 

2:9  =  i-iV         2:15  ^tVW         2:21=^^ 

2:27  =  -iVtV  2:33  =  -5Vi5V 

und  weiter  lassen  sich  nach  derselben  Regel  alle  Yielheitstheilungen 

von  der  Form  2  :  3n   auflösen.     Bis   zu  ^  hat  dies  Ahmes  in  der 

Tabelle  zu  Anfang  seines  Rechenbuches  ausgeführt'). 

An  den  Satz,  dass  der  conventionelle  Einheitstheil  ^  nur  ein 
Stellvertreter  der  Reihe  \  ^  ist,  knüpft  sich  zuletzt  noch  eine  Yer- 
gleichung  der  Zerlegungen  von  i :  5  und  9:10  im  Papyrus  von  Akhmim 
mit  den  oben  (S.  33)  erwähnten  Lösungen  des  Ahmes.  Dieser  hatte 
sowohl  aus  der  Yielheitstheilung  8:10,  als  aus  9:10,  zuerst  f 
herausgenommen  und  die  verbliebenen  Reste  zerlegt  zu  ^  ^,  bez. 
^  •^.  Dagegen  beginnt  im  griechischen  Papyrus^)  in  beiden  Fällen 
die  Zerlegung  mit  4-9  nämlich 

i  von  4  =  -^  i  -5V 
-iV  von  9  =  4- 1  tV- 
Hier  sind  in  jeder  Reihe  die  Differenzen  zwischen  den  einzelnen 
Einheitstheilen  geringer  als  bei  Ahmes  und  das  letzte  Glied  der 
Reihe  ist  demgemäss  je  durch  eine  kleinere  Zahl  ausgedrückt.  Noch 
deutlicher  aber  tritt  der  Fortschritt  in  der  jüngeren  Quelle  hervor, 
wenn  wir  bei  Ahmes  i  zu  4^  ^  auflösen.  Dann  stehen  einander 
gegenüber 


i)  AehDlich  wie  im  VII.  Abschnitte  zu  Ahmes  Nr.  33  (vgl.  oben  S.  36  Anm«  t) 
gezeigt  werden  wird,  ist,  um  den  » Zweidritteltheil «  von  }  zu  erhalten,  zunächst 
der  dritte  Theü  von  f ,  d.  i.  die  Yielheitstheilung  2  :  9  ausgerechnet  und  diese 
dann  zu  4  :  9  verdoppelt  worden,  wonach  sich  die  Zerlegung  von  4:9=  (3  -f*  0  •  ^ 
=  ^  ^  unmittelbar  ergab  (vergl.  Abschn.  VIII  Satz  \).  Um  f  *  ^  =  4^  zu  finden, 
bedurfte  es  wohl  kaum  der  Ausrechnung  einer  Yielheitstheilung,  sondern  es  ge- 
nügte die  Erwägung,  dass  die  Hälfte  des  Zweidritteltheiles  =  \  sein  muss. 

t)  EiSBNLOHR  S.  3M.  36  tl'.,  und  vgl.  unten  Abschnitt  XI. 

3]   S.  25  und  28  der  Ausgabe  von  Baillbt. 
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a)  bei  Ahmes 8:10  =  4^^-1^75!^ 

im  griechischen  Papyrus  4:5  =  -J-  -J^  ^,  und 

b)  bei  Ahmes 9:10  ^^^HtjV 

im  griechischen  Papyrus  9:10  =  4-  i  tV- 

Der  Gewährsmann,  dem  der  Schreiber  des  griechischen  Papyrus  ge- 
folgt ist,  hat  also  gewusst,  dass  man  in  beiden  Fällen  die  kürzere 
und  auf  kleinere  Zahlen  beschränkte  Reihe  von  Einheitstheilen  er- 
hält, wenn  man  aus  den  aufgegebenen  Yielheitstheilungen  zuerst  4-9 
nicht  f,  herausnimmt.  Beiläufig  erkennen  wir  zu  a,  dass  3:10 
besser  in  -|^  ^  als  in  |  -^V  3V9  ^^^  ^^  ^9  ^^^^  ^  •  ^  besser  in  4^  ^ 
als  in  i  i  -sV  zerlegt  wird.  Dass  es  für  3  :  1 0  eine  auf  noch  kleinere 
Zahlen  beschränkte  Zerlegung  giebt,  wird  sich  später  zeigen. 

Zu  Anfang  dieses  Abschnittes  wurde  als  dritte  Ausnahme  von 
der  normalen  Gestaltung  der  Einheitstheile  gesetzt  eine  besondere 
Schreibweise  einiger  Vielfachen  von  Gliedern  der  binären  Bruch- 
reihe. Dies  hängt  zusammen  mit  der  eigenthumlichen  Theilung  des 
Bescha  oder  Auit,  welche  Eisenlohr  S.  11  f.  (vgl.  mit  S.  76)  zu- 
sammenstellt. Dieses  Getreidemass  zerfiel  in  320  ro^  d.  i.  Theile; 
es  Hess  sich  also  bis  zu  5  Ro  binär  theilen.  Für  die  Theile  von  y 
bis  -^  waren  nun  besondere,  durch  das  Schreibrohr  leicht  darstell- 
bare Zeichen  üblich,  und  es  wurden  beim  Schreiben  combinirt 

das  übliche  Zeichen  der  H'älfte  mit  dem  Zeichen  für  \  zu  einem  Zeichen  für  f 
das  Zeichen  für  \  mit  dem  Zeichen  für  -|  zu  einem  Zeichen  für  | 

Diesem  Gebrauche  ist  nun  Eisenlohr  soweit  gefolgt,  dass  er  die  Com- 
binationen  der  hieratischen  Schrift  in  seiner  Uebersetzung  durch 
die  eben  angeführten  Brüche  ^,  f ,  |,  l  wiedergab*).  Dadurch  er- 
scheinen uns  die  Ausrechnungen  einigermassen  übersichtlicher;  allein 
man  hat  sich  beim  Gebrauche  der  EisENLOHR'schen  Uebersetzung  immer 
zu  vergegenwärtigen,  dass  keiner  dieser  Brüche  mit  den  Zählern 
3,  5,  7  in  der  ägyptischen  Arithmetik  vorkommen  kann,  sondern  dass 
die  hieratischen  Zeichen  nichts  anderes  als  die  folgenden  normalen 
Reihen  von  Einheitstheilen 


I)   Vgl.  S.  H5.   460.   M\.   178.    184.    495.  209  fr.   215.   220  f.      Auf    S.    195 
wechselt  die  Schreibong  |  mit  |  |. 
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i  +  i.  i  +  i,  i  +  i.  1  +  l  +  i 
darstellen^). 

Ebenso  wenig  sind  aber  auch  die  Schreibungen  y^  -j-^  rir^  ^h 
welche  Eisenlohr  ausnahmsweise  in  Nr.  54.  55.  82  seiner  Uebersetzung 
zugelassen  hat,  als  ägyptische  Bruchbezeichnungen  anzuerkennen. 

Ich  erwähnte  soeben  als  ein  kleineres  Theilmass  des  fiescha  das 
ro.  Dasselbe  Wort  ist  bereits  als  Benennung  für  »TheiU,  d.  i.  »Ein- 
heitstheil«  vorgekommen  (S.  20  f.).  Doch  sind  hier,  wo  es  sich  um 
eine  Darstellung  aus  dem  Gebiete  der  Arithmetik  handelt,  beide  Be- 
griffe, mögen  sie  auch  durch  denselben  Wortlaut  wiedergegeben 
werden,  genau  aus  einander  zu  halten.  Das  Zeichen  <=>,  d.  i.  Theil, 
tritt  über  eine  beliebige  ganze  Zahl  n  um  den  Zahleuwerth  -^  zu 
bezeichnen.  Dieser  steht  nur  als  Einheitstheil  schlechthin;  er  kann 
beliebig  vervielfacht  (m  mal  -^},  aber  es  können  nicht  mehrere 
Kinheitstheile  gezählt  werden  (Abschnitt  IV).  Sowie  aber  dasselbe 
Zeichen  <=>  und  derselbe  Laut  ro  ein  concretes  Theilmass  bezeichnen 
(welches  arithmetisch,  als  Theil  des  Bescha  aufgefasst,  c^^^Q' 
d.  i.  ^4^9  geschrieben  werden  müsste),  können  beliebige  Mehrfache 
dieses  Theilmasses  gezählt  werden^).    Genau  so  ist  auch  beim  Acker- 


1)  Auch  in  den  griechischen ,  in  Aogypten  verfasslen  Papyri  kommen  von 
binären  Brüchen  nur  die  Beträge  ^,  },  -J  .  •  .,  "»cht  etwa  f ,  f,  -^  .  •  .  vor.  Eine 
für  ^  übliche  Sigle  ist  ähnlich,  wie  im  Papyrus  Rhind,  lediglich  eine  Ligatur  für 
/^   d,  d.  i.  ^  i  (WiLCKKN  GÖUinger  gel.  Anz.  1894  S.  735  zu  Kenyon  Greek  Papyri 

in  thü  Brit.  Museum  S.  141).     Etwas   anderes   sind   die   Vielheitstheilungen   tcov  y 

To  8",  T<üv  e  t6  ta"   und    andere    der  Art    im  Papyrus   von  Akhmim.      Vgl.    oben 
S.  .S  und  unton  Abschnitt  IV. 

2)  Im  Hechenbuchc  des  Ahmes  wird  das  10  Hin  {/tetiu)  fassende  Mass, 
welches  Eisenlohr  beSa  oder  aiiit,  Griffith  in  den  Proceedings  of  the  Society 
of  Biblical  Archaeology  XIV  (1892)  S.  423  IT.  Jtekt  transcribirt,  verschiedentlich 
getheill.  Es  zerfällt  regelmässig  in  die  binären  Abtheilungen  ^  y  \  »  -  -  ?V  >  '<sV 
^Eisenlohr  S.  H  f.),  oder  es  können  davon  auch,  wie  von  jeder  Einheit,  beliebige 
Einheitstheilc  gebildet  werden,  z.  B.  die  Reihe  ^  ^V  A^  ftV  ^^'"'  38  (Eisenlohr  S.  87'. 
Ausserdem  hat  das  Bescha  auch  einen  kleinsten  benannten  Theil,  das  ro  (oder 
re)  =  ^\-^  Bescha  =  ^^  Hin.  Dieses  Ro  kann  seinerseits  wieder  als  Einheit  be- 
l rächtet  und  es  können  davon  behebige  Einheitstheile  gebildet  werden.  Hieraus 
haben  sich  bei  Ahmes  verschiedene  Umrechnungen  entwickelt.  Ein  Hohlmass- 
betrag kann  angegeben  werden  in  ganzen  Bescha,  in  Hälften,  Vierteln  bis  herab 
zum  Vierundsechzigstel  des  Bescha,  und^  wenn  eine  noch  feinere  Theilung  verlangt 
wird,  in  Ro  und  Theilen  des  Ro  (vgl.  Ahmes  Nr.  82),  oder  es  werden  die  binären 
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mass  der  arithmetische  Ausdruck  » i^  (nämlich  der  Arura)«  zu 
unterscheiden  von  der  Benennung  eines  concreten  Theilmasses  der 
Arura,  welches  r^-n^  d.  i.  Elle,  zu  lesen  ist  und  ein  FUchenmass 
in  der  Breite  von  I  Elle  und  in  der  Länge  von  100  Ellen  bezeichnet*). 
Wir  werden  dieses  Feldmass,  um  es  von  der  Elle  als  Längenmass 
zu  unterscheiden,  die  Flächenelle  nennen^).  Da  die  Arura  100  Ellen 
ins  Gevierte  hielt^),  so  ist  die  Flächenelle  im  Betrage  von  100  PI  Ellen 
identisch  mit  xiir  Arura.  Der  Einheitstheil  ^^  wird  hieroglyphisch 
"^^  und  hieratisch  in  entsprechenden,  nur  stark  abgeschliffenen 
Zügen  geschrieben,  und  so,  als  ^-^-q  Arura,  könnte  auch  die  Flächen- 
eile  ihrem  arithmetischen  Werthe  nach  bezeichnet  werden.  Allein 
wenn  es  es  gilt,  mehrere  Flächenellen  zu  zählen,  muss  die  Flächen- 
elle als  concretes  Theilmass  /ri^-ü  oder  ^^  geschrieben  werden,  und 
dann  kann  man  weiter  zählen  ^^j^,  q^  u.  s.  f.  Also  sind  die  y^-j^, 
\ht^  TtTT  ^^  der  üeber^etzung  Eisenlohr's  vielmehr  2,  5,  7  Flächen- 


Theile  des  Bescha  umgesetzt  zu  Ro,  also  ^  Bescha  =  160  Ro,  \  Bescha  =  80  Ro 
bis  herab  zu  ^y  Bescha  =  5  Ro  (z.  B.  |  -f-  ^  Bescha  =  80  +  10  Ro  =  90  Ro 
bei  Ahmes  Nr.  37  S.  85),  oder  es  werden  Beträge  von  Ro  zusammengefasst  zu 
ganzen  Bescha  (z.  B.  90  +  ^80  +  30-|-t0  +  <0=  \  Bescha  ebenda),  oder  be- 
liebige Einheitstheilc  des  Bescha  werden  sowohl  in  Ro  als  in  binaren  Theilen  des 
Bescha  ausgedrückt  (z.  B.  |  -j^  Bescha  =  64  +  32  Ro  =  96  Ro  =^  +  ^  +  ^ 
Bescha  +  \  Ro  ebenda  Nr.  35  a.  E.,  |  Bescha  =  i  +  J  +  A  Bescha  +  3|  Ro 
Nr.  82,  6),  oder  es  werden  endlich  auch  Reihen  beliebiger  Einheitstheile  des  Bescha 
umgerechnet   zu    Ro    und    beliebigen    Theilen    desselben    (z.  B.  \  -^  ^^  ^  Bescha 

=  53 J  +  «9-,V+  <H  ^V+  ^§  i  eV  ^0  =  ^ö^l  A  A  eV  «0  ebenda  Nr.  38 
S.  87  f.  . 

\)  Vgl.  Griffitii  Notes  on  Egyplian  Weighls  and  Measurcs  in  den  Proceedings 
of  the  Society  of  Biblical  Archaeology  XIV  «80«)  S.  4<6ff.  Als  ägyptische  Be- 
nennung dieses  Flächenmasses  führt  Griffith  S.  4t9  meftj  meh-fa  an. 

2;  Griffith  S.  418  f.  nennt  das  Mass  ruhit  of  landy  und  identißcirt  damit 
das  in  griechischen  Papyri  als  itr^X^^  bezeichnete  Flächenniass.  Ist  dies  richtig, 
so  würde  auch  der  von  mir  in  der  griech.  und  röm.  Metrologie  ^  S.  361  nach 
Petron  und  Eisknlohr  defmirte  t^^X^^  otxoireoixd^  nicht  dem  Quadratschoinion, 
sondern  der  Arura  als  hundertster  Theil  zuzuordnen  sein. 

3)  Wie  ich  kürzlich  in  der  Abhandlung  »Das  elfte  Problem  des  mathe- 
matischen Papyrus  \on  Akhnvim«  Historische  rntersuchungen  für  EOrstbmann, 
Leipzig  1894'<  S.  56,  21  fesigestellt  habe,  beträgt  die  Arura  2737  bis  2756  qm, 
je  nachdem  man  mit  Griffith  S.  403  die  königliche  ägyptische  Elle  zu  20,6  engl.  Zoll 
^=s  523,2  mm  oder  mit  Eisenlohr  S.  10  und  anderen  zu  525  mm  ansetzt.  Hier- 
nach kann  die  Antra  ohne  erheblichen  Fehler  =  27,5  Ar,  die  Flächenelle  = 
S7,S  qm  gerechnet  werden. 
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eilen,  wozu  noch,  durch  ein  besonderes  Zeichen  der  Hälfte  wieder- 
gegeben, der  Bruch  ^  (nftmlich  Flächenelle)  kommt. 

Um  das  ganz  deutlich  zu  machen,  sind  nun  noch  die  Ausrech- 
nungen in  Nr.  54  und  55  bis  ins  Einzelste  zu  verfolgen. 

In  Nr.  54  ist  aufgegeben,  ein  Feld  im  Gesammtbetrage  von 
7  Aruren  in  10  Theilstttcke  zu  zerlegen^).  Das  einzelne  AckerstUck 
beträgt  also  4*  i  Arura,  und  zwar  wird  dies  als  fertiges  Resultat 
(ohne  Andeutung,  wie  die  Ausrechnung  erfolgt  sei)  mitgetheilt.  Der 
Schuler  hat  nun  durch  eine  Probe  sich  zu  vergewissern,  dass 
7:  10  =  4- i  richtig  gerechnet  worden  ist:  er  hat  den  Divisor  10 
mit  4^  i  zu  multipliciren,  wenn  dann  als  Produkt  der  Dividendus  7 
herauskommt,  so  ist  die  Richtigkeit  der  zu  Anfang  gesetzten  Lösung 
4^  -^  erwiesen.  Wie  nun  diese  Probe  nach  ägyptischer  Methode, 
wenn  es  sich  nur  um  den  arithmetischen  Nachweis  für  7  :  1 0  =  -J-  -J^ 
handelte,  anzustellen  sein  würde,  darüber  sind  wir  durch  zahlreiche 
Beispiele  im  Rechenbuche  des  Ahmes  genügend  unterrichtet.  Die 
normale  Ausrechnung  würde  gelautet  haben: 

1  mal  4^  i  giebt  4^  | 

/  2     »  »  »       »      l-J-  tV 

4     »  »>  »      »     2|  -jV  -sV 

/  8     »  »  »       »      54- 1  -jV 

zusammen  (2  +  8)  mal  4^  ^  giebt  I4.  ^  +  5|  ^  ^V  =  T^- 


\)  E18ENLOHR  S.  132  transcribirt  den  hieratischen  Text  zu  "/ebt  ahef  [sefer^ 

yeni  ahet*  met  und  übersetzt  ntheilen  Morgen  7  in  Felder  10«.  Das  Zahlzeichen 
für  sefeyi^  (^/§)  »sieben«  fehlt  im  Papyrus;  es  ist  aber,  wie  auch  Eisenloh a  durch 

die  Schreibung  7  andeutet,  nicht  bloss  das  Zahlzeichen,  sondern  darüber  auch 
ein  Compendium  ausgefallen,  welches  ein  bestimmtes  Ackermass  bezeichnet  haben 
muss  (vgl.  die  entsprechende  Schreibung  {^  zu  Anfang  von  Nr.  65  und  die 
Schreibungen  von  4,  2,  5  solchen  bestimmten  Ackermassen  in  Nr.  64  und  55). 
In  dem  Compendium  ^^  hat  Griffith  (a.  a.  0.  S.  44  0  ff.)  das  Zeichen  der  Arura 
r— 1  erkannt,  welches  inschriftlich  für  die  Zeiten  von  der  IV.  bis  XIII.  Dynastie 
bezeugt  ist.  Also  bedeutet  ahet'  bei  Ahmes  Nr.  54  und  55  überhaupt  »Feld«, 
sei  es  ein  grösserer  Ackercomplex,  z.  B.  in  Nr.  54  ein  Landgut  im  Betrage  von 
7  Aruren,  d.  i.  nahezu  t  Hektar  (genauer  4  92,5  Ar),  sei  es  ein  kleineres  Theil- 
stück,  z.  B.  in  Nr.  54  4  i  Arura  =  \  9,3  Ar,  oder  in  Nr.  55  4  iV  Arura  =  16,5  Ar. 
Zu  den  Anfangsworten  in  Nr.  55  yiebt  dhet  »zerlegen  ein  Felde  tritt  dann  'y^, 
d.  i.  Aruren  3,    und  entsprechend  ist  zu  Anfang  von  Nr.  54,   wo  das  Zahlzeichen 
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Damit  wKre  erwiesen  worden,  dass  ^  I,  die  richtige  Lösung  der  auf- 
gegebenen Division  7:  10  war. 

Allein  die    fUr   den   ägyptischen  Schüler   unter   allen  UmEt^nden 
obligatorische  Probe    ist  nicht  in  dieser,    sondern   in  einer  weit  um- 
ständlicheren   Form    aufgegeben.      Die   erste   Zeile   der    Probe    lautet 
,  Damlicb  {mit  der  nothwendigen  Ergänzung): 

I    [mal  Arura  \  \  PIBcbonollen  7j  giebl  Arura]  \  ^  nSchc^nellcn  7^. 
l  Darauf  folgen  nach  einander  die  Multiplicalionen  mit  S,  4,  S.      Um 
I  nun  das  Eigenthilmliche  dieser  Rechnungen  klar  zu  stellen,  musü  ich 
[  mich  zunächst  eines  Vergleiches  bedienen. 

Nehmen  wir  eine  landesllbliche  Silbermünze  an,  etwa  einen  Gulden, 
I  and   ZD    diesem   Gan^^stUcke  seien    in    Silber   ausgeprägt    Halbgulden, 
|- Viertel-  und  Achtelgulden,  ausserdem  aber  noch  als  kupferne  Scheide- 
I  aiunze  Pfennige,  jeder  =  -y-^  Gulden,  und  Heller,  jeder  —  J  Pfennig. 
■  Es  werde  nun  aufgegeben,  der  Reihe  nach  die  Betrüge  ^  f  Gulden, 
I  dann  2  mal  ^  [  Gulden  u.  s.  f.  dergestalt  auszurechnen,    dass  jeder 
'  Einzelbelrag  als  Zahlung  auf  den  Tisch  hingelegt  werden  kann,  dabei 
aber  nicht  mehr   als    nölhig  Scheidemünze    ausgezahlt  werde.      Der 
erste  Posten  war  ^  J  Gulden;  dieser  wird  also  auszuzahlen  sein  mit 
i  Halbgulden,  1   Achlelgulden  und  7^  Pfennig  (denn  |  ist  zu  t  der 
nächste  Betrag,    der  durch    ein  Silberstilck  dargestellt  werden  kann, 
,  und  es   ist  { — J   =;  ^'  ^  ^).     Das  Doppelte   des   ersten    Postens 
I  wurden   wir   auszahlen   können    mit    1    Gulden ,    1    Vierlelgutden    und 
i  15  Pfennigstücken ,      Das   wiire    ein    Zuviel    an   Scheidemünze,    denn 
I  itall    IS|  Pfennig   habi'n    wir    1   Achlelgulden    in   Silber    hinzulegen. 
Also  wurde  der  zweite  Posten  mit  1  Gulden,  1  Vierlelgulden,  i  Achlel- 
gulden und  ii  Pfennig  auszuzahlen  sein.    Wieder  da.s  Doppelle  davon 
wurde  mit  2  Gulden.    1  Hathgulden,    I  Viertelgulden  und  5  Pfennigen, 
endlich  das  Doppelte    des    letzteren  Betrages   itiil  5  Gulden,   1  Halb- 
L  gülden  und   10  Pfennigen  auszuzahlen  sein. 

Was  ich  hier  unter  dem  Bilde  von  concreten  Auszahlungen 
IheJIs  in  Silbcrmunzen,  theils  in  kupfernen  Scheidemünzen  dargeblolll 
habe,  ist  nun  mutatii^  mutandis  von  den  ägyptischen  Ruchenmeiätern 


B  M,  10  lesen  |^f|üf[,  <1-  i.  Aruron  7.  Ow  Halbstüclie ,  Vicrlelstiicke  und 
«r  Anirti  (S.  It)  werden  sohlechlhin  als  Binhcitslhelle,  ohne  Windei^ 
I  iton  Ganxen  übdrgeschriobcnen  HuBszcicbens  C=r3,  gegeben. 
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bei  der  Theilung  der  Arura  angewendet  worden.  Zu  der  Arura 
gehören  als  concrete  Feldmasse  1  HalbstUck,  1  Viertelstück,  1  Achtel- 
st Uck,  ferner  als  hundertster  Theil  1  Flächenelle  und  dazu  noch  deren 
Hälfte^).  Nun  soll  jeder  beliebige  Betrag  von  Ackerland  angegeben 
werden  in  ganzen  Aruren,  Halbstücken,  Viertelstücken,  Achtelstücken 
und  dazu  in  jenen  kleinsten  Theilen,  die  der  Scheidemünze  zu  ver- 
gleichen sind,  den  Flächenellen  und  ihren  Hälften,  bei  jeder  Aus- 
rechnung aber  soll,  soweit  als  thunlich,  jede  Anzahl  kleinster  Theile 
umgesetzt  werden  zu  Achtelstücken,  und  wenn  etwa  2  Achtelstücke 
zusammenkommen  zu  Viertelstücken,  u.  s.  w.  Nur  was  nicht  zu 
Achtelstücken  sich  zusammenschlagen  lässt,  soll  in  Flachenellen  in 
Rechnung  gesetzt  werden  dürfen.  So  wird  es  zunächst  verstandlich, 
warum  die  anfangs  gegebene  Lösung  4^  ^  Arura  umgesetzt  worden  ist  zu 

Arura  -^  ^  Flachenellen  74^. 
Ferner  liegt  nun  auch  der  Verlauf  der  in  Nr.  54  angestellten  Probe- 
rechnung klar  vor  Augen: 

\  [mal  Arura  ^  -J  Flächenellen  7^  giebt  Arura]  ^  \  Prachenellen  7^ 

/  2  [raal  Arura  1 1  Flächenellen  7|  giebt]   Arura  2)  <  ^  |  Flächenellen  t{ 

4  »         ))      »  ))             I)             »        »       Arurcn  2^  \  Flächenellen  5 

/8  )'          »      »  »             »             »        »            »        5|^  Flächenellen   \0^) 

[zusammen  (2  +  8)   mal   (^  ^  Arura   7^  Flächenellon)   giebt   t^  ^^  +  5^  Aruren  und 

2j^+  <0  Flächenellen,  d.  i.   7  Aruren]. 


i)  Mit  dem  Achtelstück  der  Arura  hat  man  abgeschlossen ,  um  ausser  der 
Flächenelle  nur  noch  deren  Hälfte  in  Rechnung  setzen  zu  müssen  (^  Arura  = 
12^  Flächenellen  =  U50  D  Ellen:  vgl.  oben  S.  4t).  In  der  unter  Ptolemaios  IX 
(t07 — 89  V.  Chr.)  ergangenen  Schenkungsurkunde  von  Edfu  gehl  die  binäre  Theilung 
der  Arura  bis  zum  Zweiunddreissigstel  =  3-J^  Flächenellen  =  3 1 2-J^  D  Ellen  herab 
(Lepsius  Ueber  eine  hieroglyphische  Inschrift  am  Tempel  von  Edfu,  Abband I.  der 
Berliner  Akad.  4855  S.  408,  Griffith  a.  a.  0.  S.  449).  In  griechischen  Urkunden 
ist  später  die  binäre  Theilung  der  Arura  bis  zu  -^^  (Griffith  a.  a.  0.,  Wilcken 
Jahrb.  d.  Vereins  v.  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  Heft  86  S.  238),  yj-y,  ^^  (Wilcken 
a.  a.  0.,  Kenvon  Greek  Papyri  of  the  Brit.  Museum  S.  44  4),  yj-j,  jj^,  ^jhui  ttjW 
(WiLCKEN  Göttinger  gel. Anzeigen  4  894  S.  735)  fortgesetzt  worden. 

2)  Das  im  Papyrus  überlieferte  Compendium  für  Arura  ist  vor  kurzem  (S.  42 
Anm.  4)  erklärt  worden. 

3)  Hinter  den  Zeichen  für  »Aruren  5|^a  ist  im  Papyrus  die  hieratische  Form 
des  Zahlzeichens  für  30  überliefert  (vgl.  Eisenlohr  Bd.  II  Tafel  XVII  Nr.  54,  2  a.  E. 
und  die  autographirte  Tafel  hinter  S.  8  in  Bd.  I).  Es  braucht  aber  nur  ein  gering- 
fügiges Versehen  des  Schreibers  angenommen  zu  werden,  um  in  diesem  Zeichen 
jene  richtige  Schreibweise  zu  erkennen ,  welche  für  »Flächenellen  4  0«  in  Nr.  55 i 
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Somit  ist  nachgewiesen,  dass  ^  ^  Arura  und  7^^  Flachenellen, 
multiplicirt  mit  10,  gleich  7  Aruren  sind,  und  da  der  Multiplicandus 
»Arura  ^  ^  Flächeuellen  74-«  gleichbedeutend  mit  »Arura  4^  ^n  ist 
(oben  S.  ii),  so  ist  auch  durch  diese  Einzelausrechnung  bestätigt,  dass 
^^Xii  =  7  ist,  mithin  ^ -i  die  richtige  Lösung  der  Theilungs- 
aufgäbe  7:10  war. 

Allein  es  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wie  man  doch 
auf  diese  umständlichen  Rechnungen  kam,  obwohl  eine  weit  kürzere 
Probe  (oben  S.  42)  zu  Gebote  stand.  Es  ist  geschehen  sowohl  in 
Rücksicht  auf  die  Praxis  des  Feldmessens  wie  als  Vorbereitung 
zu  Aufgaben  über  verhältnissmässige  Theilung,  die  in  der  ägyp- 
tischen Rechenkunst  eine  so  wichtige  Rolle  spielen.  Sollte  etwa  von 
einem  Grundbesitze,  der  auf  7  Aruren  bemessen  war,  ein  Zehntel 
abgetrennt  werden,  so  zeigte  die  erste  Zeile  der  obigen  Tabelle  an, 
dass  der  Feldmesser  der  Reihe  nach  zuerst  ein  Halbstück  der  Arura, 
dann  ein  Achtelstück,  dann  noch  74-  Flächenellen  zu  vermessen  und 
diese  Beträge  zusammen  als  -^  des  gesammten  Grundbesitzes  ab- 
zutrennen habe.  Galt  es  zwei  Zehntel  loszutrennen,  so  zeigte  die 
zweite  Zeile  derselben  Tabelle  an,  welche  Stücke  nach  einander  zu 
vermessen  und  dann  zusammen  in  Abzug  zu  bringen  waren.  Waren 
drei  Zehntel  loszutrennen,  so  gab  die  Summe  der  ersten  und  zweiten 
Zeile,  welche  auf  2  Aruren  1 0  Flächenellen  auskam,  den  entsprechenden 
Ausweis  u.  s.  f.  Ebenso  trefflich  diente  aber  auch  diese  Tabelle  — 
und  entsprechend  ähnliche  Tabellen  in  andern  Fällen  —  zu  allen 
möglichen  Combinationen  vcrhBltnissmässiger  Theilung,  vorausgesetzt, 
dass  jeder  Einzelanlheil  in  ganzen  Zehnteln  aussprechbar  war.  Mochte 
eine  Erbtheilung  oder  sonst  ein  mit  Theilung  verbundener  fiesitz- 
wechsel  vorliegen,  so  konnte  man  sofort  ausrechnen  entweder  die 
Antheile,  welche  zwei  Theilhabern  nach  den  Verhältnissen  9  :  1  oder 
8:2  u.  s.  f.  zukamen,  oder  die  Antheile  für  drei  Theilhaber  nach 
den  Verhältnissen  7:2:1    oder  6:3:  I    oder  5:3:2  u.  s.  f.,    oder 


überliefert  und  hieroglyphisch  durch  ^yr"  wiederzugeben  ist  ^vgl.  die  \  0.  Columnc 
der  Tafel  bei  Gripfith  a.  a.  0.  hinter  S.  4tO).  Deutlich  unterscheiden  sich  auch 
IQ  Nr.  55  das  arithmetische  Zeichen  für  -j^^,  hierogixphisch  '"^T?*,  und  die  Zählung 

?on   zeho   FlächeaelleD ,    hieroglyphisch    (wie    eben    bemerJLt   wurde)    ^*fT^-     Der 

Kvch  1^  kaon  in  der  oben  entwickelten  Theilung  der  Arura  in  Halb-,  Viertel-, 
Achtelstücke  und  Fl&chenelien  gamicht  vorkommen. 
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auch  andere,  in  der  Praxis  etwa  noch  vorkommende  VertheiluDgen 
an  vier  oder  mehrere  Theilhaber,  soweit  die  anfängliche  Voraus- 
setzung dies  gestattete. 

Doch  wir  haben  zurückzukehren  zu  den  im  Rechenbuche  des 
Ahmes  überlieferten  Theilungen  der  Arura.  Ganz  ahnlich  wie  in 
Nr.  5i  verlauft  die  Ausrechnung  in  Nr.  55.  Es  ist  ein  Grundbesitz 
von  3  Aruren  in  5  Theile  zu  zerlegen.  Die  Lösung  der  elementaren 
Divisionsaufgabe  3  :  5  =  4^  ^V  wird,  wie  üblich,  gleich  beigefügt. 
Die  Probe  würde  bestehen  in  der  Multiplication  von  ^  -^  mal  5, 
ähnlich  wie  ich  es  für  ^  ^  mal  1 0  oben  (S.  42)  gezeigt  habe.  Statt 
dessen  ist  der  arithmetische  Werth  4-  tV  Arura  zu  concreten  Theil- 
stücken  der  Arura,  nämlich  1  Halbstück  und  10  Flächenellen  um- 
gesetzt worden,  und  die  successive  Multiplication  lautet  nun: 

y  \    [mal  Arura  \  Flächenellen  4  0  giebt  Arara]  \  Flächenellen  4  0 

f.  [mal  Arura  ^  Flächenellen  \0  giebt]  Arura  i\  Flächenellen  7^ 
•  4»         »»  9  DJ)       Aruren  S}^  ^  Flächenellen  2^ 

[zusammen   (4  +  ^)  ^^^  (i  Arura   40  Flächenellen)  giebt  S^  ^  |-  Aruren  und 

40+24^  Flächenellen,  d.  i.  3  Aruren]. 

Es  ist  also  ganz  entsprechend,  wie  vorher  in  Nr.  54,  der 
Nachweis  geführt,  dass  ^  ^  Arura  mal  5  gleich  3  Aruren  ist,  mithin 
^  -jV  die  richtige  Lösung  der  Theilungsaufgabe  3  :  5  war. 

Endlich  war  oben  (S.  40)  noch  der  Bruch  f^f  aus  Eisenlohr's 
Uebersetzung  von  Nr.  82,11  (S.  215.  217.  249)  angeführt  worden. 
Auch  hier  bietet  der  Papyrus,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  keinen 
Bruch,  dessen  Zähler  (abgesehen  von  f )  grösser  als  1  wäre,  sondern 
nur  Zahlzeichen  entweder  für  Ganze  oder  für  Einheitslheile^).  In 
Zeile  11  sind,  wie  auch  vorher  und  nachher  in  derselben  Aufgabe, 
lediglich  Zahlzeichen  überliefert,  allein  diese  deuten  durch  ihre 
verschiedene  Gestaltung  auf  drei  verschiedene  Masse  hin,  nämlich 

a)  auf  ein  grösstes,  hundert  Bescha  fassendes  Mass, 

6)  auf  das  Bescha, 

c)  auf  das  Ro  =  -j^fj-  Bescha^). 


r    Matbcni.  Handbuch  Bd.  II  Tafel  XXIII,  Bd.  I  S.  2M— 213. 

2)  Hine  Uebersichf  über  die  Zeichen  der  Fruchtmasse  im  Papyrus  Rhind 
giebt  EisENLOUR  S.  H  f.  Das  von  ihm  beia  gelesene  Mass  giebt  Grifpith  (wie 
.schon  oben  S.  40  Anm.  2  bemerkt  wurde)  durch  hekt  wieder.  Dass  das  grösste 
unter   den   hier  bezeichneten   (aber   nicht   benannten)  Massen  4  00  Bescha  gefasst 
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Demnach  ist  Zeile  11    durch   die  Beifügung  der  betreffenden  Hohl- 
masse folgendermassen  zu  interpretiren : 

20  [Bescha]  |  [Hunder tbeschamass]  2^  |  ^  [Bescha]  3|  [Ro], 
d.  i.,  nachdem  alle  Beträge  auf  das  Bescha  zurückgeführt  worden  sind, 

20  +  25  +  24-  i  Vt  +ä  =  474-  i  ^  W  Bescha. 
So,  mit  den  hieratischen  Zeichen  für  {-  |  «V  9V5  würde  Ahmes  die 
auslaufenden  Brüche  ausgedrückt  haben,  wenn  er  auch  die  3^  Ro  als 
einen  Theil  des  Bescha  hätte  auffuhren  wollen.  Die  Zusammenfassung 
-Li^-  (=  ^+^+»+1  —  11/^  Ug.)  hat  EisENLOHR  nur  als  vorläußge 
Aushülfe  gewählt,  um  den  Fehler,  der  nach  seiner  Ansicht  an  dieser 
Stelle  im  Papyrus  vorliegt,  durch  eine  möglichst  kurze  Formel  zu  be- 
zeichnen *) . 

ffl. 

Da  diese  Untersuchungen  der  ägyptischen  Theilungsrechnung 
gewidmet  sind,  so  wird  vor  Allem  die  Division  nach  ägyptischer 
Methode  zu  behandeln  sein.  Ein  vorläu6ger  Ueberblick  ist  bereits 
im  I.  Abschnitte  gegeben  worden.  Sowie  wir  uns  aber  einer  ge- 
naueren Darstellung  zuwenden,  stellt  sich  eine  unerwartete  Schwierig- 
keit entgegen.  Aus  dem  Rechenbuche  des  Ahmes  geht  zweifellos 
hervor,  dass  die  Division  häuBg  in  die  Form  der  Multiplication 
eingekleidet  worden  ist.  Darüber  wird  noch  besonders  im  IV.  und 
V.  Abschnitte  zu  sprechen  sein,  und  es  wird  sich  dabei  zeigen,  dass 
diese  Art  der  Ausrechnung  nur  als  eine  Verschleierung  des  wirklichen 
Sachverhaltes  zu  betrachten  ist.  Alle  Division  beruht  auf  Analysis, 
ihr  Ziel  ist,  den  Quotienten  zu  finden.     Dabei  hat  die  Multiplication 


hat,  weist  Eisenlohr  S.  109  zu  Nr.  43  nach,  und  ihm  schh'esst  sich  Grifpith 
S.  427  f.  an  (der  jedoch  für  Nr.  82  noch  ein  »doppeltes  HekU  als  besonderes 
Mass  anniraiDt).  Ueber  die  Rechnungen  in  Bescha  und  Ro  bei  Ahmes  vgl.  oben 
S.  40  Anm.  2. 

4.    Wenn,  wie  Eisbnloiir  S.  sn  und  Griffith  S.  428  annehmen ,    statt  der 

überlieferten  i*-|^ -|^  ^{H  ^^^^^'^^  "'^^  ^^  ^^^  ^i^  Summe  von  nur  46|  Bescha  her- 
zustellen ist,  so  muss  in  Zeile  H  statt  »l\  \  ^^  [Bescha]  3^  [Ro]'«  gelesen  werden 
•4-1^  I  ^  [Bescha]  3-|-  [Ro]«,  eine  Verbesserung,  die,  in  hieratische  Zeichen  über- 
tragen, nicht  allzu  auffäUig  von  den  überlieferten  Schriftzügen  abweicht  und 
•überdies  durch  die   identische  Reduction   von   }  Bescha    in  Zeile  6  gestützt  wird. 

V^   EUINLOBA  S.  S47. 
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einen  wesentlichen,  aber  doch  nur  vorbereitenden  Antheil ;  sie  wird 
als  Zwischenrechnung  verwendet,  um  Schritt  für  Schritt  dem  Quotienten 
sich  mehr  zu  nähern;  allein  sie  kann  ebenso  wenig  die  elementare 
Analysis  der  Theilung  einer  gegebenen  Zahl  durch  eine  gegebene, 
als  das  analytische  Verfahren  beim  Wurzelausziehen  ersetzen. 

Da  aber  doch  durch  die  Ueberlieferung  der  scheinbare  Ersatz 
der  Division  durch  Multiplication  gegeben  ist,  so  ist  mit  dem  Nach- 
weise zu  beginnen,  dass  den  ägyptischen  Rechenmeistern  die  nor- 
male Rechnungsweise,  die  wir  Neueren  Division  nennen  und  die  wir 
auf  die  Grundformeln 

Dividendus  durch  Divisor  =  Quotient,  und 
Divisor  mal  Quotient  =  Dividendus, 

oder  in  Zeichen  tn:n=:q  und  nq  =z  m  zurückführen,  vollkommen 
geläufig  gewesen  ist,  und  dass  jene  Alten  diese  arithmetischen  Grund- 
begriffe, wenn  auch  nicht  durch  besondere  Substautiva  benannt,  so 
doch  durch  andere  sprachliche  Ausdrücke  ganz  sicher  bezeichnet 
und  jede  Ausrechnung  dieser  Art  mit  grosser  Gewandtheit  durch- 
geführt haben. 

Die  eigentliche  Division  wird  ganz  sachgemäss  in  imperativer 
Form  aufgegeben.  Wir  stellen  zunächst  aus  dem  Rechenbuche  des 
Ahmes  die  folgenden  Belege  in  wortgetreuer  Uebersetzung  zusammen: 

Nr.  66,3:    »theile   du   3200   durch    300  60  5,  das  giebt  nun 

Nr.  63,  3  f.  (EisENLOHR  S.  158):  »theile  du  1  durch  m,  das 
giebt  nun  -J-  iV"- 

Nr.  35  (S.  80):  »mache  wie  geschieht,  theile  du  1  durch  3|«, 
worauf  verschiedene  Ausrechnungen  folgen,  in  denen  das  Resultat 
g  =  I  ^  zwar  nicht  ausdrücklich  als  solches  bezeichnet,  aber  doch 
genügend  angedeutet  ist. 

Nr.  37  (S.  84):  »höre  es,  theile  1  durch  3|  ^«.  Auch  hier 
folgen  verschiedene  Ausrechnungen,  aus  deren  Verlaufe  das  Resultat 
q  =  j^  ^  za  entnehmen  ist.  Darüber  wird  ausführlicher  im  X.  Ab- 
schnitte gesprochen  werden. 


\)  EisENLOHR  S.  165.  Die  Interpunction  vor  »das  giebfcr  ist  hier  und  in 
allen  folgenden  ähnlichen  Fällen  von  mir  hinzugefügt  worden.  —  Nach  welchen 
Methoden  der  Quotient  ausgerechnet  ist,  kann  erst  später  gezeigt  werden  (Ab- 
schniU  VI,D.  XIII). 
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Nr.  38  (S.  87):  »theile  1  durch  Sf«.  Hier  ist  ein  indirecter 
Hinweis  zur  Auffindung  des  Quotienten  beigefügt:  »man  nimmt  näm- 
lich -f  22  mal,  um  zu  finden  34^ <r,  und  kurz  darauf  deuten  die  Worte 
»man  macht  nttmlich  ^  mal  7,  um  zu  finden  den  obigen  Bruch 
[i  iV  iV  W]^  darauf  hin,  dass  die  Divisionsaufgabe  1  :  3|  identisch 
ist  mit  der  einfacheren  Formel  7  :  22.  Wie  dann  die  Yielheitstheilung 
7  :  22  in  die  Reihe  J^  iV  iV  öV  zerlegt  worden  ist,  kann  erst  später 
gezeigt  werden. 

Nr.  67, a  (S.  167):  »theile  du  1  durch  |  ^«.  Das  Resultat 
9  :=  4^  ist  aus  einer  daneben  stehenden  Ausrechnung  zu  entnehmen, 
welche  nur  von  einem  Rechnungskundigen,  der  die  Aufgabe  1 :  m-  iV) 
zu  9  :  2  =  4^^  umzuformen  verstand ,  aufgestellt  werden  konnte. 

Nr.  57,2  (S.  25.  142  f.):  »theile  du  die  Elle  durch  ...  lOi«. 
Da  die  Elle  7  Handbreiten  hat,  so  ist  damit,  wie  auch  Ahmes  im 
Folgenden  bemerkt,  die  Division  7:10^^  aufgegeben.  Die  Aufgabe 
gilt  ihm  als  gelöst  durch  den  Nachweis,  dass  }  mal  10^^  :=  7  ist. 
Der  Redactor  der  Aufgabe  hatte  naturlich,  ehe  er  diese  Probe  auf- 
gab, für  sich  die  Division  7:10^  zu  der  identischen  Form  14:21  =  jj 
umgesetzt  (vgl.  Abschn.  V). 

Hier  begegnet  uns  in  sieben,  aus  verschiedenen  Rechenaufgaben 
entnommenen  Fällen  eine  stetig  wiederkehrende  Bezeichnung  der  Di- 
vision, d.  i.  eine  arithmetische  Formel.  Jeder  Zweifel,  ob  wir 
es  dabei  in  der  That  mit  einem  technischen  Ausdrucke  zu  thun 
haben,  muss  schwinden,  wenn  wir  die  grosse,  über  acht  Columnen 
sich  erstreckende  Tabelle  zu  Anfang  des  mathematischen  Handbuches 
überblicken.  Sie  enthält  49  Beispiele  für  die  Division  einer  kleineren 
durch  eine  grössere  Zahl  und  formulirt  die  Aufgaben  regelmässig  in 
der  soeben  nachgewiesenen  Form:  »theile  2  durch  3«,  »theile  2 
durch  17«  u.  s.  w. ,  wozu  dann  jedesmal  die  fertige  Lösung  beige- 
schrieben ist^). 

In  allen  diesen  Fällen  sind  die  ägyptischen  Ausdrücke  für  »theile« 
ndSy  und  für  »durch«  y[ent  {Ijnt)  oder  yeft  (///'/).  das  sind  also  ebenso 
bestimmte  termini  technici  wie  das  griechische  Verbum  (AepCCer^  in 
Verbindung  mit  den  Präpositionen  luapa  oder  st;,  d.  h.  eine  Zahl  m 
durch  eine  Zahl  n  dividiren^),  eine  Ausdrucks  weise,  die  dann  weiter 

I)  EiSBNLOlUi  Bd.  I  S.  f  4.  30  CT.,  Bd.  II  Tafel  I — VIII. 

t)  Das  Verbum  näs   bedeutet   ursprünglich   »mit   lauter,   feierlicher  Stimme 

Abku4L4.K.8.eMtUtch.4.WiM«uch.  IXXIX.  4 
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für  die  Römer  und  für  die  Späteren  als  Vorbild  gedient  hat.  Dass 
so  seit  uralter  Zeit  der  Dividendus  seine  regelmässige  Stellung  vor 
dem  Divisor  gehabt  hat,  sei  nebenbei  hervorgehoben. 


sprechen,  anrufen,  preisen«  (Brugsch  Hieroglyph.  Wörterbuch  III  S.  739,  Lsvi 
Vocabul.  geroglif.  III  S.  87  f.),  dann  u.  a.  auch  »ablesen,  vorlesen,  recitare«.  Im 
arithnrietischen  Sinne  hat  es  nach  Eisenlohr  S.  265  (vgl.  mit  S.  24.  35)  die  Be- 
deutung »rechnen«,  inbesondere  »theilen«.  Rodet  Les  pr^tendus  probl^mes  d'alg^bre 
du  manuel  du  calculateur  ^gyptien  im  Journal  asialique,  VII.  Serie,  Bd.  \%  S.  4  86, 
erklärt  näs  durch  exprimer,  prononcer,  und  ient  (dies  die  RoDST'sche  Transcription) 
durch  efUre,  übersetzt  also  z.  B.  exprime  ou  prononce  2  entre  17.  Gaiffith 
Proceedings  of  the  Soc.  of  Bibl.  Archaeol.  1894  S.  203  f.  liest  die  erste  Aufgabe 
in   der  Tabelle   des   Ahmes  näs   sen  khent  khemt  ra  .  .  .?    sen   und   übersetzt 

»express  (?)   t  from  amongst  (?)   3   [answer]  —   (of  three)   2».     Mir  scheint  am 

räthlichslen  die  Wortdeutung,  die  ich  an  die  Aufgabe  «theile  2  durch  17«  an- 
knüpfe: »sprich  aus  [das  Yerhältniss]  2  zu  17  [als  das  Yerhältniss  einer  zu 
suchenden  Grösse  zu  1.  Die  gesuchte  Grösse  ist]  -^  -^  -^^^  Wie  nun  auch 
diese  Worte  gedeutet  werden  mögen,  so  wird  dadurch  an  der  Thatsache,  dass 
wir  in  allen  oben  verzeichneten  Fällen  streng  arithmetische  Bezeichnungen  vor 
uns  haben,  nichts  geändert.  Auch  moderne  Ausdrücke,  wie  »Factor,  Radix  (griechisch 
irXeupa),  Logarithmus«  mag  man  verschiedentlich  erklären  und  übersetzen;  allein 
als  arithmetische  Begriffe  stehen  sie  unwandelbar  fest  und  die  sprachliche  Be- 
zeichnung ist  nur  das  conventionelle  Gepräge,  unter  dem  sie  umlaufen.  Dass 
«Mulliplication«  und  Dmultipliciren«  im  streng  arithmetischen  Sinne  eine  andere 
Bedeutung,  als  die  aus  ihrer  Etymologie  sich  ergebende,  haben,  wird  im  Y.  Ab- 
schnitte gezeigt  werden.  Im  Griechischen  ist  die  Formel  der  Division  muster- 
gültig überliefert  durch  Pappos  Synag.  II,  18  (Bd.  I  S.  20,20  meiner  Ausgabe): 
(jL8pio&ivTa  Ta  IXJ  eU  tov  V  (seil,  dpi&fxov)  iroiel  xov  ^x  toü  p^pisfioü  W  xal 
xaTaA.e{i7eTai  a',  d.  i.  37  dividirt  durch  4  giebt  als  Quotienten  9,  und  es  bleibt 
als  Rest  1.  Auch  in  der  Heronischen  Geometrie  ist  }i.ep(Csiv  der  regelmässige 
Ausdruck  für  »dividiren«  (s.  meinen  Index  in  Heronem  S.  299)  und  dazu  tritt, 
um  den  Divisor  zu  bezeichnen,  die  Präposition  irapa  (Geom.  S.  56,27.  64,  5.  65, 1. 
66, 14.  69,  7  u.  s.  w.)  oder  auch  zl^  (Geom.  S.  129,3).  Im  mathematischen  Papyrus 
von  Akhmim   lauten   die   Divisionsaufgaben    regelmässig   p^p/    (d.  i.    fiipiocv)   eU: 

s.  Probl.  4,5  cpor  p-ep/  eig  pqa  yt/  r,  und  ähnlich  Probl.  10,6.  28,  4  f.  33,3. 
34,3.  35,3.  36,5.  47,  9— H  (viermal).  48,6 — 8  (zweimal).  49,6 — 9  (dreimal). 
Ausserdem  steht  in  demselben  Sinne  (jiep/  allein  Probl.  11,6 — 9  (dreimal).  48,9. 
10.  49,4.  Selbstverständlich  ist  auch  in  diesen  Fällen  etc  zu  ergänzen,  wie  aus 
Probl.  48   und  49   (wo  zl^  fünfmal  steht  und    dreimal  ausgelassen  ist)   hervorgeht. 

Ausserdem  findet  sich  auch  (A.)  irapa  r  T^/  ^  ^^  Probl.  39,  8  f.  Vgl.  meine  Ab- 
handlung über  das  elfte  Problem  des  mathem.  Pap.  von  Akhmim  in  den  Historischen 
Untersuchungen  für  Förstemann,  Leipzig  1894,  S.  48.  55.  Die  durch  diese 
Formeln  im  Pap.  von  Akhmin  aufgegebenen  Divisionen  und  ihre  Lösungen  werde 
ich  am  finde  des  VI.  Abschnittes  zusammenstellen. 
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Daneben  geht  bei  Ahmes  noch  eine  synonyme,  ebenfalls  sach- 
gemässe  Bezeichnung  einher.  In  Nr.  54  und  55  wird  aufgegeben^) 
»zerlegen  ein  Feld  [von]  Aruren  7  in  Felder  10«  und  »zerlegen  ein 
Feld  [von]  Aruren  3  in  Felder  5«,  und  in  Nr.  82,  8  heisst  es  mit 
Bezug  auf  die  Zahl  66^  »welche  zu  zerlegen  [ist]  in  Theile  lü«^). 
Als  Verbum  erscheint  hier  die  Infinilivform  yebt  {bbt)^  und  dazu  ist 
in  Nr.  54  f.  die  Präposition  ^en^,  in  Ni\  82  yieft  gefügt.  Die  Deutung 
»zerlegen«  für  ^e6')  schlage  ich  vor  im  Hinblick  auf  den  durch  Hero 
überlieferten,  gewiss  aus  ägyptischer  Quelle  geflossenen  Ausdruck 
laÖTO  (seil.  4ET^xovxa)  dvaXooov  icapd  xd  17*).  Bei  Heron  wird  dann 
ausgerechnet  60  :  1 3  :=  4^  ^  ^,  und  dass  es  sich  bei  Ahmes  um 
nichts  anderes  als  um  die  regulären  Divisionen  d)  7:10,  b)  3:5, 
c)  66| :  1 0  handelt,  beweisen  die  beigeschriebenen  Quotienten  ä)  ^  l, 

6)  i  tv,  c)  m^  ^,  d.  i.  6|. 

Auf  Divisionen  laufen  auch  die  in  Nr.  39  gestellten  Aufgaben 
hinaus:  »[vertheile]  50  [Brode]  an  6  [Personen],  50  an  4«.  Nach 
dem  ersteren  Ansätze  erhält  jede  Person  50  :  6  =  8|  Brode,  nach 
dem  letzteren  eine  jede  50:4  =  12^  Brode.  Diese  von  Ahmes 
verzeichneten  Resultate  werden,  wie  gewöhnlich,  durch  Multiplication 
des  Quotienten  mit  dem  Divisor  als  richtig  erwiesen. 

Aehnlich  wird  in  Nr.  I — 6  die  Division  der  Zahlen  i,  3,  6,  7, 
8,  9  durch  10  dargestellt   als  die  Aufgabe,   so    und  so  viele  Brode 


4)  Vgl.  oben  S.  42  mit  Anm.  1. 

t)  Wenn  Eisenlohr  S.  25.  132  f.  24  2  die  Ueberselziing  9 (heilen«  vorzieht, 
so  ist  dagegen  an  sich  nichts  einzuwenden  (vgl.  Anm.  3).  Nur  durfte  nicht  »ge- 
theilt  durch  ^<r  (S.  25),  oder  »zu  theilen  durch  -|^<c  (S.  2  4  2]  gesagt  werden, 
denn  nur  von  der  Theilung  durch  eine  ganze  Zahl  ist  hier  die  Rede  (wie  auch 
EiSBKLOHA  S.  25  durch  die  Parenthese  »richtiger  in  4  0  Theile«  zu  erkennen  giebt). 
Deshalb  habe  ich  neben  die  regelmässige  Divisionsformel  »theile  [näs]  m  durch  n« 
die  andere  minder  hUußge,  aber  ebenfalls  sachgemässe  »zerlege  {xj^bt)  m  in  n  Theile c 
gestellt  und  unterscheide  davon  die  in  der  Sache  identischen,  im  Ausdrucke  aber 
verschiedeneo  Formeln  »von  m  der  Theil  nt  (d.  i.  der  n^  Theilj,  oder  »multiplicire 

m  mit  :  (d.  i.  mit  ^).     Vgl.  Abschnitt  IV. 

3)  Nach  Lbvi  Yocabulario  geroglitico  VI  S.  4  77  bedeutet  das  Wort  elgenUich 
»losinachen,  abtrennent,  demnächst  »sciogliere,  disgiungere,  disunirec,  also  gewiss 
auch  im  arithmetischen  Sinne  nicht  bloss  »theilen,  dividere«,  sondern  auch  t zer- 
legen, in  partes  deOnitas  dissolverec 

4]  Geom.  S.  56,  4  9  meiner  Ausgabe. 
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an  10  Personen  zu  vertheilen.  Der  Text  ist  an  mehreren  Stellen 
lückenhaft,  doch  ist  wenigstens  in  Nr.  6  die  Vertheilungsvorschrift  voll- 
ständig erhalten  »machen  {drt)  Brode  9  an  Personen  10«.  Auf  die 
Lösung  dieser  Aufgaben  kommen  wir  im  XI.  Abschnitte  zurück. 

Die  Aufgabe  Nr.  75  (S.  195)  läuft  darauf  hinaus,  dass  zu  dem 
gegebenen  Verhältniss  20  :  1 55  das  diesem  gleiche  Yerhältniss  30  :  x 
berechnet  werde.  Die  Lösung  erfolgt,  wie  aus  dem  Zusammenhange 
der  beigefügten  Ausrechnungen  hervorgeht,  vermittelst  des  Einheits- 
schlusses: wie  20  zu  155,  so  verhält  sich  1  zu  der  Yielheitstheilung 
155  :  20%  d.  i.  zu  7^^  \.  Also  ist  30  :  a;  =  1  :  7|  \,  oder  umge- 
kehrt a; :  30  =  7^  i^),  mithin  o;  =  30  (7^  i)  =  232^.  Die  Aus- 
rechnung der  Division  155:20  wird  angedeutet  durch  die  Worte 
» mache  du  das  Brod  [im  Yerhältniss]  20  zu  1 55,  im  Fruchtmass  ist 
es  7|  I  Mass«,  d.  h.  bilde  das  Yerhältniss  20:  155  zu  dem  Ver- 
hältniss 1  :  (1 55  :  20)   um  und  berechne  155:20  =  7|  i. 

In  Nr.  35,  37  und  38  hat  Ahmes,  wie  vor  kurzem  erwähnt 
wurde,  ausdrücklich  die  Division  der  Einheit  durch  gemischte  Zahlen 
vorgeschrieben.  Eine  solche  Aufgabe  wird  aber  offenbar  auch  in 
Nr.  36  gestellt,  obwohl  hier  die  Yorschrift  »theile  1  durch  u.  s.  w.« 
weggeblieben  ist.  Doch  lässt  sich  das  Fehlende  aus  der  Fassung 
der  Eingangsworte  »ich  gehe  ein  3^  ^  mal  für  mich,  ich  komme, 
ich  fülle«  mit  Sicherheit  ergänzen.  Das  Subject  »ich«,  zu  welchem 
noch  »für  mich«  als  nachträgliche  Hervorhebung,  etwa  in  dem  Sinne 
»ich  allein«  hinzugefügt  ist,  bedeutet  die  gesuchte  Grösse^).  Der 
verbale   Ausdruck   »eingehen    in«    nämlich   in   eine   Grösse,    die   als 


\)  Es  ist  also  nach  ägyptischer  Anschauung  die  Yielheitstheilung  20  :  155 
vermittelst  Kürzung   durch  %0  (vgl.  oben  S.  24  Anm.  1)   umgewandelt  worden   in 

die  Einheitstheilung   ^^^.^    =      .     .    Beiläutig  entnehmen  wir  aus  dieser  Aufgabe 

des  Ahmes  das  älteste  Zeugniss  für  den  Satz,  dass  jedes  Verhältniss  m  zu  n 
identisch  mit  der  Division  m  durch  n  ist,  mithin  auch,  wenn  m^  1  ist,  das 
gegebene  Verhältniss  auf  eine  Theilung  der  Einheit  zurückgeführt  werden  i^ann. 

t)  Den  Satz,  dass,  wenn  a:b  =  cid  ist,  auch  umgekehrt  (dv^TraXiv) 
b:a  =  d:c  ist,  hat  Euklid  als  4  3.  Definition  in  das  fünfte  Buch  der  Elemente 
aufgenommen.  Das  Rechenbuch  des  Ahmes  bezeugt,  wie  hier,  so  auch  an  vielen 
andern  Stellen,  dass  derselbe  Satz  schon  um  vieles  früher  den  ägyptischen  Rechnern 
geläufig  gewesen  ist. 

3)  EiSENLOHR  im  Journal  asiatique,  VII.  Serie,  Bd.  4  9  (4  88S)  S.  54  8  nach 
einer  Mittheilung  des  Grafen  von  Sghack« 
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Dividendus  zu  gelten  hat,  erinnert  an  die  früher  in  den  Elementar- 
schulen üblichen  Ansagen  »2  in  12  geht  6  maU,  3  in  12  geht  4  mal« 
u.  s.  w.  Als  Dividendus  wird  ebenso,  wie  in  Nr.  35.  37.  38  die 
Grösse  1  gedacht  und  die  Frage  darauf  gerichtet,  mit  welcher  Zahl 
3^  ^  multiplicirt  werden  müsse,  um  1  zu  ergeben.  Also  ist  die 
Aufgabe,  ähnlich  wie  in  den  eben  erwähnten  Problemen,  darauf 
zurückgeführt,  die  Division  1  :  3|  -|^  auszurechnen.  Wie  dies  ge- 
schieht, wird  sich  im  XIII.  Abschnitte  zeigen;  genug  der  Quotient, 
der  eine  Reihe  von  Einheitstheilen  enthalten  muss,  wird  richtig  be- 
ziffert zu  i  -sV  -rhr  t+t- 

Es  sind  nun  alle  diese  aus  dem  zweiten  Haupttheile  des  Rechen* 
buches  entnommenen  Divisionsaufgaben  —  denn  von  der  Tabelle  im 
ersten  Haupttheile  wird  später  noch  die  Rede  sein  —  zu  einer  ge- 
ordneten Uebersicht  zu  vereinigen.  Zwischen  Aufgabe  und  Lösung 
schiebe  ich,  soweit  erforderlich,  die  gekürzten  oder  eingerichteten 
Yielheitstheilungen  in  Bruchform  ein: 


3200  :  365 

— 

W        H-iVttVit 

155:20 

V  -ni 

66| :  1 0 

— 

y>  -H 

50:6 

— 

V       H 

50:4 

V  —  ^H 

7:10^ 

— 

H      1 

7:10 

ii 

3:5 

— 

i-iV 

4:3i-iV 

• 

S*5     —   1    i\ 

1:3ii 

ii         i  s's  1  i  4  tIt 

1  :3i 

A       l  i\ 

1  :3| 

l'l         .   i    i^l    iV  Vt 

1:Hi 

1        iiV 

<:i-rV 

1  =  H'). 

Damit  sind,  wie  die  von  mir  eingeschobenen  Brüche  andeuten, 

zugleich  die  Lösungen  der  folgenden  Yielheitstheilungen  gegeben 

I]  Wie  in  den  sechs  hier  zusammengestellten  Fällen,  so  liegt  wahrscheinlich 
aoeh  inmitten  des  S9.  Problems  (Eisbnlohr  S.  66)  eine  aur  die  Theilung  der  Einheit 
zurückgeführte  Divisionsaufgabe,  nämlich  4  :  (SO  :  S7),  vor,  deren  Lösung  dann 
durch  die  Vereinfachung  S7  :  20  =  1 1  -j^  erfolgt  ist.    Vgl.  Cantok  Yorlcji.  I  ^  S.  38^ 


640  :  73 

25:3 

15:53 

56:73 

25:2 

9:32 

31  :    4 

20:3 

9:    2 
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7:22 
4:  7 
3:  10 
3:    4. 

Ueberblicken  wir  nun  für  sich  die  hier  vorkommenden  Formen 
des  Dividendus  und  dann  für  sich  die  des  Divisors. 

Als  Dividendus  erscheint  entweder  die  Einheit  selbst  oder  ein 
Vielfaches  derselben  oder  auch  eine  gemischte  Zahl,  d.  i.  nach  ägyp- 
tischer Auffassung  eine  Summe  von  Gliedern  sowohl  der  aufsteigenden 
als  der  absteigenden  Zahlenreihe.  Da  aber  jedenfalls  das  Schwierigere 
auch  das  Leichtere  in  sich  begreift,  so  können  wir  ohne  Bedenken 
behaupten,  dass,  wie  66f  als  Dividendus  bezeugt  ist,  auch  ^  allein 
als  Dividendus  stehen  kann.  Und  wenn  ^  als  Dividendus  zulässig 
ist,  so  muss  auch  jeder  andere  Einheitstheil  dieselbe  Stelle  einnehmen 
können^).  Da  ferner  der  Bruch  |  nur  als  Stellvertreter  der  Reihe 
von  Einheitstheilen  4-  -f"  i  ^^  gelten  hat  (oben  S.  36  f.),  so  ist  leicht 
zu  ersehen,  dass  nicht  nur  diese  Reihe  sondern  auch  jede  andere 
als  Dividendus  eintreten  kann. 

Wenn  hieraus  die  Regel  sich  ergiebt,  dass  jedes  Glied  oder 
jede  geordnete  Gruppirung  von  Gliedern  der  ägyptischen  Zahlenreihe 
als  Dividendus  verwendet  werden  kann,  so  sei  doch  dabei  die  Ein- 
schränkung nicht  vergessen,  dass  unsere  Ueberlieferung  nur  solche 
Beispiele  bietet,  welche  nach  dem  Bedarf  der  alltäglichen  Praxis 
auszurechnen  waren. 

Dasselbe  gilt  aber  auch  für  den  Divisor.  Wir  finden  unter  den 
oben  zusammengestellten  Divisoren  theils  ganze,  theils  gemischte 
Zahlen,  einmal  auch  eine  Reihe  von  Einheitstheilen  ohne  Beifügung 
von  Ganzen.  Wiederum  schliessen  wir,  dass  mit  dem  Schwereren 
zugleich  auch  das  Leichtere  gegeben  ist:  wenn  ^  -^  als  Divisor 
zugelassen  ist,  so  muss  auch  ^  allein,  oder  -^  allein,  und  ebenso 
jeder  andere  Einheitstheil  als  Divisor  stehen  können. 


^)   Da  die  ägyptischen  Formeln  »—  von  — «   und  »~  sein  — «   identisch  mit 

der  Divisionsformel  »  —  durch  n«  sind,  so  bieten  die  oben  S.  35  f.  zusammengestellten 

Rechnungen  zugleich  den  Nachweis,  dass  ^j  ^,  ^,  ^y  ^,  f,  -^  als  Oividendi 
zugelassen  worden  sind.  Die  Division  von  -)-  durch  3  wird  bei  Abmes  Nr.  37  in 
der  Form  »das  Drittel  von  meinem  Drittele  vorgeschrieben.    Aus  der  dort  folgenden 

Ausrechnung  ergiebt  sich  zugleich  die  Identität  ^:  3  ===  jy^  =  ■^. 
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So  gelangen  wir  zu  der  Regel,  dass  jedes  Glied  der  ägyptischen 
Zahlenreihe  (sowohl  der  aufsteigenden  als  der  absteigenden)  und 
jede  geordnete  Gruppe  von  Gliedern  ebensowohl  als  Dividendus  wie 
als  Divisor  stehen  können.  Die  Gültigkeit  dieser  Regel  wird  im  Laufe 
der  folgenden  Untersuchungen  noch  vielfach  sich  bestätigen.  Die 
durch  die  Ueberlieferung  gebotene  Einschränkung,  dass  dabei  nicht 
über  den  Bedarf  der  Praxis  hinausgegangen  werde,  ist  bereits  vor- 
gesehen worden. 

Den  deutlichsten  Beweis  dafür,  dass  die  ägyptischen  Rechen- 
meister die  gesammte  Divisionslehre  vollständig  beherrscht  haben, 
bietet  die  bei  ihnen  so  beliebte  Zurückführung  auf  die  Einheit  (S.  53). 
Wer  z.  B.  die  Yielheitstheilung  1 5  :  53  zu  verwandeln  verstand  in 
die  weit  schwierigere  Aufgabt, 

1   durch  53  :  15,  d.  i.  1   durch  3|  i 
zu   theilen    (S.  52  f.),    und   von    dieser  Formulirung  aus  die  Lösung 
I  -sV  -rkj  tIt  ^u  finden  wusste,  der  konnte  auch  in  keinem  andern 
Falle,  wo  schwierige  Divisionen  zu  erledigen  waren,  in  Verlegenheit 
kommen^). 

IV. 

Die  vor  kurzem  gefundene  Regel,  dass  jedes  Glied  der  ägyp- 
tischen Zahlenreihe  sowohl  als  Dividendus  wie  als  Divisor  stehen 
kann,  bringen  wir  nun  zusammen  mit  den  vorläufigen  Darlegungen 
im  L  Abschnitte  (S.  24  ff.).  Dabei  kommen  wir  auf  zwei  Fälle,  in 
denen  die  streng  technische  Division  ohne  weiteres  als  identisch  mit 
einer  Multiplication  sich  erweist. 

Ein  Einheitstheil  durch  ein  Glied  der  aufsteigenden  Zahlenreihe 
dividirt  ergiebt  einen  kleineren  Einheitstheil,  der  als  das  Product 
der  im  Dividendus  und  Divisor  stehenden  Zahlen  niederzuschreiben 
ist.  Indem  wir  zu  der  oben  (S.  22)  dargelegten  Bezeichnung  der 
Einheitstheile  zurückkehren,  setzen  wir 

8  :  3  =  373,  und  allgemein  ,;  :  n  =  -^  2). 


1)  S.  das  Nähere  im  XlII.  Abschnitte. 

2)  Dass  Ahmes  | :  3  =  3^  gerechnet  hat,    folgt   aus  Nr.  37.     Vgl.   oben 

S.  64    Anm.  I.      Andere  Ausrechnungen   der  Art   sind  S.  35  f.   zusammengestellt. 
Ans   einer  längeren  Anm.   gegen  Ende   dieses  AbschniUes  ergeben   sich  u.  a.  die 
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Umgekehrt  führt  die  Division  einer  ganzen  Zahl  durch  einen  Einheits- 
Iheil  auf  ein  Product  ganzer  Zahlen  nach  der  Formel 

m  :  ^  =  tnn. 

In  beiden  Fällen  sind  die  ägyptischen  Rechner  unmittelbar  durch 
den  Aufbau  ihrer  Zahlenreihe  darauf  geführt  worden,  eine  Divisions- 
aufgabe umzusetzen  zu  einer  Multiplication.  Allein  es  konnte  ja  auch 
statt  m  in^  ersten  Falle  eine  beliebige  andere  Zahl  oder  Zahlengruppe, 
die  hier  mit  a  bezeichnet  sei,  eintreten  (S.  54  f.),  und  es  war  demnach 
allerwärts  gestattet,  statt  a:n  ina  mal  n«  zu  sagen,  wozu  dann  noch 
die  identischen,  nur  im  sprachlichen  Ausdrucke  anders  gefassten 
Formeln  »Theil  n  von  a«  und  »a,  sein  n**^«  kamen.  Ehe  wir  jedoch 
dies  im  einzelnen  nachweisen,  ist  eine  grammatische  Erörterung  ein- 
zuschieben. 

Zählen  im  grammatischen  Sinne  bedeutet,  nach  einander  die 
Vielfachen  der  Einheit  durch  besonders  gebildete  Worte  aussprechen. 
Die  Zahlwörter  bis  zehn  sind  in  den  meisten  Sprachen,  und  so  schon 
im  Aegyptischen,  als  Urbestandtheile  der  Sprache  gegeben  und  keines 
hat  zu  dem  andern  eine  etymologische,  etwa  eine  Summe  oder  ein 
Product  andeutende  Beziehung.  Auch  die  Namen  für  hundert  und 
tausend  sind  selbständige  Worte,  die  mit  den  Zahlwörtern  eins  bis 
zehn  ausser  etymologischem  Zusammenhange  stehen.  Auch  für  die 
Zahlbegrifle  10\  10^  und  darüber  hinaus  haben  die  Aegypter  be- 
sondere Worte  gebildet,  die  zu  keinem  der  niederen  Zahlwörter 
erkennbare  Beziehungen  haben  ^).  Die  Griechen  gingen  mit  den  eigenen 
Wortbildungen  nur  bis  10^  =  |x6pioi,  die  Römer  nur  bis  i  0^  =  mille^ 
von  wo  an  die  milia  und  weiter  die  centena  milia  gezählt  wurden. 
Auch  die  modernen  Völker  haben  sich  gewöhnt,  über  tausend  hinaus 
die  Tausende,  dann  die  Tausende  in  zweiter  Potenz  u.  s.  w.  zu  zählen^). 


Einzelausrechnungen  ^:S  =  j^,  -J^:3  =  jt^,  ^:3  =  3^.     Endlich   führt 

ebenda  die  Division  der  Vielheitstheilung  9  :  H  durch  7  auf  die  Vielheitstheilung 
9  :  77.  Die  Identität  \Xi  =  4  :  4  =  ^  bei  Ahmes  Nr.  26  wird  im  V.  Abschnitte 
in  der  Stellenaufzählung  zu  w^k  »multipliciren«  erwähnt  werden. 

\)  EiSENLOHR  S.  n  IT.,  Brugsch  Hieroglyphischc  Grammatik  S.  34,  Erman 
Aegyptische  Grammatik  §  4  44,  GriffIth  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical 
Archaeology   1894  S.  4  67. 

%)  Vgl.  über  die  Ausdrücke  »Million,  Milliarde,  Billion r  u.  ^.  w.  Baltzer 
Elemente  der  Mathem.  I,  2.  Buch  §  4|  2. 
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Mag  nun  die  eine  Sprache  nielir,   die   andere   weniger  solche 

lihrein  Urhestande  zugehörige,  gewisserraassen  unarilhnictische  Zahlen- 

Vugdrucke  anwenden,  jedenfalls  ist  deren  Anzahl  doch  verschwindend 

'  klein  im  VcrhaltnJss  zu  der  Menge  der  Zahlenatisdrilcke,  welche  an 

sich  ein,  so  zu  r;agen,  arilhmelisches  Bild  darätelleu.     Ich  sehe  hiei' 

ab  von  den  eine  Sunime  darstellenden  Zahlwörtern,  wie  im  Aegyp- 

■lischcD  mel  [ua  ^  10  -{-  5,  Se  met  =   100  -|-  10'),  im  Griechischen 

WTSxaiSsxa  oder  Ssxotcsvts  u.  s.  w.,  und  will  nur  hervorheben,  dass 

tchon  im   Aegyplischen   die   meisten  Wörter,   welche  Vielfache  der 

mHO  bis  einschliesslich  !)  X  1 0  bezeichnen,  Plurale  der  entsprechenden 

Ünerzahlen  sind^].     So  sclilieKst  sich  z.  B.  an  sefe^  =  7  der  Plural 

ttfeyeu'  (sßw),  d.  i.  mehrere  (nSmlich  10)  «e/<^-    Dass  im  Griechischen, 

.aleinischen   und   anderen  Sprachen    alle  Zahlwörter  von  äO  bis  90 

etymologischen  Zusammenhang    mit   denen    l\lr  2  bis  9  stehen*), 

Mge'i    nur   im    Vorübergehen    erwlthnt.      Allein    von    300    an    aufwUrls 

lilrilt   uns  auch  im  Aegyptischen   nicht  bloss   ein  etymologischer  Zu- 

tBiucuhaug,  sondern  schlechthin  die  Zählung  der  höhern  ZahlbegrilTe 

;en;  ^oml  (4ffl()   lieisst  3,  iaä  {ii')    100,    daraus  wird  gebildet 

fXemt  ie  =  300;  ebenso  führt  äff  =  i  lu  äff  £e  =   400*).     Dass 

llbr  SOO  tua  ßu  ie,  wörtlich  nfUnf  an  hundert«,  d.  i.  wohl  so  viel  als 

icrunf  im  Bereiche  der  Hunderte«    und  entsprechende  Bezeichnungen 

■Air  700,  tiOOO  und  gewiss  auch  für  andere  höhere  Zahlen   gebildel 

fferdcD,  hat  lediglich  als  eine  sprachliche  Verdeutlichung  der  Zahlung 

IvoD  Uunderten,  Tausenden  u.  s.w.  zu  gelten^). 

Hierher  gehört  auch  die  symbolische  Bezeichnung  der  Mehr- 
llieiteD  an  Zehnern.  Hunderten,  Tausenden,  Zehntaiisenden,  Hundert- 
lausendoD,  Millionen  und  Zchnmillionen  durch  Verdreifachung  der 
betreffi-nden  Zahlzeichen.  So  wird  in  einer  Inschrift  von  Karnak 
au8  der  Zeit  des  Plolemaios  Euergetes  1  »die  Ewigkeit  von  hunti- 
^riodeo,  die  masslose  Zeit  von  dreissigjahrigen  Perioden«  phantastisch 

i;  EtuNMiuM  5.  te.  t8. 

1)   BisiiNiAHii  S.  IH.  II,  Biiit\N  a.  H,  O.   T^l.  mil  §  105. 
3)  Bai  eTko«  und  vigxnti  iel    Aiv^er  ZusammenliBDg    Ewnr   verdunkelt,   über 
bch  nocb  Rrkunnbir. 

i)  CiBKfiuiiiii  S.  II   (stnit  äff  ecbn'ibi  Eiiii*n  yV/ir).    Pluraltomica  g«o.  femin. 
r  Hauriertr  uoil  Tuuspndo  weist  Sethb  Z«ll5ctir.  f.  Hgypl.  Sprache  1893  S.  Iltf. 
\  fyraoiMmlnleti  nach.    Vgl.  auch  Griffith  Proceedlogs  u.  •>.  w.  I»9I  S.  167. 
B]  T|l.  auch  H'  m  tl  «Uuseiiü  aa  Drtxl*  bei  üimui  §  lit. 
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dargestellt  als  »die  Millioneo  von  Jahren,  die  ZehnmillioDen  von 
Monaten,  die  Hunderttausende  von  Tagen,  die  Zehntausende  von 
Stunden,  die  Tausende  von  Minuten,  die  Hunderte  von  Secunden, 
die  Zehner  von  Tertien«^),  und  ähnlich  lautet  in  einer  tentyritischen 
Inschrift  der  Segenswunsch  für  eine  lange  Lebenszeit  des  Königs 
»Daure  eine  Ewigkeit  von  hunti"  und  i^A-Perioden;  es  seien  [dir 
beschieden]  Zehnmillionen  deiner  Jahre,  Millionen  deiner  Monate, 
Hunderttausende  [deiner  Tage],  Zehntausende  deiner  Stunden,  Tausende 
deiner  Minuten,  Hunderte  deiner  Secunden«^). 

Es  steht  also  fest,  dass  im  Aegyptischen,  wie  auch  in  jüngeren 
Cultursprachen,  die  höheren  Zahlwörter  —  abgesehen  von  einigen 
durch  den  Sprachgebrauch  gesetzten  Einschränkungen  —  ebenso 
gezählt  werden  können  wie  die  Einheit.  Wozu  brauchte  dies  nach- 
gewiesen zu  werden?  Lediglich  um  den  Gegensatz  zu  den  Gliedern 
der  absteigenden  ägyptischen  Zahlenreihe  (S.  21  f.)  in  voller  Schärfe 
hinzustellen.  Jeder  Einheitstheil  kann  in  der  ägyptischen  Sprache 
n.ur  als  Singular  aufgefasst  werden  und  es  ist  schlechterdings  aus- 
geschlossen eine  Mehrheit  von  Einheitstheilen  zu  zählen^).  Die 
griechische  Sprache  weiss  nichts  von  dieser  Beschränkung.  Archi- 
medes  sagt  Sexa  4ß8o(jiTjXoaT6|Aova,  d.  i.  zehn  Einundsiebzigstel,  Hero 
iC  s{xoax6iüpci>Ta  und  ähnlich  sowohl  dieser  als  andere  griechische 
Autoren  in  unzähligen  anderen  Fällen,  und  wenn  bei  Hero  die  ge- 
brochene Zahl  durch  Zahlzeichen  gegeben  wird,  so  erscheint  der 
Nenner,  um   als  Plural  kenntlich  zu  sein,  doppelt  geschrieben,   wie 


4)  Brugsch  Thes.  inscr.  Aegypt.  II  S.  195  f.  In  die  Uebersetzung  S.  196  Z.  13 
hat  sich  der  Schreibfehler  j» Hunderte  von  Stunden«  statt  «Hunderte  von  Secunden« 
eingeschlichen.  Der  Plural  »die  Millionen«  ist  geschrieben  mit  dem  Zahlzeichen 
Tür  Million  und  drei  Einheitsstrichen  daneben;  die  übrigen  Piurale  aber  werden 
durch  dreimalige  Setzung  des  betreffenden  Zahlzeichens  selbst,  also  Q  Q  Q  =  Zehn* 
raillionen,  ^^^^^^  =  Hunderttausende  u.  s.  f.  (vgl.  ebenda  S.  198  ff.j  dargestellt. 

2)  Ebenda  S.  200  f.  In  gleichem  Sinne  lautet  (S.  201)  ein  kürzerer,  neben 
dem  vorigen  Texte  stehender  Segenswunsch  für  den  König  »Millionen  seien  deiner 
Jahre  und  deiner  Monate,  Hunderttausende  deiner  Tage  und  deiner  Stunden«.  Hier 
sind  sowohl  die  Millionen  als  die  Hunderttausende  durch  einmalige  Setzung  des 
betreffenden  Zahlzeichens  und  Beifügung  von  je  drei  Einheitstrichen  bezeichnet. 

3)  Vgl.  Erman  Aegypten  im  Alterthum  S.  489:  »ein  solcher  Theil  [wie  re-mety 
Mund  von  Zehn,  d.  h.  Zehntel]  bleibt  ihm  immer  ein  Einzelwesen  und  wird  nie 
in  der  Mehrheit  gedacht.« 
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xo"  neben    dem    eben    angeführten    iC  EixoorÖTrptuTa').      Nicht 

minder   deutlich   treten   im  Lateinischen   die  PluralbilduDgen   für  die 

Nenner    von  Brüchen,    wenn    der  Zahler   grösser    als  i   ist,    hervor. 

I  ond  auch  die  modernen  sprachlichen  Ausdrücke  sind  dieser  Analogie 

■'gefolgt.     Im  Aegypiischen    aber  bildet   die    einzige,    und   doch  bloss 

licheinbare  Ausnahme    der    Bruch    ^    (S.  30  ff.);    sonst   giebt    es    nur 

ichlechlhin  den   vierten    Theil,    den    fUDRen    Theil  u.  s.  w.,    nämlich 

fder  Einheit,  keine  Vielfachen  davon,    und  diesem  Gebrauche  ist  der 

■■Schreiber  des  Papynis   von  Akhmim   gewissenhaft   gefolgt,  trotzdem 

I  der  Geist  der  griechischen  Sprache  ihm  die  pluraiische  Bildung 

gestattet  hatte.      Er  schreibt    in  völliger  Uebereinstimmung    mit  den 

ägyptischen  Quellen    tmv    -f  t'j  8^,  d.  i.  Tüiv  Tpitiiv  xh  TeiapTo-j,  »von 

■  der  Zahl  3  der  vierte  Theil  a,  nicht  Tpi'a  xsiapta,  und  Hhntich  in  allen 

nndem  Fallen  der  Art']. 

Damit    ist   die   Begel    fC)r   die    sprachliche   Verwendung   des 

Einheitstheiles  in  der  ägyptischen  Rechenlehre  gegeben.     Die  Glieder 

der  absteigenden   Zahlenreihe   lauten   wörtlich  ro  fomt  {fjml),   d.  i. 

"Theil  drei"  in  dem  Sinne  von  "der  dritte  Theil",   ro  äft  {f(lu>),  d,  i. 

•Theil    vier«    u.  s.  w.").      Jedes    dieser  Glieder   gilt    als    Einheitstlieil 

I  flcblechlhin,  keines  darf  als  Mehrheit  gezählt  werden,   und  auch  neb 

¥^   j  ist  ja  keine  Mehrheit  von  Dritteln,  sondern  «der  zweimaldrilte 

"heil",  SfiJioipov   (oben  S.  36  f.). 

Diese  Forderung  wird  so  streng  aufrecht  erhalten,  dass  die 
leicbeo  Einheitstheile  nicht  einmal  neben  einander  gestellt  werden 
Irfen.     Nehmen  wir  an,    dass  durch  vorhergehende  Ausrechnungen 


I]  Arcbim.  xüxÄou  \U-z^.  3  (Arcliiin.  opi-ru  i^d.  ilRiBenc  Bd.  I  S.  16S, !!',  Hcro 
M>m.  I,  1,3.  8,1  (ticronis  Alex.  geom.  «l  Mereom.  rel.  ed.  IIiiltscii  S.  163,  II. 
HAS.tO).  llrLnctr  Scripl.  metrol.  I  S.  175  und  »Zur  Synluxis  des  Plolcmaiosi  in 
ihrb.  f.  Philol.  heraus«,  v.  Fleckbisen  (893  S.  7t§  IT.  Vgl.  auch  oben  S.  1*  Anm.  1. 
t)  Vgl.  »ben  S.  8  und  meine  Abbaadlung  über  das  eKle  Problem  des  uiitbcm. 
ipyriM  von  Akhmim  in  den  llislor.  Unlersucb.  Tür  FORäTKNANn,  Loipiig  I89f, 
l  id.  noberhaiipl  gill  für  die  griechischen  Papyri  die  Regel,  daas  tiie,  ganz  der 
l^KiJttik  fol^rnd ,  nusser  dem  S{[ioipov  nur  Stftmmbrüche  kennen. 
,  K»iTO.-<  üix-ek  Pupyri  in  iho  Brit.  Museum  S.  141,  Wilchb!»  Götünger  gel. 
uiiten  1894  S.  73S. 

3)   Vgl.  Elik-hlokm  S.  70  {Nr.  3S).  7«  f.  "».  81.  83  {Nr.  33—37)  u.  ö.    Bkmar 

yw   kunem    nngefuhrlen  Stelle    schreib!  rc    und    deutet    dies    als  Hund, 

tUdi   der   daninler    t'e^'liricbenen   Zahl,    i.  B. '^^  ri-met    'Uund    von   ILehii«. 
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eine  Mehrzahl  von  Einheitstheilen  sich  ergeben  hat,  deren  Summe 
zu  bilden  ist.  Wenn  dann  etwa  derselbe  Einheitstheil  zweimal 
wiederkehrt,  ohne  dass  er  mit  andern  Einheitstheilen  ohne  weiteres 
zu  einer  Summe,  die  durch  Kürzung  auf  einen  Einheitstheil  führt, 
vereinigt  werden  kann,  so  würde  es  ja  eine  Erleichterung  der  Aus- 
rechnung sein,  wenn  man  in  der  Reihe  der  schliesslich  heraus- 
kommenden Einheitstheile  etwa  auch  "^^  'ulu^  d-  ^-  i  +  h  aufführen 
könnte.  Allein  weder  diese  noch  eine  andere  Gruppe  der  Art  darf 
in  der  fertigen  Rechnung  vorkommen.  Zwei  oder  mehrere  gleiche 
Einheitstheile  sind  jedenfalls  zu  einer  Vielheitstheilung  zusammenzu- 
ziehen, die  dann  in  eine  geordnete  Reihe  von  Einheitstheilen,  deren 
keiner  dem  anderen  gleich  sein  darf,  zu  zerlegen  ist^). 

Trotzdem  aber  haben  die  ägyptischen  Rechner  sehr  wohl  sich 
zu  helfen  gewusst,  so  oft  es  galt  einen  Einheitstheil  in  rechnerischer 
Verbindung  mit  einer  Mehrheit  auszusprechen.  Es  war  zwar  weder 
gestattet,  2,  3,  4  u.  s.  w.  n^^  zu  zählen,  noch  etwa  zwei  oder  mehrere 
n^^  neben  einander  als  Glieder  einer  fertigen  Ausrechnung  hinzustellen, 
allein  nichts  hinderte  zu  sagen  und  zu  schreiben  »von  2,  3,  4  u.  s.  w. 
der  n^  Theil  «2). 

So  heisst  es  zunächst,  ganz  analog  zu  den  vor  kurzem  (S.  48  ff.) 
aufgeführten  Divisionsaufgaben: 

Nr.  28  (EisBNLOHR  S.  64):  »mache  ^  von  diesen  10,  das  giebt  1<(. 

Nr.  63,4  f.  (S.  158):  »mache  du  4^  ^V  von  700,  das  giebt  400; 
nimm  du  |  von  400,  das  giebt  266f ;  die  Hälfte  von  400,  das  giebt 
200;  I  von  400,  das  giebt  133|;  |  von  400,  das  giebt  100«. 


4)  Diese  Regel  gilt  ausnahmslos  für  den  Abschluss  jeder  Theilungsrechnung. 
Bei  der  Formulirung  einer  Aufgabe  kann  unter  Umständen  eine  Vielheitstheilung 
noch  in  anderer  Form  dargestellt  werden.  So  sind  statt  ^  zulässig  die  Ausdrücke 
*i  von  1^«  oder  »f  von  ^fty  statt  f  »f  von  f  a  (oben  S.  33).  In  eigenthüml icher 
Weise  ist  in  der  Aufgabe  Nr.  37  (Eisbnlohr  S.  83  f.)  die  Nebeneinanderstellung 
zweier  gleicher  Einheitstheile  vermieden  worden.  Der  Redactor  der  Aufgabe  wollte 
in  der  Formel  1  :  (3%  :  9)  die  Vielheitstheilung  32:9  =  t^ :  3^  auf  eine  symme- 
trische Entwickelung  aus  der  Zahl  3  zurückführen.  Er  setzte  also  32 :  9  = 
34-i-+"l*~f~l*'  ^^  ^^^^  derselbe  Einheitstheil  nicht  zweimal  wiederkehren 
darf,  so  sagte  er  einmal  »das  Drittel   von  meinem  Drittel«,  das  andere  mal  »mein 

Neuntel«.     Ueber  die  Identität  |^ :  3  =:  ^^  vgl.  oben  S.  54  Anm.  \. 

2)  Die  analogen  Ausdrücke  »—  von  —-  «  und  »-—  sein  — «  sind  oben  S.  35  f. 
besproch  en  worden. 
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Nr.  41,4   (S.  102):  »mache  du  ^  von  960,  das  giebt  48«. 

Nr.  44,3  (S.  110):  »mache  du  -^  von  1500,  das  giebt  nun  :  75«. 

Nr.  43,4  (S.  105):  »suche  du  ^  von  seinem  Inhalt  [nämlich 
von  455|]  .  .  •  das  giebt  nun  :  22|  |  xiir^O- 

Wenn  in  derselben  Aufgabe  mehrere  Ausrechnungen  unmittelbar 
neben  einander  auszuführen  sind,  pflegt  zu  Anfang  die  zusammen- 
fassende Weisung  »mache  wie  geschieht« .  zu  stehen,  v^orauf  das 
Uebrige  in  kürzester  Form  folgt: 

Nr.  49  (S.  122):  »mache  wie  geschieht  ...  ein  Zehntel  von 
100  000  giebt  10  000,  ein  Zehntel  von  seinem  Zehntel  giebt  1000«. 
Es  ist  also  ausgerechnet  100000:10  =  10  000,  und  dann  10000:10 
=  1000. 

Nr.  50  (S.  124):  »mache  wie  geschieht,  9  sein  Neuntel  1,  [dies] 
ziehe  ab  davon,  Rest  8«  u.  s.  w. 

Hier  begegnet  uns  statt  »^  von  9«  der  synonyme  Ausdruck 
»9  sein  Neuntel«.  Das  die  Division  andeutende  »von«  {eh)  ist  also 
hier  durch  das  Possessivpronomen  ersetzt.  Wie  man  auf  diese,  ledig- 
lich formelle  Abänderung  kam,  zeigt  die  Wendung  in  Nr.  49  »ein 
Zehntel  von  seinem  Zehntel«,  was  offenbar  kürzer  ist  als  »ein  Zehntel 
von  dem  Zehntel  von  100  000«.  So  heisst  es  auch  in  Nr.  28  (S.  64), 
nachdem  zu  Anfang  die  Aufgabe  »mache  jV  ^^^  diesen  10«  (oben 
S.  60)  gestellt  worden  ist,  flfn  Laufe  verschiedener  Ausrechnungen 
»zusammen  15,  sein  Drittel  giebt  5«,  ferner,  ohne  dass  ein  Imperativ 
vorhergeht: 

Nr.  53  (S.  130):  »[14]  -^  f,  sein  Zehntel  1  J  ^  ^,  Dass  auch 
hifer  eine  Division  aufgegeben  und  diese  Aufgabe  gelöst  worden  ist, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Im  Quotienten  ist  am  Ende  ^^  vielleicht 
aber  auch  der  vorhergehende  Bruch  l  fehlerhaft  überliefert;  wahr- 
seheJDlich  ist  1  }^  i  iV  ^^  lesen  ^). 

4)  Statt  455^  ist  überliefert  450-}^,  uud  zuletzt  ist  statt  j^  durch  einen 
Kechnungsfehler  der  Einheitsthcil  -^  in  den  Text  gekommen.  Ich  Tolge  der  Wieder- 
hersteUung  vod  Eisenlohr  S.  108  f.;  denn  wenn  man  -^  aufrecht  erhalten  wollte, 
so  müsste  man  statt  ^  |^  schreiben  f  -|^,  was  nicht  wahrscheinlich  ist. 

t)  Die  Divisionsaufgabe  1 4^  |^ :  1 0  ist  nach  ägyptischer  Methode  auf  eine 
normale  Vielhcitstheilung  zu  bringen.  Dies  geschieht  durch  Erweiterung  mit  8; 
alsol4^i:IO  =  (H2+4  +  4j:80  =  4  +(37:80).  Nehmeo  wir  ao,  dass  die 
Brüche  \  ^  richtig  überliefert  sind,  so  haben  wir  die  VielheitstheUung  37 :  80  zu 
setzen  =  ><>  +  i<H-64-2  ^  |  ^  ^  ^.  ^  „j^sste  also  im  P 
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Noch  sind  zwei  Probleme  anzuführen,  in  denen  eine  Subtraclion 
aufgegeben  und  bei  der  Ausrechnung  die  Vieiheitstheilung  karz  durch 
die  Foroael  »^  von  m«  ausgedrückt  ist: 

Nr.  41,1  (S.  101):  »[von  9]  ziehe  du  ab  -^  von  9,  das  giebt  1, 
Rest  8«. 

Nr.  42,1  (S.  103):  »[von  10]  ziehe  du  ab  ^  von  10,  das  giebt 
1,^,  Rest  :  8|i-^,-«. 

Auf  die  zuletzt  angeführte  Stelle  folgen  in  demselben  Probleme 
zwei  Multiplicationen  und  eine  Addition  in  den  üblichen  Formen: 

»mache  du  multipliciren  die  Zahl  8  ^  ^  -^^  maP)  8  -§-  •(-  ^,  das 
giebt  nun  79  y|^  ishf^)\  mache  du  multipliciren  die  Zahl  :  79  -|-J-g-  -j^-j- 


sein  statt  -^^  -^ ,  was  nicht  wahrscheinlich  ist.  Man  hat  sich  also  nach  andern 
Zerlegungen  umzusehen.  Die  später  zu  entwickelnde  minimale  Zerlegung  in 
i"  iV  iV  ^'^^^  nicht  in  Frage  kommen,  da  hier  überhaupt  kein  Einheitstheil  mit 
der  Ueberlieferung  übereinstimmt.    Von  den  unmittelbaren  Zerlegungen  kommen 

ausser  der  eben  angeführten  -J^  -J^  iV  ViF  '^^^^  *"  Betracht  — ^^—^ =  ^  ^1^  ^  ^^ 

—  ^  =  "l  ^ -gV»  ausserdem  sind  die  durch  Erweiterung  mit  3  sich  er- 
gebenden Zerlegungen  ^'^^!|tt"'^^  =  i  i  ^V  A  "»^  ^^ "^240 ^ *  =  i  ♦  tH  an- 
zuführen. Wollte  man  nun  den  überlieferten  Bruch  -^  aufrecht  erhalten,  so 
müsste  man  statt  -}  i-  ^V  schreiben  |  ^  -3^^  g^^^,  also  den  zweiten  überlieferten  Bruch 
ändern  und  einen  vierten  hinzufügen.  Die  von  mir  vorgeschlagene  Verbesserung 
i  ^  Vö  ^^^^^  zwar  auch  zwei  Abänderungen  voraus;  allein  es  bleibt  doch  die  über- 
lieferte Dreizahl  der  Brüche  aufrecht  erhalten.  Dazu  kommt,  dass  die  Reihe 
i  i  ^(F  ^^^^  einer  bestimmten,  später  noch  zu  erklärenden  Methode  (vgl.  Abschn.  YIII, 
Kegel  1 0  f.  und  dazu  die  Bemerkungen  VIII  g.  E.)  gebildet  worden  ist.  Sie  hat 
vor  den  beiden  andern,  ebenfalls  mit  -|  beginnenden  Reihen  den  Vorzug  nur  auf 
drei  Glieder  sich  zu  beschränken  und  verhältnissmässig  leichte  Abänderungen  der 
überlieferten  hieratischen  Zeichen  (Eisenloiir  Bd.  II,  Tafel  XVII)  zu  erfordern.  Die 
von  EiSENLOHR  I  S.  \3\  vermuthete  Reihe  -^  \  -j^  würde  die  Zerlegung  von  ^ 
darstellen;  es  darf  aber  dem  Redactor  der  Aufgabe  nicht  ein  so  grober  Irrlhuna 
wie  die  Verwechselung  der  Vielheitstheiiungen  37  :  80  und  38  :  80  zugeschoben 
werden. 

4)   Im  hieratischen  Texte  steht  hier  nach  Eisenlohrs  Transcription  er  sepu^ 
d.  i.  zu  Malen.    Bald  darauf  findet  sich  bloss  sep^  d.  i.  mal.    Auch  im  43.  Probleme 
linden  sich  beide  Ausdrücke  nebeneinander.    In  Nr.  38  (S.  86  f.]  steht  sepu  zwei- 
mal ohne  die  Präposition  er,  und  so  wechseln  auch  anderwärts  sep^  sepu  ^  er  sepu 
beliebig  mit  einander  ab. 

^;  ^'*  §  J  iV  =  8  '•'^^  ^^  '*^6^  "^^^  moderner  Methode  die  elementare  Aus- 
rechnung (8j)^  =  -^J^^-  =  "Ö-gH  ^'or.  Bei  Ahmes  wird  nach  der  üblichen,  auf 
die  schwache  Fassungskraft  des  Schülers  berechneten  Methode  der  Multiplicandus 
^  !  i  ^s  ^^i*  Reihe   nach  mit  4,  S,  i,  B,  |,  |,  ^,  -|^  ausmultiplicirt   und    dann   die 
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mal  40,   das  giebt   nun  :  700  90  tViVtVO'   '^8®   du  seine  Hälfte 

dazu,  das  giebt  nun  :  1 1 85  ((^), 

und  hieran  schliesst  sich  wieder  eine  Multiplication : 

»multiplicire^)   die  Zahl  1185   [mal]  Theil  20,    das  giebt  59|u. 

Dass  bei  der  letzten  Multiplication  sep^  d.  i.  mal,  weggeblieben 
ist,  entspricht  einem  nicht  seltenen  Gebrauche:  wo  ein  Missverstdndniss 
ausgeschlossen  ist,  genügt  die  Nebeneinanderstellung  zweier  Zahlen 
um  die  eine  als  Multiplicandus,  die  andere  als  Multiplicator  zu  be- 
zeichnen*). 


Summe  der  Multiplicationen  mit  8,  |,  ^j  -^  gebildet.  Bei  dieser  Summirung  hat 
Ahmes  es  erreicht,  die  allermeisten  Einzclbrüche  zu  Ganzen  zusammenzuschlagen; 
nur  die  letzten  j^  y^  hat  er  so,    wie   die  Einzelausrechnung  es  ergab,   stehen 

lassen,  obgleich  die  Zusammenfassung  j^  +  yi-f  =  -324-  =  ^  nahe  lag.  In 
Nr.  43  ist  4  0f  richtig  quadrirt  zu   H3|4* 

0  Die  genaue  Ausrechnung  ergiebt  790^^.  Statt  ^  hat  Ahmes  die  iden- 
tische Reihe  iV  iV  TsV'>  ^^ag^g^^  ^^^^^  ^^^  Einheitstheil  ^. 

2)  Angenäherte  Ausrechnung  mit  Weglassung  aller  Einheitstheile,  790  -f  395 
=   H85. 

3]  Statt  »multiplicire«  übersetzt  Eisenlohr  hier  und  anderwärts  das  ägyptische 
üah  [to^h)  durch  » vervielfältige «.     Vgl.  unten  S.  69  mit  Anm.  I. 

4]  Regelmässig  wird  sep  ausgelassen  in  den  so  häutigen  tabellarischen,  alle- 
mal von  der  Einheit  ausgehenden  Multiplicationen,  deren  mehrere  im  Y.  und 
IX.  Abschnitte  zur  Erörterung  kommen  werden.  Da  jedesmal  der  Multiplicator  \ 
den  Anfang  macht,  so  fällt  nicht  nur  sepj  sondern  auch  der  Multiplicandus  weg, 
weil  dieser  ja  sofort  als  Product  angeführt  wird.  So  heisst  es  in  Nr.  ^4  (Eisenlohr 
S.  61)  mit  meinen  in  Klammern  eingeschlossenen  Ergänzungen: 

4    [mal  8  giebt]   8  i    [mal  t  \\  giebt]  2  ]  | 

•^»»»4  4»  A  *^9l) 

4        »       I)        n        2 
^       »       n         i>         \ 

oder  in  Nr.  S7  (S.  63),  wo  ich  unter  Z.  3  der  links  stehenden  Ausrechnung  noch 
den  jetzt  üblichen  Ilorizontalstrich,  der  die  Summanden  von  der  Summe  scheidet, 
beifüge: 

\    [mal  6  giebt]   6  4   [mal  3^  giebt]  3| 

•}->»»3  4i»»J»4  4. 

zosammeo  [(l  +2+^)  mal  6  giebt]  2  4. 
Für  den  Multiplicator  1  steht  hier  und  in  allen  ähnlichen  Füllen  ein  einem  starken 
Punkte  •  ähnliches  Zeichen,  doch  ist  oft  noch  der  Absatz  des  Grififelzuges  erkennbar, 
der  auf  die  Entstehung  dieses  Zeichens  aus  I  hindeutet.  Noch  ersichtlicher  ist 
dieser  Ursprung  bei  ci,  d.  i.  ||.  In  der  Tabelle  des  Ahmes  findet  sich  so  auch 
zo  der  Aufgabe  »theile   S   durch   17c   (Tafel  II|i7   Z.  3)  eil,   d.  i.  |||,   ebenda 
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Das,  worauf  es  hier  ankommt,  ist  der  Vergleich  mit  dem  aus 
Nr.  42  zuerst  angeführten  Ausdrucke  »^  von  10«.  Ahmes  hat  also 
im  Texte  desselben  Problems  neben  einander  die  Bezeichnungen  ^ 
von  m  und  m^,  d.  i.  »m  mal  -^a  gebraucht  und  damit  die  Identität 
beider  Formeln  bezeugt. 

Ferner  vergleichen  wir  die  oben  angeführten  Aufgaben 

»mache  du  ^  von  960«  Nr.  41,4, 

»mache  du  ^  von  1500«  Nr.  44,3, 

»suche  du  ^  von  [455|]«  Nr.  43,4 
mit  der  hier  vorliegenden 

»multiplicire  die  Zahl  1185  [mal]  -^V^ 
und   finden   auch   so   die  Identität   von  »-^  von  m«  und  »m  mal  - 
bestätigt. 


(Zeile  t)  ijLtLj  d.  i.  IUI.  Letzteres  Zeichen  kommt  auch  anderwärts  vor,  doch 
steht  statt  dessen  gewöhnlich  das  sonst  übliche  hieratische  Zahlzeichen  ^^j  d.  i.  4, 
wohl  zu  deuten  als  ein  vereinfachter  Griflelzug  statt  icic.  Für  »sechsmal«  findet 
sich  in  derselben  Tabelle  zu  der  Aufgabe  »theile  %  durch  4  9«  ^^.  Diese  be- 
sonderen, bei  den  Multiplicationstabellen  angewendeten  Zeichen c,  4jLj  UjL^  uxjL,  ^j^ 
geben,  wie  leicht  ersichtlich,  dem  Leser  einen  Wink,  dass  dahinter  sep  und  der 
Multiplicandus  zu  ergänzen  sind,  sie  dürfen  aber  nicht  schlechthin  als  »einmal«, 
»zweimal  tf  u.  s.  f.  gedeutet  werden.  Auch  im  mathematischen  Papyrus  von  Akhmim 
wird  die  dem  ägyptischen  sep  entsprechende  Präposition  iir(,  welche  als  der 
regelmässige  Ausdruck  einer  Multiplicalion  zu  gelten  hat,  bisweilen  weggelassen, 
sodass  dann  die  nebeneinander  stehenden  Zahlen  mnj  wie  noch  heute,  die  Bedeutung 
als  Factoren  haben.  Natürlich  muss  dabei  die  Möglichkeit  einer  Verwechselung 
mit  m  n,  d.  i.  m-f-n,  ausgeschlossen  bleiben.  Dass  der  Redactor  des  Papyrus 
von  Akhmim  sich  dessen  bewusst  gewesen  ist,  habe  ich  bei  der  Erklärung  des 
H.  Problems  (Historische  Untersuch,  f.  Förstemann  S.  45  f.)  kurz  dargelegt.  Auch 
im  Papyrus  Rhind  ist  mir  keine  Stelle  begegnet,  wo  die  Summe  m--\-n  mit  dem 
Product  mn  von  einem  der  ägyptischen  Logistik  Kundigen  verwechselt  werden 
könnte.  Bei  den  Reihen  von  Einheitstheilen  bedeutet  die  Nebeneinanderstellung 
ein  für  alle  Mal,  dass  diese  Einheitstheile  als  Glieder  einer  Summe  zu  denken 
sind.  Das  war  selbstverständlich,  weil  die  Einheitstheile  geradeso  Glieder  der 
absteigenden  Zahlenreihe  sind,  wie  die  Ganzen  als  Glieder  der  aufsteigenden  Zahlen- 
reihe erscheinen.  Der  Gruppirung  ^^^nnfüj*»  d- '•  300  +  60  +  5  in  Nr.  66 
(S.  4  65)   entspricht  genau   eine  analoge  Reihe  von  Einheitstheilen  (^(^^OHn  III  , 

^  nnn  ii 

d.  i*.-jriir  bV  i»  ^^^  ^^^^  diese  nach  der  oben  (S.  ii)  entwickelten  Regel  in  um- 
gekehrter Ordnung  zu   schreiben   sein   würde.     Vgl.    die   vor   kurzem  aus  Nr.  42 

angeführte  Reihe   |||®  PnPP^  nmi  nHmi  nHmi,   d.   i.    700  +  90  +  -Ar  + 

tV  +  A- 
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Beide  Ausdrücke  sind  aber  nur  sprachliche  UmbilduDgen  der 
normalen  Divisionsformel  »m  durch  n«^). 

Stellen  wir  nun  diese  drei  Formeln  in  Vergleich  mit  der  mo- 
dernen Bruchbezeichnung.  Wir  haben  dabei  einen  Bruch  ^  voraus- 
zusetzen, dessen  Zähler  und  Nenner  ganze,  einander  nicht  gleiche 
Zahlen  und^  zwar  jede  grösser  als  1  sind  (denn  die  Gleichheit  von 
Zähler  und  Nenner  würde  1 ,  ferner  n  ^  1  eine  ganze  Zahl,  endlich 
m  =  1  einen  Einheilstheil  ergeben,  der  unmittelbar  durch  ein  Glied 
der  absteigenden  Zahlenreihe  zu  bezeichnen  ist).  Nun  ist  zunächst 
zu  wiederholen,  dass  es  für  die  Form  der  gebrochenen  Zahl  ^  keine 
ägyptische  Bezeichnung  giebt;  zugleich  aber  leuchtet  ein,  dass  unter 
den  drei  eben  angeführten  Formeln  eine  der  modernen  Bezeichnung 
möglichst  nahe  kommt. 

Was  fUr  uns  ^  ist,  das  drückt  der  ägyptische  Rechner  entweder, 
als  eigentliche  Division  in  der  Formel  »m  durch  n«  oder  als  Multi- 
plication  in  der  Formel  »m  mal  ^n  aus,  und  die  Fassung  dieser  Formeln 
enthält  in   sich   zugleich  die   Aufgabe,   die  Division   m:n   bis  zur 


I]  Dass  die  in  Abschnitt  III  dargelegte  normale  Division  von  Ahnics  in  der 
Thai  bei  der  Multiplication  mit  Brüchen  angewendet  worden  ist,  ist  allerwUrts  aus 
seioea  Ausrechnuugen  zu  erkennen.  So  erklären  sich  in  Nr.  38  (Hisenlohr  S.  88) 
die  Resultate 

^  [mal   3  20]   =  29  -j^ 

A      ''       »       =   4  4  I  /j 

nur  durch  die  Annahme,  dass  der  Reihe  nach  folgende  normale  Divisionen  aus- 
geführt worden  sind: 

320:  H    =  29  tV 
29  tV'*     ^   <*  i  2*i 

Ebenso  ist  kurz  darauf,  um  nur  noch  einen  Beleg  unter  unzähligen  anzurühren, 
die  für  den  ägyptischen  Rechner  schwierige  Aufgabe  ^XiOi  |  t^i  jV  A  "*c**^ 
anden  als  durch  normale  Division  gelöst  worden,  die,  nachdem  die  Ganzen  des 
Quotienten  ermittelt  waren,  zu  einer  Reihe  von  Zerlegungsrechnungen  überging. 
Denn  101  :  7  ergab  M  Ganze  und  dazu  als  Rest  die  noch  zu  zerlegende  Yielheits- 
theilung  3  :  7.     Daher  wurden   die    im  Dividendus    auslaufenden    Brüche   ebenfalls 

zu  einer  Vielheitstheilung,  nämlich  |  A  A  Vft  =  ^*'*'^^^'^^  =  | J  ==  9  :  4 « 
vereinigt  Diese,  durch  7  dividirt,  ergab  9:77.  Es  waren  nun  die  Vielheits* 
Iheilungen  3  :  7  und  9  :  77  zu  addiren  zu  (33  +  9) :  77  =  42  :  77  =  G  :  M  = 
(H  +  4):«2  =  i^. 

ähhmUL  «.  K.  B.  0«MllMk  4.  WisMiwcli.  XXXIX.  5 
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Darstellung  des  Quotienten  lediglich  in  Gliedern  der  ägyptischen 
Zahlenreihe  durchzuführen,  oder  es  wird  drittens  »Theil  n  von  ma 
gesprochen  und  geschrieben,  mithin  eine  Vielheitstheilung  schlechthin 
als  solche  und  ohne  die  Aufforderung,  dieselbe  bis  zum  letzten  Ein- 
heitstheile  aufzulösen,  ausgedrückt.  Dieses  »Theil  n  von  m«  oder 
griechisch  tu>v  xpiuiv  t6  xeTapiov  u.  s.  w.  steht  doch  einem  modernen 
Bruche  ^  so  nahe  als  nur  irgend  möglich. 

So  ist  also  über  die  Form  zu  urtheilen.  Natürlich  stellt  auch 
der  Ausdruck  »Theil  n  voi\  m«  keine  derartige  definitive  Lösung  dar, 
wie  der  moderne  Bruch  ^,  wenn  m<^  n  ist  und  beide  Zahlen  keinen 
gemeinschaftlichen  Theiler  haben.  Sachlich  ist  »Theil  n  von  m« 
ebenso  bis  zum  letzten  Einheitstheile  zu  zerlegen  wie  die  Aufgabe 
m  :  n  oder  m  •  ■^*). 

Durch  alle  diese  Distinctionen  haben  wir  eine  grosse  Erleichterung 
für  die  noch  folgenden  Untersuchungen  gewonnen.  Es  wird  uns 
fortan,  trotzdem  dass  wir  lediglich  die  ägyptischen  Rechnungsweisen 
darzustellen  haben,  unverwehrt  sein  die  moderne  Bruchbezeichnung 
anzuwenden,  die  besonders  für  die  Fälle,  dass  Zähler  und  Nenner 
mehrfach  gestaltet  sind^),  so  ausserordentliche  Rechnungserleichte- 
rungen bietet.    Nur  müssen  wir  immer  eingedenk  bleiben,  dass  jede 

so  als  ^  bezeichnete  Zahlengrösse  nach  ägyptischer  Methode  auf 
eine  Zahl  oder  eine  Gruppe  von  Zahlen  zu  bringen  ist,  die  unmittelbar 
durch  die  ägyptische  Zahlenreihe  gegeben  sind. 

Beiläufig  ist  zu  Nr.  63,4  (oben  S.  60)  hinzuzufügen,  dass  die 
Aufgabe  »mache  du  4^  ^  von  700«  nach  ägyptischer  Methode  direct 
durch  die  Summirung  ^f^  +  ^^  ^  350  +  50  ausgerechnet  worden 
ist,  nicht  etwa  durch  die  Umformung  700  (^  ^)  =  ^^  =  400. 

V. 

Scheinbar  nahe  verwandt  mit  der  vorher  besprochenen,  einer 
Division  synonymen  Multiplicationsformel  »mache«  oder  »suche  ~  von 
m«,  allein  in  Wirklichkeit  ganz  verschieden  davon  ist  die  bei  Ahmes 

i)  In  den  oben  S.  60  f.  angeführten  Fällen  ist  die  Aufforderung  zur  Ausrechnung 
durch  die  Imperative  »mache«  oder  »suche«  besonders  ausgesprochen. 

S)  Nämlich  der  Zähler  als  Summe  von  einander  nicht  gleichen  Theilern  der 
als  Nenner  stehenden  Zahl.     Vgl.  Abschnitt  VIII  zu  Anfang. 
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I  Bo  häufig  wiederkehrende  Wendung  »muitipliciie  die  Zahl  n  um  m 
zu  fladen".  Wir  geben  ziinKchsl  eine  Auswahl  der  hierher  gehörigen 
Stellea: 

Nr.  30,1  (Elsenlokr  S.  68):  »mache')  du  f  jV  ^™  ^«  finden  10«. 

'  Diese  Fassung  bedeutet  hier,   wie  in  den  folgenden  Fallen,   »suche 

I  die  Zahl,  welche,  raultiplicirt  mit  3  -^s,  10  ergiobt«.  Wie  diese  Zalil 
zu  finden  sei,  darüber  felilt  jede  Andeutung.  Die  beigefügten  uni- 
sWndlicIien  Mulliplicationen  beweisen  nur,  dass  der  Redactor  des 
Problems  sehr  wohl  es  verstanden  hat,  die  Aufgabe  10;(3-j-iV} 
nmzuwandela  zu  300.23:=  13^').     Ausgerüstet  mit  diesem  Er- 

.  geboiss  leitet  er  nun  den  Schüler,  der  in  die  Geheimnisse  der  Theilungs- 

I  lelire  nicht  eingeweiht  werden  soll,  zunächst  dazu  an,  durch  wieder- 
holte Verdoppelung  des  Divisors  ^  -^  die  Ganzen  des  gesuchten 
Quotienten,  nümlich  die  Zahl  13,  zu  finden.  Darüber  wird  binnen 
kurzem  noch   zu   sprechen  sein.     Die  Zahl  1 3   aber  ist  noch  nicht 

I  der  volle  Quotient;  also  muss  die  Multiphcalion  des  Divisoi's  J  ^V 
mit  1 3  eine  kleinere  Zahl  als  den  Dividendus  1  (I  ergeben.  Die 
Eiozelausrechnungen  bei  Ahmes  vereinigen  sicli  zu  der  Summe  9J;; 

1  (unten  S.  83  f.).     Es  sollte  aber  10    erreicht  werden;   also   ist  noch 
-ÖJJ  =  ^V  durch  fortschreitende  Multiplication  des  Divisors  zu 


»1]  Dms  Itgiptische  Ycrbum  laulcl  hier  uud  in  Nr.  ßl,  6.  'li,  t  ir  (bei  ElHBM.uiin 

I  nnd   GBirriTB    ür],      Slatl    dieser  WurzelCurui ,    die    den    Impernliv    verlrill,    sidit 

I  Nr.  30,1    dar   Inliniliv   irt    [EiiirA.-i   Acgypt.  Umuiai.  §  SG6},    cbuariills    im    tüiinu 

t  Imporallv«,      Ausserdem    dient    ir   allgcmcio    als    llüirsverbum    und  wii-il    »a 

I  dem  Verbum  w^lf  [üah]   ■uiutliplicireus    (vgl.  unten  S.  fi9   Aitm.  4]    vor- 

I)ocb   steht    aucli   wi$   allein    in   dem   Sinne   eines   Impemlivs.     In    ütir 

V  (S.  70  IT.)  xusammengeBlelllun  Uebcrsicht  heisst  es  entweder  iV  l^rk  w>fy  (bei 

BlSKKLoHit  (Jr  X^«^  V"^]    »mache  du  multiplicireu ■  oder  UJl^  imultipliciret.    Die» 

limA  Belege  für  üie  Fälle,  wo  eine  DiriHionsaufgabe  in  die  Form  der  Muliiplicnliuri 

umgesetii  wurden   Ist;    selbst vcrslUndlich   aber  dienen  diese  Ausdrücke   nnch   Tür 

t^igaiUiehe    Mulliptiraliunsaiirgabea ,    wie    ir   ^rk    wify    Nr.  e,l.    il,lf.    it,S.    3. 

ft1,&.  31,  I  u.  ».,  i'r  wih  Nr.  i3,«r.,  viHj,  Nr.  41,1.  11,  i.  43,1.  11,  £.  UU,Sf.  u.  iJ. 

2)  Uaxu  war  der   vinfnchsle  Weg   die  Erweiterung   der  Divisions;iurg.-itie  mit 

I  <lcrjeiitern   kleinMcn  ZrIjI,    in  welcher  sowohl  .1  uls  tO,    d.  i.  die  Nonner  der  im 

I  Divteor  gegebenen  Brtidie,  aufgehen.     Vgl.  nnii-n  AlischuiU  VI,  E.     Im   II.  Problem 

t  P»pyn»  Ton  Akhmim  wird,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  die  Erwriicning 

I  Jsr  VielfadlBlbcilun«  l  3j^ :  I  ( 0  zu  66  :  5G0  vorgeschriebe»  mit  den  Worten :  iriv;a- 

f  rHi^Mv  11  i"  71/  Et,  5revTi7rXr,3tiv  pv  y'/  ?"■      "'«  Swnimining  "ow  einander  nirhl 

Btoldien    EhUtcitsUi eilen  llndet  im  ägyptischen  wie  Im  yneHiindi.'n  faiiyrua  ülleni- 

balbra  dureli  Erweiterung  ^nll.      Vgl.  Abschtillt  VII. 
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ermitteln.  Dieser  letzte  Theil  der  Aufgabe  wäre,  wenn  der  Redaclor 
consequent  sein  wollte,  zu  formuliren  gewesen: 

»mache  ^  -^  um  zu  finden  -gVs  d-  h.  »suche  die  Zahl,  welche, 
multiplicirt  mit  f  ^\,  -gV  ergiebt«. 

Anstatt  dessen  lautet  die  Ueberlieferung  bei  Ahmes  Nr.  30,2: 

»machen  -jjV  mal  ^j,  um  zu  finden  f  -jV«. 

Hieraus  folgt  zunächst,  dass  in  diesem  Falle  von  jedem  Versuche, 
die  Gleichung  (|  +  -^)  q  =  ^  durch  eine  zu  immer  kleineren  Factoren 
herabsteigende  binäre  Multiplicalion  zu  lösen,  abgesehen  worden  ist, 
zweitens  leuchtet  ein,  dass  der  Rechenmeister  überhaupt  darauf  ver- 
zichtet hat,  den  Schüler  in  irgend  welcher  Weise  zur  Auffindung 
von  q  anzuleiten,  denn  er  nimmt  einfach  an,  dass  g  =  ^:  (|-  +  -iV) 
=  -jV  schon  gefunden  sei,  und  verlangt  von  dem  Schüler  nur,  dass 
dieser  durch  eine  möglichst  elementare  Multiplicalion  von  der  Richtig- 
keit der  von  dem  Lehrer  gegebenen  Lösung  nachträglich  sich  über- 
zeuge. 

Darauf  werden  wir  nächstens  zurückkommen  und  dabei  zugleich 
den  Fehler,  der  im  Papyrus  vorliegt,  richtig  stellen;  vorher  aber 
haben  wir  noch  die  Reihe  der  Belege  weiter  zu  führen. 

Nr.  62, 6  f.  (S.  152):  »mache  du  die  21  um  zu  finden  den  Be- 
trag 84  .  .  .  das  giebt  nun  :  4((^).  Wie  der  Schuler  dies  auszu- 
rechnen hatte,  ist  nicht  überliefert,  lässt  sich  aber- nach  so  vielen 
ähnlichen  Fällen  mit  Sicherheit  ergänzen,  nämlich 

1  [mal  21   giebt]  21 

2  »      »        »       42 
/4     »      »        »       84. 

Das  war  also  eine  ganz  elementare  Anwendung  der  binären  Multi- 
plication,  die  auch  durch  Kopfrechnen,  erledigt  werden  konnte. 

Nr.  72,2  (S.  188):  »mache  du  10  um  zu  finden  35,  das  giebt 
nun  3.[rt.  Auch  hier  fehlt  im  Papyrus  die  Einzclausrechnung.  Sie 
würde  gelautet  haben 


\)  Uehcr  die  62.  Aufgabe  des  Ahmos  handelt  ausser  Eisenloiir  S.  4  51  (T. 
auch  GniPKiTii  Notes  on  Egyptian  Weiglits  and  Measures,  Procccdings  of  the  Soc. 
of  Bibl.  Archaeoi.  XIV  (4  892)  S.  436  i\.  XV  (1893)  S.  307  f.  Letzterer  übersetzt 
die  oben  nach  Eisknlour  wiedergegebenen  Worte  »count  thou  %\  to  make  84 
piccos  . . .   it  bccomes  4«  und  bemerkt  dazu  »21    is  countcd  4  times  in  8 4 f. 


Die  Elements  der  äoyptischks  THEiLusGBBEtiisfs«  V. 

1  |mai   10  giobl]   10 

2  »      "        «       20 


zuBBmraen  ((1  -f  2  +  J)   mal  10  giebt)  33, 
[und  somit  wUre  io   der  Tliat  der  Quotient  3^  der  DivisioDsaufgabe 
'15:  10  durch  tastende  Multiplication  gefunden  worden.    Allein  auch 
I  in  diesem  Falle  hat  der  Redactor  der  Aufgabe  gewiss 

3;>:10  ^  (30  +  5):  10  =  Sj 
I  unmittelbar  durch  Kopfrechnen  gefunden  und  dann  erst  dein  Schüler 
I  die  ollige  Multiplication,    icur  Bestütigung   der   richtigen  Ausrechnung 
I  ilen  Quotienten,  aufgegeben. 

Es  folgt  nun  eine  Auswahl  von  Stellen,  an  denen  fur  »multi- 
plicireo»  das  Verbum  m'jÄ,  sei  es  allein  als  Imperativ,  sei  es  mit  dem 
Hul^verhum  ir  umache  mulliplicirenu  gebraucht  worden  ist'): 


I  Das  vor  kurzem  {S,  67  Anm.  (}  bereits  erwShate  Verbum  lo'ij  (nach  der 
Kn  TrauHcriplion  üah)  hat  nach  BBtcscn  Hieroglypb.  Wörterbuch  U  S.  3*8 
1  Vocabulorio  gerogtifico  11  S.  97  die  Gruodbedoulung  liegen«,  dann  »daiu- 
I.  i.  I hinzufügen ,  vermebren,  »nwuchsun  bäsea«,  oder  uuch  intransitiv 
,  sich  vermehren  1  u.  s.  w.  (vgl.  auch  Eisenlohh  Halbem,  llandb.  I  S,  SS7, 
r  im  Journal  asiatiquu  Vtl.  Serie,  Bü.  18  S.  216  IT.).  Als  arilbnieti scher  Aus- 
dmek  sittbt  es  sowohl  tiir  «addircut  als  für  "uiuttiplicireDi.  WiLlirend  nuu  bei 
dar  Verwendung  des  Wortes  für  die  Addition  die  Bedeutung  des  Zunehuions  oder 
I  Anwwbscns  durcbauB  gewahn  nird,  h»[  bei  der  Multiplication  das  Verbum  to'^ 
I  Über  dio  ibut  uigenUiuh  zukommende,  engere  arilhmelische  Bedeutung  »verviel- 
r  filtigcn«  »ich  erhoben  und  bedeutet  als  strenger  terminu»  technicus  >mnltiplicirun>, 
\ta%  nun  der  Multlpliualor  ^  I  oder  grosser  oder  kleiner  als  (  sein,  d.  h.  mag 
dnr  Effect  dieser  Keclmungsoperation  das  Uaveränderlbleibeu  des  Hulliphcamlu« 
odor  d««(cii  VcrvieiriUtigung  bis  zu  den  bijclislen  Zahleubet ragen ,  oder  endlich 
dwHD  Verkleinerung  bis  itu  den  denkbar  medrigsleu  Beträgen  sein.  Daher  uniot^ 
ücgl  M  kciriwn  Zweifel,  dass  toHf  nur  durch  i>[naUiplicireui  in  dem  eigunlüch 
Sinn«  wiedergegeben  werden  darf.  Mit  Becbt  bemerkt  R.  Baltzkr 
>  Aet  Halhemnlik  1,1  §  11,4  a.  E.:  <  Üor  Ausdruck  adurcb  einen  Bruch 
ilMdlrvB«  ist  Dicht  weniger  künstlich  als  der  Ausdruck  «mit  einem  Bruche  multi- 
pUcirtna  . . ,  Der  Ausdruck  seine  Grosse  durch  ^  dividircni  oder  iden  \  Theil 
dv  GräsM  nchmem  Ist  nber  gloichbGrt.>cbtigt  und  .  .  .  gl  eich  bedeutend  mit  dem 
insdnioke  *di*  Gnlssc  )  mal  uebmeDi.  Dass  eine  Zahl  durch  einen  echten  Bruch 
dittdirt  grÖKscr  wird,  Ist  ebenso  wenig  befremdlicb,  nU  dnss  sie  mit  einem  eclileii 
Bnch  muttiplicirt  LIeinnr  wird.  >  l^rstaunlicb  i»!  es  jcdenrall«,  dass  scbnn  die  all- 
■gjptische  ArLIbmetik  ganz  allgemein  sowohl  die  NutlipUcalion  mit  Stammbrüchon 
als  ancb  dl«  Dimion  durch  Brüche  (oben  S.  S,3  IL)  gvühi  bqt,  d.  b.  im  erstoren 
Falla  Bin«  kleinere  Zahl  als   dcu  Miiltiplicaiid|k^|^Mtf^n  ftlls   eine  grössere 
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Nr.  21  (EisENLOHR  S.  58):  »multiplicire  die  Zahl  :  15  um  zu  finden 
4«.  Welches  die  gesuchte  Zahl  sei,  konnte  nur  durch  die  normale 
Division  4:15  =  (3  +  1):15  =iiV  ermittelt  werden.  Bei  Ahmes 
wird  dieses  Resultat  als  bekannt  vorausgesetzt  und  es  wird  dem 
Schüler  nur  noch  die  folgende  Probe  aufgegeben,  bei  deren  Ueber- 
setzung  ich  die  nothwendigen  Ergänzungen  in  Klammern  beifüge: 

1   [mal  15  giebt]  15 

-ji^j-    ))      »        »         1| 

/  4-      »       »        »         3 

/  -^^      »        »  »  1 

zusammen  [(i  +  iV)  "^^  ^^  gi^bt]  4. 
Nr.  22   (S.  59):   »multiplicire   die  Zahl  :  30   um  zu   finden  9«. 
Auch  diese  Aufgabe  war  nur  zu   lösen  durch  die  normale  Division 
9  :  30  =  (6  +  3)  :  30  =  I  tVO-     Statt  dieser  directen  Ausrechnung 
bietet  Ahmes  eine  ganz  ähnliche  Probe  wie  vorher: 

1  [mal  30  giebt]  30 
/  -ji^  »  »  »  3 
/  -^      »       »        »         6 

zusammen  [(^  -|-  ^  mal  30  giebt]  9. 


Zahl  als  den  Dividendus  auszurechnen  sich  nicht  gescheut  hat.  Daher  erweist 
sich  die  Erklärung  Levi*s  a.  a.  0.  "nüah  designa  Toperazione  stessa  che  nell*  algebra 
si  chiama  dare  un  incremento  .  .  .  ed  ^  un  processo  per  approssimazioni  succefi* 
sive,  che  consiste  neir  aggiungere  ad  un  numero  dato  successive  frazioni  semplici 
decrescenti,  finch^  la  somma  sia  eguale  ad  un  altro  numero  datoc  nicht  als  für 
das  Rechenbuch  des  Ahmes  zutreffend.  Wenn  femer  Rodet  a.  a.  0.  S.  4  89  be- 
hauptet, dass  Ahmes  weder  die  Multiplication  noch  die  Divison  als  Rechnungsarten 
gekannt,  sondern  sich  darauf  beschränkt  habe,  eine  Zahl  »anwachsen  zu  lassen« 
(S.  24  5  ff.),  so  bleibt  er  den  Beweis  schuldig,  wie  man  sich  das  Anwachsen  zu 
denken  habe,  wenn  die  Multiplication  mit  einem  Bruche  aufgegeben  wird.  Doch 
möge  man  über  den  beschränkten  Wissensstandpunkt  des  Ahmes  urtheilen,  wie 
man  wolle:  die  Meister  der  altägyptischen  Rechenkunst  haben  die  Species  der 
Multiplication  und  Division  nicht  bloss  in  jedem  durch  die  Anlage  einer  Rechnung 
gegebenen  Einzelfalle  vollkommen  beherrscht,  sondern  sie  sind  auch  aus  freier 
Wahl  und  mit  erfinderischem  Geiste  von  den  einfachsten  Fällen  fortgeschritten  bis 
zu  den  schwierigsten  Gomplicationen.  Die  Beweise  dafür  sind  aus  dem  Zusammen- 
hange aller  von  mir  hier  vereinigten  Untersuchungen  über  die  ägyptische  Theilungs- 
rechnung  zu  entnehmen. 

4)  Dass  die  Vielheitstheilung  9 :  30,  ehe  sie  zerlegt  wurde,  zu  3:40  gekürzt 
worden  sei,  ist  im  Vergleich  mit  vielen  anderen  derartigen  Zerlegungen  bei  Ahmes 
nicht  wahrscheinlich.  Thatsächlich  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht,  der  Weg  zur 
Lösung  derselbe  und  das  Resultat  das  gleiche,  mag  man  nun  ^  oder  -^  zerlegen. 
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Nr.  26  (S.  63):  ')  roultiplicire  die  Zalil  :  ö  um  zu  finden  l.'i, 
das  giebt  nun  3«.  Dass  15  :  5  =  3  ist,  sagt  heutzutage  der  Elementar- 
scIiUlor,  nachdem  er  das  Einnialeinä  gelernt  hiit,  unmittelbar  an. 
Dor  ttgyplisclie  Schaler  hatte  nach  dorn  damals  iil)lichen  Einmalointi 
ÄX^J+'X^  ^  ''i  '-u  suchen,  und  er  wusste  dann  zugleich,  dass 
15  :  -)  =  2  +  1  =  3  ist  (vgl.  Abschnitt  VI).  Darauf  deutet  die  Boi- 
schrift  bei  Ahmes  hin: 

/  I    [mal  5  giebt|    5 
•  2       "      »       »      10. 

Kur/  vorher  beisst  es  in  derselbca  Aufgabe  >•  multiplicire  die 
Zahl  :  i,  mache  du  ihr  Viertel,  giebt  i«.  Das  bedeutet  offenbar 
■' muUipIicire  die  Zahl  4  dergestalt,  dass  du  ihren  i**"  Theil  eneictist 
(d.i.  dividire  i  durch  4),  giebt  1". 

Nr.  '.Mi  (S.  133):  »mache  du  multtpliciren  die  Zahl  :  .'i ')  um 
zu  finden  ein  Feld  [im  Betrage  von]  Aruren  3');  giebt  also  ^  ^ 
(Anirenju.  Hierauf  folgt  als  erste  Probe  die  Multiplication  (i  + A)X'> 
=  2j-f"4^  =  3  und  weiter  eine  zweite  umstund  liehe  Proberechnung, 
welche  anf  der  Theilung  der  Arura  in  Halfton,  Vierte)  und  Achtel 
sowie  in  Flachenellen  (^  ^-^  Arura)  und  deren  Hälften  beruht  (oben 
S.  40  ff.).  Als  Kopfrechnung  ist  auch  in  diesem  elementaren  Falle 
vorangegangen  die  Erweiterung  der  Violheitstheilung  3  :  ö  mit  2,  und 
dann  die  Zerlegung  (ü  -j-  1) :  10  =  }  tV- 

Nr.  06,2  f.  (S.  139):  nmache  du  multipliciren  die  Zahl  :  250 
um  zu  finden  180,  das  giebt  nun  -V  f  A  ^^^'  EHe«.     Das  hier  vor- 


l)  Im  Papyrus  stdjl  i'itier  ^^t,  il.  i.  '>,  il<'>s  Cnmpenitium  des  Ackcmiassirs 
Aran  (nben  S.  41  Anui.  I}.  Dns  hl  olTeiibar  ein  IrKliuui  des  Sclireibcrs,  der 
I  Iran  vorlirr,  grgon  Ende  von  Nr.  &t,  dieselbe  Zatil  5  mil  dem  Compendiuoi  Tür 
'  Antra  lu  schreiben  gehabt  halte.  Dass  hier  in  Nr.  S6  nur  die  Zahl  B,  ohne 
Zdduni  der  Antra,  stehen  darf,  geht  aus  der  Niilur  der  Aurgabe  hervor.  Die 
torber  g«sicllle  Fordoniog  »zerlegen  ein  Feld  [von]  Aniren  3  in  Felder  So  ist 
DtniuMtxcn  zu  der  DiTisionsniifguhe  Btlieile  3  Anir<!n  durch  6«.  Hier  kann  nur 
dnr  Dividcndus  benannt  sein,  der  Divisor  aber  inuss,  wie  allgemein  bekannt,  un- 
bviMDnl  bicilion.  An«Utt  nun  3  dnrch  Q  tm  dividiren  wird  aufgegeben,  6  der- 
pwtoll  lu  tnaltlpliciren,  das»  3  heraiiskomme.  Es  ist  klar,  dass  liier  die  Zahl  5 
ibensowenig  benamil  sein  darf,  wie  vorher  dictsolbo  5  als  Divisor.  Denn  die 
nonoal«,  bni  Ahmes  fehlende  Ausrechnung  >3  Aruren  getheill  durch  5  =:  ^  -jl^  Anireon 
fülirl  auf  die  nomialo  Probe  »{-\^s  Aniren  mal  ßi. 

S)  Ds»  der   itn  Papyrus  über  tll  stehende    Hache  it"f'  < 
Antrs  I 1  biMleulet,  ist  oben  S.  i>  Antn.  I   gezeigt  wordon 
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zeichnete  Resultat  konnte  nur  gefunden  werden  durch  die  normale 
Lösung  der  Vielheitstheilung  180:250  (vgl  Abschn.  X). 

Nr.  57,2  f.  (S.  25.  U3):  »mache  du  multipliciren  die  Zahl  :  10| 
um  zu  finden  7  .  .  .  multiplicire  die  Zahl  1 0^^;  f  von  1 04-  giebt  7«. 
Aehnlich  wie  vorher  zu  Nr.  72.  26.  55  haben  wir  anzunehmen,  dass 
die  Zahl  |,  welche,  mit  10^^  multiplicirt,  7  ergiebt,  zuerst  durch  die 
elementaren  Kopfrechnungen  7  :  10^^  =  14  :  21  =  2:3  gefunden 
worden  ist. 

Nr.  58,2  f.  (S.  144):  »mache  du  multipliciren  die  Zahl  :  93|  um 
zu  finden  70;  multiplicire  die  Zahl  :  93|;  ihre  Hälfte  [ist]  46|,  ihr 
Viertel  23^«.     Damit  ist  die  folgende  Einzelausrechnung  angedeutet: 

1  [mal  93|  giebt]  93| 
/  ^  ))  »  »  46|- 
/  \      »       »        »      23-J- 

zusammen  [(i  +  i)  mal  93^  giebt]  70. 
Vorangegangen  war   die  Aufstellung  der  normalen   Divisionsaufgabe 
70  :  93|,   dann  deren  Erweiterung   zu  210:280   und  Kürzung   zu 
3  :  4  =  ii. 

Nr.  65,2  f.  (S.  162  f.):  »multiplicire  die  Zahl  :  13  um  zu  finden 
die  Brode  100;  das  giebt  nun  7  \  ^«.  Die  normale  Division  100  :  13 
hatte  zunächst  7  Ganze  und  als  Rest  die  Vielheitstheilung  9:13  er* 

geben.  Diese,  erweitert  mit  3  und  umgebildet  zu  -^^^,  ergab  die 
Zerlegung  \  ^.  Wenn  so  als  Quotient  7  ^  ^  gefunden  war,  so 
konnte  der  Redactor  des  Problems  (wie  er  es  hier  gethan  hat)  auf- 
geben 1 3  mit  7  ^  ^  zu  multipliciren,  um  1 00  zu  finden. 

Nr.  69,3  f.  (S.  174):  »mache  du  multipliciren  die  Zahl  :  3|  um 
zu  finden  80«.  Das  Resultat  22  |  4^  ^  ist  durch  eine  unmittelbar 
folgende  Einzelausrechnung  angedeutet  und  später  in  den  Worten 
»ihr  Backverhältniss  [ist]  22  |^  4^  ^«  enthalten.  Auf  die  Methoden, 
die  zur  Auffindung  dieses  Resultates  geführt  haben,  kommen  wir 
später  zurück. 

Nr.  69,6  (S.  175):  »mache  du  multipliciren  die  Zahl  :  80  um 
zu  finden  1120«.  Das  Resultat  14  ist  aus  den  bei  Ahmes  folgenden 
Einzelausrechnungen  zu  entnehmen;  aufgefunden  ist  es  durch  die 
normale  Division  1120:80  (vgl.  unten  S.  89). 

Nr.  70,4  (S.  178  f.):  »multiplicire  die  Zahl  :  7  4^  |  i  um  zu 
finden    100«.     Wiederum   ist-  das  Resultat   12  1^2^x4-^    (^8'*  ^^^^ 
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B.  32]  durch  die  folgenden  Einxolausrechnungen  angedeutet  und  darauf 
den  Worten  »das  Backverhiiitniss  ist  12^  Vi  ri^"  entlialten, 
es  unmüglicli  war  auf  dem  Wege  tastender  Multtplicalion  dio 
pjnimale  Stammbruchreihe  J  i'j  y^-g-  zu  erreichen,  sondern  dass  nur 
bn  analytiscliee  Verfahren  zu  diesem  Ziele  fliliren  konnte,  wird  spttter 
[ezeigl  werden. 

Vergleichen  wir  nun  die  im   vorigen  Abschnitte  (S.  53  f.  63  ß.) 

beobachtete   Umformung  einer   Division    zu   einer   Multiplication   mit 

den  hier  gegebenen  Weisungen.     Aus  dem  Aufbau   der  ägyptischen 

Zahlenreihe  ging  unmiUelbar  hervor,    dass,  wenn  n  eine  ganze  Zahl 

tdeutct,  jede  Theiluog  von  m  durch  »  ausgedruckt  werden  konnte 

KIk  eine  Multiplication  des  Divldendus  mit  dem  entsprechenden  Eio- 

leitstheilc.    Welche  von  beiden  Formulirungen  man  aber  auch  wählte, 

fie  nolliwendigen  Eleincnlo    der  Aufgabe   waren    in  dem   einen  wie 

dem   andern    Falle   unzweideutig   gegeben    und    die   Ausrechnung 

blieb  die  gleiche,  mochte  man  nun  die  Division  m  :  n  oder  die  Multi- 

{dication  m  ■  *,  aufgeben.     Ganz   anders  aber  verhalten    sich  die  hier 

1  V.  Abschnitte  zusammengestellten  Aufgaben.   Die  Grundform  nmulli- 

Kplicire   die    Zahl   n    um   vi   zu    finden«    verlangt    das  Suchen    einer 

Bnnbekannleu  Grösse  q,  welche  mit  n  multiplicirt  m  ergeben  soll. 

Wer  die  Aufgabe  so  stellte,    gab    sich    also  den  Anschein,    auf 

leine  directc  LOäung  der  Aufgabe  n [heile  m  durch  m  zu  verzichten, 

und    verlangte,   dass  man   die  gesuchte   Zahl  q  allmählich   durch 

MuUipliciren  von  n,  bis  m  erreicht  sei,    auffinden  solle.     Denn  dass 

Ldies,  wenn  es  Überhaupt  ausfuhrbar  ist,  nicht  mit  einem  Male,  sondern 

Schritt    fUr   Schritt   durch    eine   Reihe    von    Multiplicationen    gn- 

fbehoQ  könne,  das  wUrdc  a  priori  feststehen,  auch  wenn  der  thnl- 

iBchlicIie  Beweis  uichl  durch  das  Kochenbuch  des  Ahmes  gegeben  wEtro. 

Wir  beginnen   mit  der  Voraussetzung,  dass  vom  Divisor  n  die 

dnctc  an,  in,  8  n,  aber  zunächst  kein  höheres,  zu  bilden  sind, 

pd  dass  entweder  unmittelbar  einer  der  Posten  2  n,  in,  8  n,  oder 

aeo,    die   aus  den  Gliedern  n,  2  n,   i  n,  8  n  beliebig  combinirt 

dem   Dividendus  m   möglichst    sich  nahem.      Dann   kann   dio 

Kofgabo  9  =  in  :  fi  zu  finden   durch   die  elementarste  Synlhesis  enl- 

lUor    vollständig   gelöst    werden    (wenn    nSmIich   m   ein    Vielfaeheü 

lis  zu  dem  Maximum  [1  -|-  ^  4"  ^  ~l~  ^l**  '^0>  ^^^  ^^  ^'''^ 

andernfalls  wenigstens  eine  ganze  Zahl  gefunden,  die  als  ^ 
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des  Quotienten  zu  gelten  hat,  während  es  vorläufig  noch  eine  offene 
Frage  bleibt,  wie  der  zum  Quotienten  gehörige  Bruch  auszurechnen 
und  zu  bezeichnen  sein  wird.  Diesen  Weg  haben  die  ägyptischen 
Rechenmeister  eingeschlagen,  nicht  etwa  weil  sie  selbst  nichts  Besseres 
wussten,  sondern  weil  sie  ihren  Schülern  die  Entstehung  einer 
schwierigeren  Rechnungsweise  aus  den  allereinfachsten  Yoraussetzungeü 
deutlich  machen,  zugleich  aber  auch  die  analytische  Methode  der 
Theilungsrechnungen  als  ein  Geheimniss  bewahren  wollten.  Dem 
Schüler  sollte  zuerst  zum  Bewusstsein  kommen,  dass  er,  so  zu  sagen, 
nur  bis  2  zu  zählen  brauche  um  Divisionen  auszuführen.  Hatte  er 
das  erst  in  recht  vielen  Fällen,  wo  diese  elementarste  Rechnungsart 
möglich  war,  eingeübt  und  hatte  er  ferner  alle  die  umständlichen 
Proberechnungen,  welche  aus  der  Zertheilung  einer  Multiplication  in 
möglichst  viele  Einzelaufgaben  hervorgehen,  daran  geknüpft  und  durch 
dieselben  bis  zur  Ermüdung  sich  durchgearbeitet,  so  war  zu  erwarten, 
dass  er  um  so  eher  sich  beruhigen  würde,  wenn  in  anderen  Fällen,  wo 
mit  der  binären  Rechnungsweise  nicht  auszukommen  war,  vom  Lehrer 
ihm  die  rückständigen  Glieder  des  Quotienten  als  bereits  gefunden 
mitgetheilt  und  nur  die  Multiplicationsprobe  von  ihm  verlangt  wurde. 
Wenn,  wie  es  in  Aegypten  geschah,  eine  binäre  Rechnungsweise 
mit  Zahlzeichen  des  decimalen  Systems  ausgeführt  wird,  so  hat  die 
Praxis  des  Rechnens  zwei  Anforderungen  zu  genügen.  Es  soll  erstens 
sowohl  gestattet  sein  zu  jeder  gegebenen  Grösse  dieselbe  Grösse  noch- 
mals zu  setzen  und  daraus  eine  Summe  zu  bilden,  als  auch  jede 
Grösse  als  die  Summe  von  zwei  einander  gleichen  Grössen  zu  be- 
trachten, zweitens  soll  die  gegebene  Grösse  als  ein  Glied  oder  eine 
Summe  von  Gliedern  der  Zahlenreihe  gesetzt  und  dazu  die  Ver- 
doppelung oder  Halbirung  ebenfalls  in  Gliedern  der  Zahlenreihe  aus- 
gesprochen werden.  Beginnt  man  nun  mit  dem  denkbar  einfachsten 
Falle,  der  Verdoppelung  der  Einheit  zu  2,  der  Verdoppelung  der  2 
zu  4  und  der  4  zu  8,  so  ergiebt  sich  als  erste  Aufgabe:  jeden 
Einer  in  der  decimalen  Zahlenreihe  durch  Verdoppelung 
zu  erreichen.  Wir  haben  hier  etwa  das  folgende,  ganz  elementare 
Schema  vorauszusetzen: 

2X1  =  2 

2X2  =  4 

2X*  =  8. 
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tiae  ealsprecbende  Tabelle  mit  ägyptischen  Worten  und  Zahlzeichen 

wurde  sich  leicht  herstellen  lassen  und  wir  wUrden  damit  die  aller- 

rsle  Grundlage   für  alle  Multiplicalion   und  zugleich  —  worauf  es 

'  hier   ankommt  —  für  einen    Ibeilweisen  Efsatz  der  Division   durch 

MullipUcation  gefunden  haben.     Allein  ich  will  nicht  über  die  Grenzen 

,,dor  uns  erhaltenen  Ueberlieferung  zurückgehen  und  spreche  deshalb 

diglich  die  aus  der  Uebertieferung  zu   construirende  Voraui^setzung 

dass  von   den  ägyptischen  Rechenlehrern  zu  allererst  die  fort- 

(ende  Verdoppelung  der  I,  dann  auch  die  Verdoppelung  anderer 

mochten  sie  nun  Ganze  oder  Ginheilslheile  bezeichnen  oder 

I  Ganzen   und  Einheitstheilen  gemischt   sein,  gelehrt  worden   ist, 

leine    elcmenlare    Vordbung,    der    gewiss   sehr    bald    auch    die    fort- 

Khreitende  Halbirung  an  die  Seite  geslellt  worden  isl. 

Doch  war  dies,  wie  gesagt,  nur  eine  Vorbereitung  zum  elemen- 
taren Mullipliciren;  dann  ist  als  zweite  Stufe  jener  altehrwilrdigo 
anon  für  alles  Mullipliciren  und  Dividiren  hergestellt  worden,  den 
das  Einmaleins  nennen. 

Die  erste  Reihe  des  Einmaleins,  also  die  elementare  Multiplicalion 
ler  I,  ist  in  einer  Zeit,  die  weil  hinler  Ahmes  zurückliegt,  eine 
epochemachende  Erfindung  gewesen.  Die  eben  angedeuteten  Normen 
der  fortschreitenden  Verdoppelung  galten  als  bereits  eingeübt  und  es 
kam  nun  darauf  an,  zunächst  alle  Einer  der  Zahlenreihe  zu  erreichen. 
Das  war  aber  durch  die  Verdoppelung  allein  nicht  möglich;  auch 
Additionen  mussten  zugelassen  werden.  Sollte  nun  ein  und  dasselbe 
Schema  beiden  Anforderungen  genügen,  so  rausste  durchgängig  die  1 
i  Multiplicandus  bleiben.  So  lantete  denn  (immer  unter  der  Voraus- 
Izung,  dass  die  fortschreitende  Verdoppelung  bereits  eingetibt  war) 
I  erste  und  älteste  Reihe  des  äyplischcn  Einmaleins: 

1  mal   I   giebt   1 ') 

2  »      „       ..      2 

i  »  ..  H  4 

8       ■'       :        ■■        S 

folgte  als  zweite  Reihe  dI   mal  S  giebt  2«  u.  s.  w.,    wie   ich 
I  folgendca  .Abschnitte  zeigen  werde,   doch  möge  auch  nicht  der 

t)  Wie  schon  frülier  bemerkt  wurOe,  §ind  {nach  Ei^finloiihS  TrauacHiitlou) 
eben  Ausdrücke  fUr   nmali  eep,   für    •giot)r  ,  S    <l.i~ 

i  EMKNLorw  S.  It— 10.   173. 
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Hinweis  auf  die  nächstdem  aus  Ahmes  Nr.  39  anzuführende  Reibe 
»1   mal  6  giebt  6«  u.  s.  w.  unterbleiben. 

Hier  haben  wir  lediglich  die  vorliegende  Aufgabe  fortzusetzen, 
nämlich  ausser  den  je  am  Ende  der  obigen  Posten  stehenden  Zahlen 
1,  2,  4,  8  auch  die  übrigen  Einer  zu  entwickeln.  Dass  jedesmal 
eine  Auswahl  unter  diesen  Posten  genügt,  um  auf  die  Produete 
3  =  2  +  1,  5  =  4  +  1,  6  =  4+2,  7  =  4  +  2  +  1,  9  =  8  +  1 
zu  kommen,  bedarf  keines  Nachweises;  wohl  aber  ist  die  Frage  noch 
zu  beantworten,  wie  von  dem  ägyptischen  Rechner  die  zu  jedem 
Falle  passende  Auswahl  und  die  daran  sich  knüpfende  Addition  be- 
zeichnet worden  ist.  Unter  den  obigen  Posten  sind,  um  auf  3,  5, 
6,  7,  9  zu  kommen,  je  zwei,  in  einem  Falle  auch  drei  auszuwählen, 
also  auch  jedesmal  besonders  zu  bezeichnen.  Dies  geschieht  in  ein- 
fachster Weise  durch  einen  schiefen,  zu  Anfang  der  betreffenden 
Zeile  gesetzten  Strich.  In  der  rückläufigen  Schrift  des  Papyrus  hat 
dieses  Hervorhebungszeichen  die  Lage  /,  und  es  würde  ihm  dem- 
nach in  rechtläufiger  Schrift  das  Zeichen  \  entsprechen ;  doch  behalte 
ich  statt  dessen  mit  Griffith  die  durch  den  Papyrus  gegebene,  nach 
rechts  geneigte  Form  bei%  wie  sie  ja  ähnlich  noch  heute  in  Akten 
und  Verordnungen  zu  besonderer  Hervorhebung  verwendet  wird. 

Nun  entwickelten  sich,  immer  nach  Ausweis  des  obigen  Schemas, 
die  noch  ausstehenden  Einer  in  folgender  Weise: 

/  1  [mal  1  giebt]  1 

/  2  »  »  »  2 

4  »  »  »  4 

8  ))  ))  »  8 

zusammen  [(1  +  2)  mal  1   giebl]  3, 
sodann 

/  1   [mal  1  giebt]  1 

2     »     »  »  2 

/  4     »     ))  »  4 

8      ))     ))  »  8 

zusammen  [(1  +  4)  mal  1   giebt]  5. 


4  ]  Griffith  The  Rhind  Mathcmatical  Papyrus,  Procoedings  of  the  Soc.  of  Bibl. 
Archaeol.,  4  894  S.  473.  Eisbnlour  hat  in  seiner  Uebersetzung  das  Zeichen  % 
Ehman  Aegypten  im  Alterthum  S.  488  den . horizontalen  Strich  —  gewählt. 
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In  ähnlicher  Weise  waren,  um  auf  6  zu  kommen,  die  zweite  und 
die  dritte  Zeile,  um  auf  7  zu  kommen,  die  erste,  zweite  und  dritte 
Zeile,  endlich  um  auf  9  zu  kommen,  die  erste  und  vierte  Zeile  hervor- 
zuheben und  die  entsprechenden  Summen  zu  ziehen^). 

Somit  ist  die  Vervielfältigung  des  Multiplicandus  I  mit  den 
Zahlen  1  bis  9,  die  wir  heutzutage  schon  im  elementarsten  Unter- 
richt weit  kurzer  abmachen,  nach  ägyptischer  Praxis  bis  zu  Ende 
geführt  und  damit  zugleich  die  Grundlage  auch  für  die  Vervielfältigung 
eines  beliebigen  anderen  Multiplicandus  mit  den  Zahlen  1  bis  9  ge- 
geben. Ja  es  konnte  dasselbe  Schema  noch  weiter  zur  Vervielfältigung 
mit  den  Zahlen  10  =  2  +  8,  11  =  1  +  2  +  8  und  so  fort  bis 
15=  1  +  2  +  4  +  8  verwendet  werden^). 

Nun  sind  wir  endlich  im  Stande  auf  die  Hauptfrage,  ob  und 
wie  weit  nach  ägyptischer  Rechnungsweise  die  Division  durch  Multi- 
plication  ersetzt  werden  konnte,  Antwort  zu  geben. 

Bei  Ähmes  Nr.  39  (S.  89)  ist  zu  der  Aufgabe,  50  Brode  an 
6  Personen  zu  vertheilen  (vgl.  oben  S.  51),  folgende  Ausrechnung 
beigeschrieben  : 


4)  Die  auf  S.  76  angeführten  und  die  ähnlichen  oben  beschriebenen  Tabellen 
sind  zwar  nirgends  überliefert,  aber  nach  der  Analogie  zahlreicher  AuvSrechnungen 
bei  Ahmes  mit  voller  Sicherheit  gebildet.  Von  mir  hinzugefügt  sind  hier  wie  in 
allen  noch  folgenden  Fällen  die  in  Einschluss  stehenden  Worte  und  Zahlen  sowie 
der  die  Summirung  andeutende  Querstrich.  Das  die  Summe  ausdrückende,  von 
EiSBNLOBK  durch  »zodammenc  übersetzte  ägyptische  W^ort  wird  von  diesem  femf 
gelesen.  Im  Pap^Tus  steht  zumeist  ein  Compendium,  welches  Eisbnlohr  in  biero- 
glyphischer  Schrift  durch  b±^  wiedergiebt.     S.  denselben  S.  22.  285.  50.  51  u.  ö. 

2)  Vgl.  oben  S.  73.  Da  die  im  Folgenden  (bis  S.  85)  zu  behandelnden  Belege  aus 
Ahmes  kein  Beispiel  für  eine  Division  bieten,  die  ohne  ßruchtheil  aufginge,  con- 
struire  ich  hier,  um  auch  diesen  einfachsten  Fall  darzustellen,  in  Anlehnung  an 
Ahmes  Nr.  32  (Cisbnloiir  S.  70)  die  Aufgabe,  Mi  durch  4  2  zu  dividiren.  Sie 
war  von  dem  Schuler  durch  tastende  Multiplication  zu  lösen,  wie  folgt: 

\   [mal  4  2  giebt]  4  2 


2 

> 

» 

» 

24 

/4 

n 

9 

1» 

48 

/8 

» 

n 

B 

96 

zusammen  [(4  +  8)   mal   4  2  giebt]   4  44. 

Aehnlich  bildet  Ebvan  Aegypten   im  Alterthum  S.  488  das  Schema  für  die  Multi« 
plication  7X4  4  =7  +  2-7  +  8.7. 
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1  [mal  6  giebt]    6 

2  »     »      »      12 
4     »     »      »      24 

/  8     »     »      »      48 
/  -J-     »     »      »        2 


[zusammen  8^  mal  6  giebt  50]. 
Nach  den  zu  Anfang  dieses  Abschnittes  gesammelten  Belegen  haben 
wir  anzunehmen,  dass  die  hier  gestellte  Yertheilungsaufgabe  zun&chst 
auf  die  Form  »multiplicire  die  Zahl  6  um  50  zu  finden«  gebracht 
worden  ist.  Dann  ist  der  Divisor  6  fortschreitend  verdoppelt  worden, 
bis  eine  Zahl  erreicht  war,  die  an  den  Dividendus  50  möglichst 
nahe  heranreichte.  Es  bedurfte  nun  nur  eines  Blickes  auf  die  vier 
ersten  Posten,  um  zu  ersehen,  dass  nicht  etwa  irgend  welche  Sum- 
mirung  eine  Zahl  ergeben  konnte,  welche  näher  als  48  an  den 
Dividendus  50  heranreichte,  mithin  waren  in  diesem  Falle  mit  dem 
Posten  »8  mal  6  giebt  48«  die  Ganzen  des  Dividendus  bereits  de- 
finitiv gefunden  und  es  blieb  nur  noch  die  Aufgabe,  den  Divisor  6 
so  zu  multipliciren ,  dass  die  Differenz  50  —  48  =  2  herauskomme. 
Hatten  nun  die  ägyptischen  Rechner  consequent  verfahren  wollen, 
so  mussten  sie  der  Reihe  nach  die  Multiplicationen  ^  mal  6,  |  mal  6, 
^  mal  6  u.  s.  w.  vorschreiben  und  dann  eine  Summe  von  binären 
Brüchen  bilden  lassen,  welche,  als  Multiplicator  von  6  gesetzt,  eine 
geeignete  Annäherung  an  das  Product  2  gegeben  hätte,  z.B.  (^+3^  + 

■öV  +  Tiir)  6  =  U  I  i  iV  Ä  ^  tIt  =  2  —  T^T.  d.  i.  nahezu  2. 
Davon  aber  haben  sie  wohlweislich  abgesehen,  denn  wozu  bedurfte 
es  solcher  umständlichen  Annäherungen^),  wo  der  genaue  Werth  un- 
mittelbar vor  Augen  lag?  Die  Aufgabe  »6  zu  multipliciren,  damit 
2  herauskomme«,  wurde  stillschweigend  zurückgeführt  auf  die  nor- 
male Division  2:6  =  ^^  und  hieraus  die  identische  Multiplications- 

4)  Ueber  Annäherungen  konnte  die  ägyptische  Logistiit  in  dem  hier  ge* 
setzten  Falle  wie  in  andern  ähnlichen  nicht  hinaus  kommen,  denn  das  Rechnen 
mit  unendlichen  Reihen  lag  ihr  fern.     Für  den   modernen  Rechner   ist  (|«  + 

1*  +  i«  +  •  .  .)  6  genau  ^  2. 

%)  Die  Vielheitstheilung  2:6  ist  zunächst  durch  2  gekürzt  und  die  Kürzung 

4  :  3  als  Einheitstheil  "*?r?'  hingeschrieben  worden.  Dass  Vielheitstheilungen,  welche 
einen  gemeinschaftlichen  Theiler  haben,  nach  ägyptischer  Methode  ebenso  gekürzt 
werden  können,  wie  Brüche  in  der  modernen  Arithmetik,  ist  schon  mehrmals  be- 
merkt  worden    (vgl.    besonders  S.  S4   mit  Anm.  1)    und   wird   im  VIII.    und    den 
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|)rme!  »^  mal  6  giebl  2n  abgeleitet,  welche  bei  Ahaies  Nr.  39   (oben 

';  78}  als  fünfter  Posten  sich  findet,    üeberliefert  ist  ausserdem  ooch 

)  Uervorhebung  der  vierten  und  fünften  Zeile  als  der  zutreffeudea 

'Posten,   wahrend   die  sonst   übliche  Summirung,  weil  sie  hier  vom 

Schüler   leicht   ergänzt    werden    konnte,   nicht   erst    beigeschrieben 

_  worden  ist. 

Bei  der  Division  50  :  6  ist  also  nur  soweit,  als  es  sich  um  Er- 
^Itelung  der  Ganzen  des  Quotienten  handelte,  die  bin&re  Multi- 
riication  des  Divisors  6  durchgeführt,  dagegen  der  im  Quotienten 
telaufende  Bruch  ^  durch  normale  Division  aufgefunden  worden, 
he  derselbe  in  der  fünften  Zeile  der  eben  angeführten  Ausrechnung 
.  Ahmes  als  Multiplicalor  eingesetzt  wurde.  Gegen  die  letztere 
K  Behauptung  kann  freilich  ein  Einwand  erlioben  werden.  Denn  wenn 
man  die  Aufgabe  »mulliplicirc  G  um  2  zu  ßnden«  zuerst  mit  f  als 
Mulliplicalor  und  dann  mit  \  zu  lüseo  versuchte,  so  ergab  sich 
J  •  6  |>  2  ^  i  ■  6,  und  es  lag  dann  nichts  naher  als  den  zwischen 
(  und  I  liegenden  Einhcitstheil  j  als  Multiplicalor  zu  wählen,  der 
»Tort  zu  dem  gewünsclilen  Erfolge  führte. 

Das  ist  ganz    richtig    fUr  diesen  einen  Fall;    es    lUsst    sich  aber 

Isichl  nachweisen,  dass  diese  oder  ahnliche  durch  Tasten  leicht  auf- 

iibare  Begrenzungen   eine   seltene  Ausnahme   bilden,   während   in 

(sr  tiberwiegenden  Mehrzahl  aller  Falle   ein  tastendes  Multipliciren 

hlil  BrUcheD  zu  endlosen  Versuchen  sich  ausdehnen  würde  —  immer 

Uer  der  Voraussetzung,   dass   es  müglich  ist  bei  dem  Rechnenden 

leb   Dicht   den    leisesten   Gedanken    an    eine    normale  Division   auf- 

men  zu  lassen,  die  ja  allemal  schnell  und  sicher  zum  Ziele  fuhrt. 

Es  sind  also  noch    andere  Aufgaben   des  Ahmes  darauf  hin  zu 

prüfen,  ob  die  normale  Division,  diu  ich  für  die  AufHndung  der  Bruch- 

— jbeile  des  Quotienten  voraussetze,    durch    tastende  Multiplication  cr- 

Izt  werden  kann. 


Abscliiiitlen    ausfiilirlirli   tlurgdegl    werden.      InsbosouJere   licgl   fiir    die 

:hiiung   1 :  C  =  J  noch   ein  sicIicrL-r  Beweis  vor.     Im   ersicii  llaiipt- 

I  milfaiinittUclica   Handbuches   wird   die   Division   dar  i  durch   die  tin- 

iiälk  ZalileD  3  bis  99    bi.<tiBiidolt,    dagegen   ist   die  Division   durch  dio  geradoii 

JäMm  von   t  bis  100  weggeblieben,  weil  alle  diese  DivisionsaurgaLen  unruiUelbar 

dnnli  Kiiaung   vermittelst   der  3   §ieli  erledigen.     Denn  es  i«l  1 :  i  =  (,    1 :  d 

I  f  0.  «.  L     Vgi.  oben  .<.  ir>    trnd  Cintoh  Vnrlt^.  über  (iesehidUe  iler   Hslham. 

ts.fi. 
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Die  Aufgabe  Nr.  70  (Eisenlohr  S.  178  f.),  die  Zahl  100  durch 
"7  i  i  i  2u  dividireu,  wird  von  Ahmes  selbst  (was  in  Nr.  39  nicht 
der  Fall  war)  unter  der  Form  der  Multiplication  ausgesprochen: 
» multiplicire  die  Zahl  7^^^  ^  um  100  zu  finden«.  Dazu  ist  folgende 
Ausrechnung  beigeschrieben: 

I   [mal  7  m  giebt]   7  ^  ^  i 


2 

)) 

))    »     ))     » 

» 

15ii 

/  4 

» 

»    »     »     ))  ' 

» 

31  i 

/  8 

» 

»     ))     ))     » 

)) 

63 

^      3 

)) 

))    »     »     » 

» 

öi 

zusammen  [12|  mal  7^^  ||  giebt  3^  +  63  +  5|,  d.  i.]  99  4^  |,  [also] 

Rest  |. 
Wir  mttssen  uns  nun,  so  schwer  dies  auch  fallen  mag,  auf  den  Stand- 
punkt  eines  ägyptischen  Schülers  versetzen,  dem  die  normale  Lösung 
der  Division  100  :  7  4^  |  ^  ein  mit  sieben  Siegeln  verschlossenes  Buch 
war.  Die  Aufgabe  7  4*  i  i  derart  zu  multipliciren,  dass  1 00  heraus- 
komme, konnte  nicht  in  einem  Anlauf  gelöst  werden.  •  Angefangen 
wurde,  wie  der  Schuler  durch  zahlreiche  Uebungen  wusste,  mit  der 
binären  Multiplication  bis  zu  dem  Betrage  von  8  X  "^  1  i  i  (oben 
S.  77  f.).  Da  das  zu  Ende  des  vierten  Postens  stehende  Product  63 
noch  weit  hinter  der  zu  erreichenden  Zahl  100  zurückstand,  so  war 
aus  den  vorhergehenden  Posten  eine  Auswahl  zu  treffen,  um  mög- 
lichst nahe  an  100  heranzukommen.  Zu  63  war  das  Product  der 
dritten  Zeile  hinzu  zu  zählen.  So  erhielt  der  Schüler  63  -|-  31 4  =  94^^. 
Hätte  er  noch  das  Product  der  ersten  Zeile  hinzugefügt,  so  wäre 
er  schon  über  100  gekommen;  es  war  also  zu  Anfang  der  fünften 
Zeile  ein  Multiplicator  zu  setzen,  der  kleiner  als  1  war.  Die  Hälfte 
von  1  war  schon  zu  klein;  es  hätte  also  versucht  werden  können, 
ob  eine  Reihe  von  binären  Brüchen,  als  Multiplicator  gesetzt,  näher 
an  den  zu  erreichenden  Rest  100  —  94  J  =  5|  herankommen  würde. 
Dieser  Weg  ist  ebenso  wie  bei  der  Lösung  von  Nr.  39  verschmäht, 
dafür  aber  dem  Schüler  die  Anweisung  gegeben  worden,  zwischen 
dem  Multiplicator  1,  der  zu  gross,  und  dem  Multiplicator  \^  der  zu 
klein  ist,  die  geeignete  Zahl  zu  suchen.  Das  konnte  nur  der  Ein- 
heitstheil  \  sein  (oben  S.  30  ff.).  Wenn  nun  j|  als  Multiplicator  nicht 
etwa  zu  einem  grösseren  Producte  als  5|  führte,  so  war  es  in 
fünfter  Zeile  einzusetzen.     Es  ergab  sich   4f   (7  ^  |  ^)  =  5^,  d.  i. 
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<[  54-,  und  so  wurde  diese  Multipiication  als  fünfter  Posten  angefügt'). 
Ais  zutreffend  waren  nun  zu  bezeichnen  —  wie  auch  überliefert 
ist  —  der  dritte,  vierte  und  fünfte  Posten,  und  es  ergab  sich  als 
Summe,  wie  ich  bereits  oben  zwischen  den  überlieferten  Worten 
eingeschaltet  habe, 

mxnn  =  99ii. 

Somit  war  zwar  noch  nicht  1 00,  aber  doch  eine  um  nur  \  kleinere 
Zahl  als  100  (der  Papyrus  deutet  dies  an  durch  »Rest  1«)  erreicht. 
So  weit,  aber  auch  nicht  einen  Schritt  weiter,  hat  der  Schüler 
mit  eigener  Ueberlegung,  freilich  immer  unter  Anleitung  des  Lehrers, 
die  Aufgabe  7^1^  derart  zu  multipliciren,  dass  100  herauskomme, 
ausrechnen  können.  Er  war  aber  dabei  nicht  bis  100,  sondern  nur 
nahe  daran  gekommen.  Es  blieb  noch  als  letzter  und  bei  weitem 
schwierigster  Theil  der  Aufgabe 

'^  i  i  i  zu  multipliciren  um  ^  zu  finden. 
Wie  war   dem   beizukommen?     Wie   sind   die   nächsten   im  Papyrus 
überlieferten  Schriftzüge  zu  deuten?    Wir  lesen  zunächst 

Vä-  [mal  l^ii]  giebt  i, 
sodann 

wiederum  der  Bruch  macht  ^, 

d.h.,  wenn  man  ^  mal  7iii  =  1  zweimal  nimmt,  so  erhält 
man  (2  :  63)  mal  7  1 1  |  =  J .  Damit  würde  die  Aufgabe  gelöst 
sein,  wenn  nicht  als  Multiplicator  die  Vielheitstheilung  2  :  63  dastände, 
die  in  Einheitstheile  zerlegt  werden  muss.  Dass  die  fertige  Lösung 
2  :  63  =  4^  j-^^j-  im  ersten  Theile  des  mathematischen  Handbuches 
(EisENLouR  S.  42)  vorliegt  und  demgemäss  hier  am  Ende  der  Aus- 
rechnung 

tV  xiir  [«^al  7  4-  Vi  giebt]   1 

I)  Die  Einzelausrcchoung  von  |  mal  7^^^  ist   nicht   überliefert.     Sie   ist 
nach    ägyptischer  Methode    (vgl.  S.  36    mit  Anm.  tj    umständlich   genug   gewesen^ 

nämlich : 

<    mal  l\\i  giebt  7  |  {  J 

/|      n     «...       .      4  I  UtS   =  ö  J-^J  =  ß  l- 
Von  J. -|- ^   gelangte    man   zunächst   zu   der  Vielheitstheilung    '2+1):^«,   dann 
dufch  Kürzung  (vgl.   oben  S.  78  Anm.  t)  zu   |.      Dagegen   würde  die   Annahme^ 
et  sei  mit  \  und  mit  ^  multiplicirt   worden  (vgl.  S.  37),   zu  einer  weit  compli- 
drteren  Ausrechnung  fuhren. 

AkkMiL  4.  K.  8.  eM«UMk.  4.  WiM«mMh.  XXXIX.  6 
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geschrieben  worden  ist^),  bringt  uns  keine  Hülfe  zur  Lösung  der  hier 
schwebenden  Frage,  denn  immer  noch  müssen  wir  ermitteln,  erstens, 
durch  welche  Methode  -^  als  Multiplicator  aufgefunden  worden  ist, 
zweitens,  nach  welcher  Methode  2  :  63  zu  :j^  y^r  zerlegt  worden  ist. 

Die  überlieferte  Zahl  ^  muss  in  irgend  welcher  Weise  aus  der 
Aufgabe  »7  4^  i  i  zu  multipliciren,  damit  ^  herauskomme«  organisch 
abgeleitet  werden  können.  Es  würde  nun  verlorene  Zeit  und  Mühe 
sein,  wollte  man  es  versuchen  durch  tastende  Multiplicationen  nach- 
zuweisen, wie  der  Multiplicator  ^,  der  ja  von  vornherein  eine  un- 
bekannte Grösse  war,  aufgefunden  worden  ist.  Nur  ein  rationeller 
Weg  ist  möglich,  um  von  der  Aufgabe  »7iii  zu  multipliciren, 
damit  ^  herauskomme«  auf  den  Multiplicator  -^  zu  kommen ^  näm- 
lich die  reguläre,  und  in  diesem  Falle  ganz  elementare  Division.  Die 
Aufgabe  lautet  »dividire  \  durch  7^^  ^  ^«;  sie  wird  durch  Erweiterung 
mit  8  auf  die  ganzzahlige  Form  »dividire  2  durch  56-|-4-j-2-|-1«  ge- 
bracht. So  erhalten  wir  die  Vielheitstheilung  2  :  63  und  zerlegen 
sie  nach  den  in  Abschnitt  YIII  und  XI  zu  entwickelnden  Regeln  zu 
der  minimalen  Reihe  -^  i^-^. 

Auch  der  Redactor  der  uns  vorliegenden  Aufgabe,  d.  i.  ein 
Rechenmeister  aus  der  Zeit  vor  Ahmes,  der  einen  weit  höheren 
Standpunkt  des  arithmetischen  Wissens  einnahm  als  der  letztere, 
hat  nicht  anders  rechnen  können.  Nur  durfte  er,  nachdem  er  die 
Vielheitstheilung  2  :  63  ermittelt  hatte,  diese  nicht  als  Multiplicator 
dem  Schüler  an  die  Hand  geben.  Nach  seinem  beschränkten  Wissen 
konnte  dieser  nur  mit  einem  Einheitstheile  beginnen  und  so  wurde 
ihm  vom  Lehrer  die  Multiplication  »^  mal  7  i  ^  i«  aufgegeben. 
Hierzu  die  im  Papyrus  beigeschriebene  Lösung  ^  zu  finden,  ist  für 
den  Schüler  wieder  eine  lange  Arbeit  gewesen  2).  Er  sollte  aber 
nicht  L^  sondern  ^  erreichen,  musste  also  den  Multiplicator  ^  zwei- 
mal nehmen.  Allein  Vir+eV  dürfen  nicht  neben  einander  in  der 
fertigen  Auflösung  stehen  (oben  S.  59  f.) ;  es  wird  also  dem  Schüler 


\)  Der  anrangende  Bruch  -^  ist  durch  einen  Defect  des  Papyrus  verloren 
gegangen  und  von  Eisenlohr  wieder  hergestellt  worden. 

2]  Die  Glieder  des  Multiplicandus  sind  einzeln  mit  ^  multiplicirt  ^  d.  h. 
durch  63  dividirt  worden.  .  So  ergab  sich  zunächst  |-  y^^  ^i?  yiry  nnd  diese 
Reihe  wurde  nach  der  später  durzulegenden  Methode  zu  ^  zusaromengezogeD  (vgl. 
Abschnitt  YII  gegen  EndeU 
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zuletzt  noch  die  Zerlegung  der  Vielheitstheilung  2  :  63  zu  ^i^  y^t  ^^ 
die  Hand  gegeben.  • 

Wenn  es  nun  Teststeht,  dass  die  anfänglich  von  Ahmes  gestellte 
Aufgabe  »multiplicire  die  Zahl  7  4- |  i  um  100  zu  finden«  nur  zum 
Theil  auf  dem  Wege  der  tastenden  Mulliplication  hat  gelöst  werden 
können  und  dass  zuletzt  zwei  analytische  Ausrechnungen,  nämlich 
die  normale  Division  i  :  7  4^  |  ^  und  die  Zerlegung  der  Vielheits- 
theilung 2  :  63  erforderlich  gewesen  sind,  so  ist  die  Annahme  wohl 
berechtigt,  dass  der  Redactor  der  Aufgabe  schon  von  Anfang  an  die 
normale  Division  angewendet  hat.  Ehe  er  dem  Schüler  aufgab  7  ^  |  J^ 
zu  multipliciren  um  100  zu  finden,  hatte  er  für  sich  100  durch 
7iii  analytisch  bestimmt.  Diese  Division  musste,  um  lösbar  zu 
werden,  mit  8  erweitert  werden.  So  ergab  sich  800  :  63,  und  es 
wurden  nun  zunächst  nach  der  im  VI.  Abschnitte  darzulegenden  iMe- 
thode  die  Ganzen  des  Quotienten,  nämlich  12,  ermittelt.  Als  Rest 
blieb  die  Vielheitstheilung  44  :  63,  und  diese  wurde  nach  der  11.  Regel 
in  Abschnitt  VllI  zunächst  vereinfacht  durch  die  Extraction  von  ^. 
So  ergab  sich  44  :  63  — |  =  (44  —  42) :  63  =  2  :  63,  und  es  blieb 
zuletzt  die  methodische  Zerlegung  von  2  :  63  übrig,  worüber,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  die  Abschnitte  VIII  und  XI  nachzusehen  sind. 
Als  drittes  Beispiel  diene  die  vor  kurzem  (S.  67  f.)  vorläufig 
besprochene  Aufgabe  Nr.  30,1  »mache  du  (d.  i.  multiplicire)  -| -jV 
um  10  zu  finden^.  Wieder  wird  hier  mit  der  binären  Vervielfachung 
begonnen : 

/  I   [mal  I  Vö  giebt]  ^  -,\ 
2     »     »    »        »1  -J  -J- 

/  4      »     »    »        »       3  -j^^) 

/  8      »      ))    »         »       6  ^\  -r^ 


zusammen  13  [mal   }  ^^^  giebt  9  }  {  ^^  3V5  ^'so  Rest]   ^V- 

Die  lückenhafte  Ueberlieferung  der  fünften  Zeile  ist  von  Eisenlohr 

richtig  gedeutet  und  von  mir  nach  Analogie  von  Nr.  70  (oben  S.  80) 

ei^nzt  worden.  Die  Multiplication  (1  +  4  +  8)  X  ?  A"  l^at  9  l  i  iV  :*V 

d.  i.  weniger  als  10  ergeben.     Es  sollte   aber  10    erreicht  werden. 


I)  Dieses  Product  muss  doppelt  so  gross  als  das  in  der  zweiten  Zeile  stehende 
sein.  I  1  i  mal  2  giebt  2  |  und  dazu  die  Vielheitstheilung  t :  5,  die  mit  3  zu 
erweitem  und  in  (5  -1-  0  -  ^  ^  =^  4^  iV  '"  zerlegen  ist.  Also  zusammen  2  |  |  -^ 
=  3-1^.     Aeholich  ist  in  der  nächsten  Zeile  2  :  15  zu  -^ -^  zerlegt  worden. 

e* 
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mithin  war  durch  eine  Seqem-  oder  Ergänzungsrechnung  zu  ermitteln, 
welcher  Betrag  zu  9  f  i  -1^5  äV  hinzukommen  müsse,  um  10  zu  er- 
reichen^). Das  ist  3V9  u^d  die  Aufgabe  ist  nun  darauf  zurückgeführt, 
}  -^  mit  einer  noch  zu  suchenden  Zahl  q  zu  multipliciren,  damit  ^ 
herauskomme.  Dass  hier  eine  tastende  Multiplication  ebenso  wenig 
zum  Ziele  führen  würde  wie  in  dem  vorher  besprochenen  Falle, 
leuchtet  unmittelbar  ein.  Der  Redactor  der  Aufgabe  hatte  also  den 
normalen  Weg  zur  Auffindung  des  Werthes  q,  nämlich  die  Division 
W-d  +  iV)?  einzuschlagen.  Diese  Aufgabe  wurde  lösbar  durch 
Erweiterung  mit  30,  woraus  unmittelbar  q  =1  ^  sich  ergab. 

Nur  dieses  Resultat,  nicht  etwa  die  Methode,  nach  welcher  es 
gefunden  war,  sollte  dem  Schüler  mitgetheilt  werden,  und  dies  hätte 
in  der  schon  früher  angeführten  Form 

mache  (d.  i.  multiplicire)  ^  iV,  um  zu  finden  ^ 
geschehen  sollen.  Gewiss  hat  der  Redactor  der  Aufgabe  so  oder 
ähnlich  geschrieben;  aber  in  die  uns  zugekommene  Ueberlieferung 
hat  sich  ein  Irrthum  eingeschlichen,  der,  wenn  nicht  von  Ahmes 
selbst,  von  einem  früheren  Schreiber  und  Ueberarbeiter  herrührt. 
Die   Niederschrift   im  Papyrus    bedeutet  in   wörtlicher    Uebersetzung 

»machen  -^  mal  ^j^,  um  zu  finden  f -jV^'i 
es  liegt  also  der  grobe  Fehler  vor,  dass  die  normale  Division  m:n  =  q^ 
statt  zu  »9  mal  n  giebt  i/i«,  umgestaltet  worden  ist  zu  dem  falschen  An- 
salze »m  mal  q  giebt  w«.  Das  wäre  unbegreiflich,  wenn  es  nicht  ander- 
weit feststände,  dass  Leuten  der  Praxis,  wie  dem  Ahmes  und  anderen, 
die  vor  Ahmes  geschrieben  haben,  die  Regeln  der  normalen  Division 
unbekannt  geblieben  sind.  Sie  setzten  lediglich  die  Unterrichtsweise 
fort,  in  der  sie  selbst  einst  geschult  worden  waren,  sie  gaben  ihren 
Schülern  auch  da  Multiplicationen  auf,  wo  es  sich  um  Divisionen 
handelte,  und  so  ist  hier  in  den  mit  ^  =  q  identisch  zu  denkenden 
Ansatz  des  Ahmes  der  Fehler  mq  =•  n  gekommen.  Wenn  man  dann 
an  die  Ausrechnung  von  -3V  n^al  V3  ging,  musste  sofort  an  den  Tag 
kommen,   dass   nicht  diese  Multiplication,  sondern  ^V  "^^'  23   (d.  i. 

\)  Wie  im  VII.  AbschniUe  zu  Ahiues  Nr.  21  und  22  gezeigt  werden  wird, 
ist  diese  Aufgabe  zurückzuführen  auf  die  Ergänzung  von  f -^  iV  iV  ^^  ^  *  ''^ 
Rahmen  der  Hülfseinheit  ^  wird  die  Stamnieinheit  1  zu  30,  f  zu  20,  -^  zu  6, 
-jly  zu  2,  -jV  z^  <•  I>an"  folgt  die  Subtraction  30  —  (20  +  6  +  2  +  I)  =  4, 
und  dieser  Rest  wird  schUesälich  als  -^  der  Stammeinheit  in  Rechnung  gebracht. 
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m  •  y)  zu  dem  von  Anfang  an  bereits  gegebenen  Resultate  }  -^  führte. 
Demnach  wird  im  Papyrus  der  den  Einheitstheii  bezeichnende  Punkt 
über  dem  Zahlzeichen  IIIÄ  =  23  zu  tilgen  und 

»machen  ^  mal  23,  um  zu  finden  |  j^« 

als  der,  sei  es  von  Ahmes  selbst,  sei  es  von  einem  früheren  lieber- 
arbeiter  gemeinte  Ansatz  herzustellen  sein^).  Daran,  dass  der  auf 
der  Höhe  damaligen  arithmetischen  Wissens  stehende  Erfinder  und 
erste  Redactor  der  Aufgabe  nur  den  vor  kurzem  (S.  84)  angeführten 
Ansatz  aufgestellt  haben  kann,  wird  dadurch  nichts  geändert. 

Wir  kehren  jetzt  zu  dem  Anfange  unserer  Aufgabe  zurück.  Es 
8^'^  i  T^  zu  multipliciren,  um  1 0  zu  finden.  Durch  binäre  Verviel- 
föltigung  waren  zunächst  die  Ganzen  des  Quotienten  ermittelt  worden, 
dann  aber  ist  darauf  verzichtet  worden  den  Weg  zu  zeigen,  wie  der 
im  Quotienten  auslaufende  Bruch  aufzufinden  sei.  Das  fertige  Re- 
sultat -2^  ist  dem  Schüler  zwar  nicht  in  richtiger  Form  gegeben, 
aber  doch  einigermassen  angedeutet  worden,  und  es  hätte  nun  zu- 
nächst eine  Zusammenfassung  der  ganzen  Multiplication  stattfinden 
sollen,  um  13^  als  den  gesuchten  Quotienten  der  Division  10  :  j|  ^V 
nachzuweisen.  Wir  holen  dies  im  Anschluss  an  das  S.  83  aufgeführte 
Exempel  nach: 

/  1   [mal  i  tV  giebt]  i  ^ 
2     »     »    »       »       1  "J"  -J- 

/  4      »     »    »        »       3  ^V 

/  8      »     »    »        »       6  -j\j-  -j^ 

zusammen  1 3^V  l™al  |  fV  g^^bt  ^  A  +  ^iV  +  6iV  iV  +  äV?  d-  ^  '  0- 

Ij  EisBNLOiiR  hat  durch  einen  elementaren  Kechenfchler  die  schon  in  der 
Ueberlieferuog  vorliegende  Verwirrung  noch  mehr  gesteigert.  Er  schreibt  S.  68: 
»Entweder  muss  der  Punkt  auf  der  Zahl  30  oder  der  auf  der  Zahl  23  gestrichen 
werden,  welcher  die  betrelTendcn  Zahlen  zu  Stammbrüchen  ^  ^  macht,  denn 
30  mal  1^  ist  ^  -^  [sie]  und  ^  mal  23  ebenfallsc.  Solche  Versehen  können 
ja  auch  bei  einem  geübten  Rechner  einmal  unterlaufen,  und  ich  erwähne  es  nur, 
um  daran  den  nahe  liegenden  Vergleich  zu  knüpfen:  wenn  im  J.  1877  n.  Chr. 
gedruckt  werden  konnte,  dass  sowohl  30X^j  als  ^XtZ  =  |  tV  ^^^j  "^d 
dieses  Versehen,  so  viel  mir  bekannt,  bis  zum  J.  1895  unberichtigt  geblieben  ist, 
so  dürfen  wir  es  nicht  allzu  aufTällig  linden,  wenn  um  1700  v.  Chr.,  oder  noch 
früher,  die  oben  dargelegte  Verwirrung  in  die  handschriftliche  Ueberlieferuog  ge- 
kommen ist 
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Da  hiermit  zugleich  das  zu  Anfang  von  Nr.  30  gestellte  Problem, 
»von  10  aus  f  iV  •  •  •  ^^'^  sotema  zu  finden,  gelöst  ist,  so  giebt 
Ahmes  den  Abschluss  der  Rechnung  mit  den  Worten  »zusammen  der 
sogenannte  Hau  13^«.  Um  aber  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  Rechnung  auszuschliessen  folgt  zuletzt  noch  die  umgekehrte  Probe: 
nachdem  soeben  13^  mal  f  ^  ausmulliplicirt  worden  war,  um  10 
zu  erreichen,  wird  nun  erst  ^  mal  13^  =  8  f  :|V  t^tO»  ^^^^ 
-^  mal  13^3^  z=  1  ^  ^  T^-öi  zuletzt  als  Summe  beider  Resultate  10 
aufgeführt  2). 

Um  zu  zeigen,  ob  und  wie  weit  die  normale  Division  durch 
tastende  Multiplication  ersetzt  werden  könne,  gingen  wir  oben  (S.  73) 
von  der  Voraussetzung  aus,  dass  zur  Lösung  der  Aufgabe  kein  höheres 
Einzelproduct  als  8n  zu  bilden  sei.  Man  konnte  auf  diesem  Wege 
die  Ganzen  eines  Quotienten  bis  zu  dem  Maximum  15  erreichen. 
Was  hatte  aber  zu  geschehen,  wenn  bei  der  tastenden  Multiplication 
sich  herausstellte,  dass  eine  grössere  Zahl  als  der  Multiplicator  »zu- 
sammen 1-]-2  +  4-{-8«  eingesetzt  werden  müsse? 

Zu  Ende  der  69.  Aufgabe  des  Ahmes  (Eisenlohr  S.  175  vgl. 
mit  178)  wird  der  Betrag  von  14  Ro  =  ^^  Bescha')  durch  fort- 
schreitende Verdoppelung  bis  zu  dem  Höchstbetrage  2*  •  1 4  Ro  ver- 
vielfältigt. Die  Summirung  der  Beträge  16-14  und  64-14  Ro  er- 
giebt  dann  1120  Ro  =  3|  Bescha^).  Es  ist  klar,  dass  aus  dieser 
uns  überlieferten  Multiplication   die   Lösung  der  entsprechenden  Di- 


\)  Der  Einheitstheil  j^-^  ist  richtig  im  Papyrus  überliefert.  In  die  Ueber- 
sctzung  Eisenlohr's  S.  68  a.  E.  hat  sich  das  Versehen  y^  eingeschlichen,  welches 
auch  S.  230  wiederkehrt. 

2)  Aus  der  kurzen  Passung  dieser  Probe  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Me- 
thode der  Einzelausrechnung  dem  Schüler  geläufig  war.  Um  erstens  f  X13^  aus- 
zurechnen, war  zunächst  von  4  3  der  dritte  Theil  =  4^  zu  nehmen  und  dieser 
zu  8§  zu  verdoppeln  (vgl.  oben  S.  36  mit  Anm.  2,  S.  81  Anm.  \)\  dann  war  von 
■^j  der  dritte  Theil  =  ^  zu  nehmen  und  zu  2  :  69  zu  verdoppeln,  endlich  diese 
Yielheitstheilung  (nach  Ahmes  S.  42)  zu  zerlegen  in  -^  j^.  Zweitens  war  von 
13  der  zehnte  Theil  =  1  +  (3:40),  d.  i.  1|^ -jV»  ^^^  ^^"  Vt  ^^^  zehnte  Theil 
=  -jJu^  zu  bilden.  So  ergab  sich  zusammen  f  iV  ^  ^^'^  =  8+4  +  }  +  -J^  + 
tV  "I"  A^  "+■  T 3 T  +  if iv  "^  ^^'  ^*®  ^^®  Reihe  der  Einheitstheile  J  bis  -^^j^  summirt 
worden  ist,  wird  zu  Ende  des  VII.  Abschnittes  gezeigt  werden. 

3)  Vgl.  oben  S.  40  Anm.  %. 

4)  Vgl.  Eisenlohr  S.  4  75^. 
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TisioDsaufgabe  »theile  1120  durch  14«  entwickelt  werden  kann.  Sie 
wttrde,  ganz  nach  Analogie  der  vorher  behandelten  Exempel  des 
Abmes,  durch  fortschreitende  Verdoppelung  ausgeführt  werden  können: 

1  [mal  14  giebt]  14 

2  »  »  »  28 
4  »  ))  »  56 
8      »      »        »>     112 

/  16      »      »        0     224 

32      »      »        »     448 

/  64      ))      »        »     896 

zusammen  [(16  +  64)   mal  14  giebt  224  +  896,  d.i.]  1120. 

Somit  wäre  1 6  +  64  =  80  als  Quotient  der  Yielheitstheilung  1 120  :  14 
gefunden  worden.  Allein  dieses  Verfahren,  das  bei  dem  hier  ge- 
wählten Beispiele  und  bei  der  bis  Vn  reichenden  Multiplication  einer 
gemischten  Zahl  in  Nr.  33*)  noch  übersichtlich  und  nicht  allzu  lang- 
wierig ist,  wäre  in  hundert  andern  Fallen  über  die  Massen  umständ- 
lich gewesen  und  hatte  zu  einem  fast  endlosen  Rathen  und  Probiren 
geführt  (denn  in  jedem  Einzelfalle  war  nicht  bloss  das  Maximum 
2"n  zu  suchen,  sondern  auch  der  Versuch  mit  allen  möglichen  Com- 
binationen  der  Summirungen  von  n,  2n,  2^n,  2'n  . .  .  2"*n  zu  machen). 
Die  ägyptischen  Rechenmeister  haben  daher  den  einzig  richtigen, 
durch  den  decimaien  Aufbau  ihrer  Zahlenreihe  vorgezeichneten  Weg 
eingeschlagen.  Sie  gestatteten  ein  binäres,  tastendes  Multipliciren  in 
der  Regel  nur  bis  zu  dem  Betrage  8n,  dann  trat  an  Stelle  von  n 
der  Werth  lOn,  an  Stelle  von  2n  20  n  u.  s.  f.  Darüber  wird  im 
VI.  Abschnitte  noch  zu  sprechen  sein;  hier  handelt  es  sich  zunächst 
darum  einige  Beispiele  aus  dem  Rechenbuche  des  Ahmes  vorzufuhren 
und,  soweit  als  nOthig,  zu  erklären. 

I)  Es  handelt  sich  hier  darum  ff  4^4^  zu  multipliciren,  uin  37  zu  erreichen, 
also  um  die  normale  Division  37:  [^l  \  \]-  Da  dieser  Divisor  ^  2  ist,  so  ist 
die  Zahl  der  Ganzen  des  Quotienten  kleiner  als  37  :  2  (vgl.  Abschnitt  VI).  Dies 
genügte  für  den  Redactor  des  Problems  um  zu  ersehen,  dass  er  dem  Schüler,  der 
nur  die  tastende  Multiplication  kannte,  passender  Weise  die  fortschreitende  Ver- 
doppelung bis  mit  S^(lf  ^Ij  vorschreiben  könne.  Dies  war  wegen  der  vielen 
Bruche,  mit  denen  zu  rechnen  war,  hier  einfacher  als  die  Multiplication  erst  mit  \  0, 
dann  mit  S'uod  4,  und  die  Summirung  {\0  +  t  +  i)n.  Auf  die  vollständige  Lösung 
dieser  Auljgabe  kommen  wir  noch  gegen  Ende  des  VI.  Abschnittes  (S.  108  Anm,  I) 
mrfick. 
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Die  oben  (S.  72)  aus  Nr.  69  angeführte  Aufgabe  » mulliplicire 
die  Zahl  3^^  um  80  zu  finden«,  d.  i.  Iheile  80  durch  3^^,  wird  für 
den  Schüler  durch  die  folgenden  Einzelmulliplicationen  zurecht  ge- 
macht: 

1   [mal  3|  giebt]  3| 


10 

)) 

» 

» 

35 

/20 

» 

» 

» 

70 

/    2 

n 

» 

)) 

7 

/    \ 

» 

» 

» 

2i 

/    1 

» 

» 

» 

iO 

/tV 

» 

)) 

» 

\ 

[zusammen  (20  +  2  + 1  +  +  +  Vr)  ™al  3|  giebt  70  +  7  +  21  +  4^  +  1, 

d.  i.  80]. 
Ueber  den  fünften,  sechsten  und  siebenten  Posten  ist  dasselbe  zu 
sagen,  wie  früher  (S.  79.  81  ff.  84).  Dass  3J,  ausser  mit  20  +  2, 
auch  noch  mit  \  \  ^^  multipliciert  werden  muss,  um  den  Dividendus 
80  zu  erreichen,  hat  der  Lehrer  für  sich  durch  Ausrechnung  des 
Restes  80  —  (20  +  2)  3^  =  3,  dann  durch  Umwandlung  der  Vielheits- 
theilung  3  :  3^^  zu  6  :  7,  und  zuletzt  durch  die  methodische  Zerlegung 
von  6:7  =  18:21  zu  (14  +  3  +  1)  :  21  =  \\  ^j  gefunden  (vgl. 
Abschnitt  VlIIfiT.).  Dem  Schüler  wurden  hier  lediglich  die  fertigen 
Resultate  mitgetheilt.  Dagegen  enthalten  die  vier  ersten  Posten 
wenigstens  eine  Andeutung,  auf  welchem  Wege  dieser  Theil  der 
Aufgabe  zu  lösen  war.  Der  Schüler  sollte  die  binäre  Vervielfältigung 
des  Divisors  nicht  über  8w  hinaus  fortsetzen;  auf  diesem  Wege  war 
aber  höchstens  das  Product  (8  +  4  +  2  +  1)  3^  =  52^^  zu  erreichen, 
welches  noch  weit  von  der  zu  findenden  Zahl  80  entfernt  war.  Es 
war  also  überzugehen  zu  dem  Werllie  1 0  n  und  zu  dessen  Verdoppelung 
20  n.  Dann  reihte  sich  als  vierter  Posten  2  n  an.  Die  Suinmirung 
der  Posten  20  n  und  2  n  =  77  führte  zu  dem  Reste  80—77  =  3, 
und  da  3  <^  3^  ist,  so  war  mit  22  die  Zahl  der  Ganzen  gefunden, 
mit  denen  3^^  zu  multipliciren  ist,  um  an  die  Zahl  80  möglichst  nahe 
heranzukommen.    So  viel  von  der  Methode  der  Annäherung  an  den 


(]  Im  Papyrus  liegt  hier  ein  leichtes  von  Eisenlohr  bereits  berichtigtes  Ver- 
sehen vor.  Der  Schreiber  hat  die  sechste  Zeile  zunächst  weggelassen,  dann  aber 
dieselbe  nachträglich  hinter  dem  siebenten  Posten,  und  zwar  in  derselben  Zeile, 
hinzugefügt. 
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Dividendus  durch  tastende  Vervielfältigung  des  Divisors  ist  dem  Schüler 
für  den  hier  vorliegenden  Fall  an  die  Hand  gegeben  worden,  also 
keine  allgemeine  Regel  und  noch  weniger  irgend  eine  Belehrung  über 
die  Methode  der  normalen  Division,  auf  die  wir  zu  Ende 
des  VI.  Abschnittes  kommen  werden. 

Aehnlich  verläuft  die  Ausrechnung  in  Nr.  69  c  (Eisenlohr  S.  175) 
Wieder  ist  die  normale  Divisionsaufgabe  1120  :  80  umgeformt  worden 
zur  multiplicativen  Form  »80  zu  multipliciren,   um  1120    zu  finden« 
(vgl.  oben  S.  72).     Die  Einzelposten  lauten: 

1  [mal  80  giebt]    80 
/10      »       »        »      800 

2  »       »        >>      160 
/    4      »       »        »      320 

[zusammen  (10+^4)  mafso  grebt~8ÖÖ'+  320,  d.i.   1120].' 
Der  zweite  und  vierte  Posten  waren  zunächst  ausgewählt  worden, 
um  dem  Quotienten  möglichst  sich  zu  nähern;    es  zeigte   sich  aber 
sofort,  dass  keine  weitere  Annäherung  zu  suchen,  mithin  mit  1 0  -]-  i 
der  Quotient  definitiv  gefunden  war. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  hier  die  kürzere  und  bessere  Methode, 
mit  dem  Factor  10  anzufangen,  gewählt  worden  ist,  obwohl  die  binäre 
Vervielftiltigung  nach  dem  oben  (S.  78  fiT.)  entwickelten  Schema  auch 
zum  Ziele  geführt  hätte,  nämlich 

1    [mal  80  giebt]    80 

/2      »       »        »      160 

/4      »       «        »      320 

/8      »       »        »      640 

zusammen  [(2  + 4  +  8;~mal  80  giebt~i^  d.i.]   1120. 

Wir  werden  darauf  im  VI.  Abschnitte  zurückkommen. 

Auch  die  Ausrechnung  von  50  :  4  in  Nr.  39  führt  zu  einem 
lehrreichen  Vergleiche.  Ich  wiederhole  zunächst  aus  demselben  Pro- 
bleme des  Ahmes  die  oben  (S.  78)  dargelegte  Ausrechnung  von  50  :  6 

1    [mal  6  giebt]    6 

•2      »      »       >)      12 

4      »      »       >)     24 

/  8      »      »       »     48 

/  -^      »     ))       »       2 

[zusammen  8|  mal  6  giebt  60]. 
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Offenbar  hätte  man  in  ähnlicher  Weise  auch  50  :  4  ausrechnen  können : 

1   [mal  4  giebt]    4 


2 

» 

» 

» 

8 

/4 

» 

» 

» 

16 

/8 

» 

» 

» 

32 

/i 

» 

1) 

» 

2 

[zusammen  12^^  mal  4  giebt  16  +  32  +  2,  d.  i.  50]; 

allein  statt  dessen  hat  der  Rechenmeister  unmittelbar  neben  der  obigen 
Ausrechnung  von  50  :  6  vorgeschrieben: 

1   [mal  4  giebt]    4 


/10 

» 

1) 

» 

40 

/   2 

)) 

)) 

)) 

8 

/   i 

)) 

» 

» 

2 

[zusammen  12^  mal  4  giebt  40  +  8  +  2,  d.  i.  50]. 

Er  hat  also  durch  diese  Nebeneinanderstellung  dem  Schüler  einen 
Wink  geben  wollen,  dass,  wenn  der  gesuchte  Quotient  grösser  als 
10  sei,  man  sich  nicht  mehr  lediglich  durch  fortschreitende  Ver- 
doppelung demselben  zu  nähern  habe,  sondern  dass  auf  den  ersten, 
in  allen  Fällen  sich  gleich  bleibenden  Posten  1X^  =  ^  zunächst 
iOX^  =  ^0^»  dann  eventuell  die  Verdoppelungen  20 n,  40 n,  80 n, 
oder  statt  lOn  auch  20 n  u.  s.  w.,  oder  30 n  u.  s.  w.,  jeder  Anfangs- 
posten  mit  dreistufiger  Verdoppelung,  endlich,  je  nach  Bedarf  das 
Schema  der  Einer,  anfangend  mit  2n,  zu  folgen  haben. 

Doch  das  waren  nur  indirecte  Andeutungen,  welche  die  eigent- 
liche und  methodische  Lehre  vom  Dividiren  durchaus  nicht  ersetzen 
konnten.  Nach  dem  Stande  der  uns  erhaltenen  Ueberlieferung  sind 
diese  wenigen,  aus  der  Zusammenstellung  der  Einzelposten  zu  ent- 
nehmenden Winke  das  Einzige  gewesen,  was  von  der  Methode  der 
Division,  die  den  Eingeweihten  geläufig  sein  musste,  den  Schulern 
bekannt  gegeben  wurde.  Trotzdem  dtirfen  wir  nichts  unversucht 
lassen  um  die  Einzelausrechnungen  bei  Ahmes,  welche  die  Division 
unter  der  Form  der  Multiplication  darstellen,  auf  möglichst  einfache 
Voraussetzungen  zurückzuführen  und  daraus  die  Hauptregeln  der 
ägyptischen  Lehre  von  der  Division  wiederherzustellen. 
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VI. 

Wir  beginnen  mit  der  Frage,  wie  etwa  die  moderne  Division 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  altägyptischen  Ueberlieferung  erscheinen 
würde,  und  es  wird  dabei  nicht  zu  vermeiden  sein,  einige  ganz 
elementaren  Sätze,  die  noch  zurückliegen  hinter  den  Anfangsgründen 
der  jetzt  üblichen  Rechenkunst,  in  Kürze  zu  entwickeln.  Denn  nicht, 
wie  die  Schüler  jetzt  das  Dividiren  lernen,  wollen  wir  unter- 
suchen, sondern  wie  die  Anfänge  dieser  Rechnungsart  vor  mehr  als 
4000  Jahren')  alimählich  sich  herausgebildet  haben. 

Es  ist  auszugehen  von  dem  Axiom,  dass  alle  Division  auf 
einer  Umgrenzung  durch  Multiplication  beruht. 

Hier  sei  zunächst  an  die  Archimedischen  Umgrenzungen  und 
anderes,  was  damit  zusammenhängt,  erinnert^).  Wenn  der  Mathe- 
matiker Theodoros,  wie  aus  den  Andeutungen  Plalons  hervorgeht '% 
Annäherungen  für  die  Wurzeln  aus  den  Zahlen  3,  5,  6,  7,  8,  10... 
15,  17  in  binären  Brüchen  gesucht  hat,  so  ist  das  gewiss  auf  eine 
durch  die  Pythagoreer  aus  Aegypten  herübergeleitete  Tradition  zurück- 
zuführen.   Die  nothwendige  Umgrenzung  war  hier  unmittelbar  durch 

die  Natur  der  binären  Bruchreihe  gegeben.  Wenn  V3<^  1  \  |  ge- 
funden war,  so  wurde  damit  zugleich  die  andere  Grenze  Y3^\\ 
angezeigt.  Die  nächste  Annäherung  war  dann  durch  zwei  binäre 
Bruchreiben  darzustellen,  die  zwischen  \\  und  i\  \  liegen  und  deren 
eine  um  die  Hälfte  des  letzten  Gliedes  der  andern  Reihe  grösser  ist 
als  die  andere  Reihe.     So  hat  Theodoros   wahrscheinlich  gerechnet 


4)  Die  von  Ahmes  angeführten  »alten  Sehr ifleo«  sind  um  4  970  v.  Chr.  oder 
Doch  früher  zu  setzen  (oben  S.  4  3).  Ehe  sie  verfasst  werden  konnten,  musste 
eine  lange  Zeit  vorangegangen  sein,  w'alirend  der  die  Ug^ptische  Rechenkunst  aus 
den  ersten  Anfängen  heraus  zu  einem,  wenn  auch  noch  so  elementaren,  System 
sich  entwickelte. 

5)  Vgl.  meine  Abhandlungen  »Die  N'äherungswertho  irrationaler  Quadrat- 
wurzeln bei  Archimedes«  in  den  Nachrichten  von  der  K.  Gesellsch.  der  Wisscnsch. 
zu  Göttingen  1893  S.  367 — 4S8  und  »Zur  Kreismessung  des  Archimedesc  in  der 
Zeitsohr.  für  Mathem.  u.  Phys.,  Hist.-lit.  Abtheilung;  XXXIX  i4  894)  S.  4  21—4  37. 
I6S-^4  7S. 

3)  Plat  Theaet.  147 o.  Vgl.  die  Näherungswerthe  irrationaler  Quadratwurzeln 
a.  a.  0.  S.  376  ff. 
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und  er  konnte,  indem  er  die  halbe  Differenz  beider  Reihen  zu  der  Reihe, 
die  kleiner  als  Vs  isl,  hinzufUgle,  kommen  zu  der  nächsten  Umgrenzung 

H  i  A  A  «V  >  V^>  H  i  -rV  -sSr  tIt')- 
Wie  weit  er  in  der  That  diese  Erwägungen  fortgesetzt  hat,  ist  uns 
nicht  überliefert;  jedenfalls  genügte  schon  eine  Annäherung  an  |/3 
durch  eine  Reihe  von  4,  bez.  5  binären  Brüchen,  um  die  Methode 
kund  zu  geben,  nach  welcher  auch  für  alle  andern  irrationalen 
Wurzeln  zwar  nur  entfernt  genäherte,  aber  doch  systematisch  um- 
grenzte Werthe  zu  finden  waren.  Archimedes  hat  mit  den  zeit- 
genössischen Mathematikern  in  Alexandreia  im  regen  wissenschaftlichen 
Verkehr  gestanden^);  die  Heronischen  Handbücher  der  praktischen 
Geometrie  sind  zwar  erst  geraume  Zeit  nach  Archimedes  verfasst 
worden,  hängen  aber  ganz  und  gar  von  allägyptischer  üeberlieferung 
ab:  was  also  Hero,  des  Ktesibios  Schüler,  oder,  wie  andere  wollen, 
ein  jüngerer  Hero  nach  ihm  vorliegenden  Quellen  niederschrieb,  das 
kann,  auf  Grund  derselben  oder  noch  älterer  Quellen,  auch  den 
alexandrinischen  Mathematikern  zur  Zeit  des  Archimedes  nicht  un- 
bekannt geblieben  sein.  Von  den  altägyptischen,  ganz  elementaren 
und  auf  eine  fast  kindliche  Praxis  des  Rechnens  zugeschnittenen 
Regeln  hat  Archimedes  mit  genialem  Blick  eines  für  sich  ausgewählt, 
die  fortschreitende,  streng  methodische  Umgrenzung  einer  Irrational- 
zahl. Wurzelausziehen  ist  eine  Rechnungsart  höherer  Stufe,  erwachsen 
aus  der  niederem  und  einfacheren  Stufe  der  Division.  Die  Methode 
der  Umgrenzung  muss  also,  wenn  sie  nach  Archimedes'  An- 
schauung uothwendig  war  für  die  Radicirung,  auch  auf  die  Division 
angewendet  werden  können,  und  dass  sie  thatsächlich  von  den 
ägyptischen  Rechenmeistern  angewendet  worden  ist,  soll  nun  nach- 
gewiesen werden. 

Vorher    sind    noch    einige    vorbereitende    Sätze    einzuschieben. 
Wenn  soeben  die  Division  als  eine  Umgrenzung  durch  Multiplication 

\)  Das  ist  in  fünfstelligen  deci malen  Annäherungen  <,7345><,732?>  «,7266. 
Die  nächste  Annäherung  würde  gewesen  sein 

d.  i.  in  decimalen  Annäherungen   <, 7344  >  ^,7321  >  ^, 7305. 

2)  Vgl.  meinen  Artikel  Archimedes  von  Syrakus  §  1.  ^  8  in  Pauly-Wissowa's 
Realencyclopädie  der  class.  Alterthums Wissenschaft,  Bd.  IL 
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bingestellt  wurde,  so  war  zweierlei  stillschweigend  mileingeschiossen. 
Erstens  erledigt  sich  die  Umgrenzung,  sobald  man  erkannt  hat,  dass 
der  Divisor  einen  Theiler  des  Dividendus  darstellt  (gerade  wie  die 
Fortsetzung  der  Radicirung  sich  erledigt,  sobald  der  Radicandus  als 
Quadratzahl  erkannt  worden  ist),  zweitens  soll  die  Umgrenzung  eine 
allmählich  fortschreitende,  immer  mehr  sich  verengernde  sein.  Daran 
knUpfl  sich  unmittelbar  als  Drittes  die  Forderung:  keine  Division 
ohne  Einmaleins! 

Wir  haben  also  zunächst  auszuscheiden  die  Fülle,  in  denen  das 
Einmaleins  —  und  es  ist  dabei  nicht  bloss  das  bei  Griechen,  Römern 
und  den  Neueren  übliche,  sondern  auch  das  sofort  darzustellende 
altdgyptische  gemeint  —  unmittelbar  auf  den  gesuchten  Quotienten 
führt.  Theodoros  schloss  die  Radicanden  4,  9,  16  von  seinen 
Ndberungsrechnungen  aus,  weil  ihm  zugleich  mit  dem  Einmaleins 
bewussl  war,  dass  4  =  2X2,  9  =  3X3,  16  =  4X*  ist. 
Ebenso  bedurfte  es  für  den  ägyptischen  Rechner  keiner  Regeln  for 
Theilungen  wie 

8:4  =  2       24:6=     4  48  :    6  =  8       320:80  :=  4M 

12:6  =  2       40:4  =  10        160:80  =  2  6:    2  =  3^), 

weil  diese  Divisionen  nichts  weiter  als  Ansagen  waren,  die  aus 
dem  Einmaleins  hervorgingen,  etwa  in  den  Formen 

4  in  8  geht  2  maP),  denn  2  mal  4  giebt  8, 
4  in  40  geht  10  mal,  denn  4  mal  10  giebt  40, 
2  in     6  geht     3  mal,     denn  (2  -]-  1)  mal  2  giebt  6, 

und  ähnlich  in  allen  übrigen  Fallen,  soweit  das  Einmaleins  reichte. 
Lassen  wir  nun  zunächst  den  Divisor  eine  einstellige  Zahl  bleiben, 
den  Dividendus  aber  soweit  anwachsen,  dass  er  durch  kein  Einmal- 
eins unmittelbar  erreicht  werden  kann.  Hier  gilt  die  Methode  der 
Umgrenzung  auch  für  den  Fall,  dass  der  Dividendus  durch  den 
Divisor  theilbar  ist.     Um  z.  B.  5824  :  7  auszurechnen  muss  ich  mir 

1)  Dieses  und  die  sechs  vorhergehenden  Beispiele  sind  ans  den  S.  89  f.  dar- 
gestellten Ausrechnungen  enlnominen. 

2)  Diese  elementare  Division  war  auszuführen  bei  der  oben  S.  78  Anm.  t 
nachgewiesenen  Kürzung  des  Divisors  der  VielheitsUieilung  2  :  6.  Zahlreiche  andere 
Belege  würden  sich  aus  anderen  Kürzungen  enlwickeln  lassen,  wie  sie  allerwärts 
bei  der  Zerlegung  von  Vielheitstheilungen  anzuwenden  waren.    Vgl.  AbschniU  YHI  IT. 

3)  Vgl.  oben  S.  5«  f. 
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die  gesuchte  Zahl  q  zerlegt  denken  in  die  decimaleo  Abtheilungen 
^i  =zi  lO^j-,  q2=  iOy,  qz  =  ^  (wobei  a?,  y,  z  an  die  Werthe  i  bis  9 
oder  0  gebunden  sind).  Üann  beginne  ich  mit  der  Feststellung,  dass 
der  Dividendus  zwischen  7  •  900  und  7  •  800  liegt;  also  wird  91  (weil 
es  der  Voraussetzung  nach  <^  q  ist)  =  ^-—^  =  800  sein.  Nun  rechne 
ich  7  •  800  =  5600  aus  und  bilde  als  ersten  Rest  5824  —  5600  =  224. 
Dieser  Rest  liegt  zwischen  7  •  40  und  7-30;  also  ist  q^  =  ^^  =  3-10. 
Wieder  rechne  ich  7-30  =  210  aus  und  bilde  als  zweiten  Rest 
224  —  210  =  14.  Nun  bedarf  es  keiner  weiteren  Umgrenzung, 
denn  die  Division  geht  mit  93  =  14  :  7  =  2  auf,  und  der  gesammte 
Quotient  =  qi  -^  qi  -|-  ^3  =  832  ist  gefunden. 

Lassen  wir  nun  aber  auch  den  Divisor  über  die  Grenzen  hinaus 
anwachsen,  welche  durch  das  Einmaleins  gezogen  sind,  so  iTirird  um 
so  mehr  auch  in  dem  Falle,  dass  der  Dividendus  zuletzt  sich  als 
iheilbar  durch  den  Divisor  erweist,  mit  einer  Umgrenzung  zu  be- 
ginnen sein.  Ks  kann  z.  B.  die  Divisionsaufgabe  2059  :  29  rationeller 
Weise  nicht  anders  gelöst  werden  als  durch  die  Substitution  (oder 
nach  [ägyptischer  Auffassung  durch  den  Hulfsansatz)  2100:30,  d.i. 
21  Hunderte  durch  3  Zehner.  Daran  schliesst  sich  der  zweite  Hülfs- 
ansatz 210:30,  dessen  Quotient  7  aus  dem  ägyptischen  Einmaleins 
zu  entnehmen  ist.  Es  war  aber  210:30  aushulfsweise  gesetzt  stall 
üt00:30;  also  ist  nun  7  noch  mit  10  zu  multipliciren,  und  so  ist 
70  als  Quotient  der  Division  2100:30  gefunden.  Also  wird  der 
Quotient  der  anfänglich  aufgegebenen  Division  2059  :  29  voraussicht- 
lich zwischen  8-10  und  7-10  liegen,  und  ich  setze  demnach  q^  =  70. 
Die  Ausrechnung  70  •  29  ergiebt  2030,  und  als  Rest  2059  —  2030  = 
29;  es  folgt  also  qiz=  \^  und  ^  =  71. 

Setzen  wir  nun  statt  2059  :  29  z.  B.  die  Aufgabe  2061  :  29,  so 
gewinnen  wir  schon  aus  diesem,  von  dem  vorigen  so  wenig  ab- 
weichenden Beispiele  die  Schemata  für  die  Fortsetzung  der  Division, 
und  zwar  kommen  hier  vier  Methoden  in  Betracht. 

1)  Die  Division  gilt  als  erledigt  mit  Hinstellung  des  Restes  in 
der  Form  eines  gemeinen  Bruches,  also  2061  :  29  =  71 2V-  So  haben 
Griechen  und  Römer  gerechnet  und  wir  folgen  ihrem  Beispiele  noch 
heule  beim  elementaren  Rechnen. 

2)  Die  Umgrenzung  von  9,  die  mit  der  höchsten  decimalen 
Gruppe   von  Ganzen   (oben  S.  93  f.)  begonnen  hatte  und  stufenweise 
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bU  zu  den  Einern  fortgeselzl  worden  war,    wird    weiter  gefülirl  zu 
UmgrenzuiigcM  bis  auf  die  Zelinlel,  Uundeitätel,  Tuuseudstel  u.  ä.  f. 
So   kann   der  Qnoliciil    von    2061  :  29    fori  seh  reitend    ejngesc'hlu^en 
werden  zwischen  die  immer  mehr  sich  verengernden  Grenzen 
7>7-  10     und  <  (7  +  1)  10 

>71  und  <  71  -j~  1 

>71,0        um!  <  71,1 

>  71,06     und  <  71,07 

>  71,008  uml  <  71,069 

und  60  weiter,  bis  eine  je  nucli  den  Voraiisselzungeo  der  Aufgabe 
oder  den  Zwecken  der  Ausrechnung  hinlänglich  genaue  AnnUherung 
erreicht  worden  ist').  Diet«  ist  unsere  decimale  Bruchrechnung^. 
Die  Griindzuge  dieser  Kechnungsweise  sind  schon  dem  Archimedes 
bekannt  gewesen,  doch  hat  er  es  vermieden  sie  in  die  Praxis  ein- 
zurühren, weil  er  nicht  von  der  allgenteiu  üblichen  Itniclibezeichnung 
und  firuohrechnung  abweichen  wollte^).  Apollonios  von  Perge, 
spSler  Philo  von  Gadara  und  dessen  Schuler  Sporos  von  Nikaia  sowie 
ein  sonst  unbekannter  Mathematiker  Magnus  haben  der  deciinalen 
Bruchrechnung  insofern  sicli  angenUherl.  als  sie  BrUdie  mit  dem 
Nenner  1 0000  bildeten ,  denen  vielleicht  auch  solche  mit  dem 
Nenner  10000^  sich  anschlössen,  eine  Iteclmungsweise,  die  keine 
allgemeine  Aufnahme  hnden  konnte,  weil  sie  weit  unhandlicher  und 
schwieriger  als  die  von  früher  bekaiuile  Sexagesimulth eilung  war*). 
Den  Aegyptern  mussle,  trotzdem  dass  ihre  Zahlenreihe  von  der  1 
aufwärts   streng    decinial    aufgebaut    war,   jeder  Gedanke   an   eine 


I)  Der  mögliche,  über  in  der  I'ra\is  sellene  FkII,  dnss  die  Division  eher  uuf- 
(cbt,  m)s  die  aiiflin^licli  geselzle  Slellenj^iihl  erreichl  wird,  liedarr  IiIlt  nur  einer 
tHrilliutiiSeii  lirwahniiQg. 

>j  Düss  auch  nqclt  moderner  Recliaunga weise  eine  AnnUlierung  in  Deoimal- 
brücben,  luöge  sie  nun  ausdrÜL-klich  uts  AnnVilieruflg  bezeioliael  oder  aus  dem 
ZnMiniuenli»i)ge  der  Kechimng  tils  solche  konntllcli  sein,  lediglich  der  ahgekiirzle 
Auidruck  dir  eine  Ucujjreazung  isl,  biibe  ich  in  der  kii  AnfuDg  dieses  AbscbuiUes 
cilirleu  Abhnndliing  »Zur  Kreismeasung  des  Archimedes •  S.  I  'i  I  Anm.  ***  fe^lgestelll. 

3]  Vgl.  NUherungswertlie  irrulionuler  Qiiadrut wurzeln  S.  i  1 1  f.  iu  Verbindung 
mit  den  Artikeln  Arilbnielica  §  13  und  Archimedes  §  6  in  Wissowa's  Itcal- 
encjdopSdie,  ferner,  nnUingcnd  die  Buibehallung  der  iiblidieu  geoietnen  Brüche, 
■Zar  Srabmessungfl  u.  s.  w.  S.  1 1 1  f. 

il  Vgl  Eutokiüs  XU  An-himedes  S.  ÜOO,  1 5—301, 1  S  der  Ausgabe  von  HxHiKBe 
utnl  'Zur  KreiMiieuuug •  S.  131  IT.    I6(  IT. 
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deciinale  Gruppirung  der  Brüche  fern  bleiben,  weil  sie,  mit  Aus- 
nähme  von  ^,  keinen  Bruch,  dessen  Zähler  grösser  als  1  war,  zd- 
Hessen   (oben  S.  30  ff.  58  ff.). 

Was  aber,  vom  Standpunkte  der  ägyptischen  Logistik  aus,  gegea 
die  deciinale  Bruchrechnung  den  Ausschlag  gab,  verhinderte  in 
gleicher  Weise  den  Abschluss  einer  Division  durch  einen  gemeinen 
Bruch,  dessen  Nenner  grösser  als  1  ist  (oben  S.  94,  1).  Es 
kommt  also 

3)  die  Rechnung  in  binären  BrUchen  in  Betracht,  und  diese  um 
so  mehr,  als  ja  das  ägyptische  Einmaleins  wenigstens  zum  Theil  aaf 
binärer  Grundlage  beruht.  Allein  gerade  die  regelmässig  fortschrei- 
tende Verdoppelung  ist  etwas  diesem  Einmaleins  Fremdartiges  (oben 
S.  87  f.),  und  so  vermied  man  auch  bei  der  Division  die  bis  ins 
Unabsehbare  fortschreitende  Halbirung.  Die  ausschliessliche  Anwen- 
dung binärer  Brüche  blieb  beschränkt  auf  den  Fall,  dass  der  Divisor 
einer  Vielheilstheilung  eine  Potenz  von  2  ist  *) ;  darüber  hinaus  ist 
zwar  eine  gewisse  Bevorzugung  binärer  Brüche  hin  und  wieder  za 
erkennen,  ein  Gebrauch,  dem  auch  Archimedes  und  Hero  gefolgt 
sind,  allein  Divisionen  sind,  ausser  in  dem  eben  bezeichneten  Falle, 
niemals  ausschliesslich  in  binären  Brüchen  fortgeführt  worden.  Ganz 
mit  Recht;  denn  weshalb  sollte  man  mit  einer  durchaus  nicht  leicht 
zu  erreichenden  Annäherung  sich  begnügen,  wenn  die  Division  durch 
eine  kurze  Reihe  anderer  Einheitstheile  glatt  zu  Ende  geführt  werden 
konnte?  So  ist  also,  um  zu  dem  obigen  Beispiele  zurückzukehren, 
i^,j  nicht  etwa  zu  iV  i!«  o  h  :?ü^i  >i  iüJvv-'  sondern  glatt  und 
genau  zu   2S  V»  '»'!  v  ^ii  ausgerechnet  worden. 

4)  Damit  sind  wir  zur  vierten  Art  der  Ausrechnung  auch  der 
kleinsten  Theile  gekommen,  zu  der  Lehre  von  den  Zerlegungen, 
über  die  im  VIII.  und  den  folgenden  Abschnitten  zu  handeln  sein 
wird.  Wenn  die  Division  nicht  schon  bei  den  Ganzen  aufgegangen 
ist,  so  wird  der  auslaufende  Bruch,  falls  er  nicht  bereits  ein  Bin- 
hoilstheil  ist  oder  durch  Kürzung  auf  einen  solchen  gebracht  werden 
kann,  nach  bestimmten  Regeln  in  eine  geordnete  Reihe  von  Einheits- 
theilen  zerlegt.  Dasselbe  lindet  natürlich  auch  statt,  wenn  von  vorn- 
herein  die  Division   einer   kleineren  Zahl    durch   eine    grössere    auf- 


I)  S.   unten  Abschnitt  X. 
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gegeben  ist  und  die  Aufgabe  nicht  durch  ZurUckfUhrung  auf  einen 
Einheitstheil  gelöst  werden  kann^). 

Nun  sind  wir  im  Stande  an  die  Lösung  der  zu  Anfang  dieses 
Abschnittes  gestellten  Aufgabe  zu  gehen.  Es  hat  sich  herausgestellt, 
dass  die  ägyptische  Theilungsrechnung  in  zwei  getrennte  Gebiete 
zerfällt,  in  die  Division  im  engern  Sinne  und  in  die  Lehre 
von  den  Zerlegungen.  Das  erstere  Gebiet  ist  beschränkt  auf  die 
Ermittelung  der  Ganzen  des  Quotienten  durch  einmalige  oder  durch 
fortschreitende  Umgrenzung. 

Die  Umgrenzung,  so  setzten  wir  voraus,  beruhte  auf  einem  von 
dem  Rechner  auswendig  gelernten  und  jederzeit  ihm  gegenwiirtigen 
Kanon  der  elementarsten  Multiplicationen,  dem  sogenannten  Ein- 
maleins. 

Nach  den  Andeutungen  im  Rechenbuche  des  Ahmes  war  das 
Sigyptische  Einmaleins  etwa  folgendermassen  gestaltet^): 

L    Reihen  der  Einer. 

a.  b.  c.  d,  e, 

1X^=1  1X2=    2  1X3=    3  1X4=    4  1X5=    5 

2X1=2  2X2=    i  2X3=    6  2X4=    8  2X5  =  10 

4X1=4  4X2=8  4X3=12  4X4  =  16  4X5  =  20 

8X1=8  8X2  =  16  8X3=24  8X4  =  32  8X5  =  40 

/.  g,  h.  f. 

1X6=6  1X7=7  1X8=8  1X9=9 

2X6  =  12  2X7  =  14  2X8  =  16  2X9  =  18 

4X6  =  24  4X7  =  28  4X8  =  32  4X9  =  36 

8X6=  48  8X7  =  56  8X8  =  64  8X9  =  72. 


{)  Gemäss  dem  Aufbau  der  ägyptischen  Zahlenreihe  ist  4,  dividirt  durch 
eiae  ganze  Zahl  n^  =  l^  d.  i.  -  (oben  S.  SO  IT.).  Divisionen  wie  2  :  6,  3:6, 
2:10  u.  s.  w.  lösen  sich  durch  Kürzungen  zu  Einheitstheilen  auf  (oben  S.  24  mit 
Anm.  I ,  S.  78  mit  Anro.  I).  Wenn  dagegen  die  Theilung  der  \  durch  eine  ge- 
mischte Zahl  aufgegeben  wird,  so  ist  die  Aufgabe  durch  Erweiterung  auf  eine 
Vielheitstheiluug  zurückzuführen  (oben  S.  53  f.  64  Anm.  2.   83). 

2)  Die  einzelnen  Posten  habe  ich  in  moderner  Form  gegeben.  Die  For^ 
molining  in  ügyptischer  Sprache  ist  durch  die  oben  8.  62  f.  angeführten  Stellen 
genügead  vorgezeichnet.  Was  für  Ausdrücke  freilich,  Wort  für  Wort,  gerade  beim 
EiDiaalaios  üblich  gewesen  sind,  ist  uns  nicht  überliefert.  Wenn  etwa  bei  der 
Niederschrift  des  Einmaleins  das  Wort  sep^  d.  i.  mal,  weggelaMen  worden  tat 

AMMa4L  «.  E.  &  0«mUk1l  d.  WiMensch.  XXXIX.  f 
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IL  Reihen  der  Zehner. 

a.  b.  e. 

i  X  «0  =^  10  I  X  20  =  20  1  X  30  =  30 

2  X  '  0  =  20  2  X  20  =  40  2  X  30  =  60 

4  X  «0  =  40  4  X  20  =  80  4  X  30  =  ISO 

8  X  10  =  80  8  X  20  =  160  8  X  30  =  840 

d,  e,  f. 

1  X  40  =  40  1  X  50  =  50  1  X  60  =  60 

2  X  40  =  80  2  X  30  =  100  2  X  60  =  4  20 
4  X  40  =  160  4  X  50  =  200  4  X  60  =  240 
8  X  40  =  320  8  X  50  =  400  8  X  60  =  480 

g.  h,  «. 

1  X  70  =:  70  1  X  80  =  80  1  X  90  =  90 

2  X  70  =  140  2  X  80  =  160  2  X  90  =  180 
4  X  70  =  280  4  X  80  =  320  4  X  90  =  360 
8  X  70  =  560  8  X  80  =  640  8  X  90  =  720. 

Das  iigy[)tische  Einmaleins  stellt  also  in  achtzehn  vierzeiligeo 
(Kolumnen  die  binUre  Vervielfältigung  der  Einer  sowohl  als  der  Zehner 
bis  je  zu  dem  Betrage  i?n  dar. 

Zu  jeder  Columne  mussle  als  Ergänzung  die  AusrechDung  von 

3«  —  (2+1)w         5;/  =  (4+l)w         9w  =  (8+1)n 

6;/.  =  (4  +  2) n         In  zz:  (4  +  2  +  1)m 

hinzutreten.    Die  Ergänzung  der  allerersten  Columne  ist  oben  (S.  76  f.) 

nachgewiesen   worden  und  es   ist  damit  zugleich  die  Norm  für  die 

Ergänzung  der  übrigen  Columnen  gegeben. 

Ebenso  wurde  bereits  durch  die  Erläuterung  mehrerer  Exempel 
des  Ahmes  gezeigt,  dass  der  Lehrer  seine  Schuler  dazu  anleitete, 
bei  jedem  Einzelfalle  durch  eine  tastende  Synthesis  sich  einen 
passenden  Ausschnitt  aus  dem  Einmaleins  zurecht  zu  machen,  wobei 
allemal  mit  der  Grundform  »I  mal  n  giebt  /<«  zu  beginnen  war. 
Davon  aber  ist  wohl  zu  unterscheiden  jener  freiere  Gebrauch  des 
Einmaleins,  den  die  analytische  iMethode  des  Dividirens  nothwendig 
voraussetzte.     Der   die  ganze  Theilungslehre  beherrschende  Rechen- 

obeii  8.  03  Anin.  i],   so  gilt  diese  Auslassung  natürlich   nicht   für  die   mündliche 
Wiedergabe.     Hier  durfte  «malt  nicht  fehlen. 


Tie  Elehknte  der  Ä 
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nieister,  sei  es  nun  der  erste  EißDcler  und  Redactor  eines  Problems 
I  oder  ein  au  Wissen  ihm  ebenbUrliger  Nachfolger  gewesen  —  jedoch 
I  der  Schreiber  Ahmes  hat  nicht  zu  diesen  Nachfolgern  gehört:  er 
kennt  nur  die  Praxis  von  FhII  zu  Fall,  nicht  die  Methode  der 
Theilungstehie  —  hat  sowohl  die  vier  Hauptposten  als  auch  die 
fUnf  dazu  gehörigen  Ergänzungsposten')  einer  jeden  Columne  allezeit 
gegenwartig  gehabt  und  aus  diesem  Vorrathe  jedeämal  die  fUr  eine 
Einzel  rech  nung  erforderlichen  Posten  ausgewählt.  War  die  erste 
L'iQgrenzung  gefunden  und  ein  verbleibender  Kest  ausgerechnet,  so 
folgten  nach  Bedarf  weitere  Umgrenzungen,  bis  die  Division  erledigt 
war  und  an  ihre  Stelle  die  Zerlegungsrechnung  trat. 

Dabei  musste  für  die  Praxis  ganz  von  selbst  die  Uegel  heraus- 
spriogen,  dass  es  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  genügt,  anstatt  beide 
Grenzen  auszurechnen,  nur  ftlr  die  untere  Grenze  den  voraussichtlich 
zutreffenden  Werth  einzusetzen,  ist  dann ,  nachdem  von  dem  je- 
weiligen Dividendus  das  Product  des  Divisors  mit  der  als  Quotient 
(oder  als  Glied  des  Quotienten)  gesetzten  Zahl  aligezogen  worden 
ist,  der  Rest  kleiner  als  der  Divisor,  so  steht  zugleich  fest,  dass  die 
unlere  Grenze  nicht  etwa  zu  niedrig  genommen  war,  und  es  braucht 
nnn  die  obere  Grenze  (die  übrigens  dem  Rechner,  aucli  wenn  er 
sich  dessen  nicht  bewusst  wird,  jedenfalls  als  gegeben  vorschwebt) 
nicbt  noch  ausdrücklich  angeführt  zu  werden. 

Nach  allen  diesen  VoreiOiteiungeu  ist  es  möglich,  einen  LVber- 
blick  über  die  Divisionsmethoden  der  alten  .Aegypler  zu  geben. 
Dem  Beispiele  folgend,  mit  welchem  diese  ersten  Rechenmeister  aller 
Zeiten  in  so  verschiedenen  Anwendungen  uns  vorangegangen  sind, 
haben  v\ir  die  mit  einem  Anlauf  unlösbare  Aufgabe  bereits  in  die 
zwei  Gebiete  der  Division  inr  engem  Sinne  und  der  Zerlegungen 
gelrenol  und  unterscheiden  nun  von  einander'  die  Hauptl^lle  der 
:|)ea  ägyptischen  Divisionslehre^). 


I)  Itafis  flinigo  dieser   ErgSnzungsposten ,  wonn  man  die   Pacioren  iimsrHIt, 
I  al«  HauplpoftUMi  in  aadoron  Coluiuoen,    z.  1).  3Xt  in  der  SrcUiing   tX3  in 
L  l|^  voriiomaica,    bleibt   ausser  Belraclit.      Deau   aucli    in   den  Rcdieo   der  tiaupr- 
I  finden  wir  iXt   (I,  fij  neben  iXi  [l,d}  u.  s.  w.,  und  uucli  in  dem  beur- 
^fUtchoD  Btnmaleinü  iirören    diese  IdcnlilSlon    nicht,    wvlit   abor  würde   uin 
r  Vemtcb,  die  Wiederholungen  von  mn  neben  nm  ausiumerzcn,  die  ginie 
Ifi«  des  Binnialeinfi  und  damil  dessen  Iclrlite  L^mlinrltcil  xentUr««. 
)  Da»)  liier  die  Füllte,   in  denen  die  tJlviaioD  mit  «inuaU^u 
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Um  die  Ganzen  des  Quotienten  zu  ermitteln  genügt  nämlich 
entweder  eine  einmalige  Anwendung  des  Einmaleins  (A),  oder  es 
bedarf  einer  zweimaligen  Anwendung  (B),  oder  es  sind  ein  oder 
mehrere  Hulfsansätze  erforderlich  (C  bis  E). 

A. 

Wie  der  Schuler  angeleitet  wurde  durch  tastende  Multiplication 
die  Grenzen  des  Quotienten  von  50  :  6  zu  finden,  ist  oben  (S.  77  f.) 
gezeigt  worden.  Für  den  in  der  Rechenkunst  Geübteren  ergab  sich 
unmittelbar  aus  dem  Einmaleins  (I,/*)  8  als  untere  Grenze,  und 
dazu  kam  durch  augenblickliches  Kopfrechnen  die  Con trolle,  dass 
8  -f-  1   mal  Divisor  6  grösser  als  Dividendus  50  ist. 

Ebenso  elementar  war  die  Analysis  von  35  :  10  (oben  S.  68  f.). 
Der  Quotient  musste  3  Ganze  aufweisen,  weil  das  Einmaleins  (II,  a) 
die  Grenzen  (2  +  1)  10  <  35  und  4  -  10  >  35  ergab. 

Aus  der  Aufgabe  Nr.  75  ist  oben  (S.  52)  die  Ausrechnung 
155:20  =  74^^  angeführt  worden.  Wieder  hatte  hier  das  Ein- 
maleins (II,  b)  unmittelbar  auf  die  Grenzen  (4  +  2  -f-  1)  20  <[  155 
und  8    20  >  155  geführt. 

Auch  wenn  der  Dividendus  eine  gemischte  Zahl  ist,  gilt  das- 
selbe Verfahren.  Wer  zu  66:10  die  Ganzen  des  Quotienten  aus- 
zurechnen versteht,  weiss  zugleich  dass  67:10,  mithin  auch  jede 
zwischen  66  und  67  liegende  Zahl,  z.  B.  66f  (oben  S.  51),  durch 
10  dividirt,  auf  6  Ganze  des  Quotienten  führt. 

B. 

Mit  der  soeben  angeführten  Ausrechnung  von  50  :  6  ist  schon 
im  Rechenbuche  des  Ahmes  die  Ausrechnung  von  50  :  4  zusammen- 
gestellt (oben  S.  90).  Es  wäre  wohl  möglich  gewesen  die  Ganzen 
von  50  :  4  lediglich  nach  Golumne  I,  d  des  Einmaleins  aufzufinden; 
allein  rationeller  war  es,  mit  einem  Posten  aus  der  zweiten  Gruppe 
des  Einmaleins  zu  beginnen,  wenn  das  Yerhältniss  des  Dividendus 
zum  Divisor  grösser  als  10  war.  So  haben  es  die  ägyptischen 
Rechenmeister  gehalten.     Die  Aufgabe  ^  =  50  :  4  zu  finden  wurde 


eines   Postens  des  Einmaleins  sich   erledigt,   ausgeschlossen  sind,   wurde  schon 
S.  93  nachgewiesen. 


.•  <, 
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nach  deo  oben  (S.  93  f.)  entwickelten  Normen  umgebildet  zu  q  = 
9i  +  ^2  =  10a? -j-  y,  und  so  ergab  sich  aus  Colurane  II,  a  des  Ein- 
maleins gi  =  10*).  Der  Rest  50  —  4  •  10  =  10  führte  (nach  I,  d) 
auf  ^  =  2,  und  somit  waren  mit  ^i  -j-  ^2  =  12  die  Ganzen  des 
Quotienten  gefunden. 

o. 

Die  Aufgaben  ^  von  960,  1500,  455JL  zu  finden,  oder  1185 
mal  ^^  zu  nehmen,  waren  zurückzuführen  auf  die  Division  der 
Zahlen  960,  1500,  455J-,  1185  durch  20  (oben  S.  61.  63.  64).  Drei 
von  diesen  Aufgaben  könnten  durch  Kürzung  vereinfacht  werden; 
allein  bei  455^  versagt  dieser  Ausweg,  und  er  würde  auch  in  den 
andern  Fallen  versagen,  sobald  man  statt  960,  1500,  1185  Zahlen 
wie  961,  1499  u.  s.  w.,  die  weder  durch  5  noch  durch  2  theilbar 
sind,  einsetzen  wollte.  Ueberdies  ist  zu  bedenken,  dass  die  Regeln 
der  Division  nicht  speciell  für  den  hier  gerade  gegebenen  Divisor  20, 
sondern  (um  nicht  etwa  noch  weiter  zu  gehen)  mindestens  auch  für 
jeden  anderen  zweistelligen  Divisor  gesucht  werden  müssen.  Auch 
bezeugen  die  aus  Ahmes  früher  angeführten  Ausrechnungen,  dass 
man  bei  der  Umgestaltung  der  Division  zu  einer  tastenden  Mul- 
tiplication  nirgends  eine  etwa  mögliche  Kürzung  von  Dividend us  und 
Divisor  angewendet  hat. 

Nur  eine  verhältnissmSissig  geringe  Zahl  unter  allen  Divisionen 
durch  zweistelligen  Divisor  kann  unmittelbar  mit  Hülfe  des  Einmal- 
eins so  erledigt  werden,  wie  es  unter  A  bei  den  Aufgaben  35:10, 
155:20,  66f  :10  gezeigt  worden  ist.  Zu  suchen  sind  noch  die 
Regeln  sowohl  für  die  Division  durch  zweistellige  Zahlen  ausser  10 
und  den  Vielfachen  von  10  (vgl.  D  und  E),  als  auch  für  die  Division 
durch  10,  2-10. ..9-10  in  allen  Fällen,  wo  der  Quotient  den 
Betrag  (8-^1)9i  überschreitet,  und  solche  Fälle  liegen  otfenbar 
hier  vor. 

Wir  stellen  demnach  als  erste  Aufgabe,  die  Regeln  über  die 
Division  durch  10,  20...  90  für  alle  Fälle,  wo  das  Einmaleins  nicht 
ausreicht,  aufzufinden,  und  werden  später  an  einigen  Beispielen 
nachweisen,  wie  zu  verfahren  war,  wenn  der  Divisor  zwischen  10 


I]   Da  es  sich  hier  um  die  Limilirung   nach  Dekaden   handelt,   80  i«>  <*** 
ontereo  Grenze  4  •  f  0<r  50  als  obere  Grenze  an  die  Seite  la  stell* 
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und  20,  oder  20  und  30  u.  s.  w.,   oder  Oberhaupt   zi^rischen  zwä 
Zahlen  lag,  die  nicht   als  Multiplicandi  im  Einmaleins    vorkommea 

Die  erste  Aufgabe  wird  im  Sinne  der  ägyptischen  Logistik  so- 
fort lösbar,  wenn  eine  Forderung  anerkannt  wird,  die  aus  änea 
Vergleiche  zwischen  der  hier  gegebenen  Sachlage  und  der  in  Ab- 
schnitt VII  zu  entwickelnden  Theorie  des  Hulfsansatzes  unmittelbii 
hervorgeht. 

Wenn  erwiesener  Massen  die  Summirung  einer  Reihe  von  ein- 
ander nicht  gleichen  Einheitslheilen  dadurch  ermöglicht  wird,   dass 
man  den  Hülfsansatz  -^  =  1    in   den  Calcül    einfuhrt,    also    vorlBaBg 
jedes   Glied    der    gegebenen   Bruchreihe    mit  n  multiplicirt    um   im 
Rahmen  der  Hulfseinhcit  1  =  ^  die  Summirung  vollziehen  zu  können, 
dann  aber,  nachdem  die  Summe  gebildet  worden  ist,  durch  n  dividirt 
und   damit   zu   den  anfänglichen  Voraussetzungen  der  Rechnung  zu- 
rückkehrt,  so   muss   es   auch  gestattet  sein   hier,   wo    es    sich   am 
eine  zunächst  nicht  lösbare  Divisionsaufgabe  handelt,  statt  des  Di?i- 
dendus   vorläufig  nur  dessen  Zehntel   in  Rechnung  zu  setzen  und 
diesen  '  Hülfsansatz    später    durch    Verzehnfachung    wieder    za 
eliminiren. 

Die  Division  durch  1 0  erledigt  sich  nach  dem  ägyptischen  Zahlen- 
system zwar  nicht  ganz  so  schnell  wie  in  unserer  Decimalrechnung, 
aber  jedenfalls  so  leicht,  wie  es  nur  immer  möglich  ist  ohne  die 
indisch -arabischen  Zitforn  mitsammt  der  Null.  In  der  ägyptischen 
Zahlenreihe  giebt  es  keine  anderen  Zeichen  als  die  fUr  1,  10  und 
die  Potenzen  von   10   (oben  S.  16  (f.).     Wenn   man  sonach  mit  dem 

Zählen   selbst   lernte,   dass  n  =  10  mal  1,   ^  =  10  mal  10,    T  = 

10  mal  100  ist,  so  waren  zugleich  die  Lösungen  der  Divisionsauf- 
gaben 100  :  10,  1000  :  10  u.  s.  w.  gegeben.  Und  so  waren  auch 
nach  elementarster  Analogie  mehrere  Zehner,  Hunderte  u.  s.  w. 
einerseits  mit  10  zu  multipliciren,  andererseits  durch  10  zu  dividiren, 

z.  B.    m  mal  n  =  ^(^ ,      (^^(ä  mal  n  —  T TT ,       nn  durch  n  =  ii , 

nnn  durch  n  =  in ,    (3^(?.<2  durch  n  =  mm  u.  s.  f. 

Hierzu  kommt  eine  andere  Erwägung.  Um  die  Ganzen  der 
Division  HGj  :  10  zu  tinden  (oben  S.  100),  war  vorher  zu  überlegen, 
dass  es  keinen  Unterschied  macht,  ob  man  66  oder  67  oder  irgend 
einen  zwischen  66  und  67  liegenden  Zahlenwerth   zu  dividiren  hat. 
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plinc  Bedenken    konnte   also   der    auslaufende  Bruch  vorläufig   ahgts 

horien  werden  [erst  später,  bei  Ausrechnung  des  im  Quotienten  aus- 

tBufenden  Bruches  war  er  wieder  einzusetzen).     Kbenso  werden  wir, 

1  die  Ganzen  von  i55,'f :  20  zu  ermitteln  (oben  S.  101),  den  Bruch  \ 

ihne  Bedenken  abwerfen  können.     Ebenso  ist  es  aber  auch  gestattet 

ehnlen   Tlieil    von    eeeeninnnitui    {400 -[- 50 -{- 5)    nach  Ab- 

l^rerfung  der  5  Einer  vorläufig   nnrinmii   (iO-|-ö)   einzusetzen. 

Somit  ist  an  Stelle  der  Aufgabe,  455J  durch  20  zu  diviiüren 
1'^.  101),  zunächst  die  Hulfsaufgabe,  45  durch  20  zu  dividiren,  gc- 
reten.  Diese  lösen  wir  uniuitlelbar  mit  Hülfe  des  Einmaleins  und 
^deo  *qi  =  2.  Statt  des  Hiilfswerlhes  *7,,  auf  den  man  durch 
Keholctung  des  Dividendus  gekommen  war,  ist  nun,  um  den  Htllfs^ 
iBKalz  wieder  zu  eliniinireo,  das  Zehnfache  von  *},,  d.  i.  j,  =  20, 
anzusetzen.  Nun  muUipliciren  wir  den  Divisor  20  mit  ^i,  rechnen 
Rest  455 — 400  —  55  aus  und  ermitteln  weitpr.  durch  die 
^ivifiion  35  :  20,  q^  =^  2.  Su  sind  mit  20  -j-  2  die  Ganzen  des 
tuolienlen  gefunden,  und  es  bleibt  nur  die  Viclheitstlieüung  15^  :  20 
fcrig,  die  nach  der  Lehre  von  den  Zerlegungen  zu  erledigen  ist'). 
INachdein  so  an  einem  Beispiele  die  ägyptische  Kleihode  der 
bivision  Schrill  für  Schritt  entwickelt  worden  ist,  lassen  sich  andere 
Ittsrechnungen  der  Art  weit  kürzer  darstellen.  Um  960  :  20  zu 
Svidiren  (oben  S.  101),  tritt  zunächst  der  Ildlfsansatz  »dividire  'JG:  20« 
Aus  dem  Einmaleins  (11,6)  ergiebl  sich  nun  *ij',  =  4,  und 
i=  tO;  ferner  Divisor  20  mal  40  =  800=);  Rest  960  —  800  ^  160, 


I]  Vm  Hplilt.-r  nicht  wieder  rlaraur  ^iiriickkomraeD  eu  müi^ei),  ßebn  ich  gleich 
r  die  f«rtit!u  Au^reclinung.  Um  <5j  durch  30  lu  üividireit,  reiline  ich  tuerst 
IS:10  ^  \  \,  §od;iun  }  :  10  =;  j^ts'  ''^''^  bexilTert  sieb  der  (Jiiotienl  uiit 
MiniaeD  1!)  {  ^{g.  Die  Pelikr  in  der  Ueberliefening  bei  .4hniM  Nr.  13,3  t. 
1  S.  fil  Aoru.  <  bexprodieu  wurden.  Die  minimale  Zerlegung  von 
taftt  - '"  würde  man  erhalten,  wenn  man  diese  Vielheilstheilnriif  xii  116:180 
weilen  und  zu  68  :  90  Itiirzt,  wonach  [60  4-  'S  +  3)  ^  90  ^  \  -^i  3*0  ^ich  et^ 
Allein  der  im  Papyrns  überHeferlc  Anfang  der  Bruchruihe,  |  (,  isl  gnsiclierl 
i  die  Division  IK:iO,  und  auch  abgesehen  dnvon  wQrde  es  gaiu  nnwahr- 
leiidtch  »uiu,  d«is  eine  unprün gliche,  ant  |  )'(  lautende  Ueberliefurnng  txi  )  | 
rderbl  worden  wäre. 

3]  Uicü   Isl  stufenweise   Niisgerechnet  worden:    l  mal  10  giebl    SO    ^Blmiial- 
(  R,/>),  dann  (0  mal  80  giehl  8O0   loben  S.  inS,  Abmes  Nr.  6B^A  ijt  der  ohdn 
L  4f  engflnibrlen  Atmrechnung). 
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also  ^2  =  "160  :  SO  =  8    (nach   Einmaleins  11,6).      Hiennil  ist  & 
Division  aufgegangen.     Also  zusammen  960  :  20  :b  9i  H~  9i  =  ^^* 

Ganz  ähnlich  verläuft  die  Ausrechnung  der  Aurgabe  1500:21 
(oben  S.  101).  Es  ergiebt  sich  %  =  7  (weil  nach  dem  Einmak« 
[4+2  +  1]  mal  20  =  140  ist),  5,  =  70,  q^  =  5;  also  zosammn 
1500:20  =  75. 

Die  Division  1185  :.20  (oben  S.  64  f.  101)  geht  nicht,  wie  die 
beiden  vorigen,  auf.  Wir  rechnen  nach  einander  aus:  Hülfsansalz 
118  :  20,  also  ^q^  =  5  (weil  nach  dem  Einmaleins  [4-+^]  °>a'  ^^ 
=  100  ist),  und  ^j  =  50;  ferner  ^2  =  9  (weil  als  Rest  185  ver- 
blieben, und  nach  dem  Einmaleins  [8  +  1]  mal  20  =  180  ist),  9,= 
Rest  5  durch  20  =  |.  Also  zusammen  1185:20  =  59-J-,  wie  als 
fertiges  Resultat  bei  Ahmes  Nr.  42   (oben  S.  63)  überliefert  ist. 

OlTenbar  gehört  hierher  auch  die  methodische  Ausrechnung  von 
1120:80,  die  von  Ahmes  Nr.  69,  c  (oben  S.  89)  durch  tastende 
Multiplication  gelöst  worden  ist.  Der  Hulfsansatz  112:80  ei^b 
"/jfj  =  I,  also  f/i  =  10.  Es  war  nun  der  Divisor  80  zehnmal  zu 
nehmen  (vgl.  oben  S.  102),  und  dies  ist  als  zweiter  Posten  bei  Ahmes 
überliefert.  Dann  war  der  Rest  1120  —  800  =  320  durch  80  za 
dividircn  und  es  ergab  sich  q^  =  4.  Da  nach  dem  Einmaleins  4  X^O 
=:  320  ist  (vierter  Posten  bei  Ahmes),  so  ist  die  Division  aufgegangen 
und  es  hat  sich  zusammen  1120:80  =  14  ergeben. 

Der  Ucherlieferung  folgend  haben  wir  bisher  Beispiele  aufgeführt, 
hei  donon  als  Hülfsansatz  nur  die  vorläufige  Theilung  des  Dividendus 
durch   10   und   dann   die  Multiplication  ^q^  mal  10   nöthig  war,    um 
7,  zu  erhalten.     Allein   nichts  hinderte,   wenn   die   Aufgabe    darauf 
führte,  auch  Hülfsansätze  durch  Theilung  durch  10^  10'  u.  s.  w.  zu 
bilden  und  darauf  in  allem  nach  Analogie  der  vorhergehenden  Aus- 
rechnungen zu  verfahren.    Zwar  bietet  die  Uebcrlieferung  bei  Ahmes 
keinen  Beleg  der  Art,  allein  die  Aufgabe  Nr.  49  (oben  S.  61),  100  000 
durch    100    zu   dividiren,   und  deren  Ausrechnung  »ein  Zehntel  von 
100  000  giebt  10  000,  ein  Zehntel  von  seinem  Zehntel  giebt  1000« 
deutet  uns  wenigstens   den  Weg  an,   wie  zu  verfahren  sein  wUrde, 
wenn   z.  B.  an  Stelle   des  zuletzt  angeführten  Dividendus  1120    die 
fünfstellige  und  nicht  durch  80  theilbare  Zahl  21  123  treten  würde. 
Lediglich  un)  die  Anwendbarkeit  der  im  Vorhergehenden  dargestellten 
Divisionsmethode  auch  auf  schwierigere  Fälle  zu  zeigen,  sei  das  eben 
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gesetzte  Beispiel,  21  123  durch  80  zu  dividiren,  in  Kürze  ausgerechnet. 
Als  erster  Hulfsansatz  hat  einzutreten  211  :  80.  also  *qi  =  2,  und 
q,  =  200.  Der  Rest  21  123  —  16  000«)  =  5123  führt  zu  der  Di- 
vision 5123:80,  zu  deren  Ausführung  der  Hülfsansatz  512:80  zu 
bilden  ist.  So  ergiebt  sich  "^^2  =  6,  und  ^^  =  60.  Drittens  ist 
5123  —  4800  =  323  durch  80  zu  dividiren.  Das  ergiebt  ^3  =  4, 
und  Rest  3.  Zuletzt  ist  die  Vielheitstheilung  3:80  zu  zerlegen, 
das  ergiebt  ^4  =  ^V?  9b  =  sV-     ^'^o   ist  zusammen  21  123  :  80  — 

In  allen  bisher  aus  Ahmes  entlehnten  Beispielen  war  der  Divisor 
eine  Zahl,  die  als  Multiplicandus  im  Einmaleins  (S.  97  f.)  vorkommt. 
Wenn  aber  als  Divisor  eine  Zahl  gegeben  wird,  die  zwischen  jo 
zwei  Multiplicandi  des  Einmaleins  oder  noch  darüber  hinaus  liegt, 
dann  haben  in  jedem  Falle  Hülfsansatze  einzutreten. 

Ich  beginne  mit  der  elementaren  Division  80  :  3.^.  Die  tastende 
Multiplication  bei  Ahmes  Nr.  69  (oben  S.  88)  deutete  in  ihrem  Zu- 
sammenhange, wie  schon  bemerkt  wurde,  den  Weg  zur  ersten  An- 
näherung an  den  Quotienten  an.  Um  jedoch  die  Division  streng 
methodisch  durchzuführen,  war  mit  der  Erwllgung  zu  beginnen,  dass 
der  Quotient  von  80  :  3.[  grösser  als  20  sein  muss.  Denn  es  ist 
3i  <  4,  mithin  80  :  3.»  >  80  :  4^).  Dass  80  :  4  =  20  ist,  ging  un- 
mittelbar aus  dem  Einmaleins  (11,6)  hervor.  Es  war  also  3.^  zwanzig- 
mal zu  nehmen,  wie  bei  Ahmes  überliefert  ist  (nämlich  3^X  '0  =  35, 
und  35X2  =  '70)>  ""^1  damit  war  ^1  =  20  gefunden.  Weiter  war 
der  Rest  80  —  70  =  10  durch  3^  zu  dividiren.  Aehnlich,  wie  vor- 
her, war  10  :  3^  ^  10  :  4  zu  setzen,  und  demnach  war  voraussicht- 
lich q^  =  2.  Die  Multiplication  3iX2  =  7  führte  auf  den  Rest 
10 — 7  =.  3,  der  kleiner  als  der  Divisor  3^  ist.  iMithin  war  definitiv 
gi  =  2  gefunden,  und  20  -}-  2  als  Betrag  der  Ganzen  des  Quotienten 


1)  Aehnlich,  wie  in  der  vorigen  Anmerkung  gezeigt  wurde,  war  auch  eine 
MulUpUcatioD,  wie  die  hier  gegebene  80X^00,  stufenweise  auszuführen,  nämlich 
JX80  =  «60  (nach  Einmaleins  FF,  A),  «0Xt60=  1600,  <0X<600  =  46000 
(oben  S.  102  vgl.  mit  Ahmes  Nr.  49). 

1)  Oder  in  allgemeiner  Fassung  a  :  m  ^  a  :  ;3,  wenn  m<^n.  Diesem  Satze 
bat  spSter  Eukleides  Elem.  V  Propos.  8  die  Fassung  xo  atiro  irpo<  to  iXarrov 
fuCCova  Xo^ov  Sx^t  ijicap  rpoc  to  usiCov  gegeben. 
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ermittelt.     Der   zuletzt  verbliebene  Rest  3   führte   auf  die  Zeriegni 
der  Vielheitstheilung  3  :  3^^  zu  ü  ^  (S.  88). 

Aus  Ahmes  Nr.  66  ist   oben    (S.  48)   angeführt  ^worden   »theie 
du  3200  durch  300  60  5,  das  giebt  nun  8  |  ^  ttVo"*-     Die  m^tko- 
dische  Ausrechnung  mussle  beginnen  mit  der  Begreozung  365^400. 
Hier  nach   konnte  statt  3200  :  400  der  Httlfsansate  32  :  4  eintreteo. 
Nach  dem  Einmaleins  war  32  :  4  =  8,   mithin  musste  der  QuotieM 
von  3200  :  365  >  8  sein.     Die  Ausrechnung  (300  -|-  60  -f-  5)  mal  & 
führte   auf  den  Rest  3200  — 2920  =  280.     Da  280  <  365  ist,  so 
war  zugleich   erwiesen,    dass   der  Quotient  kleiner  als    9    ist  (denn 
[8  4-1]  mal  365  würde  2920  4-365,  d.  i.  mehr  als  den  Dividendns 
3200  ergeben).    Mit  8  waren  also  deßnitiv  die  Ganzen  des  Quolienten 
ermittelt,  und  es  blieb  nur  noch  die  Zerlegung  der  Yielheitstheilang 
280  :  365  =  56  :  73  übrig,  worüber  im  XIII.  Abschnitte  zu  sprecheD 
sein  wird. 

In  dieser  Aufgabe  hatte  Ahmes  einen  dreistelligen  Divisor  ge- 
setzt. Ein  Beispiel  für  die  Division  durch  eine  zweislellig;e  Zahl  er* 
halten  wir,  wenn  wir  3200  :  365  durch  Kürzung  zu  640  :  73  um- 
formen. Hier  war  mit  dem  Hülfsansatzc  640  :  80  zu  beginnen  und 
das  übrige  Hhnlich  wie  vorher  auszurechnen. 

Die  Divisionsaufgabe  1 00:13  erscheint  bei  Ahmes  Nr.  65   (oben 
S.  72)  in  der  üblichen  Umformung:  die  Zahl  13  zu  multipliciren  um 
1 00  zu  finden.     Nur  das   fertige  Resultat  7  }  ^1^   wird   dann    hinzu- 
gefügt.   Die  Auffindung  der  Ganzen  des  Quotienten  durch  tastende 
Mulliplication  war  in  diesem  besonderen  Falle  schnell  zu  erledigen; 
ja    auch    heute  noch    rechnen  wir   im  Grunde   nicht   anders.      Denn 
indem  der  geüble  Rechner  den  Vorrath  fertiger  MultiplicationeDy  den 
(las  Einmaleins   ihm  bietet,    auch    auf  die  zweistelligen  Mulliplicandi 
\\,   12  und  darüber  hinaus,   so  weit  er  es  für   praktisch  halt,   aus- 
dehnt, stellt  er  in  einem  Augenblicke  fest,  dass  7-  13  <^  100  <^  8  •  13 
ist.     Das  darf  uns  aber  nicht  abhalten,   selbst  in  diesem  ganz  eie- 
montaren  Falle  die  Umgrenzung  nach  [igyptischer  Methode,  auf  deren 
Grund    allein   die   abgekürzte   praktische   Ausrechnung   möglich   war, 
darzulegen.     Da  der  Divisor  13  <[20  ist,  so  ergiebt  sich   100  :  13  ^ 
100  :  :20,  d.  i.  ^  5.    Die  Multiplicalion  5X13  =  65  zeigt  im  Augen- 
blicke,   dass    nicht   die   Ilinzufügung    von   IX '3  zu  65  genügt,    um 
eine  Diflerenz  100-- (65 -]- 13),  die  kleiner  als  13  wSire,  zu  erhalten. 
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Wohl  aber  wird  diese  Anforderung  durch  die  Kopfrechnung  100 — 
(65  +  2-13)  =  100  —  91  =  9  erfüllt.  Es  ist  also  mit  5  +  2  die 
Zahl  der  Ganzen  des  Quotienten  von  100:  13  gefunden.  Ueber  die 
Zerlegung  der  restirenden  Yielheitstbeilung  9:13  kann  erst  spüter 
gehandelt  werden  (Abschnitt  XIII). 


Anknüpfend  an  das  vorige  Beispiel  erledigen  wir  rasch  die  Di- 
visionen 320:11  und  1120:14  (S.  63.  87).  Um  320:11  auszu- 
rechnen, haben  wir  zuerst  den  Hülfsansatz  32:11  zu  bilden  und 
finden,  inmitten  der  begrenzenden  Ansätze  32:10  und  32:20, 
♦ji  =  2,  mithin  q^  =  20.  Die  Multiplication  11X20  führt  zum 
Reste  320  —  220  =  100.  Es  folgt  die  Ausrechnung  von  q^  =  9, 
Rest  1.     Also  ist  320  :  11  =  29  iV- 

Aehnlich  bilden  wir,  um  1120:14  auszurechnen ,  zuerst  den 
Hülfsansatz  112:14,  der  ähnlich,  wie  kurz  vorher  100:  13,  aus- 
zurechnen ist.  So  erhalten  wir  ^q^  =  8,  und  q^  =  80.  Da  kein 
Rest  verblieben  ist,  so  ist  mit  80  die  Division  1 1 20  :  14  erledigt. 

Die  Aufgabe  Nr.  30,  die  Zahl  l  -^  zu  multipliciren  um  10  zu 
finden,  konnte,  wie  schon  bemerkt  wurde  (S.  67),  durch  tastende 
Multiplication  nicht  eher  gelöst  werden,  als  der  Quotient  von 
10:(^  +  -{V)  durch  Analysis  gefunden  war.  Die  kleinste  Zahl,  in 
welcher  sowohl  3  als  10  als  Theiler  enthalten  sind,  ist  30.  Mit 
dieser  wird  10:(|  +  -iV)  erweitert  zu  300:23.  Dann  folgt  aus 
dem  Hülfsansatze  30  :  23  (inmitten  der  begrenzenden  Ansätze  30  :  20 
und  30:30)  ^qi  =  1,  mithin  q^  =  10,  und  ferner,  nachdem  der 
Rest  300—10  .  23  =  70  ausgerechnet  worden  ist,  q^  =  3*),  Rest  1. 
Also  ist  mit  IS^V  ^'^  Divisionsaufgabe   10:  (:{+  ^V)  gelöst. 

Die  Lösung  der  Aufgabe  Nr.  70,  die  Zahl  7  \  \  l  zu  multi- 
pliciren um  100  zu  finden,  ist  schon  im  vorigen  Abschnitte  vorbereitet 
worden  (S.  80 — 83).  Der  normale  Ansatz  100:7  iJ^^  war  mit 
8  zu  erweitern  zu  800 :  63.   Der  Hülfsansatz  80  :  63  führte  zu  %  —  1, 


I)  Auch  um  die  Ganzen  yon  70  :  23  zu  finden,  hatte  der  ägyptische  Rechner, 
wenn  er  von  der  tastenden  Multiplication  absehen  wollte,  auf  das  Einmaleins  zurück- 
zugehen. Nur  einer  momentanen  Ueberlegung  bedurfte  es,  um  70  :  S3  <^  70  :  20, 
und  um  so  mehr  <I80:Ü0  (Einmaleins  H,A),  d.  i.  <Cij  zu  setzen.  Also  war 
vorauasichtlich  q^  =  3,  und  die  Ausrechnung  3X23  u,  s,  w,  bealitf»*' 
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also  (/i  =   10   und,   nachdem   der  Rest  800  — 10  •  63  =  170  s 
gerechnet  und  170  :  63  <^  170  :  60,  mithin  um  so  mehr  <^  180  :A| 
d.  i.  <1  3,  gesetzt  worden  war,  zu  q^  =  2,  Rest   44.     Somit  istil| 
als  die  Zahl  der  Ganzen  des  Quotienten  ermittelt,  und  es  bleibt 
noch  die  Zerlegung  der  Vielheitstheilung  44  :  63  übrig. 


Ausser  den  hier  unter  A  bis  E  behandelten  Divisionen  wOrda 
noch  unzählige  andere  aus  dem  Rechenbuche  des  Ahmes  zu  eal- 
nehmen  sein,  wenn  man  Iheils  die  Aufgaben,  welche,  wenn  aack 
nicht  ausdrücklich  auf  die  Formel  »multiplicire  n  um  m  zu  findai 
gestellt  (S.  73),  doch  darauf  zurückzuführen  sind%  theils  eine  grosK 

1)  Hierher  geiiören  die  Seqoin-  oder  ErganzungsrecliDungen  Nr.  7 — tO,  w 
denen  je  eine  Aufgabe  (astender  Multiplication  sich  entwickelt,  die  aber  von  Ahmei 
nicht  so^  wie  überliefert  ist,  hiitten  gelost  werden  können,  wenn   nicht  vorher  der 
Erfinder  jeder  Aufgabe  durcli  uoniiale  Division,  d.  i.  auf  directem  Wege,   die  JLdsong 
gefunden  hätte.     So  ist  /.  H.  Nr.  1 3   zu  deuten  als  die  Aufgabe  9-^  ,  I  -    zu  niolÜ- 
pliciren,    damit    ]^   herauskoninie«    (vgl.  Cantou  Vorles.  P  S.  34  f.).      Ahmes  lisri 
mit   1-J-l   multipliciren,    nachdem   vor   ihm   ein  anderer,    der  mehr  als   Ahmes  ge- 
wusst  hat,  die  normale  Division  i-dVTl'ä)  ^^^^^  als  Aufgabe  gestelll,   diese  durcfa 
Erweiterung  mit   \\i   zu   1  i  :  (7  -}"  0  umgebihlet   und  schliesslich   44:8   =  |4  4 
ausgerecimet  hatte.     Dnsselbe  gilt,  um  wenigstens  noch  ein  Beispiel    beizuhringen, 
von   der  Ausrechnung  der  Aufgabe    »if-J^-f   ^^^    multipliciren,    damit    37   heraus- 
komme« bei  Ahmes  Nr.  8;)  (Kisbnlohr  S.  7:2).    Unmöglich  hätte  ein  Pralctiker,  wie 
Ahmes,    lediglich    durch   tastendes   Multipliciren   auf  die   uns   überlieferte    elegaote 
Ausrechnung  kommen  können,  wenn  nicht  der  Erfinder  der  Aufgabe  es  verstanden 
hätte,    die   normale  Division  37  :  (t  J  ^  i^j    durchzuführen,   mag  er   nun   zuerst  46 
als  die  Zahl   der  Ganzen   des  Quotienten   auf  die  oben  S.  87  Anm.  \   angedeutete 
Weise  ermitteil,  dann  durch  fortschreitende  Verdoppelung  des  Divisors  das  Prodnct 
ii  {\l  I  l)  =  36f  I^V)    '^owie    die   Dillercnz    37  — 3CH^  =  -j^    (vgl.   Ab- 
schnitt VH;    ausgerechnet    und    zuletzt    die   restliche   Divisionsaufgabe  iV*(^}i'4) 
durch    Erweiterung   mit    it    zu   der    Vielheitstheilung    i  :  (42  +  28  +  ?*  +  6)    ^ 
i  :  y7   =  ^,-1,-  ßj-Q-  Y^fjj    (Ahmes  S.  45  KisKNLOiin;    umgewandelt    haben,    oder   mag 
er  von  vorn  herein  die  Aufgabe  37:(lJ  |  \)   durch  Erweiterung   mit   4S   auf  die 
lösbare    l'orm    37  •  42  :  (42  +  28  +  21  +  ü)  =   1554  :  97    gebracht    und    daraus 
den  Quotienten   IG +(2:  97)   u.  s.  w.   ermittelt    haben.      Gegen    die    letztere   An- 
nahme  wende    man   nicht   ein,    dass   hier  eine  vierstellige  Zahl   durch   eine  zwei- 
stellige zu  dividiren  iM,  denn  bei  der  zu  derselben  Aufgabe  beigefügten  Probe  ist 
diir  vitTstellige  Zahl  543:2   mit  voller  Geläufigkeil  nicht  bloss  durch  ein-  und  zwei- 
stellige,   sondern   auch  durch    drei-    und    vierstellige  Zahlen  dividirt  worden  (vgl. 
S.  130):    wer   dies    zu  Stande    brachte,    dem    konnte    auch   die    Ausrechnung   yod 
1554:97  keine  Schwierigkeit    bereiten.     Freilich   ist  von  solchen   regulären  Divi- 
sionen, wie  schon  öHers  zu  bemerken  war,   nichts   in  das  einer  ganz  elementaren 
Praxis  gewidmete  Handbuch  des  Ahmes  gekommen. 
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Zahl  von  Zwischenrechnungen,  die  im  Papyrus  überliefert  sind,  theils 
endlich  eine  noch  weit  grössere  Zahl  anderer  Zvvischenrechnungen, 
die  zwar  nicht  Überliefert  sind,  aber  mit  Nothwendigkeit  aus  dem 
Zusammenhange  der  Ausrechnungen  hervorgehen,  auf  normale  Di- 
visionen zurückfuhren  wollte.  Doch  genügte  das  hier  Gebotene  voll- 
kommen um,  ausgehend  von  möglichst  einfachen  Voraussetzungen, 
die  Regeln  aufzufinden,  die  in  ihrem  Zusammenhange  einst  die  Me- 
thode der  normalen  Division  dargestellt  haben.  Vielleicht  könnte 
man  einwenden,  dass,  wenn  meine  Theorie  der  Hülfsansätze  richtig 
ist,  beim  Einmaleins  die  Reihen  der  Kiner  (S.  97,  1)  ausgereicht 
hätten.  Allein  es  musste  durch  irgend  ein  elementares  und  leicht 
erlernbares  Schema  festgestellt  werden,  dass  man  die  Verdoppelung 
der  Einer  nicht  über  den  Betrag  2^w  hinaus  fortsetzen  dürfe,  und 
das  konnte  nicht  besser  geschehen  als  durch  die  Reihen  der  Zehner 
(S.  98, 11),  wie  ich  sie  nach  mehreren  Einzelposten  des  Ahmes  zu- 
sammengestellt habe.  Dass  es  aber  andererseits  nicht  etwa  nöthig 
war,  darüber  hinaus  noch  Reihen  der  Hunderte  und  Tausende  oder 
die  Multiplicationen  von  Zehnern  mit  Zehnern  u.  s.  \\,  aufzustellen, 
geht  aus  der  obigen  Darlegung  der  Divisionen  H20  :  80,  3200  :  365 
u.  a.  deutlich  hervor. 

Seitdem  die  griechische  Cultur  in  Aegypten  Eingang  gefunden 
hat,  scheint  nur  die  Methode  der  normalen  Division,  nicht  mehr  die 
tastende  Multiplication,  wie  sie  Ahmes  auszuüben  pflegte,  in  Gebrauch 
gewesen  zu  sein.  Wenigstens  linden  wir  bei  Hero  und  im  Papyrus 
von  Akhmim  allerwärts  Divisionen,  die  oiTenbar  in  der  Voraussetzung, 
dass  kein  Zweifel  über  die  Methode  der  Lösung  bestehen  könne, 
aufgegeben  worden  sind.  Dass  aber  diese  als  schlechthin  gültig 
vorausgesetzte  Methode  keine  andere  als  die  der  normalen  Analysis 
sein  kann,  dafUr  bürgt  uns  die  Analogie  aller  sonst  in  griechischen 
Quellen  überlieferten  Divisionen  oder  VVurzclausziehungen  ■). 

Aus  dem  Papyrus  von  Akhmim  stelle  ich  zum  Schluss  noch  die 
oben  (S.  50)  erwähnten,  durch  |X6p(Ceiv  ei;  oder  durch  izapd  be- 
zeichneten Divisionsaufgaben  zusammen.  Sic  sind  geordnet  nach 
der  aufsteigenden  Reihe  der  Divisoren,  bez.  der  Dividendi: 

4i  Vgl.  meinen  Artikel  Aritlimcticn  in  WissowVs  Realcncyclopädie  §  9. 
i3— 17. 
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30:    3  =  10,  Probl.  39, 8  f.  10450:   50  =  209,  Probl.  49, 8  f. 

700:    9  =  77||,  Probl.  28, 4 f.         400:   63,  Probl.  35,3*). 
60:10=    6,  Probl.  47, 1 1 .  105:   96  =  1  tVVt.  Probl.  11, 6f. 

1280:30  =  421,  Probl.  48, 7  f.  120:   96  =  H,  Probl.  11,7  f. 

1600:30  =  53|,  Probl.  48,9.  .      135:   96  =  H|,V>Probl.11,8f. 
1920:30  =  64,  Probl.  48,10.  200:100  =  2,  Probl.  47,9. 

160:40=    4,  Probl.  48, 6 f.  300:100  =  3,  Probl.  47,9. 

700:40,  Probl.  34,  3').  500:100  =  5,  Probl.  47,9f. 

1410:47  =  30,  Probl.  10, 5  f.  573:191=3,  Probl.  4,5. 

700:50,  Probl.  33,3').  2500 :  550  =  4  ^  ^j,  Probl.  49, 3  f. 

7920:50  =  1581  tV' Probl.  49,6  f.  60000:3500,  Probl.  36,5'). 
91 30 :  50  =  1 82|  -^,  Probl.  49,7  f. 

VII. 

Die  Untersuchungen  über  die  Methoden  der  Division  haben 
mit  dem  III.  Abschnitte  ihren  Anfang  genommen.  Es  wurde  nach- 
gewiesen, dass  die  ägyptische  Logistik  das  Verfahren,  eine  beliebige 
ganze  oder  gebrochene  oder  gemischte  Zahl  durch  eine  beliebige 
Zahl  zu  theilen,  genau  gekannt  und  in  allen  Arten  der  praktischen 
Anwendung  vollständig  beherrscht  hat.  Von  dem  aber,  was  die 
Meister  der  Rechenkunst  wussten,  sind  nach  Ausweis  der  lieber- 
lieferung  bei  Ahmes,  der  selbst  nicht  zu  den  Eingeweihten  gehört 
hat,  nur  spärliche  Brocken  den  Lernenden  mitgetheilt  worden,  während 
die  Methoden  der  Division  als  Geheimniss  vor  ihnen  verschlossen 
blieben.  Zu  jeder  einzelnen  Divisjonsaufgabe,  die  bei  Ahmes  über- 
liefert ist,  hat  zu  irgend  einer  Zeit  ihr  Erfinder  die  methodische 
Division  ausgeführt  und  später  haben  andere  in  die  Geheimlehre 
Eingeweihte  diese  Tradition  fortgesetzt;  allein  in  die  uns  erhaltene 
Quellenschrift  sind  nur  Ausrechnungen  gekommen,  die  für  jeden 
einzelnen  Fall  besonders  zurecht  gemacht  waren,  und  diese  Aus- 
rechnungen verrathen  gerade  betreffs  der  Division  ungleich  weniger 
von  der  ursprünglich  angewendeten  Methode  als  die  zahlreichen 
Beispiele  zur  Addition,  Subtraction  oder  Multiplication. 

Trotzdem  ist  es  im  Vorhergehenden  versucht  worden,  die 
Methoden  aufzuhellen,  nach  denen  bei  derTheilung  einer  Zahl  durch 

1j   Die  Ausrechnung  des  Quotienten  ist  liier  unterblieben. 
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eine  andere  kleinere  zunächst  die  Ganzen  des  Quotienten  ermittelt 
worden  sind.  Ein  darüber  hinaus  etwa  verbleibender  Rest  musste  — 
das  ist  schon  mehrmals  ausgesprochen  worden  —  wenn  er  nicht 
selbst  ein  Einheitstheil  war  oder  zu  einem  solchen  gekürzt  werden 
konnte,  zu  einer  geordneten  Reihe  von  Einheitstheilen  um- 
gewandelt werden. 

Wie  die  ägyptischen  Rechenmeister  dabei  verfahren  sind,  das 
wird  uns  in  diesem  und  den  folgenden  Abschnitten,  die  der  Lehre 
von  den  Zerlegungen  gewidmet  sind,  beschäftigen. 

Was  eine  geordnete  Reihe  von  Einheitstheilen  im  Sinne  der 
ägyptischen  Logistik  ist,  lehrt  klar  und  unzweideutig  die  lieber- 
lieferung  im  ägyptischen  wie  im  griechischen  mathematischen  Papyrus. 
Gewiss  kommen  beUebige  Anhäufungen  von  Einheitstheilen  vor,  deren 
Summe  zu  bilden  ist.  Dann  sind  diese  Brüche  das  Ergebniss  von 
Einzelausrechnungen,  die  vorher  zu  derselben  Aufgabe  anzustellen 
waren,  und  es  ist  kein  Anlass,  sie  vor  der  Summirung  zu  ordnen, 
da  sie  ja  sofort  durch  Ausrechnung  der  Summe  aus  dem  Gesichts- 
kreise verschwinden  sollen.  Auch  kann  in  diesem  Falle  derselbe 
Einheitstheil  mehrmals  wiederkehren,  was  bei  der  geordneten  Reihe 
ein  für  allemal  ausgeschlossen  ist  (oben  S.  59  f.). 

Es  genügt  hier  auf  drei  Ausrechnungen  bei  Ahmes  zu  verweisen. 
In  Nr.  35  (Eissnlohr  S.  81)  stehen  drei  Reihen  unter  einander,  welche 
Ibeils  Einheitstheile  des  Bescha,  theils  Beträge  in  Ro  (1  Ro  =  3^^ 
Bescba)  enthalten: 

1  3S  5^4  [Bescha]  1  Ro 

-fV  h  »         2   »  . 

Darunter  ist  die  Summe  »zusammen  1  Bescha«  verzeichnet.  Um 
dieses  Ergebniss  zu  erreichen  bedurfte  es  nach  ägyptischer  Methode 
einer  Hülfseinheit,  vermittelst  deren  zunächst  die  Einheitstheile  des 
Bescba  auf  ganze  Zahlen  gebracht  werden  konnten.  Man  setzte  also 
aushttlfsweise  «^v  =  ^ )  ^-  ^-  ^^^  multiplicirte  alle  Beschabrüche 
mit  6i,  und  behielt  sich  vor,  den  Fehler,  der  dadurch  zeitweilig  in 
die  Ausrechnung  kam,  später  durch  Division  durch  64  wieder  zu 
eliminiren.  Im  Rahmen  der  Hülfseinheit  1  =  ^j  traten  also  anstatt 
der  obigen  Beschabrüche  der  Reihe  nach  die  folgenden  Zahlen  ein: 

•16  -f  2  -|-  I  +  32  +  4  +  2  -f-  4  +  2  =  63. 


1 1 2  Friedrich  Hultsch, 

Dazu  waren  noch  1  -|-  2  4-  ^  t^o  zu  zahlen.    6  Ro  sind  =  ^  Bestkl 
d.  1.  1    im  Rahmen   unserer  Hulfseinheit;   also    63  -|-  4  =  6i.    Ki 
sind   wir  soweit,   den  Hulfsansalz  durch  Division    durch  6i  wm\ 
aus  der  Rechnung  herauszubringen,  und  erhalten  so  als  Summe  dal 
zuerst  angeführten  Beschatheile  1   Bescha^). 

Noch   durchsichtiger  ist   die  Ausrechnung  in  Nr.  37   (Eisnua 
S.  85,  e),  wo  die  Einheitstheiie 

2    4    ;j  '2  T«    1^    j)ü    3ü  Tbb    »T  TsF 

sumn)irt  werden  sollen.  Zunächst  werden,  um  die  Ausrechnung  a 
erleichtern,  die  Summanden  ^  ^,  vorbehttitlich  späterer  Wiedtf- 
einfugung,  bei  Seite  gelassen.  Dann  wird  als  Hulfsansatz  -^^  =  I 
gewählt,  sodass  nun  im  Rahmen  dieser  Hulfseinheit  statt  -^  zu  selzei 
ist  288  :  32  =  9,  ferner  statt  ^V  zu  setzen  ist  288  :  1 6  =  4  8  u.  s.  w., 
wie  Ahmes   durch   die  folgende  Zusammenstellung  angedeutet  hat^: 

;iT    lü     12    !Mi    3  0    Ybb    TT  Y»  8 

9    18  24   3     8      1      8      i. 

Hierauf  folgt  im  Texte  die  Summe  mit  den  Worten  »zusammen  -}-  72i. 
Das  soll  bedeuten  »zusammen  72  Hülfseinheiten  (deren  jede  z=  ^^  ist), 
d.  i.  -\  der  Stammeinheit«  (vgl.  unten  S.  121  f.).  Dieses  -},  zu  den 
vorher  bei  Seite  gesetzten  Summanden  .^  und  ]  hinzugezahlt,  ergiebl 
schliesslich  die  Gesammtsumme  1. 


l)  Dieselben  Regeln  galten  natürlicli  auch  für  andere  Fälle,  wo  bei  der 
Snnimining  mehr  als  1  Beschu  herauskam.  Was  dann  nicht  auf  ganze  Bescha  sich 
bringen  liess,  musste  als  eine  geordnete  Reihe  von  Einhcitstheilen  zu  den  Ganzen 
hinzugefügt  werden,  und  es  waren  dann  5  Ro  =  -^  Bescha,  4  Ro  =  -^  Bescha 
bis  herab  zu  1  Ro  =  ^-|t)  f^<^scha  zu  setzen  (vgl.  oben  S.  40  Anm.  2).  Wenn 
z.  B.  zu  den  drei,  oben  aus  Ahmes  angeführten  Posten  noch  \  -^  -J^  Bescha 
und  4  Ro  hinzuzuzählen  waren,  so  ergab  sich  als  Summe  ^  -g^  i4"BV  BeschSi 
wenn  aber  zu  den  4  Ro  noch  I  Ro  hinzukam,  so  erhielt  man  zunächst  die  noch 
ungeordnete  Reihe  ^  J  aV  "ö^4"  «j** »  ""^  *^'*tte  cV  +  ^^-  zu  -j^^',  dann  ^  +  j^  zu 
,\»   zu  \ereinigen.     Das  Resultat  war  also  schliesslich   \\  -^^  Bescha. 

2!  Die  Bolräj:e  in  Hülfseinheiten  sind  hier  imd  anderwärts  (vgl.  Nr.  23  Tafel  X, 
Nr.  3  2  Taf.  XII,  Nr.  36  Taf.  XIII,  l'jsENLonii  S.  54.  56.  83.  84  f.  u.  ö.)  mit  rother 
Farbe  unter  die  schwarz  geschriebenen  Liinheitstheile  gesetzt  worden.  Doch  ist  die 
rotlio  Schreibung  nicht  etwa  ein  wesentliches  Merkmal  der  Zahlen  der  Hülfsein- 
heilen.  Dieselben  werden  schon  durch  ihre  Stellung  genügend  von  den  Theilen  der 
Stammeinheit  unterschieden,  auch  wenn  ausschliesslich  schwar/e  Tinte  verwendet 
wnrileri  ist,  wie  es  z.  B.  in  Nr.  ii  Taf.  X  und  am  Knde  von  Nr.  36  Taf.  XIII  ge* 
Schellen  ist. 
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Die  NebeneiDandersteiluDg  der  Einheibstheile  -^  -^^  in  Nr.  21 
(EisENLOHB  S.  58)  erklärt  sich  ohne  weiteres  aus  den  vorhergehenden 
AusrechnuDgeD.  Ahmes  hat  gezeigt,  dass  die  Aufgabe,  |  ^^  zu  1 
zu  ergänzen,  gelöst  ist  durch  die  HinzufUgung  von  -^  -^.  Dazu  ist 
schliesslich  pocli  die  Probe  zu  machen:  es  ist  nachzuweisen,  dass 
in  der  That  1  i  iV  iV  =  ^  i^^-  Diese  Probe  ist  bei  Ahmes  nur 
angedeutet;  ich  vervollständige  die  Ausrechnung  vermittelst  des  von 
Ahmes  schon  vorher  herbeigezogenen  Hülfsansatzes  ^  =  1 ,  und 
zwar  in  verticalen  Columnen  (vgl.  unten  S.  121  ff.): 

Beträge  der  Stammeiiiheit  {  BeU*äge  in  HülfseiDheiten 


2. 

3 


X 
5 

t  5 


10 
3 
1 


zusammen    1 


15 


Hiermit  ist  genügend  erwiesen,  dass  Einheitstheile,  die  aus  ver- 
schiedenen vorhergegangenen  Einzelausrechnungen  herrühren,  nicht 
erst  zu  einer  Reihe  geordnet  werden  müssen,  ehe  man  daran  geht 
sie  zu  Summiren. 

Wenn  aber  bei  einer  Summirung  nicht  alle  vorher  gegebenen 
Einheitstheile  auf  Ganze  zurückgeführt  werden  können ,  sondern  eine 
Mehrheit  von  Stammbrüchen  auch  am  Schlüsse  der  Rechnung  übrig 
bleibt  %  oder  wenn  eine  Yieiheitstheilung,  d.  i.  nach*  ägyptischer 
Anschauung  eine  noch  nicht  zu  Ende  geführte  Division^),  in  Einheits- 
theile aufzulösen  ist,  so  darf  erstens  derselbe  Einheitstheil  nicht 
mehrmals  wiederkehren,  zweitens  hat  der  grössere  Einheitstheil  stets 
dem  kleineren  voranzugehen.  Den  Schluss  einer  jeden  geordneten 
Reihe  von  Einheitstheilen  wird  also  der  kleinste  Theil  bilden,  d.  h. 
nach  ägyptischer  Schreibweise  derjenige,  der  mit  der  grössten  Zahl 
geschrieben  wird,  z.  B.  in  der  Tabelle  des  Ahmes  ^) 

nii  ^ttT  nnn  nnnnn 
lim         nni  niiiiiiii 

»theile  2  durch  17   [das  giebt  nun]  42  51   6s<'^)- 


i 


lliiT 


I)  Vgl.  oben  S.  80.  84   Anm.  1.  83  f.  Mi  Aum.  4. 

t]    Vgl.  S.  15  f.  29.  96  f.  Hl. 

3)   fiiSBNLOHii  Bd.  11  Taf.  11,  Bd.  I  S.  37,  und  vgl.  oben  S.  %it. 

i)  Die  Schreibung  »  u.  s.  w.  ist  oben  S.  24  f.  erklUrt  worden. 

AbkMdL  d.  K.  a  Ott<U<ck.  d.  WiMenrioh.  XXXiX.  8 
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Da  jedoch  im  Folgenden  (wie  schon  häufig  vorher),  um  die  ohne- 
hin schwierige  Darstellung  nicht  durch  eine  uns  fremdartige  Brock- 
bezeichnung zu  verdunkeln,  die  Einheitstheile  als  StammbrQchc 
behandelt  werden  sollen,  so  werden  wir  die  ägyptischen  Zahlen  der 
Einheitstheile  als  Nenner,  und  die  letzte  Zahl  einer  geordneten 
Reihe  von  Einheitstheilen  als  Schlussnenner  bezeichnen. 

Sind  aber  einmal  die  BegrilTe  der  geordneten  Reihe  von  Ein- 
heitstheilen und  des  Schlussnenners  festgestellt,  so  geht  daraus  weiter 
hervor,  was  eine  minimale  Zerlegung  ist.  Jede  Vielheitstheilong 
kann  unendlich  vielfach  zerlegt  werden^);  allein  fttr  jede  einzelne 
Zerlegungsaufgabe  genügt  es  eine  engbegrenzte  Anzahl  von  Zerlegungen 
zum  Vergleich  herbeizuziehen.  Diese  Reihen  sind  unter  einander 
nach  ihren  Schlussnennern  zu  ordnen.  Die  minimale  Zerlegung  wird 
dann  da  zu  suchen  sein,  wo  der  kleinste  Schlussnenner  ver- 
zeichnet ist.  Finden  sich  mehrere  Reihen  mit  minimalem  Schluss- 
nenner vor,  so  wird  unter  diesen  die  Reihe  von  minimaler 
(jliederzahl  auszuwählen  sein.  Sollte  es  endlich,  nachdem  der 
minimale  Schlussnenner  und,  abhängig  von  diesem  die  minimale 
(jliederzahl,  gefunden  worden  ist,  noch  mehrere  diese  beiden  Be- 
dingungen erfüllende  Reihen  geben,  so  wird  es  nicht  an  anderen 
Begrenzungen  fehlen,  die  es  uns  ermöglichen,  zu  jeder  gegebenen 
Vielhcitstheilung  die  schlechthin  minimale  Zerlegung  zu  ermitteln^. 

Da  jedoch  die  Praxis  der  alten  Rechenmeister,  und  zwar  mit 
vollem  Rechte,  in  vielen  Fallen  statt  der  schlechthin  minimalen  Zer- 
legung andere,  derselben  nahestehende  Zerlegungen  bevorzugt  hat, 
so  wird  es  die  Hau[)taufgabe  für  die  folgenden  Untersuchungen  sein, 
die  in  unsern  Quellen  verhüllten  Met h od on  zur  Auffindung  von 
schlechthin  oder  bedingt  minimalen  Zerlegungen  ans  Licht 
zu  ziehen. 

Der  Stand  der  Ueberlieferung  fuhrt  uns  zunächst  zu  folgenden 
Betrachtungen.  Sowohl  das  Rechenbuch  des  Ahmos  als  der  griechische 
Papyrus  bieten  zu  Anfang  systematisch  geordnete  Zerlegungstabellen, 
und  viele  andere  Auflösungen  von  Vielheitstheilungen  werden  im 
übrigen  Texte  gelegentlich  gegeben.  An  keiner  Stelle  aber  finden 
sich    im    ligy[)tischen  Papyrus   —  wie   schon    öfters   bemerkt  wurde 

1)  S.   in  Abschnitt  VIII  den  Beweis  zum   4.  Satze. 

t)    Vgl.   ebenda  Definition    i   und  die  Liläuterungen  zu  Satz   5. 
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und  im  IX.  Abschnitte  noch  besonders  zu  zeigen  ist  —  irgend  welche 
Nachweise  der  Methode,  welche  einst  zur  Auffindung  der  uns  in 
fertiger  Gestalt  überlieferten  Zerlegungen  gefuhrt  hat.  Der  griechische 
Papyrus  ist  ein  wenig  mittheilsamer ;  er  bietet  in  einigen  Einzelfällen 
beachtenswerthe  Winke,  aus  denen  vielleicht  allgemeine  Regeln  sich 
ableiten  lassen;  allein  es  würde  uns  unmöglich  sein  diese  Spuren 
weiter  zu  verfolgen,  wenn  nicht  in  beiden  Papyri  ein  umfangreiches 
Material  von  umgekehrter  Richtung  vorläge.  Die  Zerlegung  einer 
gegebenen  Yielheitstheilung  ist  eine  Analysis,  deren  Methode  wir 
noch  aufzufinden  haben.  Umgekehrt  aber  bietet  uns  die  Ueber- 
lieferung  eine  grosse  Zahl  von  Belegen  dafür,  wie  Reihen  von  Ein- 
heitstheilen  synthetisch  zu  einer  Yielheitstheilung  vereinigt  worden 
sind.  Förderlich  sind  uns  in  diesem  Sinne  ebensowohl  die  Additions- 
wie  die  Subtractionsaufgaben ;  ist  es  doch  gestattet  jede  Subtraction 
von  der  Form  m  —  «  =  d  umzuwandeln  zu  der  Addition  8  -\-  d  =z  m. 
So  oft  nun  in  den  Quellen  eine  bereits  geordnete  Reihe  von 
Slammbrüchen  und  dazu  die  Summe  dieser  Reihe  angeführt  wird, 
können  wir  umgekehrt  die  überlieferte  Summe  als  Aufgabe  hinstellen 
und  haben  dann  in  der  ebenfalls  überlieferten  Reihe  von  Stamm- 
brUchen  nicht  bloss  die  fertige  Lösung  dieser  Aufgabe,  sondern  ent- 
nehmen auch  aus  den  Regeln,  nach  denen  die  Summirung  statt- 
gefunden hat,  Winke  für  die  Methode  der  Zerlegung.  Wenn  z.  U. 
Ahmes  Nr.  23.  die  Reihe  \  i^  ,V  :tV  4V  durch  Hinzufügung  von  l  -^^ 
zu  I  ergänzt,    so   gewinnen   wir   daraus    unmittelbar   die    folgenden 

Zerlegungen : 

A  —  1    I.  1  .1     1.1      L_    1 

1   —  .1    I     !      I       L_     l_     t    ^^ 
:i    —    t    s    •)     1  0    :i  u    4  u    4  0    y 

191:360=  1  i  V«  A  A') 
49:360  =  i    ,</% 


r  Die  erste  vod  diesen  Reihen  ist  zum  Schluss  von  Nr.  23  verzeichnet; 
nur  hat  der  Schreiber  •)-  ^rs^  ^^  ^^^  Ende  der  Reihe,  statt  an  deren  Anfang  ge- 
setzt, weil  er  zunächst  diejenigen  Einheitstheiie  zusauiuienzuslcUen  hatte,  deren 
Summe  |  beträgt,  d.  i.  die  oben  in  zweiter  Linie  stehende  Zerlegung. 

t)  Bei  der  bald  folgenden  Erläuterung  der  Ausrechnungen  bei  Ahmcs  Nr.  23 
wird  sich  als  Summe  der  hier  aufgeführten  Einheitstheiie  die  Yielheitstheilung 
23  }  \  i  :  45  ergeben.  Diese  ist,  um  daraus  die  Brüche  zu  entfernen,  mit  8  zu 
erweitem  zu  194  :  360. 

3)  Auch  dies  wird  in  der  folgenden  ErkiUrung  xu  Ahmes  Nr.  23  nachgewiesen 


1 1 6  Friedrich  Hultsch, 

und  werden  aus  den  bei  Ahmes  überlieferten  Summirungen  wichtige 
Schlüsse  über  die  Methoden  der  Zerlegung  ziehen  können. 

Wenn  ferner  in  den  Quellen  eine  beliebige  Häufung  von  Stamm- 
brüchen  uns  begegnet  und  dann  deren  Summe  ausgerechnet  worden 
ist  (vgl.  S.  1 1 1  ff.),  so  haben  wir  zunächst  die  noch  ungeordnete  Reihe 
in  eine  geordnete  zu  verwandeln  und  dann  ebenso  wie  vorher  zu 
verfahren. 

So  können  die  Summanden  in  Nr.  35  (oben  S.  111)  i  -^  -^  \ 
tV  äV  tV  ^  sofort  zu  einer  geordneten  Reihe  umgebildet  werden, 
nachdem  ^V  +  iV  ^^^  iV  +  iV?  jedes  Paar  für  sich,  addirt  worden 
sind.  Wir  entnehmen  daraus  nicht  nur  die  Aufgabe  einer  Yielheits- 
theilung  zugleich  mit  ihrer  Lösung: 

63:64  =  ^ü-^^^, 

sondern  benutzen  auch  die  Ausrechnung,  durch  welche  Ahmes  auf 
die  Zahl  63  gekommen  ist,  zur  Auffindung  der  Methode,  wie  eine 
Vielheitstheilung  deren  Divisor  eine  Potenz  von  2  ist,  zu  zerlegen 
sein  wird.  Ebenso  leicht  lassen  sich  die  Summanden  in  Nr.  37 
(oben  S.  112)  zu  einer  geordneten  Reihe  umbilden,  wenn  wir  ^  +  -5V 
zu  3^,  und  yi^  +  yi^  zu  y^^f  vereinigen.  Wir  gewinnen  dann, 
immer  den  Ausrechnungen  bei  Ahmes  folgend,  die  Zerlegungen 

i  =  tV  tV  iV  iV  -sV  rix» 
und  benutzen  dieselben  Ausrechnungen  zugleich,   um   alle  Yielheits- 
theilungen   methodisch  zu  lösen,   deren  Divisor  288  oder  lii,   und 
deren  Dividendus  kein  Theiler  von  288  oder  144  ist. 

Doch  darauf  können  wir  erst  im  X.  Abschnitte  zurückkommen; 
hier  handelt  es  sich  nur  um  die  Methode  der  Summirung  einer 
Reihe  von  Einheitstheilen. 

Das  Wesentliche  ist  bereits  in  der  Einleitung  (S.  9  f.)  entwickelt 
und  vor  kurzena  (S.  1 12  f.)  an  zwei  Beispielen  vorläufig  erläutert  worden. 
Jede  in  unsern  Quellen  überlieferte  Aufgabe  ist  auf  Glieder  der 
ägyptischen  Zahlenreihe   (S.  1 6  ff.)   gestellt.      Für  jede   Aufgabe   gilt 


werden.  Ausser  den  oben  angeführten  Zerlegungen  lassen  natürlich  noch  andere 
aus  der  Identität  \  =  i  i  i  i  i^a  ^V  iV  iV  unmittelbar  durch  Subtraction  sich 
entwickeln,  und  wieder  andere,  wenn  man  z.  B.  |+  J  ^^  i"f"i^7  ^^^^  "J'"t~"^ 
zu  l  -\-  ^  umwandelt,  oder  wenn  man  f  zerlegt  zu  -^j  ^f  -^  u.  s.  f.  in  infinitum* 
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die  Einheit,  auf  welche  die  gegebenen  Zahlen  zurückgehen,  als  die 
Stammeinheit.  So  oft  nun  der  Rechner,  während  er  die  Aufgabe 
Schritt  fUr  Schritt  zu  lösen  bemüht  ist,  auf  eine  Complication  kommt, 
die  er  nicht  ohne  weiteres  durch  Glieder  der  ihm  zur  Verfügung 
stehenden  Zahlenreihe  lösen  kann,  macht  er  das  Unlösbare  lösbar 
durch  die  Einschiebung  eines  Hulfsansatzes  und  rechnet  mit  einer 
Hülfseinheit  so  lange  weiter,  bis  er  wieder  zur  Stammeinheit 
zurückkehren  kann.  Diese  Hülfseinheit  wird  nicht  benannt,  aber 
durch  den  Zusammenhang  der  Rechnung  genügend  bezeichnet^).  Von 
jeder  Hülfseinheit  können,  ebenso  wie  von  der  Stammeinheit,  Mehr- 
fache gezählt  und  Einheitstheile  gebildet  werden ;  nur  hat  der  Rechner, 
ehe  er  unter  verschiedenen  zunächst  in  Betracht  kommenden  Ilülfs- 
einheiten  seine  Wahl  trifft,  darauf  zu  achten,  dass  die  dann  noch 
auszurechnenden  Einheitstheile  nicht  etwa  zu  unlösbaren  Compli- 
cationen  führen  —  denn  nur  zu  dem  Zwecke,  solche  Complicationen 
zu  vermeiden,  hatte  er  sich  ja  zur  Einschiebung  einer  Hülfseinheit 
entschlossen^. 

\]  Vgl.  S.  HS  mit  Anin.  2  und  unten  S.  H8tf.  Darauf,  dass  der  ägyptische 
Rechner  bei  der  Sunimirung  von  Stammbrüchen  einen  gemeinsamen  Nenner  weder 
ausspricht  noch  niederschreibt,  hat  zuerst  Eisenlohr  zu  Ahmes  Nr.  84  —  23  yS.  57  fr.) 
hingewiesen,  und  vgl.  Cantor  Yorles.  über  Gesch.  der  Mathem.  P  S.  34.  Diese 
aufTäUige  Thatsache  wird  sofort  erklärlich,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  die 
äg\'ptisch6  Logistik  von  vornherein  darauf  verzichten  musste,  verschiedene  zu 
summirende  Einheitstheile  in  Brüche,  deren  Zähler  grösser  als  1  sein  würden,  um- 
zuwandeln (oben  S.  58  fT.),  denn  der  S.  64.  65  f.  nachgewiesene,  unserer  Bruch- 
bezeichnung ^  entsprechende  Ausdruck  »Thcil  n  von  m^i   ist    stets   synonym   mit 

einer  Vieiheitstheilung,  d.  h.  mit  einer  Divisions-  bez.  Zerlegungsaufgabc  ;S.  66. 
96  f.',  schlechterdings  aber  nicht  dazu  verwendbar  eine  Reihe  »Theil  n  von  m, 
Theil  fix  von  tn^,  Theil  ;^  von  m2  u.  s.  f.  zu  bilden  und  diese  Glieder  dann  zu 
einer  Summe  zu  vereinigen.  Die  Hülfseinheit,  die  nach  meiner  Theorie  an  der 
Stelle  eintritt,  wo  Griechen,  Römer  und  Neuere  einen  Generalnenner  bilden,  be- 
zeichnet Rodet  im  Journal  asiatique,  VII.  Serie,  Bd.  f8  S.  ÜI5  als  »bloc  extractif, 
fonds  commun  ou  comme  on  voudra  rappelcrt  und  vcrglcichl  S.  209  f.  die  so 
gewühlte  Zahl   mit  dem   »mok/traj,  usite  chez  les  Arabes  oriontaux^'   (vgl.  ebenda 

S.  t06  ff.). 

t)  Man  versuche  es  nur  die  von  Ahmes  Nr.  i3  gestellte  Aufgabe,  die  Reihe 
l  i  T*<F  sV  4V  ^**  Summiren,  dahin  unjzufornien,  dass  man  etwa  die  Sumniamien 
^  oder  iV  +  iV  ^^^^  andere  der  Art  hinzufügt,  um  sofort  zu  erkennen,  dass 
man  dann  mit  der  Hülfseinheit  ^  (unten  S.  125)  nicht  auskommen  würde,  sondern 
eine  andere  Ton  höherem  Zahlenbetrage,  d.  h.  nach  moderner  Ausdrucksweise  einen 
gröaseren  Generalnenner,  wihlen  müfste. 
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Welch  eine  wichtige  Rolle  der  Halfsansatz  bei  der  Lösung  der 
Aufgaben  im  ägyptischen  wie  im  griechischen  Papyrus  spielt,  kann 
freilich  hier,  wo  wir  es  nur  mit  der  Summirung  von  Stammbruch- 
reihen zu  thun  haben,  nicht  ausgeführt  werden.  Um  jedoch  wenigstens 
einen  Einblick  in  dieses  Gebiet  zu  gewähren,  führe  ich  die  Lösung 
des  an  anderer  Stelle  behandelten  elften  Problems  des  Papyrus  von 
Akhmim^)  auf  die  Einschiebung  einer  Hülfseinheit  und  die  schliess- 
liche  Ruckkehr  zur  Stammeinheit  zurück. 

Der  berichtigte  Text  und  die  wörtliche,  durch  die  nölhigen  Er- 
gänzungen in  Cursivschrift  erläuterte  Uebersetzung  lauten: 

"^Ccnexpiv  Tic  dpoupac  C,  dfXXoc  ti,  ?Tepoc  9,  Ka\  6  7roTa|uioq)6poc 
eTpKCV  dpoiipac  t  <  ö"-  ttÖcov  [eTpKCv]  rq!»  2,  Ka\  tiu  ti,  koI  t&  6 
[dpoupac  CTteipavTi] ; 

'€v  noiq.  \\tf\(p^)  <  b";  t&v  t  tö  b".  t  [^7r\]  b  Tiverai  iß.  |i€Td 
Tujv  Y  Yiveiai  le.  6)lioiu)c  l  Ka\  ti  Ka\  9  Yiverai  kö.  6)lioiu)c  b  ini  Kb 
Tiveiai  Q':.  6)ioiu)c  l  im  le  Tivexai  pe.  6)iOiiuc  pe  jidpicov  [elcj  qc' 
übe  etvai  a  k"  Xß".  [ojlioiiüc]  le  in\  r\  Yiveiai  pK.  6)io{iuc  pK  jidpicov 
[elc]  CiZ '  übe  elvai  a  b".  ö|lio{iüc  9  in\  le  Tiveiai  pXe.  öjioitüc  pXe  jndpicov 
[elcl  qT-  übe  elvai  ä  b"  ti"  Xß". 

»Einer  hatte  7,  ein  anderer  8,  noch  ein  anderer  9  Aruren  mit 
Aussaat  bestellt,  und  der  Bewüsserungsbeamte  nahm  im  ganzen  den  Er- 
trag  von  3^  \  Aruren  als  Steuer  in  Anspruch.  Wie  viel  wurde  abgezogen 
dem  der  7,  und  dem  der  8,  und  dem  der  9  Aruren  bestellt  hattet 

Von  welcher  Rechnung  ist  ^  \  das  Resultat?  Es  ist  ausgerechnet 
worden  von  3  der  4*®  Theil.  Es  waren  aber  auch  3  Ganze  gegeben. 
Diese  sind  zu  4^^  Theilen  umzuwandeln,  3  mal  4  giebt  12;  dazu  3 
giebt  45,  mithin  haben  wir  zusammen  1ö  4^^  Theile,  Entsprechend  der 
Rechnung  in  24'^^  Theilen  sind  7  und  8  und  9  zu  addiren;  giebt  24. 
Entsprechend  der  Rechnung  in  96^^^  Theilen  sind  ferner  die  Viertel  der 
Vierundzwanzigstel  zu  bilden:  4  mal  24  giebt  96.  Entsprechend  der 
Rechnung  in  96'^^  Theilen  ist  zu  nehmen  7  mal  15;  giebt  105.  Ent- 
sprechend der  Rechnung  in  Einheiten  dividire  105  durch  96,  sodass 
^tV  sV  herauskommen.  Entsprechend  der  Rechnung  in  96'^^^  Theilen  ist 
zu  nehmen  8  mal  15,  giebt  120.  Entsprechend  der  Rechnung  in  Ein- 
heiten dividire  120  durch  96,  sodass  1-|^  herauskommen.  Entsprechend 
der  Rechnung  in  96^^^  Theilen  ist  zu  nehmen  9  mal  1 5 ;  giebt  1 35.  Ent- 
sprechend der  Rechnung  in  Einheiten  dividire  135  durch  96,  sodass 
1J^^  herauskommen.     Es  wurde  also  abgezogen  dem,  der  7  Aruren 

bestellt  hattej  der  Ertrag  von  /—  J^  Aruren^  und  dem,   der  8  Aruren  be- 


\]   Historische  Untersuchungen,   Ernst  Försteiiann   gewidmet  von  der  bist. 
Gesellsch.  zu  Dresden,  Leipzig  1894. 
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stellt  hatte j  der  Ertrag  von  4-^  Aruren,  und  dem,  der  9  Aruren  bestellt 
hatte,  der  Ertrag  von  ^ytH  Aruren^ 

Der  griechische  Redactor  des  Problems  hat  durch  die  wieder- 
holte Anwendung  von  6|xoi(0(;  den  Yortheil  gehabt,  den  Uebergang 
von  der  Rechnung  in  der  Stammeinheit  zu  der  Rechnung  in  Hulfs- 
einheiten  und  umgekehrt  genügend  zu  bezeichnen.  Die  älteste  ägyp- 
tische Logistik,  soweit  sie  bei  Ahmes  uns  vorliegt,  kennt  diese  Ver- 
deutlichung noch  nicht;  im  übrigen  aber  spiegelt  die  Rechnungsweise 
im  griechischen  Papyrus  so  genau  die  um  Jahrtausende  ältere  Tra- 
dition wieder,  dass  wir  die  vorliegende  Aufgabe  ohne  Schwierigkeit 
auch  nach  der  Weise  des  Ahmes  lösen  können. 

Es  handelt  sich  um  eine  Naturalsteuer,  welche  drei  Grundbesitzer 
gemeinschaftlich  zu  tragen  haben,  indem  sie  nach  dem  Yerhältniss 
des  von  einem  jeden  bebauten  Landes  in  den  Verlust  am  Ernte- 
erträgniss,  den  die  Steuer  darstellt,  sich  theilen.  Nach  der  Zahl  der 
Aruren,  die  ein  jeder  mit  Aussaat  bestellt  hat,  kommt  auf  jeden  als 
Abzug  der  Ernteertrag  eines  gewissen  Theiles  seines  Ackerlandes. 
Das  habe  ich  in  der  Sonderabhandlung  über  das  elfte  Problem  nach- 
gewiesen. Hier  aber,  wo  die  Rechnung  auf  möglichst  einfache  Voraus- 
setzungen zurückzuführen  ist,  baben  wir  nur  mit  Aruren  Landes, 
nicht  mit  den  Erträgnissen  zu  rechnen. 

Die  drei  Grundbesitzer  haben  zusammen  zwar  24  Aruren  be- 
stellt, allein  es  kommt  ihnen  nur  von  20|  Aruren  der  Ertrag  zu 
gute;  von  dem  Gesammtbesitz  von  24  Aruren  hat  also  gewisser- 
massen  ein  vierter,  d.  i.  der  Steueriiscus,  3]  Aruren  hinweggenommen, 
und  es  handelt  sich  nun  darum,  diesen  Verlust  auf  die  Besitzer  A, 
By  C  verhältnissmässig  zu  vertheilen.  Nachdem  festgestellt  ist,  dass 
A  Ij  B  S  und  C  9  Aruren  mit  Aussaat  bestellt  hatte,  verläuft  die 
Ausrechnung  etwa  folgendermassen  : 

1)  Anwendung  des  Einheitschlusses.  Auf  7  -[-  8  -|-  9  Aruren 
kommt  ein  Verlust  von  3.^  |  Aruren;  also  entfällt  auf  1  Arura  ein 
Abzug  von  »Aruren  3^  \  :  24cx. 

2)  Einrichtung  der  Vielheitstheilung.  Um  mit  der  Divisionsauf- 
gabe 3^  }  :  24  Weiler  rechnen  zu  können,  muss  ich  sie  auf  ganze 
Zahlen  zurückführen.  Das  geschieht  durch  Erweiterung  mit  4  zu 
15;  96«). 

« 

1j  Dies  giebt  der  griechische  Papyrus  mit  folgenden  Worten  kund:  f  tKi  S 
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3)  Itildung  eines  Hülfsansatzes  und  Weiterrechnen  mit  einer  Hülfs- 
einheit.  Der  Verlust  auf  1  Arura  beträgt  »Theil  96  von  Aruren  15« 
(vgl.  oben  S.  60  f.,  65  f.).  Da  man  aber  mit  dieser  Vielheitstheilung 
nicht  weiter  rechnen  kann,  so  wird  zur  Aushülfe  der  Einheitstheil  -^ 
in  die  Rechnung  eingeführt.  Nun  darf  zwar  keine  Mehrheit  von 
Einheitstheilen  gezählt  werden  (S.  58  ff.) ,  es  steht  aber  nichts  ent- 
gegen, an  der  Stelle,  wo  »Theil  96  von  15«  in  die  Rechnung  ein- 
tritt, schlechthin  15,  nämlich  Einheiten,  zu  setzen,  und  es  bedarf 
nur  einer  leichten  Einübung,  damit  der  Rechner  für  später  sich 
merke,  dass  diese  15  nicht  etwa  Stammeinheiten,  sondern  Hulfs- 
einheiten  bezeichnen,  deren  jede  =  ^  der  Stammeinheit  ist.  Im 
Rahmen  dieser  Hülfseinheit  ist  also  der  auf  1  Arura  entfallende  Ver- 
lust =  15  zu  setzen;  mithin  beziffert  sich  der  Verlust  für  A  auf  7 -15 
=  105,  für  fi  auf  8  .  15  =  120,  für  C  auf  9  •  15  =  135. 

4)  Rückkehr  zur  Stammeinheit  und  Abschluss  der  Rechnung.  Die 
Zahlen  105,  120,  135  waren  im  Rahmen  des  Hülfsansatzes  ^=1 
berechnet  worden;  es  ist  also,  um  zu  den  anfänglichen  Voraus- 
setzungen zurückzukehren,  jede  von  diesen  Zahlen  durch  96  zu 
dividiren.  Mithin  entfällt  auf  A  ein  Verlust  von  1^  ^,  auf  B  von 
1 1,  auf  C  von  H  i  W  Aruren*). 

Wie  hier  bei  einem  Problem  verhältnissroässiger  Theilung,  so 
ist  auch  bei  der  Summirung  einer  Reihe  von  Stammbrüchen  die 
Bildung  einer  Hülfseinheit  erforderlich.  In  der  griechisch-römischen, 
wie  in  der  modernen  Arithmetik  verlangt  die  elementare  Regel, 
dass  Brüche  von  ungleicher  Benennung,  um  summirt  zu  werden,  auf 
gleiche  Benennung  gebracht  werden.  Die  ägyptische  Logistik  kann 
aber  nicht  verschiedene  Einheitstheile  auf  gleiche  Benennung,  d.  i. 
auf  Brüche,  deren  Zähler  grösser  als  1   sein  würden,  bringen;  wohl 


^ivetat  iß.  [LETOL  Tcüv  Y  Tffverai  le  .  .  .  6|io(a);  6  iizl  x8  '^he'tai,  Qc.  Ahmes 
würde  gerechnet  haben  3X4  =  < 8,  JX4  =  2,  \Xi  =  \,  zusammen  15. 
Die  Erweiterung  des  Divisors  ti  zu  96  würde  er  dann,  als  selbstverständlich, 
nicht  besonders  erwähnt  haben. 

\)  Die  Ausrechnung  der  Yielheitstheilungen  105:96^  4  20:96,  435:96  zer- 
fiel nach  ägyptischer  Methode  in  je  eine  elementare  Division  im  engern  Sinne  und 
in  ZerleguDgsrechnungen  (oben  S.  96  f.).  In  jedem  der  drei  Quotienten  erschien 
zunächst  als  ganze  Zahl  4,  dann  waren  der  Reihe  nach  aufzulösen  a)  die  Vielheits- 
theilung 9  :  96  =  3  :  32  =  ^  ^,  b)  «4  :  96  =  |,  c)  39  :  96  =  43  :  31  = 
(8  +  4  +  0:31   =  ÜttV- 
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aber  darf  sie  beliebige  Httifseinheiten  setzen,  vermittelst  deren  die 
Summirung  der  gegebenen  Einheitstheile  ebenso  leicht  von  statten 
geht,  wie  in  der  Arithmetik  der  jüngeren  Culturvölker  mit  dem 
Generalnenner. 

Nochmals  kommen  wir  auf  die  früher  erwähnten  Aufgaben  des 
Ahmes  zurück.  In  Nr.  35  handelt  es  sich  um  die  Summirung  von 
binären  Brüchen.  Hier  ist  selbstverständlich  der  Bruch,  dessen 
Nenner  die  höchste  Potenz  von  2  ausweist,  als  Hülfseinhcit  zu  setzen, 
denn  dieser  Nenner  ist  durch  alle  niedrigeren  Potenzen  von  2  theilbar. 
So  hat  Ahmes  Vv  ^'^  Hülfseinheit  gewählt,  um  die  oben  (S.  111) 
angeführte,  ungeordnete  Reihe  zu  63  zu  summiren,  und  ist  schliess- 
lich, nachdem  noch  1  Hülfseinheit  hinzugekommen  war,  von  der 
Summe  von  64  Hülfseinheiten  zur  Stammeinheit  zurückgekehrt.  Das- 
selbe Verfahren  ist  selbstverständlich  auch  einzuhalten,  wenn  man 
eine  geordnete  Reihe  von  binären  Brüchen  zu  summiren  hat,  denn 
auch  dann  ist  der  Nenner  von  höchstem  Zahlenbetrage,  d.  i  in  diesem 
Falle  der  Schlussnenner,  durch  die  Nenner  der  vorhergehenden 
Brüche  theilbar^). 

Nothwendig  führte  auch  in  Nr.  37  (oben  S.  112]  der  Stamm- 
bruch mit  dem  grössten  Nenner  auf  die  Hülfseinheit,  denn  288  war 
durch  alle  übrigen  Nenner  theilbar.  So  war  es  möglich  unter  jeden 
der  gegebenen  Brüche  einen  Betrag  von  Ganzen  der  Hülfseinheit 
y|^  zu  setzen.  Hier  ist  also,  um  diesen  naheliegenden  Vergleich  zu 
gebrauchen,  die  Hülfseinheit  das  scripulum,  die  Stammeinheit  der  as 
der  Römer  und  wir  gewinnen  durch  die  verticale  Anordnung  der 
Summanden  eine  deutliche  Uebersichl  über  die  Umwandlung  jedes 
gegebenen  Theiles  der  Slammeinheit  zu  Beträgen  der  Hülfseinheit 
und  über  die  schliessliche  Summirung: 


\)  DasSy  wie  in  Nr.  35,  die  Summe  der  gegebenen  Brüche  =  4  ist,  hat 
als  ein  singulärer  Fall  zu  gelten.  Im  allgemeinen  kann  die  Summe  auch  grösser 
oder  kleiner  als  4  sein.  Die  kleinere  Summe  sowie  der  Rest,  der  nach  Aus- 
ziehung der  Ganzen  aus  der  grösseren  Summe  verbleibt,  dürfen  dann  nur  vor- 
läufig im  Rahmen  der  Hülfseinheit  erscheinen  und  müssen  bei  der  Fortsetzung 
der  Ausrechnung  wieder  auf  die  Stammeinheit  zurückgeführt  werden.  Vgl.  unten 
S.  ISS  f.  die  Summirungen  binärer  und  anderer  Brüche  zu  ^^  bez.  ^  der  Stamm- 
einheil. 
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Von  dieser  Anordnung  weicht  der  Papyrus  nur  darin  ab,  dass  er 
erst  die  Theile  der  Stammeinheit  in  horizontaler  Linie  und  je  danmter 
die  Beträge  in  HülFseinheiten  giebt  (oben  S.  112).  Die  Summe  wird 
genau  so  angegeben,  wie  der  letzte  Posten  meiner  Uebersicht  lautet 
und  wir  erkennen  nun  aus  der  verticalen  Anordnung,  ^e  es  ge- 
kommen ist,  dass  ]  an  erster  und  72  an  zweiter  Stelle  steht 
Genetisch  ist  zuerst  die  Summe  der  72  Hülfseinheiten  erwachsen, 
und  dann  aus  der  Kürzung  der  Vielheitstheilung  72  :  288  ermitteil 
worden,   dass  diese   72  Hülfseinheiten  =  {   der  Stammeinheit  sind. 

Kine  der  oben  besprochenen  ganz  ähnliche,  nur  kürzere  Aus- 
rechnung ist  in  derselben  Aufgabe  des  Ahmos  (Eisbnlohr  S.  84] 
überliefert.  Auch  hier  sind  die  Theile  der  Stammeinheit  und  die 
Zahlen  der  Hülfseinheit,  die  aus  dem  Ansätze  j-l-^  =  1  hervor- 
gegangen ist,  in  zwei  horizontalen  Reihen  geordnet.  Ich  setze  dafür, 
wie  vorher,  um  die  Sumniirung  deutlicher  zu  machen,  verticale 
Reihen: 


\]  Zu  dieser  Ausreclinug  des  Ahmcs  können  aus  Coluin.  de  re  rusl.  Y^  I 
iMetrologici  scripl.  II  S.  ö'5)  zur  Vcrf^lcichung  Iierbeigezogcn  werden:  (iugeri)  pars  IUI 
.  .  .  hoc  est  (]undrans,  in  quo  scripula  LXXII^  pars  XII  .  .  .  hoc  est  UQCia,  in 
i|ua  sunt  scripula  XX IUI,  pars  CCLXXXVIII  . .  .  hoc  est  scripulum.  Hierzu  kommt 
linier  den  obigen  Hrüchen  als  benannter  Thcil  des  römischen  Asses  noch  binae 
"«exlulao,  d.  i.  .^\  As  —-^  8  Scripula.  Vgl.  meine  Griech.  und  röm.  Metrologie  ' 
S.  14K.  Ueberdics  lassen  aus  dem  obigen  Schema  und  andern  ähnlichen  leicht 
die  Grundzüge  des  ägyptischen,  wie  des  griechisch-  römischen  Abacus  (vgl.  diesen 
Artikel  in  Wissowas  Realencyclopädie  der  class.  Alterthumswissensch.  I  S.  5  flT,] 
sich  ableiten. 
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Wieder  ist  hier  die  letzte  Zeile  in  umgekehrter  Folge  zu  lesen.  Weil 
die  rechts  stehenden  Zahlen  der  Hulfseinheit  zusammen  72  ergeben, 
betragen  die  links  stehenden  Einheitstheile  zusammen  72  :  576  =  ^ 
der  Stammeinheit  ^). 

Noch  einfacher  sind  die  Ausrechnungen  in  Nr.  21  und  22.  In 
der  ersteren  Aufgabe  soll  |  ^,  in  der  letzteren  f  -^^  zu  1  ergänzt 
werden.  Es  ist  also  mit  den  Hülfseinheiten  -^^^ ,  bez.  ^V  ^veiter  zu 
rechnen.  Im  Rahmen  der  Hulfseinheit  ^^  wird  !  zu  15,  jf  zu  10, 
3^  zu  1.  Es  wird  nun,  um  15  zu  erfüllen,  15  —  (10-f-1)=4 
ausgerechnet  und  dann  der  Rest  aus  dem  Rahmen  der  Hulfseinheit 
zurttckbezogen  auf  die  Stammeinheit.  Dies  führt  auf  die  Yielheits- 
theilung  4:15,  die  zu  (3  +  1)  ^  15  =  ^  iV  ^^  zerlegen  ist^).  Ganz 
ahnlich  verläuft  die  Ausrechnung  1  —  {}^  .,^)  =  J  jV*  ^^  Rahmen 
der  Hulfseinheit  ^  wird  1  zu  30,  ■]  zu  20,  .,V  zu  1,  also  muss, 
um  30  zu  erfüllen,  die  Differenz  30  —  (20  +  1)  =  9  ausgerechnet 
werden.  Der  Rest  9,  aus  dem  Rahmen  der  Hulfseinheit  zurück- 
bezogen auf  die  Stammeinheit,   führt  zur  Vielheitstheilung  9  :  30  = 

(6  +  3):30  =  |-iV'). 

Da   es   sich   in  Nr.  21    und    22   um   die   Ergänzung   gegebener 

Bruchreihen  zu   1   handelt,  so  müssen  daraus  auch  Zerlegungen  der  1 

hervorgeben.      In    der   That   folgt  aus   der  Ausrechnung   in   Nr.  22 

unmittelbar  die  von  Ahmes  zum  Schluss  beigefügte  Zerlegung^) 

I)  Nebenbei  ergiebt  sich  aus  dieser  ZwischenrechnuDg,  indem  man  die  Keiiic 
der  BinheiUtheiie  ordnet  und  ^  \  ^  hinzufügt,  die  Zerlegung  der  Einheit  ^u  ^— (  ^  ^^ 

j4  A  V*  yf  «• 

S)  Vgl.  Abschnitt  X.  Die  von  Ahmes  beigefügte  Multiplication  von  4  5, 
damit  i  herauskomme,  ist  oben  S.  70  behandelt  worden;  sie  hat  nur  den  Werth 
einer  Probe  auf  die  vorher  durch  Analysis  gefundene  Zerlegung. 

3]  Vgl.  die  Tbeilung  durch  4  0  in  Abschnitt  XI  und  oben  S.  70  mit  Anm.  4. 

i]  GuFFiTH  Proceedings   of  the  Soc.  of  Bibl  Archaeol.  4  894  &  139   9^ 
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Bei  der  in  Nr.  21  aufgegebenen  Ergänzung  konsrnt,  wie  ebenfalls 
bei  Ahmes  zum  Schlüsse  angemerkt  ist,  die  Identität  1  =1  ^  ^  -^  ^ 
heraus.  Das  ist  eine  durch  die  vorhergehenden  Ausrechnungen  be- 
dingte Anhäufung  von  Einheitstheilen,  aber  noch  keine  geordnete 
Reihe  (vgl.  S.  111  flF.).  Vereinigen  wir  tV  +  tV  ^^  ^^^  Vielheits- 
theilung  2:15  und  lösen  diese  nach  der  Tabelle  des  Ahmes  (S.  37 
Eisenlohr)  zu  1^  3V  ^^f'  so  erhalten  wir  1  =  ^  t.  ^  ^,  d.  i.  die- 
selbe Zerlegung,  die  Ahmes  in  Nr.  22  ermittelt  hat. 

In  Nr.  30  ist  die  gemischte  Zahl  9}  |  ^  3V  zu  1 0  zu  ergänzen 
(oben  S.  83  f.).  Die  Ausrechnung  wird  vereinfacht  zu  der  Subtraction 
^  —  (1  5  tV  üV)^  d-  '•  ^^  Rahmen  der  Hülfseinheit  -^^  zu  30  — 
(20  -j-  6  +  2  -|-  1)'  Also  Rest  1,  d.  i.  ^V  ^^^  Stammeinheit.  Somit 
ist  die  Ergänzung  der  aufgegebenen  Bruchreihe  zu  1   gefunden. 

Auch  in  Nr.  36  (Eisenlour  S.  82)  ist  die  Hülfseinheit  ^  an- 
gewendet und  so  3^1  zu  90  +  10-|-6  =  106  summirt  worden. 
Darüber,  dass  im  Rahmen  der  Dreissigstel  gerechnet  wird,  fehlt 
anfangs  jede  Andeutung.  Nur  zuletzt,  wo  von  106  der  Reihe  nach 
der  4*%  106**,  53**,  212**  Theil  eingesetzt  werden,  ist  aus  dem  Schema 

1 

2 


zusammen  1 

zu  erkennen,  dass  der  Rechner  zunächst  26^ -(- 1  +  2  +  4"  ^^ 
30  Hülfseinheiten  summirt  hat  und  dann,  da  jede  Hülfseinheit  nur 
^  der  Stammeinheit  beträgt,  mit  30  :  30  =  1  zur  Stammeinheit 
zurückgekehrt  ist. 

Die  zuletzt  angeführte  Ausrechnung  zeigte,  abweichend  von  den 
vorhergehenden  Beispielen,  ausser  Beträgen  der  Hülfseinheit  in  ganzen 
Zahlen  auch  Theile  derselben.  Dass  dies  einem  allgemeinen  Ge- 
brauche entspricht,  ist  schon  früher  bemerkt  worden  und  soll  nun 
an  einigen  Ausrechnungen  im  ägyptischen  und  im  griechischen 
Papyrus  nachgewiesen  werden. 


setzt  (im  weseatlichen   mit  Eisenlohr   S.  59    übereinstimmend):    »Now  ^  ^  are 
added  to  it.[nämL  zu  f  ^]«     Now  is  complete  f  i  iV  Vir  ^^  ^^ 
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Bei  Ahmes  lautet  der  Anfang  der  23.  Aufgabe:  »J^  i  iV  äV  iV 
ergänze  zu  -§^«.  Unter  jedem  Einheitstheile  ist  der  entsprechende 
Betrag  in  Httlfseinheiten  hinzugefügt  worden,  und  da  unter  -^^-^  eine  1 
steht,  so  erkennen  wir  sofort,  dass  ^  die  Hülfseinheit  sein  soll. 
Nun  ist  zunächst  klar,  dass,  wer  diesen  Betrag  auswählte,  auch  eine 
Einsicht  in  die  Methode  haben  musste,  nach  der  die  Hülfseinheit  zu 
bilden  war.  Diese  Methode  kann  im  wesentlichen  keine  andere 
gewesen  sein  als  diejenige,  nach  welcher  noch  heutzutage  der 
Generalnenner  für  eine  Reihe  von  Brüchen  gefunden  wird.  Die 
Zahl  eines  jeden  gegebenen  Einheitstheiles  war  in  ihre  kleinsten 
Theiler  zu  zerlegen  und  daraus  war  zu  ermitteln,  dass  die  kleinste 
Zahl,  in  der  alle  Zahlen  der  Einheitstheile  aufgehen,  2-2*2-3-3-5  = 
360  ist.  Der  Redactor  der  Aufgabe  wollte  aber  eine  noch  kleinere 
Zahl  haben  und  er  fand  sie  leicht  durch  die  Erwägung,  dass  die 
Einheitstheile  -^  }  ^  keine  Schwierigkeit  beim  Weiterrechnen  machen 
können;  er  wählte  also  statt  360  den  8^""  Theil  davon  und  bildete 
so  den  Hülfsansatz  ^  =  1 .  Die  Theile  der  Stammeinheit  setzte  er, 
wie  schon  bemerkt,  in  horizontaler  Reihe  neben  einander  und  unter 
jeden  Einheitstheil  den  entsprechenden  Betrag  in  Hülfseinheiten.  Ich 
wähle  statt  dessen,  wie  früher,  die  verticale  Anordnung,  sodass  nun 
die  identischen  Beträge,  die  im  Papyrus  unter  einander  stehen, 
neben  einander  sich  darstellen: 

Theile  der  Staoiineinheil      Betrüge  in  Hülfseinhoiten 


1 
"1 


X 

-iV 

:\  ü 


111 

4i- 


Darauf  folgen  die  Worte  »und  J  -^V  ^^  Hinzufügen  dazu  macht  ^«.  Das 
ist  die  fertige  Lösung,  ohne  die  Zwischenrechnungen.  Doch  lassen 
sich  diese  durch  sichere  Schlüsse  ergänzen^).  Die  Beträge  in  Hülfs- 
einheiten ergeben  zusammen  iS\  \  J,  und  diese  Summe  ist  nun 
abzuziehen  von  dem  Aequivalent  zu  ^  der  Stammeinheit,  d.  i.  von 
20  Hülfseinheiten.     Hiernach   ist   der  Best   6*    auf  die  Stammeinheit 

I)  Vgl.  EiSBNLOUR  S.  59  f.,  Cantor  Vorlesungen  PS.  34. 
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zurückzuführen,  d.  i.  durch  45  zu  dividiren.  Nachdem  nun  die  w 
heitstheilung  G  J- :  45  durch  Erweiterung  zu  49  :  360  umgeldk| 
worden  ist,  ergiebt  sich  die  Zerlegung  (40  -)-  9)  :  360  i=  ^  :,^. 

Das  ist  also  die  im  Texte  gegebene  Ergänzung  der  Reihe  }i| 
iV  W  iV  2^  i  9  ^^^  ^^  hätte  nur  noch  der  geordneten  ZusanuBO-l 
Stellung 

2    zz:  J    -1-  J-  -1-  _JL.  _JL_  JL. 

bedurft.     Diese    fehlt    auch    bei  Ahmes    nicht;    nur    ist   nach  da 
ägyptischen  Brauche,  jede  Einzelausrechnung  thuolichst  auf  die  Fi- 
heit  zurückzuführen,  zu  der  eben  aufgeführten  Reihe  noch  -^ 
gefugt,  mithin  zum  Schluss  die  Zerlegung 

■     3     4     »     «     10     30     40    Ab 

bezeugt  worden  (vgl.  Abschnitt  VIII  und  }^^  in  Abschn.  X). 

In   der   33.  Aufgabe   bandelt  es   sich   darum  1-^-  -^  -f   zu  malti- 
pliciren,  damit  37  herauskomme.    Der  Schuler  ist  zunächst  angeleitel 
worden,  durch  fortschreitende  Verdoppelung  1  ^  ^  i  X  'l  6  ==  36|^  \  ^ 
auszurechnen.    Dieses  Product  musste  er,  um  die  Aufgabe  vollsl&ad^ 
lösen  zu  können  (vgl.  S.  108  Anm.  1),  von  37  abziehen.     Es  wurdeB 
zunächst  3G  Ganze  von  37  abgezogen;  Rest  1.    Um  nun  von  4  die 
Reihe  '^  [  ^^^-  subtrahiren  zu  können,  bedurfte  es  einer  HolfseinheiL 
Die  kleinste  Zahl,    in  der  3,  4,  28  aufgehen,   ist  84,  der  Redactor 
aber  wählte  deren  Hälfte,   weil  er  den  auslaufenden  Bruch  -^  nicht 
zu  scheuen  brauchte.     Er  setzte  also  statt  1,  |,   j^,  -/^  im  Rahmen 
der  Hülfseinheit   ^V^  der  Reihe  nach  42,  28,  10.^,  i-^,  und  rechnete 
nun  42  —  (28  +  1 0i  +  1 J)  =  2.    Dieser  Rest  war  zuletzt  durch  42 
zu  dividiren,   um  ./^   als   den  gesuchten  Theil  der  Stammeinheit  zu 
erhalten,  der  die  Reihe   j  \  -.^\-  zu  1    ergänzt.     Die  dann  noch  aus- 
zuführende Division  .^\  :  (jj  \  })  ist  oben  (S.  1 08  Anm.  1)  erledigt  worden. 

Beiläufig  entnehmen  wir  aus  der  eben  behandelten  Subtraction 

die  Zerlegung  der  Einheit  zu  Ü  {  ^^^  ./;, ,  d.  i.,    nachdem  ^  zu  4- 1 

aufgelöst  worden  ist  (oben  S.  37), 

\  —  1   1  .1.    1..  ,j. 

Zu  der  33.  Aufgabe  ist  nun  noch  eine  Probe  beigefügt,  in 
welcher  Einheitstheile  von  sehr  hohen  Zahlenbel ragen  vorkommen, 
weil  die  Ausrechnung 

*  "  j  (i    «i  7  y    7  7 «  /N  ■  3   2    7 
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durch  die  Mnltiplication  eines  jeden  Gliedes  des  MuUipIicandus  mit 
jedem  Gliede  des  Multiplicators  und  dann  durch  die  Summirung  aller 
Einzelproducte  vollzogen  worden  ist.  Als  höchster  Betrag  eines  Ein- 
heitstheiles  erscheint  776  X  7  =  5432.  Bevor  nun  der  Redactor 
der  Aufgabe  y^y  als  Hulfseinheit  wählte,  musste  er  sich  überzeugen, 
dass  beim  Weiterrechnen  keine  Brüche  der  Hulfseinheit,  die  zu  un- 
lösbaren Complicalionen  führten,  vorkommen  würden.  Erst  dann 
konnte  dem  Schüler  die  Weisung  gegeben  werden,  alles  das  nach 
einander  auszurechnen,  was  ich  nun,  den  Spuren  der  Ueberlieferung 
folgend,  in  mehreren  Abtheilungen  darzustellen  habe. 

Die  Einzelposten  der  soeben  angeführten  Multiplication  sind  nach 
Ahmes  S.  73: 

giebt]   I6,V,^,  t!« 

\(\2      1  1.1 1        M 

'^3  bl  laOü  4074   1104  J 

8   1      J     .  1  _. 
"112  I36b  16Ö2 

Die  Summe  der  Einzelproducte  muss,  wenn  die  Rechnung  stimmen 
soll,  37  sein.  Allein  diese  Ausrechnung  war  für  den  Schüler  so 
schwierig,  dass  sie  nicht  mit  einem  Male  bewältigt  werden  konnte. 
Nach  der  Anleitung  des  Lehrers  ist  Schritt  für  Schritt  gerechnet 
worden,  wie  folgt: 


1  [mal  1 65V  « \ « 

_  1 
7  7  ü 

A      »             »       »          )) 

)) 

J-      »             ))       ))          )) 

» 

» 
» 
)) 


IJ  Um  dieses  Resultat  zu  erbalten,  musste  der  Schüler  den  MuUipIicandus 
erst  durch  3  dividiren,  dann  den  Quotienten  verdoppeln.  Die  Division  durch  3 
rührte  auf  5|  iJ^  ^o*3T  l3*iT»  ^*®  Multiplication  mit  2  auf  IO-[-|+8*4  + 
t :  2037  -h  T^^'v  ^cr  Betrag  des  letzten  Einheitstheiles  ist  von  Eisenlour  be- 
richtigt worden;  im  Papyrus  ßndet  sich  IUI,  d.  i.  8  Zehner,  statt  ÜL,  d.  i.  6  Zehner. 
Die  inmitten  der  Einheitstheile  erscheinende  Vielbeitstheilung  musste  natürlich  noch 
la  Eioheitstheilen  zerlegt  werden.  Da  der  Divisor  2037  durch  3  theilbar  ist,  so  genügt 
die  Erweiterung  mit  2,  um  den  Dividendus  der  erweiterten  Vielbeitstheilung  zu 
3+4  und  die  Vielheitstbeüung  selbst  zu  jsVff  loS«  ^"  zerlegen.  Auf  diese 
Aasrechnung  musste  der  Schüler  in  irgend  einer  Weise  hingeführt  werden,  und 
wir  erkennen  daraus,  dass  die  Verfasser  der  alten  Schriften,  aus  denen  Ahmes 
schöpfte  (oben  S.  12),  recht  wohl  es  verstanden  haben,  die  Zerlegung  der  Viel- 
heitstheilungen  t:n  auch  über  den  Divisor  99  (mit  dem  die  Tabelle  des  Ahmes 
abschliesst)  hinaus  fortzuführen.  Auf  die  allgemeine  Regel,  nach  der  alle  Viel- 
heitstheilungen  von  der  Form  2  :  3  n  zu  zerlegen  sind ,  kommen  wir  im  XI.  Ab- 
schnitte zurück. 

t)  Um  diese  Reihe  zu  erhalten,  ist  zunächst  16:7  =  2  +  2:7  ausgerechnet, 
dann  die  Vielbeitstheilung  2  :  7  nach  Ahmes  S.  36  zu  \  ^  zerlegt  worden.  Hierauf 
folgte  noch  die  Ausrechnung  von  |  X  ])^  «fg  j^^» 
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1)  Die  in  den  Producten  vorkommenden  Ganzen  16,  10,  8,  8 
wurden  summirl  zu  36;  es  verblieb  also  1  als  Summe  der  hinter 
den  Ganzen  verzeichneten  Einheitstheile  ^) . 

2)  Von  den  zu  summirenden  Einheitstheilen  wurden  zunächst 
diejenigen  ausgewählt,  die  auf  kleinere  Zahlenbeträge  bis  zu  dem 
Maximum  28  lauten,  also^): 


Theile  der  Stammeinheit 


Beträge  in  Hülfseinhciten 


2 

4 


362H 
1358 

194 


zusammen  5173|. 

3)  Zu  der  Summe  5173|  hat  der  Redactor  »Rest  :  258|<c  bei- 
geschrieben; mithin  ist  der  Schüler  angewiesen  worden,  von  5432, 
als  dem  der  Stammeinheit  1  äquivalenten  Betrage  von  Hülfseinheiten, 
5173^  abzuziehen.  Daran  hätte  sich  nun  die  Schlussfolgeriing  knüpfen 
sollen,  dass,  wenn  die  übrigen,  noch  nicht  summirten  Einheitstheile 
auf  Beträge  von  Hülfseinheiten  gebracht  und  diese  Beträge  summirt 
werden,  die  Zahl  258|  herauskommen  müsse.  Weiter  würde  man 
dann  ermittelt  haben,  dass  die  Yielheitstheilung  258f :  5432  erstens 
mit  3  zu  erweitern  und  zweitens  durch  8-97  zu  kürzen  ist,  um 
glatt  -^  als  denjenigen  Theil  der  Stammeinheit  zu  erhalten,  welcher 
laut  Ausrechnung  zu  Anfang  von  Nr.  33  (S.  126)  gleich  der  Summe 


l)  Diese  Schlussfolgerung  ist  bei  Ahmes  (S.  73  Eisbnlohr)  dadurch  angedeutet, 
dass  nur  die  Brüche,  nicht  etwa  die  Ganzen,  zu  Beträgen  der  Hülfseinheit  um- 
gesetzt worden  sind. 

i)  Für  die  Absonderung  gerade  dieser  drei  Brüche  ist  wahrscheinlich  der 
Anfang  von  Nr.  33  (oben  S.  126)  massgebend  gewesen,  wo  dieselbe  Reihe  durch 
fortschreitende  Verdoppelung  erreicht  worden  ist.  Die  Einzelausrechnung  giebt 
Ahmes  Taf.  XIII  Nr.  33, r  Zeile  3 — 7  in  folgender  Form: 

I    [mal  5432  giebt]  5432 

I      »         »  9       3621^ 

I      »         »  »       2716 

^       j»         »  j>        1358 

^     »         »  »  194    zusammen  5173}. 

liier  ist  dre  dritte  Zeile  »|  maU  u.  s.  w.  lediglich  zu  dem  Zwecke  eingeschoben, 
um  die  Ausrechnung  in  der  vierten  Zeile  »^  mal«  u.  s.  w.  vorzubereiten.  Für 
die  Summirung  gelten  nur  die  in  der  zweiten,  vierten  und  fünften  Zeile  verzeiciH 
neten  Posten. 
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der  bisher  noch  nicht  summirten  Brüche  sein  muss.  Doch  hat  der 
Redactor,  um  das  Weiterrechnen  mit  der  gemischten  Zahl  258|  zu 
vermeiden,  nochmals  einen  Umweg  eingeschlagen. 

4)  Von  der  gegen  Anfang  der  Probe  (S.  1 27)  in  vier  Zeilen  aus- 
gerechneten Bruchreihe  sind  vorlaufig  die  Glieder  ^  ]  ^  abgesondert 
worden  (S.  128);  es  verbleibt  also  die  Reihe 

V^)    56  «7y  *7e  S4  135¥  T  OT  4  1164  llT  laöb  150^  39  2  47. "».J  54  3  T» 

deren  Summe  nach  den  früheren  Ausrechnungen  (S.  126)  =  .^^  sein 
muss.  Wenn  man  nun  ^  mit  4  erweitert  und  die  Yielheitstheilung  4:84 
zu  (3  +  1) :  84  =  ^  ^4  zerlegt,  so  ergiebt  sich  der  Vortheil,  ausser 
3  1  V^  ^^^^  ^^^^  »V  ^us  der  ganzen  Reihe  absondern  zu  können, 
und  zu  den  5173J  Hülfseinheiten,  welche  die  Summe  von  }  \  ^V 
darstellen,  noch  64^  Hülfseinheiten,  d.  i.  das  Aequivalent  von  ^\^ 
hinzuzählen  zu  können.     So  erhält  man 

1  +  1  +  ^,-4-  ^^V  der  Stammeinheit  =  5238  Hülfseinheiten, 

und  es  erübrigt  nur  noch  der  Nachweis,  dass,  nachdem  -v;^  sowohl 
von  ^^   als  von  der  damit  identischen  Reihe  A  abgezogen  worden  ist, 

l"j  IJ  H   =    5  ff    H  7  «J    17  6"    r  3  5  *r    4  Ö  7~  4'  TT  6   T    1   1  T   V  3  5  S    Y~b  ö'  2    3  9  2    4  7  5  3     5  4  3  2 

ist.     Das  hat  der  Redactor  durch  die  zwei  Zeilen 

36   I    1   Vs-  Rest :  .^V  ,\ 
3621.1  1358  194      194  64 J 

angedeutet.  In  der  ersten  Zeile  ist  37  als  Minuendus  zu  ergänzen; 
dann  ist  stillschweigend  zunächst  36  von  37  abgezogen  worden, 
dann  1  — (^  |  ^V)  =  izV  ^^  ausgerechnet  worden.  Unter  den  Brüchen 
stehen  die  entsprechenden  Beträge  in  Hülfseinheiten.  Da  nun  schon 
vorher  (S.  128)  258|  als  Rest  der  Subtraction  5432—  (3621 J  + 
1338  4-194)  ermittelt  worden  ist,  so  folgt  unmittelbar,  dass,  wenn 
man  258|  zu   l94-{-64i|   zergliedert, 

5432  —  (3621  :\  +  1338+ 194  +  64  ;0  ==  194 
ist. 

3)  Es  müssen  also  die  bei  B  rechts  vom  Gleichheitszeichen 
aufgeführten  Brüche,  nachdem  sie  auf  die  entsprechenden  Beträge 
io  Hülfseinheiten  gebracht  worden  sind,  194  als  die  Summe  der 
Hülfseinheiten  ergeben,  und  da  die  Yielheitstheilung  194:5432  zu 
i'g^  sich  kürzen  lässt,  so  wird  damit  der  Beweis  erbracht  sein,  dass 
in  der  That  die  bei  B  zur  rechten  Seite  verzeichnete  Reihe  =  ^V  >^^- 

AMMB41.  4.  E.  &  OMtllMk.  d.  WifMDieli.  XXXIX. 
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Diese  Einzelausrechnungen  sind  im  Papyrus  nur  insofern  angedeutet, 
als  unter  jedem  der  oben  (S.  1 27)  in  vier  Zeilen  ausgerechneten  Brttche 
der  Betrag  in  Hülfseinheiten  beigeschrieben  worden  ist;  die  eigent- 
liche Summirung  ist  aber  noch  zu  ergänzen,  wie  folgt  ^): 


Theile  der  StammeiDheit 


töVt 

ttVt 
t4"t 

1  5  6T 

ttVt 


Beträge  in  Hülfseinheiten 


97 

8 
7 
4 

H 
H 

48i 
4 

H 

H 
1 


zusammen     ^     194^). 

6)  Endlich  hätten  noch  alle  vorhergehenden  Ausrechnungen  zu- 
sammengefasst  werden  sollen.  Doch  konnte  Ahmes  dies  unterlassen, 
weil  er  schon  vorher  in  der  Form  der  Subtraction  dasselbe  an- 
gedeutet hatte  (oben  S.  129),  was  ich  nun  als  letzte  Summirung  zu- 
sammenstelle: 


\)  Um  die  rechtsstehenden  Beträge  von  Hülfseinheiten  zu  erhalten,  mosste 
der  ägyptische  Rechner  die  Zahl  5432  der  Reihe  nach  durch  56,  679,  776,  1358 
u.  s.  w.  dividiren.  Darauf  ist  schon  gegen  Ende  des  VI.  Abschnittes  (S.  108  Anm.  l) 
Bezug  genommen  worden,  und  vgl.  die  Divisionsaufgaben  in  Abschnitt  IIL 

2)  Die  Division  6432:392  ergab  13  Ganze  und  dazu  die  Vielheitstheilung 
336  :  392  =  6:7.  Letztere  ist  nicht,  wie  in  Nr.  69  (oben  S.  72.  88),  zu 
1  4  "aV'  sondern  im  Hinblick  auf  den  im  nächsten  Posten  folgenden  Bruch  ^y  durch 
Erweiterung  mit  4  zerlegt  worden  zu  {M  -^1  -}-  %  -{-  i]  :  tS  =  ^  \  -^  ^.  Wenn 
dann  1^  hinzugezählt  wurde,  so  ergab  sich  unmittelbar  (<4  +  7+2  +  l-|-  4):28 
=  4,  und   nebenbei    die   Zerlegung   der  Einheit   zu  der   geordneten  Reihe   -}•  \ 

3)  Von  den  in  den  Einzelposten  erscheinenden  Brüchen  sind  summirt  worden 
«)  i  +  f  =  ^  *)  i  +  i=^  c)  ^  +  ^  +  31^  +  ^4-1  =  I  (vgl.  die  vorige 
Anm.).  Also  a  +  b-i-c  =  3,  dazu  191  als  die  Summe  der  ausserdem  ver- 
zeichneten Ganzen,  zusammen  194. 


t  Elehente  der  Agyptiscbbn  Theilungsrbchndng  VII. 


BetrUge  der  Stamineinheit 
t)t,  u.  s.  w.  (oben  S.  1 S9,  B)  =  ^ 


Betrüge  in  Hüirseluli eilen 


5173i  (oben  S.  1 28  bei  2) 
64^  (obeoS.  129  bei  i) 
19(    (ebenda  bei  5] 


zusammen I     5i3i. 

Teil  schlicsse  mit  dem  Hinweise  auf  einige  Zerlegungen  der  Kin- 
I  heil,    die    aus    den    vorheigeheuilen    Ausrechnungen    sich    ergeben. 
Slalt  ^  setze    ich    allenlhalhen    die    normale  Zerlegung   \  -j-  l    (oben 
1  S.  36  f.)  ein. 

<  =  i  I  i  ä\  vV  (oben  S.  126) 
=  ii  +  A  t"«  (oben  S.  130  Anm.  2) 

=  i  i  i  iV  Vj  A  T+T  tH  t4t  t+ü  TiVi  nS  >  TiVr  T^ 

TtV?  ItVi   T'^Vi  V1^4ü^* 

Soweit  die  Erklärungen  zu  Ahme»  Nr.  33.  Aus  Nr.  36  ist  schon 
früher  eine  Einzelausrechnung  angetuhrl  worden  (S.  124).  Die  Auf- 
ibe  selbst  geht  auf  die  Division  1:3^^  hinaus  und  die  Lösung 
I  lautet  I  j^f  il^u  jfj.  Wenn  das  richtig  gerechnet  ist,  so  uiugs 
dieser  Quotient,  multiplicirl  mit  3.\  ^  den  Dividendus  1  ergeben. 
Iliesc  l'iobe  wird  nur  hei  Ahmes,  ahnlich  wie  in  Nr.  33,  durch  die 
Mulliplication  jedes  Gliedes  mit  jedem  ausgefilhrl,  und  es  ergehen 
sich  daraus  18  Unlclio,  deren  kleinster  =  jüVö  ^^''  Stammeinheit 
ist.  Im  Rahmen  des  llulfsansatzes  jVöt  =  *  ^o"  O""  (l'ß  Sum- 
mining  vor  eich  gehen.  Doch  wird  die  Aufgabe,  ähnlich  wie  vorher, 
in    mehrere  Einzelauärecbniingen    golhcilt^) .      Zunächst    weiden    die 

l)  Abseleilet  ans  der  Ausrechnune  S.  1*9,  t,  A,  wo  J  \  ^^  durch  ^^  fl 
tn    I    ergUnzl  wurden.     Hier  luasen  sich  3*1  +  ^  tu  ^  xusaininenüiohen. 

I)  Wenn  nun  (n  der  oben  an  «rsler  Stelle  gegebenen  Zerlegung  sUit  ^ 
die  iiiuivilunl«,  noch  ungeordnete  Kuihe  eiusetKt,  die  oben  S.  1 19  bei  A  verzeichnet 
«lebt,  M  g«liuigt  man  auf  dem  liürzeslun  Wege  xu  einer  eeordnelen  Reihe,  indem 
tnan  j-jVs'  damit  es  nii-ht  iweinial  dusteho,  durch  Erweiterung  mit  6  lu  j^u 
rAl  Il'ri  "^rl«)!!,  d.mn  das  mittlere  Glied  |  Jy,  mit  dem  gleichen,  bereits  in 
der  Urihe  bd  A  verzeichneten  Glied»  /u  jaW  vereinigt  und  lulelzt  alle  Glieder 
in  der  aufilel(renden  Folge  der  Nenner  ordnet.  SelbslverstUndlicli  würdeu  auf 
Kholiche  Weiiua  noch  beliebig  viele  andere  Zerlegungen  der  I  sich  darstellen  lassen, 
I.  B.  durch  Umwandlung  von  ^  +  j  lu  i -|- tV*  ^"'^  durch  die  Zerli^^'un)^  \r,\i 
^  m  I  4>  t*i  u.  s.  r.  in  inHnilum.     Vgl.  AbschniU  Vlll. 

3)  Vgl.  RoKBT  im  Journal  asiatique,  VU.  Serie,  Bd.  !B  S.X1I — -' 
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beiden  hier  vorkommenden  binären  Brüche,  nttmlich  ^  und  \^  vor- 
behaltlich späterer  WiedereinfUgung,  bei  Seite  gelassen^).  Die  übrigen 
auf  vier  Reihen  vertheilten  Brüche  werden  auf  Beträge  der  Hülfs- 
eiuheit  yisVo  gebracht  und  reihenweise  summirt.  Zuletzt  wird  die 
Haupt'summe  gezogen.  Ich  behalte  hier  die  horizontale  Anordnung 
des  Papyrus  bei  und  fUge  einige  Ergänzungen  in  Klammem  hinzu. 
Die  Reihen  der  Theile  der  Stammeinheit  bezeichne  ich  mit  a,  a^ 
^2,  üzj  die  Reihen  der  Beträge  in  Hülfseinheiten  mit  6,  &i,  62,  63* 
Summirt  werden  zuletzt  die  Seitensummen  der  Reihen  6,  &i,  b2,  63 
zu  265,  Dieser  Betrag,  durch  1 060  dividirt,  ergiebt,  wie  zuletzt  im 
Papyrus  angedeutet  ist,  ^  der  Stammeinheit. 

(fc)    20    10      5 [zusammen]   35 

(fci)  s^  3i  i|  20  10      »       70 

(^)  tS"  Tir  Tis-  Ti¥ 

(62)  88i  6|     3i     1|  .  .  »         100 

(^)  -^  -xir  T'k'ö  TüVir 

(63)  53     4       2       1     .  .  >>  60^ 


[zusammen]  265  [das  ist]|  [der  Stammeinheit]. 

Es  hätte  nun  genügt  dieses  Viertel  der  Stammeinheit  und  die 
vorher  bei  Seite  gesetzten  Theile  4^  und  ^  zu  summiren  zu  1 ;  doch 
ist  der  Schüler,  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  dazu  angehalten  worden, 
auch  jene  \  und  \  auf  Beträge  in  Hülfseinheiten  zu  bringen  und 
sich  zu  überzeugen,  dass  die  Summe  aller  Beträge  in  Hülfseinheiten 
1 060  ergiebt.  Hier  zeigt  der  Papyrus  je  den  Theil  der  Stammeinheit 
und  den  Betrag  in  Hülfseinheiten  neben  einander  und  die  einzelnen 
Posten  unter  einander,  giebt  also  das  Vorbild  für  die  vorher  (S.  113, 
122  f.,  125  u.  ö.)  von  mir  angewendete  verticale  Anordnung.  Zuerst 
wird  4^,  dann  |  auf  Hülfseinheiten  gebracht,  dann  wird  daneben  in 
einer  zweiten  Columne  der  obige  Betrag  von  265  Hülfseinheiten  =  ^ 
[der  Stammeinheit]  wiederholt,  endlich  darunter  die  Summe  aller 
3  Einzelposten  gezogen.    Ich  gebe  zunächst  diese  Anordnung  wieder'): 

\)  Dasselbe  Verfahren  ist  oben  S.  H2  zu  Ahmes  Nr.  37  nachgewiesen  worden, 
%)  Im  Papyrus  ist  illL  statt  JJi,  d.  i.  80  statt  60,    verschrieben.    Derselbe 
leicht  erklärliche  Fehler  begegnete  uns  schon  oben  in  Nr.  33  (S.  127  Anm,  l). 
3)  Während  im  Papyrus  vorher  die  Beträge  in  Hülfseinheiten   durch  rotlie 
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in 


-\     530         I     265 

\      265     zus.   1060, 

L  und    stelle    liiernai;li  die  Posten  in  einer  Doppelcolumne  zusammen: 


Tbeile  der  Slam  mein  heil 


Betrage  i 


HülfseiDheiten 


530 
265 
265 


zus.  1060. 

l  An  die  aus  Abmes  entlehnten  Beispiele  mögen  nun  einige 
piruDgen  von  Einheitstheileo  aus  dem  Papyrus  von  Akbmim 
raoschliessen. 

Die  7.  Aufgabe  laulel  diih  ■)  StpsXe  ft"  la"  «von  i[  ziehe  ^J^  j^n  ab. 

Die  kleinste  durch  die  Nenner  3,  9,  11   theilbare  Zahl  ist  99;  die 

.  Subtractioa  ist  also  vermittelst  des  Hutfsansatzes  e\  =  1  auszufubrcu. 

[■So    wird    66    statt    'j ,    1t    statt    ^,    9    statt    ^y   gesetzt    und    66  — 

(II -{-9)  =  46   ausgerecbnet.      Dann   wird  mit  den  Worten  xai  tcüv 

[i(  -h  qä'  die  Rllckkebr  zur  Stammeinbeit  angedeutet.     Es  war  also 

die   Vielheiti>lbetlting    16 :  99    in    eine    Reibe    von   StammbrUcben   zu 

zerlegen.     Diese  Ausrechnung  fehlt  im  Papyrus.     Wahrscheinlich  hat 

der  Bedactor   der  Aufgabe  als  Scblussresultal   f  ^^  ^^  t^'^  gegeben 

L  (berechnet  aus  der  Zergliederung  des  Dividendus  zu  33-]- 9  -j- 3 -{-  1). 

Ganx    im   Einklänge    mit    dem    von    den   Gewührsmännern   d.esi 

lAhmes   eingehaltenen  \'erfahren  werden  in  den  Betragen  der  ß Ulfs- 

leiDheiten  auch  Brüche  zugelassen.     So  in  der  6.  Aufgabe:   äsch  <  f' 

'  vftkt  }t'  la'  »von   J^   1   ziehe   j;  j',    ab«,     im  Rahmen  desselben  Hiilfs- 

ansalzes  wie  vorher  wird  der  Miniiendus  zu  49^  -j-  33  =  82^   und 

der  Subtrahendus  (wie   vorher)    zu   20;    Rest  62  J.     Dann  Rückkehr 

Lzur  Stammeinbeit  durch   die  Vielhcitsitieilung   62J  :  99.     Auch   hier 

1  fehlt  im   Papyrus  das   Scblussresultal    l  (V  /j  ii'^i  das  durch   Er-j 

Weiterung  der  Vielheitstheilung  zu   125:, 19$  und  d^rch  Utiiformuna, 

dvs  Dividendus  zu  99  -f-  1 8  -J-  6  +  2  zu  gewinnen  war  (vgl.  Abechn.  X 


Scbrifl  hervorttcboben  wontan.  sind;i  hat'  dct  Sebratbethter  tm-  athln-tSfe-  d«r-*«t»n 
nobnoof;  din  Thiritodar  SlnaUMinheil  nnd  die  Safalsti  <l<'r    i  in 

re  tchmütxtt  äohrift  gaRebeu.     V^l.  nlxsa  lij  t  tft  Am  ' 
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Es  folgen  nun  mehrere  Aufgaben,  die  vom  Redactor  so  zurecht 
gemacht  worden  sind,  dass  die  Rechnung  mit  einer  Hulfseinheit . j-^- 
begonnen,  dann  aber  mit  der  Httlfseinheit  -^  zu  Ende  geführt  wird. 

Aufgabe  8:  dm  •)  ö<peXe  7"  d"  qb"  »von  |-  ziehe  ^  ^  ijV  ^b** 
Im  Rahmen  der  Httlfseinheit  -^  werden  der  Reihe  nach  ^,  ^,  -^  zu 
33,  11,  1 ;  Summe  45.  Also  wäre  von  f  die  Vielheitstheilung  45  :  99 
abzuziehen.  Da  diese  aber  zu  5:11  sich  kürzen  iässt ,  so  lautet 
nun  die  Aufgabe  ^  —  (5:11),  d.  i.  im  Rahmen  der  Httlfseinheit  -^ 
1^  —  5  =  2^.  Um  zur  Stammeinheit  zurückzukehren ,  ist  dieser 
Rest  durch  1 1  zu  dividiren.  Die  Vielheitstheilung  2^^ :  1 1  muss,  um 
auf  eine  zerlegbare  Form  zu  kommen,  mindestens  mit  6  erweitert 
werden.  So  hätte  man  die  minimale  Zerlegung  1 4  :  66  =  (1 1  -f-  3) :  66 
=  i  iV  erhalten  können.  Der  Redactor  der  Aufgabe  hat  aber  im 
Hinblick  auf  die  folgenden  Aufgaben  die  dreigliedrige  Zerlegung 
(1 1  +  2  +  1) :  66  =  I  ^g-  ^  vorgezogen. 

Aufgabe  9 :  dich  •)  ßcpeXe  8"  (xS"  »von  |  ziehe  ^  -j^  ab«.  Aehn- 
lieh  wie  vorher  wird  zunächst  \  -]-  -^  =  {i  \  -]'  i) :  l^i  =  S  :  H 
ausgerechnet.  Dann  folgt,  gleichfalls  wie  vorher,  im  Rahmen  der 
Httlfseinheit  -j^,  die  Subtraction  7|  (Aequivalent  za  ^)  —  3  (Aequi- 
valent  der  Vielheitstheilung  3:11)  =  i^.  Nun  Rückkehr  zur  Stamm- 
einheit durch  die  Vielheitstheilung  4^^:11  =  13  :  33.  Nachdem 
die  letztere  Vielheitstheilung  zu  26  :  66  erweitert  und  der  Dividendus 
zu  22  -l'  3  +  1   zergliedert  worden  ist,   ergiebt  sich  als  Lösung  die 

Reihe  i  ^  -gV- 

Aehnlich  werden  ausgerechnet 

1  —  i  tV  iV  =  6  •  <  1  =  i  Vt  'ö  Aufgabe  1 4,  und 
i  -  i  VtijV  =  3  :  11  =  i  Vr  in  Aufgabe  15. 

Einem  Schüler  der  in  solchen  leichteren  Rechnungen  geübt  war, 
konnte  auch  die  Lösung  weit  schwierigerer  Aufgaben  zugemuthet 
werden.  Eine  solche  liegt  in  Nr.  12  vor.  Ich  gebe  zunächst  den 
Text  ^)  und  eine  wörtliche  Uebersetzung,  zu  welcher  die  nothwendigen 
Ergänzungen  in  Cursivschrift  eingeschaltet  sind. 


I)  Der  Schreiber  des  Papyrus  giebt  die  griechischen  Worte  ohne  Spiritus 
und  Accente;  zu  den  Zahlbuchstaben  hat  er  Beizeichen  theils  gesetzt,  theils  weg- 
gelassen, oft  euch  DDiit  einander  yerwechselt,  ohne  an  eine  strenge  Kegel  sich  zu 
binden.  Dennoch  hat,  wie  sich  aus  der  Gesammtüberlieferung  im  Papyrus  er* 
kennen  Iässt,   als   allgemeine  Regel  vorgeschwebt,   dass  über  die  Buchstaben   der 
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q'  qö"  p'  pi". 

'Ev  TTofa  fj'^'f«!  TOuia;    täv  E  i    X"  xi  pi".     ä[io[iüi;  zh  •)  tui^  pi 

Ti/  OTf  7*.     öicb  TÄ-J  OY  7"  5'-peXe  E  i"  X',    Xctirexai  ly  e'.      xai  xiSv  t^f 

ti  pt'.    TOvTaicXTjOov  if  e*i  ^'^  5c.  TcevTÖT^XrjOO-j  pt,  y'/  9"'  •  wl  TÖiv 

;  t4  (pi»'').    Tt  ItcI  it  cpv;  Sexa^Xctoio'*')  xuiv  ve,  5XX<o;  e-^SexajtXoatov') 

V.    a-nh  Ttuv  5c  u'feXs  ve  ■  i".    xai  ßcpeXa  ta  ■  v'.     dt;  cfvai  i*  v", 

«Von  I  ziehe  ab  tV  t\  i^  A  A  A  jV  i'r  W  ?V  A  Vc  A  tV 


t  ein  horizontaler  Strich  zu  ziehen  ist,  wUhreuJ  ilie  Buchstaben  der  Gin- 

)  (dsa  sind  Ordinalia  im  Neutrum)    durch    xwei  schrHgo  Striche  seilwürb 

(vk«aDZ«ichnel  werden  solteu.     So  steht  x.  H.  gegen  Ende  dus  1!.  Problems  richtig 

...   ta  V  ;    dagegen    ungennu    zu  Anfang    t(uv  EiX"  to   pi"  stall    tuv   \  i"  X" 

,  und  bütü  duritiif  u^eXe  EiX"  slalt  utpeXe  E  t'  X",  weiter  zweimal  i^  a"  statt 

UieniuF  fehlen   hei  -ro  pi  luevTnitXrjOov  ly  e  alle  Beizeicben,    und  ähnliche 

uiubmen  linden  sicli  auch  sonst  noch.    Dns  im  Typeadruck  durch  -(i/  gegebene 

Joaipendiutn  zeigt  iui  Papyrus  eine  VerscbU^ilung  des  t  mit  dem  Abkürzungsstrich. 

;  diese  Abbreviatur  ^ivSTai  (nicht,  wie  Baiulbt  schreibt,  y'T^s^o^O  *"  lesen  ist, 

weisen    zuerst    die  Urkunden    aus    der    Plolemüerzeit :    s.  HsnAvn   The    Flinders 

Wne  Papyri  I  S.  90,  11  S.  190.     Damit  stimmt  sowohl  der  Gebrauch  vieler  gteich- 

nillgen    und    späteren    Schriftsteller   als  auch    die  üeberlieferung    in  den  jüngeren 

hpyri  überein:    vgl.  ausser  S.  te.  S4  t.   meiner  oben  S.  (IS  Anm.  I    angeführten 

landlung    Kbsvon   Greek    Papyri    in    tbe    British  Museum    S.  7  f.  Pap.  XXII  Z.  8 

•  (d.  I.  •jiwjuvti),  Z,  tS  rfiveTO,  Z.  IB  ta  -j-'^oiieva,  und  so  auch  an  anderen 

Die  Abbreviatur  yif   Bndel   sieb   ebenda   in   den  Papyri   Nr.  CXIII,  9  (b) 

l  III   und  Sr.  LXXXVIl  S.  «34.    Die  ersicre  von  diesen  Urkunden  gehört  dem  7., 

>   lelitere    dem    8.  iahrh.  n.  Chr.  an,   sie    sind   also    zu  annähernd  gleicher  Zeit 

Hben  wie  der  Papyrus  von  Altbmim  (oben  S.  ( i  f.). 

\  Der  Papyrus   giehl   xai  ttuv  E7  to  tp  to  v.     Hier   würde  tq  ^  to  v  be- 

:  ÖOO'**  und  der  BO'**  Theil,  jeder  für  sieht;  es  ist  aber  »der  BBO'** 

also    das    zwischen   <p  und  v  Wiederbolle   to  zu  tilgen.     Vgl.  das 

I  demielbeii  Problem    zweim.nl    richtig    überlieferte  to  pi",    bez.  to  pt,    d.  i.  der 

|ll»i*  Tlieii. 

S]  Der  Papyrus  bat  nur  das  Zahlzeichen  i.  Gs  bandet!  sieb  aber  um  das 
Praduct  tüXBS.  Dies  kann  im  Griechischen  bezeichnet  werden  durch  i  inl  vl, 
r  L'mstinden  auch  noch  kürzer  durch  i  ve  [vgl.  meine  Abhandlung  über  das 
||<.  Problem  S.  4B  f.).  Wenn  jedoch,  wie  hier  i  twv  va  überliefert  ist,  so  muss 
I  das  Moltlplicatirum  eingeitetzt  werden,  weil  man  t  twv  als  ttl'*'Tbell  von* 
k  würde. 
3}   Der  Papyrus  biil  ta  (liier  also  ohne  jedes  Buixeichen|. 


136  Fbibdrich  Hultsch,   ^ 

»Von  welcher  Rechnung  ist  diese  als  Subtrahendus  gegebene  Reihe 
von  Einheitstheilen  das  Resultat?  Es  ist  ausgerechnet  worden  von 
6O3V  W  der  110**  TheiP).  Entsprechend  der  Rechnung  in  IK^^ 
bilde  den  Zweidrittellheil^)  von  110,  das  giebt  73|.  Von  73|  ziehe 
ab  60^  ^V»  ^est  13^.  Und  berechne^  um  zur  Stammeinheil  zurück- 
zukehren, von  ^^  den  110**"Theil.  Vervielfältige  ^^  flait  5,  das 
giebt  66,  vervielfältige  110  mit  5,  das  giebt  550 ;  und  berechne  von 
66  den  550**"  TheiP).  Von  welchen  Zahlen  ist  550  das  Product? 
Es  ist  das  1 0  fache  von  55  und  anderweit  das  1 1  fache  von  50. 
Von  66  ziehe  ab  55,  das  ist  ^  der  Stammeinheit ^  Rest  11  \  ferner 
ziehe  ab  1 1 ,  das  ist  -^  der  Stammeinheit,  Rest  0.  Also  ist  -^  -5V 
das  Resultat  der  aufgegebenen  Subtractionvi. 

Durch  diese  Uebersetzung  ist  bereits  ein  Theil  der  unumgänglich 
nothwendigen  Erklärungen  gegeben ;  vieles  andere  aber  bedarf  noch 
einer  ausfuhrlicheren  Erläuterung. 

Ich  bezeichne  die  als  Subtrahendus  gegebene  19gliedrige  Reihe 
mit  cp.  Um  die  Aufgabe  f  —  9  zu  lösen,  muss  der  Rechner  zunächst 
die  Summe  der  Reihe  cp  bilden.  Der  Redactor  der  Aufgabe  giebt 
mit  den  Worten  t&v  S  t"  X"  zh  pt*  das  fertige  Resultat  dieser  Sum- 
mirung^),  schweigt  aber  über  die  Methode,  die  zu  dem  Resultate 
gefuhrt  hat. 

Um  einen  vorläufigen  Einblick  in*  die  hier  und  später  einzu- 
schaltenden Zwischenrechnungen  zu  erlangen,  bilden  wir  zunächst 
die  Summe  von  cp  nach  moderner  Methode.  Der  gemeinschaftliche 
Nenner  der  19  gegebenen  BrUche  ist 

2^.  32.  52.  7 -11  =  138600. 


*  K)  Wie  ich  in  der  Abhandlung  über  das  elfte  Problem  S.  45  gezeigt  habe, 
wird  mit  den  Worten  dv  7ro(cf  ^if)<p<{>  taura  gefragt,  in  welcher  Rechnung  die  vorher 
gegebene  Reihe  von  Einheitstheilen  herausgekommen,  d.  h.  von  welcher  Vielheits- 
theilung  sie  das  Resultat  ist.  Die  Antwort  twv  %  \!'  k"  to  pi"  bedeutet,  dass, 
wenn  man  die  Vielheitstheilung  60^1^  iV'^^^  °^^^  ^^^  Regeln  der  ägyptischen 
Logistik,  und  zwar  in  diesem  Falle  mit  der  besonderen  Massgabe,  eine  möglichst 
symmetrische  Reihe  zu  bilden,  zerlegen  würde  (oben  S.  96  f.  Hl,  unten  Abschn.  XI}, 
die  als  Subtrahendus  gegebene  Reihe  ^  -j^  -3^^  u.  s.  w.  herauskommen  würde, 
mithin  umgekehrt  die  Summe  derselben  Reihe  =  60^^^^  3^(^ :  HO  ist. 

2)  Vgl.  oben  S.  34.  36.  59. 

3j  Das  bedeutet  ganz  nach  altägyptischer  Ausdrucks  weise  »dividire  66  durch 
550 (r,  d.  h.  zerlege  die  Vielheitstheilung  66  :  550  in  eine  geordnete  Reihe  von 
Einheitstheilen.    Vgh  oben  S.  64  ff.  96  f. 
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■Zu  diesem  Neoner  sind  die  Zahler  zu  bildea.  Sie  geben  von  dem 
iMaxiraum  tSSGO  bis  zu  dem  Minimum  1260  herab;  ihre  Summe 
Ebelragl  79  768.  Also  ist  die  Reihe  9  =  //s^'Vs,  d.  i.  nachdem 
Idurch  1848  gekilrzl  worden  ist,  =  ^)-.  Nun  ist  weiter  zu  rechnen 
1^ —  fi  =  ^^T7^  =  tV  =  i'b-  Zulelzt  haben  wir,  um  dieses  Er- 
tfeboigs  mil  der  Losung  unseres  Papyrus  vergleichen  zu  können,  ^-^ 
Izu  erweitern  zu  j\  und  umzubilden  zu  ^^  ^  ^V  i.V- 

Kehren   wir   nun  zum   griechischen  Texte   zurück.     Auch   der 
lactor  des  Problems  hat  die  Reihe  <p  summirt,   doch  nicht  nach 
ler  eben  beschriebenen  Methode,  die,  wie  heute  noch,  so  schon  Tur 
ijilie  griechische  Arithmetik  gegolten  hat,  sondern  nach  altBgyptischem 
rauche,    Wie  im  Rechenbuche  des  Ahmes  bei  der  Probe  zu  Nr,  33 
!r  höchste  Zahletibetiag,  der  unter  den  dort  zu  aummireuden  Ein- 
iheitslhcilen  vorkommt,  ohne  weiteres  zu  dem  Hülfsansatze   [jVt  ^=  ' 
ivendet  und  beim  Weiterrechoen  Betrüge  der  Htllfseinheit  mil  aus- 
laufenden Brüchen  nicht  gescheut  werden  (oben  S.  128  ff.),  so  bat  auch 
der  griechische  Rechner,  gewiss  in  Anlehnung  an  eine  weit  Ultere  Quelle, 
s  gewagt,  de»  höchsten  Zahlenbetrag  unter  deu  hier  zu  summlrenden 
feinheilsthcilen  unmittelbar  zu  dem  Uülfsansatzo  ^^^  =  I  zu  verwenden. 
freilicJi  mussie  er,  ehe  er  dem  Schuler  die  Ausrechnung  aufgab,  sich 
Evcrgowifisort  haben,  dass  dann  sowohl  die  bei  den  Einzelposlen  beraus- 
[jkomnienden   Brüche,   als   auch   schliesslich    deren  Summe   leicht  zu 
»rechnen  waren.    Wir  haben  uns  hier  der  Tabellen  der  Zerlegungen 
von  Vielh(>itstheilungcn  zu  erinnern,  die  als  erster  Haupttbeü  sowohl 
I  griechischen  wie  im  ägyptischen  Papyrus  erscheinen.    Vergleichen 
nun   die  hier  folgenden  Einzelausrecliiumgen   mit  den  Tabellen 
Bes  (griechischen  Papyrus   (S,  24 — 31  Baillrt),  so  ergiobt  sich  sofort, 
der  Rcdaclor   jIj   als  Htllfseinheit  wählen  durfte,    weil    die    in 
ka    Einzelposten    auslaufenden    Kinbeilstheile    unmittelbar    aus    den 
VibelleD  abgelesen  werden  konnten. 

Ich    lasse    nun    die    vom   griechischen  Redactor   vollzogene,    im 

ffexl    aber   nicht   liberlieferte  Zwischenrecbnung   in   dem   schon   bei 

lea    Exempeln    des    .\bmes   erprobten  Schema    folgen.     Zur  bessern 

feborsicbl  sind  die  Ganzen  der  Beträge  in  ÜUlfseinheilen  io  Columne  a, 

verschiedenen  F.inheitstheile  gruppenweise  in  den  Cohimnen  b 

1  e  zusamiuengesteni. 
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Theile  der  Stammeinbeit 


-r»T 

■gV 
«V 


BetrSge  in  HiilfeeiDheiten 


e 


11 

10 
5 
5 
3 
3 
2 
2 
2 
2 


i 

i 

1 

i 

3    •    •    ' 

fV 

zusammen  54 


2|      i  -iV       h 


Um  die  Hauptsumme  zu  erhalten,  ziehen  wir  zunächst  die  als 
Summen  in  den  Golumnen  c  bis  e  verzeichneten  Brüche  zusammen 
und  zerlegen  die  dann  herauskommende  Yielheitstheilung: 

I  i  -rV  i  =  ''■'T*"  =  34  :  30  =  ItV  ^V, 
dann  summiren  wir  54-}-3  +  2  +  1^^  =  60  jV  ^9  ^^^  haben 
somit  das  im  Text  verzeichnete  Resultat  5  t"  X*  erreicht. 

Diese  Summe  der  Betrttge  in  Httlfseinbeiten  soll  von  ^  der 
Stammeinheit  abgezogen  werden.  Also  ist  auch  ^  in  den  Rahmen 
der  Hülfseinheit  zu  versetzen :  6|xo£a}(;  -zh  8£|xotpov  tAv  pt  -jftveTat  o-jf  •y", 
d.  h.  I  mit  110  mulliplicirt  giebt  220  :  3  =  73f  Der  Redactor 
lasst  nun  ausrechnen  73|  —  60jV  -^  =  13^*). 


I)  Ausgerechnet  wurde  zuerst  73  —  60  =  13,    dann  ^ — i^v  aV»   ^*  ^*  ^^ 
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Hiermit  war  die  Rechnung  im  Rahmen  der  Ruifseinheit  soweit 
geführt,  dass  man  zur  Stammeinheit  zurückkehren  konnte.  Deshalb 
heilst  es  nun  im  Text:  xal  tiÜv  i-|;  e"  -ri  pi",  d.  h.  dividire  13^ 
durch  HO,  und  diese  Aufgabe  ist,  da  der  Divisor  grösser  als  der 
Dividendus  ist,  sofort  umzubilden  zu  der  Form  »zerlege  die  Vielheits- 
iheilung  13^:110  zu  einer  Reihe  von  Einheitätheilen«  (vgl.  oben 
S.  96  f.). 

Lm  die  Lösung  vorzubereiten  wendet  der  Redactor  das  einzige 
I  rationelle  Hulfsmittel  an,  das  für  diesen  Fall  zu  Gebote  steht,  er 
erweitert  die  gegebene  Vielheitslhcilung,  um  den  Bruch  aus  dem 
Dividendus  fortzuschafTen,  zu  66:S50<].  Danach  hatte  er  kurzen 
können;  doch  er  hat  es  unterlassen  ganz  nach  Analogie  ähnlicher 
Divisionsaufgaben,  deren  Ausrechnung  ohne  vorhergegangene  Kürzung 
wir  bei  Ahmes  nachgewiesen  haben^).  Was  bedeuten  nun  die  im 
Tpxto  folgenden  Worte  Tt  iid  t{  cpv ;  SExanXdoiov  itüv  ve  ,  äXXttu 
ivSsxoitXdoiov  TÜiv  V  ? 

Der  Divigor  550  ist,  wie  die  hier  beigefügte  Üeber- 
siclit  zeigt,  eine  mehrfach  theilbare  ZahP).  Unter  den  ver- 
schiedenen, zu  dem  Product  550  fuhrenden  Combinationen 
VOD  Facloren  hat  der  Redactor  10-55  und  11  -  50  aus- 
gewabll.  Ferner  ist  zu  beachten,  dass  er  mit  55.  dann 
mit  11  weiterrechnel;  er  hat  also  in  zweiter  Wahl  unter  vier  Fac- 
loren zwei  ausgesucht.  Warum  gerade  diese  beiden?  lür  last  von  66, 
als  dem  gegebenen  Dividendus,  erst  55,  dann  von  dem  lleste  noch 
II  abziehen,  wonach  kein  weiterer  Rest  verbleibt.  Er  hat  aUu 
aosgerocbnet 

66  _  3Ö  —  1 1  =:  0, 
(las  ist  aber  nichts  anderes  als  eine  fUr  den  Schüler  zurechtgemachte 
L'tubildung  der  Formel 

66  =  55  H-  11. 


i  der  llüIfwAinheit  ^,  10  —  (3  4*  <}  =  A.  Dann  Division  durch  30,  iiiii 
rar  SUmmninheii  luriickzulcehrea :  ^ebl  j.     Also  msaaimei  Oj. 

1]    Die«  Ux  xclion  oben  S.  1(  Ariiu.  I    erklilrt  word<.':i. 

1)  Obtin  S.  77  r.  100  — 108,  uod  vgl.  die  Uoberaicht  «ber  die  im  Piipyms  von 
Akhmim  durch  daf  Verbum  [ieptCstv  gcslnlllen  DIvisiossaufttkbeo  S.  110. 

3]  Dani  6B0  zugleich  elDe  mehrruch  xorlrgonil«  ZtU  (6m[>t^A«WK  ä{x&|u«} 
ici,  wjrd  im  VIII.  Abschnitte  (gezeigt  werden. 
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Somit  ist  nachgewiesen,  dass  unter  allen  Theilem  von  550  ii 
beiden  55  und  11  ausgewählt  worden  sind,  weil  sie  zamnineiM 
Dividendus  ergeben.    War  dies  aber  die  einzig  mC^Iiche  Combiiulii 
der  Art?   Durchaus  nicht.    Wie  die  vorhergehende  Uebersicht  m(^\ 
kann  ausserdem  gesetzt  werden 

66  =  55  +  10  +  1 
=  50  +  11+5 
=  50  +  10  +  5  +  1 

=  25  +  22  +  11+5  +  2+1, 

und  daraus  lassen  sich  sofort  die  Zerlegungsreihen 

66  •  550  =  -r^  -^   -^- 

_J  _  .JL_  ^X- 

11    ö  ü   T 1  ü 

—  11    5  5   T  1  ü    r»  5  TT 

—  2  2   I  :>    ö  0    110    2  7  5    5  Ä  TT 

ableiten.      Dagegen    fuhrt  die  Zergliederung  des  Dividendus   66  ia 
die  Theiler  55  +  1 1   zu  der  Zerlegung 

66:550  =  AtV; 
wir  haben  also  hier  eine  zweigliedrige  Reihe,  nicht  drei-  oder  mehr 
gliedrige  Reihen,  wie  bei  den  vorhergehenden  Zerlegungen,  und  Über- 
dies als  Nenner  der  StammbrUche  10  und  50,  während  die  drei- 
und  mehrgliedrigen  Zerlegungen  auf  weit  höhere  Nennerzahien  fuhren. 
Mit  einem  Worte,  zu  der  Yielheitstheilung  66  :  550  ist  vom  Redactor 
die  schlechthin  minimale  Zerlegung  aufgefunden  worden ^)- 

Damit  ist  die  Lösung  der  12.  Aufgabe  des  griechischen  Papyms 
zu  Ende  gefuhrt.  Doch  sind  noch  einige  Erklärungen  zu  den  Textes- 
worten hinzuzufügen.  Wie  schon  bemerkt  wurde,  lässt  der  Re- 
dactor den  Schüler  niclit  rechnen 

66  :  530  =  !53  +  H) :  530  =  ^V  ;,V^ 

(I  Vgl.  Abschnitt  VIII,  Deün.  i  und  Satz  5.  Der  oben  im  Anschluss  an  den 
ülxTÜoferten  Text  geführte  Naciiweis  niiiss  auch  die  Probe  bestehen ,  dass,  nach- 
«lfm  ^'^'f^  zu  2^  gcJwürzI  worden  ist,  die  minimale  Zerlegung  von  -^^  =  ^  J_ 
ist.  In  dor  Tliat  verhiilt  es  sich  so;  denn  da  ^  nicht  unmittelbar  (nach  VIII, 
Satz  1  zerlegt  werden  kann,  so  ist  50  das  Minimum  des  Schlussnenners  der 
Zorlogungsreihc.  Nun  wird  durch  Erweiterung  mit  t  und  durch  die  Lösung  ^^ 
nicht  nur  der  minimale  Schlussncnner  sondern  auch  das  Minimum  der  Gliederzahl 
erreicht;  also  ist  mit  ^  j}q  die  schlechthin  minimale  Zerlegung  nach  VIII^  Satz  5, 
gefunden. 
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oadera   er   giebt  zuerst  auf  äno  tiÜv  ^t;  S^eXe  ve  ■  i",    und  zweitens 

n!  CcpeXe  la  ■  v'.     Sowie  es  feststeht,   dass,   um   die  gegeliene  Viel- 

eiUlheilung    zu    zerlegen,    der    Dividendiis    zu    einer    äumme    von 

'  Tlieiiem  dus  Divisors  /ergliedert  werden  rauss,  folgt  mit  Notliweudig- 

keit,    dass    man    zunächst    im    Rahmen    der    durch    deu    Divisor    an- 

I  gezeigten   Uulfäeinheit,    also    hier    mit    dem    IlUlfsansatze    j-i;-^  =^  1, 

Pweiler  zu   rechnen   hat,     Die  Ausrechnung  ist   also   darauf  zurUck- 

"gefUhrt,    aus   dem  Dividendus  66    die  grösste  Zahl  herauszunelimeu, 

welche,    sowie    man   aus  dem  Rahmen  des  Hulfsansalzes  heraustritt, 

auf  einen  EinheitstheÜ   der  Slammeinheit   fuhrt  {natürlich   unter  der 

I  sUllst-'hweigend    gesetzten  Uedingung,   dass   auch   der  im  Dividendus 

Ivcrbleibende  Rest   auf  einen  oder  mehrere  Einheitstheile  zu  bringen 

Bin  wird).     So   ist  die  erste  im  Texte  vorgeschriebene  Suhtraotion 

|irzufat>sen :  aus  66  nimm  55  heraus  und  setze  die  Viel  hei  tstheilung 

:  550  durch  Kürzung  zum  Einheitstheile  -^  um  (im  Texte  heisst 

I  mit  ttussersler  Kürze  nur  G^eXs  ■ve  ■  i'V    Als  Rest  der  Sublraction 

5 — fiS  war  W   geblieben.     Nach  dem  Wortlaute  des  Textes  wird 

nun  weiter  angeordnet  xai  ö^eXe  ta  •  •/,  d.  h.  aus  1 1  nimm  1 1  heraus 

iiod    bilde   diese   Zahl   zu   dem  entsprechenden  Theile   der   Stamm- 

träitieil  um,  also  \  1  :  550  =  nJ«.    D»  **'"  Sublraction  II  — 11  keinen 

»1  aufweist,  so  ist  nun  aus  der  gegebenen  Vielhci tstheilung  66  :  550 

lUes  herauägcnomuen,   was   herauszuoehmen  möglich   war,  d.  h.  es 

definitiv  66  :  Ö50   zu  ^  ^V  zerlegt.     Dies   besagen  die  Scliluss- 

HTorle  ü*;  etvai  i'  ■v". 

So  ist  also  }  —  (f  =  [Lj^  -^L,  mithin  auch  •{  ^  '^  -j-  ^^  ^ly  aus- 
^recboel.      Indem   wir  nun   für  f  die   anfänglich   gegebene   Reihe 
«o  S.  135]   einsetzen  und  dazu   ^^  .^  addiren,  wobei  die  gleicb- 
nlgeo    Einheitstheile    tV  H~  iV    *"    i'    '"'*'    tsV  4"  tV   ^^    A    ^"" 
UDUsazQzieben  sind,  so  erhallen  wir  die  geordnete  Zerlegung 

H  t  tV  A  iVAiV  A  Vff  /r  3^v  «VV«  ;'«-  V;  ,'.-  W  ^ä  tU  t  ! -.. 
ijlbin  SDch 

I  =  f  1  A  tV  W  iV  aV  jV  iV  Vi  sV  nV  Vit  tV  i't  ^  bV  s'ff  rJr  Htt- 

Beide   Zerlegungen    mu.sslen    dem    Redaclor   des    12.  Problems 

bekaonl  sein.     Wer  aber  die  Reihe  'f,  so  wie  sie  oben  gegeben  ist, 

lifstellle,   der   mus.ste    vorher    die    vollkommen    symmetrische   Keihe 

l-f-  g^,  milhin  auch  die  Subtractionsaufgabe 
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in  Betracht  gezogen  haben.  Die  Ausrechnung  ist  etwas  schwieriger 
als  die  der  überlieferten  Aufgabe,  aber  nach  derselben  Methode  aus- 
führbar, wie  wir  sie  soeben  aus  dem  griechischen  Texte  entwickelt 
haben.  Die  Differenz  ist  zu  beziffern  auf  iV  iV  -sV  W  ^))  ^^^  indem 
wir  diese  Reihe  zu  dem  eben  angeführten  Subtrahendus  addiren, 
gelangen  wir,  nach  Zusammenfassung  der  gleichnamigen  Brüche,  zu 
der  vor  kurzem  (S.  141)  angeführten  Zerlegung  von  •§-.  Solche  Um- 
rechnungen von  Stammbrüchen  mussten  aber  auch  mit  Nothwendig- 
keit  darauf  führen,  dass  man  noch  beliebig  viele  andere  Zerlegungen 
von  ^  an  die  gegebene  Reihe  anknüpfen  könnte,  indem  man  z.  B. 
i  +  iV  zu  -J^,  oder  iV  +  W  ^u  iV  zusammenfasste,  oder  ein  be- 
liebiges Glied  der  gegebenen  Reihe  zu  andern  Einheitstheilen  zerlegte, 

z.  B.  -3^  zu  ^V  "tV  tIt  ^-  s-  ^*  ^^s  konnte  auch  ein  massig  geübter 
Rechner  fortsetzen,  so  lange  er  wollte;  um  so  mehr  muss  ein  Meister 
der  Rechenkunst,  als  welchen  der  Redactor  des  12.  Problems  sowohl 
durch  die  Fassung  der  Aufgabe  als  durch  deren  Ausrechnung  sich 
erweist,  zu  der  Einsicht  gelangt  sein,  dass  ebenso  wie  ^,  auch  jeder 
andere  Einheitstheil,  ferner  jede  Vielheitstheilung,  die  ja  die  Summe 
einer  Reihe  von  Einheitstheilen  darstellt,  endlich  auch  die  Einheit 
selbst  beliebig  vielfach  in  geordnete  Reihen  von  Einheitstheilen  sich 
zerlegen  lassen. 

An  die  vor  kurzem  aus  Problem  12  dargestellte  Zerlegung  der 


\)  Um  die  oben  als  Subtrahendus  gegebene  Reihe  zu  summiren,  verwendet 
man  wieder  den  Hülfsansatz  y}^  =  4,  in  dessen  Rahmen  61^  ^  ^  ^  als  Summe 
herauskommt.  Diese  ist  abzuziehen  von  dem  Aequivalent  zu  |,  d.  i.  von  73|-. 
Rest  H^  ||.  Nun  gilt  es  die  Vielheitstheilung  H|  {^  | :  HO  =  43  :  400  so  zu 
zerlegen,  dass  die  einzelnen  Glieder  sich  den  Gliedern  des  oben  gegebenen  Sub- 
trahendus passend  anschliessen ;  also  -^^  =  — "*"  ^^^^  ^  "^  ^  =  ^V  iV  "bV  "Ar  (^8^*  Ab- 
schnitt X  zu  ^V^).  Wie  ich  in  Anm.  1  zu  S.  f38  gezeigt  habe,  hat  der  Redactor 
des  it,  Problems  die  Subtraction  73|  —  ^^iV  ^  zerlegt  zu  den  Einzelausrechnungen 
73  —  60  und  ^  —  -j^  ^.  Wenn  man  hier  nach  derselben  Regel  verfahren  wollte, 
so  würde  der  Versuch  \  —  i  i"  "Aj  "aV  auszurechnen  auf  ein  Minus  führen,  es 
hätte  also  zu  dem  Minuendus  noch  {  Ganzes  (zu  entnehmen  aus  den  gegebenen 
73  Ganzen]  hinzugefügt  werden  müssen.  Diese  Weiterung  hat  der  Redactor  wohl 
vermeiden  wollen  und  deshalb  die  oben  mit  (p  bezeichnete  Reihe  gebildet,  indem 

er  aus  der  vollkommen    symmetrischen  Reihe  •:^  ^  j—  —jj  .  .  .  —^  —^  das 
Glied  -^  entfernte. 
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Binbett    füge   ich   nuo   aoch  die  aus  Problem  6 — 9.  14.  15  (oben 
iS.  ISSff.)  sich  ergebendea  an: 

'  =  i  ä  i'v  ,'.-  .V  tJi') 

=  iifnVA') 
Unter  den  bisher  besprocheoen  Aul'gabeQ  wies  die  Mehrzahl 
ein  Glied  im  Miuuendus  auf.  Als  Ausaabme  erschien  in  Nr.  6 
|er  mehrgliedrige  Minueadus  ^  |,  und  dieser  kehrt  nochmals  in 
.  89  wieder.  Ferner  ist  in  Nr.  30  als  Minuendus  |  |,  in  Nr.  31 
M  tV»  '1  Nr.  21  T^  ^  gesetzt.  Die  Ausrechnungen  verlaufen  ganz 
aoalog  dem  bisher  nachgewiesenen  Verfahren.  Nachdem  die  llulfs- 
eioheil  enuiltelt  worden  ist,  werden  die  Einheitstheile  im  Minuendus 
wie  im  Subtrahendus  auf  Beträge  der  Hulfseinheit  gebracht  und 
dann  wird  weiter  verfahren  wie  vorher.  In  Nr.  31  schliesst  der 
TmI  mit  der  Vielheilstheilung  xal  TÜiv  vp  tb  oC  d-  >-  ö2 :  77,  ab. 
Dahinter  ist  ausgefallen  <  la"  ih"  oC,  d.  i.  die  Zerlegung  von 
Hi  —  ""^'m"^'  =  i  tV  iV  tV-  '1  Nr.  2i  hat  sich  eine 
Verwirrung  eingeschlichen,  die  durch  eine  hinter  den  Anfangsworlen 
la*  t-jf"  ü^sXe  anzunehmende  LUcke  veranlasst  worden  ist.  Zu- 
kchst  ist  ausgefallen  der  Subtrahendus  \y"  \^°  pfJ-f  ,  und  danach 
Blassie  bemerkt  sein,  dass  diese  drei  Einheitstheile  zu  der  Vielheils- 
UieiluDg  9:  143  sich  vereinigen^).  Von  alledem  ist  im  Text  nur  ft' 
^  erhalten,  wofür  9,  d.  i.  der  Dividendus  der  eben  angeführten  Viel- 
liüitslbeiluDg  zu  lesen  ist.  Von  da  an  ist  der  Text  wieder  heil;  der 
Minuendus  ,',-  -f^^  wird  zur  Vielheilstheilung  2i  :  H3  vereinigt,  dann 
1  Rahmen  des  Hulfsansalzes  ^  Ij  ^  1  die  Differenz  24  —  9  =  15 
»clinel    und    1ö    durcli    143    dividirt,    um    zur    Stammeinheit 


I)  Aas  Kr.  6  ergicbl  sich  J  J  =  1  i'i  "h  1  1  i/e  iJst  H.  i-,  iiiicli.lüin  die 
>  rechts  vom  Gluichheitsinchcn  gooriJDul  uud  J  iii  }  -f\  zorlegl  wordoo  ist, 
I J  s  I  J  jL,^  ,1g  ,tj  ^^.  Durch  llinzurUgung  von  ^  lu  beiden  Seilen  der  Identilfil 
inat  man  dann  die  objgo  Zerlegung  der  I. 
f  I  Diese  Zerlegung  golil  In  ühnlichor  Weise,  wie  in  der  «origen  Aniuerkuog 
SeiMgt  worden  isl,  aus  Sr.  7   und  8   licrvor. 

3)  Aehnbcb,  wie  vorher,  abgeleilel  aus  Nr.  9  und   15. 

i)  Abgeleilel  aus  Nr.  U. 

B)    Nüiiilicb  ,1,  +  /,4.t(,  =  m-Ha3  +  l]itl3  ^  I 


144  Fkiedbich  Hdltsgh, 

zurückzukehren.    Die  minimale  Zerlegung  von  15  :  4  43  =  -^^  ^^' 

ist  im  Papyrus  richlig  Überliefert^). 

Noch  sind  die  Zerlegungen  der  Einheit  anzuführen,  die  h! 
diesen  vier  Aufgaben  sich  entwickeln: 

<  =  -m  W  iV  (Nr.  29) 
=  i  1  tV  ^  Ä  (Nr.  30) 
=  ii  +  -[VTVTiVA  (Nr.  31) 

Die  Einheit  selbst  erscheint  als  Minuendus  in  Nr.  32:  avA  {uocl 
ücpeXe  iß"  va"  ^r/'.  Da  der  Subtrahendus  sich  zur  Vielheitstheihug 
2:17  vereinigt^),  so  wurde  der  Hülfsansatz  ^  =  1  gewfthll,  ii 
dessen  Rahmen  die  als  Minuendus  gegebene  1  zu  47  wird.  Abo 
17—2  =  15,  und  dann  Division  durch  1 7  um  zur  Stammeinheil 
zurückzukehren.  Um  die  Vielheitstheilung  15:17  zerlegen  zu  können, 
bedarf  es  der  Erweiterung  mit  6  und  der  Zergliederung  des  er 
weiterten  Dividendus  zu  Theilern  des  erweiterten  Divisors,  abo 
(51  +34  +  3  +  2) :  1 02  =  J^  J^  -.^-  -^.  DemgemSss  hat  der  Schloss 
des  Problems  zu  lauten  <  y"  ^o'  va"^).  Nebenbei  ergiebt  sich  aus 
dieser  Aufgabe  zunächst  die  noch  ungeordnete  Zerlegung  der  1  = 
iV  Vr    bV  4-   i  -3^4-  -öV»    d.  i.    nachdem    ^  +  -^    nach     Ahmes 

1)  Die  im  Texte  vorausgehende  Zwischeiirechnung  bezeugt,  dass  der  Fehler 
nichl  an  der  Stelle,  wo  Baili^t  ihn  vernmthet  (er  berechnet  -^^  -^  iVlT  ^ 
Schlussresultat),  sondern  zu  Anfang  des  Textes,  wie  oben  gezeigt  v^urde,  in 
suchen  ist. 

2i  Aus  Nr.  24  ergiebt  sich  zunächst,  nachdem  der  Blinuendus  auf  -^^  ge- 
bracht worden  ist, 

AV  =  A  aV  1  }t  t*s  ö^ö  A- 
Hierzu  addire  ich  die  Identität 

il?  =   Je  ■i\  -iK  .iV  tV  Y5  8  7  "»t'>»" 

*    =    3^  '3V  143  Vs   öV  TtV  i   0    l\    i'l   (j\   7V  T^T- 

Durch  fortschreitende  Eliniinirung  der  gleichnamigen  Brüche  ergiebt  sich  zuletzt 
die  obon  verzeichnete  geordnete  Reihe. 

3)  Hierzu  ist  ixovaoo;  zu  ergänzen. 

i)  Nach  ägyptischer  Methode  wurde  im  Kahmen  der  ilülfseinheit  ^  aus» 
{.'erechnet  |^o  =  ö§,  -5*1=  Tj,  g^^  =  IJ  zusammen  8.  iiiernach  Division  durch 
C8,  um  zur  Stammeinheit  zurückzukehren;  also   8  :  GS  =  2  :  17. 

5'/  Statt  Xfj'  va"  hat  der  Schreiber  des  Papyrus  irrthümlich  kr"  vC'  gesetzt. 
Diiss  der  Hedactor  nur  die  richtige  (hier  von  Baillet  wiederhergestellte)  Zerlegung 
hat  geben  können,  zeigt  die  Tabelle  bei  Baillet  S.  30. 
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(S.  4 1  Ei8enlohr)  zu  ^  Y^^  umgewandelt  und  ferner  -^  +  -^j  zu  -^ 
gekürzt  worden  ist, 

^    =  i  1  A  tV  -sV  T"üT- 

Ein  Vergleich  zwischen  den  bisher  behandelten  Ergänzungs- 
aufgaben bei  Ahmes  und  den  Subtractionsaufgaben  im  griechischen 
Papyrus  ergiebt  sofort,  dass  nur  der  Wortausdruck  verschieden,  die 
Rechnungsart  aber  genau  dieselbe  ist.  Bezeichnen  wir  der  Reihe 
nach  mit  m,  «,  d  den  Minuendus,  den  Subtrahendus  und  die  Differenz, 
so  wird  die  Auffindung  von  d  aufgegeben 

bei  Ahmes  in  der  Form  »ergänze  s  zu  m«, 
im  griech.  Pap.  »        »       »ziehe  s  von  m  ab«. 

Die  Ausrechnung  ist  nach  der  einen  wie  der  andern  Quelle  auf  die 
Bestimmung  von  d  =:fn  —  s  zurückzuführen,  womit  zugleich  m  =  s-^-d 
ermittelt  ist  (vgl.  oben  S.  115). 

Zum  Schluss  sind  noch  zwei  Summirungen  von  Einheitstheilen 
zu  behandeln,  auf  deren  Erklärung  im  V.Abschnitt  verwiesen  worden  ist. 

Zu  Ahmes  Nr.  70  ist  oben  (S.  82  Anm.  2)  bemerkt  worden,  dass 
die  Zwischenrechnung  (7-J"  |  ^) :  63  =  -J-  y^^g^  ^iy  y^  zu  der  Auf- 
gabe, die  letztere  Reihe  von  Einheitstheilen  zu  summiren,  geführt  hat. 
Im  Rahmen  des  Hulfsansatzes  ^-^j  =  1  wird  ^  zu  56,  jl«  ^^  ^y  tIt 
zu  2,  -^^f  zu  1.  Also  Summe  der  Beträge  in  Hülfseinheiten  63, 
Rückkehr  zur  Stammeinheit  vermittelst  der  Division  durch  504,  mithin 
(7J  I  I)  :  63  =  "1^,  wie  im  Papyrus  angegeben  ist. 

Mit  gleicher  Sicherheit  vollzog  der  ägyptische  Rechner  die  in 
der  30.  Aufgabe  des  Ahmes  zu  erledigende  Summirung  der  Reihe 
i  i  i\  ih  T^TT  T^TT  {oben  S.  86  mit  Anm.  2).  Nach  moderner 
Methode  würde  hier  2  •  3  •  5  •  23  =  690  als  Generalnenner  zu  wählen 
sein;  der  ägyptische  Rechner  wählte  den  Hülfsansatz  v^^^  =  1,  in 
dessen  Rahmen  er  zu  summiren  hatte 

153|  +  46  +  23  +  5  +  1|+  1  =  230. 

Dann  Rückkehr  zur  Stammeinheit  vermittelst  der  Division  der  Summe 
230  durch  230,  also  Resultat  1,  wie  bei  Ahmes  gerechnet  worden 
ist.  Für  den  VIII.  Abschnitt  haben  wir  hier  noch  zu  verzeichnen, 
nachdem  i  zu  ^  ^  aufgelöst  worden  ist,  die  Zerlegung 


äXkamil  4.  K.  8.  OMtUtek.  d.  WiiMEMh.  XXXIX. 
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vm. 

Im  vorigen  Abschnitte  hatten  wir  es  mit  der  Zusammenfassung 
von  Einheitstheilen  zu  einer  Yielheitstheilung  zu  thun,  und  es  war 
gleich  zu  Anfang  darauf  hingewiesen  worden,  dass  recht  viele  uns 
überlieferte  Ausrechnungen  der  Art  in  ihrer  Gesammtheit  zugleich 
das  Material  zur  Auffindung  der  Regeln  bieten  müssten,  nach  denen 
eine  Yielheitstheilung  in  eine  geordnete  Reihe  von  Einheitstheilen  zu 
zerlegen  ist.  Im  Hinblick  auf  dieses  Ziel  ist  im  Vorhergehenden 
schon  allenthalben  das  analytische  Verfahren  vorbereitet  worden, 
mit  dem  wir  uns  von  nun  an  zu  beschäftigen  haben;  ja  es  bot  die 
Erklärung  des  12.  Problems  des  Papyrus  von  Akhmim  zugleich  einen 
willkommenen  Anlass,  die  ägyptische  Methode  der  Zerlegung  für 
einen  besonderen  Fall  quellenmassig  darzulegen  (S.  1 39  ff.). 

Ueberblicken  wir  nun  die  vorher  erklärten  Summirungen  von 
Einheitstheilen,  so  ergiebt  sich,  dass  jedesmal  eine  Reihe  von  der  Form 

a      I      6      i      e      I  q 

auf  einen  gemeinsamen  Nenner  2  gebracht  worden  ist.  Durch  die 
Divisionen  X  :  a,  S  :  6  u.  s.  f.  ergaben  sich  der  Reihe  nach  (nach 
ägyptischer  Au ffassungs weise)  die  Dividendi  derjenigen  Vielheits- 
iheilungen,  deren  gemeinsamer  Divisor  S  ist;  also  erhalten  wir,  indem 
wir  2  :  a  =  a,  2  :  6  =  ß  u.  s.  f.  setzen,  eine  erweiterte  Vielheils- 
theilung  von  der  Form 

(a  +  ß4.^+...q):2'). 
Wir  sagen   nun   im  Folgenden  statt  Vielheitstheilung  und   Ein- 
heitstheil  schlechthin  Bruch   und  unterscheiden,  wenn  nöthig,   von 

\)  Wie  im  vorigen  Abschnitte  gezeigt  worden  ist,  können  nach  ägyptischer 
Methode  a,  ß,  y  .  .  .  q  auch  gemischte  Zahlen  sein  und  es  kann  deshalb  auch 
als  Summe  eine  gemischte  Zahl  herauskommen.  Dann  haben  wir  eine  noch  nicht 
eingerichtete  Vielheitstheilung  vor  uns,  und  um  diese  zerlegen  zu  können,  be- 
darf es,  wie  der  Redactor  des  1 2.  Problems  ausdrücklich  bezeugt,  der  Umwandlung 
zu  einer  identischen,  nur  ganze  Zahlen  im  Dividendus  wie  im  Divisor  bietenden 
Form,  d.  h.  der  Erweiterung  (oben  S.  139).  Nachdem  dies  geschehen,  ist  ent- 
weder A$:l!  bereits  in  der  Form  durgestellt,  wie  wir  sie  zur  Zerlegung  brauchen 
(dies  war  im  \t,  Probleme  der  Fall),  oder  die  eingerichtete  Vielheitstheilung  muss 
durch  nochmalige  Erweiterung  auf  eine  zerlegbare  Form  S :  ^  gebracht  werden, 
z.  B.   3| :  H  =  22  :  77  =  (77  4-  7  +  i) :  308  =  \  ^  ^, 
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dem  Bruch  im  allgemeinen  den  Bruch  mit  Zahler  1  als  Stamm- 
bruch. Dem  entsprechend  schreiben  wir  auch  die  eben  an- 
geführte Yielheitstheilung  als  Bruch  ^),  und  bezeichnen  die  Summe 
der  im  Zahler  aufgeführten  Theiler  von  S  mit  S. 

Damit  ist  zugleich  dargelegt,  dass  ein  gegebener  echter  Bruch, 
um  zerlegt  werden  zu  können,  auf  die  Form 

1—   «  +  ß+T  +  -<»   —  I4.I4-IJ 1 

2   —  2  —   alftl^cl^  q 

gebracht  werden  muss.  Dies  kann  entweder  unmittelbar  ge- 
schehen, wenn  als  Nenner  eine  theilbare  Zahl  von  der  Eigenschaft 
gegeben  ist,  dass  der  gegebene  Zahler  in  eine  Summe  von  einander 
nicht  gleichen  Theilern  des  Nenners  zerlegt  werden  kann,  oder  es 
ist  der  gegebene  Bruch  durch  Erweiterung  auf  eine  Form  der 
Art  zu  bringen,  dass  der  erweiterte  Zahler  in  eine  Summe  von 
Theilern  des  erweiterten  Nenners,  wie  vorher,  zerlegt  werden  kann. 
Dass  unter  den  Gliedern  des  als  Summe  dargestellten  Zahlers  auch  1 
zulassig  ist,  geht  unmittelbar  aus  der  ägyptischen  Theorie  der  Ein- 
heitstheile  hervor;  denn  wenn  eine  Yielheitstheilung,  lediglich  um  in 
Einheitstheile  zerlegt  zu  werden,  sei  es  unmittelbar,  sei  es  durch 
Erweiterung  auf  eine  Form  gebracht  werden  soll,  welche  die  Um- 
wandlung in  eine  Reihe  von  Einheitstheilen  zulasst,  so  darf  der  Fall 
nicht  ausgeschlossen  sein,  dass  der  zu  einer  Summe  von  Theilern 
von  2  zerlegte  Zahler  als  letztes  Glied  1  aufweist,  mithin  als  Schluss- 
glied der  Reihe  von  Einheitstheilen  ^  sich  herausstellt,  ohne  dass  erst 
eine  Kürzung,  wie  bei  den  vorhergehenden  Gliedern,  erfolgen  müsste. 
Diese  Vorbemerkungen  in  Verbindung  mit  den  vorhergehenden 
wie  nachfolgenden  hierher  gehörigen  Einzelausrechnungen  genügen, 
am  die  folgende  summarische  Darstellung  verstandlich  zu  machen. 


Uebersicht  über  die  Lehre  von  den  Zerlegungen 

nach  ägyptischer  Methode. 

A.   Voraussetzungen. 

t.    Es  seien  m,  n,  p^  jS,  ^  ganze  Zahlen. 

2.    Es  seien  n,  Im  theilbare  Zahlen,  p  eine  Primzahl. 


I)  Vgl.  oben  S.  65  f. 

40» 
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3.  Es  seien  V'  T'  f  ^^^te  Brüche,  auch  ~  (ebenso  wie  y) 
ein  irreducibler  Bruch. 

4.  Es  sei  S  eine  Summe  von  Zahlen,  deren  jede  von  jeder 
andern  verschieden  ist,  einschliesslich  der  1 ,  und  diese  Zahlen  seien 
Theiler  des  Productes  2. 

5.  Die  Glieder  der  Summe  S  seien  geordnet  in  absteigender  Reihe. 

6.  Dem  entsprechend  seien  auch  die  Stammbrüche,  deren  Summe 
gleich  dem  gegebenen  Bruche  ist,  in  der  absteigenden  Reihe  ihrer 
Werthe,  d.  i.  in  der  aufsteigenden  Reihe  der  Nenner  geordnet. 

B.  Definitionen, 

1.  Das  letzte  Glied   in  der  Reihe  S   heisst  das  Schlussglied. 

2.  Einen  gegebenen  Bruch  zerlegen  heisst  eine*  geordnete 
Reihe  von  Stammbrüchen  darstellen,  deren  Summe  gleich  dem  ge- 
gebenen Bruche  ist^). 

3.  Der  Nenner  des  ersten  Gliedes  in  der  Reihe  der  Stamm- 
brüche  heisst  der  Anfangsnenner,  der  des  letzten  Gliedes  der 
Schlussnenner. 

4.  Die  Zerlegung  eines  echten  Bruches  heisst  schlechthin 
minimal  oder  minimale  Zerlegung  ersten  Grades,  wenn  sie  in 
fortschreitender  Begrenzung  die  Minima 

d)  des  Schlussnenners, 
6)  der  Gliederzahl, 

c)  des  Anfangsnenners, 

d)  der  Summe  der  Nenner 
aufweist. 

5.  Wenn  für  den  Anfangsnenner  besondere  Beschränkungen  ge- 
setzt, im  übrigen  aber  die  vorher  bei  a  und  6  gesetzten  Begrenzungen 
aufrecht  erhalten  werden,  so  entsteht  eine  minimale  Zerlegung 
zweiten  Grades. 

6.  Wenn  nach  der  Auffindung  einer  minimalen  Zerlegung  ersten 
oder  zweiten  Grades  eine  andere  von  geringerer  Gliederzahl 
gesetzt  wird,  so  ist  das  eine  Zerlegung  dritten  Grades. 

7.  Wenn  statt  einer  minimalen  Zerlegung  ersten  oder  zweiten 
Grades  eine  Zerlegung  von  beliebig  höherer  Gliederzahl  entweder 


4)   Vgl.  obea  S.  S5  f.  96  f.   H3. 
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geradezu  aufgegeben  oder  durch  eine  besonders  hinzutretende  For- 
derung bedingt  wird,  dabei  aber,  so  weit  als  thunlich,  die  vorher 
bei  a  und  c  gesetzten  Begrenzungen  aufrecht  erhalten  bleiben,  so 
entsteht  eine  minimale  Zerlegung  vierten  Grades. 


Beispiele  zu  den  Definitionen  4—7. 

äj   ^.      Die   schlechthio   minimale 
Zerlegung  ist  (vgl.  unten  Satz  10) 

6+3+2+1 


12 
6.13 


6   13 
1111 


—    13  2-13  3    13  6-13' 

Die  Rechenmeister,  nach  deren  Weisungen 
die  Tabelle  im  ilandbuche  des  Abmes 
zusammengestellt  worden  ist,  haben  die 
Beschränkung  hinzugefügt,  dass  der  An- 
faDgsnenner  eine  theilbare  Zahl  sein 
müsse  (vgl.  S.  153  Regel  4).  So  ist  die 
minimale  Zerlegung  zweiten  Grades 


16 


13  +  2  +  1 
8-13   ' 


HU  8-13  8     413     813 

entstanden.  Der  Redactor  der  Tabellen 
im  Papyrus  von  Akhmim  hat  von  einer 
Beschrankung  in  der  Wahl  des  Anfangs- 
neoners  abgesehen,  dafür  aber  eine  auf 
möglichst  wenige  Glieder  beschränkte 
Zerlegung  verlangt  und  demgem'äss  eine 
Verlegung  dritten  Grades,  nämlich  die 
zweigliedrige 

2_  11^     13  +  1    l^       1 

13  7   13  7    13'  7    -rib 

gesetzt. 

b]  ^\.      Die    schlechthin    minimale 
Zerlegung  ist,  ähnlich  wie  vorher, 


12 


1 


1 


t 


6-W 


1 

»7     2  '.»7     3- 97     T^ 


Für  die  Tabelle  bei  Ahmes  hat  wiederum 
die  Beschränkung  auf  einen  theilbaren 
AnCangsnenner  gegolten.  So  ist  die  mi- 
nimale Zerlegung  zweiten  Grades 

112      97  +  8  +  7  j l__      1 

5«.  97"  i6.»7  56    7- «7     »»7 

entstanden.  Eine  Zerlegung  dritten 
Grades,  nämlich  die  zweigliedrige,  würde 
sein  (nach  Satz  9) 


4».W7 


»7  +  1 
19   »7 


1 


1 


Eine  Zerlegung  vierten  Grades,  nämlich 
die  minimale  viergliedrige  mit  theil- 
barem  Anfangsnenner,    würde  sein 

97  +  12  +  6  +  5 


120 
60 -97 


Zerlegung 

ÖO 

6.""ll-13    ~ 


60 .  97 

1      1        1        1  _ 

'    60    5-97    'l6'.U7    12.97* 

Die   schlechthin  minimale 


66  +  13  +  11 
6    11    13 


A  «"y  tV 


ist  aus  dem  24.  Problem  des  Papyrus 
von  Akhmim  zu  entnehmen  (vgl.  oben 
S.  \  44).  Die  minimale  Zerlegung  zweiten 
Grades,  nach  der  durch  die  Tabellen 
des  Ahmes  bezeugten  Methode,  würde 
sein 

180        U5  +  26  +  U^  JL  -J        1— 

111213  1112.13  "nr  UT  TTir- 

d)  f^.     Die    schlechthin    minimale 

Zerlegung  ist  4^  Vir  A  (^S^*  ^^  ^^^  ^)- 
Aus  dem  1 2.  Problem  des  Papyrus  von 
Akhmim  läs^st  sich  die  Aufgabe  ent- 
wickeln, zu  4i  eine  Zerlegung  vierten 
Grades,  nämlich  eine  mehrgliedrige, 
möglichst  symmetrische  mit  thunlichst 
kleinem  Schlussnenner,  zu  finden.  Die 
Lösung  ist  die  oben  (S.  136  vgl.  mit  \  35) 
verzeichnete  Reihe  (p. 

e)  ^.      Die    schlechthin    minimale 
Zerlegung  ist 

A  =  iV  uV- 
Aus  dem  \  6.  Probleme  des  Papyrus  von 
Akhmim  lässt  sich  die  Aufgabe  ent- 
wickeln, zu  -^  eine  Zerlegung  vierten 
Grades,  nämlich  die  dreigliedrige 
minimale,  zu  finden.     Die  Lösung  ist 


35 


49     49  •  «7  * 


14  +  11+10 

2.5-7.11 

''^  TS  t9  TT' 
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C«    SätZ6« 


1.  Ein  gegebener  Bruch  lässt  sich  unmittelbar  zerlegen,  wenn 


er,  ohne  erweitert  zu  werden,  auf  die  Form  -  gebracht  werden  kann. 

Beispiele,   a)  -f^  =    ^^^^    =  iV  A    (zurückgebildet    aus   Papyrus  von 

Akhmiin  Nr.  24  zu  Anfaog  und  bestätigl  durch  eine  daselbst 
folgende  Zwischenrechnung). 

20 ■♦-8  +  5  +  4     1  _l    _L  _1_ 

—  gO  —   t  TT  T»  W 

=      ^'^^u^^      =  H  ^  (vgl.  oben  S.  64  mit  Anm.  «). 

2.  Ein  gegebener,  unmittelbar  nicht  zerlegbarer  Bruch  Iftsst  sich 
durch  Erweiterung  auf  eine  zerlegbare  Form  bringen.  Die  Er- 
weiterung kann  ebenso  auch  auf  unmittelbar  zerlegbare  Brüche  an- 
gewendet werden. 

Beispiele.    a)f  =  ^7^-    =11^  (Tabellen   bei  Ahmes    und   im  Papyrus 

von  Akhmim). 
*)  A  =  ITTlV  =  tV  3V  (^8l-  oben  Anm.  \   zu  S.  4  40). 
c)  Yhs  ^^^  unmittelbar  zerlegbar  zu  -gl|^  fl^,    es  wird  aber  im 
Papyrus    von    Akhmim    Nr.  16.  38.   50    minimal    zerlegt   zu 
7»3       11  +  10    JL  JL 

3.  Wenn  ein  gegebener  Bruch  y  öder  ein  zu  ^  erweiterter 
Bruch  ^  oder  j  (Voraussetzung  3)  auf  die  Form  ^p+^t-h.^^  gebracht 
worden  ist  (Voraussetzung  4),  so  ist  durch  Kürzung  die  Reihe  der 
Stammbrüche 

herzustellen. 


... 


Selbstverständlich  unterbleibt  die  Kürzung  des  Schlussgliedes  der  Stammbruch- 
reihe, wenn  q  ==  \   gesetzt  worden  ist. 

Beispiele  bieten  alle  vorher  aufgeführten  Zerlegungen,  wie  ^^  =    ^^  ^^ 
^^   11  »13  "I"  11  13   ^^  tV  tV>  femer  (um  noch  einen  Beleg  für  q  =  4  anzuführen) 
«  =  ^'T^  =  M  +  H  +  TAr  =  liiAr,  ".s.f. 

4.  Jeder  Bruch  kann  unendlich  vielfach  zerlegt  werden^). 

Der  formelle  Beweis  folgt  weiter  unten.     Er  wird   mit  dem  Hülfssatze,   dass 
die  Einheit  unendlich  vielfach  zerlegt  werden  kann,  beginnen. 


\)  Veröffentlicht  habe  ich  diesen  Satz,  zugleich  mit  der  Ergänzung ^  dass 
jeder  Bruch  unendlich  vielfach  auch  in  unendliche  Reihen  von  Stammbrüchen  zer- 
legt werden  kann,  in  der  Berliner  Philol.  Wochedschrift  i89i  S.  i329. 
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5.  Zu  jedem   Bruclie    ^iebt 
Eerlegung  (Deßo.  i]. 

Der  Beweis  tu  diesem  Sat/.e  darf 
hlii  erbnclil  golloii,  wmn  nachgewiesen 
rerden  kann,  dass  die  Aufgabe,  zu 
fioein  gegebeoen  Brucbc  eine  ZerleguDgs- 
■ttihe  zu  finden,  die  den  in  Oefln.  i  ge- 
BllliIeD  Bedingungen  genüg!,  in  Jedem 
pille  läsbar  ist     Es  wird  also 

I .  die  Aufgabe  zu  tosen  sein,  zu 
faiom  gegebenen  Brucbe  Zerlegungen 
nlnimalem  Sctilusanenner  lu 
iden.  Das  wird  um  so  schwieriger, 
bo  je  grossere  Zahl  der  gegebene 
tntior  darslelll.  Docb  lassen  sich  so- 
lolil  für  die  Zerlegung  von  Brüchen 
I  thvilbarom  Nenner  als  für  solche 
I  Brüchen  mit  primem  Nenner  ge- 
bittse,  allgemeiD  ziilrell'ende  Regeln  auf- 
teilen, nach  denen  die  an  sich  unend- 
Pebe  Zahl  der  möglichen  Zerlegungen 
pits  i)  mügiichsl  eingeschrättkl  und 
Ut  ein  Schlussnenner  ermittelt  wird, 
I  kein  anderer  kleinerer  zur  Seile 
•Stellt  werden  kann.  Wenn  es  nun 
'  eine  Reihe  glebl,  die  den  mini- 
Baien  Schtussnenner  aufweist,  so  ist 
liamil  die  minimale  Zerlegung  des  ge- 
gebenen   Bruches    erledigt    iz.  B.    |  ^ 

~  1  i  lV)'  ^''^^  '^'  ''"  allgemeinen  der 
ofigiile  Fall,  üiebt  es  aber  ausnahms- 
!  mehrvre  solcbu  Ueihen,  so  isl 
diejenige  Reihe  auszuwählen, 
lebe  >oss«r  dem  minimiilen  Scbluss- 
auch  ein  Minimum  der 
ll[«deriabl  aufweist  (z.B.  JjE  = 
■  =  i  tS.    »lebt   -^.^   =  i 


es   eine   schlticlittiin    minimale 

^  i^,  und  vgl.  unten  zu  Satz  10]. 
Sollte  0»  auch  dann  mehr  als  eine  Reihe 
mit  minimalem  Schlussnenner  nnd  mi- 
nimaler Gliederzahl  geben,  so  ist 

3.  diejenige  Reihe  als  die  minimale 
zu  betrachten,  welche  das  Minimum 
des  AnfMngsni'nners  aufweist,    z.B. 

H  =  --^  =  i  A  tSt.  "i^t 

"•^4"*'  =  i  i  VV  l"«"-  auch  unUn 
zu  Satz  40). 

i.  Gin  Fall,  dasszu  einem  gegebenen 
Brucbe  mehrere  Z erleg ungsreiben  ge- 
bildet werden  können,  welche  der  Reihe 
nach  die  Minima  des  Schlussnenners, 
der  Gliederzahl,  dea  Anfanganenners  auf- 
weisen, isl  mir  bei  keiner  von  den  un- 
zähligen AusrechnuDgen,  die  an  die 
üeborlieferung  bei  Ahmes  und  im  Papyrus 
von  Akhmim  sieb  knüpften,  vorgekom- 
men. Immerhin  aber  isl  dieser  Fall 
als  möglich  vorzusehen.  Dann  wird 
diejenige  Reihe  als  schlechthin  mini- 
male gellen,  deren  Nennersumme  ein 
Minimum  darstellt.  Als  Beispiel  würde 
ich  anführen  können 
B  =  iHA  (?J<*nnersumme  Sl) 
"=  i  1  1*1  tV  (Nennersumme  3S  , 
wenn  hier  die  ägyptische  Logistik  nicht 
vielmehr  als  minimale  Zerlegung  die 
dreigliedrige  Reihe  |  ^  ^  verlangte, 
neben  welcher  es  keine  andere  iden- 
tische Reihe  mit  gleicher  Gliedenahl 
und  gleichem  Anfangs-  und  Scblaa^ 
nenner  geben  kann. 


6.  Wenn  der  Zahler  eines  gegebenen,    unmittelbar  zerlegbaren 

liebes  ^icli  als  Summe  von  je  nur  um    I  dilTerirenden  Theilern  des 

leonere  darstellen  lUsst,  so  isl  dies  der  denkbar  günstigste  Fall 

Zofl^ung    und   es    iät    damit    ziigleicb    die    minimale    Zrrlegnnt/ 

iefunden. 
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AomerkuDg.  Als  relativ  günstige  Fälle  sind  diejenigen  zu  bezeichnen, 
in  denen  die  Differenzen  der  Glieder  a,  ß,  y  u.  s.  f.  (Satz  3)  der  minimalen  Differenz  4 
möglichst  sich  nähern. 

Beispiele,     a)  f  =  ^|~  =  ü  (Tabelle  des  Pap.  v.  Akhm.), 

b)  -f^  =  ^^  ^^  =^  tV  tV  (^^^  entnehmen  aus  den  Zwischen- 
rechnungen in  Probl.  16.  38.  50  des  Pap.  v.  Akhm.), 

^)  AV  =  -THJ-  =  tVtV  (^8^-  oben  zu  Satz  I), 

^)  H  =  TTlf  =  i  tV  (zurückgebildet  aus  Probl.  6  und  7 
des  Pap.  y.  Akhm.), 

e)  if^  =  ^^^Q  =  tV  tV  (^^^  entnehmen  aus  den  Zwischen- 
rechnungen im  39.  Probl.  desselben  Papyrus:  s.  Abschn.  XI 

7.  Wenn  ein  gegebener  Bruch  zwar  unmittelbar,  jedoch  nicht 
nach  der  Regel  des  günstigsten  Falles  zerlegbar  ist,  so  ist  die 
minimale  Zerlegung  nicht  an  die  möglichen  unmittelbaren  Zerlegungen 
gebunden,  sondern  sie  ist  eventuell  durch  Erweiterung  des  gegebenen 
Bruches  und  ZurUckfUhrung  auf  den  günstigsten  oder  einen 
relativ  günstigen  Fall  zu  ermitteln. 

Beispiele,  a)  yf^.  Vgl.  oben  zu  Satz  2.  Da  HO  =  40  •  H  ist,  so 
wird  j^   nicht   unmittelbar  zerlegt ,   sondern   durch  Erweiterung  mit  7  auf  den 

günstigsten  Fall  y^^^^  =  ^  ^  gebracht. 

b)  1^  kann  unmittelbar  zerlegt  werden  zu  ^  -j^ ;  allein  der  minimale  Schluss- 
nenner wird   erreicht  durch  Zurückführung   auf  den   relativ  günstigen  Fall  -^  = 

8.  Dieselbe  Zurückführung  kann  auch  auf  Brüche,  die  unmittelbar 
nicht  zerlegbar  sind,  angewendet  werden,  um  eine  minimale  Zer- 
legung ZU  erreichen. 

Beispiele,  a)  -^^.  Im  Si.  Problem  des  Papyrus  von  Akhmim  wird  aus 
diesem  Bruche  zunächst  -^  extrahirt.  Ausrechnung  ^j — -^  =  ^j^^^*  =  y^. 
Da  U3  =  H  •  U,  und  43  +  H  =  24  ist,  so  wird  yfy  mit  6  erweitert  und 
^^^    6-11.13   =  ^iTTä*  =  A-  tV  ausgerechnet.   Also  zusammen  ^  =  ^  ^l^  ^. 

b)  ■^.  Um  die  minimale  Zerlegung  zweiten  Grades  (vgl.  b  zu  Defin.  4 — 7) 
zu  erreichen,  ist  von  den  Rechenmeistern,   denen  Ahmes  in  seiner  Tabelle  gefolgt 

ist ,   zunächst  ^    extrahirt   worden.      Ausrechnung  ^^  —  ^  =     ^^.^^     =  "äoTSr» 

8-4-7 

Dieser  Best  l'ässt  sich  auf  den  günstigsten  Fall  -^  =  -y—  zurückführen;  also  zu- 
sammen A  =  ^  TTif  W- 

9.  Jeder  Bruch,  dessen  Zähler  2  und  dessen  Nenner  eine  un- 
gerade Zahl  (ti)  ist,  ist  zerlegbar  in  eine  zweigliedrige  Reihe 
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Von  Brüchen,  deren  Nenner  eine  Primzahl  ist,  ist  dies  die 
einzige  zweigliedrige  Zerlegung. 

10.  Wenn  die  Zerlegung  eines  Bruches,  dessen  Zahler  2  und 
dessen  Nenner  eine  Primzahl  {p)  ist,  abhängig  gemacht  wird  von 
der  Bedingung,  dass  diese  Primzahl  selbst  der  Anfangsnenner  sei, 
so  ist  die  minimale  Zerlegung* 

l4-l--i-  -i  4- -L 

p      I     2p      I      8p     I     6p* 

In  den  meisten  Fallen  ist  dies  zugleich  die  schlechthin  minimale 
Zerlegung. 

Aus  dem  Hülfssatze  zum  Beweise  des  4.  Satzes  wird  hervorgehen,  dass  die 
mioimale  Zerlegung  von  1  =  ^  ^  |.  ist.  Also  ist  —  =  ~  H —  zu  setzen  und 
der  zweite  Summand  auf  die  Form   ^"^^^  "*"  -  zu  bringen.     So   ergiebt   sich  -  = 

Aus  der  Tabelle  des  Ahmes  ist  zu  ersehen,  dass  es  für  f ,  f ,  -^y  ^,  ^ 
Zerlegungen  mit  kleinerem  Schlussnenner  als  6p  giebt.    Die  Zerlegungen  des  Ahmes 

von  -^  =  J  -jTjj-  und  von  iV  =  iV  iriö"  e^W  ^eben  sich  als  minimale  kund 
durch  ihre  geringere  Gliederzahl  (Satz  5,2).  Endlich  die  Zerlegung  des  Ahmes 
'<>»  A  =  «"ir  tW  TTm  TTW  *^*^  ^^^  ^®r  Zerlegung  nach  Satz  «0  ^j  =  ^y 
Tw"  3. "83"  T^  ^^^  Vorzug  des  kleineren  Anfangsneuners  (Satz  5,3).  Diesen 
gegenüber  stehen  15  andere  Zerlegungen  des  Ahmes  mit  grösserem  Schluss- 
nenner  als  6/>;  hier  ist  also  überall  die  Zerlegung  nach  Satz  tO  die  schlechthin 
minimale.  Wollte  man  nach  der  Methode  des  Ahmes  dessen  Tubelle  für  die  Zer- 
legungen ven         ^Q^   fortsetzeo,  so  würde  man  allenthalben  grössere  Schlussnennor 

als  6p  erhalten,  d.  h.  die  Zerlegung  nach  Satz  iO  würde  in  jedem  Falle  die 
minimale  sein. 


D.  Regeln  für  die  Praxis  des  Rechnens. 

I .  Nach  der  älteren,  aus  dorn  Rechenbuche  des  Ahmes  ersicht- 
lichen Methode  werden  als  Anfangsnenner  der  Zerlegungsreihen 
ausser  2  und  3  nur  Iheilbaro  Zahlen  zugelassen. 


«)  Diesen  Satz  hat  Gantor  Vorles.  über  Gesch.  der  Mathem.  P  S.  29  zu- 
nächst für  Primzahlen  entwickelt  und  zugleich  auf  die  von  Leonardo  von  Pisa 
gefundene  allgemeine  Regel  für  die  Zerlegung  von  |-  (Vorles.  II  S.  1 1]  verwiesen. 
Wir  kommen  darauf  zu  Ende  dieses  Abschnittes  zurück. 
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Anmerkung  \,  Nur  ausnahmsweise  kommt  5,  sonst  aber  keine  höhere 
Primzahl  als  Anfangsnenner  vori). 

Anmerkung  S.  Durch  diese  für  den  Anfangsnenner  gesetzten  Beschränkungen 
sind  die  in  der  Praxis  der  altägyptischen  Rechner  vorkommenden  minimalen  Zer- 
legungen, soweit  sie  nicht  mit  den  schlechthin  minimalen  (Defin.  4)  zusammen- 
treffen, als  Zerlegungen  zweiten  Grades   (Defin.  5)  charakterisirt. 

S.  Nach  der  jüngeren,  im  Papyrus  von  Akbmim  mehrfach  an- 
gewendeten Methode  werden  bei  der  Zerlegung  von  Brüchen,  deren 
Nenner  eine  Primzahl  ist,  auch  andere  Primzahlen  als  2,  3,  5  zu- 
gelassen, um  entweder  die  schlechthin  minimale  Zerlegung  oder  eine 
derselben  nahestehende  zu  erreichen. 

3.  Bei  der  Zerlegung  eines  Bruches  mit  primem  Nenner  wird 
weder  nach  der  älteren  noch  nach  der  jüngeren  Methode  diese  Prim- 
zahl selbst  als  Anfangsnenner  zugelassen. 

2  1 

Anmerkung.  Also  ist  bei  Brüchen  von  der  Form  •-  die  mit  —  beginnende 
viergliedrige  Zerlegung  (Satz  \0)  ausgeschlossen. 

4.  Ausser  durch  Regel  1  in  Verbindung  mit  Regel  3  wird  die 
Auswahl  unter  .allen  möglichen  Zerlegungen  eines  Bruches  (Satz  4) 
noch  dadurch  eingeschränkt,  dass  für  die  Gliederzahl  der  Zer- 
legungsreihen, die  für  einen  bestimmten  rechnerischen  Zweck  in 
Betracht  kommen  sollen,  ein  Maximum  gesetzt  wird.  Dieses  Maximum 
darf  nicht  kleiner  sein  als  die  Anzahl  der  Glieder  der  minimalen 
Zerlegung. 

5.  Wenn  zu  einem  gegebenen  Bruche  die  minimale  Zerlegung 
ersten  oder  zweiten  Grades  gefunden  worden  ist,  kann  .statt  der- 
selben eine  andere  mit  geringerer  Gliederzahl  ausgewählt  werden. 

Zerlegung  dritten  Grades  nach  Defin.  6. 

6.  Unter  verschiedenen  Zerlegungen  von  gleicher  Glieder- 
zahl kann  statt  der  minimalen  eine  andere,  der  letzteren  nahe- 
stehende bevorzugt  werden,  wenn  dieselbe  entweder  durch  Aus- 
rechnungen, die  bei  der  Lösung  einer  Aufgabe  vorhergegangen  sind, 
nahe  gelegt  wird  oder  für  die  noch  folgenden  Ausrechnungen  vor- 
theilhaft  zu  sein  scheint. 

7.  Wenn  mit  der  Auffindung  der  minimalen  Zerlegung  ersten 
oder  zweiten  Grades  auch  die  Gliederzahl  dieser  Zerlegung  bestimmt 

\)  Der  Anfangsnenner  5  ist  zu  Ahmes  Nr.  ti  f.  oben  S.  70  (und  vgl.  S.  \t3) 
nachgewiesen  worden. 
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worden  ist,  kann  die  Aufgabe  gestellt  werden,  eine  minimale  Zer- 
legang,  die  an  eine  beliebig  höhere  Glieder  zahl  gebunden  sei, 
zo  bilden. 

Zerlegung  vierten  Grades  nach  Defin.  7. 

8.  Um  einen  Bruch  mit  primem  Nenner  zu  zerlegen,  sind,  ab- 
gesehen von  den  wenigen  Fällen,  wo  S  oder  3  oder  2^  oder  2'  auf 
eine  passende  Zerlegung  führen,  die  Erweiterungszahlen  aus  der 
Reihe  der  Producte  von  minimal  differirenden  Factoren  ^u  wählen. 


Die  Icleinsten  zulässigen  Erwei- 
terungszablen  2  oder  3  füliren  zugleich 
zur  schlechthin  minimalen  Zerlegung 
bei  den  Brüchen 

l  =  ^  =  li(obenS.  36f.), 

I  =  -^tl  =  I  ^    (Tabellen    des 

Abmes  und  des  Pap.  v.  Ai(hm.], 

und  ähnlich  in  anderen  Fällen,  wo  der 
Zähler  eines  Bruches  mit  primem  Nenner 
grösser  als  2  ist. 

Demnächst  ist  4  als  Erweiterungs- 
zabl  gewählt  worden,  um  die  zwei- 
gliedrige Zerlegung 

}^  =  — ^—  =  i  ihr    (Tabellen   des 
Ahmes  und  des  Pap.  v.  Akhm.) 

za  erhalten.  Dagegen  ist  die  Erwei- 
terung mit  6,  welche  zwar  auf  den 
minimalen  Schlussnenner  21,  aber  auf 
eine  dreigliedrige  Reihe  (oben  S.  15i) 
geführt  haben  würde,  unter  Anwendung 
von  Regel  5  bei  Seite  geblieben. 

Auf  die  minimale  Zerlegung  führt 
die  Erweiterungszahl  i  bei 

tV  =   "^  =  i  T^    (Tabelle    des 

Pap.  V.  Akhm.). 

In  der  Tabelle  des  Papyrus  von 
Akhmim  ist  i^  vermittelst  der  kleinsten 

zulässigen    Erweiterungszahl    zu 


7. 13 


=  4*  -g^  zerlegt  worden.  Allein  nach 
der  älteren,  durch  Ahmes  bezeugten 
Methode  war  7  als  Anfangsnenner  zu 
meiden  (Regel  I);  es  ist  also  8  als  Er- 
weiterungszahl gewählt  und  so  die  Zer* 
legung 

A  =       TTä      =  i  Tf  TOT 
gefunden  worden. 

Die  übrigen  in  der  Tabelle  des  Ahmes 
verwendeten  Erweiterungszahlen  ordnen 
sich  ein  in  die  Reihe  der  Producte  von 
minimal  differirenden  Factoren 


2 

■  3  —     6 

7-  8  =     66 

3 

4   =   42 

8  •  9  =      72 

i  • 

•  5  =  20 

2  •  3  •  4  —     24 

5 

6  —  30 

3  •  4  •  6  —     60 

6  • 

7   —   42 

4.5-6   =   t20, 

und  zwar  kommen  die  meisten  dieser 
Zahlen  unmittelbar,  nur  zwei  aber,  näm- 
lich 72  und  120,  mittelbar  durch  ihre 
Hälfte  (36),  bez.  Drittel  (40)  zur  Er- 
scheinung. 

Noch  höhere  Erwciterungszahlen  der 
Art,  z.  B.  3  •  4  •  5  -  6  =  360  anzu- 
wenden haben  die  altägyptischen  Rechen- 
meister, soweit  es  aus  den  uns  erhal- 
tenen Quellen  ersichtlich  ist,  keinen  An- 
lass  gehabt. 


9.  Für  Brüche  mit  theilbarem  Nenner  genügen  in  den  meisten 
Fallen  als  Erweiterungszahlen  2,  3  und  die  nächsten  theilbaren  Zahlen 
bis  mit  12.  Um  die  Zurückführung  auf  den  günstigsten  Fall  (Satz  7) 
za  ermöglichen,  hat  der  Redactor  der  im  Papyrus  von  AV 
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lieferten  Aufgaben  auch  Primzahlen  zwischen  3  und  1 2  zur  Erweiterung 
herangezogen. 

10.  Zur  schnellen  Auffindung  einer  passenden  Zerlegung  kann 
unter  Umständen  die  Methode  der  fortschreitenden  Extraction  von 
Stammbrüchen  angewendet  werden.  Doch  ist  dieses  Verfahren 
stets  durch  den  Vergleich  mit  der  minimalen  Zerlegung  des  Bruches 
zu  kontrolliren. 

Vgl.  zu  dieser  und  der  nächsten  Regel  die  Bemerkungen  zu  Ende  dieses 
Abschnittes. 

11.  Bei  der  unmittelbaren  Zerlegung  (Satz  1)  kann  eventuell 
mit  der  Extraction  des  an  die  Theiler  des  gegebenen  Nenners  ge- 
bundenen Maximums  begonnen  und  dieses  Verfahren  fortgesetzt 
werden,  bis  das  letzte  Glied  der  Zerlegungsreihe  erreicht  ist.  Doch 
darf  auch  in  diesem  Falle  die  Kontrolle  durch  Vergleich  mit  der 
minimalen  Zerlegung  nicht  unterbleiben. 

12.  Bei  der  Zerlegung  eines  Bruches  mit  Zähler  2  und  einem 
primen  Nenner  hat  der  erste  zu  extrahirende  Bruch  zum  Nenner  die 
Erweiterungszahl. 


Die  altdgyptische  Rechenkunst  hat  ganz  im  Dienste  der  Praxis 
gestanden  und  möglichst  wenig  an  starre  Normen  sich  gebunden. 
Deshalb  sollen  die  zwölf  Regeln,  die  ich  zuletzt  zusammengestellt 
habe,  nur  als  Beobachtungen  gelten,  die  aus  einer  möglichst  grossen 
Zahl  von  Einzelfällen  gezogen  worden  sind.  Dass  hin  und  wieder 
noch  eine  Ausnahme  zu  verzeichnen  sein  wird,  die  man  aus  Rück- 
sicht auf  die  Praxis  zuliess,  mag  gleich  an  dieser  Stelle  vorgesehen 
sein.  Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  noch  manche  specielle  Regel, 
besonders  bei  Zerlegung  von  Brüchen  mit  theilbarem  Nenner,  zum 
Vorschein  kommen  werde.  Das  muss  späterer  Erörterung  vorbehalten 
bleiben ;  hier  aber  ist  zunächst  der  noch  ausstehende  Beweis  für 
den  vierten  unter  den  vorher  aufgeführten  Sätzen 

»jeder  Bruch  kann  unendlich  vielfach  zerlegt  werden« 

nachzuholen,  und  zwar  wird  zunächst  zu  erweisen  sein  der 

Hülfssatz.  Die  Einheit  kann  unendlich  vielfach  zer- 
legt werden. 
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Auf  die  Zerlegang  der  Zahl  1  in  geordnete  Reihen  von  Stamm- 
brUchen  wurden  die  altägyptischen  Rechenmeister  vielfach  durch  die 
Seqem-  oder  Ergän^ungsrechnung,  soweit  diese  auf  Subtraction  be- 
ruht, hingeführt.  Die  Aufgabe,  eine  Reihe  von  Einheitstheilen  von 
einer  gegebenen  Zahl  abzuziehen,  wurde  ausgesprochen  als  die  For- 
derung, diese  Reihe  von  Einheitstheilen  zu  der  gegebenen  Zahl  zu 
ergänzen.  War  nun  diese  Zahl  1,  so  war  mit  der  Lösung  der  Auf- 
gabe eine  Anzahl  von  Einheitstheilen  gefunden,  deren  Summe  =  1 
ist,  und  diese  Einheitstheile  Hessen  sich  entweder  unmittelbar  zu 
einer  geordneten  Reihe  zusammenstellen  oder  sie  konnten  durch 
leichte  Umwandlungen  von  Paaren  gleichnamiger  Einheitstheile  auf 
eine  geordnete  Reihe  gebracht  werden.  Das  ist  alles  früher  nach- 
gewiesen worden.  Es  haben  sich  nämlich  bei  verschiedenen  An- 
lässen ungesucht  die  folgenden  Zerlegungen  der  Einheit  ergeben: 

\  =   ^"^^•^'   ==  ^  H,  Ahmes  Nr.  i6   (S.  56  Eisbnlohr), 

^^  1 1  i  iS^  liV  Vv )    abgeleitet   aus    Papyrus    von   Akhmim    Nr.  7  und  8 

(oben  S.  U3), 
=  -}  i  iH  iV  vV  tH)  ^"^  ^^P'  ^*  Akhni.  Nr.  6  (ebenda), 
=  iiÄl'f  Vfy  ^"S  ^^P*  ^*  Akhin.  Nr.  U  und  30  (oben  S.  U3.   \H), 
^^   I  i  tV  tV  A  fir»  ^^^^  ^**P-  ^'  Akbm.  Nr.  32   (oben  S.  Hö), 
="   IWffÄ/y  ^T43  yiff»   ^'»"^  ^*»P-  ^-  ^'^*^'"-  Nr.  ii    (oben  S.  U4), 
"^   i  i  i"  1*4^  B^f  >   ^^^  einer  Zwisclienrechnung    zu  Ahmes   Nr.  33    (oben 

S.  131   vgl.  mit    129,   i,  k), 
=  ^  i  ^  ^  -9V'   ^"^   einer  Zwischenrechnung   bei  Ahmes  Nr.  33    [oben 

S.  126.  131,1  und  aus  Pap.  v.  Akhm.  (oben  S.  144j. 
^^  iii  Al^lAr»  *"^  ^^P*  ^'*  Akhm.  Nr.  9  und   15  (oben  S.  143), 
==  i  1  i^  i*y  ^\  A^  rh  jia  6^9  i^s  tAj  laW  rsW  aTj'sT  ttV^  ttVs 


YlVi  ^tVs^j  ^"^  Ahmes  Nr.  33  (oben  S.  131 


.1 


=  ^  ^  ^  -^  -g^,  aus  einer  Zwischenrechnung  bei  Ahmes  Nr.  33  (S.  130  f.), 
=  1^  -^  i  1^  ^  -^j  Ahmes  Nr.  9  nach  der  Wiederherstellung  von  Eisbnlohr 

S.  55), 

=^  ■^itlVs^jA'TSr  "rf  B>  **"•*'  einer  Zwischenrechnung  bei  Ahmes  Nr.  37 

(oben  S.  133  Anm.  1;, 
=  lilSlVlVAlJ^ff  tIt»  ^"*  Ahmes  Nr.  37  (oben  S.  1 1 6  vgl.  mit  1 1  ij, 
=   J  i  i  tV  iV»  ^"S  Ahmes  Nr.  S1  f.   (oben  S.  123  f.), 
=  ^  i  i  T^y  tV  T3T  ^lö»  ""^  Ahmes  Nr.  30    (oben  S.  145  vgl.  mit  86), 
=  i  i  I  tV  A  Ä  tV»  ""^  P^P-  ^'-  Akhm.  Nr.  31    (oben  S.  144), 
=  •J'-i  "i  4"  ^V»    ""^    ^^^  Proberechnung  in    der  Tabelle   des  Ahmes   zur 

Theilung  der  t  durch  83  (vgl.  Abschn.  IX  g.  B.), 
=  i  i  i  i  iV  ^(F  '^  iV)  ^^^  Ahmes  Nr.  23  (oben  S.  126  vgl.  mit  116), 

aus  Pap.  V.  Akhm.  Nr.  I  %  (oben  S.  I A  ' 
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Wollte  man  weiter  danach  suchen,  so  würde  man,  besonders 
aus  verschiedenen  Proberechnungen  bei  Ahmes,  ungezählte  andere 
Zerlegungen  der  1  combiniren  können.  Das  kann  auch  den  ägyptischen 
Rechenmeistern,  denen  die  Zurückführung  auf  die  Einheit  bei  den 
verschiedensten  Ausrechnungen  ganz  geläufig  war,  nicht  entgangen 
sein,  und  wenn  es  ihnen  auch  fern  lag,  von  unendlich  vielen 
Möglichkeiten  der  Zerlegung  zu  sprechen,  so  müssen  sie  doch  eine 
Vorstellung  davon  gehabt  haben,  dass,  so  viele  Zerlegungen  der 
Einheit  jemand  auch  ausrechnen  wollte,  immer  noch  eine  andere 
Zerlegung  hinzugefunden  werden  könnte. 

Dass  es  aber  auch  eine  gewisse  Methode  für  die  Zerlegungen 
der  Einheit  gegeben  hat,  davon  ist  uns  eine  Spur  in  den  Zeugnissen 
griechischer  Arithmetiker  über  die  mangelhaften,  vollkommenen 
und  übervölligen  Zahlen  erhalten. 

Eukleides  erklärt  in  den  Elementen  VI!  Defin.  23:  xeXeioc  dpid(i6c 
laxiv  6  Totc  4aoTOü  (xepeaiv  faoc  u>v,  »vollkommen  heisst  eine  Zahl, 
die  gleich  der  Summe  ihrer  Theiler  (einschl.  der  1)  ista,  und  ftdirt 
IX,  36  den  allgemeinen  Beweis,  dass  eine  solche  Zahl  das  Product 
von  2"  mit  einer  Primzahl  von  der  Form  2""*"* — 1  ist^).  Dasselbe 
fuhrt  Nikomachos  in  angewandter  Form  aus  und  entwickelt  so  die 
vier  ersten  vollkommenen  Zahlen  6,  28,  496,  8128,  zugleich  darauf 
hinweisend,  dass  es  demnach  im  Bereiche  der  Einer,  Zehner,  Hun- 
derte  und  Tausende   nur  je  eine  vollkommene  Zahl  giebt^).     Theo 

0  Eukleides  giebt  die  Summirung  der  Reihe  I  +  2  4-  l^  -|-  ja  _|_  .  _  jn 
auf  und  lässt  die  Summe,  wenn  sie  als  Primzahl  sich  ergeben  hat,  mil  i*^  multi- 

pliciren.    Die  oben  von  mir  gewählte  Formel  erklärt  sich  aus  der  Identität  \  +  2 

+  22  4-  23  ^  _  .  gn  _   2«+i_  ^. 

i)  Introd.  arithm.  I,  16,4 — 7  und  dazu  Jamblichos  S.  33  f.  der  Ausg.  von 
PiSTELLi.  Um  die  vier  ersten  vollkommenen  Zahlen  zu  erhalten,  hat  man  n  der 
Reihe  nach  gleich   1,   2,  i,   6  zu  setzen.     So  ergiebt  sich 

2  (22—1),  d.  i.   2  mal  Primzahl  3  =  6  =  3  +  2  +  1, 

22(23—1),  d.  i.   i  mal  Primzahl  7  =  28  =  14  +  7  +  4  +  2  +  1, 

2^(2'^— 1),  d.  i.   16  mal  Primzahl  31  =  496  =  248+  12i  +  62  +  31 

+  16  +  8  +  4  +  2  +  1, 
2«  (2^—1),  d.  i.  64  mal  Primzahl  127  =  8128  =  40*4  +  2032  +  1016 

+  508  +  254+127  +  64  +  32  +  16  +  8+4  +  2  +  1. 
Wenn  Jamblichos  dazu  bemerkt,  dass  es  ähnlich  auch  auf  der  ersten  Stufe  der 
Myriaden,  ferner  auf  der  zweiten  Stufe  u.  s.  f.  je  eine  vollkommene  Zahl  geben 
werde,  so  hat  er  damit  eine  für  seine  Zeit  ausserordentliche  Kenntniss  auch  höherer 
Primzahlen    bezeugt.      Denn    wer    eine    solche  Regel    aufstellte,    musste    2^' — 4 


DiK  Elbmbktk  der  Ägyptischen  TBEiLLNGSRKCRHtRG  VIII.  159 

I  Von  Smyrna  sviederholl  die  Detlnilion  des  Kukieides  und  fUgt  eine 
lahnliche  KilüuteruQg  wie  Nikomachos  hinzu,  beschränkt  eicli  jedocli 
lauf  den  Nachweis  der  zwei  ersten  vollkommenen  Zahlen'].  Auch 
I  Censorinuä,  dem  gute  griechische  Quellen  vorlagen,  hat  die  Delinition 
[des  Eukleides  gekannt  und  danach  6  als  numerus  perfectus  nach- 
gewiesen'). Jamblichos  bietet  ausser  der  Erklärung  des  Nikomachi- 
|iclien  Textes  noch  einen  Hinweis  auf  die  höheren  vollkommenen 
fZahlen*).  Spatere  Schriftsteller  wiederholen  im  wesentlichen  nur 
fjdas  von  Nikomachos  festgestellte*). 

Dass  der  -eXeio;  äpibit6z  der  Ärithmeliker  grundverschieden  ist 
frvon  dem  Pythagoreischen  und  Platonischen  teXeioi;,  d.  i.  der  Zehn- 
■KShl,  kann  hier  nur  im  Vorübergehen  erwähnt  werden^). 


~  I   ftls  I*rin)£nlilcn  erknnnl   uad  danucli   als  [iiDlle  voUkoinmeDe  ZabI  die 

hllallige    l'i  (!'>—<}=   3:i5r>0336     und    iils    secbsle    vollkommcDe    Zahl    die 

HOdolligc  »"(l"^);  =  8589HG90SG  ausgerechnet  Laben,  deren  erslere,  oarh 

piecbischer  Zaiilenabllieiliing,  in  der  Thal  auf  der  erslen,  sowie  die  letzlere  auf  dür 

iweflen  Slufe  der  Hyriaden  steht.    Daraus  ist  dcino  weiter  geschlossen  worden,  dass 

hieb   auf  Jeder    folgenden    Stufe   je    eine    vollkommene    Zahl   sich    finden    werde. 

ist  dem    nicht  so;   denn   die   siebente   vollkommene    Zahl   i'^  (l'^ — I)   iül 

ÜSslofllg,  slolil  alKo  anf  derselben   myriadiscbea  Stufe  wie  die  sechste  Zahl.     Dann 

I  die  drillp  Stute  unbesetzt;  die  vierte  Stufe  aber  weist  wiederum  eine  solche 

I  Dilulich  die  lOstellige  3'*  {*" — t]  auf.     Hithin  ist  die  von  Jamblichos  über- 

Icfme  Regel  dahin  lu  henchtigen,  dass  es  auf  den  ersten  vier  myriadiscben  Stufen 

mmoD  vier  vollkommene  Zahlen  giebi,  diese  jedoch  nicht  gleichmässig  auf  die 

«laea  Stufen  sich  verthoilen.     S.  das  Nähere  in  meineu  ■  ErlUuterungen  xu  dem 

bricht«  dos  Jamlilichus  über  die  vollkomnicneo  Zahlen»    in  den  Nachrichten    von 

*  GoMllseh.  der  Wissensch.  zu  Göttingcn,    II.  Hai  1895. 

t)  Eiposit.  rer.  mnthem.  S.  iS  f.  Hillkh. 

I  Do    die  nalali   II, t:    nee    inmerito    seoarius   fundamenLum    gignendi    est: 

I  cum  lelioii  Graeci,  nos  autcm  perfeclum  vocamus,  quod  eius  partes  tros, 

I  et  t«rlJ3  et  diroidin,  id  est  uaus  et  duo  et  tres,  enndem  ipsum  pcrQciunt. 

3)  Jimbl.  in  Nicom.  anlbni.  S.  3>  B.,  und  vgl.   oben  S.  158  Antn.  S. 

t)    Bo<'lh.   Instit,  ariihm.  1,  19  f.   t'fneDLKi.s,  Joaun.  Philop-  in  Nicom.  arilhoi.  I 

L  31  fT.  HociiR.     (jclegentlich  wird  6  als  vollkoininene  Zahl  erwähnt  und  die  Summe 

'  Tbeiler  gebildet  von  Helbodios  an  der  S.  160  Anm.  I    anzuführenden  Stelle. 

fi)  Einen  Uoborblick  über  das  erste  Vorkommen,   die  eigentliche   Bedeutung 

t  die  5ymboli«irnng  dieses  t^Xeio;  (ipiO^d;  habe  ich  iu  Wissowa's  Realeocyclo- 

hlie  der  ela*t.  Allerthumswiss.  Arithmelica  §  (9  gegeben.     Dieser  -ciisios  wird 

nh  perftrtua    oder  BoUkatamett    mit    mehr   Recht    wicilergegeben    als    der  Ts- 

;  der  Arilbmetiker,  der  mit  di-r  Vollkommenheit  eigeolliob  nichtü  zu  Ihun  h«t, 

I  lodiglicb  bedeulul  idie  Snmme  seiner  Tbeiler  erfüllend*,  alüO  avOlMtf 

hvllttod*,  oder  Mgen  wir  gleich  beslimmler    idie  Einheit  vitlli|   It^lti 
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Den  die  Theilersumme  erfüllenden  Zahlen  setzen  Nikomachos, 
Theo  und  die  Erklärer  des  Nikomachos  die  mangelhaften,  IXXiireic, 
und  die  übervölligen,  öicepTeXei^  oder  ÖTcepTsXeioi,  entgegen^).  Bei 
den  ersteren  bleibt  die  Theilersumme  hinter  der  getheilten  Zahl  zu- 
rück, bei  den  letzteren  übersteigt  sie  dieselbe^).  Also  sind  mangel- 
hafte Zahlen  alle  Primzahlen  und  die  Potenzen  derselben^),  ferner 
10^),  U^),  15,  21,  22  U.S.  w. 

Die  Reihe  der  übervölligen  Zahlen  beginnt  mit  12,  deren  Theiler- 
summe 6+4-|-3-{-2-]-1  =16  ist®),  und  daran  schliessen  sich 
18  und  alle  übrigen  Vielfachen  von  6^.  Hinter  18  ist  die  nächste 
übervöllige    Zahl    20    (Theilersumme   10  +  5+4  +  2  +  1=22), 

\)  Statt  IXXiireTc  gebraucht  Methodios  (als  Märtyrer  f  3t4)  in  seinem  oup.- 
iroaiov  S.  !I04  der  Ausg.  von  Allatius  (S.  38  Jahn),  wahrscheinlich  einer  älteren 
Ueberlieferung  folgend,  die  im  Gegensatze  zu  6irepTiXeioi  (Theo  S.  45,  iO.  46,  4) 
gebildete  Form  öiroTiXeiot.  Die  Form  öirepTsXeTc;  (Nikom.  S.  36,  7.  37,  4,  Joann. 
Philop.  I  §  H4,  und  vgl.  ti  öirepreXe;  bei  Jambl.  S.  34,  24.  32,  3]  spiegelt  noch 
die  bei  x^Xeio^  nicht  recht  erkennbare  Bedeutung  d erfüllende  wieder.  Der  6i7ep- 
TsXr^;  api&fjLOc  ist  die  übervöllige  Zahl,  weil  ihre  Theilersumme  mehr  als  die 
volle  Zahl  ausmacht. 

8)  Nikom.  I,  15, 4  f.   U,  3  f.,  Theo  S.  46,  4—4  2. 

3]  Nikomachos,  Theo  und  Methodios  führen  8  als  Beispiel  an.  Die  Summe 
der  Theiler  4,  2,   i   ist  kleiner  als  8. 

4)  Angeführt  von  Theo  S.  46,  4  2:  t6  aüti  8s  xal  T(j>  i'  oüfißißr^xsv,  nUm- 
lich  dass  die  Summe  der  Theiler  5,  2,   \   kleiner  als  die  getheiite  Zahl  ist. 

5)  Angeführt  von  Nikom.  I,   4  5,  4  f. 

6)  Angeführt  von  Nikom.  I,   4  4,  3,  Theo  S.  46,  5,  Method.  S.  204  Allat. 

7)  Nikomachos  I,  4  4,4  führt  die  Zahl  24  an,  deren  Theiler  4  2,  8,  6,  4,  3, 
2,  4  zusammen  gleich  36  sind.  Die  allgemeine  Regel  fehlt  sowohl  bei  ihm  als 
bei  Theo.  Je  viellheiliger  bei  den  Zahlen  von  der  Form  6«  der  letztere  Factor 
wird,  desto  grösser  wird  auch  das  Verh'ältniss  der  Theilersumme  zu  6«,  d.  h.  in 
desto  schnellerer  Progression  wächst  die  Theilbarkeit  dieser  Zahlen  und  damit  auch 
ihre  Fähigkeit,  sei  es  die  Einheit,  sei  es  einen  Bruch  in  verschiedene  Reihen  von 
Stammbrüchen  zu  zerlegen.  Vgl.  Dirichlet  Yorles.  über  Zahlentheoric,  4.  Aufl., 
S.  4  6  f.  Vor  anderen  zerlegenden  Zahlen  haben  die  Vielfachen  von  6  noch  den 
besonderen  Yortheil,  dass  die  Reihen  ihrer  Theiler  mit  4,  2,  3,  6  beginnen, 
mithin  die  Möglichkeit  recht  vieler  Combinationen  von  einander  nicht  gleichen 
Theilern  bieten,  deren  Summe  der  Zahl  6fi  gleich  ist.  Ist  n  eine  durch  2  theil- 
bare  Zahl,  so  beginnt  die  Reihe  der  Theiler  mit  4,  2,  3,  4,  6.  Mit  ;»  =  5  kommen 
wir  zu  der  Anfangsreihe  4,  2,  3,  5,  6,  mit  w=  40  zu  der  mit  dem  Anfange 
der  natürlichen  Zahlenreihe  zusammenfallenden  Anfangsreihe  4,  2,  3,  4,  5,  6,  mit 
n  =  10  zu  der  Anfangsreihe  4,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  4  0,  4  2,  4  4,  4  5,  20,  24,  ge- 
winnen also  in  schneller  Progression  immer  mehr  Combinationen,  welche  die  Zer- 
legung der  Einheit  oder  eines  Bruches  ermöglichen. 
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und  an  diese  schliessen  sich  alle  ihre  Vielfachen  an.  Dann  kommt 
56  als  das  Doppelte  von  28  (oben  S.  158),  und  daran  schliessen 
sich  die  übrigen  Vielfachen  von  28.  Beschränken  wir  diese  lieber- 
sieht  auf  die  Zahlenreihe  bis  mit  1 00,  so  sind  nur  noch  hinzuzufügen 
70  =  2.5.7,  Theilersumme  35 +14  +  10  +  7  +  5  +  2+1  =74, 
88=  2'.  11,    Theilersumme  44+22+11+8  +  4  +  2+1  =92. 

iNun  kehren  wir  zu  dem  anfangs  aufgestellten  Satze  zurück,  dass 
die  Einheit  unendlich  vielfach  zerlegt  werden  kann  (S.  156). 

Es  ist  klar,  dass  keine  von  den  mangelhaften  Zahlen  ausreicht 
um  eine  Reihe 

1    —  1       "     —    0.1      b      i      c      \     '  '  '  q 

herzustellen^);  wir  werden  diese  Zahlen  daher  mangelhaft  zer- 
legende nennen. 

Dagegen  führt  die  Theilersumme  der  sogenannten  vollkommenen 
Zahlen  zu  je  einer  Zerlegung  der  Einheit;  wir  nennen  diese  Zahlen 
daher  völlig  zerlegende  oder  auch,  im  Gegensatze  zu  den  mehr- 
fach zerlegenden  Zahlen,  einfach  zerlegende. 

Drittens  haben  die  übervölligen  Zahlen  zwar  nicht  insgesammt, 
aber  doch  in  überwiegender  Mehrheit,  die  Eigenschaft,  die  Einheit 
mehrfach  zu  zerlegen.  Wir  werden  diese  Zahlen  daher  in  eine 
Mehrheit  von  mehrfach  zerlegenden  und  in  eine  Minderheit 
von  einfach  oder  mangelhaft  zerlegenden  Zahlen  theilen^). 

Die  allgemeinen  Normen,  nach  denen  die  Reihe  aller  ein- 
fach zerlegenden  Zahlen  festzustellen  ist,  und  die  Regeln,  nach 
denen  jede  andere  Zahl  entweder  den  mangelhaft  zerlegenden  oder 
den  mehrfach  zerlegenden  zuzutheilen  ist,  können  hier  nicht  ent- 
wickelt werden.  Ebensowenig  ist  es  in  diesen  der  iigyptischen 
Praxis  des  Rechnens  gewidmeten  Untersuchungen  statthaft,  die  Be- 
weise zu  den  folgenden  vorbereitenden  Sätzen  darzulegen: 

\)  Vgl.  oben  S.  U6  f. 

t)  Als  Beispiele  zu  jeder  von  diesen  drei  Kategorien  mögen  dienen 

a)  12,  Theilersumme  iQ,  bietet  zwei  Zerlegungen  der  Einheit,  ist  also 
eine  mehrfach  zerlegende  Zahl, 

b)  78,  Theilersumme  90,  bietet  nur  eine  Zerlegung  der  Einheit,  ist  also 
eine  einfach  zerlegende  Zahl  (im  allgemeinen  sind  alle  Zahlen  vp,  wenn 
V  eine  vollkommene  Zahl  und  die  Primzahl /i^  So  ist,  einfach  zerlegende), 

r)  70,  Theilersumme  74,  vermag  die  Einheit  nicht  zn  zerlegen,  ist  also 
eine  mangelhaft  zerlegende  Zahl. 

AM«i4L  «.  K.  8.  OMtUsek.  d.  WitMBiek.  XXXIX.  i  ' 


162  Friedrich  Hultsgh, 

A.  Jede  vollkommeDe  Zahl  bietet  eine  Zerlegung  der  Einheit. 

B.  Jedes   Vielfache   einer   vollkommenen   Zahl   ist   entweder 

■ 

eine  einfach  zerlegende  oder  eine  mehrfach  zerlegende  Zahl. 

C.  Das  Doppelte  einer  gegebenen  einfach  oder  mehrfach  zer- 
legenden Zahl  bietet  mindestens  eine  Zerlegung  mehr 
als  die  gegebene  Zahl. 

Hiernach  lege  ich  zunächst  die  vollkommene  Zahl  6  zu  Grunde 
und  entwickele  einen  Ueberblick  über  alle  die  Reihen,  welche  von 
dieser  Grundzahl  aus  zu  unendlich  vielen  Zerlegungen  der  Einheit 
führen. 

1.  Ich  multiplicire  6  der  Reihe  nach  mit  den  ungeraden  Prim- 
zahlen mit  Ausschluss  der  3  (weil  der  Factor  3^  später  noch  kommen 
soll)  und  erhalte  so  die  unendliche  Reihe 

2  .  3,  2  .  3  .  5,  2  •  3  .  7,  2  .  3  .  H  .  .  . 

Jedes  Glied  dieser  Reihe  ist  nach  Satz  A,  bez.  B  entweder  eine 
einfach  zerlegende  oder  eine  mehrfach  zerlegende  Zahl. 

Aus  jedem  der  unendlich  vielen  Glieder  dieser  Reihe  kann  ich 
nun  durch  fortschreitende  Verdoppelung  der  Reihe  nach  die  unend- 
lichen Reihen 

Qi  =  2  .  3,  2^-3,  2^  3  .  .  . 

02  =  2  .  3  .  5,  2^  •  3  .  5,  2^ .  3  .  5  .  .  . 

03  =  2  .  3  .  7,  2^  •  3  .  7,  2^ .  3  •  7  .  .  . 

04  =  2-  311,  2^.311,  2^.  3.  11  .  .  . 

und  so  fort  ohne  Ende  bilden.  Jedes  Glied  dieser  Reihen  ist,  wie  er- 
sichtlich, von  jedem  Gliede  aller  übrigen  Reihen  verschieden.  Nach 
Satz  C  ermöglicht  jedes  folgende  Glied  einer  jeden  Reibe  mindestens 
eine  Zerlegung  mehr  als  das  in  jeder  Reihe  vorhergehende  Glied, 
also  das  2^^  Glied  mindestens  2  von  einander  verschiedene  Zerlegungen, 
das  3^  Glied  mindestens  3,  das  nte  Glied  mindestens  n,  ein  oostes 
Glied  mindestens  oo  verschiedene  Zerlegungen  der  Einheit. 

Nun  setze  ich  ein  gleichvieltes  Glied  (o  von  jeder  dieser  un- 
endlich vielen  Reihen  als  ein  oostes  Glied,  und  erhalte  so  eine 
unendliche  Reihe  von  einander  nicht  gleichen  Gliedern 

2"» .  3,  2«» .  3  .  5,  2"» .  3  .  7,  2*" .  3  .  1 1  .  .  . 

Jedes  Glied  dieser  Reihe  ermöglicht  unendlich  viele  Zerlegungen 
der  Einheit,  und  zwar  kann  keine  von  den  aus  einem  Gliede  ent- 


.•  *>-i.; 
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wickelten  Zeriegungsreihen  identisch  sein  mit  einer  von  den  aus 
den  übrigen  Gliedern  entwickelten  Zerlegungsreihen. 

2.  Ich  kann  aber  auch  jedes  Glied  der  zuletzt  bezeichneten 
Reihe  multipliciren  mit  3,  dann  mit  5,  dann  mit  7  und  so  fort  mit 
allen  folgenden  Primzahlen  und  erhalte  so,  jedesmal  unter  Ausschluss 
von  Gliedern,  die  schon  vorher  gefunden  worden  sind,   die  Reihen 

2«.3^  2«.  3^.  5,  2^.32-7,  2"-3^.H  .  .  . 

2--3.5\  2".  3.  5.  7,  2~.  3.  5.  11,  2".  3.3.  13.  .  . 

2«.  3.  72^  2"*.  3.  7.  11,  2"».  3.7.  13.  .  . 

und  so  fort  ohne  Ende  in  allen  möglichen  Gombinationen.  Auch 
von  diesen  Gliedern  ermöglicht  ein  jedes  unendlich  viele  Zerlegungen 
der  Einheit,  und  zwar  kann  keine  von  den  aus  einem  Gliede  ent- 
wickelten Zerlegungsreihen  identisch  sein  mit  einer  von  den  aus  den 
übrigen  Gliedern  entwickelten  Zerlegungsreihen. 

3.  Demnach  ist  schon  von  der  Grundzahl  6  aus  genügend  er- 
wiesen, dass  die  Einheit  unendlich  vielfach  zerlegt  werden  kann. 
Ich  gehe  aber  zweitens  auch  von  der  Grundzahl  28,  als  der  zweiten 
vollkommenen  Zahl  (S.  158),  aus,  und  bilde  ähnlich  wie  vorher,  je- 
doch unter  Ausschluss  der  Factoren  3  und  3 11,  die  unendliche  Reihe 

285,  287,  28.  11  .  .  .,  d.  i. 
22.5.7,  2'^.7^  2^.7.  11  .  .., 

und  entwickele  weiter,  immer  die  Factoren  3  und  3/t  anschliessend, 
ähnlich  wie  vorher,  die  unendlich  vielen  Zerlegungen  der  Einheit, 
welche  von  der  Grundzahl  28  ausgehen  und  deren  keine  mit  den 
aus  der  Grundzahl  6  abgeleiteten  identisch  sein  kann. 

4.  Wenn  ich  endlich  weiter  die  dritte  vollkommene  Zahl  496, 
oder  die  vierte  8128  (S.  158),  oder  eine  beliebige  höhere  zu  Grunde 
lege,  so  habe  ich  bei  den  Gombinationen  mit  496  =  2^*  31  zu  ver- 
meiden die  Factoren  3,  3n,  7,  7;),  bei  den  Gombinationen  mit 
8128  =  2*-  127  die  Factoren  3,  3w,  7,  7fi,  31,  31w,  und  ahnlich 
bei  den  Gombinationen  mit  jeder  höheren  vollkommenen  Zahl.  So 
werde  ich,  von  jeder  vollkommenen  Zahl  als  Grundzahl  ausgehend, 
immer  wieder  unendlich  viele  Zerlegungen  der  Einheit  erhalten,  die 
mit  keiner  von  den  vorher  entwickelten  Zerlegungen  identisch  sind. 

Ich  habe  diese  Darlegung  gewählt,  um,  soweit  es  in  Kürze 
möglich  war,   ein   angenähertes  Bild   von   der  unendlichen  MaQiiig<* 

14* 
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faltigkeit  aller  möglichen  ZerleguDgen  der  Einheit  zu  geben.  Gewiss 
hätte  ich  auch  den  anscheinend  einfacheren  Weg  wählen  können, 
dass  ich  -j-  der  Reihe  nach  mit  allen  Vielfachen  von  6  erweiterte 
(vergl.  S.  160).  Es  war  dann  allgemein  zu  erweisen,  dass  jede 
Zahl  von  der  Form  6n  mindestens  eine  Zerlegung  bietet,  welche 
durch  keine  der  vorhergehenden  Erweiterungszahlen  zu  Stande 
kommen  kann,  und  so  hätte  man,  der  natürlichen  Zahlenreihe  folgend, 
eine  unendliche  Anzahl  von  Zerlegungen  erhalten.  Um  aber  von  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Zerlegungen,  ähnlich  wie  vorher, 
eine  Vorstellung  zu  ermöglichen,  hätte  es  noch  eines  besonderen 
Nachweises  bedurft,  dass  die  Mehrheit  der  Zahlen  von  der  Form  6n 
mehr  als  eine  Zerlegung  der  Einheit  bietet,  und  dass  mit  der 
wachsenden  Theilbarkeit  der  Zahlen  n  nicht  nur  die  Anzahl  der  von 
jeder  Zahl  6fi  aus  überhaupt  möglichen  Zerlegungen,  sondern  speciell 
auch  die  Anzahl  der  Zerlegungen,  die  durch  keine  vorhergehende 
Erweiterungszahl  zu  erreichen  sind,  in  schneller  Progression  steigt. 
Das  aber  in  allgemeiner  Form  zu  beweisen  wäre  weit  umständlicher, 
und  deshalb  auch  weniger  übersichtlich  gewesen  als  die  vorher 
skizzirte  Beweisführung. 

Nachdem  nun  der  oben  (S.  1 56)  aufgestellte  Hülfssatz  erwiesen 
ist,  wird  der  Beweis,  dass  jeder  Bruch  unendlich  vielfach 
zerlegt  werden  kann,  am  kürzesten  in  zwei  Theilen  sich  er- 
ledigen lassen. 

I.  Jeder  Stammbruch  kann  unendlich  vielfach  zerlegt 
werden,  weil  er  mit  jeder  der  unendlich  vielen  vorher  nach- 
gewiesenen Zahlen  derart  erweitert  werden  kann,  dass  die  Wieder- 
holung einer  schon  vorher  gebildeten  Zerlegungsreihe  vermieden 
wird,  z.  B. 

T  —       2-6       —  T  e    12 

2-6     3     « 

6+3+2+1     _    1     1       1         1 

—  2-12  —  TT  TT   2T 

und  so  fort  ohne  Ende,  und  ähnlich  bei  allen  folgenden  Stammbrüchen. 

Anmerkung.  Selbstverständlich  ist  der  Anfangsnenner  einer  jeden  Zer- 
legungsreihe  eines   gegebenen  Stammbruches   grösser  als  der  gegebene  Nenner. 

II.  Jeder  Bruch,  dessen  Zähler  ]>  1  ist,  kann  unendlich 
vielfach  zerlegt  werden,   weil   man   ihn   beliebig  in  zwei-  oder 
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mehrgliedrige  Stamm bruchreihen  zerlegen  und  jeden  der  so  gebildeten 
Stammbruche  unendlich  vielfach  mit  der  Maassgabe  zerlegen  kann, 
dass  die  Wiederholung  einer  schon  vorher  gebildeten  Zerlegungsreihe 
vermieden  werde. 


Der  gegebene  Bruch  werde  zerlegt 
io  beliebig  viele  Reihen  von  Stamm- 
bruchen.  Jede  dieser  Reihen  ist  nach 
Defin.  t  vgl.  mit  Voraussetzung  6  (S.  \  48] 
in  der  aufsteigenden  Reihe  der  Nenner 
geordnet.  Wenn  ich  nun  das  Schluss- 
giied  einer  jeden  Zerlegungsreihe 
wiederum  zerlege ,  so  erhalte  ich  (nach 
Satz  I  Anm.  und  Deßn.  2)  Nenner,  deren 
jeder  grösser  als  der  Nenner  des  Schluss- 
gliedes ist,  also  in  jedem  Falle,  zu- 
sammen mit  den  übrigen  Gliedern  der 
anfänglich  gebildeten  Reihe,  eine  geord- 
nete Reihe,  deren  Summe  dem  gegebenen 
Brache  gleich  ist  (Defin.  t).  Da  ich 
oon  das  Schlussglied  einer  jeden  von 
den  anranglich  gebildeten  Zerlegungs- 
reihen nach  Satz  I  unendlich  vielfach 
zerlegen  kann,  so  erhalte  ich  unendlich 
viele  Zerlegungen  des  gegebenen  Bruches, 
deren  jede  zusammengesetzt  ist  aus  den 
Aotangsgliedern  einer  anfänglich  ge- 
bildeten Zerlegungsreihe  und  aus  den 
onendlich  vielen  Zerlegungen  des  Schluss- 
gliedes derselben  Zerlegungsreihe. 

Schon  hieraus  ergiebt  sich  ein  Ein- 
blick nicht  bloss  in  die  unendliche  Yiel- 
keit  der  Zerlegungen,  sondern  auch  in 
die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Di- 
rectiven,  nach  denen  in  einer  be- 
stimmten Richtung  oder  in  einem  Com- 
plexe  bestimmter  Richtungen  ein  ge- 
gebener Bruch  unendlich  vielfach  zerlegt 
werden  kann. 

Allen  diesen  Reihen  ist  eigenthüm- 
lieh,  dass  die  Nenner  der  aufeinander 
folgenden  Glieder  schnell  zu  ausser^ 
ordentlich  hohen  Zahlen  anwachsen. 
Allein  es  kann  ausserdem  der  Beweis 
erbracht  werden,  dass  zu  einem  ge- 
gebenen Bruche  auch  solche  Zerlcgungs- 


reihcn,  deren  erste,  zweite  u.  s.  w.  Glieder, 
oder  kürzer  gesagt,  deren  zu  Anfang 
stehende  Glieder  Minima  von  Nen- 
nern aufweisen,  ebenfalls  in  unend- 
licher Vielheit  gebildet  werden  können. 

Aus  dem  gegebenen  Bruche  y  werde 
nach  S.  167  das  Maximum  ttt  extrahirt 
und  der  Rest  -^  ausgerechnet.  Aus  -^ 
werde  wieder  das  Maximum  herausge- 
nommen, und  so  fort,    bis  y  völlig  in 

eine  geordnete  Reihe  von  Stammbrüchen 
zerlegt  ist.  Setze  ich  nun  zuerst  den 
Fall,    dass  die  Zerlegungsreihe  nur  die 

beiden  Glieder  7:^:1  +  -^  enthält,  so  kann 
ich  erstens  unendlich  viele  Zerlegungs- 
reihen bilden,    in  denen   auf  das  An- 


fangsglied 


/+! 


je    eine    der    unendlich 


vielen  Zerlegungen  von  —  (Satz  I)  folgt, 
zweitens  unendlich  viele  Zerlegungs- 
reihen, die  mit  -^^  beginnen  und  da- 
hinter eine  der  unendlich  vielen  Zer- 
legungen des  Restes  ^  —  ^  aufweisen. 

Weiter  kann  ich  Zerlegungsreihen  von 
y  bilden,  die  der  Reihe  nach  mit 


1 


/+8» 


i+i  "-  ^*  ^-  beginnen,  und  kann  auf  jedes 
dieser  Anfangsgi icder  die  unendlich  vielen 
Zerlegungsreihen    folgen    lassen,    deren 

jede  ^, 


1 

*+4 


bez.  -rrr  u.  s.  f.  ZU  j  ergänzt. 


Dieses  Verfahren  kann  ich  fortsetzen, 
bis  die  letzte  Zahl  l-^z  erreicht  ist, 
welche  kleiner  als  der  minimale  An- 
fangsnenner in  den  Zerlegungsreihen  von 

-7  ist.     So  erhalte  ich  eine  unendliche 

Anzahl  von  geordneten  Zerlegungsreihen, 

in  denen  auf  das  Anfangsglied  ~j  bez. 

u.  s.  f.  unendlich  viele  von  einander 


*+2 


verschiedene  Reiben  folgeOi  dersü 


166  Fribdrigh  Hultsch, 

men  =  — ,  ber,  =  j-  —  jxj  u.  s.  f.  die  Zeriegungsreihe  von  ^  ausser  ^ 
sind.  Somit  habe  ich  aus  der  unend-  aoch  zwei  oder  mehrere  Glieder  ent- 
lichen Zahl  der  Zerlegungen  von  |-  ge-  l»*''»  jedenfalls  eine  Mehrzahl  von  Reihen 
wisse  Gruppen  von  Zerlegungsreihen  aus-  '»"*'«"  ''ön°«'>.  «*«>^«'»  Anfangsglieder 
geschieden,  deren  Anfangsglieder  Maxima,  ""'■"*'  ^-  '•  *•*"•«"  ^"  ^^f'^S  stehende 
d.  i.  deren  Anfangsnenner  Minima  sind,  «enner  Minima  sind,  und  werde  jede 
und  in  denen  jedes  Anfangsglied  auf  unend-  »"PP«  ^O"  Anfangsgliedern   mit  mini- 

a  ,     ,  malen  Nennern  auf  unendlich  viele  Arten 

lieh  viele  Arten  zu  y  ergänzt  werden  kann. 

zu  X  ergänzen  können. 
Aehnlich    werde    ich    auch,,  wenn  ° 

Beispiel:   ^  =  ^-^  \ +-^-^00  \ie\e  Zerlegungen  von  j\-(^ 

=  l  +  i  +  t+*     *  »  »     vir»  "•  s- ^• 

=  i +}  +  !+''      «  *  »      ^T  "•  s.  f. 

Somit  ist  der  oben  (S.  1 50)  zugesagte  Beweis  des  vierten  Satzes 
erbracht. 


Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  ist  noch  Einiges  zur  vorläufigen 
Erläuterung  der  10.  und  11.  Regel  (S.  156)  hinzuzufügen. 

Alle  Zerlegung  beruht,  wie  zu  Anfang  des  Abschnittes  gezeigt 
worden  ist,  auf  der  Herstellung  eines  Bruches  y,  dessen  Zahler  in 
eine  Reihe  von  einander  nicht  gleichen  Theilern  des  Nenners  sich 
zerlegen  lässt.  Sowie  die  Reihe  S  =  a  +  ß  +  Y  +  '  •••^  gebildet 
worden  ist,  bedarf  es  nur  einer  leichten  Ausrechnung,  um  die  fertige 
Reihe  der  StammbrUche,  deren  Summe  gleich  dem  gegebenen  Bruche 
ist,  zu  erhalten.  Wollte  man  dabei  aufgeben,  dass  a  ein  Maximum 
darstelle,  so  würde  der  dann  ausgerechnete  Bruch  ~  ebenfalls  ein 
Maximum  sein.  Doch  führt  im  Allgemeinen  die  Praxis  des  Rechnens 
dazu,  vielmehr  ein  Maximum  des  Schlussgliedes  der  Reihe  a  +  ß  +  Y  . .  . 
-j-  q  anzustreben,  um  damit  zugleich  ein  Maximum  des  letzten  Stamm- 
bruches der  Zerlegungsreihe,  d.  h.  ein  Minimum  des  Schlussnenners 
und  weiter  eine  minimale  Zerlegung  des  gegebenen  Bruches  zu 
erlangen  (S.  148,  Defin.  4 — 6).  Anderseits  aber  kann  es,  ebenfalls 
im  Dienste  der  Praxis,  wünschenswerth  erscheinen,  zunächst  das 
Anfangsglied  einer  Zerlegungsreihe,  vorbehaltlich  der  Kontrolle  durch 
Yergleichung  mit  einer  minimalen  Zerlegung  zu  bestimmen,  um  den 
Fortgang  der  Zerlegungsrechnung  zu  vereinfachen.  Und  dieser  Vor- 
teil liess  sich  um  so  sicherer  erreichen,  je  besser  man  verstehen 
lernte,  dass  in  den  allermeisten  Fällen  nicht  das  Maximum  selbst, 
sondern   ein  Stammbruch,    dessen  Nenner  ein  Product   von  minimal 
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differireDden  Factoren  ist,  zu  allererst  aus  dem  gegebenen  Bruche 
herausgenommen  und  als  erstes  Glied  des  fertigen  Resultates  bei 
Seite  gestellt  werden  musste.  Wenn  dann  die  Zerlegung  durch 
geeignete  Hulfsansätze  bis  zu  Ende  fortgeführt  \v'ar,  so  stellte  die 
Summe  der  nach  einander  extrabirten  Brüche  die  volle  Lösung  der 
Zerlegungsaufgabe  dar. 

Das  Maximum  des  aus  einem  gegebenen  Bruche  extrahirbaren 
Stammbruches  ist  kein  anderes  als  der  nächstkleinere  Stammbruch. 
Dies  gilt  auch  für  den  Fall,  dass  der  gegebene  Bruch  selbst  ein 
Stammbruch  ist,  und  es  lässt  sich  dann  zu  y  als  erste  Zerlegung 

TTT  +  W+T)  bilden,  ein  Verfahren,  das  weiter  zur  Bildung  von  Zer- 
legungsreihen von  beliebig  vielen  Gliedern,  also  auch  von  unendlich 
vielen  Gliedern  fortgesetzt  werden  kann.  Doch  haben  wir  hier  nur 
den  entgegengesetzten  Fall  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  der  gegebene 
Bruch  nach  ägyptischer  Anschauung  eine  Vielheitstheilung  dar- 
stellt, die  in  eine  Reihe  von  Einheitstheilen  zerlegt  werden  soll. 

Es  sei  a  ]^  1  und  j  ein  echter,  irreducibler  Bruch;  die  Division 
b:a  ergiebt  also  /Ganze  und  einen  echten  Bruch  ^.  Dann  ist  ^^^ 
der  ndchstkleinere  Stammbruch  zu  f ,  mithin  das  Maximum,  das  aus  ^ 
extrahirt  werden  kann. 

Nachdem  ~  —  j^  =  y  ausgerechnet  worden  ist,  werde  die- 
selbe Formel,  dafern  nicht  etwa  bereits  a  =  1  sich  herausstellt,  auf 
den  Rest  j,  angewendet,  dann  der  Rest  ~-,  gebildet,  und  so  fort,  bis 
ein  Rest  sich  herausstellt,  dessen  Zähler,  sei  es  unmittelbar,  sei  es 
nach  erfolgter  Kürzung,  gleich  1   ist^). 

Nun  bedarf  es  wohl  keines  besondern  Nachweises,  dass  bei 
fortschreitender  Anwendung  dieser  Methode  die  Zähler  (/',  a\  d'. . . 
immer  kleiner  im  Verhältniss  zu  den  Nennern  h\  6",  6"'...,  und  die 
Nenner  selbst  immer  vielfacher  thcilbar  werden.  Man  wird  also 
früher  oder  später  auf  einen  letzten  Zähler  1,  mithin  ans  Ende  der 
Zerlegung  kommen.  In  einer  so  gebildeten  Zerlegungsreihe  stellt 
jedes    folgende  Glied   das   Maximum   dar,    das  aus   dem   gegebenen 


I)  Aus  dem  Liber  abari  des  Leonardo  von  Pisa   iScritti  I  S.  78  ff.  der  Ausg. 
Ton  Boncompagm)    hat   Ca.ntor   Vorlcs.  über   Gesch.  d.  Mathem.  II   S.  12    die    aü- 

^meine  Formel  für  diese  Art  der  Hxtraction  aus  der  Ungleichung    ^  >7-I>  ;^^ 
•otwickelc. 
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Bruche,  bez.  aus  dem  nach  der  Extraction  gebliebenen  Reste  extra- 
hirt  werden  konnte. 

Einen  besondern  Fall  dieser  Zerlegungsweise  stellen  die  Brüche 
mit  Zähler  2  und  ungeradem  Nenner  dar.  Es  ist  das  der  oben 
(S.  1 52  f.)  aufgeführte  9.  Satz.  Was  ich  dort  mit  y  +  4^  bezeichnete, 
ist  hier  /  +  ^  ?  "^d  die  Ausrechnung  ^  —  j^  =  ^  ergiebt  stets 
a'  =  1. 

Beispiel.  Um  aus  -^  das  Maximum  zu  extrahiren,  rechne  ich  -^  =  48^ 
aus.  Also  ist  /+  <  =  49,  und  -^  —  A^  =  ^^797  =  liT^f  ^^^^^^  ist  der 
Bruch  -^  durch  Extraction  des  Maximums  zu  ^  w^  ^^^^^^  worden. 

Die  altägyptischen  Rechenmeister  haben  diese  Methode  recht 
wohl  gekannt,  aber  sie  nur  in  den  Fällen  angewendet,  wo  sie  zur 
schlechthin  minimalen  Zerlegung  oder  zu  einer  Zerlegung  dritten 
Grades  von  minimaler  Gliederzahl  führte^)  und  als  Anfangsnenner 
keine  anderen  Zahlen  als  2  oder  3  oder  Vielfache  derselben  einzu- 
setzen waren.     So  sind  gebildet  worden  die  Zerlegungen^) 


4)  Zerlegungen  ersten  Grades  (S.  148  De6n.  4)  sind  bei  Ahmes  die  von 
ij  f)  iV»  dagegen  sind  Zerlegungen  dritten  Grades  (Defin.  6),  und  zwar  von 
minimaler  Gliederzahl,  die  von  ^  und  ^.  Denn  wenn  aus  ^^  statt  des  Maximums  -1^, 
^  extrahirt  worden  wäre,    so  wären  ^  als  Rest  geblieben  und  diese  hätten  sich 

O      I     CT 

nach   dem  Satze   des   günstigsten   Falles    (S.  4  51,6)   zu    ^     =  -^ -^  aufgelöst. 

Damit  hätte  man  die  schlechthin  minimale  Zerlegung  i -^ -^  (S.  151.  155)  er- 
reicht; doch  wurde  die  Extraction  des  Maximums  vorgezogen,  da  sie  zu  einer 
zweigliedrigen  Reihe  mit  nicht  allzu  hohem  Schlussnenner  führte.  Bei  der  Zer- 
legung  von  ^  hatte   zunächst   ausser  Betracht  zu   bleiben   die  minimale   ersten 

Grades  ^y  -jT^I  3 . 23  T^"23~  ^^'  *^*  Regel  3).  Dagegen  führte  die  Extraction  des 
Maximums  -^  auf  eine  Zerlegung  dritten  Grades,  nämlich  die  zweigliedrige  -^ 
12. 2ä'     Kleinere  Scblussnenner   hätten  aufgewiesen  die  Reihen  -^  YüT  T^iz  T-W 

^^^^  tV  ^723-  -ßhr  Tr'iT  ^^^^  -äV  2.W  t^  {0^23  5  ^"^*"  ^^*"®  ^'^"  ^'^^^^^  ^^^^^ 

den  Vorzug  vor  der  zweigliedrigen  mit  kleinstem  Anfangsnenner  -^  'TöTxä  ^" 
verdienen. 

5)  S.  Ahmes  S.  36  —  38  Eisenlohr    und  wegen  der  Zerlegung   von  |-  oben 

S.  36  f.      Die  Aufgabe,    einen  Bruch  — ,    der  <C T   '^t,    aus  y  zu   exlrahiren,    ist 

von  den  ägyptischen  Rechnern  folgend ermassen  gelöst  worden:  1.  Aufgabe.  Er- 
gänze Einheitstheil  n  zu  Theil  i  von  a  (oben  S.  65  f.).  3.  Bildung  des  Hülfs- 
ansatzes »Einheitsthell  bn  =  U,  in  dessen  Rahmen  durch  die  Subtraction 
an  —  b  =  m  gefunden  wird,  dass  m  die  Zahl  ist,  welche  b  zu  an  ergänzt. 
3.  Rückkehr  zur  Stammeinheit  und  Lösung  der  Aufgabe:  Theil  bn  von 
m  ist  die  Grösse,  welche  den  Einheitsthell  n  ergänzt  zu  Theil  b  von  a.    Hat  sich 
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i  =  ii  i  =  iTV  1  =  1  Vt 

tV  =  "i"  "bV  Ä  ^  iV  t4t' 

Dagegen  haben  die  Gewährsmänner  des  Ahmes  andere  Methoden 

der  Zerlegung  vorgezogen  bei 


|>,  wo  die  ExtractioQ  des  Maximums 
zwar  auf  die  zulässige  Zerlegung  ^  -^ 
geführt  hätte  ^)y  statt  dessen  aber  die 
E&traction  von  ^  bevorzugt  worden  ist, 
um  die  minimale  Zerlegung  ^  i^  zu 
erlangen. 

Ein  ähnliches  Verfahren  ist  bei  allen 
folgenden  Brüchen  mit  theilbarem  Nenner 
eingehalten  worden. 

-fg.  Der  nächst  kleinere  Stamm- 
brach  ist  ^j  aber  nicht  dieser  wurde 
eitrahirt,  weil  dann  die  Primzahl  7  als 
Anfangsnenner  eingetreten  wärc^),  son- 
dern der  zu  -f  nächst  kleinere  Stamm- 
bnich  mit  theilbarem  Nenner.   So  ergab 


8-13 

terer  Rest  war  lösbar  zu 
1 

Vl3* 


2+1 


1 


8*13  A-n 

So  ist  die  bei  Ahmes  überlieferte 


(-j^  =  -J  xiir)"  Durch  die  Extraction 
von  -j^  erreichte  man  die  minimale  Zer- 
legung tViV- 

■j^.  Auch  hier  haben  die  Gewährs- 
männer des  Ahmes  von  der  Extraction 
des  absoluten  Maximums  abgesehen,  die 
zu  der  Zerlegung  \ -^  geführt  hätte  2), 
sondern  das  an  die  unmittelbare  Zer- 
legung gebundene  Maximum  (S.  156, 
Regel  \  t  ]  herausgenommen  und  sind  so 
zu  der  Zerlegung  ^  -|^  gelangt  ^). 

1^.  Bei  Ahmes  wie  auch  im  Pa- 
pyrus von  Akhmim  ist  nicht  ^^  sondern 
-jly  extrahirt  worden.  Das  erstere  Ver- 
fahren hätte  die  Zerlegung  ^  g^^  er- 
geben; das  letztere  führte  durch  Aus- 
rechnung  von   1^  —  -^  auf   den  Rest 

lösbar   ist.      So 


der    zu 


4  +  3 


Zerlegung    i  ^  -li:^    zu    Stande    ge- 
kommen. 

1^.  Vermieden  wurde,  wie  schon 
bemerkt,  die  Extraction  des  Maximums 
I,  da  sie  zu  einem  verhältnissmässig 
sehr  grossen  Schlussnenncr  geführt  hätte 


12.17)     ^^'     "^     1217 

wurde  die  minimale  Zerlegung  -^^^ 
erreicht. 

-^.  Die  Extraction  des  Maximums 
1^  hätte  die  Zerlegung  -^  yj^  ergeben. 
Statt  dessen  haben  die  Gewährsmänner 
des  Ahmes  -^  extrahirt,  weil  der  Rest 


bei  der  Ausrechnung  m  =  \  ergeben,  so  ist  damit,  wie  bei  den  fünf  oben  an- 
geführten Fällen,  die  Aufgabe  gelöst;  denn  es  hat  sich  die  Vielhcitstheilung  a:b  = 
Einheitstheil  /} -|- Einheitstheü  bn  ergeben.  Andernfalls  folgt  4.  Uebergang  zur 
Zerlegung  des  nach  der  Extraction  verbliebenen  Restes.  Im  Vorhergehenden 
ist  ausgerechnet,  dass  die  Vielhcitstheilung  a:b  gleich  Einheitstheil  n  zusammen 
mit  Vielheitstheilung  m :  bn  ist ;  es  ist  also  nun  noch  die  Vielhcitstheilung  m  :  hn 
zu  zerlegen.  Dies  geschieht,  wie  nächstdem  bei  ^  gezeigt  werden  wird,  wiederum 
▼ermittelst  eines  llülfsansatzes.  5.  Zusammenfassung  der  vorher  ausgerechneten 
EiDheitstbeile  zu  einer  geordneten  Reihe,  deren  Summe  gleich  der  gegebenen  Viel- 
beilstheihmg  ist. 

I)  Vgl.  oben  S.  153  f.,  Anm.  I   zu  Regel   I. 

2  So  hat  der  Redactor  der  Tabelle  im  Papyrus  von  Akhmim  S.  29  Baillbt 
gerechnet. 

.1)  Vgl.  oben  S.  70.  Die  schlechthin  minimale  Zerlegung  ^  -j^  ist  oben  S.  16t 
ZB  Sitx  7  nachgewiesen  worden. 
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•^  —  ^  =  _-^  lösbar  war  zu  -^^  tV  "»"»«*«   »"s  demselben  Grunde   ab- 

und   so   die  minimale  Zerlegung  ^  \^  6^*^^^^    ^«'•^«"^   ^'«    ^^^   A   ^i«  Ex- 

^  erreicht  wurde    (vgl.  oben  S.  U3  ^^«^"^"   ^^"    f      Dagegen^ führte    die 

zu  Satz  10).  Ausrechnung  A"-T*f  =  ^IT"  *"^  ^»® 

^.     Die  Extraction  des  Maximums  minimale  Zerlegung  -^  ^. 

Es  ist  nicht  nöthig,  die  Einzelnach weise  noch  weiter  fortzu- 
führen. Auch  bei  allen  übrigen  Zerlegungen,  die  bei  Ahmes  vor- 
kommen, ist  ein  thunh'chst  kleiner  Schlussnenner  gesucht,  nicht  aber 
ein  Maximum  als  Anfangsglied  extrahirt  worden.  Diese  Methode  der 
Extraction  hat  sich,  wie  gesagt,  nur  auf  die  fünf  zuerst  angeführten 
Fälle  beschränkt. 

Nach  der  Jüngern  Methode  (S.  154,  Regel  2)  wurden  Primzahlen 
über  5  hinaus  nicht  so  ängstlich  als  Anfangsnenner  vermieden,  wie 
in  den  ältesten  Zeiten.  So  zeigt  der  Papyrus  von  Akhmim  die 
Extraction  der  Maxima  bei  den  Zerlegungen  ^  =  -f  ^  und  -j^  = 
tV  xir»  s^^^  deren  bei  Ahmes,  wie  soeben  gezeigt  worden  ist, 
Reihen  mit  den  Anfangsnennern  8  und  1 2  (vgl.  S.  1 55),  vorgezogen 
worden  sind.  Zum  Schluss  werden  wir  noch  auf  die  Zerlegung 
von  -^^  kommen.  Hier  ist  im  griechischen  Papyrus  -^  extrahirt 
worden,  um  die  schlechthin  minimale  Zerlegung  zu  erlangen.  Bei 
den  Brüchen  mit  dem  Nenner  1 1  (S.  28  f.  Baillet)  ist  allenthalben 
das  Maximum  extrahirt  und  der  dann  verbleibende  Rest  so  zerlegt 
worden,  dass  der  kleinste  Schlussnenner  erreicht  wurde.  Dies  wird 
in  einem  späteren  Abschnitte  gezeigt  werden. 

Im  Vorhergehenden  Sind  theils  aus  Ahmes,  theils  aus  dem 
griechischen  Papyrus  die  zweigliedrigen,  aus  der  Extraction  der 
Maxima  hervorgegangenen  Zerlegungen  von  ^,  ^,  ^,  -j2^,  ^,  ^,  -^ 
nachgewiesen  worden.  Sowie  eine  drei-  oder  mehrgliedrige 
Zerlegung  erforderlich  wird,  kommt,  abgesehen  von  der  Wahl  des  zu 
extrahirenden  ersten  Stammbruches,  auch  die  Lösbarkeit  des  ver- 
bleibenden  Restes  in  Betracht.  Dies  ist  schon  zu  den  bei  Ahmes 
überlieferten  Zerlegungen  von  tV»  tV^  tV  S^^eigt  worden,  und  es 
geht  ebenso  auch  aus  allen  anderen  Zerlegungen,  bei  denen  ein 
theilbarer  Anfangsnenner  bevorzugt  worden  ist,  hervor.  Denn  die- 
selbe Zahl,  welche  als  Nenner  des  zuerst  extrahirten  Stammbruches 
erscheint,  ist  zugleich  Factor  im  Nenner  des  als  Rest  verbleibenden 
Bruches  und  erhöht,  je  theilbarer  sie  ist,  um  so  mehr  die  Lösbarkeit 
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dieses  Restes  zu  einer  Reihe  von  Stammbrtichen.  Es  wird  genügen, 
noch  ein  Beispiel,  und  zwar  das  vorletzte  aus  der  Tabelle  des 
Ahmes«  darauf  hin  anzusehen. 

Wir  vergleichen  die  bei  Ahmes  überlieferte  Zerlegung  von  ^ 
mit  denen  von  ^,  n^,  ^,  ^  (S.  73  ff.  Eisenlohr).  Zunächst 
finden  wir  bestätigt,  was  vor  kurzem  festgestellt  wurde,  dass  man 
allenthalben  von  einer  Extraction  der  Maxima  {-^^  ^V)  iV  u*  ^'  ^*) 
abgesehen  hat.  Die  Zerlegung  der  Brüche  ^,  ^,  ^,  ^  hat 
gleichmassig  begonnen  mit  der  Extraction  von  -^  (wozu  die  nähere 
Erklärung  in  einem  späteren  Abschnitte  folgen  wird).  Also  dürfen 
wir  mit  Fug  und  Recht  annehmen,  dass  die  altügyptischen  Rechen- 
meister dasselbe  Verfahren  auch  bei  ^  versucht  haben.  Wir  ver- 
folgen diese  Spur  und  berechnen  zunächst  ^  —  Vü"=  ^^97^  =  «0  riiT  • 
Vermittelst  des  Hulfsansatzes  ^^^  =  1  (oben  S.  1 1 6  ff.)  kann  nun  die 
Aurgabe  darauf  zurückgeführt  werden,  -^  minimal  zu  zerlegen.  Die 
Theiler  von  60  sind  30,  20,  15,  12,  10,  6,  5,  4,  3,  2,  1;  es  gilt 
also  23  so  in  eine  geordnete  Reihe  von  Theilern  der  60  zu  zerlegen, 
dass  ein  Maximum  an's  Ende  der  Reihe  kommt.  Dies  ist  5;  also 
ist  zu  setzen  23  =  12-f-6-f-3,  und  dies  führt  auf  die  minimale 
Zerlegung  |^  =  ^  -j^^j.  ^^.  Es  war  aber  aushülfsweise  -r^  =  1 
gesetzt  worden.  Um  daher  zu  den  anfänglichen  Voraussetzungen 
der  Rechnung  zurückzukehren,  muss  noch  jedes  Glied  der  Reihe  } 
iV  tV  durch  97  dividirt  werden.  So  ergiebt  sich  zusammen  t,V  = 
Ä  ihf  löV  irw  (vg'-  S-  l*9)-  Diese  Lösung  würde  mit  demselben 
Rechte,  wie  andere  ähnliche,  in  der  Tabelle  des  Ahmes  ihren  Platz 
gefunden  haben.  Seine  Gewährsmänner  haben  aber  einen  noch 
kleineren  Schlussnenner,  d.  i.  nach  ägyptischer  Auffassung  einen 
kleineren  Zahlenbetrag  für  den  letzten  Einheitsthcil  gesucht.  60  ist  Pro- 
duct  der  minimal  differirenden  Factoren  3,  4,  5.  Das  nächste,  ähnlich 
gebildete  Product  ist  56  =  7  •  8  (oben  S.  1 55;.  Extrahirt  man  f^  aus  ^V, 
so  bleibt  als  Rest  ^^  =  —7^^.  Somit  ist  die  Aufgabe  auf  den 
günstigsten  Lösungsfall  -^'  =  f  i^  zurückgeführt^)  und  zugleich  die 
minimale  Zerlegung  zweiten  Grades^)  ^  ^\^  -^,  wie  sie  bei  Ahmes 
steht,  aufgefunden  worden. 

0  Vgl.  oben  S.  9.   151,  Satz  6.  «)  Vgl.  S.  U8  f. 
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Damit  ist  zugleich  der  Weg  gezeigt,  wie  auch  andere  Brüche 
als  die  von  Ahmes  Überlieferten  von  den  ältesten  Rechenmeistern 
zerlegt  worden  sind.  Der  Verfasser  der  Vorlesungen  über  Geschichte 
der  Mathematik  (P  S.  26  f.)  nimmt  an,  dass  -^  nach  der  Tabelle 
des  Ahmes  zerlegt  werden  müsse  zu 

und  gelangt  dann  durch  fortschreitende  Eliminirung  der  gleichnamigen 
Starambrüche  (z.  B.  ^  +  ^  =  iV  "•  s.  f.)  schliesslich  zu  der  fünf- 
gliedrigen  Zerlegung 

A   =  "f  "5^^   sV   »V  tIt- 

Da  aber  die  Tabelle  des  Ahmes  nur  zwei-  bis  viergliedrige  Zer- 
legungen kennt;  so  darf  eine  fünfgliedrige  nicht  eher  zugelassen 
werden,  als  nachgewiesen  ist,  dass  es  keine  von  geringerer  Glieder- 
zahl giebt.  Eine  solche  fuhrt  denn  auci)  Cantor  nachträglich  an, 
nämlich  |  -^  y^t-  Nun  erkennen  wir  sofort,  dass  ^  der  nächst- 
kleinere Stammbruch  zu  ./^  ist,  wir  rechnen  also  im  Sinne  der  alt- 
ägyptischen Meister  methodisch  aus 

7     jL   35  —  29    5  +  1 

TT  5    5-29       5-29 

und  erhallen  so  die  schlechthin  minimale  Zerlegung 

"59    ^^    5   "Tt  TT»"» 

Gewiss  ist  diese  Lösung  den  Verfassern  der  »alten  Schriften«  (oben 
S.  i2f.)  bekannt  gewesen.  Ob  sie  ausserdem  auch  andere  Zer- 
legungen zugelassen  haben,  darüber  schweigt  am  besten  jede  Ver- 
muthung;  doch  mögen  wenigstens  die  folgenden  vier-  bis  sechs- 
gliedrigen  Zerlegungen,  die  auf  der  Extraction  des  zu  ^  nächst- 
kleineren Stammbruches  ^  beruhen,  zum  Vergleiche  hier  angeführt 
werden: 

Tlf    ■tt"r().29    et"   30- 29    Ol"         3Ü-29         6     2  9    lO    5  •  29 

^       I         65      J    4_    58  4-  5  +  2    *    _j^        I  1 

«      l"  30 •  29  6"  "r        30-29        T    15     6-29    15-29 

II         ^2       1.  -L    29  +  12  +  8  +  3^   J    JL        ^  1  i 

6"      I      24-29  fi    "r  24 -29'  6     2t    2-29      3-29     8  -  29 

11         '^_  1  _L    12  -f  ft  +  4  -f  3  4- 1    11.       ^  1  1  1 

-  ^  "T"  12 -29  6      1  12   29  t    2^   2-29     3-29    4-29     12 •  29  * 

Die  dritte  von  diesen  Zerlegungen  ist  die  von  Cantor  gefundene. 
Vor  ihr  hat  die  erste  den  Vorzug,  dass  sie  als  minimale  Zerlegung 
zweiten  Grades  (S.  1 48  f.,  Defin.  5)  sich  herausstellt.  Denn  während 
die   auf  Extraction    des  Maximums   beruhende   Reihe   ^  -i^  -^  die 
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schlechthin  minimale  Zerlegung  ist  (Defin.  4),  steht  ihr  zunächst  die 
Reihe  mit  theilbarem  Anfangsnenner  ^  ^  ^  5:2a- 

Wie  bei  der  Zerlegung  eines  Bruches  mit  theilbarem  Nenner 
zu  verfahren  sei,  zeigt,  ganz  im  Geiste  ägyptischer  Logistik,  Leonardo 
von  Pisa  an  dem  Beispiele  ^VO-  Nachdem  er  die  allgemeine  Be- 
merkung vorausgeschickt  hat,  dass,  wenn  durch  Extraction  des 
Maximums  eine  Zerlegung  »minus  quam  pulcre  evenitur«,  man  passen- 
der Weise  statt  dieses  Maximums  den  nächstkleineren  Stammbruch 
zu  wählen  habe,  »ut  si  maior  pars  fuerit  ^,  operabis  cum  sexta:  et 
si  fuerit  -f,  operabis  cum  1«,  findet  er  zunächst  nach  dem  oben 
(S.  1 67)  gegebenen  Satze  zu  ^i^  als  nächstkleineren  Stammbruch  -^, 
und  bildet  danach  den  Rest  -^j=^  =  -i;^^.  Nun  denkt  er  nicht 
daran,  aus  ^fy  wieder  das  Maximum  und  so  fort  zu  extrahiren, 
was  zu  ausserordentlich  hohen  Nennerzahlen  führen  wUrde^),  sondern 
er  fragt,  wie  man  wohl  ^fy  zerlegen  könne.  Er  gelangt  zu  keinem 
befriedigenden  Resultate'),  sieht  daher  überhaupt  von  der  Extraction 
von  -^  ab  und  operirt  mit  dem  nächstkleineren  Stammbruche  ^\ 
(dessen  Nenner  mit  dem  Nenner  von  4^  den  gemeinschaftlichen 
Theiler  7  hat).  So  ergiebt  sich  -/r^  —  tV  =  T^  =  «V?  ^^^  damit 
ist  die  minimale  Zerlegung  tV  =  t^t  »V  gefunden*). 

Hierzu  füge  ich  ein  aus  Ahmes  entlehntes  Beispiel,  ebenfalls 
mit  theilbarem  Nenner.  Zu  f^  ist  der  nächstkleinere  Stammbiuch  J. 
Wurde  dieser  extrahirt,  so  war  der  Rest  /^^  ^"^  ^^^  günstigsten 
Fall  -^^^  zurückzuführen^)  und  es  ergab  sich  so  die  minimale  Zer- 
legung ^  -j\  ^„.    Allein  die  Ueberlieferung  bei  Ahmes  Nr.  53^)  deutet 


I)  Scritti  pubbl.  da  Boncompagni  I  S.  83. 

J)   Die  Ausrechnung  ergiebt  ,V  =  A  ^h  Frirr  eT^iTrü&kVr- 

3)  Durch    Erweiterung    mit    6    hätte    er    die    minimale    ZeHogung    ^^-fy   = 

»t!?.»    =    e'T'.TTis    =  rh  T5V4  tAt  ^^^e"  können. 

i)    Kürzer   war    es,    gleich    von    vornherein   -^    mit    t    zu    erweitern    und 

so  auf  -YT^  zu  kommen. 

5)  Vgl.  S.  151  f.,  Satz  6.  Dieselbe  Methode  ist  auf  den  nach  der  ersten  Ex- 
traction verbliebenen  Rest  von  den  Gewährsmännern  des  Ahmes  angewendet  worden 
bei  der  Zerlegung  von  -^,  -f^j  -^j  ^  (oben  S.  169  f.  t7t)  und  ausserdem  in 
vielen  andenii  später  noch  zu  erklärenden  Fällen. 

6)  Vgl.  oben  S.  61   mit  Anm.  t,  unten  Abschnitt  XI. 
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jedenfalls  auf  eine  Zerlegung  hin,  welche  nicht  auf  Extraclion  des 
absoluten,  sondern  des  an  die  Theiler  von  80  gebundenen 
Maximums  beruht^).  Dies  ist  ^.  Aus  dem  Reste  |^  —  ^  =  |^J  ist 
dann  wieder  das  Maximum  ^  herauszunehmen,  wonach  als  Rest 
^  —  I  =  ^  verbleibt.  Also  sind  |-J-  nach  einer  genau  definirten 
Methode  zu  ^  ^  ^  zerlegt  worden,  und  danach  sind  wahrscheinlich 
die  SchriftzUge  des  Papyrus  zu  verbessern. 

Zuletzt  möge  noch  die  im  24.  Problem  des  Papyrus  von  Akhmim 
gewählte  Zerlegung  von  ^^  (oben  S.  1 43  f.)  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Extraction  betrachtet  werden.  Das  extrahirbare  Maximum  ist  -^ 
(weil  143  :  15  =  9-^).  Nächstdem  kommen  in  Frage  -^  und  -jV> 
weil  11  und  13  Theiler  von  143  sind.  Ausserdem  wird  auch  f^, 
weil  zwischen  -^  und  -^  liegend,  zu  berücksichtigen  sein.  So  er- 
halten wir  die  folgenden  Zerlegungen,  deren  erstes  Glied  jedesmal 
den  zuerst  extrahirten  Bruch  darstellt: 

i'h  =  A  +  w£n  =  tV  tIt  tIt 

^^   TT  ~r   11.13    ^^  TT  "T"   11-  12-13    ^^  TT  "1      11-12  13    ^^  TT  T  3  7  T 5 T 

?I_  -^  JU  -U  Ji±lL.  ^  JL.  JL  ^X. 


—   TT     I      11-12.13   —  T2"  "t"   11 -12- 13    —  TT  TW 


1  5  » 


^^^  1 3  "r  11- 13  ^^  T3  "r  6^11^13  =  TT  "r  o-ii-i3  ^^  tt  e  c  7»  • 
Die  letzte  von  diesen  vier  Zerlegungen  hat  der  Redactor  des 
24.  Problems  gewählt,  weil  sie  den  kleinsten  Schlussnenner  bot,  ja 
er  hat  damit  zugleich  die  schlechthin  minimale  Zerlegung,  und 
zwar  durch  Zurückführung  auf  den  günstigsten  Fall,  erreicht^.  Auch 
bei  der  zweiten  von  den  obigen  Zerlegungen  habe  ich  zu  y^y  die- 
jenige Erweiterungszahl  ausgewählt,  die  auf  den  günstigsten  Fall 
führt,  allein  trotzdem  ist  ein  doppelt  so  grosser  Schlussnenner  her- 
ausgekommen als  bei  der  minimalen  Zerlegung.  Man  darf  wohl  als 
sicher  annehmen,  dass  der  Redactor  des  Problems  mindestens  die 
vier  von  mir  aufgeführten  Ausrechnungen  durchprobirt  hat,  bis  er 
einen  Schlussnenner  erreichte,  dem  kein  anderer,  noch  kleinerer 
entgegengestellt  werden  kann. 

Wenn   die   altägyptischen  Meisler,   deren   Rechenmethoden   aus 
dem   Handbuche   des  Ahmes    ersichtlich   sind,    auf  die   Lösung   der 


\]   Vgl.  S.  4  56,  Regel  U. 

2)  Vgl.  oben  S.  154   zu  Satz  5,  S.  152  Satz  6  und  8. 
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VielheitstheiluDg  15  :'143  gekommen  wären,  so  würden  sie  ^  extra- 
hin  und  als  minimale  Zerlegung  zweiten  Grades^)  die  dritte 
von  den  oben  gegebenen  Reihen  gebildet  haben. 


IX. 

Für  die  Geschichte  der  Arithmetik  ist  die  zu  Anfang  des  mathe- 
matischen Handbuches  überlieferte  Tabelle  ein  Document  ohne  Gleichen, 
nicht  bloss  wegen  ihres  Alters,  sondern  auch  deshalb,  weil  sie  offenbar 
das  Gepräge  einer  systematischen  Zusammenstellung  zeigt.  Die  Zahl  i 
wird  der  Reihe  nach  getheilt  durch  alle  ungeraden  Zahlen  im  Be- 
reiche der  Einer  und  Zehner.  Ausgeschlossen  ist  die  Division  durch 
gerade  Zahlen,  weil  2  als  Dividendus  und  eine  gerade  Zahl  als  Di- 
visor in  jedem  Falle  durch  Kürzung  auf  einen  Einheitstheil  gebracht 
werden  können,  womit  die  Divisionsaufgabe  sich  erledigt^).  Die 
Zerlegungsreihen,  welche  die  Lösung  jeder  Aufgabe,  2  durch  eine 
ungerade  Zahl  zu  theilen,  darstellen,  sind  auf  höchstens  vier  Glieder 
beschränkt;  die  Einheitstheile,  welche  den  Schluss  einer  jeden  Reihe 
bilden,  sind  zumeist  Maxima  oder  stehen  wenigstens  dem  Maximum 
nahe^);  die  Einheitstheile  zu  Anfang  der  Zerlegungsreihen  zeigen 
ausser  2  oder  3  nur  theilbare  Zahlen^);  ist  der  Divisor  der  gegebenen 
Vielheitstheilung  eine  Primzahl,  so  stellt  das  erste  Glied  der  Zer- 
legungsreihe zugleich  die  Zahl  dar,  mit  welcher  die  Vielheitstheilung 
zu  erweitern  ist,  um  zerlegt  werden  zu  können;  auch  die  Viel- 
heitstheilungen  mit  theilbarem  Divisor  bedürfen,  um  zerlegt  werden 
zu  können,  der  Erweiterung;  der  erweiterte  Dividendus  ist  umzu- 
bilden zu  einer  Reihe  von   einander  nicht  gleichen  Theilern   des  er- 

1)   Vgl.  S.  U8  Dc(in.  5,  S.  154  Anm.  2  zu  Hegel  1. 

t]   Vgl.  S.  J4.   78  Anm.  2. 

3^  Im  vorigen  AbschntUe  habe  ich  statt  dessen  den  sachlich  identischen  Aus- 
dnick  »Minimum  des  Schlussnenners«  gebraucht.  Dass  ein  Einheitstlieil ,  dessen 
Zjihlenbetrag  ein  Minimum  darstellt,  ein  möglichst  grosser  Thcil  ist,  war 
auch  dem  ägyptischen  Rechner  verständlich.  Jede  geordnete  Reihe  von  Einheils- 
theilen  beginnt  mit  dem  relativ  grössten  und  schliesst  mit  dem  relativ  kleinsten 
Theile.  Das  Geheimniss  der  passenden  Zerlegung  beruht  nun  in  der  Hauptsache 
darauf,  dass  dieser  relativ  kleinste  Theil  doch,  soweit  es  zulässig  ist,  ein  Maximum 
darstelle. 

i    Vgl.  die  Ueborsicht  bei  EiSENLOiin  I  S.  46  f.,   Cantor  Vorlas.  I^  S.  t5f. 
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weiterten  Divisors,  und  zwar  stellt  das  letzte  Glied  dieser  Reihe  ein 
Maximum  dar.  So  ergiebt  sich  zuletzt  durch  Kürzung  diejenige  Reibe 
von  Einheitstheilen,  welche  der  aufgegebenen  Yielheitstheilung  gleich  ist. 

Diese  aligemeinen  Regeln  und  daneben  noch  andere,  auf  eine 
kleinere  Zahl  von  Fällen  zu  beschränkende  Beobachtungen  sind  im 
vorigen  Abschnitte  zusammengestellt  worden  und  werden  im  Folgenden 
im  engsten  Anschluss  an  die  vorhandene  Ueberlieferung  begründet 
werden.  Vorher  aber  ist  noch  zu  fragen,  ob  etwa  die  Ausrechnungen, 
welche  in  der  Tabelle  des  Ahmes  jedesmal  hinter  Aufgabe  und  Lösung 
beigefügt  sind,  irgend  eine  Anweisung,  oder  sei  es  nur  irgend  welche 
Winke  und  Andeutungen  über  die  Methoden,  nach  denen  jede  Auf- 
gabe gelöst  ist,  enthalten. 

Darauf  ist  mit  einem  entschiedenen  Nein  zu  antworten.  Um 
ganz  sicher  zu  gehen,  werde  ich  nach  einander  die  verschiedenen 
möglichen  Formeln  entwickeln,  unter  denen  entweder  eine  directe 
Erklärung  oder  auch  indirecte  Andeutungen  hätten  gegeben  werden 
können,  und  allen  diesen  in  der  Tabelle  nicht  angewendeten  For- 
meln entgegensetzen  das  bei  Ahmes  überlieferte  Verfahren,  aus 
welchem  keine  Andeutung  über  die  Methoden  der  Zerlegung  zu 
entnehmen  ist.  Um  die  Darstellung  abzukürzen,  wähle  ich  als  Bei- 
spiel die  Zerlegung  der  Vielheitstheilung  2:17;  es  würde  aber  auch 
die  Betrachtung  jeder  andern  Aufgabe  in  der  Tabelle  des  Ahmes 
zu  denselben  Ergebnissen  führen. 

1.  Um  die  Aufgabe  des  Ahmes  »theile  2  durch  17«  methodisch 
zu  lösen,  habe  ich  zwischen  ~  und  17  eine  ganze  Zahl  zu  suchen, 
die  ein  Product  minimal  differirender  Facloren  ist  und,  nachdem  das 
erste  Glied  der  Zerlegungsreihe  ermittelt  worden  ist,  womöglich  auf 
einen  günstigsten  Fall  der  Zerlegung  führt ^).  Diese  Zahl  ist  3  •  4  =  12; 
mit  ihr  wird  die  gegebene  Vielheitstheilung  erweitert  und  so 
ergiebt  sich  ^  als  erstes  Glied  der  Zerlegungsreihe.  Als  Rest  ver- 
bleiben ^2^;  es  sind  aber  -^-^  =  -^,  womit  der  günstigste  Fall  der 
Zerlegung  erreicht  ist;  mithin  stellt  die  bei  Ahmes  überlieferte  Reihe 
Vt  Tvi  rrif  ^'®  minimale  Zerlegung  der  Vielheitstheilung  2:17  dar*). 
Von  alledem  ist  nichts  bei  Ahmes  überliefert. 


\)   Vgl.  oben  Regel  8.  10  S.  156  f.,  Salz  6  S.  <51f. 

i)  Die  Nachweise    im  einzelnen  sind  theils  im  VII[.  Abschnitte   an  Ort  und 
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2.  Ferner  ist  als  ein  möglicher  Fall  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
man  auf  die  überlieferte  Lösung  der  Vielheitstheilung  durch  ?er* 
schiedene  Extractionsversuche  gekommen  wäre').  Dann  hätte  man 
etwa  der  Reihe  nach  probirt  die  Extraclionen  von  ^,  ^,  -j^,  ^.  Ein 
Vergleich  zwischen  den  daraus  abzuleitenden  Zerlegungen  würde  zu 
Gunsten  von  -j^  ausgefallen  sein,  und  es  konnte  ja  dann  noch  durch 
weitere  Versuche  constatirt  werden,  dass  auch  andere  Extractionen, 
z.  B.  von  -^  oder  f^,  zu  keinem  günstigeren  Resultate  führen  würden. 
Auch  hiervon  findet  sich  keine  Spur  in  den  bei  Ahmes  überlieferten 
Ausrechnungen. 

3.  Es  ist  denkbar,  dass  überliefert  wäre  ausser  »[Aufgabe]  theile 
2  durch  17.  [Lösung]  tV  /r  »V"  ^^^^  irgend  ein  Hinweis  auf  die- 
jenige Probe,  die  nach  moderner  Auffassung  am  nächsten  liegen 
würde.  Wenn  tV  =  iV  Vt  W  richtig  gerechnet  ist,  so  muss  die 
Addition  tV  +  -5V  +  öV  d*®  Summe  -^  ergeben.  Diese  Addition 
hatte,  wie  im  VIL  Abschnitte  gezeigt  wurde,  recht  wohl  auch  von 
einem  ägyptischen  Rechner  ausgeführt  werden  können.  Vermittelst 
des  durch  die  Reihe  der  Einheitstheile  angezeigten  Hülfsansatzes 
^  =  1  würde  er  ausgerechnet  haben  17  +  4  +  3  =  24  und 
hatte  so,  zur  Stammeinheit  zurückkehrend,  die  Vielheitstheilung 
24 :  12  •  17  erhalten,  die  er  durch  Kürzung  auf  2:17,  d.  i.  auf  die 
gegebene  Vielheitstheilung,  zurückzuführen  hatte.  Es  ist  klar  (wie 
auch  im  VII.  Abschnitte  schon  bemerkt  wurde),  dass,  wenn  zu 
recht  vielen  Aufgaben  mit  ihren  Lösungen  solche  Proben  ausgeführt 
worden  waren,  man  die  Methoden  der  Lösung,  trotzdem  dass 
sie    nicht    überliefert    sind,    sehr    leicht    würde    auffinden    können. 


Stelle  gegeben,  theiis  werden  sie  im  X(I.  folgen.  Der  Beweis,  dass  mit  4*  17 
ttutsSchlich  der  minimale  Schlussnenner  erreicht  ist,  lässt  sich  leicht  apagogisch 
führen.  Wenn  nämlich  der  minimale  Schlussnenner  nicht  4-17  sein  soll,  so  ist 
er  entweder  3-17  oder  J  •  17.     Gesetzt,  er  wäre  3  •  n,  so  wUre  die  Zerlegungs- 

reihe  entweder  —  +  ^-7^  oder  7  +  7  +  -3—17"  ^^^^  ®'"^  ^^"  ^^^^  mehr  Gliedern, 
jedoch  immer  mit  Schlussnenner  3  •  17,  so  dass  immer  z<^t/  .  .  .  <C^  -  M  sein 
würde  {S.  148  Voraussetz.  6  und  Defin.  t).  Nun  ist  -^ — y^jy  =  -^y^  ;  dieser 
Eesl  lässt  sich  aber  weder  zu  -^  noch  zu  j-f----  noch  etwa  zu  einer  Reihe 
7  +  7  +  ...  so   umbilden,   dass  a*  <  3  •  17,  bez.  aj<^y  .  .  .  <  3  •  17    heraus- 

Urne.     Noch  weniger  kann  ü  •  17  als  Schlussnenner  gesetzt  werden. 
4}  Vgl.  S.  166  ff. 

AMmUL  4.  K.  a.  Owdtocfc.  d.  WiMcoKk.    XXXIX. 
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Allein  auch  Proben  dieser  Art  finden  sich  nicht  in  der  Tabelle  des 
Ahmes. 

4.  Da  eine  Vielheitstheilung  dem  Slgyptischen  Rechner  als  eine 
noch  zu  lösende  Divisionsaufgabe  gilt^)  und  bei  Ahmes  ausser  der 
Aufgabe  m :  n  auch  die  Lösung  m  :  n  =  {jf  überliefert  ist,  so  ist  auch 
die  Probe  von  der  Form  nq  •=.  m  zulässig.  Dieses  Verfahren  spaltet 
sich  wieder  in  zwei  Wege.  Entweder  wird  zuerst  der  Werth  5, 
als  welcher  eine  Reihe  von  Einheitstheilen  überliefert  ist,  auf  eine 
Form  gebracht,  welche  eine  Multiplication  mit  n  ermöglicht,  womit 
wir  auf  die  bei  3  entwickelte  Eventualität  zurückkommen  würden, 
oder  jedes  Glied  der  als  Lösung  gegebenen  Reihe  -^  -^  -^  wird 
einzeln  zur  Multiplication  von  n  verwendet.  So  bilden  sich  die 
Aufgaben  heraus,  -^,  y^,  4^7  nach  ägyptischer  Weise  auszurechnen 
und  zuletzt  die  drei  Einzel resul täte  zu  summiren.  Kommt  dann  m  =  2 
heraus,  so  ist  auch  auf  diesem  Wege  die  Richtigkeit  der  im  Texte 
gegebenen  Lösung  bestätigt. 

5.  Auf  diese  Probe  allein  gehen  die  bei  Ahmes  hinter  der  Auf- 
gabe »theile  2  durch  17«  und  der  dazu  gehörigen  Lösung  über- 
lieferten Zahlen  und  Zahlengruppen  hinaus,  und  ähnlich  verhält  es 
sich  bei  allen  anderen  Aufgaben  derselben  Tabelle.  Es  ist  also  gerade 
diejenige  Form  der  Proberechnung  gewählt  worden,  die  über  die 
Methode,  nach  welcher  vorher  die  Aufgabe  gelöst  worden  ist,  gar 
keine  Andeutung  giebl;  denn  da  jedes  Glied  der  als  Lösung  ge- 
gebenen Reihe  einzeln  als  Mulliplicator  verwendet  wird,  so  kommt 
es  zu  keiner  Zusammenfassung,  wie  sie  oben  bei  3  gezeigt  worden 
ist,  kurz  es  ist  nur  diejenige  Anleitung  für  den  Schüler,  eine  Probe 
zu  machen,  überliefert,  die  ängstlich  an  das  Einfachste  und  Elemen- 
tarste sich  anklammert  und  jede  Andeutung  der  Zerlegungsmethoden 
ausschliesst. 

Wie  nach  den  früher,  besonders  im  VII.  Abschnitte,  gegebenen 
Beispielen  zu  erwarten  ist,  verläuft  auch  hier  die  Ausrechnung  mit 
allen  den  Umständlichkeiten,  die  für  das  elementare  ägyptische  Rechnen 
charakteristisch  sind. 

Hinter  der  Aufgabe  »theile  2  durch  17«  folgt  in  derselben  Zeile 


0  Vgl.  S.  6.   23  ir. 
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des  Papyrus  mit  rother  Schrift  die  Lösung  iV  -sV  ^»  ^^  jedem 
Glieds  dieser  Reihe  ist  aber  mit  schwarzer  Schrift  ein  anderer  Zahlen- 
belrag  beigefügt.  Ich  gebe  ein  angenähertes  Bild  des  Inhaltes  der 
ganzen  Zeile,  indem  ich  die  rothen  Schriftzüge  durch  Fettschrift, 
die  schwarzen  durch  Gursivschrift  andeute.  Auch  die  zwischen  den 
Zahlen  eingefügten  Punkte  entsprechen  genau  dem  OriginaP): 

ttiene2  durch  n-^H^.-ki  y-i 

Wir  haben  also  hier,  in  einer  Zeile  vereinigt,  a)  die  Aufgabe,  b)  die 
Lösung  und  c)  neben  jedem  Gliede  der  Lösung  einen  durch  die 
Farbe  unterschiedenen  Zahlenbetrag,  der  in  einer  erkennbaren  Be- 
ziehung zu  den  andern  in  derselben  Zeile  überlieferten  Zahlen  stehen 
muss.     In  der  That  ergiebt  sich 

H-jV=  17:12, 
i  =  17:51, 
i    =  17:68, 

das  sind,  wie  wir  vorläufig  sagen  dürfen,  die  Verhältnisse  des 
Divisors  der  aufgegebenen  Vielheitstheilung  zu  dem  Zahlenbetrage 
eines  jeden  von  den  Einheitstheilen,  deren  Summe  gleich  der  ge- 
gebenen Vielheitstheilung  ist^).  Die  definitive  Erklärung  kann  erst 
folgen,  nachdem  die  übrigen  im  Papyrus  überlieferten  Rechnungen 
gedeutet  worden  sind. 

Es   folgen  nämlich   unter   dem  Titel  sniot^  d.  i.  Ausrechnung^), 
die  nach  ägyptischer  Elementarmethode  ausgeführten  Multiplicationen 

-^  mal  17,  ^V  ^^^  ^'^i  öV '"^^  ^'^'  ^^^'^  ^^^  ersten  Multiplication 
ist  ein  Hinweis  eingestreut,  dass  die  Summe  der  so  erlangten  Pro- 
ducte  =  2  sein  muss.  Diese  ganze  Rechnung  giebt  sich  mithin  als 
eine  Probe  kund.  Der  Schüler  hat  vor  sich  a)  die  Aufgabe, 
2  durch  17  zu  theilen,  b)  die  Behauptung,  dass  das  Resultat  dieser 


i)  Matbem.  Handbuch  II  Tafel  II,  17,  Zeile  1.  Eisbnlohr  1  8.  37  bat  der 
Deutlichkeit  halber  eioe  andere  Anordnung  gewählt. 

S)  In  moderner  Ausdrucks  weise  lässt  sich  kürzer  sagen:  Wenn  die  Identität 
^  =  1^  ^  ^  gegeben  ist,  so  stellen  die  Beträge  Ij  ^,  |,  \  der  Reihe  nach 
die  Verhältnisse  des  Nenners  il  zu  jedem  der  folgenden  Nenner  dar. 

3]  Vgl.  Eisbnlohr  S.  26.  35.  S77.  Grifpith  The  Rhind  Mathematical  Papyrus, 
ProGeedings  .of  the  Soc.  of  Bibl.  Archaeol.  1894  S.  205,  tfRoscribirt  seshmt  und 
übeneUt  »working  oute 
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Theilung  tS^  ^V  uV  sei.  Wie  dieses  Resultat  gefunden  worden  ist, 
bleibt  ihm  verhüllt;  wenn  er  aber  in  elementarster  Weise  den  Divisor 
der  aufgegebenen  Yielheitstheilung  der  Reihe  nach  mit  -j^,  -^s  'sV 
ausmultiplicirt  und  als  Summe  dieser  Producte  den  Dividendus  2 
gefunden  hat,  so  hat  er  zugleich  in  der  seinem  beschränkten  Wissen 
angemessenen  Weise  sich  überzeugt,  dass  die  Behauptung,  die  Sumpie 
v^"  tV  "sV  W  s^^  gleich  der  Yielheitstheilung  2:17,  richtig  war. 

Die  Mulliplication  -j^  mal  17  beginnt,  der  Regel  gemSlss^),  mit 
deir  Formel  »1  [mal  17  giebt]  17.  Dann  folgt  auf  den  Multiplicator  1 
der  erste  Einheitstheil ,  d.  i.  |^),  und  von  da  geht  es  weiter  in 
fortschreitender  Halbirung,  bis  der  Multiplicator  -^  erreicht  ist: 

1  [mal  17  giebt]  17 

I    »     »      »     1H') 

i     »       »        »         5p) 

i     »       »        »         2|  I 

/  -^    ))       ))        ))         1  i  -J- 

Der  schräge  Strich  bei  f^  hebt  diesen  Posten  als  den  zutreffenden 
hervor^).  Es  ist  also  durch  die  Mulliplication  mit  -^  das  Product 
1  -J-  -J-  erreicht. 

Nun  folgt  im  Text  die  Zwischenbemerkung  »Rest^)  \  -^^^  Es 
ist  also  dem  Schüler  gezeigt  worden,  dass,  wenn  man  17  der  Reibe 


0  Vgl.  oben  S.  68  fT. 

2)  Vgl.  S.  30  f. 

3)  Von  diesen  zwei  Posten  ist  wahrscheinlich  der  letztere  zuerst  ausgerechnet 
worden.  Durch  die  elementare  Division  17:3  erhielt  der  Schüler  zunächst  5f 
und  dann  als  Doppeltes  davon  i\\.  Diese  Annahme  stimmt  mit  den  Nachweisen 
S.  36  Anm.  tj  S.  84  Anm.  \.  Die  oben  S.  37  angeführte  Regel  des  Ahmes  ist 
ausdrücklich  auf  den  Fall,  dass  der  Multiplicandus  eine  gebrochene  Zahl  sei,  be- 
schränkt; wollte  man  dieselbe  auch  auf  eine  ganze  Zahl,  wie  hier  auf  den  Multi- 
plicandus 17,  anwenden,  so  würde  man  zwar  übereinstimmend  mit  dem  obigen 
zweiten  Posten  das  Product  i\\  (nämlich  8|^ -f- 2|  i)  erhalten,  aber  daraus  hätte 
dann  durch  fortschreitende  Halbirung  als  drittes  Product  5^  |,  als  viertes  2^  \  -j^, 
als  fünftes  1  ]  -(^  ^4-  sich  ergeben  müssen,  was  alles  von  der  obigen  Ueberlieferung 
abweicht. 

i)  Vgl.  S.  76  f. 

5)  EisBNLOHR  liest  hier,  wie  anderwärts,    ö  m  und  giebt  dieser  Hieroglyphe 

den  Lautwerth  tet*.     Gbippith  a.  a.  0.  S.  S06   transscribtrt  zat     In  der  Deutung 
»Reste  stimmen  beide  Gelehrten  überein. 
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nach  mit  ^,  -^^  ^  multiph'cirt,  als  Summe  der  Producte  2  heraus- 
kommen müsse,  mithin,  nachdem  ^  mal  17  das  Product  1|  ^  er- 
geben hat,  noch  der  Rest  2  —  1|  ^  ==  }^  |>)  durch  Multiplication 
der  Zahl  17  zu  erreichen  ist. 

Diese  Restrechnung  wird  nun  so  ausgeführt: 


• 

• 

IL 

• 
84 

/ 

CLL 

• 
51 

/ 

LLLL 

68 

Wieder  sind  die  zutreffenden  Posten  durch  Anführungsstriche  hervor- 
gehoben; durch  die  Multiplicationen  lll  51  und  ccci  es  ist  also  die 
Reihe  \  ^,  welche,  addirt  zu  dem  zuerst  ausgerechneten  Producte 
1|  ^,  die  Summe  2  ergiebt,  erreicht  und  so  die  Richtigkeit  der 
Behauptung,  dass  die  Summe  von  -^  -^j  -^^  gleich  der  Vielheits- 
theilung  2:17  sei,  erwiesen. 

Somit  ist  diese  Probe  beendigt;  wir  haben  aber  noch  die  oben 
angewendeten  Punkte  und  punktahnlichen  Zeichen  zu  deuten. 

Die  Punkte  über  den  hieratischen  Zeichen  für  17,  34,  51,  68 
bezeichnen,  wie  schon  früher  erklärt  wurde  ^),  diese  Zahlen  als  Ein- 
heitstheile.  Die  vor  den  Zahlzeichen  stehenden  Schriftzüge,  die  wir 
im  Druck  annähernd  durch  *,  ic  11c,  lcll  wiedergegeben  haben, 
bedeuten  der  Reihe  nach  1,  2,  3,  4  und  sind  hier  in  dem  Sinne 
von  »einmal«,  »zweimal«  u.  s.  f.  zu  fassen^).  Allein  diese  Multi- 
plicationen vervielfältigen  nicht  (so  ist  zu  distinguiren)  den  darauf 
folgenden  Einheitstheil ,  sondern  die  Zahl  dieses  Einheitstheiles. 
Das  ist  schon  früher  zu  der  Regel  des  Ahmes  über  die  Multiplication 
von  \  bemerkt  worden  *).  Dort  bedeuten  die  Ausdrücke  »von  ^ .  .  . 
sein  Zweifaches,  sein  Sechsfaches«  die  Multiplicationen  2X3  und 
6X  ^9  nicht  2X1  u<^d  6  X  i-  ^s  würde  uns  nun  wenig  fördern, 
wenn  wir  sagen  wollten,  Ahmes  meine  gar  nicht  das  Zweifache, 
das  Sechsfache  des  gegebenen  Multiplicandus,   sondern  das  ^  fache, 


I)  Die  Ausrechnung  ist  nach  ägyptischer  Methode  auf  die  Ergänzung  von 
)  ^  zu  4  zurückgeführt  worden  (vgL  S.  423  L).  Im  Rahmen  des  Uüifsansafzes 
|1|  =  4  wurde  ausgerechnet  12 — (3  +  2)  =  7;  dann  Rückkehr  zur  Stamm- 
eiabeity  also  Yielheitstheilung  7 :  12  =:  (4  +  3] :  42;  zuletzt  danm  larUtpnam  i  ^■ 

2]   S.  21  f.-  3)  S.  61  Anm.  i.  4> 
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das  ^  fache.  Schon  näher  an  die  altägyptische  Auffassung  würden 
wir  kommen  durch  die  Deutung:  nicht  das  mfache  des  als  MuUi- 
plicandus  gegebenen  Bruches  ^  ist  im  Papyrus  gemeint,  sondern 
das  mfache  des  Nenners  n.  Die  ägyptische  Logistik  kennt  aber 
keine  Brüche  in  unserm  Sinne,  mithin  auch  keine  Nenner.  Also  bleibt  uns 
nur  übrig  zu  distinguiren  1)  den  Einheitstheil  n,  2)  die  Zahl  (oder 
den  Zahlenbetrag)  n  desselben  Einheitstheiles.  Danach  werden  sich 
die  erste  und  die  zweite  Golumne  in  den  obigen  vier  Zeilen  erklären 
lassen.  Es  steht  aber  dort  noch  am  Ende  der  dritten  Zeile  ^  und 
am  Ende  der  vierten  Zeile  ^.  Hier  ist  nochmals  daran  zu  erinnern, 
dass  der  Divisor  1 7  so  multiplicirt  werden  sollte,  dass  der  Dividendus 
2  herauskomme.  Durch  die  Multiplication  iV  X  ^ '  war  bereits  1  ^  ^ 
erreicht  worden ;  es  fehlten  also  an  2  noch  ^  ^.  Diese  beiden  Ein- 
heitstheile  finden  wir  am  Ende  der  dritten  und  vierten  Zeile  ver- 
zeichnet; es  muss  also  die  dritte  Zeile  den  Sinn  haben,  dass  durch 
eine  gewisse  Multiplication  das  Product  ^  erreicht  ist,  und  ähnlich 
muss  die  vierte  Zeile  zu  deuten  sein.  So  kommt  die  folgende  Er- 
klärung der  vor  kurzem  angeführten  vier  Zeilen  zu  Stande: 

einmal      [die  Zahl  des  Einheitstheiles  \^  giebt  Einheitstheil]  n 
zweimal      )>        »       m  r>  »      >  >>  S4 

dreimal       »       i>       9  >  »»  >5i 

[also  ist  (durch  Kürzung)  M  mal  51  =]  ^ 
viermal    [die  Zahl  des  Einheitstheiles  17  giebt  Einheitstheil]  ^ 

[also  ist  17  mal  &  =]  \. 

Es  erübrigt  nun  nur  noch,  die  von  Ahmes  unter  dem  Titel  smot 
(S.  179)  gegebenen  Einzelausrechnungen  zusammenzufassen.  Wir 
haben  mit  Ahmes  ausgerechnet 

^  mal  17  giebt  1  |  | 

-5I3-     »      »>       »         -J- 

■jlg-      »        »  »  I    ; 

also  ist  (^  +  3V  +  W)17  =  2^. 

Mithin  ist  durch  diese  Probe  die  Behauptung,  dass  iV  +  tV  +  W 
das  Resultat  der  Vielheitstheilung  2:17  sei,  als  richtig  erwiesen. 

Endlich  sind  wir  nun  auch  im  Stande,  die  oben   (S.  179)  noch 


\)  Nach  ägyptischer  Rechnungsweise  vereinigen  sich  a)  ^  +  {^  zu  ^,  b)  -^  + 1 
zur  VieUieitstheilung  (%  +  \):e  =  ^,  endlich  4  + 1  +  i  zu  t. 
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aoiSgesetzie  Erklärung  nachzutragen.  An  der  dort  angeführten  Stelle 
stellten  -^  jr  -^  das  Resultat  der  Theiiung  2  durch  1 7  dar.  Hinter 
diesen  Einheitstheilen  waren  aber  eingeschaltet  Jl  t  "IF^  ^^^'  T^  ^^z* 
Y.  Also  schon  hier  finden  wir  die  am  Ende  der  Suiot- Rechnung 
verzeichneten  Brüche  4*  und  \,  und  sofort  erkennen  wir  auch,  dass 
"1  i  iV  identisch  ist  mit  dem  dort  ausgerechneten  Betrage  1 1  J^), 
mithin  auch  die  Summe  HiVH'i'f'i^^  i^^*  ^^^  könnte  also 
annehmen,  es  seien  die  drei  bei  der  Smot-Rechnung  herausgekommenen 
Einzelproducte  vom  Redactor  der  Aufgabe  schon  zu  der  ersten  Zeile 
derselben  eingeschaltet  worden.  Doch  dann  hatte  es  hinter  -^  auch 
heissen  müssen  Jl  j  j-^  es  ist  aber  überliefert  j^  j  -77.  Mag  das  auch 
nur  ein  formeller  Unterschied  sein,  so  genügt  er  doch  um  zu  er- 
kennen, dass  die  zu  -^^-  -^  -^  beigeschriebenen  Werthe  ihre  besondere 
Bedeutung  haben:  auch  ^  y  ij,  y,  7  gehören  einer  Proberechnung 
an;  aber  diese  erste  im  Papyrus  überlieferte  Probe  ist  unabhängig 
von  der  andern,  unter  dem  Titel  smot  folgenden  Probe. 

Auch  diese  erste  Probe  ging  von  dem  Schlüsse  aus:  wenn  jemand 
behauptet,  dass  iV  3V  A  das  Resultat  der  Vielheitstheilung  2:17 
sei,  und  dann  die  Ausrechnung  iVX''''+ sS  X  ^7-p  A  X  ^'  die 
Zahl  2  ergiebt,  so  ist  jene  Behauptung  als  richtig  erwiesen.  Diese 
drei  Einzelmultiplicationen  sind  nun  vom  Redactor  ganz  mit  Recht 
auf  normale  Divisionen  zurückgeführt  worden^).    Er  hat  gerechnet 

-^X17  =  17:12  =  1  +  (5:12)  =  1  +  (4:12)+,ij  =  i^ -,\^) 
^ij-Xt?  =  17:51  =17:3  17  =  }*) 
^X17  =  17:68  =  17:4  17  =  i*), 

ond  durch  die  Summirung  1^  A  +  i  +  i  =  2*)  die  Probe  zu  Ende 
geführt. 

I]  Denn  sowohl  i  iV  ^^^  i  i  vereinigen  sich  zu  der  Vielheitstheilung  5:12. 

S)  Vgl.  Abschnitt  VI  S.  93  fT.   108  f. 

3}  Aus  der  Vielheitstheilung  5:42  ist  nach  S.  \  56  Regel  \  \  das  an  die 
Theiler  von  \t  gebundene  Maximum  ^,  welches  in  diesem  Falle  mit  dem  absoluten 
Maximum  (S.  167  fr.)  identisch  ist,  extrahirt  worden.  So  hat  sich  (5:  \%)  —  \  = 
(5  —  4)  :  n  =  T^ ,  mithin  5:12  =  \  -^  ergeben. 

4)  lieber  die  Kürzung  von  Vielheitstheilungen  vgl.  S.  24  mit  Anm.  4. 

5)  Die  Summirung  ist  ähnlich  vor  sich  gegangen,  wie  S.  182  Anm.  I  ge- 
saigt worden  ist.    Es  wurden  vereinigt  a)  i  +  i  zu  f ,  b)  -f't +  i  '^  (^4*3) :  If 
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Fttr  den  Schüler  aber,  dem  die  normale  Division  ein  Geheimniss 
bleiben  sollte,  wurde  dann  die  vorher  (S.  179  ff.)  erklärte  zweite 
Probe  zurecht  gemacht,  die  auf  tastender  Multiplication  beruhte  und 
deshalb  für  iVXI*?  ^^^^  andere  Form  des  Productes,  nämlich  1-}-^ 
statt  1  ^  ^,  ergab. 

Aehnlich  sind  auch  die  Ausrechnungen  zu  den  andern  Vielheits- 
theilungen,  deren  Divisoren  Primzahlen  sind,  gestaltet.  Nachdem 
alle  Einzelheiten  zu  der  Aufgabe  ))theile  2  durch  17«  behandelt 
worden  sind,  ist  es  möglich  die  nächstfolgende  Aufgabe  mit  ihren 
Proberechnungen  im  Zusammenhange  wiederzugeben.  Die  nöthigen 
Ergänzungen  sind  im  Einschluss  beigefügt. 

[Aufgabe.     Theile  2  durch]  19.     [Auflösung]  tV  tV  tIt- 

[Erste  Probe.     ^  mal  4  9  =   <  9  :  4  i  =]  4  ^  ^^ 

[^  mal   4  9  =    49  :  76  =]  ^ 
[ jfj  mal   4  9   =   4  9:444  =]  ^     _ 

[zusammen  H  tV  "I"  i  +  i  ^^  *J* 
[Zweite  Probe  {smot).]     f  [mal  4  9  giebl]   4SiJ 

Rest  [2  — 4^:,^  =]  ii- 

Einmal     [die  Zahl  des  Einheitstheiles  t9  giebt  Einheitstheil]  i» 

zweimal     »        »       »  »  »       »  »  3^ 

/  viermal      »        »        »  »  »       »  »  ^l  [also 

ist   4  9  mal  76  =]  \ 

~Resl'[H-i    -=]  T. 

Einmal     [die  Zahl  des  Einheitstheiles  19  giebt  Einheitstheil]   i» 
/  zweimal     »        »       »  »  »       »  »  3g  2) 

/  viermal      »        »       »  »  »       »  »  ^l^) 

zusammen  [2  -|-  4  mal,  d.  i.]  /  sechsmal  [die  Zahl  des  Einheitstheiles  ig 
giebt  Einheitstheil]  lu  [also  ist  4  9  mal  114  ==]   ^ 

[es  bleibt  kein  Rest;  also  ist  mit  der  Summe  der  Einzelproducte 
H  iV  H"  i  "H  4"  der  Dividendus  t'  erreicht]. 


4 )  Am  Anfange  der  Zeile  fehlt  im  Papyrus  der  den  zutreffenden  Posten  (oben 
S.  76  f.)  bezeichnende  schräge  Strich. 

t)  Der  Anführungsstrich  fehlt  im  Papyrus  sowohl  zu  Anfang  dieser  als  der 
nächsten  Zeile. 

^)  Das  Multiplicativum  »viermal«  ist  hier  nicht  durch  cccc,  sondern  durch 
das  gewöhnliche  Zahlzeichen  —  gegeben.  Dagegen  weist  die  nächste  Zeile  für 
»sechsmal«  das  Zeichen  ^^  auf.    Ygl.  oben  S.  63  Anm.  4. 
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Zu  den  spateren  Aufgaben  ist  eine  kürzere  Form  der  Probe- 
rechnungen gewählt.  Beispielsweise  mOge  hier  noch  die  Aufgabe 
»theile  2  durch  83«  mit  Nebenrechnungen  und  Ergänzungen  folgen^). 

[Aufgabe.    Theile  2  durch]  83.    [Auflösung  ^]  y|y  -f\~^  ^fy. 

[Erste  Probe.      ^    mal  83  rr=    83:^0  =   Hl^V^) 

f^fy  mal  83   =  83  :  331  =]    \ 

[■^{^  mal  83  =  83  :  445  =]    | 

flfy  mal  83  =^  83  :  498  =]    ^ 

[zusammen  H^V  +  i  +  i+t  =  *]• 

[Zweite  Probe.]     Suche   /^  [mal  83  giebt]  4^^') 

/  4  [mal   die  Zahl  des  Einheitstheiles  4  giebt  Ein- 

heitstheil]  sss  [also  ist  83  mal  33^  =]  |4) 
/  5   [mal  die  Zahl  des  Einheitstheiles  4  giebt  Ein- 

heitstheil]  415*^)   [also  ist  83  mal  4t6  =]  i®) 
/  6   [mal  die  Zahl   des  Einheitstheiles  93  giebt  Ein- 

heitstheil]  199  [also  ist  83  mal  49s  =]  ^ 

[zusammen  4  J  ^  4-  1  +  i  +  J  =  «]. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Theilungen  der  2  durch  eine  theil- 
bare  Zahl    tibrig.     Auch    hier    sind    ausser    der  Aufgabe    und    der 


4)  E18BNLOHR  Bd.  IS.  44,  Bd.  D,  siebente  Cohimne  (Tafel  Yll).  Die  Zahl  zu  An- 
fang des  Textes  muss  (in  rückläufiger  Schrift]  lllllll,  d.  i.  83,  sein;  doch  zeigt  das 
Facsimile  nur  IIIHi  d.  i.  63.  Dahinter  ist  im  Papyrus  eine  Lücke.  Auch  von 
den  Zeichen  des  Einheitstheiles  ssa  sind  nur  Spuren  erhalten. 

t)  Die  Zahlzeichen  für  \^  sind  in  der  Lücke  so  gut  wie  völlig  verloren 
gegangen;  auch  von  dem  Zeichen  für  20  sind  nur  Spuren  erhalten. 

3)  Die  Ausrechnung  ist  auf  das  äusserste  abgekürzt  Nach  Analogie  der  bei 
t:47  und  S:49  überlieferten  Rechnungen  hätte  es  heissen  müssen  9}  [mal  83 
giebt]  55^«y  dann  würden  der  Reihe  nach  die  tastenden  Multiplicationen  mit  ^ 
imd  |>,  und  darauf  vermuthlich  nach  Anweisung  des  Lehrers  unmittelbar  die  Multi- 

plication  mit  ~^  gefolgt  sein  (vgl.  oben  S.'70.  88  f.). 

4)  Hier  sind  die  Vorstufen  »einmal  [die  Zahl  des  Einheitstheiles  s^t  u.  s.  w., 
»zweimal«  u.  s.  w.  weggeblieben. 

5)  Um  auf  »5  [mal]«  u.  s.  w.  zu  kommen,  mussten  nach  der  Regel  der 
tastenden  Multiplication  ausser'  »einmal«  u.  s.  w.,  »zweimal«  u.  s.  w.,  »viermal« 
Q.  s.  w.  auch  »4-4-4  maU,  d.  i.  5  mal  angedeutet  werden.  Aehnlich  gelangte 
om  beim  letzten  Posten  dieser  Rechnung  zu  »6  [mal]«.  Vgt  Torher  den  Schluss 
der  Ausreohnang  zur  Theilung  der  S  durch  4  9. 

6)  Von  den  Zeichen  für  ^   und    in  der  nKchsten  Zeile  -fBr  |-  ifiwl  « 
einee  Defectes  im  Papyrus  nur  noch  wenige  *  Spuren  erteUas.    * 
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fertigen  Lösung  jedesmal  nur  elementare  Proberecbnungen ,   ähnlich 
wie  vorher  bei  der  Theilung  durch  Primzahlen^  überliefert. 

Nach  welcher  Regel  die  Yielheitstheilungen  von  der  Form  2  :  Sn 
zu  behandeln  sind,  habe  ich  im  II.  Abschnitte  (S.  38)  vorläufig 
entwickelt  und  werde  im  XI.  Abschnitte  wieder  darauf  zurückkommen. 
Dass  die  Beischriften  bei  Ahmes  nichts  von  dieser  Zerlegungsmethode 
enthüllen,  möge  das  folgende  Beispiel  zeigen^). 

[Aufgabe.    Theile  2  durch  9.     [Auflösung]  |  ^J^. 

[Erste  Probe.       J   mal  9  =  9  :  6  =]   4^ 

[3^  mal  9  —  9  :  <  8  =]  I 

[zusammen  ^4^  +  ^  =  t]. 
[Zweite  Probe.]     |  [mal  9  giebt]  6 


A         1) 

« 

3 

»       n 

J» 

H^) 

1)       » 

D 

V) 

[zusammen  4^^  +  ^  =  2]. 

Hinzugefügt  sei  noch  der  Anfang  der  sechsten  Columne^): 
[Aufgabe].     Teile  2  durch  65.     [Auflösung]  3V  tIt- 

[Erste  Probe.       ^\  mal  65  =  65  :  39  =]   4| 

[tJt  ™?*  65  =  65:  4  95  =]   | 
[zusammen  4f-f-^  giebt  2]. 

[Zweite  Probe]  smot.     Suche    /^  [mal  65  giebt]  4f  ^) 

/  dreimal  [die  Zahl  des  Einheitstheiles  65  giebt 
Einheitstheil]  195  [also  ist  65  mal  195  =]  ^ 

[zusammen  4f  4-^  =  2]. 


1)  EiSBNLOHR  Bd.  IS.  36,  Bd.  II,  erste  Golumne  (Tafel  I),  und  vgl.  dazu  Grippith 
Proceedings  a.  a.  0.  S.  S07  mit  PI.  2. 

t)  Das  Zeichen  für  ^  ist  nur  theilweise  erhalten;  davor  sind  statt  eines 
Anführungsstriches  zwei  mit  rother  Tinte  gezogen. 

3)  Die  Zeichen  für  ^  und  ^  sind  nur  theilweise  erhalten;  davor  ist  mit 
rother  Tinte  als  Anführungszeichen  ^v-  geschrieben. 

4)  EfSENLOHR  I  S.  i2,  II  Tafel  VI. 

5]  Der  Anführungsstrich  zu  Anfang  der  Zeile  fehlt  im  Papyrus.  Auf  welchem 
Wege  der  Schüler  das  Resultat  ^X65  =  4f  erreichen  sollte,  darüber  schweigt 
die  Ueberlieferung.  An  den  Versuch  einer  tastenden  Multiplication  kann  hier 
kaum  gedacht  werden«    VgL  oben  S.  68.  84  ff. 
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Es  würde  zwecklos  sein,  noch  die  übrigen  Proberechnungen 
in  der  Tabelle  des  Ahmes  zu  verfolgen;  sie  verlaufen  insgesammt 
nach  Analogie  der  vorher  angeführten  Beispiele,  enthalten  also  auch 
keine  Andeutungen  über  die  Methoden,  nach  denen  die  Lösung  einer 
jeden  aufgegebenen  Yielheitstheilung  gefunden  worden  ist. 

Diese  Methoden  darzustellen  wird  die  Aufgabe  einer  zweiten 
Abhandlung  sein,  und  zwar  wird  Abschnitt  X  der  unmittelbaren  Zer- 
legung, XI  der  durch  Erweiterung  herbeigeführten  Zerlegung  von 
Brüchen  mit  theilbarem  Nenner  und  im  Zusammenhange  damit  der 
Zurückftthrung  auf  den  günstigsten  Fall  gewidmet  sein.  Im  XII.  Ab- 
schnitte soll  die  Theilung  der  2  durch  Primzahlen  nach  der  Tabelle 
des  Ahmes  behandelt  werden,  woran  sich  im  XIII.  die  übrigen  bei 
Ahmes  und  im  Papyrus  von  Akhmim  überlieferten  Theilungen  durch 
eine  Primzahl  schliessen  werden.  Für  den  XIY.  Abschnitt  ist  eine 
zusammenhängende  Erklärung  der  in  der  Tabelle  des  Papyrus  von 
Akhmim  aufgeführten  Divisionen  durch  theilbare  Zahlen  vorgesehen. 

Wie  die  ausserdem  noch  gesammelten  Materialien  im  einzelnen 
auszuarbeiten  sind,  wird  sich  erst  später  feststellen  lassen. 


Inhaltsübersicht 
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Einleitung.  Der  mathematische  Papyrus  Rhind  des  Britischen  3 — 16 
Museums.  Seine  Bedeutung  als  Quelle  für  eine  Darstellung  der  Elemente 
der  altSgyptischen  Rechenkunst.  Manches,  was  der  Papyrus  Rhind  im 
Dunkeln  iässt,  wird  enthüllt  durch  den  griechisch  geschriebenen  Papyrus 
von  Akhmim.  Epoche  dieser  beiden  Quellen.  Zwischen  den  im  Papyrus 
Rhind  erwähnten  alten  Schriften  und  dem  griechischen  Papyrus  liegt  ein 
Zeitraum  von  zwei  und  einem  halben  Jahrtausend,  während  dessen  die 
ägyptische  Logistik  im  Wesentlichen  sich  gleich  geblieben  ist;  in  Einzel- 
heiten jedoch  ist  sie  durch  die  griechischen  Bearbeiter  sichtlich  ge- 
fördert worden. 

I«  Abschnitt»  Das  ägyptische  Zahlensystem.  Darstellung  der  16 — S9 
Vielfachen  und  der  Theile  der  Einheit  Entsprechend  der  natürlichen, 
von  der  Einheit  aufsteigenden  Zahlenreihe  bildeten  die  Aegypter  eine 
absteigende  Zahlenreihe  von  Theilen  der  Einheit«  Dem  Einheitstheile, 
d.  i.  in  moderner  Ausdrucksweise  dem  Stammbruche,  steht  gegenüber 
die  Vielheitstheilung  (Bruch  mit  einem  Nenner,  der  grösser  als  \  ist), 
d.  i.  nach  ägyptischer  Auffassung  eine  Division,  die  erst  dann  als  zu  Ende 
geführt  gilt,  wenn  sie  zu  einer  geordneten  Reihe  von  Einheitstheilen  auf- 
gelöst ist.  Ueberblick  über  die  mit  den  Zeichen  der  auf-  und  ab- 
steigenden Zahlenreihe  ausgeführten  Rechnungen  in  den  vier  Species. 

II.  Abschniti  Hälfte  als  arithmetischer  Begriff.  Das  Zeichen  t9 — 41 
der  Hälfte  sollte  das  erste  Glied  der  absteigenden  Zahlenreihe  hinter 
dem  Zeichen  der  Einheit  sein.  Dazwischen  wird  aber  noch  der  Bruch  } 
eingeschoben,  der,  obgleich  er  kein  Einheitstheil  ist,  doch  allenthalben 
als  solcher  verwendet  wird.  Verschiedene  Rechnungen  mit  diesem 
Bruche.  Nachweis,  dass  die  Identität  J  =  ^  -f-  J^  den  ägyptischen 
Rechnern  geläufig  gewesen  ist,  mithin  f  ihnen  nur  als  conventioneller  Er- 
satz für  die  äquivalente  Summe  von  echten  Einheitstheilen  gedient  hat. 
Für  die  Summen  binärer  Einheitstheile  kommen  in  hieratischer  Schrift 
Zeichen  vor,  welche  scheinbar  die  Werthe  |,  -J,  f,  ^  vertreten,  in 
Wirklichkeit  aber  jedesmal  in  die  äquivalenten  Reihen  von  Einheits- 
theilen i  +  |,  -J^  + -J-  u.  s.  f.  aufzulösen  sind.  Nur  eine  scheinbare 
Ausnahme  bilden  auch  die  Rechnungen  in  zwei  oder  mehreren  Hunderteln 
des  Ackermas^es  Arura ;  denn  dieses  Hundertel  ist  ein  concretes  Flächen- 
mass  in  der  Breite  von  1  Elle  und  in  der  Länge  von  100  Ellen.  Er- 
klSrong  der  Ausrechnungen  bei   Ahmes  Nr.  54  und  55.     Bemerkungen 
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k  Alimcg  Nr.  81  wogen  einer  dort  vorkonimeDdea  Ausrechnung  in  Tlieilen 
>  grosslen,  100  Bescba  tasäendeo  Gelreidemasses,  dem  als  -j^  das 
ha  und  als  laidü  das  Ro  unlergeardnel  siod. 

III.  Abschnitt.     Uie    Division    wird    im    Kectaenbuche   des  Ahniis 
(eist  durch  JluUlplicalion  crselll.     Das  ist  abor  mir  eine  Yerscbleierupg 

I  tlislsächlichea  Sachverhaltes.  Um  den  gesuchlen  Quotienten  aufzu- 
ideo  bedarr  es  der  normalen  Analysis,  d.  i.  der  Division;  ist  so  der 
Mliont  gerundoii,  so  kann  aacbtrSglich  durch  allmählich  rortachreilende 
hltlplicatioD  des  Divisors  der  Dividendus  erreich!  werdea.  Nachweis 
Divisiaosaufgaben  im  Kechoiibuche  des  Abmes.  Die  termini  ter/miri 
'divldireni  sind  »die  Zahl  m  durch  »  iheilcn»  oder  leineürösse  m 
I  n  Theile  z«rlogen<.  Daaeben  kommen  Aufgaben  in  der  Form  »m  Brode 
r  Pursoneo  zu  verlheilenu  \ur.  Die  Tbeilung  von  m  durch  h  kann 
als  das  VerbillaiBs  m:ii  dargeslelll  werden.  Die  Division  oder 
I  Verhültoisa  m:n  wird  gern  auf  die  Einheit,  d.i.  auf  die  Form 
^E[n:m],  Eurückgeführl.  Jedes  Glied  der  ägyptischen  Zahleureibe  and 
<  geordnete  Gruppe  von  Gliedern  kann  ebensowohl  als  Dividendus 
als  Divisor  stehen. 

IV.  Absvlmitt.     Uebersicbl  über  die  Fälle,  i»  denen  Glieder  der 
Bfsleigenden  Zahlenreihe  als  Plurale  verwendet  werden.     Dagegen  kann 

r  Binheitslhell  nur  als  äiugubr  aufgefa^st  werden.  Wenn  es  jedoch 
eiaea  GiuheiUlbeil  »  in  reclinerisuber  Verbindung  mii  einer  Hebr- 
M  aunusprechen,  so  beisal  es  stall  im  nie  Thetle*  entweder  *Theil 
>a  mt  oder  «m,  sein  niel*.  Aufzählung  der  hierbergeböritjeu  SltiUeu 
i  Abmes.  Auch  kann  die  Division  m:n  als  die  Aufgabe  »luulliplicire 
:  oder  «suche  -  von  m«  ausgesprochen  werden.  In  allen 
ttwen  Källen  ist  die  Lösung;  erst  dann  erreicht,  wenu  sie  durch  eiu 
Glied  Oller  durch  eine  geordnete  Reihe  von  Gliedern  der  aut-  und  ab- 
sleigeuJeu  Zahlenreihe  dargestellt  wird.  Der  modernen  Bexelcbtiuug  ~ 
Mispricbl  atn  DÜohslen  der  ägyptische  Ausdruck  «I'heil  n  von  mt. 

V.  Abachnitt.  Tastende  MultiplieatiüD  als  Ersatz  der  Divisivn 
Von  den  vorher  urwähulen  in  die  Form  der  Hultiplicntiun  luit  einem 

witutheil  gekleideten  bivisioti&aufgaben  ist  wohl  zu  unterscheiden  die 
plultg  vorkommende  Formel  imultiplicire  die  Zahl  n  um  m  cu  lltiden". 
»nicht  liber  die  liierher  gehörigen  Stellen,  an  denen  theils  d^s 
Perbum  ir,  machen,  IheiU  wt^,  anwachsen  lassen,  ibeils  ir  icä^  vor- 
Kumt.  Da«  Verbum  wl^  giebl  sich  in  solcbeu  AuFg.tbeii  als  terminu* 
lirAmcit«  kund,  der  genau  dem  moderuen  oiuullipliuirem  entspricht  und 
ihiii&fcfig  verviendel  wird,  mag  nuu  das  Resultat  der  Hultiplicalion  sein, 
r  HultiplicanduH  unveränderl  bleibt  oder  griisser  oderkleiner  wird, 
ie  ägyptischen  Beobeameisler  hibea  ihre  Schüler  angeleitet, 
jvrcb  tastende  biu^ire  MultiplieatiüD  dem  gesuchten  Quotienten  »ich  tu 
fUtem.  Diesem  Verfahren  liegt  zu  Grunde  die  gant  elementare  Auf- 
,  jeden  Bluer  in  der  decimalen  Zahieureibe  dunh  \rrd<ii.n.'iiu>w 
durch    Sumiuiruug    ^uu   GLedern    der    Reibe   <,    . 
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reichen.  Daraus  hat  sich  das  älteste  Einmaleins  herausgebildet, 
welches  ebenfalls  nur  Verdoppelungen,  bez.  Summirungen  kennt.  Dar- 
stellung des  Schemas  für  die  Entwickelung  der  Zahlen  t  bis  9  aus 
der  1  heraus.  Hier  bildet  den  Anfang  jeder  Einzelausrechnung  die 
Identität  »1  mal  \  giebt  \n,  worauf  die  Verdoppelungen,  bez.  Sum- 
mirungen folgen.  Es  kann  aber  auch  statt  »mal  4t  eingesetzt  werden 
«mal  2«,  »mal  3«  u.  s».w.  zunächst  bis  »mal  9t» 

Beantwortung  der  Frage,  ob  und  wie  weit  nach  ägyptischer  77 — 86 
Rechnungsweise  die  Division  durch  Multipiication  ersetzt  werden  konnte. 
Da  die  tastende  Multipiication  eine  binäre  sein  soll,  so  ist  dies  nur  in 
den  Fällen  möglich,  wo  als  Quotient  eine  ganze  Zahl  oder  ein  Bruch, 
der  eine  Potenz  von  S  zum  Nenner  hat,  oder  eine  entsprechende  ge- 
mischte Zahl  erscheint.  In  allen  übrigen  Fällen  würde  die  tastende 
binäre  Multipiication  (sei  es  fortschreitende  Verdoppelung  oder  Halbirung) 
nur  zu  einer  Annäherung  an  den  Quotienten  führen;  darauf  aber  sind 
die  ägyptischen  Rechenmeister  nicht  ausgegangen,  sondern  sie  haben, 
nachdem  durch  binäre  Multipiication  die  thunlichste  Annäherung  an 
den  Quotienten  erreicht  war,  jedesmal  dem  Schüler  solche  Brüche  als 
Multiplicatoren  an  die  Hand  gegeben,  welche  ^uf  keinem  andern  Wege 
als  durch  normale  Division  aufgefunden  sein  konnten.  Dies  wird  an 
einigen  Beispielen  aus  Ahmes  nachgewiesen. 

Weitere  Darstellung  des  bei  der  tastenden  Multipiication  einge-  86 — 90 
haltenen  Verfahrens;  Die  fortschreitende  Verdoppelung  wird  nur  aus- 
nahmsweise über  das  Product  %n  hinausgeführt;  in  der  Regel  kommt 
bei  höheren  Beträgen  des  zu  erreichenden  Quotienten  das  dekadische 
System  zur  Geltung,  sodass,  um  z.  B.  77  durch  tastende  Multipiication 
von  3-)-  zu  erreichen,  der  MuUiplicandus  erst  10  mal,  dann  20  mal, 
zuletzt  2  mal  genommen  wird.  Vergleichung  zwischen  dieser  binär^ 
decimalen  und  der  rein  binären  Multipiication. 

VI.  Abschnitt.    Die  Lehre  yon  der  Division 9i — 4  40 

Alle  Division  beruht  auf  einer  Umgrenzung  durch  Multipiication.  94 — 94 
Vergleichung  mit  den  Umgrenzungen,  die  von  Theodoros  und  Archi- 
medes  bei  Wurzelausziehungen  angewendet  worden  sind.  Bei  der 
Division  ist  die  fortschreitende  Umgrenzung  zurückzuführen  auf  die 
Anwendung  des  Einmaleins.  Darlegung  dieses  Verfahrens,  je  nachdem 
der  Divisor  eine  einstellige  oder  eine  mehrstellige  Zahl  ist. 

Excurs    über   die    vier    für  die  Praxis  des  Rechnens   in  Betracht      94 — 97 
kommenden  Methoden,  nach  denen  eine  Division,  die  nicht  mit  Ganzen 
ausgeht,  zu  Ende   geführt    werden  kann.     Definition   der  Lehre    von 
den  Zerlegungen. 

Darstellung    des   ägyptischen   Einmaleins.      Uebersicht   über   ver-      97 — Ü 
schiedene  Ausrechnungen,  und  zwar,  je  nachdem 

Aj   eine  einmalige,  oder 

B)  eine  zweimalige  Anwendung  des  Einmaleins  erforderlichist,  oder 
C — £j   ein  oder  mehrere  Hülfsansätze  herbeizuziehen  sind. 
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Abschliessender  Rückblick.     Uebersicht  über  die    normalen    Di-    108 — HO 
Visionen,  die  im  Papyrus  von  Akhmim  durch  (iep(Ceiv  sU  oder  durch 
Trapdi  aufgegeben,  bez.  auch  gelöst  sind. 

YIL  Abschnitt.    Die  Sammirang  von  Einheitstheilen    .    .    110 — 145 

Rückblick  auf  die  Abschnitte  III — VI.  Unterscheidung  einer  ge-  110 — 113 
ordneten  Reihe  von  Einheitstheilen,  deren  keiner  einem  andern  der- 
selben Reihe  gleich  sein  darf,  von  einer  beliebigen  Anhäufung  von 
Einheitstheilen.  An  drei  Ausrechnungen  bei  Ahmes  wird  nachgewiesen, 
wie  beliebige  Gruppen  von  Einheitstheilen  summirt  werden.  Hierzu 
bedarf  es  der  Bildung  einer  Hülfseinheit. 

Vorrauüge  Deünition  der  minimalen  Zerlegung  einer  gegebenen  1 13 — 416 
Vielheilstheilung.  Die  bei  Ahmes  und  im  griechischen  Papyrus  zahl- 
reich überlieferten  Summirungen  von  Einheitstheilen  ermöglichen  es 
die  Methoden  wieder  aufzuünden,  nach  denen  von  den  'ägyptischen 
Rechenmeistern  die  schlechthin  oder  bedingt  minimalen  Zerlegungen 
gebildet  worden  sind. 

Methode  der  Summirung  einer  Reihe   von  Einheitstheilen.     Ein-     116 — 120 
Schiebung  eines  Hülfsansatzes.      So  tritt   der  Stammeinheit   eine 
Hülfseinheit  zur  Seite.    Ausrechnungen  im  Rahmen  des  Hülfsansatzes, 
bis  es  möglich  ist  zur  Stammeinheit  zurückzukehren.     Dies  wird  bei- 
spielsweise am  H .  Problem   des  Papyrus  von  Akhmim   nachgewiesen. 

An  mehreren  aus  Ahmes  entlehnten  Beispielen  wird  gezeigt,  wie    ISO — 4  33 
der  Hülfsansatz  zur  Summirung  von  Einheitstheilen  verwendet  ^ird. 

Erklärung  einiger  ähnlichen  Ausrechnungen  im  Papyrus  von  4  33 — 142 
Akhmim.  Aus  einer  Zwischenrechnung  ergiebt  sich  der  wichtige  Satz, 
dass  eine  gegebene  Yielheitstheilung ,  wenn  sie  nicht  unmittelbar  zer- 
legt werden  kann,  erweitert  werden  muss.  Aus  derselben  Quelle 
sind  auch  Winke  für  die  Methode  der  Zerlegung  einer  erweiterten 
Yielheitstheilung  zu  entnehmen. 

Verschiedene,    aus   den    bisher   behandelten   Ausrechnungen  ab-    142 — 4  46 
geleitete  Zerlegungsreihen,  deren  Summe  =  1  ist.    Einige  Bemerkungen 
über  die  Aufgaben  bei  Ahmes  und  im  griechischen  Papyrus,  zu  denen 
jene  Ausrechnungen    gehören.      Einkleidung   einer    Subtraction    in    das 
Gewand  einer  Ergänzungsrechnung. 

YIII.  Abschnitt.    Die  Lehre  von  den  Zerlegungen  .    .    .    U6 — 175 

Vorbemerkungen.      Summarische  Darstellung   der  Lehre  von  den     146 — 156 
Zerlegungen  nach  ägyptischer  Methode.     A.  Voraussetzungen.        B.  De- 
finitionen. C.   SUtze.  D.   Regeln  für  die  Praxis  des  Rechnens. 

Beweis  des  4.  Satzes  »jeder  Bruch  kann  unendlich  vielfach  zerlegt  156 — 166 
werden  f.  Zunächst  wird  erwiesen,  dass  die  Einheit  unendlich  viel- 
lach zerlegt  werden  kann.  Die  zahlreichen  aus  Ahmes  und  aus  dem 
griechischen  Papyrus  zu  entnehmenden  Zerlegungen  der  Einheit  be- 
weisen, dass  die  ägyptischen  Rechenmeister  eine  Vorstellung  davon  ge- 
habt haben,  dass,  so  viele  Zerlegungen  der  Einheit  jemand  auch  aus- 
rechnen wollte,  immer  noch  eine  andere  Zerlegung  hiozugelQgt  werden 
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könnte.  Die  Berichte  der  griechischen  Mathematiker  über  die  voll- 
kommenen, mangelhaften  und  übervölligen  Zahlen.  Die  vollkommenen 
Zahlen  haben  die  Eigenschaft,  die  Einheit  völlig  zu  zerlegen.  Hieran 
knüpft  sich  die  Unterscheidung  von  einfach  zerlegenden,  mehrCach  zer- 
legenden und  mangelhaft  zerlegenden  Zahlen.  Da  das  Doppelte  einer 
einfach  oder  mehrfach  zerlegenden  Zahl  mindestens  eine  Zerlegung 
mehr  als  die  gegebene  Zahl  bietet,  so  l'asst  sich  von  den  vollkommenen 
Zahlen  aus  der  Beweis  fuhren,  dass  die  Einheit  unendlich  vielfach 
zerlegt  werden  kann.  Hieraus  folgt  weiter,  dass  auch  jeder  Stamm- 
bruch, und  zuletzt,  dass  jeder  beliebige  (echte)  Bruch  unendlich  vielfach 
zerlegt  werden  kann. 

Erläuterungen  zur  4  0.  und  41.  Regel.  Summarische  Darstellung  4  66 — 4  76 
der  Lehre  von  der  Ext r actio n,  als  einer  die  Zerlegung  erleichternden 
Hülfsrechnung.  Extraction  des  Maximums  oder  eines  dem  Maximum 
nahe  stehenden  Stammbruches,  dessen  Nenner  ein  Product  minimal  diffe- 
rirender  Factoren  darstellt.  Uebersicht  über  eine  Reihe  von  Beispielen 
aus  Ahmes  und  aus  dem  griechischen  Papyrus.  Nach  den  Regeln,  die 
hieraus  abzuleiten  sind,  können  auch  andere  Brüche,  deren  Zerlegung 
nicht  überliefert  ist,  im  Geiste  ägyptischer  Logistik  zu  Reihen  von 
Einheitstheilen  aufgelöst  werden. 

IX.  Alschnitt.  teberbliek  filer  die  Tabelle  des  Ahmes 
und  die  cn  jeder  Aufgabe  und  ihrer  LSsung  hinzngefttgten  Aus- 
rechnungen .    .  • 4  75 — 187 

Allgemeine  Regeln,  die  aus  der  Tabelle  abzuleiten  sind,  und  4  75 — 4  78 
andere,  auf  eine  kleinere  Zahl  von  Fällen  zu  beschränkende  Normen. 
Zu  verneinen  ist  die  Frage,  ob  die  jedesmal  hinter  Aufgabe  und  Lösung 
beigefügten  Ausrechnungen  die  Metboden  erkennen  lassen,  nach  denen 
die  Aufgaben  einst  gelost  worden  sind.  Dies  wird  an  der  Aufgabe 
»theile  t  durch  4  7c  im  einzelnen  nachgewiesen  und  daraus  gefolgert, 
dass  in  der  Tabelle  des  Ahmes  ausser  der  Aufgabe  und  ihrer  Lösung 
jedesmal  nur  ganz  elementare  Proberechnungen  überliefert  sind. 

Erläuterung  der  zur  Aufgabe  »theile  %  durch  4  7«  hinzugefügten    4  78 — 183 
Proberechnungen. 

Erklärung  einiger  anderen  Proberechnungen  in  derselben  Tabelle.    4  84 — 4  86 

Vorläufige  Uebersicht  über  den  Inhalt  der  Abschnitte  X — XFV    .         4  87 
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Vorbemerkung. 

Am  2.  Nov.  1875  las  George  Smith  vor  der  Socieiij  of  liiblical 
Archaeology  in  London  eine  kurze  Mittbeilung,  betitelt:  On  some  Frag- 
ments of  Ihe  Chaldean  Account  of  the  Creation.  Die  »Notiz«  erschien 
im  IV.  Bande  der  Transactions  genannter  Geseilschaft  (TSBA  IV,  1876) 
p.  363  f.  und  war  von  sechs  Tafeln  begleitet,  welche  in  Keilschrift- 
lypeo  den  Text  der  folgenden  assyrischen  Thonlafelfragmente  ent- 
hielten: 1)  K.  5419c,  das  Anfangsstuck  der  ersten  Tafel  der  Serie 
Enüma  elii  (Nr.  1  unserer  Übersicht),  auf  Tafel  1 ;  2)  K.  3567  unter 
Benützung  der  Fragmente  K.  8588  und  K.  8526  (Nrr.  17.  18),  auf 
Tafel  2;  3)  Frgm.  18  d.  i.  K.  8522  (Nr.  22),  auf  Tafel  3  und  4; 
4)  K.  3437  unter  Benützung  von  K.  5420  c  (Nr.  13  und  15),  doch 
noch  ohne  Rm.  641,  auf  Tafel  5  und  6.  Die  diese  Textveröffent- 
lichung begleitenden  Worte  lauteten,  mit  Weglassung  nicht  hierher 
gehöriger  Sätze,  folgendermassen: 

»TAc  Fragmentary  Inscripiions  here  broughl  bcfore  ihc  Society  are 
the  principal  portions  now  remaining  of  the  Chaldean  account  of  the 
€reation. 

The  circumstances  of  Iheir  discovery  I  have  narratcd  in  a  letter 

io  the  Daily  Telegraph,  March  4th,  1875,  and  I  have  since  continued 

to  find  fragments   of  these  and  similar   legcnds   down   to   the   end  of 

September,  when  my  search  ceased,  as  I  began  to  prepare  for  my  next 

joumey  to  the  East. 

I  have  prepared  for  publication  in  a  populär  form  an  account  of 
these  Inscriptions  and  translations  of  the  fragments,  but  as  I  am  about 
to  return  to  Assyria  Io  endeavour  to  obtain  more  fragments  of  the  texts, 
and  as  in  my  absence  there  might  be  some  delay  in  the  publication  of 
the  Inscriptions^  I  have  given  copies  of  the  principal  fragments  to  the 
Socie4yy  thal  they  may  be  availabk  for  the  study  of  Assyrian  scholars 

4* 


I 


4  Friedrich  Delitzsch, 

The  present  copies  of  the  Chaldean  account  of  the  Creatian  were 
writlen  during  the  reign  of  Assurbanipal^  B.  C.  673 — 626^  but  they 
appear  to  he  copies  of  a  much  older  Chaldean  work^  the  date  of  the 
composition  of  which  was  probably  near  B.  C.  2000.  The  legende 
exisled^  however,  earlier  Ihan  this^  and  were  in  the  form  of  oral  tradi- 
iions^  handed  down  ffom  time  to  time,  until  during  the  great  literary 
age  in  Babylonia  they  were  committed  to  writing.a 

Seit  jener  Zeit  haben  die  »babylonischen  Weltschöpfungsfrag- 
mente« die  Assyriologen  aller  Llinder  vielfach  beschäftigt:  sie  wurden 
übersetzt,  von  einigen  Gelehrten  wie  z.  B.  Opfert  und  Satgb  wieder- 
holt übersetzt,  jeder  suchte  zum  Wortverständniss,  zur  Aufhellung 
der  Reihenfolge,  zur  Erklärung  des  Inhalts  dieser  ausnehmend  schwie- 
rigen Textstucke  das  Seinige  beizutragen.^)  Und  als  im  Jahre  1888 
E.  A.  Wallis  Budge  das  ungemein  werth volle  und  lehrreiche  babylo- 
nische Bruchstück  Nr.  12  mit  75  Zeilen  der  vierten  Weltschöpfungs- 
lafel  veröffentlichte,  erhielt  das  Studium  jener  Litteraturreste,  welche 
auch  der  alttestamentlichen  Forschung  Nutzen  zu  bringen  verhiessen, 
einen  neuen  mächtigen  Anstoss.  A.  H.  Sayge  war  der  Erste,  welcher 
jenes  neugefundene  Fragment  der  IV.  Tafel  einzusehen  Gelegenheit 
hatte  und,  nachdem  er  bereits  in  seinen  Leclures  on  the  Religion  of 
the  Ancient  Babylonians  (1887)  p.  379  ff.  eine  Übersetzung  davon 
gegeben,  in  Vol.  I  der  New  Series  der  Records  of  the  Fast  (1888) 
seine  Übersetzung,  ))improved  in  several  particularsi(^  noch  einmal  ver- 
öffentlichte, gleichzeitig  the  Assyrian  Story  of  the  Creation  überhaupt 
zum  Gegenstand  der  Besprechung  und  Übersetzung  machend  (p.  122 
— 149).  Leider  lässt  sich  über  diese  Arbeiten  Sayce's,  was  ihre 
Akribie,  ihre  Wissenschafllichkeit  und  ihren  Werth  anbelangt,  sehr 
wenig  Günstiges  sagen,  wie  einige  Übersetzungsproben,  die  gelegent- 
lich mitgetheiit  werden  sollen,  zur  Genüge  beweisen  werden.  So  ist 
in  Wirklichkeit  P.  Jensen  der  Erste,  der  mit  wissenschaftlichem  Ernst 
an  eine  Neubearbeitung  der  Weltschöpfungstafeln  herantrat  und  deren 
sprachliches    und    vor   allem   auch    sachliches   Yerständniss   vielfach 


4)  «Bibliotheken«  sind  über  diesen  Gegenstand  nicht  »zusammengeschrie^ 
bener  worden  (s.  Jensen,  Kosmologie  S.  263).  Würde  man  alles,  was  bisher  von 
assyriologischer  Seite  (etwa  20  Autoren)  über  die  babyl.  WeltschÖpfungserzählung 
geschrieben  worden  ist,  vereinigen  und  zu  nochmaligem  Abdruck  bringen,  so  würden 
nicht  zwei  Bände  von  der  Stärke  der  Kosmologie  gefüllt  werden. 


Das   babylükimue  WcLTsrHOPFONflSKros. 


Er  that  dicB  iu  äciocm  Werke  »Diit  Kosmologie  der  ßaby- 

ir«  (Strassburi;  1890),  «{leziell  in  dessen  zweitem  HaupUheil,  be- 

Die  nWellsctiOpftins;  und    Wcilbildungu.     Jk?i8kn  gicbt  hier  zu- 

(S.  2ti3  —  3001.)    iii   ziifiamiuetiliangendur    Umnclirin  (d.  h.    in 

irifl   obnc!  Treiiiiting    der   einzelnen    Syl  benzeichen)    nnd    Über- 

die   uTcxle   der   Schöpfiingslegenden«,   nStnlich   die   Nrr.  l; 

fiB  (15):   17.  18;    ti  unserer  (Ibersicht')    (ausserdem   das  iu  der 

ftnfl.    meiaer    LcsestUuke   S.  9i  unter  Nr.  c  verÖtTenthchte  Bruch- 

■k  DT.  i1),   und   Tilgt   hieran  naoh   Ginschallung  zweier  Exkurse 

»die  babylonischen  Scliöjifungslegcnden  bei  den  (Griechen?  und) 

>    (S.  300 — 306)    und    über    »Kern    und    Ursprung   der    babyl. 

Wlschöpfungslegendc"    (S.  307 — 320)    einen    philologischen    »Kom- 

aiar  zu  den  SchOprungsle-gcndcn«   (8.  3äO  —  36i},  nebst  Nachträgen 

Berichtigungen  (S.  511 — 515). 

Ganz  neuerdings  hat  dann  auch  noch  IL  Zimmern  im  Anhang  zu 
ii»wi    GuNKEts    bedeutsamem    Werke:    "Schöpfung    und    Chaos    in 
teil  und  Kndzeil.     Eine   religionsgeschichtliche  Untersuchung  über 
,  t  nnd  Ap.  Joh.  12«  (Göttingen  1895)  die  Ergebnisse  seiner  ein- 
senden Studien  über  das  «babylonische  Schöpfungsepos «  veröffenl- 
shl.')     Die  von    ihm  auf  S.  401— i17  von    der  I.,  II.,  IU.,  IV.,  V. 
wie  der  letzten  Schöpfungstafel   (dazu  ebenfalls  DT.  41}  gegebenen 
»erselzungen  legen  durchweg  von  der  philologischen  Schidung,  dem 
ibarfsinn    und   der    Besonnenheit    ihres    Autors   rühmliches  Zeugniss 
vor  allem  aber  hat  Zimmern  zum  ersten  Mal  die  durch  die  eigen- 


(]  Diu  Eiisleiiz  von  Nr.  ^  (d.  ).  K.  I9S)  war  Jensen  zwar  aus  meinnm 
lerbticli  S.  6S  bekannt,  über  er  berücksichtigte  das  Pragmeiit  uicbl,  obwohl 
[  mit  seiner  Hülfe  auch  dns  in  S.  A.  Smitu's  Miscellaneous  TexU  (I8S7)  vcr- 
boUichlD  Sliick  K.  Mi  [d.  L  Nr.  K]  als  ein  weiterer  Theil  der  II.  Tnfel  hUUe 
mntrn  lassen.  Die  III.  TaTol  blieb  mit  Kocht  ohne  Umschrifl  und  Cbersetiiini;, 
I  Nr.  9  das  orgHnzondu  Fragment  Nr.  t(l  nui:h  nicht  bekannt  war,  Auch  dass 
Nr.  SD,  nlihur  K.  3115  (Mücfllaneota  Tivts,  pl.  <0)  unberikksidiligl  blieb,  kann 
nur  Kobiliifit  werden.  Wie  Nr.  tO,  so  waren  aucli  die  Nrr.  t.  3.  t.  6,  M.  16  noch 
nicht  bekannt,  ah  Jbn'ükn  seine  d  Kosmologie  i  schrieb. 

l]  Hit  Ausnnhme  der  Nrr.  C.  16  nnd  SO  (sowie  von  Sm.  Hl)  hat  ZlMMKiiN 
dtii  Kümtlicben  Nummern  unseres  Vcneichnisscs  vcrwerthei;  Nr,  t9  iiiid  II  110.4« 
er  gewiss  absicbtlicb  bei  Seile.  Für  die  Nrr.  1 — f.  7.  8.  10.  H  war  er  auf  dio 
Kfl(i4e<iD  Bbxoi,d')i,  welche  Ihm  Jensen  vorniiUelt  hatte,  angcwieMsn,  docb  hat  er 
die  belr.  Fragmenio  such  «elbsl  Im  Original  eingesehen;  s.  ZmvRnN,  >.  a.  0.,  S.  lOS 
Aam.  (.    40(>  Anm.  t.   107  Anm.  i. 
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thümliche  Schreibung  jenes  babylonischen  Fragments  der  lY.  Tafel 
dargebotenen  Weisungen,  wie  sich's  gebührt,  verwerthet  und  die 
poetische  Form  des  babylonischen  Weltschöpfungsepos  im  Allgemeinen 
wie  in  den  meisten  Einzelheiten  klargestellt. 

Trotz  dieser  Arbeiten  Jensens  und  Zimmerns  schien  es  mir  nicht 
nutzlos,  meine  eigencp  Studien  zum  philologischen  Yerständniss  der 
babylonischen  Weltschöpf ungsta fein  auch  jetzt  noch  zu  veröffentlichen. 
Ich  hatte  die  hier  folgende  Abhandlung  bereits  im  Sommer  1892  der 
Kgl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  vorgelegt, 
in  allen  Hauptsachen  genau  so  wie  sie  hier  veröffentlicht  ist,  vor 
allem  suchte  schon  damals  die  Übersetzung,  welche  ich  von  der 
IV.  Tafel  vortrug,  der  metrischen  Form  des  »Wellschöpfungsepos« 
gerecht  zu  werden.  Die  Nachricht  von  der  Auffindung  neuer  zu  der 
gleichen  Tafelserie  gehöriger  Bruchstücke  veranlasste  mich,  den  Be- 
ginn des  Druckes  aufzuschieben  und  im  Frühjahr  1 893  nach  London 
zu  reisen,  um  die  neuen  Bruchstücke  zu  kopieren,  die  alten  abermals 
zu  kollationieren.  Aber  die  immer  dringlicher  gewünschte  Veröffent- 
lichung meines  Assyrischen  Handwörterbuches  liess  leider  lange  Zeit 
hindurch  den  Druck  dieser  Abhandlung  über  die  beiden  Abschnitte 
A  und  B  nicht  hinaus  gelangen,  bis  ich  im  Frühjahr  1 895  in  London 
die  nöthige  Muße  fand,  den  Kommentar  auszuarbeiten,  den  Arbeiten 
Jensens  und  Zimmerns  Rechnung  zu  tragen  und  gleichzeitig  noch 
etliche  neue  Fragmente,  auf  welche  mich  Theo.  G.  Pinches  in  liebens- 
würdiger, dankenswerthester  Weise  aufmerksam  machte,  zu  verwerthen. 
Eine  fühlbare  Lücke  füllt  diese  meine  Abhandlung  jedenfalls  aus,  indem 
sie  alle  bis  jetzt  bekannten  Weltschöpfungsfragmente  ihrem  authenti- 
schen Wortlaute  nach  mittheilt  und  an  Einem  Orte  vereinigt.  Auf 
die  graphische  Feststellung  aller  einzelnen  Schriftzeichen,  der  gut 
erhaltenen  wie  der  mehr  oder  weniger  verstümmelten,  habe  ich 
wiederholt  im  Britischen  Museum  viel  Zeit  und  Mühe  verwendet  — 
ein  verlässiger  Text  bleibt  nun  einmal  die  Grundvoraussetzung  jeder 
weiteren  philologischen  Bearbeitung.  Dass  aber  auch  das  sprachliche 
und  sachliche  Versländniss  dieser  theilw.eise  ungemein  schweren  Texte 
über  die  bisherigen  Arbeiten  hinaus  gefördert  sein  möge,  ist  eine 
Hoffnung,  die  ich  wohl  hege,  deren  Erfüllung  oder  Nichterfüllung 
aber  zu  beurtheilen  ich  Anderen  überlassen  muss. 


Das  babylonische  Weltschöpfungsepos. 


A.  Die  erhaltenen  Thontafelfragmente: 
ihre  BeschalFenheit,  ihre  Reihenfolge  nnd  ihr  Wortlaut. 

Unserer  Abhandlung  liegen  die  folgenden  assyrischen  und  baby- 
lonischen Thonlafeirraguienle  der  Sammlungen  des  Britischen  Museums 
zu  Grunde: 

1)  K.  5419  c  (so  genauer  als  K.5419,  s.  Bezold,  Calalogue  p.  716). 
Bruchstück  des  Anfangs  und  (auf  Rev.)  Schlusses  einer  einkolumnigen 
assyrischen  Tafel,  n3^/sin.  by  P/sin.^i  Vom  Rev.  sind  nur  die  An- 
fänge von  8  auf  einander  folgenden  Zeilen  erhallen,   nämlich  dujipu 

(mit  3  senkrechten  Keilen  geschrieben) ,   c\jial] ,   Sä  .  , 

.  .  . ,   I  .  .  .  .    ,    sä ,  ni-mc'ik ina  DUU^'  [DVD  mit  3 

senkrechten  Keilen  geschr.),  a-na  ta-^nar- Es  sind  die  Reste 

der  gewöhnlichen  längeren  Tafelunterschrift,  wie  sie  sich  z.  B.  auch 
unter  der  in  meinem  Assyrischen  Wörterbuch  S.  390  f.  veröffenllichlen 
Legende  von  dem  Seeungethüm  /a6(?ri6?)-6?/  findet'). 

K.  5419c  wurde  in  Keilschrift  verötrentliclit  von  George  Smith  iu  TSBA  IV, 
1876,  auf  Tafel  1  hinter  p.  364,  unter  der  Überschrift:  First  fablet  of  Crcation 
Series.  Desgleichen  von  mir  iu  meinen  Assyrischen  Lesestücken  (AL),  1.  Aiill.  1876, 
S.  40,  2.  Aufl.  1878,  S.  78,  3.  Aull.  1885,  S.  93.  S.  auch  Lyon,  Assyrian  Manual 
(Chicago   1886),   p.  62. 

2)  82,  7— 14,  402,  Bruchstück  des  Anfangs  und  (auf  Rev.) 
Schlusses  einer  einkolumnigen  babylonischen  Tafel.  Auf  Obv.  grau, 
auf  Rev.  schwarzgrau.  Bei  Z.  10  des  Obv.  steht  auf  dem  linken 
Tafelrand  ein  kleiner  Winkelhaken  <,  d.  i.  die  Ziffer  10  (vgl.  Nr.  12). 
Die  Unterschrift  auf  Rev.  ist  sehr  verwischt  und  beschudigl.  Bei 
längerer  anhaltender  Prüfung  Hessen  sicji  vielleicht  noch  mehr  Zeichen 
erkennen,  aber  ob  mit  genügender  Sicherheil,  bezweifle  ich. 


1)  Die  Unterschrift  dieser  Rm.  282  bezeichneten  Tufel  hiutet  —  mit  Hrgan- 
zuDg  der  weggebrochenen  Schlusszeiclien  durch  andere  Unterschriften  —  : 

£kal  Aiur  -  bän -  aplu     iär     kiiiati .   ^är  ["•«'<  Assür] 

iä  Nabu  '*"  Tai'  me-tum  uznu  rapai-  tum  i^-ru-ku-iu] 

i'^u^us^zu      inu        namir-    tum  ni -[sii*  düp-iar-ru-ti] 

iä  ina     farrdni  a-lik  mah-ri-     ia       mamina  sip-ru  iü-a-tü  la  i-f^u-uz-zu] 

IM*  -  me  -  ik     \abü      ti-  kip     sa  -     an  -  [tak  -  ki    m a- la  ba  -  ai^  mu] 

ima  duppäni      aS-    für  as-    [nik    aö-  ri-  e-  ma] 

m^  na    ta^    mar-  ti     fi-ta-     as-  [si-ia  ki-rib  ekalli^ia  ii-ib*n]. 


8  Friedrich  Delitzsch, 

82,  7 — \i,  402  wurde  in  Keilschrift  veröffentlicht  von  Theo.  6.  Pinches  im 
Biblical  and  Oriental  Record,  Vol.  IV,  no.  t  (Jan.  1890).  Von  mir  selbst  kopiert 
im  April   1893. 

3)  81,  7 — 27,  80,  Bruchstück  einer  einkolumnigen  assyrischen 
Tafel,  wie  es  scheint,  ziemlich  aus  der  Mitte  der  Tafel.  Hellbraun. 
Der  Obv.  ist  ausserordentlich  eng  geschrieben  und  dabei  sehr  be- 
schädigt. Auch  hier  zweifle  ich  nicht,  dass  bei  längerer  Prüfung, 
als  ich  sie  im  April  1893  diesem  Fragment  widmen  konnte,  sich 
noch  andere  Zeichen  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  würden 
feststellen  lassen,  doch  dürfte  auf  die  von  mir  gebotenen  Zeichen 
um  so  mehr  Yerlass  sein,  als  auch  Pinches'  mir  im  März  1895  zur 
Verfügung  gestellte  Abschrift  weitere  Zeichen  als  sicher  nicht  zu 
geben  wagt.  Von  Z.  12  des  Obv.  an  bis  zum  Schlüsse  des  Obv. 
will  meine  Umschrift  nur  im  Allgemeinen  zeigen,  was  sich  verhältnis- 
mässig leicht  noch  sehen  lässt,  ohne  auf  erhaltene  Zeichenspuren  und 
dgl.  Rücksicht  zu  nehmen. 

81,  7 — 87,  80  wurde  von  mir  kopiert  im  April   4  893. 

4)  K.  3938.  Ganz  kleines  Bruchstück  [Catalogue  p.  578:  »/%  in. 
by  1  in)  des  linken  Randes  einer  assyrischen  Tafel.  Hellgrau.  Ohne 
Rücksichtnahme  auf  Nr.  3  könnte  man  sich  vielleicht  dahin  entscheiden, 
dass  Obv.  vielmehr  Rev.  sei  und  umgekehrt. 

K.  3038  wurde  von  mir  kopiert  im  April  1893.  Das  Fragment  war  bereits 
George  Smith  (s.  Chald.  Acc.  of  Genesis,  p.  93  f.,  vgl.  Chald'äische  Genesis,  S.  88  f.) 
bekannt.  Indess  lässt  seine  Übersetzung  (\ .  great  animal  ....  2.  fear  he  made  to 
carry  ....   3.  their  sight  was  very  great  ....   4.  their  bodies  were  power ful  and  .  . 

.  .   5 delightful,  strong  serpent  ....   6.  Udgallu,   Urbat  and  ....    7.  days 

arrangedy  five  ....  8.  carrying  weapons  unyielding  ....  9.  her  breast,  her  back  .... 
10.  flowing?  and  ßrst  ....  11.  among  the  gods  collected  ....  \t,  the  god  Kingu 
subdued  ....  13.  marching  in  front  before  ....  14.  carrying  weapons  thou  .... 
1 5 .  upon  war  ....  16.  his  hand  appointed)  sowie  die  daran  gefügte  weitere  Be- 
merkung :  »  There  are  many  more  similar  broken  lines,  and  on  the  other  side  fragments 
of  a  speach  by  some  being  who  desires  Tiamat  to  make  wart  darauf  schliessen,  dass 
dieses  wichtige  Bruchstück  G.  Smith  noch  bedeutend  vollständiger  vorlag  als  dies 
jetzt  der  Fall  ist.  Den  jetzt  auf  Rev.  erhaltenen  1 5  Zeilen  müssen  seinerzeit  noch 
wenigstens  11  andere  vorausgegangen  sein.  Der  Text  von  K.  3938  Rev.,  wie  ihn 
G.  Shith^s  Übersetzung  voraussetzt,  deckt  sich  ziemlich  mit  dem  Text  unserer  Nr.  3 
Ilev.  oder  Nr.  9  Z.  85 — 100.  Auch  die  andere  Seite  d.  i.  Obv.  von  K.  3938  muss 
G.  Smith  in  weit  vollständigerem  Zustand  vor  sich  gehabt  haben  als  wir;  denn  aus 
Nr.  4  Obv.  könnte  trotz  grössten  Scharfsinns  niemand  schliessen,  dass  er  »a  speech 
by  some  being  who  desires  Tiamat  to  make  wara  enthalten  habe.  Die  uns  jetzt 
bekannte  Nr.  3  erweist  dies  als  richtig,  lässt  aber   ebendesshalb  den  gegenwärtig 
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von  mir  schon  vor  vielen  Jahren  kopiert.  Die  ganze  aus  den  genannten  vier  Bruch- 
stücken zusammengesetzte  Tafel  wurde  zuerst  in  Keilschrift  veröffentlicht  voo 
S.  A.  Smith  in  seinen  Miscellaneous  Assyrian  Texts,  pl.  \  —  5  (vgl.  p.  4  f.);  in 
Umschrift  war  der  Abschnitt  Z.  17 — 42  bez.  76  — 100  bereits  von  mij"  im  Assyri- 
schen Wörterbuch  S.  4  00  mitgetheilt  worden.  Das  ganze  Bruchstück  wurde  von 
mir  wiederholt  kopiert  bez.  kollationiert. 

1 0)  88,  4 — 19, 13.  Ausgezeichnet  erhaltenes  Bruchstück  (c.  6  cent. 
breit,  nahezu  9  cent.  lang)  einer  einkolumnigen  babylonischen  Tafel, 
etwa  deren  Hälfte.  Hellbraun.  Die  einzelnen  Schriftcharaktere  sind 
vollkommen  klar  erhalten.  Das  Bruchstück  giebt  sich  als  ein  Duplikat 
von  Nr.  9  und  zwar  deckt  es  sich  mit  diesem  in  der  Zeilentheilung 
so  vollständig,  dass  die  Zeilennumerierung  von  Nr.  9  getrost  auf 
Nr.  10  übertragen  werden  konnte  (vgl.  Nr.  12).  Es  enthält  auf  Obv., 
zumeist  vollständig,  die  ZZ.  48  (47)— 77,  auf  Rev.  die  ZZ.  78—104 
(105)  der  betr.  Tafel.  —  Eine  Eigenthümlichkeit  dieses  wie  anderer 
babylonischer  Fragmente  besteht  darin,  dass  die  zwei  oder  drei 
letzten  Zeichen,  wo  immer  etwas  grössere  Zwischenräume  sie  trennen 
(was  meistens  der  Fall  ist),  durch  wagrechte  Linien  mit  einander 
verbunden  sind. 

88,  4 — \9y  \3  wurde  von  mir  kopiert  im  April   1893. 

11)  K.  8575t  Kleines  Bruchstück  einer  ziemlich  dünnen  assyri- 
schen Tafel,  welche,  wie  der  Augenschein  lehrt,  wahrscheinlich 
nur  Eine  Kolumne  beiderseitig  enthielt.  Hellbraun.  Sehr  deutliche 
Schriftzüge.  Es  enthält  8  Schlusszeilen  des  Obv.  und  8  Anfangszeilen 
des  Rev. 

K.  8575  wurde  von  mir  kopiert  im  April   1893. 

12)  82,  9—18,  3737.  Bruchstück  (Büdge:  »4%  in,  by  3%  in.«) 
einer  einkolumnigen  babylonischen  Tafel.  1882  von  Rassam  aus 
Abu  Habbah  gebracht.  Es  enthält  auf  Obv.  44  Anfangs-,  auf  Rev. 
31  Schlusszeilen  nebst  der  Anfangszeile  der  folgenden  Tafel  und  der 
Unterschrift. 

Dies  babylonische  Fragment  hat  zwei  Eigenthümlichkeiten.  Die 
eine  ist,  dass  bei  Z.  10  und  von  da  ab  bei  jeder  weiteren  zehnten 
Zeile  (20.,  30.,  40.  u.  s.  w.)  auf  dem  Tafelrande  zur  linken  Hand  ein 
kleiner  Winkelhaken  <,  d.  i.  die  Ziflfer  10,  steht  (vgl.  Nr.  2).  Da 
nun  gerade  die  Zeile  des  Rev.,  welche  gemäss  der  gegenseitigen 
Ergänzung  dieses  babylonischen  und  des  unter  Nr.  13  genannten 
assyrischen   Fragments   (K.  3437)  die  Z.  120   bildet,   einen   solchen 
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Winkelhaken  vor  sich  hat,  so  kann  ziiversichllich  angenommen  wer- 
den, dass  lieide  Fragmente,  das  babylonische  und  das  assyrische, 
von  Anfang  bis  zu  Ende  in  der  Zeilontheilung  übereinstiuuuten,  wess- 
halb  ich  die  Zeilennumerierung  unbedenklich  von  dem  einen  auf  das 
andere  übertrug  (vgl.  Nr.  10).  Die  Unterschrift  des  babylonischen 
Exemplars  besagt,  dass  der  Text  146  Zeilen  lang  gewesen  sei  — 
das  Gleiche  hat  für  die  assyrische  Tafel  zu  gelten. 

Die  zweite  Eigenthümlichkeit  des  in  Rede  stehenden  babyloni- 
schen Bruchstücks  besteht  darin,  dass  die  einzelnen  Zeilen  Husserlich 
deutlich  in  je  zwei  Halbzeilen  zerlegt  sind,  dergestalt  dass  die  An- 
fangszeichen der  zweiten  lialbzeile  genau  unter  einander  stehen.  Es 
ist  dies  auf  Obv.  der  Fall  (Bldge's  Ausgabe  konnte,  weil  mit  Typen 
gedruckt,  das  Original  nicht  durchweg  genau  wiedergeben)  bei  den 
ZZ.  i— 6.  10—13.  15—18.  20—29.  31.  35— iO,  auf  Rev.  bei  den 
ZZ.  121— 124.  127—133.  135f.  139—142.  144  f.  Wenn  in  den 
übrigen  Zeilen  diese  scharfe  Scheidung  zweier  Ilalbzeilen  nicht  statt- 
hat, so  hat  dies  seinen  Grund  entweder  in  der  etwas  zu  grossen 
Lange  der  ersten  Halbzeile  (so  ZZ.  8  f.  19.  30.  33  f.  134.  138)  oder 
solcher  der  zweiten  (so  ZZ.  7.  32.  143.  116).  Zwingende  iNoth- 
wendigkeit  zur  Nichlschcidung  lag  freilich  nur  in  wenigen  dieser 
Fülle  vor.  Es  gilt  dies  auch  von  andern  Zeilen,  z.  B.  Z.  14.  In 
Z.  137  erschwerte  der  Kontext  die  Halbierung.  Näheres,  auch  über 
falsche   Halblheilung  s.  zu  Anfang  des  Abschnittes  B. 

82,  9 — <8,  3737  wurde  in  Keilschrift  veröireiillichl  von  K.  A.  Walus  HuiMiK 
in  rSBA  X,  1888,  auf  6  Tafeln  zu  p.  86;  der  Text  und  die  ihn  begleitenden 
Worte  waren  der  Society  of  Biblical  Archaeology  am  6.  Dcc.  1887  vorgelegt  wor- 
den linier  der  Cberschrifl:  The  fourth  Tablet  of  thc  Creation  Series,  Von  mir  selbst 
wurde  der  Text  kopiert  im  April    1893. 

13)  K.  3437  +  Bm.  641.  unteres  Bruchsliuk  iCaialoque  p.  532: 
^5^/i  i».  hy  3  in.«)  einer  einkolumnigeu  assyrischen  Tafel.  Ks  enthalt 
auf  Obv.  die  letzten  48,  auf  Rev.  die  ersten  Sfi  Zeilen. 

Das  nacho,  7*/i  cent.  breite,  hcllrollie  Stück  Rm.  64t,  welches  jetzt  in  den 
Obv.  von  K.  3437  eingefügt  ist,  war  dies  früher  noch  nicht;  doch  erkannte  ich 
seine  Zugehörigkeit  zu  K.  3437  schon  im  Jahre  188  4  und  verband  beide  lYa^mente 
zu  einem  Ganzen  in  der  3.  Auflage  meiner  Assyrischen  Lesestücke  ^t88ö';  vgl. 
AL^  S.  97  Anm.  8.  Es  erstreckt  sich  von  Z.  r)7 — 8t.  —  K.  3437  ohne  Um.  641 
wurde  in  Keilschrift  veröffentlicht  von  Gkorgr  Smith  in  TSBA  /.  c.  auf  Taf.  6  und 
6  unter  der  Überschrift:  War  between  thc  Gods  and  Chaos\  dessglcichcn  von  mir 
IQ  AL^  (1878)  S.  82  f.  Beide  'Bruchstücke  zusammen  wurden  in  Keilschrift  in 
KV  S.  97—99  vcrölTentlicht. 
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14)  79,7 — 8,251.  Ganz  kleines  Bruchstück  einer  assyrischen 
Tafel.  Hellroth.  Enthält  auf  Obv.  die  Anfänge  von  13,  auf  Rev.  die 
Anfänge  von  4  Zeilen.  Es  schien  sich  mir  nicht  zu  verlohnen,  die 
verhältnissmässig  wenigen  Zeichen  und  Wörter  besonders  zu  ver- 
ößentlichcn,  zumal  da  die  für  Nr.  13  Obv.  dargebotenen  Ergänzungen 
schon  durch  Nr.  12  bekannt  waren.  Die  13  Zeilen  des  Obv.  ent- 
sprechen den  ZZ.  36—48,  die  4  des  Rev.  den  ZZ.  103—106  von 
Nr.  13;  die  dargebotenen  Ergänzungen  (und  spärlichen  Varianten) 
wurden  gleich  für  den  Text  der  Nr.  13  mit  verwendet. 

79,  7  —  8,  251   wurde  von  mir  kopiert  im  März  4  895. 

15)  K.  5420  c.  Bruchstück  des  unteren  Theils  {Catalogue  p.  716: 
iyS^/ßin.  by  3  in.<i)  einer  einkolumnigen  assyrischen  Tafel.  Hellfarbig. 
Auf  Obv.  und  von  der  12.  Zeile  ab  auch  auf  Rev.  sehr  abgewetzt. 
Es  gehört  einem  Duplikat  von  Nr.  1 3  an  und  zwar  bietet  es  auf  Obv. 
die  ZZ.  74— 92 (Schlusszeile),  auf  Rev.  die  ZZ.  93  (Anfangszeile)— i  19. 
Auf  eine  selbständige  Wiedergabe  des  Bruchstückes  wurde  wegen 
seiner  äusseren  schlechten  Beschaffenheit  verzichtet,  doch  wurde  es 
für  den  Text  der  ZZ.  74 — 119  von  Nr.  13  benützt;  alle  zu  diesen 
Zeilen  aufgeführten  Varianten  sind  dem  Fragment  K.  5420  c  ent- 
nommen^). 

Dass  schon  George  Smith  K.  5480c  kannte ,  lehren  die  in  TSBA  /.  c.  vor 
die  Anfangszeile  des  Rev.  von  K.  3437  (Z.  84  unserer  Zeilennumerierung)  ge- 
stellten Zeilen  des  Obv.  von  K.  5420  c  und  die  für  Z.  84  fr.  benützten  Varianten. 
Ich  selbst  kopierte  das  Stück  im  April   1893. 

16)  BnL  2,  UL  83«  Einseitiges  Bruchstück  einer  assyrischen 
Tafel.  Rothbraun.  Enthält  Überreste  von  12  Zeilen,  doch  fehlt 
sowohl  deren  Anfang  als  Ende. 

Rm.  2.  III.  83  wurde  von  mir  kopiert  im  März  1895.  Theo.  G.  Pincues 
hatte  die  Güte,  mich  auf  dieses  Fragment  aufmerksam  zu  machen. 

17)  K.  3567  +  K.  8588,  Bruchstück  {Catalogue  p.  545:  ^3%  in. 
bxj  2^ls  tw.«)  des  oberen  Theils  einer  einkolumnigen  assyrischen  Tafel. 
Rothbraun.  Auf  Rev.  sind  nur  Theile  der  Anfangszeile  der  nächst- 
folgenden Tafel  sowie  die  Unterschrift  erhalten. 

K.  3567  wurde  in  Keilschrift  zuerst  veröffentlicht  von  G.  Smith  in  TSBA 
/.  c.  Tafel  2  unter  der  Überschrift:  Yifih  fablet  of  Creation  Series.  K.  8588  und 
ebenso  K.  8526  (Nr.  18)  waren  G.  Smith  zwar  bekannt  und  wurden  von  ihm  auch 

1)  In  AL3  S.  98  sind  die  Varr.  zu  Obv.  44—46  d.  i.  Z.  79—81  irrig  als 
von  K.  3437  stammend  angegeben;  auch  sie  gehören  K.  5420  c  an. 
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rar  den  Tf xt  der  rufi'!  \eruerthel,  dodi  wur  K.  SSS8  uoch  iiklil  mil  K.  3S67  zu 
Einer  Tafel  xui^nmmengerügl  und  ebensowenig  wur  a  in  dieser  seiuer  unmittel- 
baren Zusummenijo hörigkeil  uiil  K.  3667  von  G.  Smctii  erkannt  worden.  Meine 
Yeitausgabe  in  KO~^  [AL^  S.  9f)  vcrwerltiele  uuf  Uriiiid  eigener  Kopien  nur 
K.  3567;  K.  86SS  (desgleiolien  K.  8S3G)  wurde  erst  im  April  1893  von  mir  selbst 
kopiert. 

18]  K,  8526,  Kleines  Brucbstitck  einer  assyrischen  Tard  mit 
den  Schliisszeiclien  der  ersten  18  Zeilen  des  Obv.  und  Resten  der 
drei  letzten  'rarel/.cilen  sowie  der  Anfangs^eiie  der  nUchütrolgemlen 
Tarel  auf  Uev.    Hellgrau. 

S.  in  Nr.  n.    K.  8510  wurde  von  mir  kopiert  im  April  1893. 

Die  vorsleliend  aufgefillirten  achtzelin  Bruclislucke  gehören  sUmt- 
lich  und  unbestroitbar  zu  ein  und  derselben  Tafelserie,  näiulicb  zur 
sog.  Serie  Enüma  vliS  »Zur  Zeit  da  droben«  (sc.  nicbt  benannt  war  der 
Hinunel],  d.  h.  zur  Serie  der  babylonisch-assyrischen  Wellscliüpfungs- 
lafeln.  Fllr  dreizehn  von  ihnen  wird  ihre  Zugelif>rigkeit  zu  dieser 
Tafelserie  und  obendrein  ihre  Stellung  innerhalb  der  Serie  in  authen- 
lischcr  Weise,  nämlich  in  erster  Linie  durch  Unterschriften,  Anfangs- 
und Schlusszeilen,  in  zweiler  Linie  durch  ihren  Inhalt  daigcllian.  Ks 
sind  dies  die  folgenden  Fragmente: 

Nr.  1  ist  der  Anfang  der  ersten  Tafel,  denn  ihre  Anfangsworte 
E-nu-ma  e-US  sind  zum  Namen  der  ganzen  Tafelserie  geworden. 

Nr.  7  wird  durch  die  Unterschrift  als  Schluss  der  zweiten 
Tafel  erwiesen.  l)a  nun  Nr.  5  (d.  i.  K.  4832)  gegen  den  Schhiss 
lies  Rcv.  hin  die  nämlichen  Zeilen  enthalt,  mit  welchen  Nr.  7  schliesst, 
so  giebt  sich  Nr.  5  ebenfalls  als  zur  zweiten  Tafel  gehörig'),  als 
ein  Duplikat  der  Tafel,  von  welcher  Nr.  7  ein  Bruchstllrk  isl. 

Nix.  9  und  10  bilden  leicht  erkennbar  Duplikate  einer  und  dor- 
äolbcD  Tafel  und  zwar  der  dritten.  Denn  die  am  Schluss  von  Nr. !)  bei- 
gefügte Anfangszeile  der  nächstfolgenden  Tafel:  Iddüiumma  parak  rubüti 
bildet  die  Anfangszeile  der  Tafel  Nr.  12,  welche  durch  Unterschrift 
als  die  vierte  Tafel  bezeugt  ist.  Es  stimmt  hierzu,  dass  am  Schlusä 
der  zweiten  Tafel   (Nr.  7)   AN. SAH  pAht  i-pu  .  .  .   als  Anfang   der 

drilteo  Tafel  genannt  wird,  Nr.  9  aber  in  der  That  mit i-pu~ 

iam-nm  beginnt.     Die  letztere  Thalsachc,  welche  noch  vor  dem  Bo- 

1)  K.  4831  fohlt  Ui  BbeoLü's  Calaloaue  jf.  66er.  Es  wird  p.  HZ!  durch  ein 
Vtuwhen  als  Brurlialück  jener  T»rel  augeselieu,  welulie  durdi  K.  3tT.1  -|-  Itm.  filS 
-(r  79,  7 — 8,  196  geliildel  wini,  also  der  dritten  Tafel    (Nr.  9], 
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kanntsein  von  Nr.  12  auf  die  Reihenfolge  der  Nrr.  9  und  13  Licht 
warf,  war  zum  ersten  Mal  in  meinem  Assyr.  Wörterbuch  S.  65  her- 
vorgehoben worden. 

Auch  die  Zugehörigkeit  von  Nr.  11  (d.  i.  K.  8575)  zu  ebendieser  dritten 
Tafel  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  beachte  die  Worte  umairanni  tMiazbiranni  i(Ui 
[umma  Tiämat  älüta]ni  izirrannäsi.  Die  einzige  Frage^  die  man  aufwerfen  könnte, 
ist,  ob  die  mit  umma  eingeleitete  Rede  dem  Abschnitt  Z.  1 5  fif.  oder  dem  späteren 
Abschnitt  Z.  73  fi*.  zuzuweisen  sei.  Aber  diese  Frage  wird  sofort  za  Gunsten  des 
Letzteren  dadurch  entschieden,  dass  K.  8575  Obv.  ja  das  Schlussstück  des  Obv. 
bildet,  vor  [umma  Tidmat  dlitta]ni  izirrannd^i  u.  s.  w.  also  eine  grosse  Anzahl  von 
Zeilen  fehlen  muss.  Sodann  sind  zwar  die  Spuren  der  dem  umaUranni  voraus- 
gehenden  beiden  Zeilen  auf  K.  8575  äusserst  winzig,  aber  doch  gerade  noch  hin- 
reichend, um  zu  zeigen,  dass  jene  Zeilen  nicht  Reste  der  ZZ.  \\  und  4  2,  sondern 
einzig  und  allein  Reste  der  ZZ.  69  und  70  enthalten.  Dass  die  zweite  jener  beiden 
Zeilen  nicht  den  Wortlaut  von  Z.  4  2  gehabt  haben  kann,  lehrt  die  Thatsache, 
dass  das  ihre  2.  Halbzeile  beginnende  Zeichen  unmöglich  sü  (vgl.  Z.  \i:  iü-^n- 
na-a)^  w^ohl  aber  i  sein  kann  (vgl.  Z.  70:  i-zak-kar-iu-un).  Das  in  der  ersten 
Zeile  ganz  klar  erkennbare  ri  lässt  sich  mit  dem  Worte  kak-ka-ra  der  Z.  69  leicht 
in  Einklang  bringen.  K.  8575  Obv.  und  Rev.  ist  hiernach  =  ZZ.  69 — 84  der 
Haupttafel.  1) 

Nrr.  12  und  13  bilden  leicht  erkennbar  Duplikate  einer  und  der- 
selben Tafel  und  zwar  jener,  weiche  mit  Iddüiumma  parak  rubtUum 
beginnt  und  durch  die  Unterschrift  von  Nr.  12  als  vierte  Tafel  der 
Serie  Enüma  elii  bezeugt  ist.  Nr.  14  giebt  sich  als  Stück  eines  assy- 
rischen Duplikats  von  Nr.  13,  wie  bereits  oben  zu  Nr.  14  bemerkt 
wurde.  Das  Nämliche  gilt  von  Nr.  15,  dem  Bruchstück  eines  mit 
Nr.  13  ziemlich  gleichlautenden  dritten  Exemplars  der  vierten  Tafel. 
Auch  Nr.  16  mit  den  Resten  der  ZZ.  117—128  von  Tafel  IV  stellt 
sich  von  selbst  zu  den  Bruchstücken  der  vierten  Tafel. 

Nr.  17  ist  der  Anfang  der  fünften  Tafel  laut  der  Unterschrift 
und  in  Übereinstimmung  mit  Nr.  12;  denn  die  hier  am  Schluss  der 
vierten  Tafel  angegebene  Anfangszeile  der  nächstfolgenden  Tafel: 
Vbaiiim  manzaza  an  iläni  rabiülum  ist  eben  die  Anfangszeile  von 
Nr.  17.  Nr.  18  giebl  sich  als  Stück  eines  zweiten  assyrischen  Ex- 
emplars ebendieser  fünften  Tafel. 

Wie  nun  steht  es  mit  den  Bruchstücken  Nrr.  2,  3,  4;  6  und  8? 


\)  Dass  K.  8575  nicht  etwa  der  zweiten  Tafel  zugehört,  erhellt  aus  der 
letzten  Zeile  des  Obv.:  a-di  ia  atiunu  tabnä.  Diese  Zeile  führt  nothwendig  auf 
Taf.  III,  denn  nur  auf  dieser  werden  mehr  als  Eine  Gottheit  zugleich  angeredet 
(n'aml.  Lachnui  und  Luchamu). 


IIAS   MBYUttUSCBB    YVBLTBGaOPmNGS£l>OS. 

D«r  Intiiilt  (iiT  dritten  Tafel  isl  klar  Uberselibac.  Gemäss  Z.  67  ff. 
gehl  der  Gott  GA.GA,  vom  Golt  Ansciiar  gesandt,  za  Lachmu  und 
Lachamu,  «den  G(ittern,  seinen  Vaieru«,  und  ibiil  ihnen  kund,  was 
Anscbar  ihm  »iifgelragen.  Dieser  Auftrag  beginnt  mit  den  Worten: 
Ansarma  märikuny  umairamu,  tvril  lihhiSu  u^asbhanni  iäü  umma: 
TiAmat  äliUani  izirannäii  (ZZ.  71^73)  u.  s.  w. ;  es  folgt  eine  Schilde- 
rung des  furchtbaren  Walle ngefolgeü  der  von  tin&ä  gegen  die  Götter 
orfQllten  Tiämat  und  die  Erzühlung  von  der  Krwählung  dex  Gottes 
Kiagii  zum  Gemahl  und  Heerführer  von  Seilen  Tiämals  (74 — 110). 
Daran  schlicssl  sich  die  Mitthoilung,  dass  Anschar  sowohl  Anu  als 
Nudimmud  vergeblich  m  besliuinien  gesucht  habe,  den  Kampf 
mit  TiAmat  zu  wagen,  dass  dagegen  Marduk  sich  liierzu  bereit  er- 
klärt habe,  wenn  man  ihm  die  KrfliUung  gesvisser  ttcdinguugeu 
(H3 — iii)  zusichere.  Die  Rede  schliesst  mit  Aiiscliars  Aufforderung 
an  die  Götter,  Marduks  Bedingungen  anzunehmen  (123  f.).  Alles  was 
der  Golt  GA  .GA  in  diesen  ZZ.  71  —  tii  den  Güllern  meldet,  wird 
ihm  in  der  ersten  llalfte  der  Tafel  vom  Golt  Anschar  mit  den  nüm- 
licbea  Worten  aufgetragen  (43 — 67),  sodass  die  Schilderung  des 
Waffengefolgeü  TiAmatiü  und  der  Auszeichnung  Kingus  auf  der  drillen 
Tafel  zweimal  gleichlautend  wiederkehrt. 

Da  nun  die  zweite  Tafel  mit  einer  lledo  Murduks  schliesst,  in 
welcher  dieser  dem  Gölte  Anschar  <lie  Bctlingungcn  anzeigt,  unter  denen 
Pf  zum  Kampf  gegen  Tiämat  ausi(iehen  wolle,  so  ist  im  Hinblick  auf 
III.  53  f.;  11 1  f.  klar,  dass  vorher  Anscliars  Bemuhen,  den  Golt  Anu  und 
weiter  den  Golt  Nudiinnmd  zur  Übernahme  jener  Mission  zu  bereden, 
berichtet  war,  und  wenn  auch  die  Worte  aSpur  Anum  vielleicht 
schliessen  lassen,  dass  sich  der  Golt  Anschar  bei  seiner  Beauftragung 
Anud  und  Nudimmuds  keiner  Zwisclienpersou,  keines  Boten  bedient 
habe,  also  eine  mehrmalige  Wiederholung  der  ZZ.  15 — ö2  der  Tafel  III 
wenig  Wahntcheinlichkeil  filr  sich  hat,  so  dürRe  doch  Anschars  Zorn 
wtd  Schrecken  über  Tiämata  Gobahren,  sein  Versuch,  Anu  und  Nu- 
dimmud zur  Aufnahme  des  Kampfes  zu  bereden,  die  Weig(!rung  beider 
Gotler  elc.  mit  solcher  epischen  Breite  dargestellt  gewesen  Kein,  dass 
dw  Inkalt  der  zweiten  Tafel  damit  erschöpft  wai.')    Isl  dera  aber  so, 


I)  tlMget  liitilcl  sich  (lur  lI.KipIsirli«  riiicli    I 
JniKX  vormulliH«  and'irs.    Er  )iti><il><o  ("'  "■  0.,  S. 
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dana  muss  die  erste  Tafel  in  ihrer  zweiten  Hälfte  die  Kampfbereit- 
machung  aller  der  furchtbaren  Wesen,  mit  welchen  Ti&mat  sich  rüstet, 
und  die  Bestellung  des  Kingu  zu  ihrem  Führer  erzählt  haben,  und  zwar 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  ziemlich  den  nämlichen  Worten,  die 
wir  zweimal  auf  Taf.  III  lesen. 

Das  Gesagte  wird  durch  Nr.  2,  das  babylonische  Fragment  der 
ersten  Tafel,  durchaus  bestätigt.  Denn  es  enthält  auf  Rev.  in  der 
That  die  Einsetzung  des  Gottes  Kingu  zu  Tiämats  Heerführer  und 
bricht  sachgemäss  mit  den  Worten  ab:  nä^id  gitmurüma  magiaru 
li§[rahbih).  Im  Ganzen  bietet  Nr.  2  Rev.  die  ZZ.  34—52  von  Taf.  III, 
ohne  deshalb  einen  Theil  der  dritten  Tafel  zu  bilden^).  Man 
könnte  dem  gegenüber  die  Yermuthung  aussprechen,  dass  die  be- 
treffende babylonische  Tafel  auf  sich  vereinigt  habe,  was  in  der 
assyrischen  Rezension  auf  mehrere  Tafeln  vertheilt  sei,  dass  also  jene 
Zeilen  von  Nr.  2  Rev.  sehr  wohl  einer  Schilderung  angehören  können, 
welche  in  der  assyrischen  Rezension  erst  auf  Taf.  II  oder  wohl  gar 
Taf.  III  folge,  und  man  könnte  zur  Stütze  dieser  Ansicht  die  Ge- 
drängtheit der  Zeilen,  die  Zusammennähme  zweier  Zeilen  in  Eine 
(auf  der  elften  des  Obv.,  der  ersten,  fünften  bis  zehnten  Zeile  des 
Rev.)  auf  dem  babylonischen  Fragment  Nr.  2  geltend  machen.  Trotz- 
dem ist  diese  Annahme  unhaltbar.  Denn  erstens  stimmt  überall  sonst, 
d.  h.  bei  Taf.  III  und  IV,  die  babylonische  Rezension,  was  die  Tafel- 
begrenzung, Anfang  und  Ende  der  Tafeln  betrifft,  mit  der  assyrischen 


feindseligen  Machinationen  der  Tiämat  gegen  die  Götter  geschildert  worden  seien, 
auf  ebendieser  weiter  wohl  auch  die  Erzeugung  der  berossischen  Ungeheuer,  deren 
Existenz  auf  Tafel  III  angenommen  wird<r.  Auch  »die  Spaltung  unter  den  vor- 
weltlichen  Göttern  er  dürfte  ihm  zufolge  auf  der  II.  Tafel  behandelt  worden  sein. 
Die  seitdem  gefundenen  Bruchstücke  Nrr.  t  und  3  haben  mir  gegen  Jensen  Recht 
gegeben:  was  Jensen  als  Inhalt  der  II.  Tafel  vermuthete,  kann  nur  auf  Taf.  I 
enthalten  gewesen  sein. 

\)  Als  der  dritten  Tafel  der  Weltschöpfungsserie  zugehörig  wird  Nr.  8  Rev. 
von  Bezold  betrachtet,  der  in  seinem  Catalogue  p.  537  für  K.  3470  etc.  d.  i. 
Taf.  IIl  auf  82,  7 — { 4,  402  (d.  i.  Nr.  2)  als  auf  ein  nduplicaiet  hinweist;  das  Gleiche 
geschieht  mit  8«,  7—27,  80  (d.  i.  Nr.  3)  und  K.  3938  (d.  i.  Nr.  4).  Der  zweiten 
Tafel  wird  Nr.  2  von  Pinches  zugewiesen;  er  nennt  Nr.  2  (in  BOR,  Vol.  IV,  p.  25) 
»a  Babylonian  Duplicate  of  Tahlets  l  and  II  of  the  Creation  Series^,  Wie  ich,  urtheilt 
auch  Zimmern;  wenigstens  erklärt  er  es  (S.  403  Anm.  \)  für  »sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  wohl  den  Schluss  von  Tafel  I  bildende  erstmalige  Schilderung  der  Tiftmat- 
Empörung  auf  Nr.  3  und  2  [meiner  Zählung]  thatsächlich  vorliegtcr. 
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genau  zusammen,  also  dass  man  getrost  wird  annehmen  können:  die 
Tafelabtheilung  innerhalb  der  Weltschöpfungs- Serie  war  eine  alther- 
gebrachte und  festbestimmle.  Sodann  aber  enthält  ja  das  als  Nr.  3 
aufgeführte  Bruchstück  81,7—27,  80  auf  Rev.  die  nämliche  Erzäh- 
lung von  Tiftmats  Waffengefolge  wie  Nr.  2,  nur  noch  sechs  Zeilen 
mehr  (Nr.  3  Rev.  entspricht  den  ZZ.  28  bez.  27—52  von  Taf.  111), 
hinter  der  Zeile  nä'id  gitmurüma  etc.  auch  seinerseits  den  Schluss- 
Trennungsstrich  bietend ;  der  Obv.  aber  verräth,  so  verwischt  er  ist, 
einen  Inhalt,  welcher,  mag  man  nun  darin  ein  Zwiegespräch  zwischen 
Tiftmat  und  Äps(i  oder  sonst  etwas  sehen,  nach  dem  oben  Ausge- 
führten nicht  der  zweiten  Tafel,  sondern  allein  der  ersten  Tafel  an- 
gehört haben  kann.  Nrr.  2  und  3  bilden  hiernach  auf  Obv.  wie  Rev. 
gleicherweise  Bestandtheile  der  ersten  Tafel  der  Weltschöpfungsserie. 
Damit  ist  zugleich  die  Stellung  von  Nr.  4  (K.  3938)  entschieden. 
Denn  dieses  Bruchstück  deckt  sich,  wie  schon  II.  Zimmern  von  Anfang 
an  erkannte,  auf  Rev.  mit  dem  Rev.  von  Nr.  3,  indem  es  zu  den 
letzten  1 5  Zeilen  die  Anfangszeichen  enthält,  und  bietet  auf  Obv.  unter 
anderm  augenscheinlich  die  Anfänge  von  Nr.  3  Obv.  Z.  1 1  f.  (bez. 
44 f.).    Auch  Nr.  4  gehört  also  zur  ersten  Tafel.*) 

Durch  die  Übereinstimmung  mit  Nr.  3  entscheidet  sich  zugleich  die  Frage, 
welche  Seite  von  Nr.  4  als  Vorder-  und  welche  als  Rückseite  zu  gelten  habe. 
Bemerkenswerth  ist,  d^ss  auch  Nr.  4  mit  der  Zeile  nd'id  etc.  und  den  Spuren 
einer  horizontalen  Linie  abbricht  uiul  dnss  die  Schlusszeile  in  Harmonie  mit  der 
assyrischen  Rezension  von  Taf.  III  (Z.  52.  tio)  nä'id  ina  (jit  ....  lautet.  Dass 
Nr.  4  sich  nicht  mit  Nr.  3  zu  Hinein  Stücke  zusammenfügt,  lehren  die  mit  a-li-kut^ 
ha-ie-e  AraA*-,  lu  iur-ba-ta-maj  c-m'n-na  "**  A'm-  .  .  .  beginnenden  Zeilen  von 
Nr.  4  Rev.;  das  Bruchstück  Nr.  4  gehört  einem  andern  assyrischen  Exemplar  der 
ersten  Tafel  an  als  Nr.  3.  Dagegen  mag  die  Frage,  ob  eines  von  beiden  Frag- 
meuten dem  nämlichen  Exemplar  der  ersten  Tafel  wie  Nr.  h  angehört,  einstweilen 
eine  offene  bleiben. 

Nachdem  der  Inhalt  der  ersten  Tafel  also  fest  umgrenzt  ist, 
braucht  über  die  Zugehörigkeit  von  Nr.  6  zur  zweiten  Tafel  kein 
Wort  weiter  verloren  zu  werden:  es  genügt  auf  die  vierl-  und  dritt- 
letzte Zeile  des  Rev.:    Anum  meku.<  Tiämaii  iie'amma iliira 

arkii  (vgl.  III.  54;   112)   hinzuweisen. 

So   bleibt   von   allen   bisher   besprochenen    18  Fragmenten   nur 

I)  Nach  Beioli/s  Catalogue  ist  K.  3938  (d.  i.  Nr.  4)  loPart  of  a  mythological 
legend  helonging  to  ihe  ord  tablet  of  the  Series  E-nu-ma  e-lii.  The  reveree  forms 
a  duplicate  of  K.  3473  obverse,  linen  58  ff.ti 

AUandl.  d^r  K.  i^,  Üefelltch.  d.  Wiiientch.    XXXIS. 
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das  Bruchstück  Nr.  8  (d.  i.  K.  8524)  übrig,  dessen  sichere  Unter- 
bringung mir  noch  nicht  möglich  scheint.  Zwar  dass  es  zu  keiner 
spateren  Tafel  als  der  dritten  gehört,  ist  klar,  ja  es  darf  wohl  sogar 
behauptet  werden,  dass  es  auch  zur  dritten  Tafel  nicht  gehörte; 
beachte  dass  Z.  18;  76  von  Taf.  III:  a-di  §a  allunu  labnä  etc.  auf 
Nr.  8  fehlt.  Trotzdem  möchte  ich  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  be- 
haupten, dass  es  zum  Rev.  von  Taf.  I  zu  stellen  sei. 

Die    oben    aufgeführten    Bruchstücke    von    Tafeln    der    Welt- 
schöpfungs-Serie  verlheilen  sich  also  folgenderweise: 

Assyrische  Rezension.  Babylonische  Rezension. 

Taf.    I.  wenigstens  2  Exemplare:  Nr.  1.  3.  4,         1  Exemplar:  Nr.  2. 

eine  der  beiden  letzteren  Nrr.  vielleicht 
zur  nämlichen  Tafel  wie  Nr.  K   gehörig. 

Taf.   II.  wenigstens  2  Exemplare:  Nr.  5.  6.  7,  vacal. 

die  beiden  letzteren  Nrr.  vielleicht  Einer 
Tafel  angehörig. 

Taf.  III.  2  Exemplare:  Nrr.  9.  11.  1  Exemplar:  Nr.  10. 

Taf.  IV.  wenigstens  3  Exemplare:  Nrr.  13.  1  Exemplar:  Nr.  12. 

14.  15.  16; 

ob  Nrr.  <6  und  14  Einer  Tafel  angehör- 
ten, muss  dahingestellt  bleiben;  inhaUlich 
wäre  es  möglich. 

Taf.   V.  2  Exemplare:  Nrr.  17.  18.  vacat. 


Zur  gleichen  Serie  von  Keilschrifttafeln  gehören  schliesslich  noch 
die  drei  folgenden  Bruchstücke,  über  deren  Stellung  innerhalb  der 
Serie  sich  indess  Sicheres  noch  nicht  aussagen  lässt: 

19)  K.  3449a.  Kleines  {Calalogue  p.  534:  »27^  in.  by  l%in.ü) 
dünnes  Bruchstück  einer  einkolumnigen  assyrischen  Tafel.  Hellroth. 
Sehr  deutlich  beschrieben.  Schon  von  George  Smith  [Chald.  Acc. 
of  Genesis^  p.  94.  Chaldäische  Genesis,  S.  89)  zur  Serie  Enüma  elii 
gestellt,  ebenso  in  Bezolds  Catalogue  a.  a.  0. 

Von  mir  schon  1874  kopiert;  ich  bemerkte  damals  zu  meiner  Abschrift,  dass 
das  Fragment  »nach  Farbe  und  Schreibweise  eng  mit  K.  3437  (Nr.  ^3)  zusammen- 
gehöre«. Von  Ja&ies  A.  Craig  für  mich  von  neuem  kollationiert  im  Sommer  1893. 
Dass  das  Stück  der  fünften  Tafel  zugehÖre,  ist  möglich,  aber  nicht  sicher.  Satcb 
(/.  c,  p.  126)  vermulhet,  dass  das  Stück,  "bdescribing  the  preparation  of  the  bow  of 
Merodach«,  der  IIT.  Tafel  zugehÖre,  aber  das  ist  unmöglich. 
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20)  K.  3445  +  Rm.  396.  K.  3445  ist  BruchslUck  {Calalogue 
|).  534:  iiS^/gin.  by  2^/sin.n)  einer  cinkoluninigen  assyrischen  Tafel. 
Auf  Obv.  sind  nur  je  das  Anfangszeichen,  ganz  oder  Iheilweise,  von 
24  Zeilen  erhalten,  Rev.  bietet  in  zumeist  grösseren  Bruchtheilen 
28  Zeilen,  keine  einzige  vollstUndig.  Um.  396  ist  ein  kleines  graues 
Fragment,  welches  auf  Obv.  und  Rev.  die  Anfangswörter  von  je 
16  Zeilen  enthält,  doch  sind  auf  Rev.  die  ersten  4  Zeilen  sehr  ver- 
wischt und  verstümmelt.  Beide  Bruchslticke  gehören,  wie  ich  glaube 
zuvei*sichtlich  behaupten  zu  dürfen,  zu  einer  und  der  nämlichen  Tafel 
und  zwar  schliesst  sich  die  1.  Zeile  des  Obv.  von  Rm.  396  unmittel- 
bar an  den  Schluss  des  Obv.  von  K.  3445  an,  während  die  I.Zeile 
des  Rev.  von  K.  3445  sich  ohne  auch  nur  Eine  Zeile  Zwischenraum 
direkt  an  die  Schlusszeile  des  Rev.  von  Rm.  396  anfügt.  Die  Zu- 
gehörigkeit von  K.  3445  zu  den  babyl.  Weltschöpfungstafeln  dürfte 
jetzt  um  so  sicherer  sein  als  der  Rev.  des  anschliessenden  Stückes 
Rm.  396  des  Gottes  Lachmu  Erwähnung  thut.  Ob  aber  K.  3445  + 
Rm.  396  der  sechsten  oder  einer  siebenten  Tafel  zuzuweisen  sei, 
bleibt  einstweilen  noch  fraglich.  Im  Hinblick  auf  Zeilen  wie  Obv.  22 
{MU.A[y.yxi1])^  23  {ina  zag-imu-kif,  vgl.  28  u.  a.  Hesse  sich  sogar 
an  Zugehörigkeit  zur  fünften  Tafel  denken. 

K.  344*3  Hev.  wurde  in  Keilschrift  vcröirentlicbt  von  S.  A.  Smith  in  seinen 
Miscellaneons  Assyriern  TextSj  pl.  \0  (vgl.  pag.  4  f.).  K.  H445  und  Rm.  396,  auf 
welch  letzteres  Fragment  mich  Theo.  0.  Pincües  als  zu  einer  »Legende«  gehörig 
hingewiesen  hatte,  wurden  von  mir  kopiert  im  März  189ö.  S.  A.  Smith  (p.  4)  be- 
merkt zu  K.  3445:  nThis  small  fragment  may  be  a  pari  of  thc  creation  tablct[si] 
just  given.  It  was  placed  apparently  by  (ieorye  Smith  with  thcnc  tablets  in  the  casc  in 
the  British  Museum.  The  prcsencc  of  the  divisiun  marks  and  the  style  seem  to  in- 
dirate  that  it  belongs  to  a  legend  of  some  kind,  It  is  so  fragmentary  that  I  vannot 
dvterniinc  with  certainty  wherc  it  really  does  belanget,  Bezolu,  /.f.:  ^y  Portion  of  a 
mytholugical  legend,  probably  belonging  to  the  Series  Enüma  elis<<, 

21)  K.  3364.  Aus  drei  Stücken  zusammengesetztes  Bruchstück 
[Catalogue  |).  52G:  »t^/i  in.  hy  3  in.(i)  einer  einkolumnigen  assyrischen 
Tafel.  Rothbraun.  Ziemhch  das  iMittelstück  der  Tafel.  Es  ist  schwer 
zu  bestimmen,  welche  Seite  Obv.  und  welche  Rev.  ist:  meine  eigene 
Annahme,  die  mir  1893  die  wahrscheinlichste  zu  sein  dünkte,  steht 
nicht  ganz  fest;  Bezold  [Calalogue  a.  a.  0.)  urtheilt  wie  ich,  Strass- 
MAIER  (Alphabetisches  Wörterverzeichuiss)  umgekehrt.  Die  Zugehörig- 
keit des  Fragments  zur  nUmlichen  Serie  von  Tafeln,  welcher  E.  3567 

■ 

Nr.  17)  angehört,  steht  durch  Format  und  Schriftstil  tet^ 
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die  Schöpfung  des  MeDScheo  voraussetzt,  lehrt  der  Inhalt.  Es  kann 
dem  ersten,  mag  aber  auch  vielleicht  einem  zweiten  Theil  der 
Schöpfungsserie  angehört  haben. 

Der  Tolabelii  lautet:  Fragment  of  tahlet  containing  address  to  primitive  man. 
Bezold:   Portion  of  a  mythological  text  containing  a  prayer. 

Als  nicht  völlig  sicher,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich,  hat  von 
je  her  die  Zugehörigkeit  von 

22)  K.  8522  zur  Serie  der  Schöpfungstafeln  gegolten,  des  Bruch- 
stücks [Catalogite:  i^S^in.  by  2%in.u)  einer  einkolumnigen  assyrischen 
Tafel,  und  zwar  Hess  sein  Inhalt  vermuthen,  dass  es  der  Schluss- 
tafel der  babyl.  Weltschöpfungserzählung  angehöre. 

K.  8522  wurde  in  Keilschrift  yeröffentlicht  von  George  Smith  in  TSBA  lY, 
a.  a.  0.  auf  Tafel  3  und  4,  unter  der  Überschrift:  Tablet  describing  the  Fall,  Dess- 
gleichen  von  mir  unler  der  Bezeichnung  4  8  (Frgm.  4$},  »G.  Smith's  private  mark «j 
in  AL^~3,  zuletzt  AL^  S.  95  f.,  auf  Grund  eigener  Kopie  und  wiederholter  Kolla* 
tionen.  G.  Smith  scheint  zum  mindesten  für  die  Anfangszeilen  des  Obv.  (Z.  5 — 8} 
noch  ein  anderes  Exemplar  dieser  Tafel  vorgelegen  zu  haben,  das  ich  nicht  ein- 
gesehen. Für  die  ^-Yarr.  des  Rev.  habe  ich  das  nämliche  Duplikat  (bezeichnet 
— ?)  verwerlhet  wie  G.  Smith,  obwohl  diesem  etliche  Yarr.  (die  von  mir  mit 
**  bezeichneten)  entgangen  sind.  Welchem  Text  G.  Smfth  die  °-Varr.  entnom- 
men hat,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Die  Zeilenziffern  am  Ende  der  je  fünften 
Zeilen  sind  die  nämlichen  wie  in  AL^  und  dienen  zum  Yerständniss  der  Citate  dieses 
Textes  im  Wörterbuch  und  sonst.  Bezold,  Calalogue  p.  934:  t>Part  of  a  mytho- 
logical  legend  which  appears  to  belong  to  a  tablet  of  the  Series  Enüma  elü^,  Jensen 
sowohl  wie  Zimmern  weisen  K.  8522  der  letzten  Tafel  der  Weltschöpfungsserie 
zu,  aber  mit  Fragezeichen.  Auf  S.  54  2  bezweifelt  Jensen  in  noch  höherem  Grade 
seine  Zugehörigkeit  zur  Serie  der  Schöpfungstafeln  und  Zimmern  (S.  44  6  Anm.  4) 
hält  —  sich  etwas  vorsichtiger  ausdrückend  —  seine  »Zugehörigkeit  zur  Schöpfungs- 
geschichte in  der  Redaktion  , Einst  als  droben'  für  nicht  absolut  sichere. 

Beides,  die  Zugehörigkeit  von  K.  8522  zur  Serie  Enüma  elii 
und  sein  Charakter  als  einer  Schlusstafel,  scheint  mir  durch  das  Frag- 
ment Sm,  747  in  überzeugender  Weise  bestätigt  zu  werden.  Da 
dieser  Text,  so  viel  ich  sehe,  noch  kaum  Beachtung  gefunden  hal^), 


4)  Weder  Jensen  noch  Zimmern  haben  dieses  werthYolIe  Bruchstück,  aut 
welches  ich  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  habe,  beachtet.  Jensen,  S.  268, 
sagt:  i)Von  verschiedenen  kleineren  Fragmenten  (z.  B.  Sm.  747)  wird  vermuUiet, 
dass  sie  zu  dieser  Serie  gehören.  Da  dieselben  mir  aber  im  Originaltext  nicht 
vorliegen  und  die  bisher  veröffentlichten  Obersetzungen  derselben  z.  T.  nicht  sehr 
vertrauenerweckend  sind,  so  lasse  ich  dieselben  ganz  unerörterta.  Aber  wo  wSre 
denn  Sm.  747  jemals  übersetzt  worden? 
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theile  ich  ihn  als  »Anhang«  zu  den  22  Bruchstücken  der  babyl. 
Weltschöpfungserzählung  mit. 

SiD.  747  ist  das  Bruchstück  eines  dünaen  und  mehr  breiten  als  langen  Täfel- 
chens.  An  der  breitesten  erhaltenen  Stelle  9^3  cent.  breit.  Sm.  747  wurde  von 
mir  schon  vor  vielen  Jahren  kopiert,  von  neuem  im  März  1896.  Der  beigelegte 
Zettel  zeigt  die  Worte:  Booplanations  of  phrasesl?). 

Da  die  erste  Zeile  des  Obv.  von  Sm.  747  zweifelsohne  mit  der 
Erklärung  des  Anfangs  der  Serie  Enüma  elis  sich  befasst  (beachte 
riitü  zärüiun)  und  die  letzte  Zeile  der  Erklärung  der  Zeile  banSä 
iumäteiu  imbü  uiätirü  alkaUu^  das  ist  der  21.  Zeile  des  Rev.  von 
Nr.  22  gewidmet  ist,  so  wird,  glaube  ich,  ein  Doppeltes  mit  Sicher- 
heit aus  Sm.  747  gefolgert  werden  dürfen:  1)  dass  K.  8522  wirk- 
lich zur  Serie  Enüma  elii  gehört  und  zwar  die  letzte  Tafel 
dieser  Serie  bez.  ihres  ersten  Haupttheils  bildet,  2)  dass  K.  8522 
Rev.  Z.  21  die  eigentliche  Schlusszeile  ist.  Das  Letztere 
wird  überdies  durch  ein  Bruchstück  bestätigt,  welches  zu  V  R  21 
Nr.  3,  dem  bekannten  K.  8522  in  irgendeiner  Form  kommentierenden 
zweispaltigen  Texte,  hinzugefunden  worden  ist.  Dieses  Bruchstück 
(bezeichnet  80,  7 — 19,  293)  führt  am  Schlüsse  der  letzten  Kolumne 
des  Rev.  den  »Kommentar«  bis  K.  8522  Rev.  15  fort  und  schliesst 
dann,  nach  einer  Trennungslinie,  mit  den  Worten: 

Ai-ii  ki-ma  ia-a-li-ma  [ 
ri-kis  par-se-ia     ka-li^  [ 
ü       gim-  ri  te-[ 

Äi  -        ü  lit'[ 

worauf  noch  Spuren  einer  weiteren  Zeile  folgen,  die  keine  andere 
gewesen  sein  kann  als  K.  8522  Rev.  20/21.  Für  Weiteres  s.  u.  D 
im  Kommentar  zu  Nr.  22. 

Indem  ich  nun  dazu  übergehe,  den  Wortlaut  der  22  bez.  23 
Bnichslttcke  der  Weltschöpfungsserie  in  Umschrift  mitzutheilen,  be- 
merke ich,  dass  meine  Umschriftsmethode  die  nämliche  ist,  wie  die 
in  meinem  Assyrischen  Handwörterbuch  (HWB)  befolgte  und  dass  dort 
über  alle  Einzelheiten  Näheres  gebracht  werden  wird.  Die  Umschrift 
schliesst  sich  unter  Beibehaltung  der  grösseren  oder  kleineren  Zwischen- 
räume zwischen  den  einzelnen  Wort-  und  Silbenzeichen  möglichst 
genau  den  Originalen  an.  Bei  polyphonen  Zeichen  ist  die  von  mir 
getroffene  Wahl  selbstverständlich  völlig  unverbindlich. 
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Friedrich  Delitzsch, 


1)  K.  5419  c.  (Assyriscli). 


Obv. 

Oberer  Tafelrand. 

E-nu-male-yiis  la     na-  bu-    ü  sa-    ma- 

Sap-  US    ^         y-ttim     M'      ma         la  zak- 

ZU.AB-ma       r[e]§-  tu-  ü  za-  ru-      sü- 


mi( 
rat 
un 


mU'Um-mu  li-    amat  mu-  al-li-da-at      gim-  ri-  Su-  un 
5  A^'-  iw-nw       li-    te-    ni§  i-  //i-  ku-  ü-       ma 

gi- pa-  ra     la   ki-  is-    su-  ra    su-sa- a    la    Se-        'a 
c-nu-ma  AN^^  la  iü-    pu-     ü  ma-    na-    ma 

Sü-ma  la  zuk-     ku-  ru  §i-  ma-     tu  la     [ 


ih-  ba-  nu-  ü-  ma 
10  •'"  Läh-mu  ""  La-lia-mu 


AN.  AN 


*yRT 


>i 


US-  ia-  pu-    u[ 
a-di     ir-    bu-       ü  fci[ 

ANMr.AN.KIMr  ib-    ba-  nu'[ü' 
ur-ri-ku     üme^ 
•■'"A-      nu   J^ 
15  ANi§AR   «"[ 


Für  Rev.  s.  oben  S.  7. 


\)  George  Siiith*s  Ausgabe  in  TSBA  bietet  e  ohne  Klammern.  2)  Platz 
für  2  Zeichen;  der  hinter  iap-lis  zu  sehende  Keil  kann  sehr  wohl  einem  Zeichen 
am  angehört  haben.  G.  Smith  las:  ma[Kl]-tum.  3]  keinesfalls  {/a/.  4]  G.  Smith*s 
Ausgabe  bietet  noch  dieses  u  unergänzt.  5]  UDp^.  6)  schien  mir  im  J.  4  881 
wahrscheinlich.  G.Smith  bietet  6m;  Talbot  (TSBA  V,  1877,  p.  430):  BV.DA{GiD.DA). 
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2)  82,  7—14,  402.  (Neubabylonisch). 

Obv. 

Oberer  TarcIranJ. 

E'  nu-  ma     e-  li^     la     na- bu- ü  ^a-[ 

Sap-liS  am-  ma-  tum   §%i-  mu  la[ 

ZU.AB'ü         reS-   tu-         ü  za'r[u- 

mH'Um-mu  ti- amat  mu-  um-ma-al-U- da-     al[ 

5  A^'-  Sü-  un  i^-  te-  nis  [ 

gi-pär-  ra     la      ku-      zu-     ru     su-  sa-a'   la[ 
e-nu-maAN^'     la   Mmmmm^i 
SU"  um  la  zu-    nk-    ku-  ru       Si-  [ 
ib-ba-nu-ü      AN.  AN     [ 

10  '^Läb-  mu    u  ""[ 

a-di'i    ir-  b[u- 

ti-n-     ki    UD[ 

""  A-  num     a-[ 

2     «a^_  num[ 

«  [  ]i'aC?)-^[ 


24  Friedrich  Delitzsch, 


Rev. 

[  ]/a*  a-di-  ru[ 

ap'pU'    na-  a-  to    ii-ten  eS-  ri-  e-  ii[ 
i-  na  AN.  AN    6u-  ufc-  re-  Sür  nu  Su-  ul  ii'[ 
n-ia-  ai-  ka**^   Kin-gu  ina  bi- ri- iü-     nu    v[i 
[a-l]i'ku'tu  Sl  pa-ni  um-ma-nu  mt^'i-ir-ru-^j^^  ^if&t^ 
Stir-ud  ta-am-  ba-  a^  ta  räb    iik-  ^  -  tu^-tu  ^  ip-    ki[d 
ad  ta-  a- ha  ina  pudur  AN.ANti-  Sar-hi-  ka     ^  ma- /i-{ 
lu  iü-ur-bor-  ta-  a    ha-'-a-ri  e-du-  ü  al-    la[ 

7  7  7 

id-din-ma  DUB. NAM^'  t-raWii»  ü- Sat-  mi-  ibika^-atl 
in-wa-nu"''    Kin-gu  Su-uS-ku-ü  /e(?)-^M-ti(V)[ 
ip'Sä    pi-i'ku-  nu  •'«    BIL  .         Gl         [ 
IM.TUK  gil-  mu-  ru-  ma  ma-ag-  Sä-  ru  /ti-[ 

duppu{^})  e-nu-ma  e-lii  n^-ei  ki-ma  /a-öi-[ 
düp-pi  "•  ''""AK.TIN'm-ik'bi  apiU§ti  mlßVI/m^ 

Or  ~  "«  AK.  TIN-  SU'i^'bi  apil-iu  §a  "»  /-F'/«"/////'»» 

en      .       .  ^^ 

Rand. 


Ij  Die  hinter  la  erhaltenen  Spuren   mögen   zur  Noth  als  hu-pu-ü  gedeutet 
werden.  %)  Pinches  (BOR):    a-na\   scheint   mir  nach  den  —  wenigstens  jetzt 

erhaltenen  —  Spuren  noch  weniger  Wahrscheinlichkeit  zu  haben  als  wenn  man 
AN. SAR  erkennen  wollte.  3;   Pinches:  a-nim,  was  auf  den  ersten  Blick  be- 

sticht, aber  vidi,  doch  nicht  zutrifiHt;  mein  eigenes  fyi  ist  übrigens  auch,  wie  be- 
merkt, fraglich.  4)  la  muss  als  fraglich  gelten.  5]  tu?  6)  fraglich, 
doch  liest  auch  Pinches  tu,  7)  unbeschriebener  Raum.  8]  nicht  ku  (Pinches). 
9)  fraglich.  10]  die  mit  kleineren  Typen  gesetzten  Zeichen  können  als  sicher 
nicht  gelten.  H)  Pinches  liest  den  Namen  Na'id-Marduk.  n)  Spuren  von 
wenigstens  fünf  Zeichen. 
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(35) 


(40) 


(45) 


L 


(ÄO) 


(») 


3)  81,  7—27,  80.  (Assyrisch). 


Obv. 


7/ 

UF'l!l'!!!!:;!liil; 


ur- 


'6 


U    >?[ 
käl'     su- 
ba-  ku 


^/ibtl/''Mmim.0^        al-     käl 

yiu     lii-Sa-  hin-  ma 
yamal^      an-     ni-         ta 

11!!' !''•!!)  II 'iUlr'BSBt         i^«   -    ^ 


8U' 


i 


L 


'Hl 


TT 


(W) 


'/■■//TTT     ii'la 

ni-  i"     nu         ia^ 
]     -kät-  «i-tm    In     Sum-  rt^   sa  [ 
]-pw-tt/-ma  "•*  mU'Um-  mu     ZU. AB 
]  mulj     ma-gi"  ru  mi-      lik 

/w         Su-^a-at  mu^-üi^ 

]^m'ma  ZU.  AD       im-    me- ru 

]  ni-      e-  li      ik-pu-  du  a-na 
]  i  -  te^-      tir 

^  6i>-    ka-    a-iu  ü-na-as-  si[ 

I  ik-  pu-       du  [ 

ri-  §u-  nu 


e-[ 
ib-[ 
pa-nu[ 

ki[ 
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Friedrich  Delitzsch, 


Rev. 


(115) 


m]e      uS-da£'£a'a[  ]-/t-    ii[ 

miy-  hl'  nu      sar-    ba-      ha  liS"bar'^[ 

]-mur-    SU  -  nu      US-  däfj  -  ^ i  -  dam  -ma    la  i -  ni--  ü  i [ 


sir- 


ruS 


u 


ilu 


(120)    [ 

[ 


]-ziz  ba-ä§-    mu 

GÄjl/'      UR.BE"  GIR.TAB.    AMEL[ 

]  da-  ab-  ru-  te      ifA.AMEL.ER.LU  ü        ku^ 


[ 


[     -a]Pkak-ku   la     pa-      du- 


u 


la  a-  dt'  ru 


L 


[ 

(125)    [ 

[ 

[ 

[ 

[ 
(130)    [ 

[ 


]fe- re-  lu-§a  la     mah-    ra  ii"[ 

plu-na-ma     iS-ien  eS-  rit    kima  hi-a-ti       u[s' 
]AN.AN        bu-uk-    re-  ia    Sü-    ut    i§-  ku-  nul!mii/Uli 
]-Äi-  a.f-ftt     "**  Kin-gu  ina    bi-   ri-  iu-nu  Sa-a-Mi 
ykul     maf^-ri  pa-  an  um-ma-ni  mu-i-ir-  m  lIMi 
-a]S    kakki     ti^-  is-  bu-  tu^^  di-     ku-  ü  a-  H[ 
]-ha-  ru  ra-    ab  £ik-  ka-[ 

ytui-    §ü      li-  Se-  Si-ba-aS-       Su  ina       [ 


7= 


yka     ina    pufjur  AN^^ 


ü-hr^^'^illlIMm 


(135) 


[ 


r 


(140)    [ 


]^'      gim-  ra-[atf]-  su-  nu      ka-tuk^^- 
]^-ma     §a- '-    i- ri     e-      du-         u[ 
]-ü     zik-  ru-  ka  eli  ^[ 

]T  DVB.NAM^'       i-ra-[ 
yka    la    in-  nin-    na-[ 
yin-  gu    Sil-     uS-  kun[ 
r'\e-e-Su  ii-  ma-[ 

ynu     *'«     IS.  DAR[ 
]ma-    ag-    §a-[ 


\)  vidi,  besser  als  tar\  Pincues  iar,  %)  Spuren  eines  schmalen  Zeichens. 
3)  fraglich.  4)  Pincues:  is.  5)  so  Pincües;  vor  su-f^orat  bietet  seine  Kopie 
ih  tu.  6]  Pincues:  nu.  7)  zu  sehen  noch  ^^.  8)  ü^  noch  zu  sehen; 
also  sehr  möglicherweise  it.  9)  ti  ist  so  geschrieben,  dass  man  es  für  an-^ 

halten  könnte*  1 0)  nicht  völlig  sicher.  i  \  j  nur  in  Umrissen   erhalten. 

12]   meine  Kopie  bietet  allerdings  tui(?j. 
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4)  K.  3938.  (Assyrisch). 


Obv. 


KfT 


ZU'      [ 

(10)  a-  im  [ 
im-[ 

lU'X^'hal'lik   [ 
kn-lu      US'  sa\ 
(15)  \i\i-amal  ^^ 


Kev. 

n-[ 

a-li'kui[ 
na-sc-c  kak"- 
sii'tU        (am-[ 

(130)  ip-kid'    mal 
a-di   to-a-  [ 
ma-li-kul  AN l 
lu  sur-ba-la-  ma[ 
li-ir-  lab-  hu-  t[ 

(135)  !(/-  din-  §ü-  ma  \ 
ka-  ta     KA  ^y 
e-nin-na  ""  A'iV[ 
uui  AN.  AN     [ 
ip-  Sa   pi-kn- 

(HU)  IM.TUK  itia  t\ 


I;  ObschoQ   (las  Tafclchcn   hier  uhgehrochen   ist,   sind  doch   Spuren  dieser 
Linie  noch  klar  erkennbar. 


28  Fhudhicb  Dbutzsch, 


5)  K.  4832.  (Assyrisch). 


Obv. 


1-« 

u]b-ra 
yrab-    bi 

\  a-na-attr-li    » 

]  ina  kar-ri 
]  "iar-  bi-ka 
]uS-mal'li 

]-te  10 
yuk-ki 
]  ti-[         m]e-  ib 

]/i-  kun  si"     ü^pi-  t-  ka 
]^  le-ku-u     ^  A-  nu-  li 
]Ä-  mar-  la  ii-  ti-     mu  15 

]«-  18.  BAR  K-  ni-  tft-  ba 
]  ma-  ag-ia-  ra  lii-  rab-bi-ib 
ytu  MA.  GAL  dal' bat 
^"SU  ü-       taS-      ka 

]/o  wa-     ti^    ka-     ras-     «u  20 
]*-Äi  ia-  girma-iu  uS-labrba-ab 
]-ii  lu-    kvr  Ufl-      tu 

]-6w-    rfö    i-tai'lim^        at-    ta 
]     Zu.  AB  to-     na-   ra 

b]aP        a-li    ma-    bar-  Sa  25 
]6t(?)-  c  to-    Am  -   <t 

an    (und  noch  andere  Spuren) 
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Rev. 


Spuren  einer  Zeile 


] 


1 


«       [ 

h       kar-  [      ] 

)srei-       ü-       [     ] 

]  ta-   me-  iu 

AD»-       ka 

]  pi-  iu  Hb-  bi-  iu 

]  bii     ti^-hi-  e-  ma 

m-     »Ä-  bo 

a-     bi-    iu 

AN.  ^AR 


yuk 

] 

]rii 

V^Tf-//       im- 

]»  ut'\1)-te-   is- 


10 


13 


]     nar-* 

]  nar^- 

]ie- 


] 


1 


bi- 
bi- 

] "  «- 

] 

at- 
iü- 
at- 
uz- 
el- 
-di- 


i& 


k 

si 
tuk 
ka 
tuk 
ka 
ka 
ku'' 

"lil    20 

ta 

lil 

ta 

ni 

li  9 
ma 
nii 


30 


]=   ar-    ka- 

]-    a-    mal  a-  bi-  iu 

n]a     abi'  Su  i-  zak-     kar 

]-AN^         GAL  '' 

g]i'  mil-  li-  ku-        un 

b]al-lat  ka- a-  iu-  un 

yra     I-  ba-a     Äw-   ti 

]  ba-dii  tü-ba-  ma 

]-(a   /«-it-  ffft  ft 


30  Friedbich  Dblitssscii, 

\)  Zeichen  S^  266;  es  ist  nicht  ka  (S.  A.  Smith),  wie  nf)an  zunächst  meinen 
möchte  (vgl.  ka  am  Ende  von  Z.  1 9).  S]  die  erhaltenen  Spuren  führen  weder 

auf  ta  noch  auf  su,  sondern  auf  ü.  3)  it  ist  noch  ziemlich  klar  erhalten,  si 

wenigstens  in  Spuren.  i)  di,  ti,  ungleich  besser  als  pa,  Ijat  (S.  A.  Suitu). 

5)  dem  ^u  geht  noch  ein  ^u  bez.  ein  auf  ^u  ausgehendes  Zeichen  voraus.  6)  ii,  lim. 
7)  dies  das  Wahrscheinlichste  (ebenso  urtheilt  S.  A.  Smith),  besser  als  gu\  keinesfalls 
amat,  8)  sib.  9)  oder  abl  <  O)  nothwendig  ist  es  nicht,  di,  fi  mit  f^i-e-ma  zu 
Einem  Wort  zu  verbinden.  H)  Rest  eines  Zeichens  wie  Ju.  4  8)  oder  //^? 

auch  S.  A.  Smith  schwankt.  13)   S.  A.  Smith:  be,         H)  /t&,  lub.         15)  viell. 

besser  als  ki  (S.  A.  Smith).  4  6)  nicht  ganz  sicher;  S.  A.  Smith:  ku. 


6)  79,  7-8, 178.  (Assyrisch). 

Obv. 

^  >-[  ]       -ni 

^  zi        /\v    i  1  -st 

j  ma"    vi-  iu  [  ]  -zak-  kar 

]  an-    iiU"  ü  kai^ym-M     kar-ra-di    s 

]/ya-    (I-  SU  la     ma-  Ijar    te-  hu-  Su 

^     mut-Hs     li-amat     i-     ziz-za      al-  ta 

Interer  Tafclrand. 

Rev, 

Rand. 

^  kab'ia-tas       Hb-      bu-      us  Up^    pu-  tts 

la      se-ma-ia  a- mal- ka 

\Sf-m        al-  me-  sim-  ma  si-i        lip-pa-as-lja 

^  zik-    vi  abi-  m        AN.  SAR 

r]a-  an-  sa-ma   ü- rn-  nlj-      sa  tts- lar- di    r. 

]  '^"  A-num     me-ku-  m  ti-a^mä^li  i-se--am-ma 

1  /-  in-  ra  ar-      kii 

:-su     AN,  SAR 

]  -zak-kar-  su 

Zeichenreste.       lo 


\)  lubj  nar,  2)  Zeiclien  j)i.  3)  Zeichen  pi,  4)  Spuren  eines 

Zeichens;  ad  nicht  ausgeschlossen. 
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7)  K.  292.  (Assyrisch). 

Rcv. 

[       ]-//-  is     Hb- ba-     m-ma       a-^ia    a- ^ 
[      yium       AN.  AN  Si-mat  ANAN        [ 

Sum-ma-ma  ana-ku         fnu- Ur      gi-     mil-     U'[ 
rt-  kam-  me        (t-     nmal-ma     ü-     bal-    lat       ►[ 
suk-  na-  ma    pti-  ulj-  ra         Mi-  te-  ra       i-   ba-^ 
ina  up "  Sü -  nkkcn ^-ua-  ki      mit-  Ija -  riS        ba-dis  | 
ip-  SU  pi-  ia     ki-  ma     ka-  tu-  nu-  ma       si-ma-i[a 
la     ut-  tak-  kar       mim-  mu-  u     a-  ban-      nu-  u[ 
a-a    i-  luv  a-a    i-in-  nin-na-  a     se-kar     s[ap- 

AN  1§AR  pa- a- Su  i-pu-       [ 

[dupp]u  II '^  c-nu-ma  e-  US      ki-i    pi-  i  [ 

l)  Zeichea  S^  266.       t)  hier  nur  clliche  Spurea  von  Zeichen  sichtbar. 


8)  K.  8524.  (Assyrisch). 

A]N.AN  [ 

yus        /(i-rt*-iw«^-/[i 

s]a-ki-pu  mu-[ 

]na-  zar-  bu-  bii  I 

]i-ban-     nu-  ü  s[u- 

]pa-ii-       kät^  ►[ 

m]a(i  -  ri  il-  la  -  lad  [ 

I        la  pa  -  du  -  u  ^ 

in]i         zu-mur-in-nu[ 
]        pul-  Ija  -  ta  [ 
]    c-       li  s 

4)  Zeichen  pi.        i]   Zeichen  pi.       3)   j^eschr.  su  mil  Dual/eichen. 


32  Fbiedricu  Dblitzscb, 


9)  K.  3473  +  79,  7—8, 296  +  ßm.  615.  (Assyrisch). 

Obv. 

Oberer  Tafelrand. 

]  i-pu'  Sam-  ma 

ysü       Or-ma-lu  i-  zak-  kar 

yium     mu-tib  ka-  bit-ti-  ia 

X-witt  ka-a-  ta  lu-  u§-  pur-  ka 

Y        li'is'bu-ru        te-   le-  'm 

]     iü-bi-ka       ana     malj-  ri-        ka 

'\AN       na-  gab-  iü-  un 

]ina  ki'  re-  e-  ti  US-  bu 

]       Hb-   ti-   ku   ku-       ru-  na 

10  I  ]-iü-'iu-nu  li-ü-mu     Sim-  ta 

]gakud-'me-iu-  nu      i-       ziz-        ma 

]-ru-ka  sü-un-na-a  ana  Sa-a-Sü-  un 

]-wt/    fi-  ma-    '-     i-    ta-      an-     ni 

]-Sa-as-bi-ra-an-ni    ia-  a-     ti 

15  I  l]it  -ta-ni         i-  zir -  ra-  an  -  na-     Si 

n]a-at-ma  ag-     gi§  lab-       bat 

is-l^u-ru-   §im-ma    AN.  AN       gi-   mir-  iu-        un 

a-di  Sa  at-tu-  nu     lab- na- a     i- da- ia         al-  ka 

im-ma-as-ru-nim-ma   i-du-uS    ti-amal    te- bu- ü-      ni 

m 

20  ez-zu  kap-dula     sa-   ki-  pu       mu-§a        u        im-  ma 
na-iü-ü   tarn- ha -ri     na-  zar-  bu-  bu  lab-    bu 

unken^-na  iit-ku-nu-ma  i-  ban-  nu-      ü  su-la-a-l 

um-mu  fiu-  bur  pa-  te-    hat  ka-    Ia-     [ 

ui-rad-di  ka-ak-ke    Ia    mil^-   ri  it-ta-    lad   sir-  malj-[ 

25  zak-tu-ma  Sin-ni     Ia  pa-du-ü         al-        ta-       [^ 
im -tu  ki-ma  da-  mi   zu-   mur-  §u-  nu  ui- ma-     al-  [ 
GAL.BUR^^  na-ad-rU'U-ti  pul-/}a-a-ti    ü-Sal-     bii-  [ 
me-lam-  me  u§-daS-Sa-a   e-li§  um- da§-         [ 

a-  mir-  §u-nu    Sar-ba-ba  li§-  Ijar-         [ 

30  zu-  mur-  SU-  nu  li§-  täk  -  bi  -  dam  -ma  Ia  i-ni-u-u  i-rat - su-[ 
u§-ziz  ba-ä§-mu  sir-    ru§-    iü       u    ""    La-        lja-[ 
UD.GAL-lum  VR.IiE  u  GIR.TAB.AMEL    VRÜ\[ 
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ü-mi  da- ab-  ru-li  HA,AMEL.URU\LU  u  kun8a-rik'[ 

na-ai    kakke        la  pa-  di-i     la     a-  di-  ru  la-fj[a- 
»  gab- ia  te-re-lu-ia     la    ma-^ar        Si-        na-     a-[ 

ap-pu-un-na-ma   ei-ten  ei-ri-tum  kima  iur-a-tü  uS-[^ 

i-na  AN.AN  bu-uk-  re-  §a     Su-ut  i[f[-  kun-     ii-[ 

ü-Sa-  aS-ki    **•  Kin-gu    ina   bi-ri-    [         u]i-    rab-[ 

a-li-  kul    mab-  ri  pa-an  um-ma-ni[ 
40  [         ]kakki  ti-  is-  bu-  lü         <t-[ 

[        ]iafn- ba-  ri  ra-  ab         Äfe-[ 

[  ]-ma       ka-   luS-  Su      ü-  ie-   ii-[ 

[  ]/a-   a-       ka       ina    pu^ur^  AN.[ 

[       -[^-ku-ut  AN.  AN  gi-    mir-      [ 
45  [  i]ur-ba-     la-   ma    ba-   '-     i-[ 

li-  ir-  tab-  bu-   ü         zik-  ru-  ka     ^ 

id-din-Sum-ma     DÜB.NAM^'     i-  ra-[ 

ka-  ta  KA .  GA-  ka   la  in-  nin-  na-  a  [^ 

in-  na-  nu  ^  Kin-gu     £ü-  ui-  ku-  ü    [ 
50  an  AN.AN  märe^-    ia    ii-    ma-     la   [ 

ip-iu  pi-  ku-nu  '"^  IS. BAR  li-[ 

IM.TUK  ina  git-mu-ri    ma-  ag-  Sa-  ri  [ 

aS-pur-ma  "*    A-nu-um    ul      i-le-  '[ 

'"-NU.DIM.MUD    i-  dur-     ma     i-  tu-  [ 
»  'i-fV     '*•  Marduk  ab-kal-lu    AN.     AN[ 

ma-ba-  riS       ii-  amat     Hb-    ba-    iu[ 

ip-iü  pi-  i-  iu      i-     la-     ma-  [ 

fum-ma-ma     a-na-ku  mu-iir[ 

a-kam-me       li-   amal-  ma   ü-[ 
00  hik-na-a-    ma  pu-ub-ru    iu-[ 

i-na  up-hi-ukken^-na-  ki    mit-[ 

ip-iü  pi-ia   ki-ma     ka-    [ 

la   ut-  tak-  kar       mim-  mu-[ 

a-  a  i-tur    a-a      in-  [ 

oi  Jti-  um-ta-  nim-   ma  [ 

lü-   lik      lim-   ft[w- 

a-     lik      *^  [ 

ai-  rU    «-  [ 

ui-  kin''-ma  ii-[ 

AyMa4Li.C8.GeMll»eh.<I.WiM«iMeh.   XXXIX.  I 
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Friedrich  Delitzsch, 


70  t-    Sir     iz'         [ 

AN.I§AR  ma-ru-l 

le  -  rit  Üb  -  b[i 

um-ma       U-    amai[ 

pu-  ut-ru  a[t' 

75  is-  liu-  TU'  Sim  -  [ 

a-  di       §a   a/  -  /w  -  [ 

im  -  ma-  as  -  rw  -  nim^-md'  [ 

cz-  zu     kap'   du  la^  sa^-l 

na-  iü-ü       tam^"  ba^-  ri[ 
NO  unken^-na     sit^- ku^-  nu- ma[ 

um-  mu    ku-bur   pa-  ti-[ 

wrf-  rad'di      kakke       la[ 

Zok"  tu-  ma    ii7i-ni    la[ 

im-  ta    kima   da-  a-  mi  zm-[ 
s,  GAL.GIR'^^  na-ad-ru-i 

Unterer  Tafelrand. 


Rev. 

Rand. 

vic-  lam-  me  uS-   taS-     Sa-    a  [ 

a-  mir-  m-  nii      sar-  ba-  ba  [ 

zw-  mir- iu-  nu      lii-  tälj-hi-dam-mal 

US-  ziz  ba-äS-  mu     sir-      rus-  Sü[ 

m  UD.GAL-him    IR.BE         u  Gi[R 

iimii     da  -  ab  -  ru  -  li  IJA .  AMEL .  {/[/{(/. 

na  -  as     kakke  la    pa  -  di  -  [ 

(jab-sa      te-  re-    tu-     §a         [ 

ap-pu-  un-  na-  ma  iS-ien    e\ß' 
«j5  i-na  AN.  AN  bii- uk-    re-  [ 

fi-  6'a-  a§-  ki     ""    A7//-  iju  in[a 

a-  li-  ku-  ut  malj-  ri     pa-  an[ 

na-  aS    kakke       ü-     is-     [ 

HU  -  ud   tarn  -  ha  -  ri  ra  -  [ 

m  ip-kid-  ma  ka-  Im-  su^ 

ad-di  Ut- a-  ka     ina  ►[ 

ma-  li-  kul  AN.  AN    yim-  ►[ 

lu-  u  sur-  ba  -  la  -  ma       ha  -  [ 


1 
j 


] 

I 

i 
] 
] 

I 

j 

] 
1 

j 

] 
] 
] 
] 
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;»  [  ]to6-6fi-ti     zik-  [ 

jfc|[         fu]m-ma  DUB,NAM''[ 
^M'la    KA.GA'ka    la    iii-[ 

w-na-fia  "•  Kin- gu  Ai-fii-[ 
■''  m  iliV.  iliV     mdre*-  ^a         ä-[ 
l'^tp.«  pi-i-  Äti-iiu     *    18.  fi[i4R 
!•  IM.TUK  ina  git-mu-ru  ma-ag-[ 

ai-pur-ma  **"  A-nM-tim   ul    i-[ 

"•  NU.DIM.MUD  e-duT'  ma  i[ 

't-ir       Marduk         ab-   fca/-[ 

fiia-  6a-  ri^         fi-  amat  [ 
ift  tp-   Ai    pi-i'        Sü    [ 

Aim-  ma-  ma   a-  na-  /cu[ 

a-  /(am-     me       fo'-amaNm[a 

Ai/f-  na-  a-  ma    pu-u^-ru  i[ü- 

i-na  up-Sü'Ukken^-  na-  ki[ 
»  ip- iü  pi- ia   ki-ma       k[a- 

la  ut-   tak-     kar  [  ]  a-  ban-  nu-  ü  [ 

a-a  i-lur  a-a   in-  nin-  na-  a  8e-kar[ 

l^u  -  um  -  ta  -  nim  -ma   (%-  mal-  ku  -  nu        är-  liii  [ 

W-  lik     lim-  bu-  ra       na-  kar-  ku-     nu[ 
n  iS-mu-ma  ^   Lo^- fra*®  ^*  La-Ija-  mu     iz-^rr 

*^  V.  II  nap-h(^r-Su-nu  i-nu-ku      mar-      ^[t- 

mi-na-a   nak-ra  a-di    ir- iü- ü         si-[ 

la  ni-i-di  ni-i-ni    Sä   ti-amat        e-  ^ 

ik-ia-  iü-  nim-ma  il-  lak-  [ 

M  AN.  AN. GAL .  GAL  kar-li-iu-nu  mu-  Hm-    [ 

i-  ru-  bu-  ma    mut-ti-iS  AN.I§AR    im-lu-u[ 

in-niS-ku    a- bu  u   a- bi  »^    pubri^    [ 

li-  Sa-  nu  iS-  ku-  nu  ina   ki-  ri-  e-  ti  [ 

aS-na-an  i-ku-lu  ip-ti-   ku         [ 
»  ü-ri-sa   mat-ku    ü-sa-an-ni-  t -^   y^,,  J  Sü     [ 

Si-ik-ru        ina     Sa-le-e     b^-ba-   su        zu- um-   [ 

ma-'a-diS  e-gu-  li  ;fHrx,  m^i  TT-fti- im    i-  te-      el-  [" 

a-na    ""   Marduk  mu-tir  gi-mil-li-Su-nu  i-üm-mu  iim-[  ] 

id-du-    Sum-  ma  pa-rak  ru-bu-  ü-     ti 

Grotter  nnbetchriebeDer  Raam  bit  xum  Ende  der  Ttfel. 
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70  i-    £r     iZ'         [ 

AN.§ARma-fu-[ 

te-rit  lib-b[i 

um-ma       ti-    amat[ 

pu-  uh-ru  Ä[<- 

75  is"  ku-  rU'  Äm-[ 

a-  di       Sa   ai-  iu-l 

im  -  ma-as-ru-  nim^-ma^  [ 

ez- zu     kap-   du  la^  sa^'[ 

na-  §ü-ü       iam^-  fta^-  ri[ 
so  unken^'fia     Sit^- ku^-  nu- ma[ 

um-  mu    l^u-bur  pa-  ti-[ 

uS-  rad-di     kakke       la[ 

zdk-  tu-  ma    iin-ni    la[ 

im-  ia    kima   da-  a-  mi  ZU'[ 
85  GAL.GIR^^'  na-ad-ru-[ 

Unterer  Tafelrand. 

Rev. 

Rand. 

me-  lam-  me  uS-   ta§-     Sa-    a  [ 

a-  mir-  §U'  nu      Sar-  ha-  ba  [ 

zu-  mir- ^u-  nu      lii-  iäfj-lii-dam-ma[ 
uS-  ziz  ba-äS-  mu     sir-      rui-  §ü[^ 

^  UD.GAL-lum    VR.BE         u  Gi[R 

üme     da-  ab-ru- ti  HA .  AMEL .  U[RU. 
na  -  a§     kakke  la    pa  -  di-[ 

gab- Sa      ie-re-    tu-     Sa         [ 
ap-pu-un-na-ma  iS-ten   e[S- 

95  i-na  AN,  AN  bu-  uk-    re-  [ 
ü-  Sa-  aS-  ki     ""   Hin-  gu  in[a 
a-  li-ku-  ui  malj'  ri    pa-  an[ 
na-  aS    kakke       ti-     is-     [ 
iü-ud  tam -  fja- ri  ra-[ 

lüo  ip-kid-ma  ha-  iuS-  Su[ 

ad' di  ta-a-  ka     ina  ►[ 

ma-  li-  kut  AN.  AN    gim-  ►[ 
lu-u  Sur-ba-ia-ma       ia-[ 
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[  ]tab-bu-ü     zik'  [ 

i<»  [         iu]m-ma  DUB.NAM  "  [ 

ka-la    KA.GA'ka    la    iii-[ 

in- na- na  ^  Kin- gu  iü-ui-[ 

an  AN.  AN     märi^-  §a         ä-[ 

ip-U  pi-i-  ku-nu    *    18.  BIAR 
110  IM.TÜK  ina  git-mu-ru  ma-ag-[ 

ai'pur-ma  *^  A-nu-um  ul    i-[ 

*^  NU.DIM.MUD  e-dur-  ma  i[ 

'i-ir       Marduk         ab-  kal-l 

ma-  fta-  riS         ti-  amai[ 
HS  ip'   iü    pi'i-        Sü    [ 

fum-  ma-  ma   a-  na-  ku[ 

a-  kam-     me       ti-amat-ni[a 

iuk-  na-  a-  ma   pu-ufj-ru  i[ü- 

i-na  up-H'Ukken^-na-  ki[ 
m  ip- iü  pi- ia   ki-ma       k[a- 

la  ul-  iak-     kar  [  ]  a-  ban-  nu-  ü  [ 

a-a  i-lur  a-a   in-  nin-  na-  a  8e-kar[ 

l^u-um- ta-nim-ma   ü-mat-ku-nu        är-(iii[ 

Ul-  lik     lim-  bu-  ra        na-  kar-  ku-     nu[ 
m  iS-mu-ma  ^   Laft- fta*®  •^*  La-Ija-  mu     iz-^rr 

*^  V.  II  nap-har-iu-nu  i-nu-ku      mar-      s[i- 

mi-na-a   nak-ra  a-di    ir- iü- ü         si-[ 

la  ni-i-di   ui-i-ni    iä   li-amat        ^~  ft 

ik-ia-  iü-  nim-ma  il-  Iak-  [ 

130  AN.  AN. GAL .  GAL  kanli-iu-nu  mu-  Um-    [ 

t-  ru-  bu-  ma    mut  -ti-  i^  AN.  SA  R    im  -  lu  -  u  [ 

in-nii-ku    a- bu  u   a- bi  ina    pubri^    [ 

li-  ia-  nu  ii-  ku-  nu  ina   ki-  ri-  e-  ti  [ 

aS-na-an  i-ku-lu  ip-li-   ku         [ 
1»  H-ri-sa   mal-ku    ü-sa-an-ni-  \ -^   y^,,  1  iü     [ 

ii-ik-ru        ina      ia-te-e     b^'ba-   su        zu- um-   [ 

ma-'a-dii  e-gu-  ü  ;fHrx,  M^iTT-fti-tin    i-  te-      el-  [" 

a-na    ""   Marduk  mu-tir  gi-mil-li-iu-nu  i-iim-mu  iim-[ 

id-du-    Sum-  ma  pa-rak  ru-bu-  ü-    ti 

Grosser  unbeschriebener  Raum  bis  xum  Ende  dar  TkM- 


36  Friedrich  Delitzsch, 

4)  Zeichen  S^  266.  2)  geringe  Spuren  eines  Zeichens  wie  fti  noch  sicht- 
bar. 3)  Zeichen  S^  267 :  ^tiflff.  4)  S.  A.  Smith  bietet  hier  noch  die  Anfang» 
zweier  über  einander  stehender  wagrechter  Keile;  ich  konnte  nichts  dergleichen 
sehen.  5)  winzige  Spuren  eines  Zeichens  wie  H,  6)  geschrieben  TUR^K 

7}  Zeichen  ^i,  ^n,  8)  diese  Zeichen,  desgleichen  etliche  weitere  der  ZZ.  84 — 85 
würden  ohne  Yergleichung  der  Z.  4  9  IT.  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  identifizieren 
sein.  9)  Versehen  des  Tafelschreibers  statt  JBUE,  10)  wohl  sicher  ebenfalls 
ein  Versehen  des  Tafelschreibers  statt  mu,  ii)  la  oder  lu\   für  li  kein  Platz. 


10)  88,  4—19, 13.  (Nenbabylonisch). 

Obv. 

Etwa  die  H&lfle  der  Tafel  fehltJ 

[  K]A.GA-ka      la[  ] 

[  ]•'«    Kin-gu  iü'uS'ku[  ] 

50  [   ]AN.  AN  ma-ri-e-Sa   Si-ma-    tu  ii-  f  ] 

if  -  Äi   pi" ku-un     "•*  BIL .  Gl       li  -  ni  -  ib [      ] 

IM.TUK  gil-mu-ra  ma-ag-^a-ri  liS-rab-bi ^V 

ai-pur-ma  ^^'^  A-num     ul  i-le-'a-a    ma- bar Sa 

•'«  NU.DIM.MUD    i'dur-    ma    i-  to-  ra        är kii 

55  H'ir  ««  Marduk  NUN.  ME.  AN.  AN  ma-ru-     ku un 

ma-lja-riS  ii-a-mä^-ti    Üb-  6a-  iu     a-  ra     üb la 

ip'Su   pi'i-iu  i'ia-  ma-a   a-na      ia-     a ü 

iura-  ma-  ma    a-  na-  ku  mu-tir   gi-  mil-  li-  ku un 

a-  kam-  me  tarn-  lam-  ma    ü-bal-ldt    ka- Su un 

m  §uk-  na-  ma   pu-  ulj-  ra   iü- ti-  ra  i-ba-a  Hm ti 

ina  up-M-ukken*-na-ku  mit- bc^-  rii  b^^-dii  tü-ba ma 

ip-Su  pi-ia  ki-ma  ka-tu-nu-ma  ü-ma-tü  lu- Hm ma 

la  ut-tak-kar   mim-mu-  ü  a-ban-nu-ü      a-  na ku 

a-a  i-  tur    a-a   in-  nin  -na-  a    se-kar   iap  -     ti ia 

05  b^i-um-ta-nim-ma   H-m^t-ku-nu    är-biS  ii- ma iu 

lil-lik   lim-bu-  ra    na-  kar-  ku-  nu        dan nu 

il-  lik  ""  GA.  GA     ur-  j^a-  ^u     ü-  iar-  di ma 

aS-riS^  Läb-mu  u  ^•^  La-ba-^me  AN"^    AD^ Su 

ui-kin^-ma   iS-  sik  kak-ka-ra   §a-pal-         iu un 

70  ik- mis    iz-  ziz-  ma  i-  zak-  kar Äi un 

ANSAR-ma  ma-ri-ku-nu      ü-  ma-  H-ir an ni 

te-  rit    lib-bi-  iu  ti-  ia-  as-  bir-  an-  ni   ia a ti 
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um- ma      ti-amat     a-lit-  la-  ni    i-  zir-  an-  na Si 

pU'Ub-ra   iil- ku-  na-  al-  ma    ag-  gi§    la-  ab bat 

7*  is'  bu-ru"  Sim-  ma    AN.  AN    gi-  mir-         Su un 

a-di  Sa  al-tu-nu  lab- na-  a  i-da-Sa al    -     ^.ku 

im-  ma-  as-  ru-nim-  ma     i-du-ui  ti-a-mä^-li   ie-bu-  ni 

Unterer  Tafelrand. 


Rev. 

Rand. 

ez-zu   kap-du    la    sa-ki-pu   mu-§i    ü    im ma 

na- iü- ü   tam-lta-ra   na-zar-bu-bu   la-ab bu 

M>  un-ki'  en-na     iil-ku-nu-ma  i-ban-nu-ü   su-la-a--lum 

um-mu    ha-bur   pa-ti-kal       ka la ma 

uS-rad-  di     kakku   la  ma- har     it-ta-lad  sir-mal^ i 

zak-lu-ma   §in-ni  la  pa-du-ü     al-      la-        'i i 

im-  tu   ki-  ma   da-  mi  zu-  mur-  Su-nu  u§-  ma-  al li 

h5  GAL.BUR^^  na-ad-ru-  ti  pul-fja-a-ti    ü-ial-biS ma 

me-  lam-  me    uS-ta§-§a-a    i-li§  um-  daS iad^ 

a-mir-iu-  nu  iar-  ba-  ba  li-  ifi-  bar-  mi-  irli 
zu-  mur-hi-nu  li§-täli-lji-dam-ma  la  i-ni-u-üGAB-su-un'^ 
uz^-ziz  ba-ä§'mi  "**  sir-ru4  ^'    u    ""     La-    Ija mi 

90  UD.GAL^'  URBE^  u  GIH.TAli^  AMEL.  URV' LU 

VD^  da-ab-ru-  li  IJAAMEL.URU'^LU  u  fiA  liwmiim''     ki 

na-aS  kak-  ku   la  pa-di-i    la    a-  di-  ru    la (^a — zi 

gab-  ia   te-re-tu-  Sa   la    ma-  bar    ii na — ma 

ap-  pu-  na-  ma  iS-  ten  ei-rit  ki-ma   Sü-a-tu  uS-  lab-     Si 

95  ina  AN. AN  bu-uk-ri-ia  Sü-ut  ii-ku-nu-  ii  pu-  üb-  ri 
ü-Sa-aS-ki  ***  Kin'^-gu  ina  bi-ri-iu-nu  §a-a-§u  uS-rab-bi-'li//?^ 

a-li-kut  ma-bdT  pa-an  um-ma-ni     mu-  ir-  ru-ut »piMr^** 

na-Se-e  kakku  ti-  is-  bu-  tu  le-  bu-  ü  a-  na-  an-  lü 
iu-ud  tam- b(^'  ^ä     ra-ab       fik-    ka tu li 

100  ip-  kid- ma    ka-  tui-  Sü   ü-Se-Si-ba-  ai-Su  ina   kar ri 

ad-di  la- a-  ka  ina  pubur*AN,AN  ü-  Sar-  bi-  ka 
ma-li-kul  AN.  AN  yim- rat- $u- nu  ka-tuk-ka  ui-mal^^-  li 

lu-ü   SuT-ba-ta-ma    /fa-  i-  ri      e-  du-     ü    al la 

li-  ir-  lab-  bu-  ü      zik-  ru-. . . — * -Jt 

spuren  der  Anfangszeichen  von  Z.  HS. 
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Friedrich  Delitzsch, 


l)  Von  Z.  47  sind  noch  ma  und  DÜB  in  Resten  erhalten.  S)  t6?  der 
Tafelbruch  hat  das  Zeichen  bis  auf  obige  Reste  zerstört.  3)  geschr.  mit  dem 
Zeichen  pi.  4)  Zeichen  S^  266.  5)  Zeichen  ^i,  fein,  6)  das  Zeichen  mat, 
sad  dürfte  wohl  sicher  sein.  7)  wohl  sicher.  8)  ein  Versehen  des  Tafel- 

schreibers für  ui?  9)  so  ist  gewiss  statt  6i,  wie  das  Original  bietet,  zu  lesen. 
lO)  Zeichen  S^  267:  i^^JM^.  H)  undeutliche  Spuren  von  Zeichen;  scheint  radiert 
zu  sein.  {%)  ii^  wohl  besser  als  ka.  f3)   möglicherweise  puf^ruj  vgl.  das 

Zeichen  in  Z.  6 1 .  f  4)  geschr.  ^"^ffff  .  1 5)  Spuren  des  Schlusszeichens  noch 
erhalten. 


11)  K.  8575.  (Assyrisch). 

Obv. 

k]a  -  ri  [ 


]  fi-   i/ia-[ 

]-ia-as-bi-ra-  an-  ni     ta-[ 
]-ni  t-  zir-ra-  an-     na 

]-ma         ag-    giS       lah- 
]AN.AN        gi"     mir-       iu- 
n]u  tab-  na-a    i-da-a-iü      al 

Unterer  Tafelrand. 


] 

] 

] 

] 
ii 

bat 
»n 
ku 


Rev. 


Rand. 


ynim-ma     i-du-iu     ta-ä^-mä^-ti[  ] 

]la      sa-  ki'  pu  mu- ia    w   [  ] 

J-^a-  n  na-zar-  hu-  hu         lab-    bu 

'\-nu- ma     i-  ban-     nu-  ü    su-la-a-    ti 
]  pa-ti-kat  ka- la-   ma 

I]a     mah-ri  it-  ta-  lad     sir-   ma^^^ 
l\a  pa-  du-  ü  at-   fa-'-t^ 

]  -mur- iü  -  [nu]  ui-ma-  al-  U 

Fortsetzung  abgebröckelt  und  abgebrochen. 


i)  kann  t,    aber    keinesfalls   iu   sein. 
4]   Schluss  des  Zeichens  abgebrochen. 


t)   Zeichen  pi.         3)  Zeichen  pi. 
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12)  82,  9—18,  3737.  (Nettbabylonisch). 

übv. 

Id'  du-  ium  -ma  pa-  rak  ru -bu-     tum 

ma^-ha-  ri-  ii  ab-hi-e-Sü  a-na  ma-li-ku-lum  ir-ine 
ui-  la--  ma  kab-  ta-  la  i-na  AN.  AN  ra-bu-  tum 
ii  -  mal  -ka  la  Sä -na-  an  se-  kav  -  ka  ""  A  -  num 
5  Marduk      kab-  la-   ta  i-na     AN.  AN    ra-bii-    tum 

ii  -  mal-  ka  la  Sä -na-  an  se  -  kar  -  ka  "•*  .4  -  num 
iS-tu   ü-  mi-im-ma  la   in-nin-  na  -    a     ki-   bil-  ka 

iü-  ui-  ku-ü  ü  sü-  uS-jm-  lu  si  -  i  lu  -  ü  ya  -  at  -  ka 
lu-  ü   ke-  na  -  at    si  -  il    pi  -i-ka    la   sa  -  ra  -  ar  sc  -  ka  r  -  ka 

10  ma-  am  -  ma-  an  i  -  na  AN.  ANi  -  tuk  -  ka  la  it  -  li  -  ik 
za-  na-  nu-tum      ir-Sat        pa-  rak     AN.  AN-  ma 

a-  iar  sa-  gi-  Sti-  nu  lu- ü  ku- un  ä§ -ru-uk-  ka 
Marduk      at-    ta-     ma  mu-  tir-ru  tji-  mil-    li-     ni 

ni-id-ditt'  ka      iar-ru-    tum   kii-  §at  kal  gim-re-  e-    li 

\b  li-  Sam-  ma  i-na  pu-hur  lu-ü  Sä-ya-  ta  a-mat-  ka 
kak-ke-  ka  a-a  ip-pal-tu-ü  li-ra-i-su  na-  ki- re-  ka 
bellum    §a   tak-  lu- ka  na-  p\§-ta-iü  yi- mil-     ma 

ü  ilu  ia  lim-ni-e-ti  i-kih-zu  lu-  bu-uk  nap-  Sat-  su 
ui "  zi  -  ZU"  ma  i-na  bi-  ri-  Sü-  nu     lu-ba-  Sü    ii-         ten 

20  a-na  Marduk  bu-uk-ri-iü-nu  iü  -  nu      iz  -  zak  -  ru 

H  -  mal  "ka  be-  Ium  lu-  ü  malj-  ra  -  at  AN.  AN-  ma 

a-  ba-  tum   ü   ba-  nu-  ü  ki-  bi     li  -     ik  -      tu  -  nu 

ip "  iä      pi-i  -   ka  li-i'-  a-  bil    lu  -  ba-         Sil 

lu-  ur  ki-  bi-  Sum-ma  lu-  ba  -  iü    li-   ii-  lim 

»  ik"  bi-ma   i-na  pi-i-iü        i-  a- bit       lu-     ba-  iü 

i-  tu-  ur     ik"  bi"itim-ma    lu-  ba-  iü     it-    lab-  ni 

ki-ma  si-it  pi-  i-  iü  i  -  mu- ru  AN.AN  ab-bi-e- iü 
ilj"  dU"ü     ik"  rU"  bu  Marduk-  ma  iar-       ru 

ü"    us-si-   pU"    iü  ^'SA.PA   kussä     ii     pala'^-  a 

to  id"di"nU"iü  kak- ku  la  ma-ah-ra  da-'-i-bu  za-a-a-  rc 
a- lik"  ma   ia   ti-amat  nap-iä"lu-  ui  pu-ru-u'- ma 

Sä-a-ru  da-mi-iä  a-na  pu-uz-ra-lum  U"bil"lu"  tii 
i-  ii-mu-ma  Sa  Beli^  Si-ma^tu-ui  AN.AN  ab"  In*  e-      Sü 


40  Friedrich  Delitzsch, 

ü-ru'üb  H-ul-mu  u  tai-me-e  ui-ta-as-bi-tu-ui  Ijar-ra-nu 

35  ib-iim-ma  kaila  kak-  ka-iü     ü-ad-          di 

mul"  mul-lum  uS-tar-ki-ba  ti-  kin-  §ü     ba-at-          m^^ 

iS"  Si-  ma     18,  KU.  AN  im- na-  Äi     ti-     iä-bi-      iz 

kaila    u  "^'"*    iS-pa-tum  i-du-  uS-  iü     t-    lu-        ul 

iS'  kun       6i-ir-     ku  i  -  na     pa-        ni-              iü 

40  nab'  lu   mui-  /d^-  mi-   tu  zu-  miir-  iü     ufn-  ta-  al-  la 

I-  pu-  ui'  ma  »a-[  ]  kir-bi-ii    tarn-  tim 

irbit"  tim    IM^^  v^i-  '\mi-  im-me-  iä 

IM.VRU'LUI[M  ]MAR.TU 

Rev. 

/e-  f[  ] 

ii-    ta-  ad-[  ] 

ga-du  tuk-ma-l  <<yu8 

ü  ""  Kin-gu  ia  ir-[  ]  iü-   un 

120  ik-mi'  iü-ma  ii-ti  AN  ►[  i]m-ni-  iü 

i-kim-  iü-ma  DVB.NAM^\  ]T-</-  iü 

i-na  ki-üb'  bi  ik-nu-kan-ma  tr-  tü^-  ui^  it-    mu-  üh 

ii"  tu       lim  -  wt  -   Äi  ik  -   mu  -   ü  i-  sa-  du 

a-a-bu  mul-  la-  'i'du         ü-   iä-  pu-ü  Sü-ri-iam 

125  ir-  nil-  ti  AN.  SIAR  e-  li  na-  ki-ru  ka-  li-  ii  ui-zi-zu 
ni-is-  mal  "«  NU. DIM.  MUD  ik  - iü-du  Marduk  kar-du 
e-  li  iläni  ka-mu-  tum  si-  bit -la-iü  ü- dan - nin-ma 
si-ri-ii  ti-amal  iaik-mu-ü  i-  tu-ra  ar- ki-  ii 

ik-  bu-  US-  ma     be-  lum       ia   li-a-ma-  tum    i-  Sid-  sa 

180  i-na  mi-ti-Sü  la  pa^-di-i  ü-  nat-ti  mu-  üt^-  ba 
ü-  par-ri-i'-ma  ui-   la-   at       da-    mi-      iä 

iä-  a-  ru      il-  la- nu  a- na    pu-uz-ral  ui-la-bil 

i-mu-  ru- ma  ab-  bu-  iü  t§-  du-  ü  i-  ri-  iü 
ü-  di-e    Sul-  ma-  nu    ü-  iä-  bi-  lu    iü-nu  a-na  iä-a-iü 

135  i-nu-ü^-ma     be-  lum  iä-   la^n-  tu-ui     i-  bar-ri 

ür  ku^-pu  ü-za-a-zu  i-  ban-  na-a  nik-  la-  a-  ti 
ib-  pi-  Ä-  ma  ki-  ma  nu-nu  mai-  di-e  a-na  II-  iü 
mi-  ii-  lu-  ui-  iä  ii-ku-  nam-ma  iä-ma-ma  ü-sa-al-lil 
ii-  du-ud  bar-ku  ma-as-sa-ru  ü-         iä-    as-        bi-         it 


Das  babylonische  WeltschOpfungsbpos.  44 

140  ma- e-   iä  la   £ü-sa-a  iü-  nu-  U     um-   to- 'i-     ir 

iame-e       %-hi-ir  äi-  ra-  tum     i-  l^i-  tam-ma 

uf'tam'hiHrmi-ib'ratZU,AB'Uü-bal  '^  NU.  DIM.  MUD 
im-  Ai-  üb-ma  be-lum  iaZU.AB  bi-nu-tu-  uS-  iü 
AB.GAL'la  tom-Ä-fa-Ai      li -  fei  -  in  E .  SaR  .  RA 

t45  ABMAL'la  E. SAR. RA         Sa   ib- nu-  ü       id-ma-mu 
^'^ A-num*^ EN.LIL u*^"^ E-a  ma-ha-ze-Sü-  un    uS-ram-ma 

ü-ba-äi-  Sitn  ma-an-xa-za  an  AN.  AN  ra-  bi-  ü-  tum 
IIÜI§XXVI'^MU.HAL  duppu  /y*"-«""  e-nu^ma  e-lÜNV.AL.BE 
ki-i  pi-i  *•  LJ.HV.SI.UM  io  a-na  pi-i  §a-ta-ri  stt-ulr-lu-bu 
Sat-ru"  *"PA-bel-iu''Naid'^Marduk  apiP'^'nappabi''TlN.ZI"-iu 
u  Zl'bi    biti'Su  ii-tur-ma     ina     E,  ZI.  DA       u-    fem" 

Unterer  Rand. 

4)  So  wird  das  etwas  verletzte  Zeichen  zu  lesen  sein;  keinesfalls  Sü  (Budgb), 
was  auf  der  Tafel  anders  geschrieben  wird,  t)  Ideogr.  BAL.  3)  *'^  EN.  4)  so 
bietet  das  Original  ganz  klar  (ebenso  richtig  Bvdge).  5)  Zeichen  8^267:  ^^^Vlf» 
6)  Spuren  von  6u?  7)  beide  Zeichen  scheinen  mir  nach  den  erhaltenen  Spuren 
sicher.  8)  zu  sehen  ist  l£r*         9)  nicht  iü  (Budge).         10)  das  6t,  welches 

Bcdgb's  Ausgabe  nach  AB  bietet,  beruht  auf  einem  Irrthum ;  nach  einem  Brief  Prof. 
ZnufBRNS  vom  28.  April  1893  hatte  eine  Kollation  Jensens  bereits  das  Richtige. 
H)  das  Original  bietet  allerdings  6a  (Budge).  ii)  geschr.  /.  f  3)  A,  f  4)  geschr. 
mit  dem  Zeichen  mat. 


13)  K.  3437  +  Em.  641.  (Assyrisch). 

Mit  Benützung  von  79,  7—8,  J6<  (Nr.  U)  Obv.  für  Z.36— 48,  Rev.  für  Z.  103—106 

sowie  von  K.  5420  c  (Nr.  15}  für  ZZ.  74— H  9. 
Was  zwischen  runden  Klammern  steht,  ist  Ergänzung  laut  Nr.  14. 

Obv. 

(mti/-)  *     ]  ü-kin'H[  ] 

{U-  A  ''m)a  mit  -  ta  im-na- Su      u-       Sa-      fyi-  iz 

{I8.BAN     )u   iS'       pa-tum  i-du-uS-  Su  i-  lul 

[iS-  k)un      NUM.  GIR  i-  na    pa-    ni-       Su 

M  {nab-  tja  muS -  lab  -  me  -  fu    zu-mur-Su        um-    lal-      li 

(t  )-pw-  wf-  'wa  sa-  pa-ra  Sul-  mu-  u  kir-biS  <t-  amat 
{ir  ybit"  ti  Sa-^a-  re  uS-te-is-bi-ia  ana  la  a-si-e  mim-mi-Sa 
{I)M.ÜRV}LU  IM.  SI.DI  IM.  KUR.  RA  IM.  MAR.  TU 
i'  du-  uS  sa-pa-  ra   uS-tak-ri-  ba  ki-iS-ti  abi-Su*^  A-num 

IS  j6-fij    IM.  UUL.LA     IM  lim- na   itie-Aa-ft 
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Friedbicu  Delitzsch, 


IM.  IV' BA  IM .   YII  IM    eU*      IM.  NU.  DI.  A 

ü- Sc- sa- am- tna  IM'''        ia  ib-nu-ü   si-bil-ti-iu-  uti 

kir  -  bii    ti-  amat  Su--  ud-  lu-  hu    H  -  6u  -  ti        arki  -        ht 

i§"    Si-  via   be-  lum     a-    bu-  ha        kakka-iu  raba-  a 

hoiiarkabia  ^ii-kin^  la  mib- ri  ga-    lil-   ta  ir-     kab 

is-mid"  sim^- ma   ir  -  bil  na-as-  ma-  de    i-  du-  ui-  ia    i-         hU 
[  ]la    pa-du'ü  ra-hi'§u     mu-  up-  par-  Sa 


55 


a)K.5420e:ita. 
b)  Mir.  c)  80 
bietet  klar  K. 
5420c.  G.  Smith 
las  diese  Zeile 
TonK.  5420  c:  iu- 
nu  um{?)  mH-ri" 
ri-e.  d)  hier- 
zwischen  noch  t. 
e)  G.  Smith  las 
diese  Spuren  tod 
K.  5420  o:  iu. 
t)A.  g)  G.Smith 
hatte  hier  auf 
K.  5420  c  noch 
gesehen :  ni-g-ti, 
h)  auf  K.  5420  c 
könnte  man  das 
anf  t*  folgende 
Zeichen  auch  f  Ar 
ii  halten ,  wie 
G.  Smith  wirk- 
lich liest. 


yti      Sin-  na-    §u- nu       na-Sa-a     im-     la 
**]-M       sa-  pa-  na  lam-   du 

]-za     ra-  aS-     ba      tu-     ku-      un-     tum 
]Tf     i-pat-^^^mii[  e\n-  iu^^^ 

]-ti    ptd-  da-  ti  [   "    ]'iip'       wia 

]pi-   ir  ra^*^-Sü-  u^- 

y^ba-iu  ü-       §ar-        di^ 

^^-gal  pa-  nu -  uS-  Su         iS  - 
]  ü'  kal- 

]-i  ta-me-      ilj        lak-  tuS - 

]-lu-SüAN,  AN    i-   tul-         lu- 
AN.AN.AD.AÜ-Sui-t[u]l-lu-SüAN.  AN    i-tul-         lu- 
65  it-  he  -  ma     be  -  lum  kab  -  lu-ui   ti-a^^-  ma^^-  ti    i  -     bar- 
Sa   *'"    Kin-    gu      ^a-'i-  ri-  Sa     i-  Se-  '     a^  me-     ki- 
i-  na-   at-tal-ma  e-  Si  ma-       lak^ 

sa  -  pi-  i(i      te  -  ma  -  Sü  -  ma    si  -  ha  -   ti       ep-         Sit  - 
ü     AN.  A[N]    re-  su-    Sü         a-   li-    ku  i-         di- 

70  1-  mu-  ru  [      ]L^-ta  a-  Sa-ri-  du   ni-til-Su-un  i- 

^^^^^-di  wH*^*       ti-amat    ul    ü-  ta-     ri  ki-  Sad- 


[ 

r  « 

L  . —  -  TT 

Sü-me-la  [*^ 

na-  aÄ-^^[ 

me  -  lam  -  mi  -  Su  ^^  ^^ 

uS-    te-     Sir-     ma[^^ 

maS-   riS      ti-     amat[ 

i-na      Sap-    ti[^^ 

ü  -  mi  -  im  -     ta     ^ 

i-na   ü-  mi  -  Sü  i-[ 


i-na    Sap-t[i]    Sa    lul-  la-a     ü- 


75 


80 


[ 
[ 
[ 
[ 
[ 
[ 
[ 
[ 
[ 
[ 
[ 


]MSbl.-ta^Mlfllllimru     Sa   be-    lum 
r]u^-ui-   Su-un   ip-  du-   ru 
]-ma     be-   lum   a-  bu-  ba 
]-amat   Sa   ik-  mi-   Iu 

yba-a-  ti       e-  US 
]-ba-  ki-ma   di-  ki 


kal       sar-    ra-     a- 
AN.  AN      ti-   bu- 
Sü-  nu     aS-      ruk- 
kakka-   Su  raba- 

ki-a-    am     iS-    pur- 

na-     Sa-    ti-[ 
a-     wa-  rtn-[ 


Su 
ma 
kun 
Iu 
Su 
Su 
Su 
ri 
Su 
Su 

SU 

Su 

.    Si 

sa 

ti 

ka 

ka 

a 

Si^' 


](ft 


28 


]AD.AD-Su^-nu     i-da-  t<[ 
ySu-nu    ta- zi^- ri    n-e-[ 
a-  na     ha-'i-^ru-       ►^ 


] 
] 
] 
1 
] 


iJBÄ*     a- na  pa-  ra-  as  •'"  An^-  nu-   ti 


-y-ti 

Unterer  Tafelrand. 


te-     Se^-'- 


c-     ma 
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Rev. 

Rand. 

[  ]^AD.AD-     e-a    li-mut- la- ki^     tuk-     tin-     ni     d  *a. 

85  [  ]^'an-  da-  at  um- mal  -  ki  lu  rit  -  fcu  -  su  §ü  -  nu  kakke  -  ki 
en-di-  im-  ma  a-na-  ku  u  ka-a-Si  i  ni-pu-ui  sa-  aS-  ma 
ti'  amal  an-  ni-    ta  i-  na       §e-      nii-  §a 

mal^ -- ^u-  taS  i-     te-  mi    ü-  ia-  an-ni     te-      en-  Sa 

is"  si'  ma        ti-amat         üt-mu-rii  e-    /t-  ta 

^oiur-iii     ma-al-ma-liS  it-ru-ra  iS-da-  a-        [  ] 

i-man-ni   Sip-ta     it-la-       nam- di  ia-  a-         [  ] 

ü       AN.  AN    ia     lahäzi    ü-Sa-'a-^lu  iü-nu  kakke-    iu-     [   1    k) ;^i«"-»«^»» 

^  L     J    noch  a. 

in-  nin-du-ma    ti-amat       NUN.  ME    AN^^  Marduk 

fa-  ai-me!  it-    leb-  hu   kii-ru-hu         ta-         §a-      zi-        iS 

vibui-pa-  ri'  iV-  ma   he-  tum   sa-pa-ra-  §u     ü-  ial-  mi^-      Si     m)dTedreier«un 
IM.VV  LV"^  sa- bit  ar-ka-    ti     pa-nu-ui-Su''  um-  daS-   ier     im^'^uul.la. 
ip-te-ma     pi-i-  Sa  ti-  amat        a- na     la-a-  a-  ti-  Su""    "J ^^ 

IM.  HUL.  LA     uS-  tc-  ri-  ha     a-  na    la  ka-  tarn    Sap-  ti-   Sa 
eZ"  zu-  ti^    IM^^  kar-  Sä-  Sä       i-  sa-   nu-        ma    ?)/•♦»•. 

100 tn-  ni-  ^az     Hb-  ha-  Sa-  ma  pa-  a-  Sä*^  uS-  pal-         ki    q)io. 

is-st^     mul-     mul-     la  ilj  -  te-    pi  ka-   ras-     sa^    t)»u. 

kir  -  bi-  Sa    ü-    bat  -  ti  -  ka      ü-  Sal  -       lit  Hb  -        ba 

ik  -  mi-    Si-  ma         nap-  Sa-  taS'  ü-  bal-  li    ■)  <«i. 

Sa  -  lam  -Sa  id-  da-  a  eli  -Sa         i-  za-  za^    t)  *M-Mi.Ma. 

100  ul  -  tu     ti  -  amat        a  -  lik    pa  -  ni  i-  na-  ru 

ki  -  is  -ri-  Sa    up  -  tar  -ri  -ra       pu  -  (lur  -  Sa         is  -      sap  -     (la 
u     AN.   AN  re  -   su  -  ia       a-  U  -    ku         i  -         di  -       Sa 

m 

it  -  tar  -  ru    ip  -  la-  bu    ü  -  salj  -  Iji  -  rw"     ar''-  kät -    su  -     un    n)  ra.  t)  ai. 
ü-  Se-  SU-  ma         nap  -Sa-  tuS  e  -         ti  -  ru 

110 [  ^yta      la-   mu-  ü         na  -  par  -  Sü-  diS"^  la     le-   'e-  e    w)  di-u. 

[    ]-«r  -  Su-  nu-    ti  -  ma    kakke  -     Su  -  nu      ü  -     Sab  -  bir 

sa^^-pa-     riS  na -du-  ma       ka-  ma-  riS  uS-  bu 

4fiffl^-du     tub^-      ka-a-ti  ma-    lu-  ü     du-  ma-        mu  chen^rti**'  * 

Se  -  rit  -  SU  na  -  Sü  -  ü^  ka-     lu-     ü     ki-  suk-     kiS   j) «. 

mü  is  -  ten  eS  -  rit  nab-ni-ti  Sü-ut  pul-  b^-H  i-sa-nu 
mi-ü-la  gal-  li-  e  a  -  li  -  ku      ka-WMlIlllH^ia 


44  Friedrich  Delitzsch, 

it'    ia-    di        sir-     ri-  e-  ti  i-  di-  iü  -  nu  [  If- 

ga-du     tuk-fna-     ii-iu-'  nu   Sa-   pal-  iu    [  ] 

ü       "-      Kin  -  g[u]  ia^  ir-/m  0lr<  [       ]^  ^  ] 

f)  Hier  sind  noch  Zeicheospurea  erhalten,  welche  sich  mit  i4i-lar-Art-6a  sehr 
wohl  vereinigen  lassen.  %)  ►^fnY.  3)  t^  •  A)  doppeltes  über  einander  ge- 
setztes gu,  5)  §i-k\n  [ii-mat)  ist  das  Wahrscheinlichste;  zu  sehen  4j^  \  G.  Smitu 
las  kil  und  zir  [kul).  6)  Zeichen  nam,  7)  fehlen  c.  5  Zeichen.  8)  viell. 
ist  es  nicht  zu  kühn,  vor  u  noch  Spuren  von  t  und  vor  allem  von  du  (G.  Smith: 
na)  zu  sehen.  9)  vor  diesen  Zeichenspuren  (tm?)  Raum  für  \ — 2,  nach  ihnen 
Raum  für  c.  5  Zeichen.  10)  Raum  für  5  und  mehr  Zeichen.  H)  in  AL' 

S.  97  gab  ich  als  die  von  mir  gesehenen  Spuren  ^^^ ;  ebenso  bietet  G.  Smiths 
Textausgabe.  \i)  G.Smith  bietet  di,  f3)  na-a^  ist  zweifellos;  es  folgt 

darauf  ein  unbestimmbares  Zeichen  und  Raum  für  4 — 5  Zeichen.  1 4)  G.  Smith 
sah  hier  noch  das  Zeichen  fta.  f5)  oder  u?  16)  viell.  ist  ra  das  Beste; 

G.  Smith:  da.  M)  Raum  für  c.  3  Zeichen.  18)  vor  fta  ist  noch  die  Spur 

eines  senkrechten  Keils  erhalten.  19)  Raum  für  c.  2  Zeichen.  20)  Zeichen  pi. 
tK)  Zeichen  p.  22]  nach  dem  Original  dürfte  a  wohl  besser  zum  Vorhergehenden 
als  zum  Folgenden  zu  ziehen  sein.  23)  am  fast  sicher.  24)  könnte  it  sein. 
25]  das  Zeichen  vor  ia  könnte  viell.  fta  sein,  welchem  seinerseits  noch  ein  schmales 
Zeichen  vorausging;  zwischen  ta  und  ru  fehlen  2  Zeichen:  die  Spuren  führen  auf 
Zeichen  wie  etwa  na-a}^,  26)  ganz  sicher  ist  ru  nicht.  27)  jt,  jnicht  iuy  ist 
nach  den  Spuren  das  einzig  Mögliche.  28)  diese  auf  K.  5420  c  erhaltenen  Spuren 
sind  nicht  das  Ende  eines  5t,  sondern  möglicherweise  eines  gu,  29)  doch  wohl 
ein  Versehen  des  Schreibers  statt  HUL,  30)  G.  Smith  vermuthete  nach  den 

Spuren  m.  31)  so  vermuthete  schon  G.  Smith  nach  den  Spuren.  32)  G.  Smith 
vermuthete  mu,  33)  G.  Smith:  /u(?).  34]  G.  Smith  hatte  die  auf  ia  folgen- 
den Zeichen  m-  >^^  gelesen. 


Für  Nr.  14)  s.  oben  S.  12. 


Für  Nr.  15)  s.  oben  S.  12. 
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16)  Rm.  2.  m.  83.  (Assyrisch). 

Spuren  von  ti  i-di 

]-nw  ia'pal-Su[ 

Ygtt  ia  ir-  to-     hu-     u       ►[ 
]-Ai  'tna  it-ii  *''' tJ^GA      e-  la'-a-{ 

Jbi>- Ai-ma  DUB.NAM"'     la  «-    [ 

yHb- bi    ik-    nU'    kan-tna    ir--     tui  [ 
]-  lu     lim-  ni-  e-     iu        ife-  mu-  [ 
]-W     tnut-  ia-   du        ü-    ia-     pw-[ 
]T    -<i    AN.  SAR  eli       na-  ki-   ri  [ 
]-M-  mal  «-      NU,  DIM.  MUD       ik-[ 
]  AN.ANka-mu-  li-  ti         si-       t[ 
]-rtrf     <t-  d-    mä-ti  sa    ik-  mu-[ 

i)  oder  iti?         S)  Zeichen  pi.  3)  Zeichen  pi. 


46  Friedrich  Delitzsch, 


17)  K.  3567  +  K.  8588.  (Assyrisch). 

* 

Obv. 

Oberer  Tafel raod. 

ü-ba-ai-Sim       man-za-    (^  GA]L.    GAL 

MUL  ''  iam-  Hl-  iü- 1{^  yui-zi-iz 

li-  ad-    di     MU.AN.  NA       'm[  ]ii-ma-a?-?ir 

XII  arbe         MUL    ''  III  ta- ^  ]ui-  zi-     iz 

5  ii'  tu  ü' mi  iä  MU.AN.  NA  iis-s[i  ]ii-ÄM-ra-/i 
ü'iar-Hd  man-za''az*^''Ni-bi'ri  ana  iul-du[  ysi-iuHin 
a-na  la  e- peS  an-  ni  la  e-     gu-     u[         ]-na-fna 

man-za-az    '"^  EN.LIL  u*'"*  E-a        ti-       0[        yti-iü 
ip"  le-  ma         KA.GAL^^  ina  si-  li         [  M"*^^ 

10  Si-ga-  ru         ud-dan-ni-na     iü-me-la       [  ]--na 

ina  ka-bit'ti'ia-ma         iS-ta-kan  t[  ]a-     fi 

•'"   Nanna*"  ru  urf-  te-pa-a        mu-Sa  >[  <]i  -  pa 

ü-ad-di-Sum-ma    iü-uk-  nat  mu-ii  a-na  udnitJ^         ]T-fite 
ar-  bi-Sam         la  na-par-ka-  a       ina  a-gi-  \  ]'?i^ 

15  i-na     rei       ar^i-ma  na-pa-^i         \[^  ]-  ti 

kar-ni      na- ba-    a-    ia       ana  ud-du-ü      ^*  ]-mi 

i-  na        ümi   YII'"'^  a-  ga-  a^    [  ]-fa 

[^JXIY-tu       lu-ü  sü'tam-bu-rat    me£-^^  ]-ti 

[       1"^^^^    oarwöf"  i-na  i-Sid  iame-e       ina[  ^^-ka 

20  ^.cJhx^^-ti     §ü' iak-si-ba-am-ma  bi-ni^^  ar^^-0/[  ]-urf^® 

j't^"  a-na  Ijar-ra-an   oamaP^  iü-iak-ma-a[  ]£ 
]^**  lu  Sü-tam-bt^rat  l§amaS^^    lu  ia-  na-^] 
]     J§I.UM''  ba-'-i  ü-  ru-  ub'ia 

]tofe^^-ri- fea- ma       di-  na  di-tj[    J" 

25  ]         ha-   ba-       IoIIIIIH!^ 

^^  ia-  a-pfi^  ] 
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M      27 


'^      AN"'         ^ ina   ie- mi- 


düp-pi  y    *<«-•.  e-tm-  ma  e-  US 

^    *"'HJ-     bän-    aplu'^  iär^  kiSSali^  Ur-'"^' "^    IJI  ** 


Kand. 


I)  Spur  von  za.         t)   kann  sehr  wohl   nu  sein.         3)  mi  weniger  wahr- 
scheinlich   als    etwa    ina  eii    (G.  Smith    bietet   den    Anfang   von   MUH  d.  i.    cli), 

Pf  w  , 

4)  geschr.  SES.Kl.  5]  scheint  mir  nicht  der  Anfang  eines  li  zu  sein.  6)  ia? 
G.  Smith  bietet  ohne  Fragezeichen:  ia-ma-mu  (Var.  mi),  7)  hier  folgte  nicht 
etwa  ein  Suffix.  8)  ein  ganz  schmales  Zeichen  wie  lul.  9]  li  oder  tu  (G.  Smitu 
liest  bu).  In  der  Lücke  zwischen  meS  und  u  können  c.  4  Zeichen  gestanden  haben. 
10)  es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  obige  Spuren  Einem  oder  zwei  Zeichen 
(deren  zweites  ma  sein  würde;  angehören.  H)  geschr.  *'**  UD.  \%;  Rest  eines 
til    in   der   Lücke    mögen   c.  3  Zeichen   gestanden   haben.  13)    unmöglich  uz 

(G.  Smith].  14)  es  Hesse  sich  auch  au  rat  denken;  G.  Smith:  m.  t5)  die 
Spuren  zwischen  ni  und  ui  lassen  sich  kaum  mit  Sicherheit  lesen.  G.  Smith  ver- 
muihele  na(?)  an[\  nach  meiner  Kopie  könnte  auch  ar-tu(1]  oder  na-ai[Tj  in  Frage 
kommen.  16)  ganz  sicher  auch  nicht;  vidi,  zal-lih  o.  'ä. ?  t7)  sicher  arba\ 
G.  SMrra  las  tar.  18)  ma-a^  keinesfalls  kal^  was  G.Smith  bietet.  4  9}  uii- 
iweifelbafl  Rest  von  kan  (nicht  i,  G.  Smitu).  20)  fehlt  {  Zeichen;  G.  Smith  lässt 
mit  na  die  Zeile  schliessen.  21)  so  ganz  klar;  Ideogr.  für  »Omen«.  G.  Smith 
falsch:  ii-ta,  %%)  tak,  Sum  scheint  mir  sicher.  Ü3)  G.  Smith:  di-na  di-nu 
(Schluj(szeichen) .  S4)  G.  Smitu:  f^a-ba-iü  (Schlusszeichen).  S5)  G.Smith:  ni, 
16]  G.  Smith  vermuthet  n*.  27)    ein  Trennungsstrich   ist   vor  dieser   Zeile 

nicht  siebtbar,  doch  kann   ein  solcher  Yorausgegangen  sein.  28)  geschr.  A. 

19)  geschr.  num,  nii,         30)  SU. 


48  Fbiedrich  Delitzsch, 


18)  K.  8526.  (Assyrisch). 

Obv. 


Oberer  Tafelrand. 

] -za       an 

AN.  AN.  GAL  '' 

]    '    lu- 

ma-  a    ui'  zi-        iz 

^ 

-ra-ia    ü-  as-      sir 

]'an       ui-   zi'         iz 

Y^  ü'  SU-  ra-         ii 

]J'dU'  u  rik-8i'iu-un 

]^-ti       ma- na-    ma 

U          il-    ti-       iu 

]ki-      lal-    la-       an 

]Y       u     im-        na 

=       e-  la-  a-      ü 

]     ik-         ti-      pa 

]J-ü             M-   mi 

X^      «-             str 

■<tSJ-a-        ti 

]J~mu 

]-la 

Das  babylonische  WkitschOpfungsepos.  49 


Rev. 


/// 

<T  t\ 

HU 

t^ 

j     m' 

jiiiu      sc- 

1 

Uli -Sit 

1 

Hiiiul 


I)    freier  Kaum  t]    in.ig  mi  sein;    G.  S.\inii     tni,        3     br.nicht  üiircliaiis 

nichl  ana  zu  sein,  sondern  isl  Knde  eines  Zeichens  (das  weder  di  noch  cn  ge- 
wesen sein  kann)  ;  G.  Smith  ana  ü-swra-ti.  i  scheint  mir  wo(hT  ina  noch  la 
sein  zu  können;  die  horizontalen  Keile  sind  dafür  zu  kurz.  G.  Smith  hiotet  ohne 
Kragezeichen:  na-pa-f^i  /i-/a-a-/i.  5)  G.  Smith  \erbindel  de  beiden  Zeichen  zu 
ui.  6;  G.  Smith:  kak.  Ganz  irrig  rückt  G.  Smiths  Textausgabe  diese  wenigen 
Zeichen  der  3  Schlusszeilen  in  die  Zeilenmiti'» 

AkkiBU.d  K.  H.  ti«>si>lUok.  d.  Winenurli     XXT  4 


50  Friedrich  Delitzsch, 


19)  K.  3449a.  (Assyrisch). 

Obv. 

zar-  ba  -  bu[^^^--^ 
IS"      lu  i 

'maE.SAK\[ 

kun-     na    f  >^ 

man-za-az^l  ^^ 

AN'^     ik-[ 
im-  hur-ma  [ 

Unterer  Tafelrand. 


Rev. 

Rand 

sa-pa-ra     §a  i-te-ip-pu-Sü  i-mu-ru     AN ^^  [  1 

i  -  mu -  rw-  ma    fcasla  ki  -  i     nu - uk  -  ku-ht         \ 

ep-üi  i-le-  ip'pu-  ki  i- na-  a-     Jt/[ 

is-si-ma         ""    A-num      ina  puljur  AN^'^  [ 

5  Ä«i/a  il-ta-     sik  si-  i  [ 

ini"  bi'  ma     §ä    kasii  ki- a-am    [ 

iS'SU    a-rik     lu   is-te-nu-  um-  ma  &a-nU'[ 

Sal-Su  sum-&a  *"^^"*  DAN  ina      samc-e[ 

ü-  kin-  ma       yi-is-  gal-la-§a        ^ 
ul -  lu        si- ma-  a- li         m  [ 
[      ]^ma      kussä      [ 
[       ]^^  imAN[ 


10 
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20)  K.  3445  +  Rm.  396.  (Assyrisch). 

Obv. 


L 


V/'[ 

ai'  [ 
c-[ 

«f/[ 

m 

" '     r 
»II -[ 

«/ 

«-[ 
.•6-[ 
<  mu  i\ 
ina  zinji 


In-  ü        ka- 

fi/-  tu     ü'  me     f/(?)- 
mu'  aS'  Uli     WM-  si  u  ^ 
ru'  pu-  US'   In     sa  li-[ 
AX.SAR  ib'  Ui-     nj 
ik-   sur-    ^    ma      Tjfj 
Ic-    bi    Ä/-   (I-    ri 

I 

iü-  uk'  iur  im 

y 

ü  -  ad  -  (//  -  nui      rji  - 
is  -  kun    SAG  .  D^l' 
nttk  -  bii   vp  -  /t'  -    i7  -  ^ 
j/)-  lO"  e-   ma       fui'\ 
ua  -  //J-  ri-  ia      ub-i^ 
ii-     pU'  uk  b 

nam-   6ri-   'i    [ 


:> 


10 


i:. 


•20 


•i'. 


:iü 


a-. 


4ü 


52  Friedrich  Delitzsch, 


Rev. 

ha  ^  bur ^  ru ' 

!!  'i'irr '! .r  "f  y^     ra[ 

!    üij!.^     ku  an  !^-[  5 

is-  kuii     * 

HS'  bar^    sul-  me, 

ul-iu      me  -  {^\ff 

a-za-mil-su  ZU  Ali  i^TT 

ina  e-ma  si       '       [  lu 

ina  si-  fna-  ak-  ki-  su  ^ 

iläni     ma-la    ba-    sii-[ 

''"'Läh-mu    u    *'"[ 

t-   pti-    iü-  ma  ^ 

ya-  na-  a-ma     *'"  <.  15 

<i'»'«sf:s.   KI    ^ 

sa-nu-n  iz-zak-rUi 

e-  nu-    ma      a-  na     >^ 

ka    ka    ma    ak     Inm  ki  [  20 

ul  -  in     ü-   nu*         al-      ia    , 

m im  - m «-  ü    al-  Ia    ia  -  ka b-  hn-[ 

AN.  SAH  pa-a-sn  ipu-ui-ma  i-kab-bi  ^  a-na  *'"  ^ 

e-  le-nn  ap-ai-  i  sii-  ►^      [ 

mi-  ili-  ril  E.SAH.  HA  sa  ab-nu-  u     a-  na-  ku  '  2:> 

-'  i. 

sap-     lis     a§-  ra-  ia         ü-   dan-     ni-   i'' 
///-      pu-    ns-    ma      biln      In        §n-     Inii  [ 
kir-  bn   ns  sn  ma-lja-za  sa  la-iar-sid-ma  ^ 
e-nn-ma     nl-ln  ZU.  AH  i-    >-<  j 

as-  rn  p>^ >^  nn   bal-  Ia  ^.  »» 

r->[  y<^  ///«''  mi        nb-[ 
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(!*-►[  ^nu-hal-la           fc!/w'-[                                     ku- t}u[ 

jgf  ^<  /et  WPMA^'GilL'"^^                              ]m-ip-pu[    ] 

Ö  ]y  AD-Su   rtii-wrt-f/ [                                 ^     .v// 

▼T"  ]lu'ka-ma^eli  mimmit  sa  ib-nu-a   ka-  ta-  a-            ka  3» 

4^  yka  i-ii^cli      kak-   ka-rusa  ih-nn-a  ka-ta-a-    [a] 

^  yka  i-fii^'RALUE''       sa    laz-     ka-  ra  zir{^iy^la[m] 

^  \-ta-      ni                i-    di           da-             ri-         sam[''^ 

\  lak-    ka-    in             U-          hü-        la-       w'[*^ 

ad^[  ^  ^  ma-  na-  ata     sip-ri-ni  sa-ai  j^-^                4o 

ai'  rn  <^  VT     '''*  ^^b     '"'  [ 

ifj-      dti-^  !     f" 

SU     i -  du 

ip"   tc-   e[  4N 

Spuren  einer  Zeile. 


i)  nicht  sicher.  -i)  hier  scheinl  ein  schmales  Zeichen   radiert  zu  sein. 

3)  ein  Zeichen  wie  muh,  i)  ein  Zeichen  wie  •  oder  schräges  kan,  5)  An- 

fang eines  Zeichens:  na^  ni?  S.  A.  Smith:  /im?  6)  oder  iä?  7)  ?  Zwischen- 

raum zwischen    ^  und   ah,  den  beiden  Theilen  von  kun.  8)   mti?  (/ab^ 

9)  iam  und  ni  mögen  die  Schlusszeichen  der  Zeile  sein. 


52 


Friedrich  Dclitzsch, 


ha  *  bur^  ru^ 


/H"f'lrl  ki   ^ 


t!  i:  /'  /  V 


L 

'■    lhi:://f;2i     kii  an  I:' :  [ 
is-  kun    '^ 
US'  bar^    sul-  me, 
til-iii      me  -  '^^ 
a-za-miUii  ZV  All  p^W 


P>f^^ 


ina  e-vta  si 


[ 


ina  si-  ma-  ak-  ki-  su  ■ 
iläni     ma-la    ba-    sü 

t-   pu-    iü-  ma  ^ 


ya-  na-  a-ma 

V  \ 

:  1 17« 


i'« 


<\ 


>• 


Rev. 


lu 


15 


<i SES.    hl     ^ 

««-««-«  iz-zuk-iu, 

e-  uu-    ma      a-  na 
ka    ka    ma    ak     tum  ki  [ 

1//  -  lu     ü"   mv         (//-      ia 
mim-mU"  ü    al-la    Ia-  kab-  bu-[ 

AN,  SAH  pa-a-su  ipu-ui-ma  i'k'ab-bii^a-na*^**'PK 
e-  le-nti  ap-ai-  i  sii-  ►-<      [ 

mi-  ili-  ril  E,SAI{.  RA  sa  ab-nu-  n     a-  na-  ku 
sap-     lis     aS-  ra-  Ia         «-    (lau-     ni-   s  *' 
///-      pu-    US-    ma      biiu      lu        su-     bal[ 
kir-  bu   US  SU  ma-lja-za  su  lu-sar-tiiil-ma  ^ 
e-nu- ma     ul-lu  ZU.  AH  i-    >-<  j 

US-  ru  p^ >^  ////   bal-  Ia  ^ 

(•->[  \<^  ma*'  mi         ub- 


2u 


25 


»41 
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jgf  ;i<  Ät6frMA>'GiL'"^L                              ]m-ip-pu[    ] 

Ö  ly  AD-Su   an-na-a[                                  ^     m 

▼T"  Mu'ka-ma^eli  mimwa  sa  ih-tia-a    ka-  ta- n-            ka   » 

4^  yka  i-ii^cli      f^'ok-   ka-rum  ih-na-a  kn-la-n-    [a] 

4<  yka  i-Üi^^'nALUE''       m    taz-     kii-  ra  :/r(?)'^///im] 

^  ]-la-      m                i-    di           da-            ri-        Ham['\ 

\  luk-    ka-    vi             li-          hü-         hi-       w/[''l 

<i</*L  ^  i^  wa-  na-  imi     sip-ri-ni  sa-ni  j^^               40 

ai-  ru  <^  yf     «a  ah     ur  [ 

«ci     /  -  du 

ip-   tc-   e[  « 

Spuren  einer  Zelle. 


i)  nicht  sicher.  "i]  hier  scheint  ein  schmales  Zeichen   radiert  zu  sein. 

3)  ein  Zeichen  wie  muh,  i)  ein  Zeichen  wie  •  oder  schräges  kan,  5)  An- 

fang eines  Zeichens:  na^  ni?  S.  A.  Smith:  nu?  6)  oder  iä?  7)  ?  Zwischen- 

raum zwischen    ^  und  af},  den  beiden  Theilen  von  kun,  8)  mu?  //a6? 

9)  iam  und  ni  mögen  die  Schlusszeichen  der  Zeile  sein. 


54  Friedrich  Delitzsch, 


21)  K.  3364.  (Assyrisch). 

Obv. 

ius  -  1a  -[ 

en-  ku     [  7^^ 

lu-u  sa-   iük[  ]^^  u  va-   ^  [ 

bal-  tu     Sa     amel[  '^  iü-ku-ra^l 

sil-  la-  in        [  )^-<w  [^ 

li-   zi-   nu         ^  ]y^       ne^l 

sä  e-     piS  na-  ^[  ]  ka      Al^ 

ina  pu-   wA-   n      [  ]-i'm®  ir-l 

a-sar  sal-  lim-    ma       [    ^     ]  e         'w-Jf    fN[ 
ina    sal-      tim-    ma         [  ]1=  -  m-  ka  ^:^n  lo 

ü         at-    la        a-na  J^{  ]nu         las-     §ak-ki   [    ®  ] 

a-na    la    Ji-ni-   ka       fejife^  ^^^         a-  na  kun-  \ 

ina  pa-an  sal-üm-ma  [  ]"  c      iak-       bu-        \ 

lU'U  sal'la-    ka-ma  na-  <[  J'  bul-  li 

sal-    hl-  um-  ma  hi-tU     /^f  ]        ie-   di-     tum  is 

du-  ü-     ru  ab'    ru  ^'W-/?\  ]<    J/ö-    ^ß-       ^^ 

ma-si-is-.su  i-         ha-  sa-[  JiJ  amelu  üb-  bar 

il-  ti  bei   sal-    ti-    ka  \  l&'i/-  ul-        me-     in 

a-  na  e-  pis       li-  mut-   li-      k\a  '^^     ri-       ib-     Su 

a-  na  rag-  gi-  ka  mi-[  "?      tßStt=    aS-      Su  20 

a-  na  sir-    ri-  ka       /^\  ]<iMIWniW^mir-      in 

In     ha-  du-       ka   -^  ^^-ra^^-   a§-      iu 

a-    a       üb     ^w"[  ]  limut^'^-   tim 

4^  m]a  -ag-     rat 

nu[  *^'']Marduk  25 

p-   bar 
)r-  nu 


an-    ni 
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[     ]ri^ 

e   ia-     mu[ 

lim-ni-e-  ii    ►Pk 

^ä   a-kil    kar-   si  I 

ina  ri-ba-  a-  ti^^  [ 

e     iu-ma-    ^^       pi- }^ 

i  -  nim  -me-e  ^f^/*  ta-ti  [ 

8ur-  ris     in-  ia-  mu-  n  y,  /p^ 

h      ina   m-nak  ai-  me-e-kla  y^  ku  lo 

ü-  mi-  sam-ma  ilu-         ka    [  ^  rab 

wt-  kU' u       ki'bit   pi-  i  si-  mal  \     kull-rin-    ni 

a-  na   ili-    ka  Hb-    SI .  GA^'-  ra-   a  -  ti     ii-     i-     si 

an-  nu-  um-  ma  si-  mal  ilu-    ü-  li 

SU-   up-   pu-    u      SU-  ul-  lu-  u  u     la- bau    ap-    pi  ir, 

ud  -da-  ai  ia-  nam  -  diu  -  §um  -  ma        i  7  [      ]ka     bi  -  lal 

ü       a- na    ai-  ri-  im-ma  '«^  TTN    ^^       ] — '''*^~  '^"  *"''* 

ina    ih-       zi-    ka-         ma  a-    mar       ina       düp-     pi 

pa-la-  bu  da-      ma-  ka  ul -       la-        ad 

ni-  ku-u  ba-       la-     tu  [i\  lar  20 

ü  las-    li-  lü  ar-       ni  \. 

pa-     lih       AiV^'  ul    i-     .^e-     is-    su  W 

pa-     lilj       *'**  A-nun-na-ke        ur-  rak 

ii-     ii       ib-  ri     u  iap-  pi-  e     e  la-      la-     nie  t[ 

iap-  la-   a-  ii       e       ia-       la-   me  ^damik[ 

ium-  ma       tak-ia-  bi-  ma  i-       diu  ^[''' 

Sum  -  ma        iu  -  lak  -  kil  -  ma  la  -  [ 

[  yna  lap-pi-e-     ma        1^=..^^ -^ 

[  ]  iu-tak-kil     ib-     ri  ^ 

[  ]  ih-    zi-     kal]-    ma  [ 


2^ 


30 


I)   16?        t,    Spuren  eines  Zeichens    sirV}].  3)  ku-ra   ziemlich  deutlich. 

4)  Spuren   eines   Zeichens   wie  ur   (fcuV,.  5     wohl  sicher.  6)  wohl  sicher. 

7)  es  braucht  nichts  zu  fehlen.  8  fehlt  wohl  nur  {  Zeichen.  9,  kann  höch- 
stens <^  fehlen.  10)  nicht  sicher.  M  wohl  besser  als  la.  12)  gcschr.  HUL. 
13)  wohl  sicher.  \i)  die  hier  folgenden  Hesle  zweier  Zeichen  führen  viell.  auf 
if  ;?)-/tt(?  ,  falls  nicht  beide  zu  Einem  Zeichen  sich  zusammenschliessen.  4  5)  fehlen 
im  Ganzen  zwei  Zeichen.        16    wohl  e. 
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22)  K.  8522.  (Assyrisch). 

OI)v. 


DWG m.  ZI  - 


V 


Sa     ü-     kill 'im  )^ 

«/-    Uäl-       m-  iin   ilXT>^[ 

a-a    im-ma-ü    Ina    a-pa-a-  //[ 

UlNGIli.ZI.AZAG' M-sii  im-       bu- ü    wu-kü        te-lil-Ü    5 

^l'i'  il  ia-a-  vi  ta- a- bi  be-cl  laS-me- e  m  ma-ga-ri 
inu-§ab-§i  si- im-  n  u  ku-bu-tU-te-e  mu-kin  ^cgaUi^ 
sa  mimma-ni^  i'SU  a-na  ma- a'-  di-  e  ü-  tir-  ru 
i-na  pu- tiS-  ki  dan-ni  ni- si-nu  IM-su  ta-  a-  bu 
lik-bu-ü    lit-   la-     'i-  du     lid-lu-la   da- li-     li-       Su  10 

^^DINGIRJURAZAGinalVi  li-iar-ri-hu  ab-  ra-  a-  te 
be-el    sip-lu  elli-lim  mu-  bal-lit  mi-   i-  ti 

ia  un  AN  .AN  ka-mU'li  ir-Sü-ü  ta-a-a-  ru 

ab-Sa-na  en-du   ü-sa-  as-si-  ku   eil  AN  ^^     na-ki-re-Su 
a-  na    pa-  di  -  su  -  nu  ib  -  nu  -u      a-me-        lu-      tu  1,5 

re  -  me  -nu-  ü     sa        bul-  lu  -  tu   ba-  H-  ü  il  -   ti-    §u 

li-  ku-  na-  ma      a- a   im-      ma-§a-a  a-  ma-tu-iu 

ina  pi-  i  sah   mal  kakkadu  §a   ib- na- a   ka-ta-a-iu 

f  •  •        •    •  • 

H^?T  DlNGIIi  MÜ^AZAG  ina  V-ii  la-a-Su  ellila  pa-ii-na  lit- lab- bat 
Sa  ina  sipli^- Su  elli-lim         is-     su- f^u     na-yab    lim-nu-li  20 
D1NGII\Aa/IU  mu-di-c    lib-bi   AN  ^'  Sa  i-barm-u  kar-Su 
c-pis    lim-  ni-  e-    li         la    ü-Se-  su-  ü        it-    li-    Su 
mu-kin  puhru^'SaAN,AN[  ^  lib-bi-       Sü-un 

//< u  -  kan  -  niS  la  ma-  (ji  -  [  -k^^^t^^ 

mu  '  Se  -  Sir     ktl  -  li  [  20 

Sa    sa-  ar-    ti[  ']<     ^  [ 

Hf-yr  DlNGinZlSl  ►[     ']  mu-  i^  [ 

mu-  uk-       ^  kiS  Sü-  mur-  ra-  lu  l 

i. 

^11  DINGIHISUIJ. KIL  Sal -  m    na-^[ 

mu'H;!:  IUI  Jl'i  pi  -ili  a-  di  -  Su-  «h[  so 

i/'immii:^    li  minif^^ 


[  'M'T-' 


■  // 


L 
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'         i!        '!        " 


HU 


[  ]T    ^ 

[  ]m       MVL[ 

hi-ü  sa-bU  RUN.  SAG     ri[ 

ma-a  Sa  kir-bis  ti-amai     i-  üb-  bi-y^ 

Sum-Su  In  ""  Ni-  bi-  ru  (i'/ji-  zu 

ia     MUL^^  ia   ma-me^al-kal-su-  uu  /'    mk^  ** 

kima  si-e-  ni         li -  ir -  tu-  a  A N,  A N    ijim -      /7t -  su -    un 

lik-me   li-amal  ni*'sii-ia-Sa  li-  si-  ik         //       lik-      ri  ♦ ««' 

a§-   ra-  lai     nise  la-  ba-  riS  ti-me  lo 

lii'lim-  ma       la    uk-  ta-  li     li-  bi-  il  ana     sa-  a-  li 

(i,f-iti  aS'ri**ib-  na-  a     ip-'li-ka'      dan-  ni-      na  ••'«     -/'* 

be-el   mätäle'      Bni^sir    it-la-bi        a-  -^^    '""ENLIl  - - 

zife*'-  re  "**   V,  II  im-  bu-  u  na-  yab-  Su-      un 

*ii-  nie-  ma  *^  E-a  ka-bU-la-su  i-  te-  en-       (ju  i.-»      •  indem Pupu- 

kat,  welchem  dW 

ma-a   ia  al-me-Su  ü-sar-  ri-   lu  zik-    in-    u  -  su         •.  ♦♦  varr.  oni- 

Sil  -  u     kt-ma     tu-  a-  h- ma    "    t-u  lu-u  sum-su         fehlen zz.  10-20. 

|.  .  t  f        r  fi'i  J^'®  '  Varr.  hal»«' 

n-  ki8   par-se-ta  ka-U-su-nu  li-bn- ma         khdcmu.SMmi- 

•^^       r      i^       ^.       «•         •  r  '  »  i'i     j    I      I     I  sehen  Texte  eut 

ijm-n   ie-re-U-  la  in-  u  lU-tab-bal         ^,„„,„ 

ina  zik-  ri    L  «  ""  AN.AN  GAL.GAL  2^^ 

L " " *"•  **  MU  ^-  -  SU  im  'bu-u     ü-  m  -  li  -  ru  nl  -  käl-  su  ♦•  tvhit 

li-  is'  sab-tu-ma         mafj-ru-u'  li-kal-lim  * ''»     " 

en  -  ku  mu  -  du  -  u  mit-  fja  -  rii  lim  -  lal-  ku^' 

li  -  ia-  an  -  ni  -  ma  a  -  bu     ^— ^^  ma  -  ri  li  -  sa  -lii-  iz  '« 

ia   '"«^'S/ß"     u  na-*ki-  di"         li-  pal-  la-  a  ''uz-na''-su-un    »,      V^/vl 

li  -  ig  -  (ji-  ma        a -  na    ""  EN.  UL .  LA .  AN,AN  "« Marduk 

mal  -  SU  lid  **-  (//*•  -Sa-a  sü  -  ü  lu    sa l  -    m  u  **  n 

ke-  na-   al  a-  mat-su    la       e-na-ar  ki-   bil-   su  '" 

si  -  ii       pi  -   /-  SU    la     ui-tc-pi-  il     ilu   a-a-  um-  ma 

ik- ki-  lim-mu-  ma  ul  ü-   lar-ra''         'ki-^sud'-su  m) 

ina  sa-ba-si-iu  uz-za-su  ul  i  malj-liur-su  ilu  maam—man 

ru-  u-  ku        Hb-  ba-  iu        sü-'-  id 

[  ]  an-ni   u   Ijab- la- li         ma-ljar-ia         t-[*'' 

Spuren  einer  Zeiir.   —  Nicht  sehr  fern  dem  Rande. 


fehll 
-    r/A' 


38  Friedrich  Delitzsch, 

{)  GEonoE  Smith  lässl  one  copy  bieten:  DINGIIi.f!  ZI.  AZAG.  t]  geschr. 
HE,GAL.  3)  nach  G.  Smith  bÖle  hier  ein  Exemplar  mimma-ma-ni.  4)  Zeichen 
h'A  mit  eingcfiiglein  LI.  5)  Zeichen  S^  43.  6)  Zeichen  S^  266.  7)  die 
auf  diese  Anmerkungsziirer  folgenden  Zeichen  und  Zeichenspuren  bietet  G.  Smiths 
Ausgabe,  doch  waren  sie  schon  als  ich  K.  8522  abschrieb  nicht  mehr  vorhanden; 
sie  fehlen  ebendeshalb  auch  AL^  95.  8)   G.  Smith:    ^Px  .  9)   mät  mät, 

4  0)  G.  Smith  ohne  Fragezeichen:  6t.  H)  G.  Smith  las:  ina  kis.  \t)  G.  Smith 
irrig:  sü.  \3)  G.  Smith  ohne  Fragezeichen:  u.  M)  Zeichen  pa+lu  (S^2I3". 
15)   G.  Smith:  karf?j  kas,        1 6)  G.  Smith:  6a- -4 


''//  / 


Anhang:  Sm.  747.  (Assyriscli). 

Oln. 

Oberer  Tafelrand. 

(Fehlt  mehr  denn  die         Ji    res- tu- u  za-vu-sü-un  i  Zü-rU-U     [  ] 

Hälfte  des  Tafelchens.)  ^^ "1— ^  1^^^  _  yjj_      f  "1 

<l'    SU' SU"      ü  uap- pa-^l      ] 

\^   li-    tu       ra- 

14 


""  E-a 

ki"       i 

DUGGA 

h 

sah' 

ka-     im 

Ni- 

nä- 

a        ** 

^ 

*'«  Bei 

^ 

ki" 

sa-     du 

hu-   pii" 

u  -     §ü 

10 

i 

tum 

^* 

"hu-ru 

\r- 


\)  vidi,   ein  Zeichen  wie  6m.  2)  pa  nicht  völlig  sicher. 

3)  Zeichen  wie  iS.  4)  viell.  w6? 
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B.  Nachweis  der  poetischen  Form  nnd  zasammenhängende  Umschrift 
der  Fragmente  des  babylonischen  Weltschopfangsepos. 

Die  in  Abschnitt  A  gegebene  Umschrift  wollte  zeigen,  wie  die 
einzelnen  Textfragmente  des  babylonischen  Weltschöpfungsberichtes 
auf  den  Originaltafeln  geschrieben  sind.  Die  nun  folgende  zweite 
Umschrift  will  zeigen,  wie  diese  Texte  gelautet  haben,  wenn  sie 
gelesen,  rezitiert  wurden.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  in  Silben- 
zeichen zerlegten  Wörter  zu  Wortganzen  vereinigt,  die  mit  Ideo- 
grammen oder  Ziffern  geschriebenen  Wörter  ihrer  Aussprache  nach 
wiedergegeben,  und  Silben,  die  nach  dem  dermaligen  Stande  der 
grammatischen  Forschung  als  lang  erkannt  sind,  als  solche  bezeichnet*). 
Aus  den  verschiedenen  Textfragmenten  wurde  ein  einheitlicher  Text 
hergestellt,  mit  Angabe  aller  Varianten,  aber  nur  insoweit  sie  die 
Losung,  nicht  die  Schreibung  betreffen.  Was  immer  von  mir 
selbst  ergänzt  wurde,  ist  durch  Antiqua-Schrift  leicht 
kenntlich  gemacht  und  erhebt  naturgemäss  keinerlei  Anspruch 
auf  Sicherheit.  Da  die  assyrische  Rezension  der  Weltschöpfungsserie 
in  zahlreicheren  Bruchstücken  erhallen  ist  als  die  babylonische,  so 
diente  der  assyrische  Wortlaut  als  Grundlage.  Und  da  die  IIL  Tafel 
nachweisbar  138  Zeilen,  die  IV.  Tafel  146  Zeilen  hat,  so  wurden  für 
die  I.  Tafel  140,  für  die  IL  Tafel  138  Zeilen  angenommen,  die  be- 
treffenden Zeilenzahlen  aber,  weil  in  keiner  Weise  sicher,  einstweilen 
in  Klammern  gesetzt. 

Für  die  zusammenhängende  Umschrift  musste  indessen  noch  eine 
besondere  Aufgabe  im  Auge  behalten  und  zu  lösen  versucht  werden. 
Die  geflissentliche  Theilung  der  meisten  Zeilen  in  je  zwei  Halbzeilen 
auf  dem  babylonischen  Fragment  Nr.  12  liess  von  Anfang  an  nicht 
darüber  in  Zweifel,  dass  der  sogen,  babylonischen  Weltschöpfungs- 
orzählung  poetische  Form  eigne,  dass  in  den  hier  besprochenen 
Textstücken  Fragmente  eines  Gedichtes  zu  erkennen  sind,  welches 
nach  mehr  oder  weniger  scharf  ausgeprägten  rythmischen  Gesetzen 
aufgebaut  ist.     Schon   Budge  hatte  im  Nov.  1883  gelegentlich  seiner 


I)    Für  die  Verlängerung  des  vokalischen  Wortaiislauls  sowohl  vor  der  her- 
vorhebenden Partikel  als  vor  der  Kopula  ma  s.   HWB  u.   F.  und  IF.   ma. 
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ersten  communicalion  upon  Ihe  Fotirth  fablet  of  the  Crealion  Series'. 
PSBA  VI,  1884,  p.  5—9  auf  die  melrical  nalure  of  the  composition 
hingewiesen  und  z.  B.  die  3.  Zeile  metrisch  abgetheilt  in  atlama  \ 
kabtdia  \  in{a)  iläni  \  rabütum;  doch  zeigen  Bemerkungen  wie  die, 
dass  nboth  rhyme  and  allileration  known  and  nsed^i  gewesen  seien  (p.  7), 
dass  BuDGE  zu  einer  klaren  Erkenntniss  der  ntneasured  forma  der 
IV.  Weltschöpfungstafel  noch  nicht  gelangt  war.  Es  war  U.  Zimmern 
vorbehalten,  in  seinem  kleinen  Aufsatz  »Ein  vorläufiges  Wort  Über 
babylonische  Metrik«  (ZA  Vlli,  1893,  S.  121— 12i)  das,  wie  mir 
scheint,  für  das  Verständniss  der  babylonischen  Metrik  grundleglich 
wichtige  Wort  Hebungen  zum  ersten  Mal  ausgesprochen  zu  haben, 
indem  er  sagt:  »H.  Glnkel  verdanke  ich  es,  darauf  aufmerksam  ge- 
macht worden  zu  sein,  dass  wir  auch  bei  der  babylonischen  Poesie 
nicht  nur  im  Allgemeinen  von  Versen  und  Halbversen,  sondern  noch 
genauer  von  einzelnen  Versfüssen,  bezw.  von  einer  bestimmten  An- 
zahl von  Hebungen  oder  betonten  Silben  (Icten)  zu  reden  haben«. 
Mit  diesen  Worten  ist  der  Grund  zur  babylonischen  Metrik  gelegt 
worden.  Ich  selbst  habe  dem  babylonischen  Fragment  der  IV.  Tafel 
und  weiterbin  der  IV.  Tafel  überhaupt  fünf  Gesetze  entnommen, 
deren  erste  vier  ich  folgendermassen  formuliere: 

1)  Jede  Zeile  zerfallt  in  zwei  llalbzeilen. 

2)  Die  zweiten  Halbzeilen  unterliegen  einem  strenge- 
ren rytbmiscben  Gesetz  als  die  ersten.  Der  Ausgang  des 
Verses  ist  ja  zumeist  (vgl.  den  Reim)  in  hervorragender  Weise  der 
Träger  des  Rythmus  bez.  der  poetischen  Form. 

3)  Das  Gesetz  der  zweiten  Halbzeile  lautet:  sie  habe 
Dicht  mehr  als  zwei  Haupthebungen,  bestehend  in  zwei 
betonten,  sei  es  langen  oder  geschlossenen  (von  2  Konss. 
gefolgten  vokalischen)  Silben.  Eine  dieser  beiden  den  Hauptton 
des  Wortes  tragenden  Silben  kann  auch  eine  kurze,  offene 
Silbe  sein.  Die  Partikeln  u,  ia,  a/m,  ina,  dessgl.  t\  a-a^  iüt^ 
läj  lü  ztthlen  nicht  mit  (natürlich  auch  in  der  ersten  Halbzeile 
nicht),  wohl  aber  istu  (s.  Z.  7a.  123a)  und  ultu  (Z.  105a}. 

Beachle  fUr  dieses  Gesetz  aus  der  Zahl  der  vom  babylonischen 
Schreiber  selbst  abgetheilten  Zeilen  die  zweiten  Halbzeilen  von 
Z.  1.  3—6.  10.  1 1.  13.  15.  17.  18.  22—26.  28.  31,  35—38.  40.  122 
—  124.  128—133.  135.  136.  liO.  142.  144.  U5;  i 
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der  von  mir  abgelheilten  Zeilen  die  zweiten  Halbzeilen  von  Z.  7 — 9. 

19.  30.  33.  34.  41-43.  45.  47—57.  59—86.  88-92.  94—115. 
117.  118.  125.  126.  134.  138.  146. 

Die  Zeilen  29.  139  sind,  wie  unschwer  zu  sehen,  vom  Schreiber 
falsch  abgetheilt;  ebenso  Z.  27,  wofür  unten  4,  u  zu  vergleichen. 

Dabei  ist  es  völlig  gleichgültig,  ob  neben  diesen  beiden  Haupt- 
hebungen noch  andere  lange  oder  geschlossene  Silben  vorhanden 
sind,  die  auch  mehr  oder  weniger  betont  sind:  die  Hauptsache  bleibt 
das  Vorhandensein  zweier  Haupthebungen.  In  Wörtern  wie  inninna 
(Z.  7),  ittähm  ;Z.  26),  älik  pani  (Z.  105),  mtahil  (Z.  132)  haben  die 
Silben  in.,  it.,  d,  iiS  gewiss  auch  Ton,  aber  doch  nur  Nebenton  gegen- 
über den  von  mir  durch  Akut  bezeichneten  hauptlontragenden  Silben. 
So  entspricht  auch  die  zweite  Halbzeile  von  Z.  34:  u§läshitü§  Ijarranu 
vollkommen  dem  oben  formulierten  Gesetze.  Eine  Reihe  also  ge 
arteter  zweiler  Halbzeilen  wurde  bereits  stillschweigend  mit  in  die 
oben  gegebene  Liste  aufgenommen.  Sie  kann  nun  noch  erweitert 
werden  durch  Z.  2.  12.  16.  20.  21.  127.  141  ;  14.  32.  143.  146. 

4)  Die  ersten  Halbzeilen  unterliegen  einem  weniger 
strengen  rythmischen  Gesetz  als  die  zweiten:  a)  zwar 
gelte  auch  für  sie  am  liebsten  das  Gesetz  der  zwei  Haupt- 
hebungen, b)  doch  kann  die  erste  Halbzeile  auch  drei 
Haupthebungen  haben. 

S.  für  a)  aus  der  Zahl  der  vom  babylonischen  Schreiber  selbst 
abgetheilten  Zeilen  die  ersten  Halbzeilen  von  Z.  2 — 6.  10.  12. 
13.  15—17.  20—26.  28.  29  (s.  oben).  31.  35—40.  121—124.  129. 
130.  132.  133.  135.  139  (s.  oben).  140.  141.  144.  145;  und  aus  der 
Zahl  der  von  mir  abgetheilten  Zeilen  die  ersten  Halbzeilen  von 
Z.  7—9.  14. 19.  32.  43.  47.  63.  66.  68.  69.  71.  72.  74.  87—91. 
93—95.  97-102.  104—108.  110.  112—114.  115  (doch  wohl 

iHenesril).    116 — 119.   138.  143.     Ausserdem  gewiss  auch  die  un- 
vollständig erhaltenen  ZZ.  52.  54.  58.  59. 

Anm.  Nennen  wir  diejenigen  Zeilen  oder  Verse  )ireifH(,  deren  ersten  und 
zweiten  Theile  nur  je  zwei  Uaupthebungen  aufweisen,  so  sind  hiernach  in  der 
IV.  Tafel  der  babyl.  Weltschöpfungserzählung  die  folgenden  Verse  reine  Verse 
(Kursivschrift  bezeichnet  die  von  mir  abgelheilten  Verse):  Z.  2 — 6.  7 — 9.  ^  0.  \t. 
n.  44.  ^5— n.  19.  20—26.  28.  29.  31.  52.  35—38.  40.  45.  47.  52.  34.  58.  59. 
65.  66.  69.  7/.  72.  74.  H8—9L  94.  95.  97—402.  104—108.  110.  112—145. 
447.  448.  U2— 424.  \%9.  430.  432.  433.  435.  458.  439—444.  445.  444.  445   — 
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in  Summa  83    reine  Verse  von   \i%  vollständig  vorliegenden  oder  doch  einiger- 
niassen  sicher  zu  ergänzenden  Zeilen. 

S.  für  b)  aus  der  Zahl  der  vom  babylonischen  Schreiber  selbst 
abgetheiiten  Zeilen  die  ersten  Halbzeilen  von  Z.  18.  30.  33.  I27*\ 
128.  142.  146;  und  aus  der  Zahl  der  von  mir  abgetheiiten  41.  42. 
44.  4S.  49.  5L  60.  04.  65.  10.  73.  75.  76.  S5.  86.  92.  126.  134. 

137   (mit  Zahlung  von  hima  wie  in  Z.  27a). 

Wie  keine  Regel  ohne  Ausnahme  isl,  so  giobt  es  auch  von  den 
unter  Nr.  3  und  4  genannten  Gesetzen  Ausnahmen,  doch  sind  die 
Ausnahmen  von  der  Regel  Nr.  3  (l)elreirend  die  2.  llalbzeile) 
äusserst  selten.     Sie  sind  zweifiicher  Art: 

ii)  die  2.  Halbzeile  hat  eine  Haupthebung  zu  viel.  Ks  ist 
dies  der  Fall  Z.  93,  wo  die  2.  Halbzeile  lautet:  uhkal  iläni  Murduk. 
Man  könnte  hiergegen  einwenden,  dass  für  zwei  im  sl.  cstr.-Ver- 
hältniss  stehende  Nomina  auch  sonst  nur  Ein  llauptton  anzunehmen 
ist:  so  z.  B.  älik  pani  (Z.  105b),  kal  ijimreli  (Z.  14b),  und  un- 
zweifelhaft für  Sil  pfsu^  Sit  pfka  (s.  Z.  27  a.  9  a  vgl.  111.  48  b) 2),  aber 
es  giebt  doch  auch  wieder  andere  Falle,  wo  jedes  der  beiden  Glie- 
der seinen  selbständigen  Hauptton  behlUt:  parak  rubulum  (Ib,  panik 
Mnima  (IIb),  pavas  Anüli  (82b),  üubal  Sudimmud  (I42b)^),  vgl. 
%ekar  saptia  111.64b,  von  usiät  ddmisa  (I3lb)  ganz  zu  schweigen. 
Und  gerade  bei  abkal  iläni  Marduii  scheint  es  mir  am  wenigsten  an- 
gebracht, eine  Ausnahme  in  Abrode  stellen  zu  wollen,  da  sich  ja 
111.  53  b  sogar  die  Lesung  abkalln  ildni  mdrukun  findet.  Der  Dichter 
wollte  und  konnte  eben  nicht  althergebrachte,  allheilige  Gütterlitel 
eigenmächtig  modeln.  Kine  zweite  .Ausnahme,  die  willig  anzuerkennen 
sein  wird,  liegt  vor  in  Z.  44:  kisli  abisn  Anuin. 

(i)  die  2.  Halbzeile  hat  eine  Haupthebung  zu  wenig.  Es 
ist  dies  der  Fall  in  Z.  39.  87.  121.  Bei  Id  simdlisu  Z.  121  wird 
der  Negation  ausnahmsweise  Hau|)tton  zuerkannt  weiden  müssen; 
iijfl  semUa  (Z.  87)  war,  da  Ausdrucksweisen  wie  Tidmal  auiiHa  ina 
iemiia  slereoty[)  waren,  nicht  zu  vermeiden;  und  ina  pdnisu  (Z.  39 
giebl  stark  zum  Verdachte  Anlass,  dass  dahinter  ein  Verbum  ausgt»- 

I)  eli  als  Tonworl  f;«'z;ihll  wie  es  ein  suhlies  auch  Z.  lOih  ist.  Vj^l.  da- 
$;egen  III.  i6b? 

i]   Vgl.   auch  pdn   umtndni  III.  39a;   9Ta. 

3)   Sogar  iud  tdmhari  und  ruh  sikkatuti  llf.  41:  99. 
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fallen  sei,  da  das  Sätzchen  iikwi  birku  ina  päniiu^  wie  mir  wenig- 
stens scheint,  unvollslündig  ist  (s.  weiter  den  Kommentar). 

Ausser  den  genannten  5  Ausnahmen  giebt  es,  von  Z.  46b 
ziinilehsl  abgesehen,  keine  Ausnahme  von  Regel  Nr.  3. 

Auch  die  Ausnahmen  von  der  Regel  Nr.  4  (betreffend  die 
I.  Halbzeile)  sind  ausseist  selten.    Sie  sind  wiederum  zweifacher  Art: 

ci)  die  1.  Halbzeile  hat  eine  Haupthebung  zu  viel.  Es  ist 
dies,  von  Z.  45  und  46  einstweilen  abgesehen,  nur  Ein  Mal  der  Fall, 
nlimlich  Z.  125:  irnitli  Aniar  eli  nakiru/i\  indess  ist  es  gerade  bei 
eli  schwankend,  ob  es  als  Ton-  oder  Nichtton  wort  zu  rechnen  ist, 
s.   hierfür  Anm.  1    auf  S.  63. 

fj)  die  1.  Halbzeile  hat  eine  Haupthebung  zu  wenig,  hat  — 
scheinbar  —  nur  Eine  Haupthebung.  Aber  in  diesen  Fällen  findet 
sich  stets  noch  ein  Nebenton,  welcher  gewiss  als  zweiter  Hauptton 
betrachtet  und  wohl  auch  gesprochen  wurde.  So  Z.  1 :  iddüsumma 
(eig.  und  sonst ^)  =  iddümmma,  hier  iddiWimma),  Z.  1 03:  ikmisima^  ferner 
Z.  67:  inattnlma,  Z.  109:  mesthiia,  Z.  131:  uparnma.  Am  leichtesten 
versteht  sich  die  Ausnahme  Z.  111:  esirsinnUima  (lies  esiriunütfma)^ 
vgl.  sunü'li  Unilair  Z.  140b. 

Auch  die  Regel  Nr.  4  hal  hiernach  nur  sieben  und  sehr 
leicht  erklärliche  Ausnahmen. 

Es  kann  nach  diesen  Ergebnissen  wohl  kaum  ein  Zweifel  be- 
sleh(Mi,  dass  meine  Lesung  der  Zeilen  45.  46  als 

ibni  imhulla  mehä  aSamiultim 

sära  arha    siba  esä  lä^salma 

weitaus  den  Vorzug  verdient  vor  der  Lesung: 

ibni  imhulla  sära  lim  na  mehä  aSam^ulum 

Sära  arba'  sära  siba        §ära  esä  Sära  lä  Salma, 

Es  scheint  mir  unmöglich  anzunehmen,  dass  in  2  Zeilen  3  Ausnahmen 
von  den  Regeln  statthaben,  noch  dazu  in  Z.  46b  eine  Ausnahme, 
wie  sie  im  ganzen  tlbrigen  Epos  beispiellos  ist:  4  Haupthebungen  in 
der  2.  Halbzeile!  In  Z.  45a  ist,  wie  auch  son^&t,  z  B.  IVR  5,  38/39 a, 
sära  limna  lediglich  erklärender  Zusatz,  und  in  Z.  46  ist  ein  einmaliges 
sära  vollkommen  ausreichend,  wenngleich  der  Schreiber  jedem  der 
vier  Winde  sein  besonderes  LM  determinativisch  vorgesetzt  hat. 


I)  Vgl.  ismiihimma  Z.  51,  ikmM'ma  Z.  ^20,  ikimiü'ma  Z.  \i\j  ihpiftma  Z.  \  37. 
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Nach  vorstehenden  aus  der  IV.  Weltschöpfungstafel  auf  Grund 
des  Fragmentes  Nr.  1 2  gewonnenen  Normen  war  es  nun  leicht,  auch 
die  einzelnen  Zeilen  (Verse)  der  Tafeln  1.  11.  111.  V  richtig  abzuthcilen, 
und  ich  glaube  kaum,  dass,  vielleicht  von  ganz  wenigen  Fällen  ab- 
gesehen, Zweifel  an  der  Richtigkeit  meiner  Verstheilungen  geltend 
gemacht  werden  können.  Ist  doch  die  Verstheilung  nunmehr  eine 
sehr  leichte:  man  fange  vom  Zeiienschluss  an  und  gebe  der  zweiten 
Halbzeile  ihre  zwei  Haupthebungen  sowie  die  etwa  dem  Sinn  nach 
zugehörigen  Partikeln  und  die  ganze  Zeile  ist  damit  gethoilt. 

In  der  lü.  Weltschöpfungstafel  finden  sich  an  Ausnahmen 
von  Regel  3: 

a)  idui  Tiämat  tebüni  (Z.  19;  77),  kima  SuiUu  usiahfi  (Z.  36:  94), 
ina  puljur  iläni  uiarbika  (Z.  43;  101),  eli  kali  ....  ukki  (Z.  46;  104), 
abkallu  iläni  märukun  (Z.  55;  113).  Für  die  letztgenannte  Ausnahme 
s.  bereits  oben;  fUr  die  vorletzte  s.  betreffs  eli  Anm.  1  auf  Seite  63. 
Auch  die  übrigen  werden  willig  anzuerkennen  sein.  Nur  in  Z.  45; 
103  glaubte  ich,  obwohl  Ijä'iri  edü  zusammengehören,  dessgleichen 
in  Z.  56;  114:  libbaiu  ära  ubla  das  erste  Wort  der  ersten  Halbzeile 
zuweisen  zu  dürfen,  da  ja  auch  sonst  es  sich  findet,  dass  enger 
zusammengehörige  Satztheile  in  dieser  Weise  getrennt  sind  bez.  ge- 
trennt werden  müssen;  s.  z.  B.  IV.  11.  4t.  137.  111.  65.  69.  V.  4. 

{i)  ipuiamma^)  (Z.  1),  uma'iranni  (Z.  13;  71),  izirraiwäii  (Z.  15; 
73),  akrab-amelu  (Z.  22;  90),  lisljamnm  (Z.  29)  bez.  Wjljannhn  (Z.  87), 
izakkarhin  (Z.  70).  Soweit  diese  Ausnahmen  in  Verbalformen  be- 
stehen, sind  sie  nach  den  unter  4,  ß  besprochenen  Ausnahmen  der 
IV.  Tafel  zu  beurtheilen.  Und  was  akrab-amelu  betrifft,  so  wird  ja 
allerdings  nün-amelu  als  Ein  Wort  mit  Einer  Haupthebung  gerechnet, 
aber  akrab  ist  doch  ein  ungleich  gewichtigeres  Wort  denn  wöy»,  so- 
dass sich  äkrab-ame'lu  zu  nün-iimelu  verhält  wie  sekar  iäpiia  (111.  64; 
122)  zu  kal  gimre'ti  (IV.  14). 

An  Ausnahmen  von  Regel  4  finden  sich  in  der  III.  Welt- 
schöpfungstafel nur  zwei: 

a)  ipiu  pia  kima  kätunuma   \L  62;  120;  ebenso  II.  136). 

/i)  immasrünimma  (Z.  19;  77).  Die  letztere  Ausnahme  ist  nach 
dem  für  die  Ausnahmen  4,  fi  auf  Taf.  IV  Bemerkten  zu  verstehen. 


l)  Vgl.  dagegen  Nr.  SO   Rcv.  j!3:  ipuima  ikabbi. 

JMkMmü.  d.  K.  d.  ÜeieUieh.  d.  WiiienHcli.    XXXIX. 
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Damit  sind  zugleich  die  Zeilen  I.  106—140.  II.  9—26.  132— 
138  erledigt,  und  auch  sonst  ist  weder  zu  den  zweiten  noch  zu  den 
ersten  Halbzeilen  der  Tafeln  I.  II.  V.  1 — 18,  dessgleichen  von  Nr.  19, 
20  Rev.  23 — 38.  21  Rev.  9flF.  irgend  etwas  zu  bemerken,  was  nicht 
schon  im  Vorausgehenden  besprochen  worden  wflre^).  Die  Zeilen 
19  ff.  der  V.  Tafel  lassen,  da  verstümmelt,  zur  Zeit  noch  keine  sichere 
Halblheilung  zu.  Ähnliches  gilt  für  I.  38 — 59  und  für  die  Mehrzahl 
der  Zeilen  von  Nr.  20. 

Eine  Sonderstellung,  jedoch  auch  nur  in  sehr  massigem  Umfang, 
scheinen  in  rythmischer  Hinsicht  unter  den  babylonischen  Welt- 
Schöpfungstafeln  die  Texte  Nr.  21  und  22  einzunehmen.  Nr.  21  ist 
aber  auch,  soweit  er  erhalten  ist,  kein  epischer  Text  wie  die 
Tafeln  I — V  (VI),  sondern  ist  didaktischer  Natur.  Die  zweiten 
Halbzeilen  folgen,  soviel  ich  sehe,  durchweg  dem  Gesetz  zweier 
Haupthebungen,  aber  in  den  ersten  Halbzeilen  kommt  sehr  häufig 
nur  Eine  Haupthebung  vor,  was  zu  der  naturgemdssen  Knappheit 
solch  eindringlicher  und  zu  leichtem  Einprägen  in  das  Gedächtniss 
bestimmter  Sentenzen  recht  gut  passt.  Beachte  die  ersten  Halbzeilen 
von  Obv.  Z.  10  {ina  saliimma).  12  {ana  lä  dinika).  13  {ina  pän  sal- 
timma).  14  {lü  sallakäma],  15  {saltumma)  und  weiter  Z.  20.  21,  dess- 
gleichen Rev.  11  [ümiSamma),  13  [aua  ilika).  14  {annumma)  und  weiter 
Z.  17—21. 

Der  Text  Nr.  22  aber  bewegt  sich  zwar  seinem  Haupttheile  nach 
d.  h.  bis  Rev.  22,  wo  der  Epilog  beginnt,  im  Rahmen  der  epischen 
Erzühlung:  die  Igige  verkündeten  Marduks  Ruhmesthaten  und  Ruhmes- 
namen, Ea  vernahm  es  und  freute  sich  und  nannte  Marduk  mit 
seinem  eigenen  Namen.  Aber  das  Ganze  ist  doch  nur  die  Einkleidung 
für  den  Schlusshymnus  auf  Marduk,  es  ist,  wenn  ich  mich  dieses 
Ausdrucks  bedienen  darf,  die  dichterische  Gestaltung  eines 
babylonischen  Rosenkranzes  mit  den  fünfzig  schönen  Namen 
Marduks.  Diese  Namen,  wie  z.  B.  bei  iasnie  u  magäri^  §a  bullutu 
bitsii  iliim,  Hessen  sich  nicht  immer  in  die  Schranke  einer  Halbzeile 
mit  nur  zwei  Haupthebungen  einzwängen.  Trotzdem  machen  wir  die 
Beobachtung,  dass  solche  Ausnahmen  sich  bei  den  zweiten  wie  ersten 
llalbzeilen  auch  in  Nr.  22  nur  spärlich  finden. 

\)  Aus  Tafel  V  sei  noch  eine  Ausnahme  4]  a  hier  angemerkt,  nämlich  Z.  5: 
iitu  iimi  ia  iattu  ussi  (viell.   ütüjni  ia  iattu  um  gelesen?). 
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Ausser  den  bis  jetzt  dargelegten  vier  metrischen  Gesetzen,  die  ein- 
zelnen Gedichtzeilen  oder  Verse  betreffend,  Idsst  aber  die  IV.  Tafel 
auch  noch  ein  fünftes  Gesetz  erkennen,  welches  sich  auf  den  Strophen- 
bau, auf  die  Vereinigung  mehrerer  Zeilen  oder  Verse  zu  je  einer  Strophe 
bezieht  und  welches  lautet: 

5)  Die  einzelnen  Verse  verbinden  sich  zu  Strophen 
von  je  2X2  Versen.  Wo  es  der  Inhalt  erheischt  d.  h.  wo  ohne 
Künstelei  eine  ganze  Strophe  nicht  zu  ermöglichen  ist,  können  in 
beschrSnkter  Zahl  auch  Halbstrophen  zu  1  +  1  Versen 
angewendet  werden,  doch  werden  diese,  soweit  sich  bis  jetzt  er- 
kennen Ittsst,  wenn  sie  inmitten  einer  längeren  Strophenreihe  vor- 
kommen, möglichst  bald  durch  noch  eine  zweite  Halbstrophe  kom- 
pensiert. 

Es  bedarf  zur  näheren  Darlegung  dieses  Gesetzes  nicht  vieler 
Worte.  Gleich  der  Anfang  der  IV.  Tafel  zeigt  in  Z.  3  —  6  die  un- 
zertheilbare  Ganzstrophe  von  2X2  Versen  und  in  Z.  1.2  das  Beispiel 
einer  Halbstrophe.  S.  ferner  für  klar  zu  Tage  liegende  Ganzstrophen 
IV.  23— 26  und  vgl.  II.  115—118.  121  —  124.  Nr.  20  Rev.  39  —  42. 
Im  Übrigen  dürfte  meine  St rophentheilung  für  sich  selbst  sprechen*), 
doch  leugne  ich  nicht,  dass  man  da  und  dort  vielleicht  auch  anders 
theilen  könnte,  indem  man  etwas  häuGger  von  Halbstrophen  Ge- 
brauch macht^. 

Ob  es  ein  blosser  Zufall  ist,  dass  sowohl  die  IV.  als  die  111.  und 
höchst  wahrscheinlich  auch  die  I.  Tafel  mit  je  einer  Halbstrophe  be- 
ginneni  Ittsst  sich  jetzt  noch  nicht  ausmachen. 

Die  didaktische  Nr.  21  geht  bezuglich  der  Strophcnbildung  ihre 
^nen  Wege. 

Ausserlich  giebt  das  babylonische  Fragment  Nr.  1 2  keinerlei 
^''^dhabe   zu   solcher   St  rophentheilung   und  ebensowenig  eines  der 


I)  Die  Strophen  IV.  27—30.   35—38.   41— 4i.   45—48.  öt— 5i.   59 -6i. 

^'^ -70.    71—74.    97—100.    101  — lOS.    407—110.    Hl  — Hi.    415—118.    140 

^^  ^t.   IS3 — Ite.    435—138.    443  —  146.      III.    19  -i«.   «3— »6.   «7  —  30.    39  — 
***      43 — 46.   49 — 5«.   53—56.  «H— 6i.  Ii5— 128.     V.   9  —  12   schienen  sich   nur 
**^^h  ihren  Inhalt  von  seihst  zu  ergehen. 

S]  ZlMllBElc  läsi^t  in  ZA  VIII,  4  22    die  hahylonische  Schöpftuif^sleKende    xfasl 
bweg  aus  Strophen  zu  je  2  Versen   (mit  je  zwei  llalbvcrsen  zu  je  2   He- 
l)«  bestehen.    Ebenso  in  Gi'NkKi/s  Schöpfung  und  Chaos  S.  4o4    Anm.  I. 
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andern  babylonischen  Fragmente  (die  assyrischen  bleiben  von  selbst 
ausser  Betracht).  Höchstens  der  Zwischenraum,  welcher  auf  Nr.  2 
Rev.  (d.i.  Tafel  l)  zwischen  den  ZZ.  133  f.  einer-  und  Z.  i35flF. 
andererseits  gelassen  ist,  darf  vielleicht  als  ein  Hinweis  auf  irgend- 
eine Art  von  Strophentheilung  gedeutet  werden. 

Dass  die  babylonische  Weltschöpfungserzählung  ein  Gedicht,  ein 
Epos  ist,  zeigt  sich,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  auch  in  dem 
sprachlichen  Ausdruck,  welcher  von  Anfang  bis  zu  Ende  die  ge- 
wählte Diktion  der  höheren  Rede  erkennen  lässt:  in  der  Wahl  der 
einzelnen  Wörter,  in  der  Bevorzugung  gewisser  seltener  Formen,  in 
der  Satzkonstruktion,  in  der  Knappheit  des  Ausdrucks.  Auf  alles 
dies  wird  der  Kommentar  in  Abschnitt  D   näher  eingehen. 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden  einen  ersten  Versuch,  die  poetische 
Form  des  babylonischen  Weltschöpfungsepos,  soweit  es  uns  zur  Zeit 
vorliegt,  zur  äusseren  Darstellung  zu  bringen. 


I.  Weltschöpfungstafel. 

Die  Ergänzungen  in  runden  Klammern  sind  der  II.  und  III.  Tafel  entnommen. 

Enüma  eli§  lä  nabü  iamämu 

Saplii  ammalum  iuma^  lä  zakrat 

apsüma'^  reStü  zärüSun 

mummu  Tiämat  muallidat^  gimriSun 

5  meiunu*  %§leni§  iljiküma 

gipärä^  lä  kissurä^'  susä  lä  §e'ä 

enüma  iläni  lä  Süpü  manäma 

Suma^  lä  zukkurü  Hmätu  lä  stmft 

ibbanüma^  iläni  gimirsun(?) 

10  Laf^mu^  Laliamu  uSiäpü  .... 


\)  Babyl.  Frgm.  (alle  die  Varr.  { — 28  mit  einzigster  Ausnahme  von  Anm.  4  9 
sind  der  Nr.  t  entnommen):    iumu.  2)  apsü.  3)  falsch (?}:    mummallidat. 

4)  mehifi,  5)  giparra.  6)   kuzuru.  7)   Sum.  8)  ibbanü,  9)  u  da- 

zwischen. 


Das  babylonische  Weltschöpfungsepos. 

adt  irbü  

Aniar  Kiiar  ibbanü  ...."• 

urtikü^^  üme 

Anum  a  .  .  .  .  

15  Amar  A-num  

Grössere  Lücke. 


€9 


amäi'd  imlallikü 

apsd  päSu 
(40)  ana  Tiämal  elli  .  . 

im  ...  .  alkaUunu 

ur häku 

luiballik  alkatsunu 
külu  liiiakinma 

m  Tiämat  annita 
.  .  .  .  ii  iisx 

....  ntnu 
(»0)  d\katsunu  lü  iumrusa{i'f) 

tpulma  Mummu 
....  mägiru 


ipusamma 
amätu  izakkar 


nts 


ina  semisa 


apsu  .... 
milik  mu  .  .  . 


10)  die  ZZ.  H  und  12  bilden  nur  Eine  Zeile.         I 


al 
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Friedhich  Dblitzsgh, 


(55)  .  .  .  Summa  apsü 
.  .  .  neli  ikpudü 


tmmerü  panu  .  . 
ana  iläni  .  .  . 
iietir  (?)  fti  .  .  . 
birkäiu  unassi  .  . 


ikpudü  . 

Grosse  Lücke. 


(iskurüHmma 


(immasrünimma 
(ezzü  kapdü  lä  sakipu 
(naSü  tambari 
(uo)  (unkenna  iilkunüma 

(ummu  k^ur 
(uiraddi  kakke  lä  mifiri 
(zaklüma  Sinni 
(imta  kima  dämi 

(115)  (uiumgalle  nadrüti 
(melamm)e  uStaiSä 
(äm)irSunu  Sarhaha 
(zu)murhinu  liSlahbidamma 

(uS)ziz  baSmu 
(120)  (ümga)He  Sidimme^^) 


f 


üme)  dabrüle 
(na§)ii^)  kakku  lä  pädü 


iläni  gimiriun) 

iduS  Tiämat  iebüni) 
mü§a  u  imma) 
nazarbubü  labbü) 
ibannü  sulätum) 

pätikai  kaläma) 
ittalad  sirmahi) 
lä  padü  attaH) 
zumurhmu  usmalli) 

pulfiäli  u§alhi§ma) 

(e)liS  (umdaSSad) 

liSf^arxmm 

lä  inüü  i(ralsun) 

sirruSSü  u  (Lahami) 
akrab-ame(lu) 
uün-amelu  u  ku(sarikki) 
lä  ädiru  (tabäzi) 


Das  babylonische  WeltschOpjungsbpos. 
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(gabiä)  teretuia 
(app)unäm a  ^^  iSteneirit  ^  * 
nis)  (ina)  üäni  bukrefa^^ 

uinSki^^  Kingu  ina  biriiunu 

älikül^'^  mabri  pän  ummäni^'^ 
nai^^  kakki  üsbtitu 
itid  tambaru^ 
(130)  ipkidma  (käjtuSSu 

adi^  tdka 

mäliktU  iläni  gimralsunu 
lü  Surbätama''  bä'irP' 
lirtabbü  zikruka 

ii»>  iddiniuma^  dupStmätc 
kdta  kibitka  lä  inninnä 

eninna^  Kingu  SuSkii 
ina  ilani  (mar)efu 
ipSa  piktwu 
(140)  naid  ina  g(itmuruj^ 


lä  mabrä  ii(näma)^^ 
kima  Suati  u(HabSi) 
iüt  i§kunu(§i  pubra) 
iäSu  (uSrabbi) 

mu'irrtUu  (pubri) 
dikü  an(anti)^'^ 
Tab  Sikkalüti'^^ 
tiieiibaiiu  ina  (karriy^ 

ina  pubur  ildni  uSarbika 
käiuk(ka  uimallij  *^ 
edü  atta 
eli  kalt  (.  .  .  ukki)  *^ 

iratsu^^  niatmih 
(likün  Sil  pikay^ 

le[ka  Auuti) 
Hmä(la  iSiimti)^^ 
Gibil  (linibba) 
magiaru  lii(rabbib) 


II.  Welt8chöpfung8tafel. 

Die  Ergänzungen  in  runden  Klammern  sind  der  I.  Tafel  entnommen. 

Dürfte  nicht  sehr  viel  fehlen. 

(gabiä  tereima  lä  mahrä  siuäma) 

(10)  >^appunäma  iiteneirit  Uima  iiuiti  uitabjsi 

ina  iläni  bukreia  snl  iikunusi  pu)hra 

(uSaiki  Kingu  ina  biriiunu  iäiu  tiijrabbi 


«S;  die  ZZ.  \tt  und  «23,  «S7  und  «28,  \  19  und  «30,  «3«  und  132.  «33 
und  «34,  «35  und  «36,  «37  und  «38  bilden  je  Kino  Zeile.  «3)  wohl  falsch:  appunäta. 
«4  eireti,  «5)  bukreiunu,  «6)  aiai^ä,  «7)  dUktitu.  «8j  pdni  ummänu. 
19«   Nr.  4:  naie.  SO)  falsch:  tamhäta.  2«)  iikkattütu.  it)   falsch:  ad. 

23)  falsch:  iurbätd,         24)   /ja'art.         25)   falsch:  iddinma.         26)  falsch:  iratiu. 
27.   innanu.  ?8)   nd'id  gitmurUma. 
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Friedbich  Delitzsch, 


(äliküt  mahri  pän  ummäni 

muirrü)tu  puhri 

(na§  kakki  iishutu 

dikü)  ananti 

(15)  (sud  lambaru 

rab  Sikka)ltUi 

(ipkidma  kätuim 

uieübaiiu)  ina  karri 

(adi  läka 

ina  pubur  iläni  u)iarbika 

(mälikül  iläni  gimratsvnu 

kälukka)  uSmalli 

(In  surbäldma  (iffiri 

edü  at)ta 

(20)  (lirtahhü  zikruka 

eli  kali  .  .  .)ukki 

(iddinMma  dupSimnte 

• 

iratsu  usatm)eh 

(käia  kihitka  lä  inninnä) 

likiin  sU  ptka 

(eninna  Kingu  Smkü) 

lekü  Anüli 

• 

(ina  iläni  märeiu) 

simäla  iilimu 

(iÄ)  (ip§a  pikunu) 

Gibil  linihha 

(naid  ina  gitmuru) 

magmra  liSrabbib 

tu 

dannii  dal^al 

sünsu  imlja§ma(?) 

sapafof4  iltaika 

lä  nati  karassu 

(30) iu 

iagimaiu  uStahfiafi 

.  .  .  u  tukuntu 

buiu 

ilaSSi  atta 

apsü  tanära 

hal 

alt  mabäria 

(:i5) 

rvbei^)  laSimli 

Grössere  Lücke. 

(«5) 

]« 

märiiu 

amätu  \zakkar 

annü 

kaiüiu{f)  karr  adi 

etndkäiu 

lä  maj^r  tebüiu 

Das    babylonische    WELtSCHÖPFUNGSEPOS. 
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.     .  .  ma  mtUtii  TiAmal 
(7u) kabtätai 


.  ,  ,  ni  atmesimma 


ismdroa  Anum 
ustSsir  \^Brräniäfna 
(Tb) .  .  .  Anum  mekui 
Anum  ddurroa 


izizza  atta 
libbui  lippui 
Id  iemata  amdlka 
H  lippaiba 

zikri  abiiu  Aniar 
uruhia  uitardi 
Tiamati  iie'amma 
Hüra  arkiS 

.  .  abi{^)§u  Amar 
amätu  izakkarm 


Lücke  von  24  Zeilen. 


(IW) 


(110) 


(11») 


d») 


•    C*'   •    •    • 

A:ardi(?) 

rmi 

4  .  lameiti 

abika 
pi^u  libbi^i 
bis  .rtftÄna(?) 
Iibb(?)ti/c  niliba 

....     abihi 
,  .  .  .  riS  AnSar 
dim(?)d/t  Inda 
.  .  .  .  ul{^)tessi 

....     Saptuk 
.  .  .  .  nar{^)bika 
....     Saptuk 
.  .  .  .  nari^)btka 

....  iesika 

m 

%9ku 
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Friedrich  Dblitzsch, 


(125) 


(130)  \ie{f)lis  libbaiüma 

.  .  lum     iläni 
Summäma  anäku 
akamme  Tiamatma 
hiknäma  pu^ra  StUerd 

(135)  ina  upivkennäki  mitbärii 
ipSu  pia  kima  kälunüma 
lä  uUakkar  mimmü 
a-a  ilAr  a-a  inninnä 


atta 

mu 

atta 

uzni 
eUi 


....  lariHma 
....  arkänii 
amäl  abiiu 
ana  abiiu  iiakkar 

Hmat  iläni  rabiiti 
mutir  gimillikun 
uballaf  käiun 
ibä  Stmti 

kadi§  liibäma 
iimäta  luiim 
abannü  (anäku) 
sekar  i(aptia) 


in.  Weltschöpfungstafel. 

Die  Ergänzungen  in  eckigen  Klamcoern  sind  den  die  III.  Tafel  bildenden  Nummen 
die  in  runden  Klammern  der  I.  und  II.  Tafel  entnommen. 

(AnSar  päSu)  ipuiamma 

ana  Gaga  ,  .  .Su  amätu  izakkar 

alik  Gaga  siikkal  (?)/tim  mutib  kabittia 

ana  Lahmu  Laljanm  käta  luSpurka 

6 lisburu  tele'ü 

iübika  ana  mabrika 

Wäni  nagabitm 

lisftnu  liskunü  ina  kireti  lisbü 

asnftn  Itkulü  liptikü  kuruna 

10  anaiMardukmuttr9tmfY/i(?)iiifiu  liHmijk  iimta 


Da8    babylonische    VVBLT8GH0PFCNG8EPO6. 
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alka  Gaga 

mimma  sa  azakka  (?)ru/ra 
[Aniar  märukujnu 
[lirit  libhiiu 

[umma  Tiämat  älJiUani 

^ptt^ru  Sükunjatma 

isljurüSimma 

mdi  Sa  altunu  tabnä 

-immasrünimma 

m 

ezzu  kapdü  lä  sakipu 
naiü  tam^ari 
mkenna  Sitktinüma 

nmmu  bubur 
uiraddi  kakke  lä  midri 
"    zaktüma  Sinnt 
iffito  kima  dami 

uSumgaUi  nadrüii 
melamme  uStaSSä 
ämirSunu  iarbaba 
^  zumurSunu  liitabbidamma 

uSziz  bain^u 
ämugallum  Sidimmu{^) 
ümi  dabrüti 
näS  kakke  lä  padi 

^   gabSä  leretuSa 

appunnäma  eiteneSrilum 

ina  iläni  bukreSa 

uSaSki  Kingu  ina  birifSnnu 

ilikM  ma^ri  pän  ummäni 
^  [not]  kakk&  tisbulu 
[iudj  tambari 
pf%id]ma  käluSSu 


kudmeiunu  izizma 

• 

Sunnä  ana  SäSun 
uma'iranni 
ujiasbiranni  iäti 

izirrannäSi 
aggii  labbat 
iläni  gimirstm 
idäSa  alkä 

iduS  Tiämat  tebüni 
müSa  u  imma 
nazarbubü  labbü 
ibannü  sulä[tum] 

pätekat  kaläfma] 
ittalad  sirmab/t] 
lä  padü  altufi] 
zumurSunu  uSmalfli] 

pulljäti  uSaU)iS[ma] 

eliS  umdai[iad] 

liSbarmim 

lä  ini'ü  iratsufn] 

sirruiSü  u  Labafmi] 
u  akrab-amv[hi] 
nün-amelu  u  ku8arik[ki] 
lä  ädiru  lab[äzi] 

lä  maljär  sinäfma] 
kima  suatu  nifiabii] 
süt  i[s]kunSi  [puf^ri] 
SäSu]  HSrab[bis] 

[mu'irrnt  puhri] 
tifbü  anantuj 
rab  Sik[kalutiJ 
usesifbaiiu  ina  karri] 
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Fmedrigh  Dbutzscr, 


•       ••••••• 

mü 

atta 

•       ••••••• 

miu 

•       ••••••• 

atta 

(125)    

uzni 

ein 

....  tardima 

•    ••••••• 

....  arkänii 

amat  abiiu 

(130)  ile(?)/f>  libbaiüma 

ana  abiiu  izaldiar 

.  .  lum     iläni 

Hmat  iläni  rabuti 

Summäma  anäku 

mutir  gimillikun 

akamme  Tiamatma 

uballaf  käiun 

Suknäma  pubra  iülerd 

ibä  itmti 

(135)  ina  upiukennäki  mitJiärii 

fiadii  lisbama 

ipSu  pta  kema  kälunüma 

Hmäta  luSim 

lä  uUakkar  mimmü 

abannü  (anäku) 

fl-tt  itür  a-a  inninnä 

sekar  i(aptia) 

m.  Weltschöpfangstafel. 


Die  Ergänzungen  in  eckigen  Klammern  sind  den  die  III.  Tafel  bildenden  Nummern« 
die  in  runden  Klammern  der  I.  und  II.  Tafel  entnommen. 


(Aniar  päSu) 
ana  Gaga  .  .  ,  iu 

alik  Gaga  siikkal(?)/um 
ana  Lat^mu  La\}amu 


.  .  •  . 


4       »        , 


ipuiamma 
amälu  izakkar 

mutib  kabiUia 
käta  luSpurka 
tisburu  tele'ü 

m 

iübika  ana  maftrika 


Wäni  nagabiun 

lisftnu  liskunü  ina  kireti  lisbü 

asnftn  Itkulü  liptikü  kuruna 

10  ana  Mardukmuttr9tmf7/f (?)itiitu  liHmijk  iimta 


Das  babylonische  Wbltsghöpfcngsepos. 
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alka  Gaga 

mimina  sa  azakka  (?)ruAa 
[AnSar  märukujnu 
[terit  libbiiu 

15  [umma  Tiätnat  äljittani 
[piibru  Sükunjatma 
isljurü^mma 
adi  Sa  attunu  tabnä 

immasrünimma 
20  ezzü  kapdü  lä  sakipu 
naiü  lamkari 
unkenna  Sitkunüma 

ummu  bubur 
uiraddi  kakkc  lä  mibri 
2&  zaktüma  Sinni 
im  tu  kima  dämi 

uSumgalle  nadrüli 
melamme  uiUiSSä 
ämiriunu  iarbaba 
30  zumurSunu  liitaddidamma 

uSziz  baSmu 
ümugallum  Sidimmu  (?) 
rifiii*  dabnili 
nä£  kakke  lä  padi 

35  yabSä  lerelnSa 

appunnäma  csleiieirilum 

ina  iläni  bukreSa 

uSaiki  Kitiiju  ina  birifSunu 

älikfit  mal^ri  pän  ummäni 
40  [nai]  kakke  tisbulu 
[iudj  tamltari 
ppkidjma  käluSSti 


kudmeSunu  izizma 

• 

sunnä  ana  §ä§un 
uma'iranni 
ujiasbiranni  iäti 

izirrannäSi 
aggii  labbat 
iläni  gimirkm 
idä§a  alka 

iduS  Tiätnat  lebüni 
mü§a  u  imma 
nazarbubü  labbü 
ibannü  sulä[lum] 

pätekat  kaläfma] 
illalad  sirma/^fi] 
lä  padü  alla[i] 
zumurSunu  uSmal[li] 

pulbäti  uSalbiSfma] 

ein  umdaS[iad] 

liSbarmim 

lä  intü  iratsu[n] 

sirruSSü  u  Laffafmi] 
u  akrab-ame[lu] 
nun-amelu  u  ku8arik[ki] 
lä  ädiru  lalj[äzi] 

lä  ma/jär  sinäfma] 
kima  suatu  ui[tabii] 
sül  i[sJkunSi  [puffri] 
SäSu]  uSrab[biSj 

[mu'irrül  puljri] 
tifbü  anantu] 
rab  SikfkatatiJ 
uSeii[baiiu  ina  karri] 
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Friedrich  Delitzsch, 


[addi]  täka 

[mäl]ikül  iläni  gimirfiunu 
45  [lü  §u]rhäläma  bä^ifti 
lirtabbü  zikruka 


inä  pu^ur  ilfäni  uSarbika] 

kälukka  uSmalli] 

edü  alta] 

e(li  kali  .  .  .  ukki) 


iddin Stimm  a  dupStmäte 
käta  kibiika  lä  inninnä 

innanu  Kingu  SuSkü 
50  an  iläni  märeia 
ipSu  pikunu^ 
nä'id  ina  gilmuri^ 


ira(tsu  uiatmib) 
(likün  stt  pika) 

(lekü  AnüU) 
simäla^  ii(timu) 
Gibil  linifi(ba) 
magiari  liSrabbi(b) 


aSpurma  Anum 
Nudimmud  tdurma 
55  'tV  Marduk 

mabäriS  Tiämal^  libbaiu 


ul  ile'ä  mabäria 
iiüra  arkii 

abkallu  iläni  märnkun 
ära  iibla 


ipiu  piSu 
Summäma  anäku 
akamme  Tiämatma^ 
60  §vknäma  pubru^  Mlerä^ 

ina  upSukkennäki^  milljäriS 
ipSu  pia  kema  kätunüma 
lä  tUtakkar  mimmü 
a-a  itür  a-a  inninnä 


•   A  .» 


ilama  ana  tait 
mulir  gimillikun 
uballat  käSun 
ibä  Simti 

badiS  tiibäma 
iimälu  luStmma 
abannü  anäku 
sekar  Sapiia 


65  bumtänimma  Mmalkunu 
lillik  limhura 


arf^iS  HmäSu 
nakarkunu  dannu 


0  Nr.  iO  (welcher  die  Varr.  4—8.  H— 1«.  U.  49—21.   23— «4.   «6—44 
entnommen  sind):  Simdtu.  t]  pikun.  3)  nd*id  gitmura.  4}   Tidmati. 

5)    Tam-tam-ma.  6]  puf^ra.  7)  iütird,  8)  upSukkenndku, 
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IlUk  Gaga 

aSriS  Labmu  u  Labame^ 
xiSkinma  iSSik 
Tu  tÄr"  izzizma 


urfiaSu  uiardima 
iläni  abeiu 
kakkara^^  SapalSun 
izakkariun 


Aniar  märukunu^'^ 
terit  libbiiu 


uma  trannt 
uiasbiranni  iäti 


umma  Tiämat  äliUani 
pul^ru^^  iitkunatma 
T&  isburüsimma 

adi  ia  attunu  iabnä 


iziranuäSi  ^^ 
aggii  labbat 
iläni  gimirSun 
iJäia''  alka''' 


immasrünimma 


ezzü  kapdü  lä  sakipu 
naiü  iamJian^ 
M  unkenna  ütkunüma 


iJuS''  Tiämal'^  tebüni 
tnüia^^  u  imma 
nazarbubü  labbü 
ibannü  sulätum^^ 


ummu  bubur^ 
uSraddi  kakke  lä  mi&rt^ 
zaktüma  Sinni 
imta^  kima  dämi 


pätikat  kaläma 
ittalad  sirmabi^ 
lä  padü  attaH 
zumurSunu  uStnalli 


^  nSumgalle  nadriiti 
melamme  uStassä 
ämiriuvfu  iarbaba 
zumirSunu^'"  liSiabbidamma 


pulbäli  uSalbiima 
eliS^  umdaSSad 

libb^^i^^i^^ 
lä  inVu  iratsun 


9)  so  Nr.  10;  das  assyr.  Exemplar  dürfte  Z.  125  enlsprecheud  gelautet  haben. 
4  0]  Nr.  H:  jrajrjrari.  H]  ik-mis,  \t)  An^arma  mdrikunu.  13)  Nr.  II: 

izirranndii.  14)  pul^ra,  15)  Nr.  11:   icidiu.  16)   Nr.  10  und  11:   alkih 

17)  Nr.  II:  idusu.        18)  Nr.  10:   Tidmatif  Nr.  1 1 :   Tadmati.       49)  Nr.  10:  mtlit. 
20)   tamfiara.  21)  Nr.  9:  ^dti.  tt]  habur.  23)  kakku  lä  moftdr. 

2i^  Nr.  14:  firmaft'''.         25)  imtu.  26)  ilü.         27)  so  Nr.  40;  das  usyr. 

Eiemplar  dürfte  wie  in  Z.  29  /tigarmiin  geboten  haben. 
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Friedrich  Dklitzsch, 


uiziz  baimu^ 

Urne  dabrüli 

nä§  kakke^^  lä  padi 


35 


gab§ä  lereluSa 
appunnäma  ''^*  i§lene§rlinm  ^ 
»5  ina  iläni  hnkrHa 

uSüShi  Kingu  ina  birisumi 

äliküt  mafirP^  pän  ummam 
na§  kakke  tisbutn'^^ 
Sud  lamljari*'^ 
100  ipkidma  kätuiiu 

addi  täka 

viälikül  iläni  gimralsunn 
lü  surbäiäma  bä^iri 
lirlabbü  zikru[ka 

105  [iddiniumjma  dupiimäte 
käia  kibitka  lä  infninnä] 

innana  Kingu  sush[ü] 
an  iläni  märesa 
ipiu  pikunu 
110  nä'id  ina  gilmuru 


sifi'uSSü^  u  Labami 
u  akrab-amelu 
niin-amelu  u  kusarikki 
lä  ädiru  laljäzi 

lä  makär  iinäma 
kima  §uatu  uSlabSi 
Sül  iikiinsi^'  puljri 
Mm  mrabbiS 

mu'irräl  puljri 
tibü'^^  ananlu 
rab  §ikkalüü 
uieübassu  ina  karri 

ina  puljur  iläni  uSarbika 
kulukka  uSmalli 

m 

Clin  aita 

e]fli  kali  ,  .  .  ukki) 

[irajftsu  uSalmi/j) 
(likün  sU  pika) 

(lekü  Anüti) 
H[mäia  i§](lmu) 
Gibil  [linib](lja) 
mag[§ari  lisrabbi](b^ 


aSpurma  Anum 
JSudimmud  edurma 
Hr  Marduk 
maljäris  Tiämal  [libbasu 


ul  i[le'ä  maliäHa] 
iftüra  arkis] 
abkalflu  iläni  märukun] 
ära  ubla] 


J9)  uzziz  baimi.             30)  ««  Äirrwi''^  3\)   VD.GALr^^,  also  ümgalle. 

3«)    UR.BEP'  d.  i.  SiJimme[1).          33)   kak-ku.  34)  appufiäma.  35)   eMt. 

3G]   iSk-unuSi.               37)    maJjar.               38]    na§e  kakku    tisbutu.  39]    tebü. 
40]   taml^ara. 
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11&  ipSu  piiu 

Summäma  anäku 
akamme  Tiämatma 
Svknama  pu^ru  ifülerä 

ifia  uphikkennäki  [mitbärii 
120  iphi  pia  ketna  [kälunüma 
lä  uUakkar  [mimmü] 
a-a  itür  a-a  inninnä 

l^umtänimma  iimatkunu 
lillik  limbura 


[itamä  ana  iäti] 
[mutir  gimillikun] 
[uballat  käiun] 
ibä  Hmli] 

IjadiS  liibäma] 
iimätu  luiimma] 
abannü  [anäku] 
sekar  [Saplia] 

arfiii  [iimäiuj 
nakarkuuu  [dannuj 


m  limüma  Labmu 
Igige  napbariUnu 
minä  nakra 
lä  ntdi  nini 

ikSaSunimma 
130  iläni  rahüli  kaliSunu 
irubüma  muUii  Aniar 
inniikü  alju  u  ahi 

liSänu  iikuuü 
ainän  ikulü 
1»  Sirisa  matku 
sikrü  ina  iate 


La/jamu  tc  .  .  .  . 
inükü  mars'xh 
adi  irSü  si  .  .  . 
id   Tiämal  epissa(?) 

illakdni  (?) 
muiimnni  slmli  (?) 
imlü  .... 
ina  pubri  .... 

ina  kireli  usbü(?) 
iptikti  kuruna 
usanni  $urra(?)itin 
Ijabasu  zumm 


ma'adiS  egü  .  .  .  sun  ilel  .  . 

ana  Marduk  mutir  gimilliSunu    iSimniü  ihniu 
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Fbiedbich  Dblitzsch, 


IV.  WeltBchöpfangstafel. 


Der  Stern  ^  kennzeichnet  die  vom  babylonischen  Schreiber  selbst  getheilten  Zeilen. 


^Iddüiumma 
■tnadäriS  abbeiu 

^atläma  kabläta 
*Hmaika  lä  Sanan 
5  ^Marduk  kabläta 
^Simatka  lä  Sanän 

i§lu  ümimma 
SuSkü  u  iuipulu 
lü  kenal  sii  pika 
iu  ^mamman  ina  iläni 

*zanänütufn  irSat 
*aiar  sageSunu 
*Marduk  aitäma 
niddinka  Sarrülum 

15  *ii§amma  ina  pudur 
*kakkeka  a-a  ippaltü 
^belum  Sa  takluka 
*u  ilu  Sa  limneli  Hjuzu 

uSzizüma  ina  biriSunu 
20  ^ana  Marduk  bukriSunu 
^Simalka  belum 
.*abätum  u  banü 

HpSa  pika 
Hur  kibiSumma 
25  *ikbima  ina  piSu 
Slür  ikbiSumma 


parak  rubütum^ 
ana  mälikülum  irme 

ina  iläni  rcAütum 
sekarka  Anum 
ina  iläni  rabütum 
sekarka  Anum 

lä  inninnä  kibilka 
§i  lü  gälka 
lä  sarär  sekarka 
itukka  lä  iltik 

• 

parak  ilänima 
lü  kun  airukka 
muiirru  gimillini 
kiiSat  kal  gimreli 

lü  §agäla  amätka 
lira'isü  nakireka 
napiSlaiu  gimilma 
lubuk  napSatsu 

lubäiu  iSlen 
Sünu  izzakrü 
lü  mahrat  ilänima 
kibi  liklünu 

Wabil  lubäSu 
lubäSu  liilim 
i'abit  lubäSu 
lubäSu  iltabni 


0  Var.  rubüti  (Schluss  von  Nr.  9). 
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*kima  sit  piiu  imurü^ 
Hhdü  ikrubu 
*ussipüiu  botta^ 
30    iddinüiu  kakku  Id  mi^ra 

^alikma  £a  Tiämal 
Särü  dämiia 

iiimüma  ia  Beli  Simaiu§ 
urub  iulmu  u  taime 

^  ^ihümma  kaita 

*multnuüum  uHarkiba 
^iisima  mitta 

m  m 

^kaSta  u  iipatum 

*iikun  birku 
4«  *nabla^  muStahmitu 

ipuSma  sapära  iulmü 
irbiUi^  Säre  uilesbita 
iütu  ittänu 
idu^  sapära  ustakriba 

45     ibni  imbtdla 
Sara  arba^  siba 
uiesamma  Säre 

m 

kirbii  Tiämal  Sudlufju 

üHma  belum  abüba 
M     narkabta  Sikin  lä  mibri 

ismidsimma  irbil  nasmade 
gimirsuDu(?)  lä  pädü 
mala  vii[Tjti  iinndSuuu 
lasftma  id(?)u 


iläni  abbeiu 
Mardukma  iarru 
kussä  u  palä 
dä'ibu  zaiäre 

napSälus  puru'ma 
ana  puzrälum  libillüni 
iläni  abbeiu 
uilasbilüS  (larränu 

kakkaiu  uaddi 
ukinSi^  batnu 
imnaSu  uiä/^iz 
iduiSu  ilul 


*        •  r 


ina  pantsu 
zumurSu  umtalli^ 

kirbiS  Tiämal'^ 
ana  lä  asc  mimmiia^ 
iadü  afiurrü 
kiSii  abisu  Anum 

• 

mefiä  aSamSutum 
eiä  lä  ialma 
Sa  ibnü  sibitliSun 
tibü  arkiSu 

kakkaSu  rabä 
(jalilta  irkab 

iduSsa  ilul 
räbisti  mupparia 
naSä  imta 
sapdna  lamdü 


i)  der  babyl.  Tafelschreiber  theilt  imurü  der  zweiten  Vershälfte  zu,  doch  s. 
bierfür  die  Vorbemerkung  S.  62.  3]   der  babyl.  Schreiber  lässt  mit  f^aiia  die 

zweite  Yershälfte  beginneo,  wohl  sicher  ein  Irrthum.  i]  Nr.  4  2  (welcher  alle 

Varr.  4 — 9  entnommeo  sind):  fu.  5)  nabln,  6)  umtalld.  7)  tämüm» 

8)  irhUUtn,  9)  mimm^a. 

äXkamiL  d.  K-  8.  CtoMltech.  d.  WiiMueh.    XXXIX. 


82  Friedrich  Dblitzsgh, 

55     za  raSba  tukuntum 

sumela  u  imna  .  .  .  a  ipattü  (?)  .  .  eniu 

nalj ti  pulljäti  l^alipma 

melammisu  5flApu(?)  apir  rä{f)iuSiu 

uHeHrma  hiarrÄnsa(?)  urijaiu  uSardima 

«0     airii  Tiämal  .  .  .  gat  pänuiiu  iikun 

ina  Saptisu{^)  .  .  ukallu 

umimta  .  .  .  i  iameb  laktuiiu. 

Ina  ümiiu  i\{i\lüiu  iläni  itullüSu 

üäni  abeiu  itullüiu  iläni  itullüiu 

«5     ifkema  belum  kahlm  Tiämati  ibarri 

sa  Kingu  ^äHriSa  i§e'ä  mekiiu 

inattalma  eSi  mälakSu 

sapik  temaiüma  siljäti  epSitsu 

u  iläni  resüiu  äliku  idiiu 

70     imurü  sam(?)/a  aSaridu  nitilSun  iSi 

.  di  ,  .   Tiämat  ul  tUäri  kiiädsa 

ina  §apl^  §a  lullä  ukäl  sarräti 
.  hai^)ia  .  .  ru  §a  belum         iläni  tibüka 

.  ru{f)iiun  ip^urü  sünu  airukka. 

75     Isstma  belum  abüba  kakkaSu  rabä 

.  .  .  T\ämat  §a  ikmilu  ktam  iSpurii 

bäii  eliS  naiätinra 

Vihbakima  diki  ananiu 

abeSunu  ida  .  .  . 

80     §unu  tazirV^  re  .  . 

KingM(?)  ana  §d'trtitiki(?) 

ana  paras  Anüli 


4  0)  Nr.  15  (welcher  alle  Varr.  10 — 18  entnommen  sind):  tazirri. 
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....  abea 
v^     Ift  sandat  ummätki  lü  ritkusü 

m 

endimma  anäku  u  käii 

Tiämat  annüa 
madk^lai  itemi 
issima  Tiämat 
%     Miriii  mälmäliS 

imanni  Sipla 

H  iläni  ^a  iaijäzi  uSa'alü 
innefidüma  Tiämat 
iasmei  iltebbü 

•»5     usparirma  belum 
imijullu  säbil  arkäli 

iptema  piia 
imf^idla  nüeriba 
ezzüti  Säre 
HMt     xnnihaz  libbaiäma 

issuh  mulmulla 
kirbiSa  uballika 

• 

ikmiHma 
ialamSa  iddä 

i«c>     Uliu  Tiämat 
kisriia  uptarrira 

u  iläni  restUa 
ittairü  iplabti 
uiesüma 

0 

11«»     nila  lamü 


Wmneti  teSe'ema 
limuttaki^^  tuktinni 
§ünu  kakkeki 


r       r       r 


i  mpus  sasma. 

ina  semisa 
nianni  tensa 

• 

sitmuris  elita 
itrurä  lÄ/dsa 

ittanamdi  <asa 
mnii  kakkcstm 
abkal  iläni  Mardxdi 
kilrnbu  labäzis 

sapärasu  usalmiSi^' 
pänussu  ^'^  umdasier 

Tiämat  ana  laätisn^^ 
ana  lä  katäm  saptisa 
kar^sa^sa  isämma 
päsa  tdpalki 

iljtepi  karassa^^ 
usallit  libba 

m 

napSälaS^^  uballi 
elisa  izäza". 

älik  päni  inäru 
puljursa  issapija 

äliku  idi,<a 
usaljliirü  arkätsun^^ 
napiätuS  etirü 
naparsudis  lä  le'e 


\  i)  limuttaka,  \t)   uialmesi.  4  3^  pdnuiia, 

15)  köras9u.  4  6)  napiätus   (die  Var.  fehlt  bei  G.  Smith). 

^G.  Smith:    i-zi-xa).  4  8)   usahhird  alkatmn. 


U)  la'ätisa. 
4  7)  izziza 
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Friedrich  Delitzsch, 


6siriunütima 
sapärii  nadüma 
.  du  tubkäti 

m 

ieritsu  naiü 


kakkeiunu  uiabbir 
kamärii  tiibü 
malü  dumämu 
kalü  kisukkii 


115     u  iiteneirit  nabnüi 
milla^^  galle 
ittadi^  sirreti 

• 

gadu  tukmaliiunu 

u  Kingu  Sa  irlabü 
120     ikmMma  itti  "«  KVG{'f)GA 
^ikimiüma  dupUmäte 
Hna  kiiibbi  iknukamma 

*Utu  limnUu'^^ 
^aiäbu  muttaHdu'^ 
125     irnitti  Aniar  eli  nakiru'^^ 
nismat  Nudimmtid  ikiudu 

*eli  iläni  kamülum'^^ 
*siri§  Tiämat^  Sa  ikmü 
Hkbusma  belum 
130  ^ina  mitiSu  lä  pädi 

^uparri^ma 
*Säru  iüänu 
^Imurüma  abbüiu 
Side  Sulmänu  uSäbilü 

135  *inü(^ma  belum 
^ür  kupu  uzäzu 
ibpiSima  kima  nünu 
misluSia  Ukunamma 


Süt  puldäti  isänu 
aliku  ka  .  .  .  niSa 
idiSunu  .  .  . 
SapaUu  ikb  (?)ti« 

Sun 

elä  .  .  .  imniSu 
lä  simätiSu 
irtuS  itmub. 

ikmü  isädu 
uSäpü  SuriSam 
kaliS  uSzizu 
Marduk  kardu 

sibittaSu  udanninma 
itüra  arkiS 
Sa  Tiämalum  iSidsa 
unaiti  muhha 


uSlät  dämiSa 
ana  puzrät  uSiabil. 
Hldü  ireSü 
Sünu  ana  SäSu 

SalamiuS  ibarri 
ibannä  nikläii 
maSde  ana  SinäSu 
Samdma  usallil 


4  9)   auf  Nr.  \t  (der  die  Varr.  4  9 — 20  entnonimen  sind)  beginnt  diese  Zeile 

mit  te  .  .  ,             20)   ittadd  .  .  24)   Nr.  46:  limnesu.             %t)   Nr.  4  6:  aidbi 

muttddu.              23)  Nr.  «6:    nakiri.  24)  Nr.  4  6:   kamüti.              J5)  Nr.  4  6: 
Tidmati. 
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*iidud  parku 
14U  *meia  lä  Süsä 
*iafne  ibir 
*u^taml^ir  mitral  apsi 

imSubtna  belum 
*eigalla  tamiilaiu 
115  *eigalla  tliarra 
Anum  Bei  u  Ea 


massaru^^*  uSashit 

•  •  • 

iunüii  umta'ir 
airuium  i^itamma 
Suhai  Nudimmud 

ia  apsi  hinüiuim 
ukin  Eiarra 
ia  ibnü  iamämu 
mal^äzeiun  uiramma, 


V.  Weltschöpfunptafel. 


VbaSiim  manzaza 
kakkabäni  tamiiliimu 
uaddi  §atta 
Hnä\^)eirit  arfie  kakkabäni 

&  iStu  ümi  ia  §attu  uss\ 
uiarüd  manzaz  Nibiri 
ana  lä  epe§  anni 

4 

manzaz  Bei  u  Ea 

iptema  abulle 
lu  iigaru  tuldannina 
ina  kabiUiSäma 
Nannaru  tiitepä 

uaddiiumma  iuknat  müSi 
arljiiam  lä  naparkä 
15  ina  rei  arijima 
karni  nabäia 


an  iläni  rabiülum^ 
lumäii  uSziz 
mi  (?)  sräta  umassir  - 
selalta  uSziz 

.  .  usuräti 
ana  uddü  riksiJun 
lä  egü  manäma 
ukin{;?)  ilUSu 

ina  sile  kilallän 
Sumela  u  imna 
iüakan  eläii 
müSa  ikiipa 

ana  uddü  üme^ 
ina  age  usir 
napälji  .  .  äti 
ana  uddü  saiiiä(?)7/ii^ 


ina  ümi  sibe  agä  ..../(/ 

iiin(?)  arba^eiritu  lü  sutamljural  mes  ....// 


26)  der  babyl.  Schreiber  nimmt  ma.s^aru  mit  zur  ersten  Vershälfte,  sicher 
ein  Irrthum. 

Ij  So  auf  Nr.  IS  (ra~bi-ü-tum)\  im  Assyr.  würde  rabüti  das  Cblichere  sein. 
t)  Nr.  18  ^welcher  die  Varr.  i — i  entnommen  sind)  :   uassir,         :\)  iJmi.        4)  mw. 
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Friedrich  Delitzsch, 


20 


25 


r 

ma  (?)   Samai 
ti  iutaksibamma 
arba'  ana  barrän 
kan^  lü  iutamburat 
.  .  terti 
....  lakribäma 


ina  iüd  §ame  ina  . 
bini  (?)  .  .  u/  (?) 
SamaS  Sutakmä  .  . 
Samas  lü  iana  .  . 
bä'i  urufiia 
dina  di  .  . 

^bäla  .  . 

»i  (?)  iäti 


.  ^ 


Für  den  Schluss  des  Rev.  und  die  Anfangszeile  der  VI.  Tafel  s.  Nr.  4  8  Rev.  (S.  49; 


Unsicher,  ob  zur  V.  oder  VI.  (oder  einer  späteren)  Welt 

schöpfungstafel  gehörig; 


a)  Nr.  19: 


u 


zarbabu  .... 
iitu     

4 

ina  Eiakkil 
kunna  .  .  . 
manzaz  ilu  .  .  . 
iläni  rabüle  .  . 
iläni  ik  .  .  ,  . 

imljurma  .  .  . 


sapära  Sa  iteppuSu 

imurü 

iläni  raböte 

imurüma  kaiia 

ki  nukkulat  epsissa(?) 

epüi  ileppuiu 

inädü  .... 

i§§ima  Anum 

ina  puhur  iläni  .  .  . 

kaSta  itlaiik 

o»                            .... 

imbima  §a  kaSii 
issu  arik  lü  iüenumma 
§al§u  §umSa  Kasti 
ukinma  gisgallaSa 


kiam  .  .  .  . 
ianü  .  . 
ina  Same  . 


5)   Determinativ  hioter  Ordinalzahlen? 
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uUu  Hmati  ia  .  . 
.  .  .  f/ia  kussä 
ina  il 


.  ru  .  ,  . 


b)  Nr.  20  in  Auszügen. 


Obv.  Z.  29—40 


rupuilu  ia  Tiäimt 
Aniar  iblani 
iksurma  .  .  . 
tebi  §äri 

iuktur  tm  .  .  . 
uaddima  ra  .  ,  , 
iikun  kakkad  .  .  . 

•       •   • 

nakbu  upteiti  ,  .  . 

iptema  na  .  ,  . 
fiähireSa  üb  .  .  . 
iipuk  .  .  . 
nambaH  .  .  . 


so 


:i5 


40 


eHütna  ana  .  .  . 
pika  fnaktum{!) 
ultu  üme 
mimmü  aiia  iakabbü 

m 

Ausar  paSu 
ana  La^mu(?) 

elenu  apsi 

mihrit  Esarra  sa  abnü 
Saplis  airäla 
lüpusma  biiu 


kirbmiu  malidzait$ 


Rev.  Z.  19—38  (19-44): 

ki 

atia 

ipusma  ikabbi 
amdtii  i/akkar 

subat  .... 
anüku  .... 
udanninn  .  . 
Iti  subat  .  .  . 

liisarsidma 


(20) 


(25) 


(30J 
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Friedrich  Delitzsch, 


enüma  uHu  apst 
airu  .  .  nubatla 

e ma  mi 

o^TU  .  .  nubatta 
ki  bitäti 

....  na  abiiu 

•    •     •     •  •     •     • 

eli  mimma 
eli  kakkaru 

•       •    • 

tani 


iteM  (?)... 

üb 

kun  ....  kunu  . 
iläni  rabüte 
....  nippuri 

annä  izakkariti 
.  .  tib{'l)kama 

§a  ibnä  kätäka 
.  ,  .  .  ka  iü 
sa  ibnä  kätäa 

• 

,  .  .  .  ka  üi 

§a  tazkura  .  .  tum 
idi  därüam 


(35) 


(40) 


u.  s.  w. 


Zu  einer  späteren  als  der  VI.  Weltschöpfongstafel  gehörig: 

Nr.  21  im  Auszug. 
Rev.  9—27: 


surriS  tatamü 

u  ina  sanäk  atmeka 


ka 


10 


ümüamma 
nikü  kibii  pi 
ana  ilika 
annumma 


iluka  takarrab 
simat  kulrinni 
libbiräii{!)  ti§i 
simat  ilüti 


suppü  sullü 
uddat  tanamdimumma 
u  ana  atrimma 
ina  ibzikäma 


u  labän  appi 
i  .  ,  ka  büati^) 
....  tuiteür 
amur  ina  duppi 


15 
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palä^u 

damäka  ullad 

• 

niku 

• 

balätu  uttar 

• 

u  laslitu 

ami  ta(?)paffaf 

päli^  iläni 

ul  üessu  .  .  . 

pMil^  Anunnake 

urrak  ftin6äu(?) 

iUi  ibri  u  tappe 

e  latame  .  .  . 

iapläti  e  tatame 

damiktu  .  .  . 

• 

iumma  taktabima 

• 

iJin  e 

iumma  tutakkilma 

la 

20 


*25 


ScUusstafel  (K.  8522). 

Die  Ergäozungen  in  Antiqua  sind  von  mir  und  naturgeniiiss  ohne  Verlass. 

Übv. 

napiat  nap^ar  iläni^  

ia  ukinnu  ...  

alkatsun  ...  

a-a  immaü  ina  apäii  [epset'^  .  .  . 

ia  napiatsu  ellit  (?)^  ialiii  imbü  mukil  telilti  5 

i7  iari  tibi  bei  taime  u  magäri 

muiabü  simri  u  kubutle  mtikin  Ijegalli 

ia  mimmäni  isu  ana  malade  utirru 

ina  puiki  danni  nisinu  iäriu  tabu 

likbü  liUaHdü  lidliUä  daliliiu  k» 

ia  agüiu  ellu{'!Y  ina  rebi  liiarrihü  abrate 

bei  Hptu  ellitim  muballit  miti 

ia  an  iläni  kamüti  iriü  taiäru 

apiäna  endu  uiassiku  eli  iläni  nakiresu 

I)   Zur  Ergänzung  der  ideographischen  Schreibung  1)INGIR,ZI\VKKIN]  und 
zur  Lesung  nap-iat  nap-f^r  iläni  s.  K.  2107  Obv.  il.  t)  zur  Ergänzung  s. 

V  R  II,  6— 7g.  h;  auf  TUM  =  ej)'ie- folgt  GAB  =  ku-u[l'  ...  3)  zu 

dieser  Umschrift   des  Ideogramms  DINGIR .  ZI .  AZAG  vgl.  Anm.  5.  4)  diese 

Umschrift  des  Ideogramms  DINGIH  .  MIR  .  AZAG  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht  vdUig 
sicher. 
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Friedrich  Delitzsch, 


ana  padiiunu 

remenü 

likünäma 

ina  pi  salmäl  kakkadu 

sa  iüSu  ellit^  ina  (laiii 
sa  ina  üptiiu  ellitim 
müde  libbi  iläni^ 
epi§  limneti 

mukin  pubru  sa  iläni 
mukannii  lä  mägiri 
maieSir  ketti    [ 
ia  sarli  .... 

näsib  Sabüti'^l 
mukkii  iumurratu 
muballi  aiäbi^  SaUiS 
mu^dJ^piU  adesunu 

muballi  nap^ar  ra^gi* 


ibnü  amelülu 
Sa  bullutu  ba§ü  iUiiu 
a-a  immaSä  amätuSu 
§a  ibnä  kätaiu 

täiu  ellita  päüna  Uttappal 
issubu  nagab  limnüti 
ia  ibarrü  karSu 
lä  uiSsüJiUiSu 

....  libbiiun 


15 


20 


25 


na 


30 


Rev. 


.  .  .  kakkabä[m 

lü  säbit  reiu  arkäl^^ 

m 

mä  Sa  kirbiS  Tiämai 
SumSu  lü  Nibirti 


sa  ina  sam^  ustftpA]^^ 
r[6su  u  arkät  ....  Y^' 

itebbi[r\i  Ift  inöhu]*^ 
äkizu  fkirba]^* 


5)    zu  dieser   Lesung   s.  K.  2107   Obv.  16:    DINGIR .  MU ,  AZAG  =  ia  tu- 
ü-^  el-lit,  6)  K.  2107    Obv.  16:   DINGIR.SA  <'«^)  ZU  =  mu-di-e  libbi 

ilänij  lib-bu  ru-u-lfu  .  .  .;  die  erstere  Erklärung  hat  der  Schreiber  von  K.  8522 
dem  Ideogr.  selbst  gleich  beigeschrieben.  7)  s.  K.  2107  Obv.  18:  DINGIR.ZI.SI 
=  wa-«-ift  ia-bu'ti.  8)  s.  K.  2107  Obv.  49:  DINGIR  .  SUH.KIL  =  mu-bal- 
/u-ü  a-a-bi,  9)  zur  Ergänzung  s.  K.  2107  Obv.  21:  na-si-if^  nap-l^ar  rag^i. 
4  0)  zur  Ergänzung  s.  V  R  21,  27 — 31  h:  kak (sie)- ka~[bu]y  ia'[a]y  i-na,  ia-me-e, 
iü-pu'U.  4 1)  zu  dieser  Lesung  s.  V  R  21,  34  g.  h:  KUN .  SAG  .  GA  =  re-e^Su 
är-kät.  12)  zur  Ergänzung  s.  V  R  24,  36 — 37  g.  h:    re-e-Suy  är-kät,  ia-a^ 

pa-la-su.  4  3)  zur  Ergänzung  s.  V  R  24,  44 — 46  h:  P-6i-ruw,  la-tij  na-a-hu. 

14)  s.  V  R  21,  60.  51  h. 
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Sa  kakkabäni  mmäme*^ 
kima  seni  lirtä 

likme  Tiämat  nisirlaia^^ 

afjrätai  nise 

liÜimma  la  uklali 

aSSu  airi^^  ibnä 

bei  mäläle  iumiu  ittabi 

zikre  Igige 
Umema  Ea 

mä  §a  abeiu 
iü  kima  iälima 
rikis  parsea 
gimri  teretia 

ina  zikri  han§ä 
haniä  §umäie§u  inihü 


aUtälsunu  2i[kinDa]^^ 
iläni  gimrasun 

lisik  u  likri 
labän§  üme 
libel  ana  sali 
iplika^^  dannina 
abi'^  Bei 

imbü  nagabSun 
kabiitasu  ilengu 

usarriku  zikrusu 
Ea  lü  iumsu 
kalisunu  libilma 
sü  littappal 

iläni  rabüti 
uSätirü  alkatsii 


lu 


15 


20 


# 


Lissabtüma 
enku  mudü 
liiannima  abu 
ia  re^e  u  näkidi 

liggema 

mälsn  liddisSä'^ 

kenat  amätsu 

Sit  pim  lä  xdiepil 

ikkilimmüma 

ina  sabäsiiu  uzzam 

rüku  libbasu 

[b6l]  anni  u  hablaii 


mahru  likallim 
mitbäriS  limtaUcü 
märi  li^ähiz^^^ 
lipattd  uznäsun 

ana  Bei  ildni  Marduk 
sü  Iti  ialma 
lä  enät'^^  kibitsu 

m 

ilu  aiumma 

ul  utarra^^*  kisädsu 

ul  imahltami  ilu  mamman 

sii'id  .  .  . 

maharsu  /  .  .  . 


•r. 


:(u 


Nicht  sehr  fern  dem  Rande. 


4  6)    V  R  24,  54  h:  iamce  (Var.  sa-me-e),    ebenso    Z.  30  h,    entsprechend 

K.  85i2   Rev.  3.  16)  s.  V  R  1\,  56  h:  ka-a-nu.  \1)  Var.:  na- 

U)  aira.  19)    ijM'.  t^)  beachte  a-bu  V  R  ^1,  63  c.  d.  24)   luiä^s. 

tt)  iiilixiä,  i.i]    rndiii,  ii     ulur. 
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G.  Übersetzung  bez.  Inhaltsangabe 

der  Fragmente  des  babylonischen  WeltschSpfnngsepos. 

I.  Weltschöpfunptafel. 

Die  erste  Tafel  und  damit  das  babylonische  Weltschöpfungsepos 
überhaupt  beginnt  mit  den  folgenden  Worten:^) 

Zur  Zeit  da  droben  nicht  benannt  war  der  Himmel, 

Drunten  die  Erde  einen  Namen  nicht  führte: 

Der  Ozean,  der  uranfängliche,  ihr  Erzeuger, 

Das  Getose  Tiämat,  ihre  Allmutter  — 

5  Ihre  Wasser  in  Eins  thaten  sich  zusammen, 

Gefilde  waren  nicht  umgrenzt,  Marschen  noch  nicht  zu  sehen. 

Zur  Zeit  da  der  Götter  keiner  hervorgegangen  war, 

Keinen  Namen  sie  trugen,  Bestimmungen  nicht  [bestimmt  wur- 

Da  wurden  geboren  die  Götter  [allzumal?]:  [den, 

10  Lachmu,  Lachamu  gingen  hervor  [als  die  Ersten?]. 

Grosse  Zeitläufte  schwanden,  [der  Zeiten  viele  vergingen?], 

Anschar,  Kischar  wurden  geboren  .... 

Lange  Tage  mussten  dahingehn,  [ferne  Zeiten  verstreichen?], 

Anu 

15  Anschar  Anu  


i)  Der  beste  und  lehrreichste  Kommentar  zum  sachlichen  Verständniss  dieser 
Worte  bleibt  die  schon  von  George  Smith  verwerthete  Stelle  aus  Damascii  Quaestiones 
de  primis  principiisj  ed.  Jos.  Kopp  i  826,  cap.  i  25,  p.  384,  welche  also  lautet:  Twv  de 
Baqßaqvjv  eolxaaL  BaßvXdtvwi  ^hv  rijv  ixiav  rwv  oXojv  ocQxr]'^  aiyfj  Tra^Uvai, 
ovo  de  Ttouiv  Tavd^e  xal  Idrcaaiov^  xov  fxiv  IdTiaowv  avÖQa  %fig  Tav&i 
Ttoiovvreg,  ravrrjv  de  ^irjTeqa  d^ewv  ovo^äCorTeg,  e^  aw  fiovoyevfj  nalöa 
yewrjd'fjvaLj  rbv  Mioifuiv,  avTov  oluai  rbv  vorjTov  -koö^wv  ex  TGtv  dvolv 
aqjibv  Ttaqayofxevov.  ^JSx  öh  tCjv  avzwv  äXXrjv  yeveav  TtQoeXd-eiVj  ^:faxr]v  xal 
Jayov,  Elra  av  TQiTrjp  ex  rojv  avrCjv^  KtaoaQrjp  xal  ldaoo)Qov^  If  utv 
yevia&ai  TQeig,  Livbv  xcri  "[XXivov  ycal  l46v'  tov  öh  ^Aov  xai  ^^avxtjg  vlbv 
yeria-d-ac  tov  BfjloVj  ov  dr^^iovQybv  elval  cpaaiv. 


>AN    1IABVI.OMm:1IK     >^  KLTFiCHOPFI'IStiNKPilN. 

Die  folgenden  Zeilen  müssen  unmillelbar  in  den  Gegensatz  zwi- 
hca  A{i$A-TiftmHt  einerseits  und  den  vun  ihnen  geborenen  Götlern 
l^cliuiu-l^chamu,  Anscliar-Ki-sohar  elc.  andrerseits  eingetreten  sein. 
Denn  schon  in  den  nächsten  bruclistuck weise  erhaltenen  Zeilen  (38  0.) 
Boden  wir  ApsA  und  Tiftmat  in  einer  Bcralhiiug  begrilTen,  bei  welcher 
\p»ii  zu  Tiämal  nagt,  er  wolle  den  Weg  der  Gülter  d.  h.  ihr  Thuu  und 
Treiben,  ihre  Lel)ensweise,  ihr  Dasein  vemichlen,  also  dass  laute  Weh- 
klage erschallen  werde'),  walirend  'näinat  ihrerseits  ihre  Rede  mit  den 
Worl4'n  beschliesst:  »ihr  Dasein  werde  mit  Wehe  erfüllt!«')    Auch  ein 
doli  namen.«  Mummu,  wahrscheinlich  der  Sohn  Ajisö's  und  Tiämats'), 
^^schein(  an  der  Berathschla^ung  theilgenommen  und  mit  seiner  Kede 
^^Hb  besondere  Wohlgefallen  Apsä's  erweckt  zu  haben.    Das  Ergobnit^s 
^^^Br  Benitbung  ist  Z.  56  in  die  Worte  gefasst:   Büses  [limneli)  planten 
^^^B  wider  die  Götter  .... 

^^B      Bs  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  »ilass"  (III.  15.  7<). 

^^r.    80),    die    "Feindseligkeit«    Tiämals    [IV.  8i  vgl.  18)    gegen   "die 

grosäea  Götter«,  ihr  Streben,   die  Güller    zu  vernichten  (11.  133),  in 

1  Üewusstsein  wurzelte,  dass  nicht  allein  ihre  Alleinherrschaft  auf 

(  Brosteste  bedroht  sei,  indem  «die  grossen  Gotter,  die  Schicksals- 

Uiumer»  (111.  130),  obenan  der  Gott  Ann  (II.  33.  [V.  4.  6.  82),  das 

fftil  die  Schicksale  zu  beälimmen  d.  h.  die  Führung  des  Regimentes 

[-sich  in  Anspruch  nahmen,  sondern  noch  mehr  als  dies:  dass  ihr 

tbestand,  ihr  Lehen  durch  ihre  Kinder  Lachmu.  .\nschar  und  deren 

:htecfat   schwer   gefShnlel   sei.     Kam,    wie    es    scheint,    mit    der 

t  des  Göllerpaares  Lachmu-Lachamu')  das  Streben  nach  einer 


I)  S.  Z.  13.  fi:  latftaililf  albalmtiu  uiiti  weiter  fiülu  liitakiiima.     Zu  alakttt 
'   E.  8SSS  (Nr.  !S]   Rcv.  •<.   Zihmkuk  VL-rKicichl  zu  alalau  hehr.  Hin''  ''S-il  iitiil 
Hict:  •«•imilnln  will  ich  ihren  Plana. 

\)  S.  Z.  50:  alkatwtinu  lü  iumrusat   [oder:  alkdtsunu  ifi  JurnrufJ"].     Zimmkhn: 
■  Weis  WBnlc  beschwerlich", 

3)   Abo  d«r    ^Iwvfü^   des    Damascius.      Bbcnso    tirlhdlt   Zihmünk,    r.  n.  O. 
7.     Als  abxolut  sichur  kann  ilie  Nennung  des  Uotles  ""  ilummu  noch 
bfcl  (nli«i>i  da  der  Kontext  Terslümmelt  ist 

1)  Suit  dvr  allgemein  üblichvn  und  graphisch  unintasibaren  Lesung  Laffoit- 

M^iriiu,  welche  durch  Ja-fh^-Juxii,  lies  .iax'ti-^iax'l  ^^  Damasciu«  jti  nichl 

I  ' 'liiieiidi-r  Weisr  gcalütii  wird,  ümscbrelban  iKssttn  und,   im  Anschltiss 

/.iMtiiiiiK :    t^mu-La^amti.      Da  es  mir  nicht   gelungen  ist,    weder   bei 

I.  li  Ziainni.>  einen  Grund  für  diese  Nnuening  ongugebcn  zu  Hilden,  kana 

hJLc,  bu  e4wa  einmal  die  Sclircibun^  La-ttfi-ma  gefunden  sein  wird,   aU  be- 
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schöpferischen  That,  der  Herausbildung  eines  geordneten  Kosmos  nur 
erst  ganz  allgemein  zum  Ausdruck,  so  trat  mit  Anschar-Kischar^) 
schon  der  bestimmte  Drang  nach  einer  Spaltung  des  Chaos  in  zwei 
geordnete  Hauptbestandtheile,  einen  oberen  und  unteren,  hervor,  und 
die  diesem  letzteren  Götterpaare  entsprungenen  Kinder,  speziell  die 
Göttertrias  Anu,  Bei  und  Ae^)  verrieth  noch  deutlicher,  in  welcher 
Weise  die  grossen  Götter  Tiämats  Reich  auszugestalten  und  zu  theilen 
beabsichtigten.    Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  von  den 


rechtigt  kaum  gelten.  Die  Namen  des  Götterpaares  *'«  DU.  ER  und  ^  DA.ER 
(II  R  54,  8  e.  f.;  IHR  69,  IS  f.  a)  werden  doch  nicht  etwa  allein  für  Jensbn- 
ZiMMERNS  Lesung  bestimmend  gewesen  sein?  —  Die  Frage  nach  Herkunft  und  Be- 
deutung der  beiden  Namen  Ldf^mu  und  La^mu  oder,  wie  11  K  54,  9  e.  f;  III  R 
69,  I  4  f .  a  geschrieben  ist:  *'•*  Läf^-ma  und  [sein  Weib]  •'**  La-f^a-ma  muss  noch 
unbeantwortet  bleiben:  sind  sie,  wie  An-iar  und  Ki-Sar^  »sumerisch«?  oder  sind 
sie  semitisch?  im  crsteren  Falle:  was  bringt  im  Namen  Laf^amu  den  sexuellen 
Unterschied  gegenüber  von  Laf^mu  zum  Ausdruck?  und  was  sollen  Läf^-ma/^ 
[Luf^-ma/n)  und  Laf^a-ma/u  überhaupt  bedeuten?  Sind  die  Namen  semitisch,  so 
könnte  die  Differenzierung  beider  Geschlechter  vielleicht  in  der  Verschiedenheit  der 
Nominalformen  (fal  und  faal)  beschlossen  liegen.  An  die  Gleichung  Idf^dmu  = 
labdsu  (s.  HWB)  und  an  die  symbolische  Verwendung  eines  lubäiu  IV.  \  9  ff.  wird 
wohl  besser  nicht  erinnert,  um  die  Zahl  der  nutzlosen  Hypothesen  nicht  um  eine 
neue  zu  vermehren. 

\ )  Anschar  und  Kischar  sind  nach  der  babylonischen  Erzählung  die  Kinder  von 
Lachmu-Lachamu  (s.  III.  13.  71),  Damascius  führt  dagegen  das  entsprechende  Gott- 
heitspaar IdooiDQog  und  Ktaaaqrj  unmittelbar  auf  Apsü  und  Ti.lmat  zurück.  TiAmats 
Kinder  bleiben  beide  so  wie  so.  Ob  lAaavjQog  =  AvaixJQog  zu  fassen  ist  oder 
ob  eine  irgendwie  veranlasste  Verwechselung  mit  den  Eigennamen  Asur^  Ahiür 
vorliegt,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein.  Die  Schreibung  i4iV.  SAR  ohne  Gott- 
heilsdeterminativ  hat  an  der  Schreibung  der  Göttin  Anat  als  An-tum  (niemals 
*'**  An-tum)  ein  Analogen.  Die  Namen  AN.  SAR  und  KI,  SAR  bed.  obere,  himm- 
lische und  untere,  irdische  Schar  (Menge,  Fülle). 

2)  Dass  Anu  dem  l-t/roc;  und  Ea  dem  i^oc,*  des  Damascius  entspricht,  ist 
ohne  Weiteres  klar.  Die  Wiedergabe  des  Gottesnamens  E,A  (Ea)  durch  u46g  legt 
es  nahe,  statt  £a  vielmehr  Ae  (A,E)  zu  lesen,  und  die  Schreibungen  *'•*  A,JS 
Sm.  747  Rev.  5  (s.  S.  59).  Str.  IV.  277,  il  [Anu  Bei  u  *^  A.£)  scheinen  eine 
weitere  Stütze  für  diese  Lesung  zu  sein.  Gleichwohl  habe  ich  aus  Gründen,  deren 
Erörlerung  hier  zu  weit  führen  würde.  Bedenken  getragen,  eine  Umschrift  wie  Aö 
bereits  konsequent  durchzuführen.  Der  zwischen  ^vog  und  l46g  genannte  Gott 
'fkXirog  kann  nur  dem  zweiten  Gott  der  obersten  babylonischen  Gölt^rtrias  enl- 
sprechen,  das  ist  aber  der  Gott  •'**  EN.LIL  (s.  hierfür  Anm.  \  auf  S.  99),  semi- 
tisch B^L  Jensen  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  dieses  ^'IXXivog  aus  ELLIL  bez. 
ILLIL  (=  ENL1L)  entstanden  sein  lässt;  beachte  die  Glosse  il-lil  bei  dem  Ziffer- 
ideogramm L  des  Gottes  <'«  EN,  LIL  V  R  37,  2  4  a. 
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Göttern  selbst  alle  diejenigen,  die  bei  der  Bildung  und  Yertheilung 
des  Kosmos  leer  oder  zu  kurz  auszugehen  die  Aussicht  hatten,  den 
Hass  Tiftmats  wider  die  »grossen«  Götter  theilten  und  sich  auf  Tiftmats 
Seite  schlugen.  So  sehen  wir  denn  ziemlich  hart  am  Eingange  des 
babylonischen  Weltschöpfungsepos  zwei  grosse  Heerlager:  hier  Apsil- 
Tiftmat  nebst  einer  Fülle  von  Göttern,  deren  Ursprung  theils  auf 
Apsü'Tiämat  selbst  theils  auf  deren  erstgeborene  Kinder  Lachmu  und 
Lachamu  zurückgeht;  dort  Lachmu-Lachamu,  die  diesen  beiden  ent- 
stammenden Gottheiten  Anschar  und  Kischar,  deren  Göttergeschlecht 
Anu,  Bei  und  Ae,  Ag's  Sohn  Marduk^)  sowie  alle  sonstigen  »grossen, 
schicksalbestimmenden ((  Götter,  vor  allem  den  Feuergolt  GibiP),  welch 
letzterer  den  Feinden  besonders  gefahrdrohend  und  darum  hassens- 
werth  erscheint,  endlich  alle  Igige  oder  himmlischen  Götterwesen 
(Geister,  Engel). 

Was  in  der  Lücke  zwischen  Z.  36  (s.  oben)   und  der  hier  fol- 
genden,  theils   durch   Taf.  HI   ergänzten    theils  auf  Taf.  1  selbst  er- 


1)  Sehr  dankenswerlli  ist  die  Notiz  des  Damascius,  dnss  der  dt]f.ii(tVQyoc: 
Bel-Marduk  ein  Sohn  des  u46g  und  der  ^^cw'ayi  sei,  das  ist,  wie  die  babylonisclie 
GüUerlebre  bestätigt,  ein  Sohn  des  £a  und  der  l)amki(na).  Ks  ist  dadurch  einem 
Irrthum  vorgebeugt,  welchen  das  babylonische  Weltschupfungsepos  möglicherweise 
veranlassen  könnte,  als  sei  Marduk,  der  Weltschöpfer  und  Weltbildner,  ein  Sohn 
Anus,  s.  IV.  44  (die  »Vaterschaft «  Anus  will  ebenso  vag  verstanden  sein,  wie  das 
auf  Marduk  bezügliche  ildni  ah[b)esu  oder  dbhxUu  IV.  2.  tl,  33.  64.  133,  vgl.  IV.  ÜO. 
III.  56).  Für  Anschar  als  »Vater«  Marduks  (IL  r30)  s.  S.  «00.  Kiiie  Stelle,  an  wel- 
cher Marduk  in  ganz  unzweideutiger  Weise  als  Sohn  Ea's  bezeichnet  wäre,  findet 
s^icb  in  den  bislang  vorliegenden  Bruchstücken  des  babyl.  Woltschöpfuiigsepos  nicht; 
für  K.  8522  Rev.  4  6  s.  den  Kommentar. 

2)  Das  Feuer,  das  Licht  ist  auf  Seite  der  die  Tiüimat  bekämpfenden  Götter, 
den  Blitzstrahl  sendet  Marduk  vor  sich  her,  glühende  Lohe  erfüllt  Marduks  Leib 
(lY.  39f.),  üben^'ältigender  Glanz  [melammu]  umstrahlt  sein  Haupt  iIV.  58);  den 
Keaergott  zn  dämpfen,  erscheint  Kingu  als  das  höchste  Kampfesziel  (IL  25)  —  das 
alles  Isisst  darauf  schliessen,  dass  TiAmat  auch  nach  babylonischer  Vorstellunc;  von 
Finsiemiss  umschlossen  war  (vgl.  das  biblische  Dintn  ^3B~b$  ^pHn),  dass  Marduks 
Kampf  mit  TiAmat  ein  Kampf  des  Lichtes  wider  die  Finsterniss  gewesen.  Die 
Stelleo  in.  28.  86,  denen  zufolge  die  Kieseni^iftnattern  Tiamats  mit  melammö  Glanz 
(Pracht,  Herrlichkeit)  angethan  waren,  können  natürlich  dagegen  nicht  geltend  ge- 
macht werden.  Einigermassen  befremdend  würde  es  jedoch  sein,  wenn  Tiamat 
L  40  wirklich  das  Epitheton  eliiti  hätte.  Betreffs  Gibils  Genealogie  sei  im  Vorbei- 
gehen an  IT  R  49,  35  f.  b  erinnert,  wo  Nusku-Gibil  genannt  wird:  ilitii  *'•*  Anim 
tamMl  abi  bukur  *•  ES.LIL  tarbit  apsi  (vgl.  mar  apsi  K.  44  Kev.  9!  bimit  "«  EN. 
AS.  KI  (d.  i.  £a). 
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balteoen  Erzählung  Z.  1 06  ff.  erzSihlt  oder  geschildert  war,  entzieht 
sich  unserer  Yermuthung.  Mit  Z.  106  fährt  das  babylonische  Welt- 
schöpfungsepos  also  fort: 


Es  wandten  sich  ihr  zu 

Sie  rotteten  sich  zusammen  (?) 
Grollen,  planen,  ruhelos 
Machen  sich  kampfbereit, 
(110)  Mit  vereinter  Macht 

Ummu-Chubur^)  fügte  hinzu. 
Unwiderstehliche  Streiter  ; 
Scharf  von  Zahn, 
Mit  Gift  gleich  Blut 

(115)  Riesengiftnattern,  wüthende, 
That  sie  an  mit  Glanz, 
Wer  immer  sie  sieht, 
Ihr  Leib  bäume  sich  auf, 

Sie  stellte  auf  Viper, 
(120)  Riesenstttrme,  rasende  Hunde, 
Gewaltige  Stürme, 
Tragend  schonungslose  Waffe, 


die  Götter  insgesamt. 

und  treten  auf  Seite  Tiftmats, 
bei  Nacht  und  bei  Tag, 
geberden  sich  rasend  und  wttthend, 
Feindseligkeit  zu  beginnen. 

sie  die  alles  erschafft, 
Riesenschlangen  gebärend, 
schonungslos  von  Gebiss(?), 
erfüllte  sie  ihren  Leib. 

bekleidete  sie  mit  Furchtbarkeit, 
hoch  empor  .  .  .  .: 
überwältige  Schaudern, 
ihre  Brust  soll  niemand  hemmen! 

Prachtschlange  und  Lakami^ 
Skorpionmensch, 
Fischmensch  und  kusarikku 
ohne  Scheu  vor  der  Schlacht. 


Gedrungen  sind  ihre  Befehle,  unwidersetzlich, 

Aufs  Ausserste  die  Elf  gleich  .  .  .  machte  sie. 

(125)  Aus  ihrer  erstgeborenen  Götter  Zahl,  da  er  Halt  ihr  gegeben, 
Erhöhte  sie  Kingu,   in  ihrer  Mitte  erhob  ihn  sie  zum  Grössten. 


{)  Dass  ummu  hubur  bez.  J^abur  (Nr.  4  0  Z.  84]  mit  Tiämat  eins  ist,  erhellt 
daraus,  dass  sie  Kingu  zu  ihrem  Gemahl  erwählt  (III.  38.  96),  Kingu  aber  Ti^mats 
Gemahl  ist  (IV.  66  vgl.  81).  Auf  Grund  dieser  begritTlichen  Gleichheit  beider 
Namen  bemerkte  ich  in  meinem  WB,  S.  4  00  zu  ummu  l}ubur  mit  kleiner  Schrill: 
»vgl.  Homoroka,  Omorka?tf.  S.  A.  Smitu  (Miscellaneous  Texts  p.  \)  bekrittelte  diese 
Yergleichung,  während  Zimmern  (S.  403  Anm.  2)  in  ummu  l^ubur  ebenfalls  ndas 
Prototyp  von  Of^OQua«  vermuthet.  Vgl.  auch  Hommel  in  Neue  kirchliche  Zeit- 
schrift \  890,  S.  405  Anm.  Die  Bed.  von  f^u/trbur  (erinnernd  an  KI,  JW.  BU.  ÜR.  RA 
=  iaplis  in  dem  EME.SAL-TexX  Sm.  954  Rev.  3/4,  doch  vgl.  hinwiederum  HWß 
u.  subartu)  ist  noch  dunkel.  Gunkel  (a.  a.  0.,  S.  18  Anm.)  erklärt  ^OfXÖQxa  als 
»pn»  DK  »Mutter  der  Tiefe v. 
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Herzuzteho  vor  des  Heeres  Front,  die  Leitung  des  Ganzen, 

Waffenerhebnngsbeginn,  zum  Angriff  zu  schreiten, 

Obenan  im  Kampf,  Triumphator  zu  sein, 

iis^^        Vertraute  sie  an  seiner  Hand,  Hess  ihn  sitzen  im  Purpur(?). 

»Durch  meine  Besprechung  dich  hab'  ich  grossgemacht  im  Kreise  der 

Aller  Götter  Entscheidung  hab'  ich  dir  übertragen.     [Götter, 

Der  Grösste  sollst  du  sein,  du,  mein  erkorener  Gemahl, 

Man  mache  gross  deinen  Namen  über  alle  Bereiche!« 


(1 


a 


»    Sie  gab  ihm  die  Schicksalstafeln,  that  sie  an  seine  Brust: 

»Dein  Befehl  werde  nicht  gebeugt,  feststehe  dein  Ausspruch!« 

Jetzo  also  erhöht,  im  Besitz  der  Würde  Anus, 

Bei  den  Göttern,  ihren  Kindern,  führte  Kingu  das  Regiment: 

»Aufgethanen  Mundes  dampfet  den  Feuergott! 

»Wer  in  Trefflichkeitsich  hervorthut,  steige  an  Macht!« 


IL  WeltschOpfnngstafel. 

Der  Anfang  der  II.  TafeP),   soweit  dieser  erhalten  ist,   brachte 
noch  einmal    mit  den   nämlichen  Worten   die  Erzählung  von  Kingus 


I)  ZiMMBRN  scheint  bei  der  Rekonstruktion  des  Inhalts  der  H.  Tafel  durch 
S.  A.  Smiths  Ausgabe  des  Fragments  K.  4839  irregeführt  worden  zu  sein.  Da- 
durch, dass  S.  A«  Smith  die  Zeilen  des  Obv.  und  Rev.  dieses  Fragments  in  fort- 
laufender Reihenfolge  numeriert,  verleitet  er  zu  der  Annahme,  als  fehlte  am  Schlüsse 
des  Obv«  nichts  oder  doch  nur  sehr  wenig,  wonach  dann  wiederum  am  Anfang 
des  Obv.  viele  Zeilen  fehlen  können,  ja  müssen.  Beides  nimmt  auch  Zimmern  an. 
Ihm  zufolge  »muss  im  Anfang  der  IL  Tafel  zunUchst  von  der  vergeblichen  Entbietung 
des  Anu  und  Ea  gegen  TiAmat  durch  Anschnr  die  Rede  gewesen  sein.  Darauf 
wendet  sich  Anschar  an  Marduk,  diesem  zunUchst  wieder  eine  Schilderung  der 
Ti&mat  gebende«  Zimmbrn  lässt  desshalb  unserer  Z.  9  noch  tO  andere  Zeilen  (ent- 
sprechend den  ZZ.  15 — 34  der  III.  Tafel)  vorausgehen.  Aber  nicht  einmal  hierfür, 
geschweige  auch  noch  für  den  Bericht  von  der  Aussendung  Anus  und  »Eas«  reicht 
die  annllhemd  zu  berechnende  Lücke  am  Anfang  des  Obv.  aus.  Überdies  lehrt 
jetzt  unsere  Nr.  6,  dass  die  Sendung  und  Flucht  des  Gottes  Anu  erst  am  Ende 
des  Oby.  und  am  Anfang  des  Rev.  der  IL  Tafel  erzUhlt  war.  Es  ist  daher  un- 
mdgtichy  die  Zeilen  S7  (f.  der  IL  Tafel  auf  Marduk  zu  beziehen  und  Z.  tl  mit 
ZnuiBBN  zu  übersetzen:  [»Als  Marduk  solches  hörte,  ward  sein  Herz]  gar  sehr 
betrübt«.    Und  wenn  hinwiederum  Zimmkrn  vermuthet,  dass  am  Schluss  des  Obv. 

AttM41.  d.  K.  S.  (toMlltck.  d.  WisMDicIi.    XXXIX.  7 
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Erhöhung  und  vorher  —  vielleicht  in  kürzerer  Fassung  —  die  Er- 
zählung von  den  elf  Ungeheuern.  Wie  aber  die  Anfangszeilen  ge- 
lautet, wie  viel  von  den  Zeilen  (106)— (1S2)  der  I.  Tafel  auch  am 
Anfang  der  IL  Tafel  wiedergekehrt  sein  mögen,  wie  sich  ttberiiaupt 
die  ganze  Wiederliolung  erklärt  und  in  den  Rahmen  der  auf  der 
II.  Tafel  erzählten  Geschehnisse  einfügt  —  darüber  wage  ich  keine 
Vermuthung  aufzustellen.  Dass  derjenige,  der  in  Z.  27 — 30,  in  un- 
mittelbarem Anschluss  an  Kingus  Kriegsaufruf  (Z.  25  f.),  in  die  höchste 
Erregung  versetzt  wird,  sich  vor  Zorn  die  Lenden  schlägt,  sich  in 
die  Lippe  beisst  und  in  ein  Wuthgeschrei  ausbricht,  der  Gott  Anschar 
ist,  darf  wohl  mit  ziemlicher  Zuversicht  angenommen  werden.  Es 
scheint,  dass  einer  der  Götter  (Anu?)  ihm  seine  Fassung  wiederzu- 
geben sucht,  indem  er  ihn  darauf  hinweist,  dass  es  ihm,  dem  ge- 
waltigen Streiter,  gewiss  gelingen  werde,  Apsd  zu  erschlagen  und 
mit  Ti&mat  den  Kampf  aufzunehmen  (Z.  31 — 34).  Nach  einer  grösseren 
Lücke  lesen  wir  (Z.  65 — 72),  dass  Anschar  sich  an  seinen  Sohn 
Anu  wendet,  den  »gewaltigen,  tapferen,  dessen  Kräfte  [gross  sind], 
dessen  Angriff  unwiderstehlich«,  und  diesen  auffordert,  Ti&mat  zu 
beschwichtigen : 


[Auf]  und  vor  Tiftmat  tritt  du  hin! 

(70)  [Es  beruhige  sich]  ihr  Gemüth,        ihr  Herz  werde  weit. 
[Wenn  sie  widerspenstig  bleibt?],    nicht  hört  auf  deine  Rede, 


[Dann  sprich  zu  ihr 


J 


Es  vernahm  Anu 
Ging  gerade  auf  sie  los, 
(Tu)  Anu  [kam],  das  Grinsen  (?) 
Anu  scheute  sich 


und  sie  werde  besänftigt! 

das  Wort  seines  Vaters  Anschar, 
schlug  zu  ihr  den  Weg  ein, 
Tiftmats  erschaut  er, 
und  kehrte  sich  rücklings. 


Die  Worte,  welche  der  geflüchtete  Gott  Anu  zu  seinem  Vater  An- 
schar spricht,  sind  nicht  erhalten.  Ebenso  fehlt  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Erzählung.     Dass  in  ihr  berichtet  gewesen  ist,   wie 


von  K.  4838  »nicht  sehr  viele  Zeilen  fehlen«,  und  »wo  der  Text  einsetzt,  die 
Situation  immer  noch  die  des  Zwiegesprächs  zwischen  Anschar  und  Mardukc  sein 
lässt,  so  lehrt  dagegen  eine  Besichtigung  des  Originals,  dass  am  Schluss  des  Oby. 
*ein  grosses  Stück«  fehlt  (s.  oben  S.  9). 


Dtft  RARvt-OKisrHE  WeLTSTHnpFUNnftEPos.  '.tu 

Anschar  rIcIi  mit  gleicliem  Misserfolg  an  den  Golt  Nudimmud') 
Lgewendet.  ist  aus  Taf.  III.  54  zu  schliessen.  Nach  einer  grösseren 
iHeibe  bis  auf  die  Schliisssylben  weggebrocliener  Zeilen  (Z.  10.1 — 128). 
HUi;  welchen  sich  nichts  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  herauslesen 
Ibsst,  gchliesst  die  H.  Tafel  mit  den  Worten,  welche  Marduk  auf  die 
iRedc  seines  »Vaters«  erwidert.    Obwohl  Marduk  der  Sohn  Aäs,  des 


<)  Dasfi  der  Goll  Nudiminixl  oder.   wiL>  Jensen-Ziuhehm  di 

FKuncn  umsclireiben ;  Nugimmiid  eins  isl  tnil  dem  Gott  Ea,    hallen  Jkmsen  suwdIiI 

HEHN  riir  so  zweifellos,  da<is  sie  sich  jeder  weiteren  Erörterung  Jiher  dies« 

I  Gleich  Setzung  entballen.     In  der  Thal  lehrt  ja  eine  Reihe  von  Stellen,  dass  "'Nl'. 

MPIm.MUD    oine    Bozeichniingsweiae   des   Gottes   Ea    ist,    s.  /.  B.  II  l(  SS  Nr.  &,  l, 

I  wOMCh  '"  H.A  als  Gott  iä  nab-ni-li  (der  Schöpfung)  ■'"  NU.  fl/.M .  MUO  gosolirieben 

S.  ferner  V  R  t(,  tÜ  c.  d.  K.  133!  Col.  II  I  9  unJ  vgl.  Tig.  jun.  61.  lay.  T.i,  (1. 

PtV  H  6,  48/t9  b.     Indoss  darf  doch  nicht  vergessen  werden,   d.iss  auch   der  (iotl 

T  Bei,  der  Vater  Ninibs,  ""  W/. /J/jW.J/^'D  genannt  wird-    Vergleiche  hierfür  Asarn.  1  i 

'  mit  Sams.  I  (5:    an  der  crsteren  Stelle   wird    Bela    Sohn    Ninib   als    bukur  ""  XU. 

Diil.lHtm,  an  der  letzteren  als  bukiir  "'KN.L/I.  d.i.   M  bezeichnet.     Der  Goll 

Anscbar  hat  drei  Söhne:   Ann,  Hei  \ind  Ea  (AÜ),   von  denen  die  beiden  letzten  auch 

im  Weltscbopfimgsepos  "•  KN.  UL  und  ""  (i.A  (IV.  I  (fi.  V.  8.  K.  8511  Her.  (3/(5} 

geschrieben   werden;   wenn  er  nun  tarn  Kampf  wider  TiJlnint  zuerst   Anu,   dann 

Nudimmud  entsendet,  worauf  d.inn  Harduk  freiwillig  sich  meldet,  so  bann  an  diesen 

Stellen  [III.  K4.  III)   Nudimmud   an   sich   ebensogut  Bei  wie  Ea  sein:    in  beiden 

Pillen  wurde  man  sich  wundem  müssen,  dass  nicht  die  sonst  übliche  Schreibung 

fijr  Bei  bez.  Ea  gewühlt  isl.     Ist  Nudimmud    überhaupt   Bei   oder  Ea,    so  würde 

V  leb  UI.  &t.  MS  Nudimmud  =  Bei  weitaus  den  Vorzug  geben :    auf  Anu   folgt  uun 

leiaiiuil    xunHchst    Bei    (es   wiire   sehr    verwunderlich,    dnss    Bei    von    Anschar   g»nz 

I  unberücksichtigt  bleibt),  Ea  aber  wird  eben  durch  .seinen  Sohn  Harduk  verlretcu. 

iDa»  der  »Weise«  unter  den  Göttern,  Ea,  überliaupl  zu  einem  Kampfe  nufgeforderl 

llKonlen  sei,  will  mich  im  Hinblick  auf  die  Holle,  welche  Ha  sonst  <ib<^rall  in  der 

ibylooischon  Mythologie  spioll,  unwahrscheinlich  bediinken.     Dagegen  ist  MarduL 

Byuch  sonst  Siels  der  allzeit  bereite  Stellvertreter  und  Kepnisenlunt  seines  Vaters  Ea. 

{Uie  Stelle  IV.  IS6,    derzufolge   Marduk   mit  TiilmaLs   Besiegmig   Anschars  Triumph 

uifrichtcle,   iNudimmuda  Willen«  erreichte,   bringt  die  Krage   ihrer  Lösung  nicht 

VKher.      Die   letzte    Stelle   aber,    an  der  wir  den  Namen  Nudimmud    lesen,    näml. 

llV.  lil:  iami  Ibir  airättttn  il}<famma  uitamhir  mihral  apti  iubat  S.,   würde  zwar 

■  Itlr  Ea  entscheidend  sein,  wenn  mibat  iV.  Apposition  isl  zu  nptl,  aber  das  sachlich 

laUeln  ZnISsstge,  auch  syntitklisch  NHchstI  legende  ist  doch,  iubat  .V.  als  Objekt  von 

I  «Jtam^ir  zu  fassen:    Nudimmud    bekommt   seine  Wohnung   gegenüber   dem    Ozean 

l(Z.  lit).     Wenn  es  nun  Z.  liif.  beissl,    dass  Anum,    Bei   und    Aö    den    Himmel 

1  (famdmu)  als  Wohnbezirke  angewiesen  erhielten    (Z.  iHf.)  — gewinnt  es  da  nicht 

I  den  Anschein,  als  sei  .Wiuiimiiiud,  der  »Goll  der  Schöpfung»,  weder  Bei  noch  Ea' 

|l)er  Name  M  so  allgemein,  dass  er  noch  andern  Güllern  als  Ea  und  Bei  geeignet 

I  kann    i*gl.  I  R  35   Kr  S.  l). 
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Sohnes  des  Anscbar  ist,  ist  hier  unter  Marduks  Vater  doch  wohl 
sicher  Anschar  (also  eigentlich  sein  Gross vater)  zu  verstehen;  denn 
Taf.  III.  57  lehrt  unzweideutig,  dass  Marduk  seine  »Bedingungen«, 
sein  Ultimatum  zuerst  dem  Gotte  Anschar  kundthat.  Anscbar  selbst 
scheint  dem  Gotte  Marduk  hohe  Auszeichnung  in  Aussicht  gestellt 
und  dadurch  Marduks  Bedingungen  mit  veranlasst  zu  haben.  Der 
Schluss  der  Taf.  II  lautet: 

[Es  vernahm  Marduk]  die  Rede  seines  Vaters,  ^ 

(130)  [Es  jauchzte?]  sein  Herz  und  also  spricht  er  zu  seinem  Vater: 

[»Lasst  fahren,  o?]  Götter,  grosser  Götter- Bestimmung! 

Gelingt  mir's,  dass  ich,  euer  Rächer, 

Tiftmat  bezwinge  und  euch  rette  das  Leben, 

So  kommet  zuhauf  und  verkündet  alluberragend  mein  Loos! 

(135)  In  Upsukkennaku  einhellig  lasset  freudig  euch  nieder. 

Mit  meinem  Munde  statt  euch  will  ich  das  Regiment  fuhren. 

Unabänderlich  sei,  was  immer  ich  schaffe, 

Rückgängig  oder  gebeugt  werde  nie  das  Wort  meiner  Lippe ! « 

lU.  Weltsehöpfungstafel. 

[Anschar  that  auf  seinen  Mund, 

[zu  Gaga],  seinem  [Diener,]  sprechend  die  Rede: 

[»Gehe  Gaga,  mein  Diener,]  der  du  erfreust  mein  GemUth, 
[Zu  Lachmu,  Lach]amu  will  ich  dich  senden. 
5  [Was  immer  (?)  ....  du  zu  erreichen  (?)   vermagst, 
lasse  bringen  (?)  vor  dich. 

die  Gotter  allzumal, 

[mögen  mit  lüsterner  Zunge]  sich  setzen  zum  Schmaus, 

[Brot  verzehren,]  Sesamwein  brauen  (?), 

10 [Marduk],  ihrem  Rächer (?),  das  Regiment  übertragen! 

[Auf!  Gaga,]  tritt  vor  sie  hin 

[Und  alles  was  ich]  dir  sage,  erzähle  du  ihnen! 

»»Anschar,  euer  Sohn,  hat  mich  geschickt. 

Seines  Herzens  Willen  mir  mitgetheilt. 


Das  babylonische  Weltschöpfdmgskpos. 
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i»Er  lautet:  TiAmat,  unsere  Mutter, 
Mit  all  ihrer  Macht 
Es  haben  sich  ihr  zugewandt 
Samt  denen,  die  ihr  geschaffen, 


hegt  Hass  wider  uns, 
tobt  sie  voll  Zorns, 
die  Götter  insgesamt, 
gehen  sie  ihr  zur  Seite. 


Sie  haben  sich  zusammengerottet  (?)  und  treten  auf  Seite  Tiftniats, 
m  Grollen,  planen,  ruhelos  bei  Nacht  und  bei  Tag, 

Machen  sich  kampfbereit,  geberden  sich  rasend  und  wüthend, 

Mit  vereinter  Macht  Feindseligkeit  zu  beginnen. 


Ummu-Chubur  fügte  hinzu, 
Unwiderstehliche  Streiter: 
fi  Scharf  von  Zahn, 
Mit  Gift  gleich  Blut 

Riesengiftnattern,  wUthende, 
That  sie  an  mit  Glanz, 
Wer  immer  sie  sieht, 
»Ihr  Leib  bäume  sich  auf, 

Sie  stellte  auf  Viper, 
Riesensturm,  rasenden  Hund 
Gewaltige  Stürme, 
Tragend  schonungslose  Waffen, 


sie  die  alles  erschafft, 
Riesenschlangen  gebärend , 
schonungslos  von  6ebiss(?), 
erfüllte  sie  ihren  Leib. 

bekleidete  sie  mit  Furchtbarkeit, 
hoch  empor  .  .  .  . : 
überwältige  Schaudern, 
ihre  Brust  soll  niemand  hemmen! 

Prachtschlange (n)  und  Labami^ 
und  Skorpionmensch, 
Fischmensch  und  kusarikkiy 
ohne  Scheu  vor  der  Schlacht. 


^"^  Gedrungen  sind  ihre  Befehle,  unwidersetzlich, 

Aufs  Ausserste  die  Elf  gleich  .  .   .  machte  sie. 

Aus  ihrer  erstgeborenen  Götter  Zahl,  da  er  Halt  ihr  gegeben. 
Erhöhte  sie  Kingu,  in  ihrer  Mitte    erhob  ihn  sie  zum  Grössten. 


Herzuziehn  vor  des  Heeres  Front, 
10  Waffenerhebungsbeginn, 
Obenan  im  Kampf, 
Vertraute  sie  an  seiner  Hand, 

»Durch  meine  Besprechung  dich 
Alfer  Götter  Entscheidung 
uDer  GrOsste  sollst  du  sein,  du. 
Man  mache  gross  deinen  Namen 


die  Leitung  des  Ganzen, 
zum  Angriff  zu  schreiten, 
Triumphator  zu  sein, 
liess  ihn  sitzen  im  Purpur(?). 

hab'  ich  grossgemachl  im  Kreise  der 
hab'  ich  dir  übertragen.       [Götter, 
mein  erkorener  Gemahl, 
über  alle  Bereiche!« 
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Sie  gab  ihm  die  Schicksalstafeln,  that  sie  an  seine  Brust: 

»Dein  Befehl  werde  nicht  gebeugt,  feststehe  dein  Ausspruch!« 

Jelzo  also  erhöht,  im  Besitz  der  Würde  Anus, 

&oGab  den  Göttern,  ihren  Kindern,  Kingu  Befehl: 

»Aüfgethanen  Mundes  dämpfet  den  Feuergott! 

Wer  an  Trefflichkeit  sich  her  vorthut,  steige  an  Macht!« 


Ich  sandte  Anum  — 
Nudimmud  scheute  sich 
hb  Marduk  trat  auf  den  Plan, 
Auszuziehn  wider  Tiämat 

Aüfgethanen  Mundes 
»Gelingt  mir's,  dass  ich, 
Tiämat  bezwinge 
60  So  kommet  zuhauf  und  verkündet 

In  Upsukkennaku  einhellig 
Mit  meinem  Munde  statt  euch 
Unabänderlich  sei, 
Rückgängig  oder  gebeugt 

65  Eilt  und  euer  Regiment 
Dass  er  gehe,  begegne 


er  mag  nicht  wider  sie  treten, 
und  kehrte  sich  rücklings, 
der  Göttergebieter,  euer  Sohn, 
hat  sein  Herz  ihn  getrieben. 

kündet  er  mir: 

euer  Rächer, 

und  euch  rette  das  Leben, 

allüberragend  mein  Loos! 

lasset  freudig  euch  nieder, 
will  ich  das  Regiment  führen, 
was  immer  ich  schaffe, 
werde  nie  das  Wort  meiner  Lippe !« 

übertraget  flugs  ihm, 
eurem  Feinde,  dem  argen.«« 


Gaga  ging,  zog  seines  Wegs, 

DemüthigvorLachmuundLachamu,  den  Göttern,  seinen  Vätern, 

Brachte  er  Huldigung  dar  und  küsste  den  Boden, 

70  Trat  sich  verneigend  dann  hin,  zu  ihnen  zu  sprechen: 


»Anschar,  euer  Sohn, 
Seines  Herzens  Willen 


hat  mich  geschickt, 
mir  mitgetheilt. 


Er  lautet:  Tiftmat,  unsere  Mutter,  hegt  Hass  wider  uns. 


u.  s.  w. 
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Gaga  wiederholt  hier  weiter  Wort  für  Wort  die  ihm  von  Anschar 
aufgetragene  Botschaft,  sodass  die  Zeilen  73  — 124  sich  mit  dem 
Wortlaut  der  Zeilen  15 — 66  vollkommen  decken.  An  Z.  124  = 
Z.  66  unmittelbar  anschliessend,  lautet  der  Schluss  der  III.  Tafel 
folgendermassen : 


12»  Es  vernahmen  es  Lachmu, 
Die  Igige  allzumal 
•Was  hat  sich  geändert, 
Nicht  verstehen  wir 


Lachamu  und  [erschraken?], 
wehklagten  schmerzlich: 
bis  dass  Hass  (?)  jene  fassten? 
das  Treiben  Tiämats.« 


Es  drängten  heftig  (?)  zu  gehen 

i»Die  grossen  Götter  alle,  die  Schicksalsbestimmer, 

Traten  hinein  vor  Anschar,  füllten  [die  Räume?], 

Stärkten  sich  (?)  Bruder  und  Bruder  durch  ihre  Gemeinschafl(?). 


Mit  lüsterner  Zunge 
Verzehrten  Brot, 
»Der  süsse  Most 
Sie  waren  trunken  vom  Trinken, 

Wurden  sehr  lass, 
Marduk,  ihrem  Rächer, 


setzten  sie  sich  zum  Schmaus, 
brauten  (?)  [S^samwein], 
verdrehte  ihren  Sinn, 
vollgefüllt  der  Leib, 

ihr  .  .  .  stieg  empor  — 
übertrugen  sie  das  Regiment. 


IV.  WeltBchöpftmgBtafeL 


Sie  schlugen  ihm  auf 
Seine  Väter  überflügelnd 


ein  hochheilig  Gemach, 

nahm  er  Platz  als  Entscheider. 


»Du  bist  der  Höchstgeehrte  unter  den  grossen  Göttern, 

Dein  Regiment  ist  ohne  Gleichen,  dein  Wort  ist  Anu. 

Marduk,  du  bist  der  Höchstgeehrte  unter  den  grossen  Göttern, 

Dein  Regiment  ist  ohne  Gleichen,  dein  Wort  ist  Anu. 


sVon  Stund'  an 

Erhohen  und  erniedrigen 

Fest  sei  die  Rede  deines  Mundes, 
»Niemand  unter  den  Göttern 


wird  nicht  gebeugt  dein  Befehl, 
sei  deiner  Hand  Werk! 
unwidersetzlich  dein  Wort, 
soll  deinen  Bereich  überschreiten. 
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FüiBDiiicH  Delitzsch, 


Ausstat tuDgsfUlle^  das  Begehr 
Werde,  während  sie  darben, 
Marduk,  du. 
Dein  sei  das  Königthum 


der  Göttergemttcher, 
deinem  Beiligthume  zu  tbeil. 
unser  Rdcher, 
über  das  ganze  All  allzumal. 


1^  Setze  dich  nieder  in  Kraft,  erhaben  sei  deine  Rede, 

Deine  Waffen  sollen  nie  unterliegen,  sollen  deine  Feinde  zerschmettern ! 
0  Herr,  wer  dir  vertraut,  dem  schenke  das  Leben, 

Doch  die  Gottheit,  die  Böses  begann,  deren  Leben  giess'  aus ! « 


Da  legten  sie  in  ihre  Mitte 
20  Zu  Marduk,  ihrem  Erstgeborenen, 
Dein  Regiment,  o  Herr, 
Vernichten  und  Schaffen  — 


ein  Kleid, 

sprachen  sie  also: 

habe  den  Vorrang  unter  den  Göttern, 

sprich!  so  gescheh'  es! 


Thu'  auf  deinen  Mund,  es  vergehe  das  Kleid, 

Und  abermals  thu'  ihm  Befehl,  das  Kleid  sei  wieder  heil! 

»  Er  sprach  mit  seinem  Munde,  weg  war  das  Kleid, 

Und  abermals  that  er  Befehl  ihm,  das  Kleid  war  wieder  da. 

Wie  seines  Mundes  Rede  erfüllt  sahn  die  Götter,  seine  Väter, 

Freuten  sie  sich,  huldigten:  »Marduk  ist  König!«, 

Legten  ihm  bei  Scepter,  Thron  und  palü^ 

3u  Gaben  ihm  eine  unwiderstehliche,  die  Hasser  zerschmetternde  Wehr. 


»Nun  geh  und  Ti&mats  Leben  zerschneide, 

»Die  Winde  mögen  ihr  Blut  in  die  Verborgenheit  führen!« 

Zum  Götterherrn  bestimmten  ihn    die  Götter,  seine  Väter, 
Wünschten  ihm  Heil  und  Gehngen  zum  Weg,  den  er  antrat. 


35  Er  richtete  her  den  Bogen, 
Den  Wurfspiess  packte  er  auf. 
Er  nahm  die  Keule  (?), 
Bogen  und  Köcher 

Er  machte  den  Blitzstrahl, 
40  Mit  glühender  Lohe 


bestimmte  ihn  zu  seiner  Waffe, 
bestellte  ihn  zur  Wehr(?). 
fasste  sie  in  seine  Rechte, 
hing  er  an  seine  Seite. 

vor  ihm  her  [flammend], 
füllte  er  seinen  Leib. 
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Er  machte  fertig  das  Netz, 
Postierte  vier  Weltgegenden, 
Ad  Sud  und  Nord, 
Brachte  er  nahe  das  Netz, 

^Er  schuf  den  bösen  Wind, 
Den  Wind  Vier  und  Sieben, 
Liess  ausgehen  der  Winde 
Tiftmats  Inneres  zu  verstören, 


Ti&mats  Inneres  zu  umschliessen, 
damit  nichts  von  ihr  entwische, 
an  Ost  und  West 
seines  Vaters  Anu  Geschenk. 

den  Sudsturm,  den  Orkan, 
den  Zerstörungs-,  den  Unheilswind, 
Siebent,  das  er  geschaffen, 
folgten  sie  hinter  ihm  drein. 


Es  nahm  der  Herr  den  Donnerkeil  (?),  seine  grosse  Waffe, 

»Den  unwiderstehlichen  Wagen,  den  furchtbaren,  bestieg  er. 

Er  spannte  ihn  an,  das  Viergespann  schirrte  er  an  ihn, 

[allzumal?]  schonungslos,  niederwettemd,  dahinfliegend, 

Ihre  Ztthne  voll  Geifer,  schaumbedeckt. 

Im  Galoppieren  (?)  erfahren,  im  Niederwerfen  geschult. 


H[Und  Marduk  stand  auf  ihm], 
Links  [und  rechts  schauend?]. 


Sein  Überwältigender  Glanz 


der  Schlachtgewaltige, 
auflhuend  seinen  Sinn, 
mit  Furchtbarkeit  angethan, 
umhüllte  sein  Haupt. 


Geradeaus  fuhr  auf  sie  er  los,        schlug  er  den  Weg  ein, 
••Uin  auf  Ti&mat,  die  [wUthende?],  richtete  er  sein  Antlitz, 
Auf  seiner  Lippe  ....  tragend, 
haltend  mit  seiner  Faust. 


Da  schauten  sie  auf  ihn,  die  Götter  schauten  auf  ihn. 

Die  Götter,  seine  Vater,  schauten  auf 

ihn,  die  Götter  schauten  auf  ihn. 
*»Und  naher  rockte  der  Herr,  mitdemAugeTiftmatdurchdringend, 

Kingu,  ihres  Gemahls,  Grinsen  (?)  mit  dem  Blick  musternd. 


Wie  er  so  schaut, 
Es  löst  sich  ihm  die  Besinnung 
Und  die  Götter,  seine  Helfer, 
^  Sahen  den  Fuhrer  erstarrt  (?), 


wird  verstört  jenes  Gang, 
und  schwindet  das  Denken; 
die  ihm  zur  Seite  gingen, 
ihr  Blick  ward  verstört. 
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Friedrich  Delitzsch, 


Doch  Tiämat  stand  (?), 
Auf  geilen  (?)  Lippen 


)) 


ihren  Nacken  nicht  wendend, 
Aufruhrreden  führend: 
der  Götter  dein  Kommen, 


als  Herr 

Aus  ihrer  .  .  kamen  sie  zuhauf  —  sie  hin  zu  dir!« 


^^  Da  griff  der  Herr  zum  Donnerkeil,  seiner  grossen  Waffe, 

[Gegen?]  Ti&mat  zornentbrannt  sandte  er  also  die  Worte: 

»[0  du,  die  du  so?]  gross  thust,  hoch  dich  erhebst, 

[Warum  trieb  dich?]  dein  Herz  zur  Entfesselung  des  Kampfs? 

ihre  Väter  .  .  . 

w du  hassest  [ihr  Regieren?], 

Kingu(?)  dein  Gemahl  zu  sein  .  .  . 

zum  Befehl,  wie  Anu  er  zukommt. 

Feindseligkeit  suchst  du, 

,  meine  Vater,  hast  du  deine  Feindschaft  gesetzt. 

^  Nun  sei  gerüstet  dein  Heer,  deine  Streiter  geordnet, 

Steh!  ich  und  du,  wohlan,  lasst  uns  kämpfen!« 

Als  Tiämat  solches  vernahm. 

Ward  sie  wie  besessen,  kam  sie  von  Sinnen. 

Es  schrie  Tiftmat  wild  und  laut, 

»0  Bis  in  die  Wurzel  mitten  entzwei  erbebte  ihr  Grund. 

Sie  sagt  her  eine  Zauberformel,  spricht  aus  ihre  Besprechung, 

Und  die  Götter  der  Schlacht  rufen  ihrerseits  zu  den  Waffen. 

Da  traten  einher  Tiftmat  und  Marduk,  der  Götter  Gebieter, 

Zum  Kampf  rückten  sie  an,  näherten  sich  zur  Schlacht. 

»» Weit  ausgedehnt  liess  der  Herr  sein  Netz  sie  umschliessen, 

Den  bösen  Wind  im  Hintergrund  liess  er  los  in  ihr  Antlitz. 

Es  öffnete  Ti&mat  den  Rachen,  soweit  sie  vermochte, 

Den  bösen  Wind  liess  er  eindringen,  bevor  sie  noch  schloss  ihre  Lippen. 

Die  furchtbaren  Winde  belasteten  ihren  Bauch, 

100  Die  Besinnung  ward  ihr  geraubt,  sie  riss  weit  auf  ihren  Rachen. 


Das    1ABTL05ISCHB    WsLrSClHim'NG&BH^Ji. 


107 


Er  griff  zum  Wurfspiess, 
Ihr  iDoeres  zerhieb  er. 
Er  bezwang  sie 
Waif  hin  ihren  Leichnam, 


zerschmiss  ihron  Raurh« 
zerschnitt  ihr  das  Horx. 
und  niaciite  ihrem  LoIkmi  ein  Kndis 
stellte  sich  auf  sie. 


1»  Nachdem  er  Tiftmat, 
Ihre  Macht  zerbrochen, 


den  Anführer,  orschlaKon, 
ihre  Kraft  aufgelöst  war, 


Da  erfasBte  die  Götter,  ihre  Helfer,  die  ihr  zur  Seite  gingen, 

Beben  und  Furcht,  sie  wandten  zu  ihren  Uuckeu, 

Machten  sich  davon,  ihr  Leben  zu  sichern  — 

tioFest  waren  sie  umschlossen,  zu  entrinnen  ohnmUchtig. 


Er  nahm  sie  gefangen. 
Im  Netz  waren  sie, 
.  .  .  der  Weltgegenden 
MuBsten  bussen  seine  Strafe, 

luAuch  Über  die  elf  Geschöpfe, 
Eine  Rotte  (?)  von  Teufeln, 
Brachte  er  Drangsale, 
Mitsamt  ihrem  Kampfesmuth 


zerbrach  ihre  Waffen, 

Sassen  im  Garne. 

füllten  sie  an  mit  Geheul, 

waren  eingesperrt  im  GefttngniMN. 

die  sie  mit  Furchtbarkeit  angefüllt, 

die  ihr  zur  .  .  .  gingen, 

ihre  Kraft  .  .  ., 

trat  er  sie  unter  sich. 


Kingu  aber,  der  gross  geworden  [über  die  Götter  alle?], 

i»  Bezwang  er  nebst  dem  Gott  ÜTtYv.Cil, seiner  Kecht^^n, 

Eoiriss  ihm  die  Schicksalstafeln,  die  ihm  nicht  zukamen, 

DrOckte  das  Siegel  ihnen  auf  und  nahm  sie  an  die  eigene  BrusL 


Nachdem  seioefO;  Gegner  bezwungen,  tKnM««gt, 

Den  stolzeo  Widersacher  zu  .  .  .  gemacht, 

(» Anächan»  Triumph  über  den  Feind  völlig  aufgerichtet, 
NiidimaMMte  Willeo  erreicht  hatte    der  tapfere  Mardukr 


Lad 


er  die  bezwangeoen  Gotter  in  ^loe  fe»letfte  Haft 
I  TldattL,  die  er  bezwungen,  wandle  er  Mch  zurw;k 
Faüea  der  Herr  TiimaU  uotereo  Tbeil« 

Keule  7    aencbnecierle  er  dea 
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Friedrich  Delitzsch, 


Er  zerhieb  die  Adern  (?)  ihres  Bluts, 

Liess  es  den  Wind,  den  Nordwind  in  die  Verborgenheit  führen. 

Es  sahen's  seine  Väter,  freuten  sich,  jauchzten, 

Geschenke,  Spenden  brachten  sie  ihm. 

13&  Es  ruhle  der  Herr,  ihren  Leichnam  anblickend, 

Den  Körper  .  .  .  theilend,  kluge  Anschläge  machend. 

Er  zerhieb  sie  gleich  einem  Fisch,  einem  platten (?),  in  zwei  Hälften, 
Aus  ihrer  einen  Hälfte  machte        und  deckte  er  den  Himmel. 

Er  zog  einen  Riegel,  einen  Wächter  postierte  er, 

HO  Ihre  Wasser  nicht  herauszulassen,  beorderte  er  sie. 
Er  durchschritt  die  Himmel,  besichtigte  die  Räume, 

Angesichts  des  Aps&  richtete  er  die  Wohnung  Nudiinmuds. 


Und  es  mass  der  Herr 
Einen  Palast  ihm  gleich 
146  Den  Palast  Eschara, 
Liess  er  Anu,  Bei  und  Ea 


des  Apsik  Bau, 

gründete  er:  Eschara; 

den  er  als  Himmel  geschaffen, 

je  nach  Bezirken  beziehen. 


V.  WeltBchöpftmgstafel. 


Er  richtete  her  den  Standort 
Sterne,  ihr  Abbild, 
Er  setzte  ein  das  Jahr, 
Zwölf  Monate  Hess  er 


für  die  grossen  Götter, 
die  lumaSi,  stellte  er  auf. 
theilte  Abschnitte  ab, 
durch  drei  Sterne  theilen. 


6  Vom  Tage,  da  das  Jahr  beginnt,     bis  zum  Schlusstag 
Gründete  er  den  Standort  des  Nibir,  anzuzeigen  ihre  Grenze. 
Damit  kein  Unheil  geschehe,  keiner  sich  vergehe, 

Bestellte  er  Bels  und  Eas  Standort  an  seiner  Seite. 


Er  brachte  an  grosse  Thorc  auf  beiden  Seiten, 

10  Machte  fest  den  Verschluss  zur  Linken  und  Rechten. 

In  seinem  Schwerpunkt  (?)  brachte  er  an  die  eläti. 

Den  Mondgott  liess  er  hervorgehn(?),  übergab  ihm(?)  die  Nacht, 
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Er  setzte  ihn  ein  als  Nachtwesen,  anzuzeigen  die  Tage : 
Monatlich  ohne  Aufhören  theüe  ab(?)  mittelst  der  Krone. 

»Am  Anfang  des  Monats,  beim  Aufleuchten  der  .  .  . 

Fur  die  Fortsetzung  s.  den  Kommentar. 

Ein  weiteres  Fragment  (Nr.  19),  welches  möglicherweise  der 
V.  Tafel  selbst  angehörte,  scheint  erzählt  zu  haben,  wie  Anu  das  von 
ihm  gemachte  Netz,  mit  welchem  Tiftmat  rings  umschlossen  worden 
war,  dessgleichen  Marduks  kunstvollen  Bogen  der  Versammlung  der 
Götter  unter  deren  preisender  Anerkennung  vorlegte  tmd  darauf  den 
Bogen  unter  Beilegung  eines  dreifachen  Namens  an  den  Himmel 
versetzte. 

VI  (?).  Weltschöpf angstafel. 

Die  Vl(?)  Tafel  muss  von  der  Erschaffung  der  Erde  gehandelt 
haben:  von  der  Sammlung  der  Wasser  des  Ozeans  [apsü)  und  der 
Schaffung  des  Festlandes,  von  der  Bekleidung  des  Erdbodens  mit 
Pflanzen  und  Bäumen,  der  Belebung  des  Wassers,  der  I^ufl  und  der 
Erde  mit  allerlei  Thieren  *).  Das  Fragment  Nr.  20  lässt,  so  verstümmelt 
es  ist,  eine  Reihe  von  Wörtern  und  Wortgruppen  erkennen,  welche 
sich  gut  in  einen  derartigen  Bericht  einfügen  würden.  Es  scheint, 
dass  auf  der  Vorderseite  dieses  Bruchstücks  unter  anderm  von  der 
unterirdischen  Wassertiefe  {nakbu)^  den  grossen  Wasserthieren  näljire^ 
von  der  »Aufschüttung«  eines  schützenden  Dammes  (?),  von  den  Quellen 
[nambae)  die  Rede  war,  während  die  Rückseite  in  ganz  unmissver- 
stttndlicher  Weise  die  Erschaffung  des  Erdbodens  {kakkaru)  nüber 
dem  Ozean  und  gegenüber  dem  Himmelshause  Eschara«  erwSihnt. 
Sobald  aus  dem  .Ozean  das  Festland  als  Haus  und  Wohnung  des 
[Menschen?]  emporstieg,  begann  auch  sofort  die  Gründung  der  irdi- 
schen GötterwohnstUtten  und  die  Einrichtung  ihrer  Kulte:  wir  lesen 
die  Namen  der  Stttdte  Nippur  und,  was  besonders  bemerkenswerth, 
Assur^.     Sehr   befremdlich   ist   freilich   die   Rolle,    welche   auf  der 

I)  ZmiiBRN  vermulhet,  dass  die  V.  Tafel  »zunächst  die  Fortseiziinf;  über  die 
Schöpfong  der  llimmelskürper,  dann  wolil  die  Schöpfung  des  Festlandes  und  des 
Meeres«,  die  VI.  »den  Bericht  über  die  Pflanzonschöpfung«  enthalten  habe,  »falls 
derselbe  nicht  bereits  auf  Tafel  V  gegeben  war«. 

1)  Geschrieben  ^  BAL .  BE  «  Vgl.  auf  Sm.  747  Obv.  7  die  Erwähnung  Nineves. 
Die  sogen,   »neugefundene   Wellschüpfungslegende«   (IIommblj    oder    »zweite  baby- 


1 1 0  Friedrich  Delitzsch, 

Vorder-  wie  Rückseite  des  Bruchstücks  Nr.  20  der  Gott  Anschar  spielt. 
Dass  er  es  ist,  der  den  Erdboden  schuf,  Hesse  sich  noch  begreifen: 
denn  warum  sollte  nicht  Marduk,  nachdem  er  das  Hauptwerk  voll- 
bracht, an  dem  weiteren  Ausbau  des  Weltganzen  auch  die  übrigen 
grossen  Götter  betheiiigt  haben?  der  pätiku  dannini,  der  »Bildner 
der  Erde«  (Nr.  22  Rev.  12)  könnte  er  darum  doch  heissen.  Aber 
der  Gott  Anschar  spricht  ja  in  Z.  25  von  sich  als  demjenigen,  der 
Eschara  geschaffen  habe,  was  gemäss  IV.  145  der  Gott  Marduk  ge- 
than.  Wie  ist  das  zu  verstehen?  Der  Nichtzugehörigkeit  von  Fragment 
Nr.  20  zu  unserem  babyl.  WeltschOpfungsepos  möchte  ich  trotzdem 
nicht  ohne  Weiteres  das  Wort  reden. 

Dass  dem  Bericht  von  der  Erschaffung  der  Erde  weiter  die 
Erzählung  von  der  Schöpfung  des  Menschen  durch  den  Gott  Marduk 
gefolgt  sei,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Nennt  doch  die  Schlusstafel 
K.  8522  unter  den  sonstigen  Ruhmesnamen  und  Ruhmesthaten  Mar- 
duks  auch  die,  dass  »er  die  Menschen  geschaffen«,  »seine  Hände 
die  Schwarzköpfigen  geschaffen«  haben  (Obv.  15.  18).  Indess  ist  bis 
jetzt  kein  Fragment  gefunden,  weiches  unbestreitbar  den  Hergang 
der  Erschaffung  des  Menschen  berichtete  und  zugleich  mit  Sicherheit 
unserem  Epos  zuzuweisen  wäre^). 


Ionische  Recension  der  Schöpfungc  (Zimiirrn),  d.  h.  die  Tafel  82,  5 — 22,  4  048 
thut  keiner  assyrischen  Stadt,  sondern  ausschliesslich  babylonischer  Städte  (Nippur, 
Erech,  Endo,  Babel)   Erwähnung. 

I)  Das  in  meinen  assyrischen  Lesestücken  (AL^j  S.  94 f.  veröffentlichte,  aus 
drei  Bruchtheilen  (345.  248.  4  47)  zusammengesetzte  Fragment  DT.  41  kann  nach 
Inhalt  wie  Form  unserem  Epos  nicht  angehören.  Auch  bleibt  es  sehr  zweifelhaft, 
ob  in  die  Z.  9  die  Erschaffung  des  ersten  Menschenpaares  durch  den  Gott  Ea  hinein- 
gelesen werden  darf.  Das  Fragment  beginnt  bekanntlich  mit  den  Worten:  ^»Zur 
Zeit  da  die  Götter  in  ihrer  Gesamtheit  geschaffen  hatten  [die  Himmel?],  ^gebildet 
hatten  die  prächtigen  (?)  Sternbilder  (?  burüm^,  ^Hessen  sie  hervorgehen  die  beseel- 
ten Geschöpfe  allesamt,  ^das  Vieh  des  Feldes,  das  Wild  des  Feldes  und  das  Ge- 
würm des  Feldesa  u.  s.  w.  Auch  Zimmern,  der  die  beiden  ersten  Zeilen  übersetzt: 
^»Einst  als  die  Götter  insgesamt  bildeten  [die  Welt],  ^schufen  [den  Himmel],  be- 
festigtenf?)  [die  Erde]«,  hält  die  Zugehörigkeit  dieses  Fragments  zu  dem  Schöpfungs- 
epos in  der  Redaktion  Enüma  eli§  für  »nicht  gerade  wahrscheinliche  (a.  a.  O., 
S.  415  Anm.  3).  —  Kurze  Mitlheilung  verdient  bei  dieser  Gelegenheit  vielleiclit 
das  ganz  kleine  braune  Eckstück  einer  Tafel,  bezeichnet  Rm.  982,  welches  ich  \xn 
März  4  895  kopierte  und  welches  die  folgenden  Worte  zeigt: 
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An  die  MeDschen  unmittelbar  oder  bald  nach  ihrer  Erschaffung 
sind  die  Ermahnungen  der  Nr.  21  gerichtet.  Da,  wie  oben  bemerkt 
wurde  und  auch  Sm.  747  Rev.  lehren  dürfte^),  im  Anschluss  an  die 
Erschaffung  der  Erde  sogleich  die  Einrichtung  der  Kultusstätten  der 
Götter  auf  Erden  erfolgte,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  den  Men- 
schen von  Anbeginn  an  in  seinen  Pflichten  gegen  die  Götter  und 
weiter  gegen  einander  unterwiesen  zu  sehen.  Es  ist  sehr  zu  be- 
klagen, dass  auch  von  Nr.  21  verhaltnissmüssig  nur  wenige  Zeilen  gut 
genug  erhallen  sind,  um  eine  Übersetzung  zuzulassen. 


Zu  deinem  Gott 
Das  ist 


Nr.  21  im  Auszug. 

Hev.  13—16.  19—27. 


sollst  reines  Herzens  du  sein, 
das  Liebste  der  Gottheit. 


Beten,  Flehen                                    und  Niederwerfung  4les  Angesichts 
Sollst  du  ihm  frühmorgens  dar- 
bringen,      


Gottesfurcht 
Opfer 
Und  Gebet 


gebiert  Gnade, 
steigert  das  Leben 
löset  die  Sünde. 


Dem,  der  die  Götter  furchtet, 
Wer  die  Anunnake  fürchtet, 


entgeht  nicht  .  .  . , 
verlängert  sein  Leben 


ina  ki-rib  ZU.  AB  i6- 
1*6 - /ii - /ti -  ma   *'*  h-a      [ 
4-/I-    niA-     ma  [ 

/a-  n-  tu  i7-    tar~[ 

iam-  f^t         Ttab-  /u-    su  [ 

4)  Nach  89,  5 — S9,  1048  Obv.  19  f.  sind  die  Menschen  eigens  dazu  (^eschatfeu 
worden,  »um  die  GöUer  Wohnungen  ihrer  Herzensfreude  bewohnen  zu  lassen« 
[ildni  ina  iubat  /i«6  libbi  ofia  ftKubi  ameliUi  iblani). 
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Gegen  Frennd  und  Genossen  rede  nichts  [Ai^es?], 

Gemeines  (?  Heimliches?)  rede  nicht,  Freundlichkeit  [ttbe]. 

Wenn  du  versprichst,                       so  gieb  und  [lass]  nicht  [im  Stich ?]^ 
Wenn  du  ermuthigst,  ! 

Das  babylonische  Weltschöpfungsepos,  wenigstens  dessen  erster 
Theil,  schliesst  mit  einer  Verherrlichung  Marduks  seitens  der  himm- 
lischen Geisler  oder  Igige.  Sie  nennen  Marduk  mit  allen  seinen 
Ruhmesnamen,  einzelne  derselben  mit  Mahnungen  an  die  Menschen 
verknüpfend,  und  die  Nennung  der  Namen  steigert  sich,  bis  sie  gegen 
den  Schluss  hin  Marduks  höchste  Namen  »Ntbiru«  und  »Weltenherr« 
ausrufen.  Den  letzteren  Namen  hatte  der  »Vater  Bei«  selbst  ihm 
gegeben  und  damit  seine  Würde  auf  Marduk  übertragen.  Doch  ist 
auch  hiermit  noch  nicht  der  Gipfelpunkt  des  Epos  erreicht.  Dies  ist 
der  Fall  erst,  als  Marduks  Vater  Ba,  hingerissen  von  der  Freude  über 
seines  Sohnes  Ruhmeskranz,  seinen  Namen  und  seine  heilige  Zahl 
50  nebst  seiner  ganzen  Herrschermacht  Marduk,  seinem  Sohn,  zuer- 
kennt. Der  in  der  heiligen  Zahl  50  beschlossene  Name  Eas  macht 
die  Zahl  der  50  Ruhmesnamen  Marduks  voll:  die  grossen  Götter, 
mit  einstimmend  in  den  Lobgesang  der  himmlischen  Geister,  verkün- 
deten die  50  Namen  und  erfüllten  damit  Marduks  (IL  131)  gestellte 
Bedingung,  seine  Bestimmung  als  eine  allttberragende  zu  proklamieren. 
Die  Tafel  lautet: 


SehluBstafel  (K.  8522). 

Obv. 

»Leben  aller  Götter«  » 

»Der  festsetzte  ....  

Ihren  Weg 

Unvergessen  sei  unter  den  Menschen  [die   Ihat  ....]! 

&»Gott  reines  Lebens«  riefen  sie 

drittens:     »Träger  der  Reinigung«, 
»Gott  freundlichen  Hauches«,  »Herr  der  Erhörung  und  Gnade«, 

»Schöpfer  von  Fülle  und  Masse«,   »Stifter  von  Überfluss«, 
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■Der  alles,  was  wenig,  in  Mengen  verwandelte«. 

»In  arger  Noth  verspürten  wir       seinen  freundlichen  Hauch«  — 
<o Mögen  sie  sprechen,  rühmen,  gehorsamen  ihm  in  Gehorsam! 

»Gott  reiner  Krone«  zum  vierten  mögen  hochpreisen  die  Wesen! 

»Herr  der  reinen  Beschwörung«,  »Tod teuer wecker«. 

»Der  zu  den  gefangenen  Göttern  Erbarmen  gefasst  hat. 

Das  aufgelegte  Joch  abnahm  den  Göttern,  seinen  Feinden«, 

**  »Zu  ihrem  ....  die  Menschen  erschuf«, 

»Barmherziger«,  »bei  welchem  Belebung«  — 

Beständig  mögen  sein,  unvergessen  seine  Thaten 

Im  Munde  der  Schwarzköpfigen,  die  seine  Hände  geschaffen! 

»Gott    reiner    Besprechung«  [ihr  Mund, 

zum  fünften  —  seine  reine  Besprechung  künde 
'"^  »Der  mit  seiner  reinen  Beschwörung  alle  Bösen  ausrottete«; 
»Kenner  des  Herzens  der 

Götter«,  »der  das  Innere  durchschaut«, 
»Den  Übelthater  sich  nicht  entgehen  liess.« 

»Sammler  der  Götter«,                     » Beruhiger  (?)  ihres  Herzens«, 
»ünterwerfer  des  Ungehorsamen« 

*  »Regierer  in  Wahrheit  und  Recht« 

»Der  die  Widerspenstigkeit  .  .« 

»Ausrotter  der  Angreifer«.  

»Beender  des  Zorns«,  

»Vemichler  des  Feinds«  ...  

*  »Auflöser  ihrer  Verträge«,  

»Vernichter  aller  Schlechten«.  

Lücke. 


Abkuidl.  d.  K.  8.  Ges^Uieli.  d.  WiMensch.    XXXIX.  g 
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&»Der  durch  Tiämals  Mitte 
»Ntbiru«  sei  dessen  Name, 
Der  Himmelssterae 
Weide  gleich  Schafen 


Rev. 

Lücke. 

hindurchdrang,  [ohne  zu  ruhen], 
der  Besitzergreifer  der  Mitte  (?), 
Bahnen  [bestimme  er], 
die  Götter  insgesamt! 


»Er  bezwinge  Tiämat,  ihr  Leben    bringe  er  in  Angst  und  in  Noth !« 
10  Bis  in  die  Zukunft  der  Menschen,  in  das  Altern  der  Tage 
Gelte  dies  und  höre  nicht  auf,        bleibe  ewig  in  Kraft! 
Weil  den  Himmelssaal  er  geschaffen,  die  Erdveste  gebildet. 
Hat  »Weltenherr«  nach  sich  selbst  der  Vater  Bei  ihn  benannt. 


Die  Namen,  so  die  Igige 
«Vernahm  der  Gott  Ea  — 

»Der,  dem  seine  Väter  (?) 
Er  wie  ich 

Die  Summa  (?)  meiner  Gebote, 
Meine  Weisungen  insgesamt 


kundthaten  allzumal, 

sein  GemUth  wurde  fröhlich: 

so  bochherrliche  Namen  gegeben, 

heisse  Ea! 

ihrer  aller,  habe  er  inne, 

thue  er  kund!« 


20  Mit  dem  Namen  Fflnfisig  verkündeten  die  grossen  Götter 

Die  Fünfzigzahl  seiner  Namen,    seine  allttberragende  Stellung. 


Die  Herzen  in  die  Höhe! 
Der  Weise  und  Verständige 
Es  erzähl'  es  der  Vater, 
26  Dem  Führer  und  Hirten 


Epilog. 

Der  Erstlebende  offenbar'  es! 
mögen's  mitsamt  überdenken, 
lehr'  es  dem  Kinde, 
werde  es  kundgethan! 


Freuen  möge  man  sich 
Strotzen  machen  sein  Land, 
Fest  steht  sein  Wort, 
Seines  Mundes  Ausspruch 

30  Schaut  er  böse  drein. 
Zürnt  er,  so  kann  seinem  Zorn 
Grossmüthig  ist  sein  Herz 
Der  Missethäter  und  Frevler 


des  Götterherrn  Marduk, 
sei  bst  Wohl  ergehen  geni  essen! 
unbeugsam  ist  sein  Befehl, 
hat  kein  Gott  noch  gefällt. 

so  wendet  er  nicht  seinen  Nacken; 
kein  Gott  widerstehen. 


vor  ihm  . 


Schlusszeilen  fehlen. 
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D.  Pliilologiseher  Kommentar. 

Die  früheren  Erklärer  der  babylonischen  Weltschöpfungserzähiung 
waren  auf  die  Nrr.  1.13.  17/18.  22  nebst  DT  41  beschrankt.  Sogar 
Jensen  konnte  von  neuen  Bruchstücken  nur  erst  Nr.  12  verwerthen. 
Eine  ziemlich  erschöpfende  Übersicht  über  die  älteren  Arbeiten  giebt 
Bezold's  Catalogue  zu  den  betreffenden  K-Fragmenten.  Hervorhebung 
dürften  aus  dem  einen  oder  andern  Grunde  verdienen: 

George  Shitu,  The  Chaldean  Account  of  Genesis.  London  1876. 
(Nr.  1:  p.  62 — 67,  Übersetzung  und  sachlicher  Kommentar;  Nr.  9: 
p.92f.;  Nr.13:  p.95ff.;  Nr.  17/18:  p.  69  ff.;  Nr.  19:  p.  94f.;  Nr.21: 
p.  78ff.;  Nr.  22:  p.  82  ff.).  —  George  SHrrus  Chaldäische  Genesis. 
Autorisierte  Übersetzung  von  Hermann  Delitzsch.  Nebst  Erläuterungen 
und  fortgesetzten  Forschungen  von  Dr.  Friedrich  Delitzsch.  Leipzig 
1876.  (Nr.  1:  S.  62—66,  Übersetzung  etc.,  nebst  S.  294  — 298, 
Umschrift  und  Beiträge  zur  Erklärung  von  F.  D.;  Nr.  9:  S.  88f.; 
Nr.  13:  S.  90  f.;  Nr.  17/18:  S.  68  f.  298  f.;  Nr.  19:  S.  89;  Nr.  24: 
S.  76  f.;  Nr.  22:  S.  78  ff.  301.).  —  Fran^ois  Lenormant,  Les  origines 
de  rhistoire.  Vol.  L  Paris  1880.  (Nr.  1:  p.  494  ff;  Nr.  13:  p.  507  f.; 
Nr.  17/18:  p.  498  ff.;  Nr.  19:  p,  516  f.).  —  Jules  Opfert  im  Appen- 
dice  zu  E.  Ledrain's  Histoire  d' Israel^  Vol.  I,  Paris  1879,  p.  411  ff.: 
Fragments  de  costnogonie  chaldeenne  traduils.  —  Eberhard  Schrader, 
Die  Keilinschriften  und  das  Alte  Testament.  Zweite  Auflage,  Giessen 
1883.  S.  2—17  (speziell  Nr.  1:  S.  2—14,  vgl.  S.  607  f.).  —  The 
llibbert  LectureSy  1S87.  Lectures  on  the  Origin  and  Growth  of  Reli- 
gion as  illustrated  by  the  Religion  of  the  Ancient  Rahylonians  by  A. 
H.  Sayce.    London   1887.   (p.  367—396.   451,  Nr.  22:  p.  140  f.). 

Aus  neuerer  Zeit  sei  ausser  den  S.  3  ff.  besonders  hervorgeho- 
benen Arbeiten  Sayce's,  Jensens,  Zimmerns  noch  erwähnt:  Hommel, 
Inschriflliche  Glossen  und  Exkurse  zur  Genesis  und  den  Propheten, 
in  Neuer  kirchlicher  Zeitschrift  I,  1890,  S.393  ff.,  vgl.  II,  1891,  S.  89 
—92,  und  WiNCKLER,  Keilinschriftliches  Textbuch,   1892,  S.  88  ff. 

Sprachliche  Erläuterungen  enthält  von  allen  den  genannten  Wer- 
ken und  Abhandlungen  eigentlich  nur  Schraders  KAT,  und  von  den 
neuesten  Erklärern  hat  allein  Jensen  seine  Übersetzungen  in  einem 
»Kommentar«  gerechtfertigt. 

8* 
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Der  hier  folgende  Kommentar  nimmt  hauptsächlich  auf  die  bei- 
den neuesten  der  babyl.  Weltschöpfungserzählung  gewidmeten  Arbei- 
ten, also  auf  Jensen  und  Zimmern  Bezug,  doch  geschieht  auch  der 
sonstigen  Übersetzungen  und  Erklärungen  gelegentliche  Erwähnung. 
Dass  im  Kommentar  vorwiegend,  ja  fast  ausschliesslich  diejenigen 
Stellen  hervorgehoben  wurden,  in  welchen  ich  von  Jensen  und  Zm- 
MBRN  abweiche,  ist  natürlich.  Auch  meine  beiden  hochgeschätzten 
Fachgenossen  werden  dies  natürlich  finden :  es  wäre  nutzlos  gewesen, 
besonders  hervorzuheben,  worin  wir  übereinstimmen;  der  Wahrheit 
immer  näher  zu  kommen,  ist  unser  gemeinsames  Ziel,  dieses  Ziel 
wird  aber  nur  erreicht  durch  freimüthige  und  zugleich  streng  sach- 
liche Besprechung  der  vielen  noch  strittigen  Punkte. 


I.  WeltschöpfimgstafeL 

Für  diese  Tafel  kommt  ausser  den  eben  erwähnten  Arbeiten 
noch  speziell  in  Betracht:  Pinghes,  A  Babylonian  Duplicate  of  Tablets  I. 
and  IL  of  Ihe  Creation  Series  [vgl.  oben  S.  16  Anm.  1],  in  The  Baby- 
lonian and  Oriental  Record^  Vol,  Fourth  (from  Dec.^  1889 — iVcii;.,  1890), 
p.  25—33  (p.  26:  KeilschrifUext  von  Nr.  2;  p.  27f.:  Umschrift  nebst 
Varr.,  den  andern  Fragmenten  von  Taf.  I  und  III  entnommen;  p.  28  ff.: 
Übersetzung  von  Nr.  2  und  —  p.  29  ff.  vgl.  70  f.  —  von  Nr.  9).*) 

Z.  1  f .  Die  richtige  Erklärung  der  RA:  suma  nabü  oder  zakäru 
jem.  oder  etw.  mit  Namen  nennen,  iuma  nabi  oder  zakir 
(Perm.)  jem.  oder  etw.  ist  oder  wird  mit  Namen  genannt, 
trägt  einen  Namen  (dann  s.  v.  a.:  existiert)  findet  sich  angebahnt  bei 
Jensen,  Kosmologie  S.  320  f.  Auch  Z.  8  wird  dementsprechend  zu 
lesen  und  zu  übersetzen  sein:  enüma  iläni  .  .  .  §um[a)  lä  zukkurü  »als 
die  Götter  noch  nicht  mit  Namen  genannt  waren«  d.  h.   nicht 


I)  Die  Übersetzuug  des  Obv.  voa  Nr.  2  lautet  bei  Pinches:  HWhen  on  high 
the  heavens  proclaimed  noty  ^Beneath  the  earth  recorded  not  a  name,  ^The  primeval 
abyss  brought  ihem  forth,  *Mummu  Tiamat  was  she  who  begot  the  whole  of  them; 
^Their  waters  at  once  burst  forthy  and  ^Cloud  was  not  compacted;  the  piain  was 
unsought;  '^When  none  of  the  gods  shone  forthy  ^A  name  was  not  recordedy  a  Sym- 
bol was  not  [raised?Jy  ^The  [greatj  gods  were  made:  ^^Laf^mu  and  Laf^amu  shone 
forth  [alone?]y  ^^Until  [the  gods]  grew  up.  ^ar  and  KÜar  were  madCy  ^^The  days 
grew  longn  etc. 


"  „„=  Wki.t.c»o"V««-'"'- 

"  .„  .-,„  Name  o.cl 


in 


,„ier  «oM  gesagt  l..h  ^,„..    Ba.  l  ^„ler.  -  ■ 

LrtbU   W«""  ''"    !     ,„  Worl  die  «"'''•  ■■      „  „„  siAevl.B.1  w  ■ 

g:l.    0-  -'.    Tal  Gegen-«  '-;":;'„,.  »«  »•"  I 

Euodbed.  üe.  Wortes   sl  ^^^^  ^,,,  ,o,  beg      ^^^_^^^^^_  ,,„ 

I    '^e;er.  — ""•  «,rVl:l  V..  .-b  «eb*.  1  je,^^^  ^^^, 
■    !^.B..e"  -»'«"'""•^  l„den  gescbaUen  u.  .  «  _  ^  ^^_,  g^^  ^ 

I    -•'*-.  r:;:t '.*  -  --rr«  -rr;:«:  i 
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Dichter  Apsü  und  Tiftmat,  zwei  der  Hauptpersonen  der  vier  ersten 
Tafeln  des  Epos,  erstmalig  in  einem  untergeordneten  und  dazu  noth- 
dürftig  angeflickten^)  Nebensatze  genannt  habe,  von  dem  nachdrucks- 
vollen ma  {apsüma)  ganz  zu  schweigen.  Und  ebenso  thut  Jensen 
recht,  die  Pronominalsuffixe  von  zärüSun  und  gimriSun  so  allgemein 
zu  lassen  wie  sie  dastehn.  Es  wird  zu  ihrer  Erklärung  kaum  etwas 
anderes  übrig  bleiben  als  die  Annahme,  dass  der  Begriff  ilani  »die 
Götter«,  deren  Nochnichtexistenz  in  Z.  7  und  8  und  deren  Geboren- 
werden in  Z.  9  ausgesagt  wird,  dem  Dichter  schon  bei  Z.  3  f.  vor- 
schwebte. Es  passt  hierzu  vortrefflich  die  Benennung  der  TavO-i 
als  fi7iTf]Q  &€(Sp  bei  Damascius  (s.  S.  92  Anm.),  vgl.  Tiämat  älittani 
III.  15;  73.  Beziehung  jener  beiden  Suffixe  auf  Himmel  und  Erde 
(Zimmern)  scheint  mir  nicht  angängig:  »beide«  hätte  der  Dichter 
nimmermehr  durch  gimri^n  ausgedrückt,  auch  würde  er  sich  mit 
älidat  (statt  muallidat)  begnügt  haben.  Und  sollte  wirklich  Tiftmat, 
aus  deren  entzweigespaltenem  Leichnam  Himmel  und  Erde  gebildet 
werden,  als  die  »Gebärerin«  beider  bezeichnet  worden  sein? 

Z.  3.  Dass  reStü  als  Epitheton  mit  apsü  (so  auch  Pinches,  Hommel, 
Zimmern)  und  nicht  etwa  mit  zärüSun  zusammengehört,  dürfte  fest- 
stehen. Beiläufig  bemerkt,  habe  ich  apsü  nicht  wie  Tiämat  mit 
grossem  Anfangsbuchstaben  geschrieben,  da  die  Personifizierung  des 
apsü  (I.  39)  auch  nicht  annähernd  so  konsequent  durchgeführt  ist 
wie  jene  Tiftmats. 

Z.  4.  Das  vielbesprochene  Wort  mummu  kann  nach  dem  der- 
maligen Stande  unserer  Kenntniss  der  assyrischen  Formenbildung 
nicht  länger  von  einem  St.  ÜHH  oder  D^n,  woran  sogar  noch  Jensen 
(S.  321)  denkt,  hergeleitet  werden  2).  Und  noch  weniger  erlaubt  ist 
es,  mit  Jensen  (S.  512  vgl.  322)  mummu  =  ummu  »Mutter«  zu  fassen.^) 


1)  Die  Konj.  enüma  miisste  in  Z.  3  ebenso  wiederholt  werden  wie  dies  in 
Z.  7   geschah. 

2)  Vgl.  Talbot  in  TSBA  V,  p.  430:  mummu  =  rTö^rTö  »tumultdj  from  root 
Din,  perturbare, 

3)  Jensen  bwÜI  es  immer  wahrscheinlicher  bedünken ,  dass  mummu  mit 
tidmtu  und  weiter  mit  DIH  gar  nichts  zu  thun  hat,  sondern  =  Mutter  ist«  (S.  521). 
Aber  dieser  Einfall  ermangelt  jeder  Spur  überzeugender  Beweisführung.  Wenn 
mummu  »gewiss  ein  semitisches  Wort«  ist  (S.  32  4),  ist  es  doppelt  unstatthaft,  in 
Einem  Athemzuge  »assyrisches  ummu  und  sumerisches  ama  und  mama  Mutiere 
(S.  322)   zu    vergleichen    —   die   Bed.    » Mutter a  scheitert  an  dem  anlautenden  m 
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Zimhbm:  »Bed.  noch  unsicher,  etwa  Urgniod  oder  ähnlicha.  Ich 
glaube,  dass  fttr  die  Bed.  des  Wortes  in  erster  Linie  Sm.  747  Rev.  1 0 
(s.  oben  S.  59)  in  Betracht  kommt,  wo  das  zu  mu-um-mu  hinzugefttgte 
rj^-mti  doch  wohl  das  erstere  Wort  in  dem  Sätzchen  mummu  irpetu 
(die  Wolken)  liilaksibamma  erläutern  will.  Bedeutete  mummu  wirk- 
lich wie  rigmu  »Geschrei,  Getose«  u.  dgl.,  so  ist  es  das  denkbar 
treffendste  Epitheton  von  Tidmat,  indem  es  sich  mit  der  allgemein 
angenommenen  etymologischen  Grundbedeutung  des  Wortes  tiämtu^ 
Dinp  (St.  Dün,  verwandt  DIU)  deckt  S.  weiter  HWB  u.  mummu.  — 
Die  Schreibung  mummallidat  auf  Nr.  2  mag  ein  durch  mummu  ver- 
anlasster Schreibfehler  sein,  wie  ja  dieses  babylonische  Fragment 
eine  ganze  Anzahl  von  Fehlern  aufweist,  doch  könnte  wegen  etlicher 
da  und  dort  vereinzelt  sich  findender  Formen,  wie  z.  B.  imtnalidü^ 
viell.  auch  eine  Bildung  muvallidat  in  Frage  kommen. 

Z.  5.  Dem  Verbum  (läku  Prt.  i^ik  Prs.  iljäk  giebt  Jensen  (S.  324  f.) 
mit  Recht  intransitive  Bed.  (obwohl  er  sowohl  wie  Zimmeiin  iljikü 
transitiv  übersetzt).  Die  wenigen  Stellen,  an  denen  dieses  Verbum 
sonst  noch  belegbar  ist,  z.  B.  II  R  39,  60  g.  h:  motu  rabitu  ana  mäU 
fi^irU  ana  ü-ma{'l  viell.  besser  als  laya-te  i-lja-ak-ma^  führen  in  der 
That  auf  intransitive  Bedeutung.  —  Das  Ideogr.  A  ^'  wird  wie  stets 
durch  me,  nicht  durch  mame  (Jensen)  wiederzugeben  sein. 

Z.  6.  Ob  die  Substt.  und  Verba  dieser  Zeile  singularisch  oder 
pluralisch  (Plur.  auf  ä  wie  z.  B.  pa-lar-ga-Su  Neb.  YIII  39)  zu  fassen 
sind,  wird  sich  schwer  mit  Bestimmtheit  sagen  lassen.  —  Für  gipäru 
kann  die  Bed.  »Dunkel«  wohl  als  abgethan  gelten.  Das  Wort  bed. 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  »Gefild,  Feld«  (so  auch  Zimmern),  nicht 
»Rohrstand«  (Jensen)  %  s.  HWB  u.  gipäru  und  vgl.  u.  lan;  ebenso 
dürfte  sich  für  st^  (s.  HWB  s,  v.  und  vgl.  u.  apparu)  die  Bed.  »Marsch« 
(nasser,  sumpfiger  Marschboden),  nicht  »Rohrdickicht«  (Jensen)  oder 
gar  »Rohr«  (Zimmern)  bewähren.  S.  z.  B.  K.  246  Col.  II  28.  Wflre 
fufü  Rohr  oder   Rohrdickicht,    so   würde    überdies  wohl   isu  Baum 


von  mummuj  auch  wenn  es  ein  sumerisches  '  mama   Mutter  gäbe,    was   mir  nicht 
«innerlich  ist. 

I)  Wenn  Jensen  (S.  326)  für  gipäru  Rohrdickicht  oder  Rohrstand  in  dritter 
Instanz  geltend  macht:  »endlich  erinnert  gipäru  einigermassen  an  apparu  Wiese, 
dieses  an  a  Wasser,  jenes  an  ^i  Rohr«,  so  scheint  das  eine  bedenkliche  Methode 
asayrischer  Wortforschung. 
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oder  kiitu  Wald  das  Parallelglied  bilden.  —  kissura  :=  kitsura 
Perm.  I  2  (Haupt  bei  Schrader,  a.  a.  0.,  S.  9)  von  ^Sp  fest  fttgen, 
dem  üblichen  Wort  für  das  Aufführen  dauerhafter  Wehre  und  Ufer, 
s.  HWB  u.  I.  *1Sp.  Die  Übersetzung  Zdhierns:  als  kein  Feld  noch 
»gebildet«,  kein  Rohr  noch  »zu  sehen«,  ist,  was  kissura  betrifft,  wohl 
etwas  frei,  dagegen  ist  sie  fttr  ie^a  gewiss  die  einzig  richtige.  Die 
Grundbed.  von  ie'ü  ist  »sehen«  (s.  HWB  und  beachte  lY.  66  iie'ä  || 
ibarri),  man  hat  darum  nicht  nöthig,  mit  Jensen,  da  dieBedd.  »suchen«, 
»hinstreben  auf«  nicht  passen,  ein  zweites  Yerbum  Se^ü  »zeugen,  her- 
vorbringen«, welches  sonst  ohne  Anhalt  ist,  anzunehmen.^) 

Z.  8.  Fttr  Sum{d)  lä  zukkurü  s.  oben  zu  Z.  1.  —  Die  Richtigkeit 
der  Ergänzung  Hmätu  lä  [Hma\  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  denn 
Si-maAü  ist  allüberall  (natürlich  auch  NE  66,  37)  Plural :  Simaiu  Plur. 
von  Hrnlu.  Also  nicht:  ein  Schicksal,  ein  Loos.  Jensen  liest  und 
ergänzt:  Simatu  lä  [§ämu\\  »Als  Bestimmungen  nicht  bestimmt  wur- 
den« dürfte  hier  dem  Kontext  zufolge  nichts  weiter  besagen  als  dass 
die  iläni  rabüti  muiimmu  Mmti  oder  besser  Hmäli  (III.  130)  noch  nicht 
ins  Dasein  getreten  waren.  Die  RA  §imlu  bez.  Hmäii  Mmu  hat  je 
nach  den  sie  begleitenden  Redetheilen,  wie  das  Weltschöpfungsepos 
besonders  deutlich  zeigt,  eine  doppelte  Bed.:  1)  Bestimmung(en) 
bestimmen,  d.h.  bestimmen,  was  geschehen  soll  und  wie  es  ge- 
schehen soll  [Hmlu^  Simätu  ebenso  wie  das  deutsche  »Bestimmung« 
sowohl  aktiv  als  passiv),  das  Bestimmungsrecht  haben  und  ausüben, 
oder  —  etwas  freier  ttbersetzt  — :  das  Regiment  führen. 
iimäia  luHm  lautet  Marduks  Hauptbedingung  für  den  Fall,  dass  er 
Tiämat  bezwinge  (II.  136.  III.  62;  120),  d.  h.  »ich  will  das  Regiment 
führen«,  will  unumschränkt  herrschen,  also  dass  mein  Thun  wie  mein 
Reden  unabänderlich  ist.  Sobald  Kingu  im  Besitze  der  dupiimäti  ist, 
heisst  es  von  ihm,  dass  er  ina  oder  an  iläni  märeSu/^  iimätaL  iitimu 


l)  HoMMEL,  a.  a.  0.  S.  396,  übersetzt  Z.  6:  »noch  war  kein  Getreidehalm 
abgeschnitten  worden,  ja  nicht  einmal  Schilfrohr  hervorge wachsen«,  aber  die  Bed. 
B abschneiden a  ist  für  kasäru  so  wenig  zu  beweisen  wie  die  Bed.  » hervorwachsen  t 
für  ie'ü.  »Sprossen,  keimen«  heisst  idf^u  Prt.  t^ift  i^^V)'  ^^^  ^^^^t  wörtliche 
Übereinstimmung«  mit  Gen.  2,  5a  (Hommel)  wird  also  hinfällig  —  gleich  so  vielem 
andern,  was  auf  Phantasie  anstatt  Philologie  gebaut  ist;  s.  auch  zu  K.  8 5 SS  Obv.  7. 
Saygb  (Records  of  the  Fast,  New  Series,  VoL  /,  /.  c):  i>the  corn-field  was  unharvestedj 
the  pasture  was  ungrown.ifi  Opfert:  »t7  y  eut  des  tenebres  sans  rayon  de  lumiere^ 
un  ouragan  sans  aecalmie.a^ 
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(I.  138.  III.  50;  108)  d.  b.  dass  er  bei  den  Göttern,  den  Kindern 
Tiftmats,  das  Regiment  führte,  bez.  ihnen  Befehl  gab.  Die  Bestim- 
mungen eines  andern  bestimmen  ist  ebendesshalb  s.  v.  a.:  seine 
Geschicke  lenken,  ihn  leiten,  regieren;  daher  sagt  z.  B.  Asurbanpal 
K.  2867, 1 1 :  von  Kindesbeinen  an  üäni  rabüti  H-ma-ti  i-Ä-fw[w-m-iiil 
haben  mich  die  grossen  Götter  geleitet,  regiert.  Andere  Belegstellen 
mehr  s.  im  HWB  u.  D'^IÖ.  2)  jemandem  die  Bestimmung,  die  man 
bis  dahin  selbst  geübt  hat,  bestimmen,  ihm  Simiu  (i.  S.  v.  iimtu  Mmu) 
bestimmen,  ihm  das  Bestimmen,  das  Bestimmungsrecht  zuerkennen 
d.  h.  jem.  das  Regiment  übertragen.  Marduks  Forderung 
Hmäta  luiim  entsprechend,  ergeht  an  die  Götter  der  Befehl,  dass 
sie  ana  Marduk  .  .  .  liiimü  iimta  Marduk  die  Schicksalsbestimmung 
zuerkennen,  ihm  das  Regiment  übertragen  sollen  (III.  10  vgl.  138), 
und  noch  deutlicher  und  unmissverständlicher  lautet  Anschai^  Be- 
fehl an  die  Götter  III.  65;  123:  Ijumfänimma  Simaikiniu  arhi§  Simäiu 
d.  h.:  »eilt  und  euer  Regiment  (eure  Schicksalsbestimmung)  übertraget 
flugs  ihm  er.  Wenn  Zimmebn  an  der  letzteren  Stelle  übersetzt:  »so 
eilet  und  bestimmet  |  ihm  schleunigst  das  Loos«,  so  lässt  er,  wie 
man  sieht,  das  sehr  wichtige  Pronominalsuffix  kunu  von  Simatkunu 
gänzlich  unberücksichtigt.  Gemäss  III.  65;  123  würde  dann  auch  die 
Übersetzung  von  III.  10.  138  zu  ändern  sein.  Die  Bed.  »Bestim- 
mung, Festsetzung,  Entscheidung«  (eig.  ^itntu  Sämu)  eignet  dem  Subst. 
iimtu  auch  sonst;  s.  IV.  4  und  6,  wo  Simatka  in  Parallelismus  steht 
mit  sekarküj  dessgleichen  Z.  21,  wo  die  nachfolgende  Zeile  lehrt, 
dass  die  £imlu  im  Befehlertheilen  sich  kundgiebt.  Nicht  minder  ist 
IV.  33:  iiimüma  äa  Bell  §imälu§  zu  übersetzen:  sie  übertragen  ihm 
das  Regiment  eines  Gölterherrn  (wörtlich:  sie  bestimmten  sein  Schick- 
salsbestimmen ,  sein  Regiment  als  das  eines  Götterherrn;  zur  syn- 
taktischen Verbindung  vgl.  die  in  Gramm.  §  1 19  citierte  Stelle  Asurb. 
Sm.  74,  18);  in  der  Eigenschaft  eines  IUI  sollte  Marduk  in  Zukunft 
unumschränkt  herrschen.  Ware  der  Sinn:  »es  setzten  fest  dem  Herrn 
sein  Schicksal  die  Götter u  (Jensen"^  oder:  »so  bestimmten  Bei  das 
Loos  die  Göttera  (Zimmern),  so  würde  der  Dichter  gesagt  haben: 
xHmüma  Sa  Deli  Simatsti  oder,  da  bei  dieser  Fassung  der  Worte  auf 
dem  Sa  Bell  kein  weiterer  Nachdruck  liegt,  also  eine  solche  em- 
phatische Vorausstellung  durch  nichts  begründet  ist:  iSimüma  Simal 
Beli.     Anders  als  im  Vorstehenden  auseinandergesetzt  wurde,  findet 
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sich  simtu  BestimmuDg  innerhalb  unserer  Schöpfungsfragmente  nur 
II.  134  (III.  60;  118)  gebraucht:  es  wechselt  dort  mit  alaktu  K.  8522 
Rev.  21,  s.  Näheres  zu  II.  134. 

Z.  9  (und  12):  ibbanüma.  Da  die  Götter  Lachmu,  Lachamu,  An- 
schar  u.  s.  w.  die  »Kinder«  TiAmats  sind,  Apsft  ihr  zärü^  Tiftmat  ihre 
älittu  ist,  so  scheint  es  angemessener  zu  übersetzen:  sie  wurden 
geboren,  als:  sie  wurden  geschaffen.  Vgl.  Neb.  I.  26:  enüma  aidäku 
ab-ba-nu-ü  anäku, 

Z.  11.  adt  irbü.  Jensen:  »und  sie  wuchsen  auf«,  aber  bed. 
adi  jemals  »und«?  Richtig  Zimmern:  »Äonen  wurden  gross«.  Die 
Yar.  a-di-i  lehrt,  dass  a-di  als  Plur.  eines  Subst.  adü  zu  fassen  ist 
S.  für  dieses  adü  Zeitdauer  HWB,  S.  24 a  (vgl.  22b).  Ob  auch  das 
a-di  III.  18;  76:  a-di  Sa  altunu  tabnä  idäSa  alkä  als  adi  zu  fassen  ist, 
scheint  mir  weit  weniger  sicher;  man  kommt  hier  mit  adi  »nebst, 
samt«  sehr  gut  aus,  während  die  von  Zimmern  allerdings  nur  ver- 
muthungs weise  gegebene  Übersetzung:  »die  Aonen^)^  die  ihr  schuft, 
traten  ihr  zur  Seite«  das  gegen  sich  hat,  dass  die  Erschaffung 
von  Äonen  durch  die  grossen  Götter  nirgends  berichtet  wird  und 
die  Personifizierung  von  Zeitläuften  überhaupt  höchst  unwahrschein- 
lich ist.  Noch  bedenklicher  steht  es  um  die  Stelle  III.  127:  mina 
nakra  adi  irSü  si  .  .  .  .  Hier  unterliegt  in  Zimmerns  Übersetzung: 
»Wie  wahnwitzig  sind  die  Äonen,  \  dass  sie  trachten  nach  [Haft]ii  jedes 
Wort  den  schwersten  sprachlichen  wie  sachlichen  Bedenken  {minä 
wie?  iriü  sie  trachten^)?  u.  s.  w.). 

Z.  13.  urrikü  üme.  Meine  Übersetzung  »lange  Tage  mussten 
dahingehn«  ist  (wie  auch  ab  und  zu  sonst  behufs  grösserer  Deutlich- 
keit) etwas  frei,  es  mlisste  eigentlich  heissen:  sie  (die  Götter)  machten 
lang  die  Tage.  Wenigstens  ist  mir  keine  Stelle  bekannt,  an  welcher 
^nM  II  1  intransitive  Bed.  hätte  (s.  HWB  und  vgl.  ferner  K.  3364 
Rev.  22).  Jensen:  »lang  wurden  die  Tage«,  Zimmern:  »langhin  zogen 
sich  die  Tage«. 

Z.  39.  Zur  Ergänzung  der  2.  Halbzeile  von  Z.  39  und  Z.  45 
vgl.  III.  1  bez.  IV.  87.  Im  Hinblick  auf  Nr.  20  Rev.  23  hätte  Z.  39 
auch  ipuima  ikabbi  ergänzt  werden  können. 

1)  Was  in  den  Gitaten  aus  Zimmerns  Übersetzung  kursiv  gedruckt  ist,  gilt 
ZmiiBRN  selbst  als  »unsicherer. 

2)  Von  einem  St.  th^  leitet  doch  Zwmern  iriü  gewiss  nicht  ab? 
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Z.  45.    ZiMMEBN  wagt  die  Übersetzung:  [Das  Licht]  werde  finster, 
wie  die  Nacht  möge  [es  seinl] 

Z.  107.  Zimmbbn:  nden  Tag  verfluchend  \  folgten  sie  Tiämat«. 
Er  liest  also  imma  azrüninuna.  Höchst  unwahrscheinlich.  —  idui 
Tiämat  tebüni,  vgl.  die  Var.  zu  III.  77:  i-dt^iu;  idtii  also  =  idtdu, 
iduiiu  =  ana  idi  T    Ebenso  lY.  1 22 :  irtui  ilmul^  =  ana  irtL 

Z.  108.    lä  sakipu,   s.  HWB  u.  CpC.     Auch  Zimmebn  vermuthel 
»rastlos«. 

Z.  110.  unkenna  ülkunü.  Gleichbedeutend  mit  diesem  aus  UKKIN 
bez.  ÜKKEN  (S^  266)  entstandenen  ti^nnti,  mkennu  (III.  23  und  80: 
tmftef^-fta,  Nr.  10  an  letzterer  Stelle  ganz  phonetisch  un-ki-en-na)  ist 
das  rein  assyrische  puljru,  welches  III.  74   (vgl.  16)  in  der  gleichen 
RA  fnhuk^ru/a  Sitkunat  gebraucht  ist.    Die  Dichtung  wechselt  absicht- 
lich mit  den  beiden  Wörtern,  um  nicht  binnen  weniger  Zeilen  (16/22; 
74/80)  zweimal  das  nflmliche  Wort  zu  gebrauchen.    Wie  simtu  §ämu 
(s.  oben  zu  Z.  8),  so  ist  auch  puliru  sakänu  oder  iitkunu  eine  Redens- 
art, deren  scharfe  Fassung  für  eine  Reihe  von  Stellen  des  babyloni- 
schen Weltschöpfungsepos  von  Wichtigkeit  ist    So  viel  steht  von  vorn- 
herein fest,  dass  die  RA  unkenna  oder  fu^ra  iitkunu  in  der  auf  die 
Götter  bezüglichen  Zeile  I.  110.  III.  22;  80:  unkenna  Sitkunüma  ibannü 
suUUum  nicht   anders  gefasst  werden   darf  als  in  den  kurz  vorher- 
gehenden,  auf  Tidmat  bezüglichen  Worten  III.  16;  74:   pubru/^  ütr- 
kunatma  aggii  labhat.     Wenn   Zimmern    die    letzlere   Stelle   übersetzt: 
(Tiämat  hat  sich  gegen  uns  empört),  eine  Rotte   versammelnd^), 
zornig  tobend,  die  erstere  dagegen:  sie  rotteten  sich  zusammen, 
begannen   den  Streit,   so  erregt  schon   diese  Doppeltheit  der  Über- 
setzung gerechtes  Bedenken:  die  nämliche  Phrase  kann  nicht  innerhalb 
weniger  Zeilen  einmal  »andere  für  sich  zusammenrotten«,  das  andere 
Mal  »sich  selbst  zusammenrotten«  bedeuten.    Ich  vermuthe  in  fuhru 
bez.  unkennu  iitkunu  eine  RA  analog   dem   deutschen  »seine   ganze 
Kraft   zusammennehmen«    (sich   sammeln)    —    das   passt   an    beiden 
Stellen    vortrefflich   und    erklärt   die  Wahl  des   Ifteal.     Ganz   andere 
Bed.    hat  puliru   in  Verbindung   mit   dem   Qal   des  Verbums  iakänu. 
Wie   bekannt,    bed.    piiljru    theils   Versammlung   theiis    (in    sich   ge- 


4]  Verhältnissmässig  richtiger  würde   sein,   da   das  Ifteal  iitkunu  gebraucht 
ist:  eine  Rotte  um  sich  versammelnd. 
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schlossene,  fest  vereinigte)  Macht  (vgl.  I.  127  vom  » Heerganzen « ) 
und  weiter  Machtfulle  u.  dgl.  Daher  bed.  pubra/^  Sakanu  absolut: 
Versammlung  machen  d.  h.  zur  Versammlung  zusammentreten,  zu- 
sammenkommen —  so  II.  134.  III.  60;  118;  dagegen  mit  Dativ  (je- 
mandem pubru  Sakänu):  jemandem  Macht,  Kraft,  Halt  geben,  ist  also 
gleichbedeutend  mit  puhhuru  —  so  II.  11.  III.  37 ;  95,  wo  von  Kingu 
gesagt  ist:  iüt  iSkun{u)a  pubra/^.  Wenn  Zimmern  diese  Worte  über- 
setzt: »so  viel  sie  zu  Häuf  gebracht«,  so  bleibt  dabei  das  wichtige 
Pronominalsuffix  ii  ganz  ausser  Acht:  »soviel  sie  zu  Häuf  gebracht« 
würde  mala  (oder  ammar)  tipa^^tini,  vieil.  auch  mala  puburiunu 
iSkunu  {taikunu)  heissen.  K.  8522  Obv.  23  mag  man  schwanken, 
ob  Marduk  mukin  pufiru  §a  iläni  genannt  wird  als  »der  den  Götter- 
rath  berufte  (Zimmern)  bez.  »der  die  Versammlung  der  Götter  Ver- 
anstaltet« (Jensen),  besser:  »der  die  Götterversammlung  einsetzte, 
begründete«,  oder  aber  »der  die  Götter  konsolidierte«,  der  den  Göttern, 
die  vorher  haltlos  vor  Furcht  und  Schrecken   waren,  innere  Festig-r 

4 

keit,  inneren  Halt  gewährte;  das  .  .  .  libbiiun  des  unmittelbar  folgen- 
den Gliedes  würde  zu  der  letzteren  Fassung  gut  passen.  Beachte 
auch  den  ebendasselbe  aussagenden  Beinamen  Marduks  mutaMcil  iläni 
K.  2107  Obv.  10J) 

Z.  1 1 2.  Zimmern:  »fügte  hinzu  siegreiche  Waffen,  |  riesige  Schlangen 
schaffend«.  Weder  »siegreich«  {lä  mitri)  noch  »schaffend«  {ittalad) 
wird  dem  Wortlaut  des  Originals  völlig  gerecht.  Für  meine  Um- 
schreibung mih-ri  statt  des  üblichen  mah^  hier  wie  IV.  30  {kakku 
lä  mikra)  und  50  {narkabta  Sikin  lä  mihri)  s.  die  Beweisführung  in 
HWB  u.  mihru, 

Z.  113.  Zimmern:  »mit  spitzen  Zähnen,  |  schonungslos  beim  An- 
griff«.   Worauf  stützt  sich   die  als   sicher  gegebene  Bed.  »Angriflf«? 

Z.  117.  Für  meine  Erklärung  von  sarbäbu  und  liibarmim  s. 
HWB  u.  diesen  Wörtern  bez.  Stämmen.  Zimmern:  »ihr  Aussehen 
möge  ...... 

Z.  118.    UHabhidamma.    S.  HWB  u.  nnlö;  §abädu  bed.  steigen, 


I)  Bei  Sayce  lauten  die  Zeilen  <08 — HO:  mThe  strong  one  (Merodach),  the 
gloriouSy  who  desists  not  night  or  day,  the  exciter  of  battle,  was  disturbed  in  heart, 
Then  they  marshalled  (their)  forces;  they  create  darkness.v,  Z.  H2:  »/  jmrsued  with 
(my)  weapons  unsurpassed;  [then]  did  the  great  snake(s)  bite  'iMa^wr],«  u.  s.  w. 
Solchen  Obersetzungen  gegenüber  verstummt  die  Kritik. 
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aafsteigeD,   besteigen.    Zimmern:   nihr  Leib  schwelle   an«   (also  viell. 
liida^^ida  von  ihm  gelesen?  aber  III"  1   intransitiv?). 

Z.  120  f.  ümgaUe.  üme  dabrüle.  Dass  das  wildtobende  Urwasser 
»Riesenstttrine«  und  »gewaltige  Stürme«  aus  sich  gebiert,  begreift 
sich,  auch  steht  das  von  mir  aufgezeigte  assyr.  ümu  »Wetter,  Sturniu 
(mit  ümu  »Tag«  völlig  gleich  geschrieben  und  im  letzten  Grunde  mit 
ihm  identisch)  unerschütterlich  fest.  Zimmern  ISisst  gleichwohl  noch 
immer  »einen  grossen  Tag«  und  »kreisende  Tage«  Tiftmats  Helfers- 
helfer sein,  indem  er  durch  Jensens  Kosmologie  S.  487  S.  für  be- 
wiesen hält,  dass  der  »grosse  Tag«  auch  sonst  als  Ungeheuer  per- 
sonifiziert gedacht  werde J)  Dass  die  Bed.  »kreisen«  für  den  St. 
"DI,  ^B"I  aus  der  Luft  gegritfen  ist,  dürfte  Zimmern  trotz  BB  46  f. 
wohl  selbst  zugeben.  Die  in  HWB  gegebene  Deutung  »stark,  ge- 
waltig« ist  wenigstens  einigermassen  gestützt. 

Z.  121.  Zimmern  übersetzt,  Jensen  folgend,  kusarikku  ohne 
Fragezeichen  mit  »Widder«.  Da  das  Ideogr.  ^L/3/in  S*^  31 2  tT.  durch 
BAj  iarru,  kabtUy  ditänu  und  kusarikku  wiedergegeben  wird,  dildnu 
aber  II  R  6  unmittelbar  von  lulimu  gefolgt  ist  (s.  hiefür  HWB  u. 
ditänu  und  kusarikku)^  so  liegt  es  ja  freilich  nahe,  für  diiänu  an  ein 
Thier  wie  den  Widder  zu  denken,  aber  als  sicher  kann  doch  schon 
dies  nicht  gelten,  da  der  Widder  sonst  a-a-lu  und  lulimu  heisst,  noch 

l)  Jensen  sagt:  »Für  den  Babylonier  war  mit  dem  Begritr  des  Glanzes  und 
des  Lichtes  fast  notb wendig  der  des  Schreckens,    der  Wuth  verbunden.     Der  Tag 
Selbst  oder  das  Tageslicht  konnte  als  schrecklich  bezeichnet  werden  (IV  R  27,  50  f.  a). 
Wie  so  viele  Naturerscheinungen   personitiziert   wurden,   so    wurden    die  Tage  zu 
schrecklichen,  wüthenden  Wesen  gemacht  und,   da  unter   den  Thieren  die  LÖwcn 
und  Leoparden  als  reissendc  Tbiere  die  «Wuth«   mehr  als  andere  zu  veranschau- 
lichen  vermochten,   kam  man    dazu,    die  Tage    als    Löwen   oder   Leoparden    oder 
irgendwelche  reissende  Tbiere  zu  bezeichnen,  ja  schliesslich  die  Löwen  als  Tage.« 
Dass  das  nicht  richtig  sein  kann,  wenigstens  in  dieser  Fassung  nicht,  lie^t  auf  der 
Hand.     Die  Thatsache,  dass  timu  »Tag«  und  »Wetter a  und  »Sturm«  bedeutet,  macht 
doD  meisten   Unklarheiten,    die   in   Jenskns   Kosmologie  auf  den    Seiten    356    und 
487 ff.   einander  durchkreuzen,   ein   Ende.     Die  7  bösen  Götter,   deren  erster  der 
Südsturm  und  deren  siebenter  der  mehü   iäru  limnu  ist  ((V  R  5  Col.  I),    heissen 
ü-mu  rab'bu'tum  als  grosse  Stürme  und  nicht  als  grosse  Tage  oder  Löwen  bez. 
Leoparden   (IV  R  I  IT.  Col.  I  19,    vgl.  ütnü  uppdtum  idre   limmitum   II  66,    dessgl. 
III  S.  i).     Die  7  bösen  Götter  sind  Sturmgottheiten,  der  Sturm-  und  Wettergott 
Hamaian  wird  Umu,  ^^(J-mu  bezeichnet  nicht  als  )»Tag«,  sondern  als  Sturm,  u.s.  w. 
All  das  scheint  mir  unumstössiich  —  trotz  der  ganz  neuerdings  bekannt  gewordenen 
Anrafung  des  Feuergottes  als  t2«mu  na-an-durru  (s.  Craig,  Religioui  TextSj  p.  37  Z.  2). 
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viel  weniger  aber  wird  man  die  Bed.  von  dilänu  ohne  Weiteres  auf 
kusarikku  übertragen  dürfen. 

Z.  112 — 122.  Zu  den  von  Tiämat  geborenen  bez.  aufgestellten 
elf  Ungeheuern:  1)  Riesenschlange,  2)  Riesengiflnatter ,  3)  Viper, 
4)  Prachtschlange,  5)  Labnm^  6)  Riesensturm,  7)  rasender  Hund, 
8)  Skorpionmensch,  9)  gewaltiger  Sturm,  1 0)  Fischmensch,  1 1 )  kusü" 
rikku  (I.  112—121.  III.  24—33;  82—91)  möchte  kurz  Folgendes  zu 
bemerken  sein.  Mit  Ausnahme  von  La-f^a-mi^  welches  stets,  und 
sirruiSu^  welches  Ein  Mal  (Nr.  10  Z.  89)  ^"  vor  sich  hat,  entbehren 
diese  Ungeheuer  des  Gottheitsdeterminativs.  Sodann:  die  Ungeheuer 
Nrr.  1.  2.  9  werden  nur  in  der  Mehrzahl  genannt,  Nrr.  4.  6.  7  in 
der  Ein-  und  Mehrzahl,  Nrr.  8  und  1 0  nur  in  der  Einzahl,  während 
bei  den  Nrr.  3.  5.  1 1  unsicher  bleibt,  ob  das  auslautende  i  von  ba- 
äi-mi  (neben  baSmu\  La-ha-mi^  ku-sa-rik-ki  singularisch  oder  plura- 
lisch zu  fassen  ist.  Auf  alle  Fälle  ist  klar,  dass  in  der  grossen 
Mehrheit  diese  elf  Wesen  nicht  als  einzelne  Individuen,  sondern  als 
Gattungen  verstanden  sein  wollen.  Von  Nr.  8  wissen  wir  überdies 
aus  dem  Gilgamesch -Epos ,  dass  es  einen  männlichen  und  weib- 
lichen Skorpionmensch  gegeben.  Weiter  verdient  Hervorhebung,  dass 
nicht  weniger  als  vier  der  elf  Ungeheuer  Schlangen  sind  und 
wiederum  zwei  von  diesen  Schlangenarten,  die  Riesenschlangen  und 
die  Riesengiflnattern,  überhaupt  die  einzigsten  Ungeheuer  sind,  welche 
näher  beschrieben  werden.  Es  darf  hieraus  geschlossen  werden, 
dass  in  der  babylonischen  Volks  Vorstellung  von  Tiämat  und  den  aus 
ihr  geborenen  elf  chaotischen  Ungeheuern  das  Schlangenhafle  bedeu- 
tend überwog.  Möglicherweise  sind  auch  die  ''"  Laljatni  als  Schlangen- 
wesen zu  denken.  Sie  sind  gewiss  eins  mit  jenen  ^'^^  Lahmu^  von  welchen 
Nabijlnä'id  Y  R  64,  16b  erzählt,  dass  er  ausser  rimü  zahde  auch  2  *'* 
Lälj-mu  eSmarü  säpin  a-a-bi-ia  am  Ostthore  des  Mondtempels  zu 
Harran  rechts  und  links  aufgestellt  habe  —  die  gewöhnlichen  Part- 
ner der  rimü  oder  Wildochsen  pflegen  sonst  Schlangen,  aufgerichtete 
Schlangen  zu  sein^).    Das  Wesen  Tiämats  als  Urwasser  tritt  in  dem 


4)  Mit  ZiMMBRN  (a.  a.  0.,  S.  403  Anra.  3)  erachte  ich  es  als  selbstverstäind- 
lich,  dass  die  von  Ummu-Chubur  geschaffenen  ''*'  Laf^atnu  oder  (V  R  64)  *'*  Laf^mu 
mit  dem  aus  Apsu-Ti^mat  hervorgegangenen  ersten  Götterpaare  Laf^mu — Laf^mu  nur 
zufällig  im  Namen  zusammenklingen.  Es  genügt  der  Hinweis  auf  III.  4S5,  um 
HoMMBLS  und  Jensens   gegentheilige  Ansicht  als   irrig  erkennen   zu   lassen.     Dass 


Das  babylonische  WeltschOpfungsepos.  1  il 

Fischmenschen  hervor,  ihr  Charakter  als  wildtobendes,  schäu- 
mendes Gebrause  kommt  in  den  zweifachen  Stürmen  und 
wahrscheiniieh  auch  im  rasenden  Hund  zum  Ausdruck  —  so 
bleibt  nur  Skorpionmensch  und  kusarikku^  welche  als  Ausgeburten 
Tiftmats  noch  nicht  naher  durchschaubar  sind.  Auch  die  Beschrei- 
bung, welche  NE  60  von  den  beiden  Skorpionmenschen  giebt,  deren 
oberer  Theil  das  Firmament  des  Himmels  und  deren  Brust  drunten 
die  Unterwelt,  das  Todtenreich  aralü  berührt,  lasst  uns  in  diesem 
Punkte  nicht  klarer  sehen.  Für  kusarikku  verdient  doch  vielleicht  die 
mit  HA  beginnende  Namensschreibung  (s.  S.  37  Z.  91)  einige  Be- 
rtlcksichtigung.  Betreffs  der  Stelle  der  Inschrift  Agums  V  R  33  Col. 
IV  50 — 54.  V  1,  derzufolge  König  Aguni  zum  Schmucke  des  Marduk- 
Zarpanit-Tempels  Ha-aä-fne  lalj-me  '•*A-M-5tf-i-iA:-Äw  '^'^üm-gaUla  '*^UH,  BE 
(d.  i.  viell.  Hdimmu,  s.  HWB)  '^\nünYamclu  und  \  ]  >T4  HA')  \Tj 
io  kostbaren  Steinen  habe  abbilden  lassen,  sei  auf  WB,  S.  98  nebst 
Anm.  4  verwiesen.     Beiläufig  bemerkt,    lässt  sich   aus    dem    Welt- 


di0  "*  Ld^mi  Tiämals  mit  den  *'**  Lahmu  Nabonids  identisch  sind,  lehrt  die  oben 
erwShnte  Stelle  V  R  33  Col.  IV  50,  wo  jene  Ungeheuer  ebenfalls  läh-mc  (statt 
täf^me]  genannt  werden. 

4)  Jensen  cr^nzt  vernmthungsweise  [SUUUR]  ^^  HA  für  Zeichen  SiHVR 
s.  S^  359}.  Es  ist  dies  das  Ideogramm  eines  Fisches,  welcher  gleichzeitig  einem 
Sternbild  den  Namen  gegeben,  s.  hiefür  III  K  57,  7a.  39  b,  ohne  nachgesetztes 
HA  53,  60.  64.  70a.  V  R  46,  38a.  (Bei  Jensen,  S.  73  Aiim.  I  hat  sich  für  die 
Stelle  III  R  57,  7  a  ein  Irrthum  eingeschlichen.)  Mag  jene  Krgänziing  sich  bewähren 
oder  nicht  —  jedenfalls  liegt  hier  der  Name  eines  chaotischen  Ungeheuers  vor, 
das  nicht  zu  den  elf  im  WelLschöpfungsepos  besonders  hervorgehobenen  ilelfers- 
helfern  Tiftmats  gehört:  es  wird  den  »Fischen«,  vielleicht  auch  der  grossen  Zahl  von 
mischgestaltigen  Wesen  zuzuweisen  sein,  mit  welchen  sich  nach  Bcrossos  (s.  Ghal- 
diische  Genesis,  S.  40  f.)  die  Wasser  des  Chaos  belebten.  Von  mischgestaltigen 
Wesen  befinden  sich,  vom  ktuari^^  abgesehen,  unter  den  Elf  nur  zwei:  der 
Skorpionmensch  und  der  Fischmensch.  Die  übrigen  gehören  den  auch  von  Berossos 
erwShnten  »Kriechthieren  und  Schlangen  und  mancherlei  andern  wunderbaren 
Wesen c  an.  Beiläufig  bemerkt,  sind  für  die  Frage  über  das  Verhältniss  der  elf 
Ungeheuer  TiAmats  zu  den  Gestirnen  des  Thierkreises  bislang  nur  erst  sehr  wenige 
sichere  Ergebnisse  erzielt  worden.  Der  Skorpionmensch  entspricht  gewiss  dem 
8.  Thiericreiszeichen,  der  Fischniensch  wahrscheinlich  dem  12.;  ausserdem  hat 
Jbiisbic  den  Zusammenhang  des  4  0.  Thierkreiszeichens  mit  einem  der  nicht  zu  den 
•BIf«  gehörigen  chaotischen  Wesen,  dem  nZiegenfisch«,  ziemlich  ausreichend  be- 
gründet—  das  ist  alles.  Wenn  Gi'nkbl,  a.  a.  0.,  S.  25  sagt:  »Diese  schrecklichen 
Wesen  Tiftmats  sind  die  Gestirne  des  Thierkreises«,  so  eilt  er  mit  dieser  Behauptung: 
der  wissenschaftlichen  Beweisführung  allzu  kühn  voraus. 
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schöpfuDgsepos  kein  völlig  klares  Bild  gewinnen,  wie  sich  der  Dichter 
Tiämat  äusserlich  vorgestellt  habe.  Tiftmat  ist  ein  weibliches  Wesen, 
Blut  durchströmt  die  Adern  ihres  Riesenleibes  (lY.  33;  131),  sie  steht 
aufrecht  und  wendet  nicht  ihren  Nacken  (Z.  71),  sie  hat  Mund  und 
Lippen  (Z.  72.  97  f.),  Bauch  (Z.  99.  101),  Herz  (Z.  100.  102),  Schädel 
(Z.  1 30)  und  iSdu  (worauf  sie  steht,  Z.  1 29)  —  aber  wie  haben  wir 
uns  ihren  Leib  und  Kopf  zu  denken?  Möglicherweise  dachte  sich 
der  Dichter  Tiämat  als  eine  aufrechtstehende  Schlange  mit  schlangen- 
oder  drachenSihnlichem  Haupte,  s.  hierfür  bereits  oben  und  beachte, 
dass  auch  sonst  in  der  babylonischen  Vorstellung  Tiämat  als  Schlange 
vorgestellt  wird.  In  dem  Texte  II  R  19  Nr.  2  (Rev.  14.  17)  wird  die 
allgewaltige  Zerstörungswaffe  Ninibs  theils  der  sir-mab-bi  Sa  si-ba 
kak-ka-da-Su  d.  i.  der  »siebenköpfigen  Riesenschlange«  theils  der 
sir-ruS  tam-tim  d.  i.  der  »Prachtschlange  Tiämat«  verglichen.  Und  in 
der  mythologischen  Erzählung  Rm.  282  (s.  WB,  S.  390)  wird  tem- 
lu-um-ina  Tiämat  geradezu  die  »Schlange«  (sei  es  sir-lmab-bu]  oder 
sir-[ruS-iu])  genannt. 

Z.  123.  Da  sich  das  Suffix  von  ler&luSa  doch  nur  auf  ummu 
l^ubur  beziehen  kann,  beginnt,  was  ohnehin  durch  die  Strophen- 
theilung  gefordert  wird,  mit  gabSä  tereluSa  ein  neuer  Satz.  Man  füge 
also  nicht  mit  Zimmern  »trotzigen  Sinnes,  |  unüberwindlich  für  den 
Fßind«  durch  Komma  an  Z.  122  an  und  übersetze  zugleich  weder 
ieretu  durch  »Sinn«,  was  das  Wort  nicht  bedeutet,  noch  lese  man 
am  Schlüsse  lim-na-ma  an  Stelle  des  formell  und  syntaktisch  allein 
möglichen  B-na-ma  (beachte  H-na-ii^d]  III.  35  und  das  Verbum 
lä  mah-ra  I.  123).  Ieretu  bed.  »Befehle«  (s.  HWB,  S.  51a),  ebenso 
wie  terit  lihhiSu  III.  72  vgl.  14  seines  Herzens  Geheiss  d.  i.  seinen 
Willen.  Für  gahSa  lässt  sich  schwanken  zwischen  trotzig  sein  und 
gedrungen  d.  i.  viell.  knapp,  kurz  und  bestimmt  sein. 

Z.  124 — 126.  Zimmern:  »^24[)azu  aber,  dass  sie  die  Elf  |  solcher- 
massen  bildete^  ^^^unter  den  Göttern,  ihren  Söhnen,  |  soviel  sie  zu 
Häuf  gebracht,  *^^erhob  sie  den  Kingu«.  u.  s.  w.  Aber  appunäma  .  • . 
uStabSi  kann  kein  Konjunktionalsatz  sein,  der  Partikel  appunäma  (s. 
HWB,  S.  113  f.)  kann  unmöglich  die  Bed.  »dazu  dass«  gegeben  werden, 
und  am  allerwenigsten  kann  kima  äuaii  »gleicherweise«  bedeuten. 
Von  kima  zu  geschweigen,  so  wird  das  Demonstrativpronomen 
Suatu  »jener,  selbiger«  bekanntlich  immer  nur  adjektivisch  zu  einem 
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Sahst,  gefügt.  Die  Verbindung  kima  Suati  ISisst  keinen  Augenblick 
darüber  in  Zweifel,  dass  wir  ein  Sab  st.  Sualu  vor  uns  haben,  dessen 
Bed.  für  jetzt  zwar  noch  nicht  auszumachen  ist,  welches  aber  auch 
in  dem  Vokabular  K.  4152  (Rev.  27)  in  der  Schreibung  ^-a-tum 
vorliegt.  —  Von  Sül  iSkun{u)Si  pubra/^  war  schon  zu  Z.  1 1 0  die 
Rede.  Die  Voraussteliung  des  Relativsatzes  ist  poetische  Licenz  und 
durch  den  Nachdruck,  der  auf  ihm  liegt,  genügend  motiviert.  Im  Hin- 
blick auf  die  Präteritalform  iSkunuJii  darf  übrigens  wohl  als  sicher 
angenommen  werden,  dass  von  Kingu  schon  vorher,  in  der  grossen 
Lücke  vor  Z.  106,  die  Rede  gewesen:  es  wird  dort  erzählt  gewesen 
sein,  wie  und  wodurch  Kingu  Tiämats  Selbstgefühl  und  Selbstver- 
trauen erhöht,  ihr  »Halt  gegeben«,  ihren  Muth  angefacht  hatte.  Leider 
sind  Name  sowohl  wie  Wesen  des  Gottes  Kingu  noch  in  Dunkel  ge- 
hüllt. Ist  der  Name  semitisch  und  dann  vom  St.  pap  herzuleiten? 
oder  ist  er  eins  mit  »sumerisch«  kingi  Land  (II  R  39,  9  c.  d),  sodass 
Kingu,  wie  Homiibl')  annimmt,  »ursprünglich  Personificalion  der  Erde« 
ist?  Da  das  Letztere  sprachlich  wie  sachlich  sehr  bedenklich  ist, 
wird  Kingu  ebenso  wie  Tiämat  ein  semitisches  Wort  sein.  Für  die 
Grundbed.  des  St.  p3p  s.  HWB.  —  iläni  hukreSa  Var.  bukreSunu. 
Die  Götter,  speziell  die  auf  Tiämals  Seile  stehenden,  werden  als  die 
Erstgeborenen  sei  es  Aps(]l's  und  Tiämats  (so  I.  125  Var.)  sei  es 
TiAmats  allein  (I.  125.  III.  37;  95)  bezeichnet.  Ein  Gegensatz  zu  den 
später  geborenen  elf  Wesen  darf  natürlich  nicht  etwa  darin  gefunden 
werden,  schon  desshalb  nicht,  weil  diese  Elf  zumeist  überhaupt  nicht 
als  »Götter«  charakterisiert  werden.  Vielmehr  ist  hukru  wie  auch  sonst 
oft  nur  ein  gewählteres  Wort  statt  märu:  iläni  hukreSa  ist  gleichbedeu- 
tend mit  iläni  märeiu/^  (I.  138.  III.  50;  108),  ebenso  wie  iMarduk 
bald  bukru  (IV.  20)  bald  märu  (111.  55)  der  Götter  genannt  wird. 

Z.  127 — 130  lautet  bei  Zimmern:  »^^^Dem  Heere  voranzugehen  { 
das  sei  deine  Sendung;  '^''das  WafTenerheben  befiehl  du,  |  den  Auf- 
bruch zur  Schlacht!  '^'^Ersler  im  Kampfe,  |  Oberster  im  Sieg  zu 
sein,  ^^Legte  sie  in  seine  Hand  |  und  setzte  ihn  auf  den  Thronen. 
Und  im  Anschluss  an  diese  Übersetzung  bemerkt  Zimmern  zu  den 
Worten  addi  iaka  »deine  Formel  sprach  icha  der  Z.  131  :  »gemeint 
sind  die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte,  mit  denen  Tiämat  Kingu's 


I)  Neue  kirchliche  Zeitschria  I,  4  890,  S.  399. 
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,Loos'  d.  h.  seine  MachtsphSire  bestimmt«.  Aber  die  ZZ.  127.  1S8 
enthalten  gar  keine  Rede  Tiftmats.  Diese  irrthttmliche  Annahme, 
welche  dann  weiter  die  Wiedergabe  von  tisbulu  durch  »befiehl  du« 
(wie  kommt  Zimmern  zu  dieser  Übersetzung?)  veranlasst  hat,  ist 
durch  S.  A.  Smiths  fehlerhafte  Wiedergabe  des  letzten  Zeichens  von 
Nr.  5  Obv.  Z.  4  verschuldet:  dieses  Schlusszeichen  ist  nicht  ka,  son- 
dern, wie  man  allerdings  nur  bei  ganz  scharfer  Prüfung  des  Originals 
erkennt,  puhru^  also  nicht  muirrüluka^  sondern  muirrütu  pubri.  Nun 
braucht  auch  dem  Worte  iisbtUu  keine  Gewalt  mehr  angethan  zu 
werden  —  es  bleibt  Inf.  1 2  von  MS,  wie  tismuru  von  *^ÜS  (viell.  auch 
tisburu  III.  5  von  "ttS),  und  bed.  »an  etw.  gehen,  etw.  vornehmen, 
beginnen«  (vgl.  HWB,  S.  561  b).  Auch  K.  8522  Rev.  22  ist  lissab- 
tüma  möglicherv^eise  in  diesem  Sinne  zu  fassen.  —  Lehrreich  ist  in 
Z.  129  der  Parallelismus  von  Sud  tambaru  und  rab  Sikkalüti^  indem 
er  endlich  Licht  wirft  auf  den  bekannten  Offizierstitel  Sud-Sake^  das 
Pendant  zu  rab-Sake.  Ich  fasse  Stid  als  st.  cstr.  eines  Subst.  Hdu  (Form 
wie  bünu)  von  ill^  hoch,  erhaben  sein,  so  dass  Südu  etwas  wie  Spitze 
bedeutet.  Für  rab  §ikkati  (im  nom.  abstr.  rab-Sikkatüü  gleichsam  zu 
Einem  Worte  verschmolzen)  s.  HWB  u.  Sikkatu  (I.  *]ID1Ö).  —  Für 
karru  möchte  erst  in  allerletzter  Linie  an  eine  Bed.  wie  »Thron«  zu 
denken  sein.  Viell.  ist  bei  karru  als  dem  Namen  eines  Kleidungs- 
stückes (s.  HWB  u.  II.  karru)  stehen  zu  bleiben,  natürlich  unter  An- 
nahme einer  neuen  (dritten)  Bedeutungsnuance. 

Z.  131  f.  addi  täka.  Die  Schreibweise  Or-di  statt  addi  findet  sich 
auch  sonst,  z.  B.  Salm.  Throninschr.  II  13.  —  Für  ina  pufjur  üäm 
scheint  mir  eine  Übersetzung  wie  »unter  den  Göttern«  zu  farblos; 
pubur  iläni  ist  stets  die  Götterversammlung  (vgl.  auch  Nr.  19  Rev.  4): 
in  der  Versammlung  der  Götter,  wann  die  Götter  zur  Berathung  zu- 
sammentreten, sollte  Kingu  der  Grösste,  der  Entscheider  {mälik)  sein. 
Auch  das  Subst.  malikut  hier  in  Z.  132  [maliküt  iläni  gimratsunu) 
und  vor  allem  IV.  2  [ma^äriS  abbeSu  ana  malikütum  irtne)  will 
nicht  in  dem  vagen  Sinn  »Herrschaft«  (richtiger  wäre  Fürstenthum) 
genommen  sein:  es  ist  vielmehr  mälikülu  zu  lesen,  nom.  abstr.  von 
mMik  »Entscheider«.  Tiämat  überträgt  Kingu  die  Würde  eines  Ent- 
scheiders in  der  Götterversammlung  und  Marduk  lässt  sich  in  seinem 
Throngemach  nieder  als  der  Entscheider  der  Götter:  mäliku,  nicht 
bloss  malku  Fürst  wollte  er  sein  und  ist   er  geworden;   er  ist  ***A, 
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DU.  NUN.  NA  d.  h.  ma-lik  Bei  u  tla  (K.  2107  Obv.  8)  nicht  als 
»Fttrst  Bels  und  Eas<c,  sondern  als  ihr  Entscheider,  was  und  wie  er 
entscheidet,  ist  selbst  für  diese  grössten  der  Götter  massgebend. 

Z.  133.  Zimmern:  »hoch  erhaben  sollst  du  sein  |  du  mein  ein- 
ziger Galtea,  aber  »einzig«  heisst  edu^  während  unsere  Fragmente 
konsequent  e-du-ü/^  schreiben.  Auch  sachlich  passt  »einzig«  nicht, 
denn  dass  Aps&  doch  wohl  auch  und  zwar  in  besonderem  Grade 
beanspruchen  durfte,  als  ihr  Gemahl  zu  gelten,  konnte  Tiämat 
angesichts  des  Haufens  von  Kindern,  welche  aus  ihrer  Verbindung 
mit  Apsii  unmittelbar  oder  mittelbar  hervorgegangen,  unmöglich  in 
Abrede  stellen  wollen.  Für  idü  {^aT)  in  der  Bed.  »ersehen,  er- 
wählen« s.  HWB. 

Z.  134.  »Gross  soll  dein  Name  sein  |  über  [dem  Erdkrei8]ii 
(Zimmern).  Ungenau.  Es  heisst  nicht  lirbi  oder  lirtabi  zikruka  (vgl. 
IV.  119),  sondern  lirtabbü,  das  ist  die  3.  Pers.  Plur.  des  Prekativs 
vom  Stamme  II  2. 

Z.  137 f.  darf  kaum  mit  Zimmern  übersetzt  werden:  »^^'Als  nun 
Kingu  erhöht  war,  |  himmlische  Gottheit  erlangt  hatte,  '^Ma  bestimmte 
sie  den  Göttern,  |  ihren  Söhnen,  das  Loos«.  Das  Subjekt  von  Simäia 
iitimu  Z.  1 38  kann  doch  wohl  kein  anderer  sein  als  der,  der  soeben 
die  dupSimäie  empfangen  hat;  auch  bleibt  es  das  Natürlichste  und 
Nächstliegende,  eninna  in  seiner  häußgsten  adverbialen  Bed.  »jetzt, 
nun«  (s.  HWB)  zu  fassen.  Der  mit  dem  Oberbefehl  über  TiAmats 
gesamte  Macht  und  mit  dem  Regiment  über  alle  Götter  betraute 
Kingu  übernimmt  diese  seine  Würden  mit  einem  Armeebefehl,  wel- 
chen die  beiden  Schlusszeilen  enthalten. 

Z.  1 39  f.  In  knappesten  Worten  thut  Kingu  s  Befehl  ein  Doppeltes 
kund:  er  weist  seine  Streiter  auf  das  Hauptziel  des  Kampfes  hin 
und  stellt  Auszeichnung  dem  in  Aussicht,  der  sich  hervorthut.  Die 
Worte  ndid  ina  gilmuru  (Var.  naid  giimwüma)  können  nichts  anderes 
bedeuten  als:  wer  erhaben  ist,  wer  sich  hervorthut  in  Var.  an,  in 
Hinsicht  von  Vollkommenheit  d.  h.  wer  besonders  wacker  sich  zeigt, 
und  die  Worte  magSaru  lihabbih  lassen  ebenso  wenig  einen  Zweifel 
zu:  magSm'u  heisst  die  Macht  und  31^  gross  sein,  III"  1  gross,  sehr 
gross  machen  (s.  für  beides  HWB).  Also:  wer  in  Trefflichkeit  sich 
hervorthut,  vergrössere,  erhöhe  die  Macht,  steige  an  Macht.  Ganz 
anders   Zimmern:    »Der    Erhabene  von   Kidmuri  |  soll   die   Glut  aus- 
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löschen a,  wobei  der  »Erhabene  von  Kidmuri«  eine  Bezeichnung  des 
Gottes  Kingu  sein  soll.  Ich  glaube  nicht,  dass  Zimmern  seine  Ansicht 
angesichts  der  ihr  entgegenstehenden  schweren  Bedenken  noch  Ittnger 
aufrecht  halten  wird. 

n,  WeltBchöpfangßtafeL 

Z.  28.     Für  meine  Ergänzungen  vgl.  Höllenf.  Rev.  21. 

Z.  29  übersetzt  Zimmern:  »zornig  ward  sein  Sinn«,  Z.  32: 
n[Drauf  sprach  er  zu]  seinem  Va[ter:]  |  sei  nicht  betrübt!«  {wie  um- 
schreibt er  den  assyr.  Wortlaut?),  Z.  34:  »der  Tiämat  will  ich  be- 
gegnen« [a-li  ich  will?). 

Z.  69.  mutti^  Tiämat  izizza  aUa,  vgl.  III.  131:  irubüma  multiS 
AfiSar.  An  beiden  Stellen  ist  mutliS  =  ana  muUi ,  beidemal  hängt 
auch  von  diesem  sogen.  Adverbium  auf  iS  ein  Genitiv  ab.  Völlig 
analog  ist  a^riS  Tiämat  (=  ana  aSar  T.)  ...  pänuSSu  iSkun  IV.  60, 
siriS  Tiämat  (=  ana  siri  T)  ...  itüra  IV.  1 28,  dessgleichen  ma^äriS 
Tiämat  libhaSa  ära  ubla  III.  56;  114  und  mahäriS  ahheSu  ana  mäli- 
kütum  irme  IV.  2,  nur  hat  in  den  beiden  letzteren  Fällen  das  in 
mabäriS  enthaltene  ana  nicht  lokale,  sondern  finale  bez.  modale  Be- 
deutung; vgl.  HWB  u.  mabäriS.  Ebenderselbe  Gebrauch  der  sogen. 
Adverbialform  auf  iS  mit  folg.  Genitiv  liegt  gewiss  auch  vor  in  der, 
wie  mir  scheint,  weder  von  Jensen  noch  Zimmern  grammatisch  und 
inhaltlich  richtig  verstandenen  Wortverbindung  kirbiS  Tiämat^  welche 
innerhalb  unserer  Schöpfungsfragmente  dreimal  vorkommt:  ipuSma 
sapära  Sulmu  kirhiS  Tiämat  (Var.  Tämtim)  IV.  41,  er  Hess  ausgehen 
die  7  Winde,  kirbiS  Tiämat  Sudlulju  (bez.  ü)  tibü  arkiSu  IV,  48, 
und  Sa  kirbiS  Tiämat  itebbiru  K.  8522  Rev.  5.  Jensen  übersetzt 
an  allen  diesen  Stellen  kirbis  Tiämat  durch  »Mittlings-Tiämat«,  den 
schwer  verständlichen  assyr.  Ausdruck  durch  einen  schlechterdings 
unverständlichen,  um  nicht  zu  sagen  sinnlosen  deutschen  Ausdruck 
ersetzend*),  während  Zimmern  an  allen  drei  Stellen  ohne  ein  Frage- 

4)  Jensen  übersetzt  IV.  H :  er  machte  ein  Netz  zurecht,  um  Mitllings-ndmo^ 
zu  umschliessen;  IV.  48:  um  Miltlings-Ttdmat  zu  verwirren,  hinter  ihr  her  zu 
stürmen;  K.  8522:  weil  er  MitUings- Tidmat  durchquerte.  Dieses  als  Eigenname 
betrachtete  Kirbii- Tiämat  wird  überdies  von  Jensen  (S.  304  ff.)  als  »HebeU  zu 
einer  schon  von  Gunkel  (S.  4  8  Anm.  4)  mit  Recht  für  »gescheitert«  erklärten  Br- 
kl&rung  des  Wortes  Omorca  gebraucht. 
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F  zeichen  »das  Ungelhüm  (üni^eheuer)  Tidmat«  schreib).     Wie  Zimmsbn 
ftlr  lärbii  die    Bed.  Ungcthtlm    sprachlich    reohlfertigca    will ,    bleibt 
dunkel  und  wird  noch  dunkler  durch  die  K.  8522  Kev.  5  zum  »Unge- 
heuer Tiämat«  gefugte  Henicrkung:  »eigentlich  die  Mitte  Tiämats«!   Uai 
I  die  Schwierigkeit  zu  lösen,  iät  mit  der  Stelle  K.  8533  zu  beginnen. 
I  Da  der  graphische  Kommenlar  zu  dieser  Zeile,  V  R  21,  iO  —  ii  g.  h, 
I  die  Wörter  bietet:  Sa-a,  i-na,  kir-bu  (=:  HAH),  tam-tim,  e-bi-ru,  so 
I  ist  nicht  nur  die  Lesung  kir-biS  völlig  gesichert,  sondern  es  ist  auch 
I  klar,  dass  kir-biS  Ttämal  bez.  Tämlim  fUr  tna  kirbi  Tämlim  steht,  die 
I  Stelle    also  besagt:    der    durch  Tiämals  Inneres   hindurchdrang 
(auch  «w«  liirbi  Tämlim  wSre  nicht  ausgeschlossen).     Dass  nicht  etwa 
ein  anderes  W'ort  kirbu  als  das  bekannte  dem  hebr.  31p  entsprechende 
[vorliegt,    beweist  V  K  21   überdies  dadurch,   dass  es  das  nümliche 
[Ideogramm    HAH  (zu    lesen   /A),    welches    in    Z.   i2    (und  51)  g.  h 
durch   kir-bu  wiedergegeben  ist,  in  Z.  61  g.  h  durch  lib-bi  Herz  er- 
klärt.    Genau  so,  wie  an  der  eben  besprochenen  Stelle  K.  8522,  ist 
Jiimai   als   von    ktrbiS   abhängiger  Genitiv    an    den    beiden  anderen 
[.Stellen  zu  fassen,   wie  denn  eine  Var.  zu  IV.  41    geradezu  Tämlim 
|!(Gcii.)  statt  Tiäinat  bietet.     Beidemal  ist  hier  kirbiS  Tiämat  von  einem 
^^Kausattv   abhtingig,    welches,    eigentlich   mit  dopp.  Acc.  konstruiert, 
den  einen  der  beiden  Accusative  durch  n»o  bez.  einen  die  Präposition 
OMi    in    sich    schliessenden    .\dverbialausdruck    ersetzt.     Ahnlich   wie 
Dan  sagt:  Sanütu  utnallü  käluSSu  (=::  atia  kättSti)  mit  der  Künigsherr- 
Bhart  haben  sie  gefüllt  seine  Hand  (s.  HWB,  S.  409),  so  wird  IV.  41 
las  Netz  genannt  Sutmä  kirbiS  Ttämal  »bestimmt  zu  umschljessen  (zu 
drUngen)  das  Innere')  Tiäniats«,  in  Prosa  wurde  gesagt  sein:  ipuSma 
tapära  vtialme{Su)  kirib  (oder  fliifi  kirib)  Tiämal;  so  heissl  es  IV.  48  von 
I  7  Winden:  kirbi^  Ttämal  Svdhhü  (besser  als  ä)  »beslimmt  TiAmals 
HaDercs  zu  zerstören«  folgten  sie  ihm.     Suhnä  und  mdlu^u  sind  Per- 
minsiv-Adjektiva  wie  Suklulu;  wörtlich:  jem.  rings  umschliesseo  ge- 
lebt, jem.  zerstören  gemacht  d.  i.  zum  Umschliessen  bez.  Zerstören 
lacht  und  lie.«timmt.    Ohne  einen  folgenden  Genitiv  finden  wir  die 
I  Adverbialendung  ii,  der  Prüp.  atui  mit  Genitiv  entsprechend,  IV.  94: 
f  und  ta^äiiS  =  atia  .(aSmi  bez.  lafjäzt,  IV.  1 1 0 :  uapariviiiS ^  atui 


M  Dm  »liiDeret  TiAmals,    der  Miliplpiinkl   ilires  physischen   und  s^etisclien 
1  hier  TiAmels  Person  (0X3),  ihr  i>Ii-h(. 
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naparSudi  {lä  /e'ä),  K.  8522  Rev.  10:  abratet  niU  lahärii  Urne  =  ana 
aJiräti  niSe  ana  labäri  üme.  Vgl.  auch  lY.  112:  sapärii  {=  ana  sapäri, 
straffere  Konstruktion  wäre  blosses  sapära^  vgl.  Sanb.  Y  74)  nadüma 
kamäriS  (=  ina  kamäri)  uSbü,  und  IV.  114:  kalü  kisuhkiS  =  ina  oder 
ana  kisukki. 

Z.  130.  Zimmern  vermutbet:  »im  Drang  seines  Herzens«,  doch 
würde  man  dann  eher  libbiMma  statt  libbaSüma  erwarten. 

Z.  131.  Wie  mag  wohl  der  Anfang  dieser  Zeile  gelautet  haben? 
Meine  Ergänzung  erhebt  selbstverständlich  auch  nicht  den  mindesten 
Anspruch  selbst  nur  auf  annähernde  Richtigkeit,  aber  die  scheinbar 
nächstliegende  Ergänzung,  wie  sie  z.  B.  Zimmern  bietet :  »0  Herr  der 
Götter,  I  Spro88  der  grossen  Götter«  kann  ebenfalls  nicht  befriedigen. 
Der  Gott  Anschar  kann  unmöglich  Sikin  iläni  rabüti  angeredet  sein, 
denn  ^knu  wird  niemals  in  der  Bed.  Spross,  Sprössling  gebraucht. 
Und  wenn  Zimmern  statt  dessen  vorschlägt:  »Schicksal  {Simat)  der 
grossen  Götter«  i.  S.  v.  »Schicksalsbestimmer«,  so  ist  das,  wie  man 
sieht,  eine  verzweifelte  Ausflucht. 

Z.  132  ff.  übersetzt  Zimmern:  »^^^Wenn  wirklich  ich  |  euer 
Rächer  sein  soll,  ^^Tiämat  bezwingen,  |  euch  erretten,  ^^*so  rüstet 
ein  Mahl,  |  macht  reichlich  den  hoo^schmaus,  ^^  In  Ubsugina  ins- 
gesamt I  freudig  tretet  ein !  ^^  Mit  meinem  Mund ,  gleich  euch,  | 
will  ich  dann  entscheiden«  u.  s.  w.  Vier  Punkte  fordern  hier  den 
Widerspruch  heraus.  Zunächst  bed.  assyr.-babyl.  puhru  niemals  das 
Mahl  wie  etwa  syr.  I^mq^,  sondern  hat  nur  die  zu  I.  110  angege- 
benen Bedeutungen,  und  noch  viel  weniger  enthalten  die  Worte 
SHUerä  ibä  Hmti  irgendwelche  Hindeutung  auf  einen  Schmaus:  ibä 
ist  2.  PI.  Imp.  von  nabü^  Marduks  Bedingung:  Süterä  ibä  Simti  findet, 
wie  bereits  S.  21  ausgeführt  wurde,  durch  banSä  sumateSu  imbü 
uSäliru  alkatsu  E.  8522  Rev.  21  ihre  Erfüllung.  Sodann  kann  ur- 
ba-ma  nicht  heissen:  tretet  ein!  erub^  erba  tritt  ein,  Plur.  erbü  oder 
erbä,  nicht  urbä.  Es  ist  iiSbäma  zu  lesen :  tiSab  Imp.  I  2  von  y&\ 
setze  dich,  lasse  dich  nieder,  PI.  tiSbä.  Die  nämliche  Form  kehrt 
an  der  von  Jensen  und  Zimmern  gleichfalls  missverstandenen  Stelle 
IV.  15  wieder,  wo  tiSamma  =  tiSab-ma.  S.  bereits  HWB  u.  Stil  I  2. 
Endlich  scheint  es  mir  unmöglich,  kima  käiunüma  an  der  vorliegenden 
Stelle  durch  ))gleich  euch«  wiederzugeben.  War  denn  Marduk,  Eas 
Sohn,    vor    seinem    Kampfe    mit   Tiämat    den    übrigen    iläni   rabüü 
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muSimmu  SinUi  so  ganz  und  gar  unebenbUrtig ,  dass  er  an  der  Be- 
stimmung der  Geschicke  überhaupt  keinen  Antheil  hatte?  dass  er 
um  der  —  9it  venia  verho\  —  lumpigen  Bedingung  willen,  gleich 
den  Übrigen  Göttern  entscheiden  zu  dürfen,  sein  Leben  aufs  Spiel 
setzen  musste?  Nein!  Alleinherrscher  will  Marduk  sein,  er  allein 
will  das  Regiment  führen,  wenn  er  seinen  Mitgöttern  das  Leben  er- 
rettet. Und  so  ists  ja  auch  geschehen:  wenn  die  Götter  am  Jahres- 
anfang in  Upsukkennftku '),  Marduks  parak  Simali^  zusammenkommen, 
dann  stehen  sie  gebeugt  vor  ihm,  dem  König  und  Herrn  der  Götter 
Himmels  und  der  Erde,  und  lauschen  voll  Ehrfurcht  seiner  Ent- 
scheidung, 8.  Neb.  II  54  ff.  Mit  andern  Worten:  kima  ist  hier  nicht 
die  Prap.  wie,  gleichwie,  sondern  die  Prdp.  »anstatt,  an  Stelle  von«, 
ttg.  kema  —  vor  beider  Verwechselung  habe  ich  wiederholt,  zuletzt 
10  HWB  u.  kemu  (S.  321  a)  nachdrücklich  gewarnt. 

Zu  diesen  Ausstellungen  im  Einzelnen  kommt  aber  noch  ein 
Anderes  und  Wichtigeres.  Der  Hauptfehler  von  Zimmerns  Übersetzung 
scheint  mir  in  Z.  132  f.  zu  wurzeln.  Ich  halte  es  fUr  unmöglich, 
dieie  Zeilen  zu  deuten:  wenn  wirklich  ich  euer  Rächer  sein  soll, 
üfanat  bezwingen,  euch  erretten  soll,  sodass  der  Sinn  wäre:  wenn 
ihr  wklich  es  wollt  und  mich  dazu  bestimmt,  dass  ich  Tiämat  bo- 
iwinge  u.  s.  w.  Das  kann  nicht  in  den  von  summa  abhängigen 
FMsensformen  liegen,  vielmehr  besagen  diese  nichts  weiter  als:  wenn 
ich  das  und  das  thue.  Was  Marduk  Z.  13iff.  verlangt,  verlangt  er 
fllr  die  Zeit,  da  er  Tiämat  bezwungen  haben  wird.  Dann  sollen  die 
Götter  in  UpSukkennäku  sich  versammeln,  Marduks  Bestimmung  und 
Stdlung  als  alle  Götter  hochüberragende  proklamieren  und  ihm  selbst 
die  Alleinherrschaft  übertragen.  Es  heisst,  scheint  mir,  den  Anfang  und 
te  Schluss  der  III.  Tafel  total  missverstehen,  wenn  man  mit  Zimmekn 
ud  AinsD  Jbrbiiias  (s.  dessen  gehaltvollen  Artikel  Meroduch  in  Rrisr.HERS 
Uzikon  der  griech.  und  röm.  Mythologie)  das  dort  erwähnte  Gelage  mit 
fe  von  Marduk  ausbedungenen  Götterversammlung  in  UpsukkennAku 
^wmengt.  Jenes  Gelage  ist  von  Ansrhar  in  listiger  Weise  lediglich  zu 
dem  Zwecke  in  Scene  gesetzt,  die  Götter  zur  Annalimo  von  Marduks 


I)  Die  Umschrifl  des  obigem  i'pmkkennäku  zu   Grunde   liegenden  isumeri- 
■  ÜUükkenna  (l/6-/u-iiA'Arrf}-fia]  durch  Ubiugina   (Jense.n,  Zimmern)  ist  zum 
lehr  ungenau. 
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Bedingungen  gefügig  zu  machen,  und  es  erreicht  diesen  Zweck  voll- 
kommen, indem  die  Götter  in  übergrosser  Angst  und  gebrochener 
Thatkraft  Marduk  sofort  das  Regiment  eines  Götterherrn  übertragen, 
natürlich  in  der  Voraussetzung,  dass  er  den  Kampf  mit  Tiftmat  auf- 
nehmen und  siegreich  beenden  werde.  Die  Annahme  einer  »mit 
einem  solennen  Festgelage  verbundenen  Götterversammlung  unter 
Marduks  Vorsitz  in  Upsukkennäku  vor  Beginn  des  eigentlichen 
Schöpfungsaktes«  scheint  mir  hiemach  ohne  Anhalt  am  babyl.  Welt- 
schöpfungsepos zu  sein.  Dementsprechend  dürfte  auch  Zimmerns  schöne 
und  anregende  Untersuchung  »zur  Frage  nach  dem  Ursprung  des 
Purimfestes«  (s.  Stades  Zeitschrift  für  die  alttestamentliche  Wissen- 
schaft, XI,  1891,  S.  157 — 169)  in  dem  einen  und  andern  Punkte 
etwas  zu  modifizieren  sein. 

Z.  134.  iüterä  ibä  itmti.Simlu^  wechselnd  mit  alaktu  K.  8522 
Rev.  21,  bed.  hier  die  Bestimmung,  das  Loos,  die  jemandem  be- 
stimmte •  Daseins  weise  (vgl.  alaktu  S.  93  Anm.  1  und  2).  iüterä  ibä 
ist  ein  Isv  dm  dvoiv^  wozu  sich  im  Assyrischen  genug  Analogieen 
finden;  vgl.  z.B.  Tig.  VI  102/104:  tabka  ia  Se-im^^  ana  Sa  abia 
lut{i)ir  lü  atbuk. 

IIL  Weltschöpfongstafel. 

Z.  5.  Zimmern:  »[den  Befehl  meines  Herzens]  |  sollst  du  willig 
hören, « ^) 

Z.  8.  Zimmern:  »[zu  Tisch  mögen  sie  sich  setzen,]  |  am  Mahle 
sich  sättigen«  und  dementsprechend  Z.  133:  »sie  setzten  sich  zu 
Tische,  |  [sättigten  sich]  am  Mahl«.  Aber  in  der  RA  lisänu  Sdkänu 
eig.  »Zunge  machen«  dürfte  doch  wohl  etwas  anderes  liegen  als 
solch  prosaisches,  farbloses  »sich  zu  Tisch  setzen«,  und  liS-bu  wird, 
scheint  mir,  besser  als  Plur.  von  liSib  »er  möge  sich  setzen«  ge- 
fasst;  »sie  mögen  sich  sättigen«,  wie  Zimmern  im  Anschluss  an  Jensen 
(S.  279)  übersetzt,  hätte  der  assyrische  Schreiber  gewiss,  schon  um 
der  Verwechselung  vorzubeugen,  liS-bu-ü  geschrieben. 

Z.  9.    liptikü  kuruna^  vgl.  Z.  134:  iptikü  kuruna.    Die  zuerst  von 

0  Satce,  /.  c,  p.  <J7,  übersetzt  Z.  3  —  5:  »0  lordj  I  am  yearning  in  my 
liver  [khummuluj  from  khamalUj  uto  be  pitfuU]]  [against  Tiamat)  let  me  send  thee^ 
even  thee:  {with  the  snare*^)  thou  shalt  ensnare  {Tiamat),  thou  shalt  be  exalted{f)9. 
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^atäku  Prt.  iplik  veriuuthete 


dann  auch  voo  Zuher 

8^.   »roischenii   unter  Vergleichung  des  syr.  y.hsi   ist  iu   der  lliat 

recbl    fraglich ;    das    verglichene    syr.  Verbum    hat ,    wie    man    sieht, 

BiDen  vvegenilich  verschiedenea  Kehllaut,  und  dass  neben  dem  viel- 

»elegten  patuku  PrI.  tylik  machen,  schauen,  bilden  u.  s.  w.  noch  ein 

weiter  Stamm  patähi,  ebenralls  mit  der  Vokalaussprache  i  im  Prt., 

ixistiert  habe,   ist  ja  an  sich   möglich,  aber  durch  die  beiden  hier 

isprochenen  Stellen  scheint  eine  solche  Annahme  doch  nocli  nicht 

rzwungen  zu  werden.     Wie   in  HWB    u.  A'uriiiiria  auf  Grund   eines 

Kaiserl.  Museum  zu  Konstantinopel  bewahrten  Vokabulars  gezeigt 

Ivnirde,  ist  kiirunu  ein  mit  Hülfe  von  Sesam  zubereitetes  berauschen- 

Ides  Getränk.      Möglich,    dass    diese  Zubereitung  mittelst  Sesams  und 

'etwaiger  anderer  Ingredienzen    erst  kurz  vor  dem  Genüsse  geschah, 

so  dass  also  unserer  Stelle  gemäss  das  »Braueno  (patäküj  von  Bowlen 

iiioch  sUer  ist  als  die  Schöpfung  {patäkti'  des  Himmels  und  der  Erde. 
Z.  10.  Die  Fassung  des  dem  iu-»u  vorausgehenden  Zeichens  Ai 
Mb  SV  d.  i.  gimillu  ist  ebenso  wie  meine  weitere  Ergänzung  des 
anteo  Halbverses  nicht  sicher.  Zikuekh:  »[mögen  besteigen]  ihre 
[Sitze]  I  und  das  Loos  bestimmen«,  entsprechend  seiner  Übersetzung 
Iron  Z.  137  b:  »bestiegen  sie  ihre  [Si7i(^].i. 
*  Z.  14.  ZiHMKKN  (entsprechend  Z.  5):  »den  Befehl  seines  Herzens  [ 
nesi  er  mich  hören«.    Vgl.  jetzt  für  den  St.  -i3a  HWB. 

Z.  15  darf  nicht  Übersetzt  werden :  »Tiftmat  hat  sich  gegen  uns 
«npOrtu  (ZiMMEii») ;  izirrannäSi  ist  Prs.  und  der  St.  l*T  bed.  nichts 
«nderes  denn  »hassen». 

Z.  16.    putnt  Mthiiiiit.   ä.  zu   I.   IUI,   —   Z.  18.    a-Ji  Sa  altiinu 

iAtii,  s.  zu  I.  1 1 . 
Z.  33.    i-lc-'u-a,  ite'ä  ist  PrSs.,  also  ner  will«,  nicht:   »er  wolllo«. 
Z.  53.    So    lange    das  Verbum   nur  mit  dem  Hauchlaut  als  Ao- 
ngszeichen  sich  geschrieben  ßndet,   wird   sich   nicht  mit  absoluter 
estimmtbeil  sagen  lassen,  ob  Vr  (aus  i'ir)  oder  u'fr  zu  lesen  ist,  ob  es 
eisst;  Marduk  trat  vor  eig.  machte  sich  auf  oder  (so  Jbksbn,  Homi 
DUtKBit]  ich  schickte,  entbot.     Mir  selbst  ist  es  ans  sachlichen  Grün- 
en uDzweifelhafl,  dass  das  Verbum  als  Qat  gefasst  werden  muss  — 
freiwillig,    ganz    aus    eigen.slem  .antrieb    tritt    Marduk    auT  den  I'laa, 
^^^  deo    Kampf  mit   TiSimat    zu    wagen,    der   Glanz    seines    Kuhms   wird 
^^^Madurch  noch  erheblich  gesteigert,    tbrigens  ist  l'N  H  I   <>schickou« 
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bis  jetzt  nur  in  den  Vokabularien  nachweisbar,  während  't-ram-ma, 
H-i-ra  in  zusammenhängenden  Texten  wiederholt  vorkommt  (s.  HWB). 

Z.  57.  ip^  piSu  itamä  etc.  bed.  nicht:  »er  öffnete  seinen  Mund 
und  sprach«  (Jensen-Zimmbrn),  vielmehr  ist  ip^  [epSu)  ptSu  formell 
ganz  gleich  dem  ipSa/^  ptkun{u)  » euer  geöffneter  Mund «  (dämpfe  den 
Feuergott)  I.  139.  III.  51;  109.  Syntaktisch  dagegen  will  es  ebenso 
verstanden  sein  wie  ipSu  pta  Hmäta  luSim  II.  136.  III.  62;  120. 
»Sein  aufgethaner  Mund  —  er  spricht«,  »mein  aufgethaner  Mund  — 
ich  will  entscheiden«  ist  die  nämliche  Redeweise,  wie  sie  in  den 
alttestamentlichen  Psalmen  beliebt  ist:  vgl.  '^nH'1l5"''E3  l'^b«  66,  17, 
^1?^  mn''"bÄ  '^bip  3,  5,  u.  a.  St.  m.  ipsu  piSu  itamä  ist  analog 
Ausdrucksweisen  wie  ikbima  ina  pi§u  lY.  25,  ina  pi-ia  akbü  K.  84, 1 0  f., 
ebenfalls  von  feierlicher  Rede  gebraucht. 

Z.  65.    Simatkunu  arf^iS  SimaSu^  s.  zu  I.  8. 

Z.  68  ff.  Zihmern:  »bis  zu  Luchmu  und  Lachamu«.  Er  fasst 
also  aSriS  als  =  ana  ahi^  ana  aSar,  So  ist  aSriS  IV.  60  zu  fassen. 
Hier  scheint  es  gerathener,  mit  urbaSu  xiSardlma  den  ersten  Satz 
abzuschliessen  (vgl.  II.  74.  IV.  59),  und  ciSriS^  Adv.  von  aSru  demttthig, 
sich  demüthigend,  mit  uSkin  zusammenzunehmen,  wie  ja  auch  Salm. 
Balaw.  V  5  (s.  HWB  u.  IM)  aSriS  uSktn  eng  mit  einander  verbunden 
ist.  Syntaktisch  steht  auch  meiner  Fassung  nichts  im  Wege.  Das 
Prt.  iSir^  dessen  Bed.  »er  demüthigte  sich,  beugte  sich«  o.  ä.  durch 
die  Var.  ikmis  in  erwünschter  Weise  bestimmt  ist,  wird  schwerlich  von 
TfUDI  sich  niederwerfen,  niederfallen  (wovon  aSru^  tü^aru^  SüSurtu  u.  s.w., 
s.  HWB,  S.  247  f.)  getrennt  werden  können,  sodass  IBr  nunmehr  ein 
Seitenstttck  abgiebt  für  ikir  Prt.  von  "^pX  Auch  Zimmern  übersetzt 
Z.  70:  »stand  gebeugt,  richtete  sich  auf  |  und  sprach  zu  ihnen«. 

Z.  129.  ikSaSünimma  (oder  ^/A:?),  dunkel.  Zimmern:  »da  ver- 
sammelten sich«. 

Z.  1 32.  inniSkü^  wohl  Prt.  IV  1  eines  Stammes  p'tiM,  nicht  pISS. 
Zimmern,  der  das  Letztere  annimmt,  Ez.  3,13.  Ps.  85, 11  vergleichend: 
»sie  drängten  sich  an  einander  |  in  der  Versammlung  .  .  .« 

Z.  133  f.,  s.  zu  Z.  8  f. 

Z.  1 35  f.  Siresa  (so  lies)  hat  bereits  Jensen  (S.  279  Anm.  2)  rich- 
tig mit  seräs  (s.  hierfür  HWB)  kombiniert,  maiku,  sonst  Substantiv: 
Süssigkeit  und  spez.  Honig,  wird  hier  wohl  wegen  der  Singular- 
form des  Verbums  {usanni,  wahrscheinlich  =  uStanni)  besser  als  Adj. 
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gefasst.  Auch  ZumEiiN:  »süsser  Most«.  Im  Obrigeo  übersetzt  Zimmern: 
^^amii  süssem  Most  |  füllten  sie  [sich]^  '^tranken  Meth,  |  stärkten  ihren 
Le[ib]9L,  »Tranken  Meth«,  etwas  sehr  frei;  genauer  Jensen  (S.  356): 
»beim  Weintrinken«.  Aber  Sikru  =  Sikam'!  Man  wird  Sikrü  als 
3.  Plur.  Perm,  von  fakäru  trunken  sein  oder  werden  fassen  müssen, 
wenn  man  nicht  die  auf  V  R  30,  26  g.  h  (ergänzt):  NAG  =  .^i-ik-ru 
hi-khii  »sich  einen  Rausch  trinken«  gegründete  Erklärung  von  HVVB 
(u.  ükru)  vorzieht.  Die  Angst  treibt  die  ganze  Schaar  der  grossen 
Götter  zu  Anschar,  dieser  aber  benützt  die  Gelegenheit  zu  einer 
von  Anfang  an  (s.  Z.  7  ff.)  von  ihm  beabsichtigten  List,  nämlich  die 
Götter  bei  einem  splendiden  Mahl  mit  Sesamwein  und  Meth  zu  be- 
rauschen und  sie  im  Zustand  geistiger  Unklarheit  und  körperlicher 
Abspannung  (Energielosigkeit)  zu  veranlassen,  Marduks  Bedingung 
aozanehmen  d.  h.  zu  Marduks  Gunsten  allen  ihren  Rechten  und 
Ansprüchen  auf  das  Weltregiment  zu  entsagen  (vgl.  oben  S.  136). 

Z.  437  dürfte  wohl  den  trunkenen  Zustand  der  Götter  noch 
weiter  geschildert  haben.  Während  Zimmern  das  Yerbuiu  egü  un- 
Übersetzt  lässt,  giebt  es  Jensen  (S.  279.  356)  durch  »sie  taumelten 
sehr«  wieder,  »von  igü  irren,  abirren,  vom  Wege  abweichen«.  Aber 
»sie  taumelten«  ist  zu  stark.  Selbst  zugegeben,  dass  assyr.  egü 
sündigen  auf  die  GB  »irren,  abirren,  vom  Wege  abweichen«  zurück- 
gehe (was  nichts  weniger  als  sicher),  so  ist  von  hier  bis  zu  »tau- 
meln« doch  noch  ein  ziemlicher  Weg.  Im  Übrigen  legt  der  ganze 
erste  Theil  der  IV.  Tafel  (Z.  1 — 34)  gegen  Jensens  »sie  taumelten 
sehr«  Verwahrung  ein.  Es  wird  für  egü  bei  der  in  HWB  u.  I.  HjiK 
anfjgezeigten  Bed.  »lass,  müde  werden,  säumen«  u.  dgl.  stehen  zu 
bleiben  sein.  Der  volle  Bauch  (Z.  136)  lähmte  die  Thatkraft  der 
Gotter,  wahrend  der  Rauschtrank  ihnen  das  klare  Bewusstsein  von 
der  Folgenschwere   ihres  Entschlusses   trübte.      In   diesem   Zustand 

(nidit  im  Zustand  sinnloser  Betrunkenheit)    übertragen   sie    Marduk, 

wenn  er  ihr  Rächer  sein  werde,  das  Regiment. 


IV.  Weltscliöpfungstafel, 

Z.  I  f.    Jensen:  »Und  sie  setzten   ihn   in  das  fürstliche  Gemach. 
'Buien  V&tem  gegenüber  liess  er  sich  nieder  zur  Königsherrschafl«. 
m:  »'Drauf  setzten  sie  ihn  1  auf  den  fürstlichen  Thronsitz,  ^an- 
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gesichts  seiner  Väter  |  Hess  er  sich  nieder  als  Herrscher«.  Aber 
nadü  mit  dopp.  Acc.  (so  müssten  Jensen-Zimmern  doch  konstruieren) 
bed.  nie:  jem.  irgendwohin  oder  gar  auf  einen  Sitz  setzen,  das 
würde  uSeäihüSu  ina  heissen.  Auch  glaube  ich  nicht,  dass  man  statt 
ina  mabri^  ina  mabar  »vor,  angesichts,  gegenttber«  makäriS  sagen 
konnte,  d.  h.  dass  neben  maj^ru  Vorderseite  auch  ein  gleichbedeuten- 
des mat^äru  existierte.  S.  weiter  für  mabäriS  oben  zu  IL  69  und  für 
mälikütum  zu  I.  131. 

Z.  4.  6.  Simatka^  s.  zu  I.  8.  sekarka  Anum  »dein  Wort«  bez. 
(Jensen)  »dein  Gebot  ist  Anu«,  gewiss  richtiger  als:  »dein  Name  ist 
Anu«  (Zimmern).    Vgl.  HWB  u,  *lpD. 

Z.  7.  iStu  ümmima  wohl  ein  Ausdruck  wie  unser  »von  Stund' 
an«.    »Von  heute  ab«  würde  iSlu  üme  anne  heissen. 

Z.  12.  sa-ge^  das  Jensen  als  Ideogr.  deuten  wilP),  ist  wohl 
sicher  Gen.  Sing,  von  sagü  darben,  wovon  si^ü  Mangel,  Darben  (s. 
HWB  u.  il3iD  und  vgl.  bereits  Bblser  in  BA  II  1 55).  aSrukka  =  ina 
aSrika  an  deiner  Stätte  (vgl.  IV.  74)  oder  besser,  wegen  des  voraus- 
gehenden parakkuj  in  deinem  Heiligthum  (s.  HWB,  S.  148  a). 

Z.  15.  Jensen:  »du  sollst  sein,  in  der  Gesamtheit  soll  dein 
Wort  erhaben  sein«.  Was  soll  das  heissen:  »du  sollst  sein»?  Zimmbin: 
»bist  du  im  Rath,  so  stehe  dein  Wort  obenan«.  Aber  mit  tiä  psein« 
ist  für  tiSamma  hier  nichts  zu  machen.  Was  Zimmern  wiedergiebt, 
würde  der  Assyrer  durch  atta  ina  pubri  ausgedrückt  haben.'  tiSamma 
steht  für  tihbma,  s.  zu  II.  135. 

Z.  16.  Zimmern,  der  aus  nicht  ersichtlichem  Grunde  die  nega- 
tiven Ausdrücke  des  Assyrischen  mit  Vorliebe  durch  positive  ersetzt: 
»deine  Waffe  sei  siegreich,  sie  treffe  den  Feind«.  Jensen:  »deine 
Waffe  soll  nicht  bestürmt  werden,  möge  sie  deinen  Feind  packen  (?) ! « 
Aber  kakke  ist  Plur.  und  will  (diese  Forderung  ist  durchaus  nicht 
kleinlich)  als  Plur.  übersetzt  sein,  DM^  ist  in  der  Bed.  »zerschmettern« 
gesichert  (s.  HWB),  und  «rbs,  das  auch  Jensen  (S.  330)  für  eins 
halt  mit  Kuba  (Kuba),  wovon  Inf.  IV  1  napaltü,  dürfte  sicher,  wie 
das  Ideogr.  lehrt,   eine  Bed.   haben   wie   der   St.  rapädu  (s.  HWB). 

Z.  17.    ia  takluka  wer  dir  vertraut,  vgl.  K.  8204,  9:   dunnämü 


\)  zandnütum  ir-mat[^)  parak  ilänima  aSar  SA-GI-sunu  lü^kun  airukka 
»Ausstattung  (Fülle)  ....  Gemach  der  Götter  und,  wo  sie  richten (?),  soll  dein 
Ort  sein  (eig.  gelegt  werden)«. 
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ia  tak-lu-ka  i-Sib-bi  dubdu;  s.  S.  A.  Strong,  On  some  Bahylonian  and 
A$$yrian  AUiteralive  Texts.  I,  p.  8. 

Z.  18.  ilu  ia  Umneti  ibuzu  bed.  weder:  der  Gott,  der  sich  mil 
BAsem  befasst  (Jbhsbn),  noch:  »der  Gott,  der  Böses  planl«  (Zimmern). 
i^iKSu  ist  Präteritum  —  was  soll  aus  philologisch  strenger  Texterklä- 
mng  werden  (zumal  bei  so  schweren  Texten  wie  den  vorliegenden), 
weoD  die  Unterschiede  zwischen  Präsens  und  Präteriluiu,  Singular 
und  Plural  so  leichthin  verwischt  werden?  Unter  dem  Gott,  der  Böses 
begann,  dürfte  in  erster  Linie  Kingu  zu  verstehen  sein. 

Z.  19.  lubäSu  iSt&ii  ein  Kleid  (nicht:  irgend  ein  Kleid).  iSten 
wird  wie  unser  unbestimmtes  »ein,  einer a  gebraucht  (s.  HWB  u.  %§ien 
Bed.  4);  dass  es  hier  zu  lubaSu  gefügt  ist,  dürfte  nur  durch  den 
Rythmus  veranlasst  sein.  ^) 

Z.  22.  abälum  u  banü  »Vernichten  und  SchaiTenu  oder  passivisch 
(so  Zoihbrn}:  »Vergehen  und  Werden«. 

Z.  23.  ipSa  pika  muss  (i.  U.  v.  den  zu  111.  57  besprochenen 
Stellen)  hier  gewiss  (so  auch  Jensen)  wegen  des  Parallelgiieds  iür 
fabUumma  (Z.  24)  als  Imperativ  gefasst  werden,  also,  wenn  dieses 
bei  Imperativen  (vgl.  alka  u.  a.  m.)  beliebte  Schluss-a  lang  ist:  ipSd 
pfta  sthu'  auf  deinen  Mund«.  Der  Dichter  hätte  auch  kibi  ina  pfka 
sagen  können,  wie  es  Z.  25  heisst:  ikbima  ina  pisu.  Zimmern:  »auf 
das  Aufthun  deines  Mundes  |  vergehe  das  Kleid«  —  wie  erkUirt  er 
syntaktisch? 

Z.  24.  Dass  lubäSu  li-iS-Um  und  nicht  etwa  li-iS-si  (»es  sei« 
wOrde  U-i-Si  geschrieben  sein)  zu  umschreiben  ist,  kann  nicht  zwei- 
Mhaft  sein.  —  So  wenig  Jensens  Wortverbindung  in  Z.  24  und  iü : 
ttr  fähihimma  »befiehl  ihm:  kehre  wieder!«  und  t  tür  ikbisumma 
•er  befahl  ihm:  Wohlan!  kehre  wieder!«  beanstandet  werden  kann, 
so  durfte  doch  Zimmerns  und  meine  Übersetzung,  weil  ungezwungener, 
den  Vorzug  verdienen. 

Z.  29.    Für  palü   hat  Jensen  (S.  331)  in  dankenswertlier  Weise 

ifcnf  eine  Stelle  in  dem  von  Budge  (PSBA  1888)  veröffentlichten  Neri- 

^issar-Cylinder  (Col.  I  29  ff.)   hingewiesen,  welche  auf  das  Vokabular 

K.  4861  Col.  II  5 — 8  Licht  wirft,    palü  muss  eine  KOnigsinsiguie  sein 

(iSnuiBiN  denkt  an  Ring). 

I)  Saycb,   der  staU   lubdiu   offenbar   dibhasu  liest:    »Then  they  set  in  their 
■Uli  kU  $ai/ing  unitjue  [the  ^Word*  is  similarly  personified  in  Zech.  IA\  /  ct. 
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Z.  30.  däibu  zaiäre.  Das  Verbum  ist  mir  nur  noch  lY  R  49, 
12b  vorgekommen :  der  Zauberer  und  die  Hexe,  die  mein  .  .  . 
id-i-bu. 

Z.  32.  Auch  hier  übersetzen  Jensen  und  Zimmern  die  ausdrück- 
lichen Plurale  Mrü  libillüni  ungenau  durch:  »der  Wind  entführe«. 
ana  puzrätum  bed.  nicht:  »zu  verborgenenen  Örtern«,  sondern  (so 
auch  Zimmern):    in  die  Verborgenheit,  ins  Verborgene;  s.  HWB. 

Z.  33;  s.  zu  I.  8.  Satce:  »The  gods  his  fathers  also  hear  the 
reporl  of  Ea«, 

Z.  36.  Auch  Jensen  übersetzt  ähnlich:  »einen  Speer  lud  er 
sich  auf  (?)«.    Zimmern:  »ein  Sichelschwert  rüstete  er,  befestigte  es «. 

Z.  37.  Ob  das  Ideogr.  von  miftu^  18.  KU.  AN,  als  »Gottes- 
waffe« (so  Zimmern)  oder  als  »hohe,  erhabene  Waffe«  zu  verstehen 
ist,  steht  dahin.  Wie  Zimmern  glaubt,  ist  der  mittu  »nach  den  Ab- 
bildungen wohl  der  doppelte  Dreizack«.  Wegen  der  Abbildungen 
vermuthet  Zimmern  wohl  auch  in  mulmullu,  das  sonst  stets  den  Wurf- 
speer bedeutet,  ein  Sichelschwert  —  sehr  unwahrscheinlich. 

Z.  38.    Statt  u  bietet  Nr.  14  ü. 

Z.  39  f.  Zimmern  :  «^^Er  machte  einen  Blitz  |  vor  sich  her,  ^Messen 
Inneres  er  füllte  |  mit  lodernder  Flamme«.  Unmöglich.  Das  müsste 
heissen:  Sa  nabla  muSlalimitu  kiribSa  (oder  kirbuSSd)  umallü  bez. 
uSamlü.  Ein  Blitzstrahl  hat  keinen  zumru  und  ein  Blitz,  dessen 
»Inneres«  mit  Flamme  gefüllt  ist,  ist  eine  Vorstellung,  die  ich  dem 
babylonischen  Dichter  nicht  andichten  möchte.  Ob  Jensen  (»mit  einer 
lodernden  Flammengluth  füllte  er  seinen  Leib«)  das  Su  von  zwnurSu 
auf  Marduk  oder  den  Blitzstrahl  bezieht,  weiss  ich  nicht,  doch  ver- 
muthe  ich  das  Erstere.  Marduk  füllt  sich  an  mit  glühender  Lohe 
—  das  ist  ein  Gedanke,  der  in  der  Keilschrifllitteratur  mehrfache 
Analogieen  hat.  Vgl.  z.  B.  K.  257  Rev.  1 6,  wo  die  Göttin  Istar  von 
sich  sagt:  »ein  angefachtes  Feuer,  im  Walde  entbrannt,  bin  ich,  Sa 
nabluSa  muitabriium  ana  mät  nukurli  azanunu  anäku  von  dessen  Gluth 
vollauf  erfüllt  ich  regne  auf  das  feindliche  Land«.  Für  iSkun  birku 
ina  päniSu  beachte  das  auf  S.  64  oben  Bemerkte;  man  erwartet 
sachlich  wie  rythmisch  etwas  wie:  iSkun  birku  ina  päniSu  tiSanpa^ 
oder  innappab,  vgl.  Stellen  wie  Asurb.  Sm.  126,  73. 

Z.  41.    Für  kirbiS  s.  zu  IL  69. 

Z.  42.    Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  schien  es  mir  ge- 
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rathen,  irbitU  Säre  durch  vier  Weltgegenden,  nicht  durcii  vier  Winde 
wiederzugeben. 

Z.  43  f.  Zimmern:  »liess  Südwind,  Nordwind  etc.  treten  an  das 
Netz«;  Jensen  umgekehrt:  »er  brachte  an  ihre  (des  Ost-,  Nordwinds 
etc.)  Seite  heran  das  Netz«.  Jensen  wird  Recht  behalten,  schon  dess- 
halb,  weil  es  nicht  iduS  sapdri  (Gen.)  heisst.  Zu  kisti  (Geschenk) 
bemerkt  Satcb:  Here  we  have  a  curiously  weakened  form^  kisti  insiead 
of  qasti  i^the  bow«. 

Z.  45  f.  Zimmern,  in  ziemlicher  Cbereinslimmung  mit  Jensen :  »^'er 
schuf  einen  Orkan,  |  einen  Sturm,  ein  Wetter,  ^Mie  vier,  die  sieben 
Winde,  |  einen  Wirbel,  eine  Windsbraut«.')  Da  vier  und  sieben  elf 
ist,  die  in  Z.  45  f.  genannten  Winde  alle  zusammen  nur  eine  Sieben- 
zahl von  Winden  (Z.  47)  bilden,  so  kann  IM.  IV  BA  und  IM  VII 
oatürlich  nicht  »die  4  Winde,  die  7  Winde«  bedeuten,  sondern 
»Wind  4«  und  »Wind  7«  muss  je  einen  speziellen  Wind  bezeichnen, 
der  gewiss  daneben  noch  einen  andern  Namen  nach  Art  von  mvljn 
oder  aiamSulu  hatte,  im  Volksmund  aber  als  der  Vierwind  bez. 
Siebenwind  benannt  zu  werden  pflegte.  Auch  die  vier  Winde  oder 
Weltgegenden  wurden  ja  bekanntlich  von  den  Babyloniern  gern  als 
Wind  (Wellgegend)  \  (=  S),  2  (=  N),  3  (=  0),  4  (=  W)  bezeich- 
net, s.  hierfür  BA  II  272.  Der  Name  des  6.  Windes  könnte  auch 
Mm  dälibu  (so  Jensen)  umschrieben  werden,  den  7.,  den  IM. NU. 
DLA  habe  ich  als  Mra  lä  Salma  erklärt,  während  Jensen  das  Ideogramm 
durch  Sära  lä  Sanän  »Wind  ohne  Gleichen«  wiedergiebt.  Die  hier 
genanoten,  von  Marduk  geschaffenen  sieben  Winde  (ßire  .  . .  sibiiti- 
hm)  sind  gewiss  die  nämlichen  sieben,  von  welchen  IV  K  I — 6  die 
Rede  ist  und  welche  dort  auf  Ann  als  ihren  Vater  zurückgeführt 
Virerden.    Der  an  erster  Stelle  genannte  imhullu  'd.  i.  Hm  Umnu)  ist 

der  sonst  a6ti6ti  genannte  Wirbelslurm  oder  Cyklon,  s.  NE  XI  1 25  und 

Vgl.  HWB  u.  imbullu. 

Z.  48.    Für  kirbiS  sowie  die  syntaktische  Verbindung   innerhalb 

^lieaer  Zeile  s.  zu  II.  69.    Das  Pron.  sutf.  von  tibn  arkisu^  von  Jensbn 

ttof  Tiftmat  bezogen   (»hinter  ihr  herzustürmen«},   wird  von  Zimmern 
(»flim  zu  folgen«)  mit  Recht  auf  .Marduk  bezogen.    Die  Winde  bilden 


I)  Die  Umschrift  voo  Z.  46  lautet  bei  Jensen:  irbiti  idre  sibiti  Sfdre  iära 
iiU^m  iäru  Id  Sandn  resp.  tm-/ima  im-imina  im-//i«</a  (?t)  im-nu-di-a.  Statt  iin-ffUfja 
Mrt  Beri.  Yok.  Co!.  III  3  die  Umsclirin  im-suha. 
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xMarduks  Gefolgschaft,  um  gegebenenfalls,  wenn  er  ihrer  benöthige, 
ihm  zur  Hand  zu  sein.  Die  Zeilen  96 — 99  (beachte  insonderheit 
imbullu  säbit  arkäti)  dürften  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  von  Hbü 
arki^  erhärten. 

Z.  49.  iSHma  belum  abüba  kakkaSu  rabä.  Jensen-Zimmbrn  ttber- 
setzen  hier  wie  auch  Z.  75  abübu  durch  Sturm.  Da  der  eigent- 
liche abübu  oder  Wirbelsturm  vielleicht  schon  durch  den  ersten  der 
7  Winde,  den  imljullu  (Z.  45.  96.  98),  repräsentiert,  der  abübu  hier 
aber  als  »grosse  Waffe«  vorgestellt  ist,  so  möchte  dieser  letztere 
abübu  vielleicht  in  dem  doppelten  Dreizack  wiederzuerkennen  sein, 
mit  welchem  in  der  bekannten  Darstellung  (s.  George  Smith,  C4hald. 
Genesis,  zu  S.  90)  Marduk  ausgerüstet  erscheint.  Im  Grunde  dürfte 
der  abübu,  welchen  in  Z.  49  und  75  Marduk  nimmt,  ergreift  oder 
hochhebt,  eins  sein  mit  dem  in  Z.  39  von  ihm  gemachten  Bhtzstrahl. 
Daher  meine  Übersetzung  »Donnerkeil«. 

Z.  51.  Im  Anschluss  an  Jensen  übersetzt  auch  Zimmern  das  Yer- 
bum  im  Anfang  der  Z.  51  durch  »er  trat  darauf«,  liest  also  iz-ziz- 
sim-ma  (tzzmimma),  das  müsste  aber  izziz  eliSa  heissen  (vgl.  Z.  104) 
—  niemals  wird  nazäzu  auf  etw.  treten  mit  blossen  Acc.  konstruiert. 
Ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  der  nächstliegenden  Lesung  is-midn 
sim-ma  irbii  nasmad&^)  etc.  aus  dem  Weg  geht. 

Z.  52.  räljisu,  Jensen  richtig:  »niederfluthend«,  vielleicht  noch 
treffender:  »niederwetternd,  niederschmetternd«,  vgl.  VR  65,  40  b: 
lurfiis  mal  a-a-bi-ia,  Rm.  290  Obv.  5:  räbis  kullat  lä  mägire^  || 
muSakniSu,  u.  a.  St.  m.  Zimmern:  »muthig«;  aber  das  ist  zu 
schwach,  auch  ist  nichts  weniger  als  sicher,  dass  »muthig  sein« 
als  Grundbed.  des  St.  VTir\  »harren,  vertrauen«  (Prt.  irbus)  anzu- 
nehmen ist. 

Z.  53.  Zimmern:  »[mit  spitzen]  Zähnen,  |  voll  von  Gift«;  Jensen: 
»deren  Zahne  Gift  tragen«.  Aber  warum  sollen  die  Rosse  von 
Marduks  Wagen  giftige  Zähne  haben?  imiu  bed.  bekanntlich  auch 
Geifer,  Speichel  und  das  passt  für  die  Beschreibung  feuriger  Rosse 
ungleich  besser. 

Z.  58.     Das    Subst.   melammu   giebt  Zimmern    konsequent   (auch 


i)  Heisst  natürlich  nicht  »die  vier  Spannseile  (Jensen),  sondern  »Viergespann« 

(Zimmern). 
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I.  116.  III.  28;  86)  durch  »Schrecken«  wieder,  er  scheint  also  die 
übliche  Deutung  »Glanz«  zu  verwerfen.  Indess  wenngleich  nicht 
gelaugnet  werden  soll,  dass  melatnmu  da  und  dort  nioiit  sowohl  er- 
hellenden als  blendenden,  niederschmetternden  und  darum  mit 
Schrecken  erfüllenden  Glanz  bedeutet,  an  Stellen  z.  B.  wo  von  der 
d6§a^  der  glanzvollen  Krscheinung  Asurs,  dem  Glänze  der  Waffen 
Asurs  die  Rede  ist,  so  scheint  mir  doch  die  Grundhcd.  »Glanz«  und 
weiter  Herrlichkeit,  lias  bestehen  zu  bleiben. 
Z.  60.    aSriin  s.  zu  II.  6U. 

Z.  62.  Zimiiern:  nein  Gifikrautii  (also  Sam-mi  im-td .  Sprach- 
lich und  sachlich  kaum  möglich.  Da  das  Präs.  von  lamdlju  iiamad 
laatet,  darf  i  nicht  mit  ta-me-Uj  zu  einer  Yerbalform  verbunden 
werden. 

Z.  65  f.    kabluS  Tiämati  ibmri  \\Sa  Kimju  iSed  mekiSit.    Zimiiern: 
•nach  dem  Kampf  mit  Tiämat  spllhend,  nach  Kingus  Besiegung  aus- 
Mhauend«.    Ich  weiss  nicht,  auf  Grund  welcher  Stelle  oder  Stellen 
Zmnii  die  Bed.  »Besiegung«   für  me-ku  (ßip-ku'f)  als  gesichert  an- 
nimmt.   Auf  Grund   von  II.  75    möchte    man   vielleicht   eher  geneigt 
sein  anzunehmen,   dass   der  Anblick    von  Tiämiits  me-ku  den  Grund 
von  Anus  Flucht  bildete.    Hat  Zimmern  Recht  mit  »Besiegung«,  dann 
bed.  jtofr/ti   gewiss  auch  Kampf.    Sollte   indess  das  meku  [mc-ku-us. 
«a-Jti-Äi)  des  Schöpfungsepos   eins   sein   mit  dem  HWB.  S.  407  er- 
wähnten Subst.  me-ku-u  Sa  KA  (d.  i.  pi  oder  .f/'/nii?).    Ideoi^r.  KA. 
&iX,  so  stünde  eine  Reihe  anderer  möglicher  Bedeutungen  wie  z.  B. 
MundOflhung,  Auflhun  des  Rachens.  Grinsen  etc.  zur  Verfügung,  und 
^nn  könnte  für  kablu   auch   an   die  Bed.  »Mitte«   gedacht  werden. 
Heine  Übersetzung  will  nach  diesem  Gedankengange  beurlheili  sein. 
Mlui  Tiämati  wohl  =  kabla  sa   T..  ganz  wie  mekui'  Tiämati  II.  75 
*  ÜB  r.  mekiia   (vgl.  IV.  66\     Diese   Redeweise,    welche   nicht   zu 
verwechseln  ist  mit  kirbuS  tamtim  :=  nna  kirib  tdmiim  Sanh.  Sni.  9i, 
'^S»   idui   Tiämat  =  iduhi    Var.  zu  IIL  77\   iduSsu.   ana  idi  Tidmat 
W.  19;  77   vgl.  I.  107  (s.  oben  S.  I23\   scheint   ausschliesslich   der 
poetischen  Rede  anzugehören. 

Z.  67 — 70.  Dass  die  Suffixe  von  mdlakSu.  epSitsu  u.  s.  w.  sich 
^  Kingu  beziehen,  steht  fest,  denn  Marduk  hat  keine  ildni  resusu. 
Wer  aber  ist  Subj.  von  \nattal1  Kingu  (so  Zimmern)  oder  Marduk 
^  ineme  Obersetzung)?   Zimmern  übersetzt:  >/''Wie  der  ihn  erblickte,  | 

i.  X.  8.  OcMllMh.  d.  WiiMuich.    XXXIX.  4  0 
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da  ward  verwirrt  sein  Vornehmen,  ^^sein  Verstand  ward  benommen,  | 
sein  Thun  verworren«^). 

Z.  73  f.  Zimmern:  '^jE«  nehfn[en  a]uf  (mtWa-[a§-$w]-rw)  mit  dir, 
0  Bei,  I  die  Götter  den  Kampf,  ^^[da  w]o  sie  versammelt  sind,  |  ist 
jetzt  deine  Stelle!«    In  allen  Stücken  sehr  anfechtbar. 

Z.  76.  Jensen:  »der  Mittlings-Tiämat ,  an  der  er  Rache  nahm, 
entbot  er  so:«;  Zimmern:  »[der]  Tiämat,  was  sie  begangen,  |  hielt  er 
also  vor«.  Beide  lesen  also  igmilu,  doch  bed.  gatnälu  weder  Rache 
nehmen  noch  etw.  begehen.    Für  katnälu  Prt.  ikmil  zUrnen  s.  HWB^. 

Z.  85.  Jensen:  »[so  möge]  deine  Schaar  angebunden  und  deine 
Waffen  festgelegt  werden«;  Zimmern:  »[so  werde  gefes]selt  deine 
Schaar,  |  gebunden  deine  Waffen«.  Meine  Übersetzung  dürfte  dem 
sonstigen  Gebrauch  der  Verba  samädu  und  rakäsu  und  vor  allem 
der  Wahl  der  Permansivformen  besser  entsprechen.  Sünu  kakkiki 
sie,  deine  Waffen;  die  Beifügung  von  Sünu  ist  gewiss,  wie  in  Z.  92, 
poetischer  Stil,  durch  denRythmus  veranlasst;  vgl.  auch  Z.  134  und  74. 

Z.  88.  Für  mabbütaS  itemi  (Jensen:  »da  hielt  sie  sich  für  ver- 
loren«,   Zimmern    besser:    »sie   gerieth   in   Bestürzung«)   s.    HWB    u. 

Z.  90.  Jensen >  »von  unten  auf  gerade  durch  fiel  zusammen  ihr 
fester  Grund«,  Zimmern:  »im  Tiefsten  durch  und  durch  |  erbebte  ihr 
Gebein «. 

Z.  94.  Da  Zimmern  den  1.  Halbvers  ebenso  wie  Jensen  »zum 
Kampf  stürmten  sie«  übersetzt,  liest  er  wohl  auch  in  Übereinstim- 
mung mit  Jensen  §a§me§  itlupuf  Aber  Jensens  unglückliche  Lesung 
von  II  R  66  Nr.  1,  4:  IStär  tälipata  mäli  (»welche  auf  das  Land  sich 
losstürzt«)  statt  dälibal  iämäle  findet  doch  nicht  seine  Zustimmung? 
Zur  Schreibung  it-tib-bu  =  ittibbü  vgl.  is-sab-bu  sie  haben  sich  ge- 
sättigt K.  183,  27. 


1)  Z.  67f.  lautet  bei  Sayce:  »She  looks  also  for  his  counseL  Then  the  r&- 
bellious  one  [Tiamat)  appointed  [read  ip-qid]  htm  the  overtkrower  of  the  command 
of  Bei.  .  Z.  70:  nirumiun  iii  »he  hcld  their  yoke«. 

S)  Die  Worte  para§  Anüti  (Z.  8S)  in  Marduks  Rede  dürften  in  ionerem  Zu- 
sammenhang mit  le^  Anüti  I.  4  37  stehen  und  demgemUss  zu  verstehen  sein.  Auf 
ein  göttliches  Gebot,  dem  sich  Ti&mat  widersetzt  hUtte,  also  dass  der  Kampf  gegen 
Tiämat  als  »ein  Straf-  und  Racheakte  zu  denken  sei  (Jensen,  S.  275 f.),  ISsst  sich 
aus  ihnen  nicht  schliessen. 


Das  babylonische  Weltscuöpfingsepos.  147 

Z.  99.  Zimmern  ähnlich  wie  Jensen:  »mil  grimmigen  Winden | 
füllte  er  an  ihren  Leib«.  Falsch,  denn  i-sa-nu-ma  ist  Plural.  Jensen 
schwankt  zwischen  i-sa-nu  und  i-za-nu^  entscheidet  sich  jedoch  für 
letzteres,  welches  für  izananu^  izanunu  stehen  soll.  Dass  i-sa-nu 
hier  wie  in  Z.  115  Präteritum  ist  und  nicht  Präsens,  also  für  izananu 
nicht  stehen  kann,  bleibt  dabei  völlig  unbeachtet. 

Z.  105.  Wie  kommt  Zimmern  dazu,  die  Konj.  ullu  »nachdem« 
(so  richtig  auch  Jensen)  durch  »so«  zu  übersetzen?  (»so  hatte  er 
Tiftmat,  |  die  Führerin,  bewältigt«). 

Z.  113.  Jensen-Zihhern  ergänzen  im  Anfang  der  Zeile  [^a-jc/ti, 
diese  Partikel  hier  wie  Z.  118  durch  »und«  bez.  »auch«  wieder- 
gebend.    Ich  kenne  gadu  nur  als  Präposition. 

Z.  115b.  Jensen:  Sut  pulbäii  izanu  »füllte  er  mit  (?)  Schrecken«; 
Zimmern:  »die  sie  grausig  gebildet«.  Für  izanti  s.  zu  Z.  99,  und  Sut 
mit  tt  —  wie  will  Jensen  das  rechtfertigen? 

Z.  117.  üladi  sirreti^  schwer.  Zimmerns  »legte  er  in  Fesseln« 
(Jensen:  »legte  ihnen  Seile  an«)  würde  gut  passen. 

Z.  130.  Für  mubl}u  »Schädel«,  nicht  »Hirn«  (Meissner  in  ZA  VIII 
76),  s.  HWB. 

Z.  134.  Side  Sulmänu^  Jensen:  »Geschenke,  eine  Friedensgabe« 
(iiess  er  sich  bringen),  Zimmern:  »Friedensgeschenke«  (Hessen  sie 
bringen  für  ihn).    Für  §ulmänu  s.  Näheres  in  HWB  u.  obti. 

Z.  135.  inübma.  Jensen-Zimmern:  »da  ward  besänftigt«,  doch 
dürfte  inüb  ausser  der  inneren  Beruhigung  und  Befriedigung  doch 
wohl  auch  das  physische  Ausruhen  nach  heissem  Kampfe  mit  in  sich 
begreifen. 

Z.  138.  miSluSSa  iSkunamma  kann  nicht  heissen:  »er  stellte  die 
Hälfte  von  ihr  auf«  (Jensen)  oder:  »eine  Hälfte  nahm  er«  (Zimmern), 
sondern  nur:  »aus  der  einen  Hälfte  von  ihr  machte  er«;  miSlusSa  = 
ka  miiliia. 

Z.  140.  Sunüli  ist  nicht  mit  Süsa  zu  Einem  Wort  zu  verbinden 
(Jinsbn),  sondern  ist  vorausgeschicktes  Pronominalobjekt  von  umläir. 
Poetischer  Sprachgebrauch. 

Z.  141  f.  Jensen:  »Den  Himmel  verknüpfte  er  mit  (?)  den  [un- 
teren] Gegenden  und  stellte  ihn  gegenüber  dem  Urwasser,  der 
Wohnung  des  Ea«.  Zimmern:  »^^*Den  Himmel  entsprechetid  \  der  un- 
tern  Welt   befestigte  er,    ^^^ stellte    ihn  dem  Ozean  gegenüber,  ]  Eas 

10* 
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Wohnunga.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  die  einfachen  Sätzchen 
dieser  beiden  Zeilen  so  interpretiert  werden  können.  Für  Z.  142 
vgl.  oben  S.  99  Anm.  Zu  aSrätum  vgl.  Nr.  20  Rev.  26:  SapUS  aä- 
rata  udanninu  (?)  d.  i.  viell.:  unterhalb  der  Örter,  die  ich  befestigt. 
Selbst  angenommen,  dass  K.  8522  Rev.  12  a£ru  gegen  die  Erklä- 
rung des  assyr.  Kommentators  die  Erde  bezeichnen  sollte,  v^rde 
der  Plur.  aSräli  doch  nur  »Erden«  und  nicht  so  ohne  Weiteres  (am 
allerwenigsten  nach  Jensens  Auffassung  von  aSru  »Erde«,  s.  S.  160  f.) 
»untere  Gegenden«  bedeuten  können. 

V.  Weltschöpfungstafel. 

Es  wäre  vielleicht  das  Richtigste  gewesen,  für  die  V.  Tafel  d.  h. 
für  die  Bruchstücke  Nr.  1 7  und  1 8  einstweilen  auf  jede  Übersetzung 
zu  verzichten  und  offen  zu  bekennen,  dass  uns  ein  auch  nur  einiger- 
massen  sicheres  Yerständniss  dieses  sachlich  und  sprachlich  gleich 
schwierigen  und  durch  seinen  verstümmelten  Zustand  noch  weiter 
erschwerten  Textes  zur  Zeit  nicht  möglich  ist.  Der  Sinn  der  Zeilen 
2 — 4.  11  ist  trotz  aller  Übersetzungs-  und  Erklärungsversuche  nach 
wie  vor  dunkel.  Wenn  z.  B.  Jensen  und  Zimmern  die  Lücke  in  Z.  3 
durch  k[ul-la-a]t {"!)  esräia  ergänzen  zu  dürfen  meinen,  so  verstösst 
dies  direkt  gegen  das  Original.  Und  dass  ihre  Interpretationen  von 
Z.  4  falsch  sein  müssen,  zeigt  sich  daran,  dass  diese  trotz  des  Ein- 
Qickens  von  Satzlheilchen,  welche  nicht  dastehen,  keinen  Sinn  geben. 
Die  spärlichen  Übersetzungen,  die  ich  selbst  gewagt,  wollen,  wie 
ich  ausdrücklich  erkläre,  lediglich  als  Versuche  gelten. 

Opfert,  L  c,  p.  412,  übersetzt:  »//  repariU  les  mansions,  sept 
en  nombre,  pour  les  grands  dieux^  et  designa  les  etoiles  qui  seraient 
les  demeures  des  sept  lumasi  {spheres"!).  II  cr6a  la  revolution  de  l'annSe, 
et  la  divisa  eii  decades  {misrat).  Et  pour  chacun  des  douze  mois  ü 
fixa  trois  etoiles.  Depuis  le  jour  oü  commence  tannee  jusqu^ä  sa  /fn, 
il  atlribua  sa  mansion  au  dieu  iVi6tr,  pour  que  les  jours  se  renouvel- 
lent^)  dans  leurs  limites^  pour  quHls  ne  soient  pas  raccourcis  ni  inter- 
rampus^  etc.     Aux  quatres  facades,  il  minagea  des  escaliers.^ 


\)  Opfert  macht  in  einer  Anm.  zu  p.  44  2  G.  Smith  Vorwürfe;  dass  er  das 
Wort  uddu  T>se  renouveler^,  dessgleichen  das  Wort  für  die  decade  verkannt  habe 
—  6.  Smith  hat  hiermit  offenbar  sehr  recht  gethan. 
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Satce,  /.  c,  p.  143  f.:  »^He  prepared  ihe  twin  mansions  of  the 
great  gods.  ^He  fixed  the  siars^  even  ihe  twiu  stars^]^  io  correspond 
wilk  them.  ^He  ordained  Ihe  year^  appoiniing  the  sigus  of  the  Zodiac 
{mizräia  =  mazzaröth  of  Job  38^  32)  over  {it).  *For  each  of  the  twelve 
manths  he  fixed  Ihree  stars^  ^from  the  day  tvhen  Ihe  year  issues  forih 
to  Ihe  close^  etc.  ^^and  in  ihe  midst  of  it  he  made  a  ataircase.a 

•)   Lu-masiy  liierally  »the  twin  oxenvj  of  which  seuen  werc  rerkoncd. 

Jensen:  »^Er  machte  die  Standörter  der  grossen  Gölter,  'Sterne 
gleichwie  sie,  und  setzte  die  Thierkreisgestirne  [MaSi)  ein.  ^Er 
kennzeichnete  das  Jahr  und  zeichnete  alle  (?)  Bilder.  12  ^Monate 
[und  je?]  drei  Sterne  setzte  er  ein.  "^Nachdem  er  die  Tage  des  Jahres 
in  (?)  den  Bildern  ....  ^legte  er  hin  den  Standort  des  Jupiter,  um 
zu  kennzeichnen  ihre  Schranke(n),  "damit  keiner  (nHiml.  der  Tage) 
abweiche,  noch  sich  verirre.  ^Den  Nordpol  und  Sudpunkt  setzte  er 
zugleich  mit  ihm  fest.«  Und  in  ziemlich  genauem  Anschluss  an  Jensen 
lesen  wir  bei  Zimmern:  )>*Er  machte  die  Standörter  |  lür  die  grossen 
Gotter,  ^als  Sterne  gleich  ihnen  |  setzte  er  die  Thierkreisgestirne 
ein.  ^Er  bezeichnete  das  Jahr,  |  brachte  alle  Sternbilder  an,  ^zwölf 
Monate  mit  Sternen,  1  je  dreien,  setzte  er  ein.  WIs  er  des  Jahres 
Tage  I  bezeichnet  nach  den  Sternbildern,  'gründete  er  Jupiters  Stand- 
ort, I  zu  bezeichnen  ihre  Grenze,  'auf  dass  keiner  (seil,  der  Tage) 
fehl  gehe,  |  noch  sich  verirre,  ''setzte  er  Bels  und  Ea's  Standort. 
zugleich  mit  ihm  (dem  Standort  des  Jupiter)   fest.« 

Nur  wenige  Einzelbemerkungen  zu  diesen  und  den  unmittelbar 
folgenden  Zeilen. 

Z.  I.  Das  von  Jensen  nicht  verstandene  an  vor  ildni  rabuii  hat 
bei  Zimmern  die  gebührende  Berücksichtigung  gefunden. 

Z.  2.  Jensen  umschreibt  statt  lumaSi  bloss  MaSi  und  übersetzt 
»Thierkreisgestirne«;  Zimmern  übersetzt  ebenso  und  bemerkt  dazu  in 
Anm. ,  dass  diese  Thierkreisgestirne  nicht  identisch  seien  mit  den 
Tbierkreiszeichen,  aber  in  deren  Nhhe;  »vgl.  darüber  Jensen.  Kosm. 
47  ff.« 

Z.  4.  12  arke  kakkabäni  3  '«■"'"'  usziz.  Vielleicht  bahnt  die 
folgende  Betrachtung  ein  richtigeres  VerstHndniss  dieser  in  beson- 
derem Grade  wichtigen  Zeile  an.  Wenn  unser  E|)os  es  auf  der 
III.  Tafel  vermeidet,  die  nämliche  Phrase  puhra  iitkunu  in  Z.  7i  und 
80  wiederkehren  zu  lassen,  sondern  statt  des>en  einmal  pufjra  iitkunu^ 
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das  andere  Mal  unkenna  Sitkwm  sagt  (s.  oben  S.  37  und  vgl.  S.  123), 
so  halle  ich  es  für  unmöglich,  dass  ein  Begriff  wie  »er  setzte  ein«, 
fUr  welchen  die  Sprache  eine  ganze  Reihe  von  Ausdrücken  zur  Ver- 
fügung hatte,  auf  Z.  2  und  4  durch  das  nämliche  Wort  uSziz  wieder- 
gegeben worden  sei.  Das  Yerbum  uSziz  kann  aber  ein  doppeltes 
sein:  Prt.  II1 1  von  nazäzu  d.  i.  uSztz  »er  stellte  auf«  und  Prt.  IIP  1 
von  zäzu  d.  i.  uSztz  »er  Hess  theilen«  (vgl.  die  entsprechende  Präsens- 
form ü-Sa-za-a-za  V  R  45  Col.  VI  54).  Bei  der  Wahl  dieser  letzteren 
Verbalform  würde  sich  der  doppelte  Acc.  arlie  und  kakkabäni  auf 
das  Ungezwungenste  erklären. 

Z.  9.  Für  den  Begriff  pilü  bäbu  oder  abtiUu  s.  HWB  u.  ü^^T\i 
Bed.  5,  c. 

Z.  11.  Jensen:  »in  die  Mitte  des (r?) selben  (?)  setzte  er  den 
Zenith«,  und  im  Anschluss  daran  Zimmern:  »in  die  Mitte  des  Himmels 
setzte  er  den  Zenith«.  Ich  möchte  nicht  die  wissenschaftliche  Ver- 
antwortung übernehmen  weder  für  kabittu  »Mitte«  noch  für  die  Be- 
ziehung des  Pronominalsuflfixes  Sa  auf  ein  auf  der  ganzen  Tafel  noch 
nicht  genanntes  Samü^  Same  oder  Samamu^  noch  endlich  für  eläti 
»Zenith«.    Zu  kabiilu  vgl.  vielleicht  K.  196  Col.  IV  23:  kab-ta-at  bttu 

Z.  12  ff.  lautet  bei  Jensen:  »^^Den  (Neu)mond  Hess  er  aufstrahlen 
und  unterstellte  ihm  die  Nacht  ^^und  kennzeichnete  ihn  als  einen 
Nachtkörper.  Um  die  (den?)  Tage  (Tag?)  zu  kennzeichnen,  ^*be- 
deckte  (?  usir)  er  ihn  allmonatlich  ohne  Aufhören  mit  einer  Königs- 
mutze,  ^^um  am  Anfang  des  Monats  am  Abend  aufzuleuchten,  ^Mass 
die  Hörner  glänzten,  um  den  Himmel  zu  kennzeichnen,  ^^um  am 
siebenten  Tage  die  Königsmütze  zu  hälften  {[§um§u\la) .  ^^Nach  (lana^) 
dem  1 4ten  (resp.  Jeden  1 4ten)  mögest  Du  gegenüberstehen  (?)  der 
Hälfte    (?  meS'UTj  monatlich   i^arki\§aTn)    ^\,  .  .  .]  SamaS^    wenn  du 

am  Grunde  des  Himmels  aufstrahlst  (resp.  aufgehst),   ^®[ ] 

'^\,  .   .  .  IS]tar^  komm'  (bringe  ?)  an  den  Weg  der 

Sonne   heran    {Sutakrib[bi])\     ^^[.   .   .  .   IS]lar  möge  gegenüberstehen 
( —  bringen?),  die  Sonne  möge  stehen  bleiben  {lüSaba)  '^\.  .  .  .]  suche 

(sucht?),  strebe  hin  (strebt  hin?)  zu  ihrem  Wege!    ^[ ] 

komm'  (bring'?)   heran  und  richte  das  Gericht.« 

Ganz  andere  Wege  geht  hier  Zimmern,  indem  er  Z.  1 5  ff.  über- 
setzt: »''^Beim  Beginn  des  Monats,  |  wenn  der  Abend  anbricht,  **mit 
den    Hörnern    erglänze,  |   um    den    Himmel    zu    bezeichnen.      ^^Am 
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siebenten  Tage  |  mach  die  Scheibe  [ha]lb,  ^^stehe  senkrecht '^)  am 
Sa[bbalh]  \  mit  der  {erstjen  Hälfte.  *^Wann  bei  [Unterga]ng  der  Sonne 
([ina  ün-tijj-ma  oamSi)  \  am  Horizont  du  [aufgehst],  ^^so  stehe  ihr  gegen- 
über [am  14.]  I  im  vollsten  Glänze.  ^*[Vom  1 5.  an]  nähere  dich  |  der 
Bahn  der  Sonne,  ^[am  21 .]  stehe  senkrecht  |  zur  Sonne  zum  zweiten- 
mal. ^[Vom  22.  an  ....]...  I  aufzusuchen  ihren  Weg,  ^*[am  28. 
zur  Sonne]  |  komm  heran  und  halte  Gericht.« 

*)  seil,  zur  Erde  bez.  Sonne,  d.  h.  im  Meridian,  in  welchem  der  Mond  im  ersten  und 
letzten  Viertel  bei  Sonnenuntergang  steht. 

Wer  wird  Recht  behalten,  Jensen  oder  Zimmern  —  oder  keiner 
von  beiden? 

Nr.  21)  K.  3364. 

Für  diesen  Text  s.  die  Einleitung  zu  meinem  ebenfalls  in  den 
Abhandlungen  der  Kgl.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  veröffent- 
lichenden »Babylonisch-assyrischen  Psalmbuch«. 

Nr.  22)  K.  8522. 

Nach  Zimmern  (S.  i16  Anm.  3),  der  (gleich  Jensen)  die  Namen 
Jü-azag^  Mir-azag^  Tu^yazag^  Sa-zu^  Zi-si^  Su^-kur  in  der  (Umschrift 
und)  Übersetzung  beibehält,  wird  »die  Bedeutung  dieser  Ehrennamen 
Marduks  stets  in  den  unmittelbar  folgenden  Versen  gegeben«.  Rich- 
tiger würde  gesagt  sein:  an  diese  Hauptnamen  Marduks  werden  an- 
dere Beinamen  bald  mehr  oder  weniger  verwandten  bald  auch  gar 
Dicht  verwandten  Inhalts  lose  angeschlossen^.  Jene  Hauptnamen 
bilden  gleichsam,  den  grossen  Perlen  des  Rosenkranzes  vergleichbar, 
in  der  Kette  der  Ruhmesnamen  Marduks  geeignete  Scheidepunkte 
und  gleichzeitig  Höhepunkte,  mit  welchen  Marduks  Lobpreis  zu  immer 
höheren  Staffeln  emporsteigt.    Die  Beibehaltung  dieser  ideographischen 


i)  Tu  —  so  umschreiben  Jensen -Zimmern  das  aus  KA  •+■  LI  zusammen- 
gesetzte Ideogramm,  doch  ist  für  dieses  meines  Wissens  als  »sumerische»  Aus- 
sprache nur  mu  bezeugt  (s.  V  R  S4,  48  c.  d\  Die  Lesung  tu  scheint  sich  auf  die 
Annahme  zu  gründen,  dass  assyr.  fü  =  siptu  Beschwörung  ein  »sumcrisohesc 
Lehnwort  sei,  aber  dies  wäre  doch  erst  zu  beweisen. 

%]  Vielleicht  war  da  und  dort  auch  die  ideographische  Schreibweise  der 
Grund  der  Zusammenordnung,  vgl.  Z.  5  DlSGIR.ZI.AZAGj  gefolgt  von  mukU  tililti 
[ZI  =  kunnu  oder  kullu^  AZAG  =  teliltu)  und  in  Z.  7  von  muiabü  ^imri  (gemftss 
V  B  24,  SO.  Sl  g.  h  ebenfalls  ZI,  AZAG  geschrieben). 
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Schreibweisen  in  dem  sonst  ganz  phonetisch  geschriebenen  Texte 
dürfte  sich  so  erklären,  dass  jene  gewiss  allheiligen  Bezeichnung^- 
weisen  Marduks  dem  Schreiber  geläufiger  waren  als  die  phonetischen 
Schreibungen.  Da  er  indess  in  Z.  21  des  Obv.  selbst  es  für  gut 
befunden  hat,  dem  ideographischen  Namen  die  assyrische  Bedeutung 
in  syllabischer  Schrift  hinzuzufügen  und  in  Z.  31  sich  überhaupt  nur 
des  assyrischen  Namens  bedient,  so  habe  ich,  behufs  grösserer  Klar- 
heit, die  phonetische  Schreibung  in  der  zusammenhängenden  Um- 
schrift S.  89  f.  überall  eingesetzt. 

Zur  Erklärung  des  interessanten  Textes  stehen  uns  zwei  beson- 
dere Hülfsmittel  zur  Verfügung,  welche  zugleich  für  die  Herstellung 
der  Umschrift  S.  89  fiF.  gebührende  Verwerthung  gefunden  haben. 
Das  erste  Hülfsmittel  sind  die  V  R  21  Nr.  4  und  3,  II  R  31  Nr.  2 
veröffentlichten  Fragmente  eines  »Vokabulars«,  welches  in  den  linken 
Kolumnenspalten  Ideogramme,  meist  aus  nur  Einem  Zeichen  bestehend, 
in  den  rechten  Spalten  dagegen  ein  oder  mehrere  assyrische  Äqui- 
valente jener  Ideogramme  enthält.  Wagrechte  Trennungslinien  theilen 
das  ganze  »Vokabular«  in  viele  grössere  oder  kleinere  Zeilengruppen 
und  jede  dieser  Zeilengruppen  entspricht,  wie  man  schon  lange  er- 
kannt hat,  Wort  für  Wort  je  einer  Zeile  der  Tafel  K.  8522.  Im 
Einzelnen  ist  zu  diesen  Fragmenten  Folgendes  zu  bemerken: 

a)  V  R  21  Nr.  4  d.  i.  Sin,  11  +  Sm.  989  (980?),  ein  rothbraunes 
Täfelchen  mit  deutlichen  Schriftzügen.  Enthält  auf  beiden  Seiten  je 
drei  zweispaltige  Kolumnen.  Col.  I  mit  den  Anfangszeilen  des  betr. 
Tüfelchens  (und  damit  von  K.  8522?)  enthält  in  4  Zeilengruppen  den 
»Kommentar«  zu  4  Zeilen  des  Marduk-Rosenkranzes  (wenn  ich  mich 
kurz  so  ausdrücken  darf) :  die  1 .  Zeile  scheint  sich  dem  Kommentar 
zufolge  mit  Pflanzenwuchs  beschäftigt  zu  haben,  denn  wir  lesen  V  R  21, 
1  ff.  e.  f  die  Worte  miriSlu^  Se-im^  kü^  asü^  arku.  Die  2.  Zeilen- 
gruppe enthält  den  Marduk-Namen  ""  i^/L/G.AL/M  (Zeichen  S^  268, 
S^  312)  d.  i.  iagapuru  kabtu  (Z.  11),  die  4.  Zeilengruppe  die  Schluss- 
zeichen eines  Marduk-Ideogramms  .  .  .  ALIM.NVN.NA.  Nach  einer 
grösseren  Lücke  beginnt  Col.  II  mit  im  Ganzen  6  Zeilengruppen, 
deren  3.-6.  =  K.  8522  Obv.  4—7  ist.  Col.  III  enthält  Überreste 
von  2 ,  Col.  IV  solche  von  6 ,  Col.  V  solche  von  7  Zeilengruppen 
und  zwar  sind  diese  letzteren  =  K.  8522  Rev.  3 — 9.  Col.  VI  ist, 
soweit  erhalten,   unbeschrieben.    —    Ein   Duplikat  zu  diesem  Tafel- 
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fragment  stellt  K.  2053  dar,  ein  braunes  Fragment  einer  beiderseitig 
^wohl  ebenfalls  dreikolumnigen  Tafel:  die  wenigen  auf  Obv.  erhal- 
tenen Überreste  entsprechen  den  4  ersten  Zeilengruppen  von  Y  R  21 
Hr.  4  Col.  II;  auf  Rev.  sind  von  Col.  V  nur  Reste  von  3  Zeilen- 
Gruppen  erhalten,  welche  zum  Theil  den  ersten  Zeilengruppen  von 
V  R  21  Nr.  4  Col.  IV  entsprechen,  dagegen  beginnt  Col.  VI  mit  vier 
Zeilengruppen,  welche  abermals  =  K.  8522  Rev.  5 — 8  sind. 

b)  V  R  21  Nr.  3  d.  i.  Km.  366,  jetzt  vermehrt  durch  das  Bruch- 
stück 8O9  7 — 19,  293.     Das  also  zusammengesetzte  Fragment  enthält 
auf  Col.  I   ganz  oder  theilweise  6  Zeilengruppen  ^;,  Col.  VI  ebenfalls 
6  Zeilengruppen,    deren   i.— 6.  =  K.  8522   Rev.  12—16;   für   die 
sich    anschliessenden   Schlusszeilen  s.  S.  21.    Von  Col.  II  und  V  ist 
nichts  bez.  so  gut  wie  nichts  (Überreste   von  3   Zeilengruppen)   er- 
iialien. 

c)  II  R  31   Nr.  2,   nach  G.  Smith    zur   näml.  Tafel    wie  V  R  21 

^r.  4  gehörig.    Von  mir  nicht  kollationiert.    Ebendesshalb  wage  ich 

<3^uch    noch   keine  Entscheidung,    ob   das  Bruchstück  dem  Obv.  oder 

X\ev.  einer  Tafel  angehört.    So  wie  es  II  R  31  veröffentlicht  vorliegt, 

enthalt  es  auf  seinen  drei  Kolumnen   ganz  oder  theilweise  4  und  5 

und  4  Zeilengruppen.    Der  Inhalt  weist  das  Fragment  der  nümlichen 

Cruppe  von  Täfelchen  zu  wie  V  R  21  Nr.  3  und  4:  auch  II  R  31  Nr.  2 

$;ehörle  dem  Kommentar  eines  durchweg  ideographisch  geschriebenen 

Exemplars   von  K.  8522   an,    oder  wenigstens,   um   ganz  vorsichtii; 

zu  gehen,  dem  Kommentar  eines  der  Tafel  K.  8522  inhaltlich 
Dächstverwandten  Textos.  Die  4.  Zcilengruppe  der  zweiten  Col. 
beginnt  mit  •'"  ^ .  ßr.  A(/iV.  .VA  und  fügt  hierzu  die  Erklärungen: 
A.  J)r  =:  wii7-fc!i,  xVüiV  =  ""jy-a;  ebendieses  Ideogr.  aber  lesen  wir, 
durch  mälik  Bei  u  Ea  erläutert,  als  ein  Epitheton  des  Gottes  Marduk 
auf  K.  21 07  Obv.  7.  Auch  die  mit  ""  ZV  beginnende  3.  Zeilengruppe 
der  dritten  Col.  enthielt  ohne  Zweifel  einen  Marduk-Namen.  In  der 
1.  Zeilengruppe  ebendieser  Kolunme  scheint  das  Wort  mu-um-^m 
vorzukommen,  was  vor  allem  im  Hinblick  auf  Sm.  747  Rev.  10  nicht 
befremden  kann*'. 


4^1  Die  3.  /eilcngruppe  schliessl  mit  T/ =  na-a-hu,  die  4.  mit  GAU  =  ir- 
tum  (sie). 

S;  Jensen  (S.  267  f.)  vermuthet,  wenn  ich  ihn  richtig  verstehe,  eben  des 
Wortes  mummu  wegen,   dass  H  K  34  Nr.  i   der   I.  Weltschöpfungstafel  zuzuweisen 
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Die  vorstellend  genannten  drei  Fragmente  enthalten  hiernach, 
je  nach  den  einzelnen  Kolumnen  I — VI,  im  Ganzen  10,  6,  2,  6,  10, 
6  +  (II  R  31  Nr.  2)  4,  5,  4  d.  i.  53  Zeilengruppen,  was  für  einen 
Kommentar  zur  Tafel  K.  8522,  auch  wenn  er  sich  nur  (s.  oben  S.  21) 
bis  Rev.  16  incl.  erstreckte,  keinesfalls  zu  viel  ist,  da  uns  von  Tafel 
K.  8522  trotz  ihres  fragmentarischen  Charakters  auf  Obv.  33  und 
auf  Rev.  (bis  zu  Z.  1 6)  16  Zeilen,  also  im  Ganzen  49  Zeilen  erhal- 
ten sind.  Der  erhaltenen  1.  Zeile  von  K.  8522  Obv.  würden  dem 
»Kommentar«  zufolge  wenigstens  14  weitere  Zeilen  vorhergegangen 
sein.  Weitere  Berechnungen  müssen  bis  zu  eingehender  Untersuchung 
des  Fragments  II  R  31   Nr.  2  unterbleiben. 

Inhaltlich  wird  keine  andere  Annahme  übrig  bleiben,  als  dass 
von  K.  8522,  der  Tafel  mit  Marduks  50  Ruhmesnamen,  eine  fast 
durchweg  ideographisch  geschriebene  und  zwar  in  besonders  knap- 
pem, theilweise  absonderlich  gekünsteltem,  nicht  selten  auf  Wort- 
spielerei beruhendem  ideographischen  Stil  redigierte  »Ausgabe«  vor- 
handen war  und  dass  der  auf  unsern  drei  Vokabularfragmenten 
erhaltene  Kommentar  dem  Verständniss  jener  selbst  einem  baby- 
lonischen Priester  nicht  immer  leicht  verständlichen  Redaktion  zu 
Hülfe  kommen  wollte.  Auf  »sumerischen«  Ursprung  der  Tafel 
K.  8522  lässt  unser  »Kommentar«  natürlich  nicht  schliessen  und 
noch  viel  weniger  auf  »sumerischen«  Ursprung  des  Weltschöpfungs- 
epos überhaupt. 

Das  zweite  Hülfsmittel  ist  die  Tafel  K.  2107,  welche  auf  ihrer 
Vorderseite  eine  Reihe  von  ideographisch  geschriebenen  Beinamen 
des  Gottes  Marduk  nebst  hinzugefügter  assyrischer  Übersetzung  bez. 
Erklärung  enthält.  Während  die  Rückseite,  welche  hauptsächlich  nur 
Tempelnamen  aufzählt  und  erklärt,  für  die  Zwecke  dieser  Abhand- 
lung nicht  in  Betracht  kommt,  hat  die  Vorderseite  den  folgenden 
Wortlaut : 


sei.    Aber  eine  andere  Tafel  als  eine  solche  des  Inhalts  von  K.  Sott  dürfte  nach 
den  obigen  Auseinandersetzungen  schlechterdings  ausgeschlossen  sein. 


Das  babylonische  Weltschöpfungsepos. 


135 


K.  2107  Obv. 


be-lufn  [  ^a/w]e-e   u    irsi'l[ini] 

be-lum       a  -  ^i  -  ir  iläni 

be-lum      ga-me-    il  ilani 

be-lum      Sä  e-  mu -  ka-a-  Su      sa-    ka- 
jfee.  el  KA.DL\GIR.RA'' 
mud-  diSKA.DINGIR.RA '' 


a 


\^^LUGAL.AN.NA.KI,A     be-el  iläni  Sa  AN  u  KI Sar  iläni  Sa  AN  u  KI 


I 


"A.DU.     NUN. 

TU 

KÄ 
Mi'' 
TU 

• 

DU 
AZAG 
AZAG 


u 


iVk 


NA  ma-    lik  *"  EN.LIL 

I  _ _ 

,mw-  a/-  lid^   iläni     mn-  ud-  di-  iS 


E-  a 


iläni 


mU'    lak-  kil  iläni 

I 

mu-    uS-  pi-  iS  iläni 

ba-  ni      ka-  la  iläni 
mu-  ni-  tar-   i*m-  u      iläni 

iä    si-    pal'  SU  el-  lit 

Sä    tu-    u-    Su  el-  lit 


a 


*  Sa  '"*  zu 

*  ZI     ' ' '  UKKEN 


mii-di-e   libbi  iläni  lib-bu    ru-ü-hu    S'-*^-*'-»" 
nap-    Sal    nap-  hur  iläni 

na-   si-  ilj  Sa-  bu-  ti 

niu-  bal-    lu- ü  n-a-bi 

^mu-  bal-   lu-  %i  nap-^ar  a-a-bi  na-si-ilj  rag-gi 
1  na-   fd-   ilj  nap-ljar  rag-gi 

gi  ^  e-Sü-ü    rag-gi 
:  gi  ^  e-8Ü-  ü  nap-(iar  rag-gi 

ai  Zcichf'n  AM  mit  eingef&gV^m  IJ. 


"^  ZI     '"^  SI 
*•  SVH  ^^^  KIL 


Im  Einzelnen  möchte  zu  K.  852:2  Folgendes  hervorzuheben  sein: 

Obv.  Z.  4.  FUr  apäli  (auch  Zimmern:  »Menschen«)  s.  HVVB. 
V  R  21  Nr.  4  entspricht  dein  Worte  das  Ideogr.  UKKIN  (sonst  = 
pu^ffi),  wesshalb  Jensen:    »in  der  Gemeinschaft  (?]«. 

Z.  6.  Aus  V  R  21  Nr.  4  darf  vielleicht  geschlossen  werden,  dass 
statt  bei  taSme  u  niagäri  auch  bei  seme  u  magäri  gesagt  wurde. 

Z.  7.  Da  fUr  kubultü,  dessen  Herleitung  von  kabätu  gesichert 
ist  (s.  HWB),  eine   Bed.  wie   »Schwere,  Fülle,  Masse«  feststeht,  so 
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wird  auch  simru^  zumal  da  mit  simri  u  kubutte  in  Parallelismus  steht 
begalli  »Überfluss«,  eine  nächstverwandte  Bedeutung  gehabt  haben  ^). 

Z.  8.  Das  Prt.  utirru  (Zimmern:  »der  alles,  was  wenig,  |  zahl- 
reich macht«)  ist  sicherlich  mit  allem  Bedacht  gewählt  und  darf 
daher  nicht  eigenmächtig  als  Präsens  wiedergegeben  werden,  eben- 
sowenig wie  die  Prält.  nisinu  (Obv.  9),  issulju  (Obv.  20),  uiesu 
(Obv.  22).  Die  nämlichen  Fehler  finden  sich  übrigens  schon  bei 
Jensen. 

Z.  9  lässt  Zimmern  noch  von  ia  abhängen  und  fasst  demnach 
das  Ganze  relativisch  (»dessen  milden  Hauch  wir  athmen  |  bei  grosser 
Mühsal«),  während  ich  Z.  9  (und  zwar  Z.  9  allein)  als  die  dem  Ver- 
bum  likbü  vorausgeschickte  Rede  betrachte.  Der  Unterschied  ist 
kein  grosser.  Ob  als  Subj.  von  nisinu^  likbü  u.  s,  w.  die  Götter 
oder  die  Menschen  zu  verstehen  sind,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Opfert:  »Dans  des  forels  immenses  nous  avoiis  senti  son  vent  propice^. 

10.  lidlulä  dalüisu  »sie  mögen  ihm  Gehorsam  leisten«.  »Hul- 
digen« (Zimmern)  ist  nicht  die  ganz  richtige  Bedeutungsnuance,  vgl. 
Stellen  wie  Tig.  V  27  f.  und  s.  HWB  u.  bbl.  Ganz  falsch  Jensen:  »er 
möge  ihn  preisen«. 

Z.  11.  liiarribü  abrate.  Jensen:  »möge  er  die  KönigsmUtzen 
strahlen  machen«.    Ähnlich  Hommel.    Opfert:  »gui  vivifie  la  poussieren. 

Z.  13.  ta-a-Or-ru  d.  i.  taiäru^  der  Form  nach  Adjektiv,  jedoch 
mehrfach  auch  substantivisch  gebraucht,  wie  die  in  HWB  u.  *^in 
citierten  Stellen  beweisen. 

Z.  14.  Für  uiassiku  s.  HWB  u.  II.  ^ttjl  Falsch  Jensen:  »der  sein 
aufliegendes  Joch  (?)  die  Götter,  seine  Feinde,  tragen  Hess«.  Oppert: 
^^mais  il  voue  ä  la  putrefaction  eiemeüe  ceux  qui  s'obstinenl  contre  luin. 

Z.  1ö.  Hommel  und  Zimmern:  »der  an  ihrer  Statt  die  Menschen 
schuf«.  Wenn  Marduk  den  bezwungenen  oder  gefangenen  Göttern 
das  Joch,  das  er  ihnen  nach  Ti&mats  Besiegung  aufgelegt  hatte  (vgl. 
IV.  111.  114,  127),  abnahm,  sie  aus  ihrer  schweren  Haft  befreite 
und  sie  begnadigte  —  was  soll  dann  heissen,  dass  er  »an  ihrer 
Statt«  die  Menschen  schuf?  Dass  Oriia  pa-di-iu-nu  =.  a-^na  pa-di-e- 
§iir-nu^  ist  auch  graphisch  nicht  ganz  ohne  Bedenken.     Pa-di  könnte 


\)  Opfert:    y^Qui  fait  pousser  la  laine  et  la  graisse,  cause  de  rabondance<n\ 
Hommel:  »der  Schöpfer  des  Laubes  uad  der  Pflanzeoprachtff. 
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Inf.  (ein  solcher  ist  bezeugt,  s.  HWB)  eines  St.  11E  oder  Tt  sein, 
die  Lesung  baf-ti  ist  auch  nicht  ausgeschlossen  —  kurzum,  die  Stelle 
bleibt  noch  unaufgeklärt.  Jensen:  ana  padtiunu  »um  milde  gegen  sie 
zu  sein«.     Oppert:    npour  leur  fonner  un  conlrepoidsa, 

Z.  17.  amättiiu  ist  Plur.,  also  nicht  »das  Wort  von  ihm«  (Jensen), 
»solches  Wort  von  ihm«  (ZnMBRN). 

Z.  1 9.  Wenn  Zimmern  (in  Übereinstimmung  mit  Jensen)  Rev.  1 9 : 
»alle  meine  Befehle,  |  er  möge  sie  übermitteln«  übersetzt,  also  lit- 
labbal  wohl  als  I  2  von  bll  fasst,  so  ist  die  Übersetzung  der  Z.  1 9 
des  Obv.:  »Gott  Tu-azag  . . .  laute  sein  Zauberwort  in  ihrem  Munde« 
augenscheinlich  sehr  frei.  Mir  selbst  ist  es  noch  immer  äusserst 
unsicher,  ob  liltabbal  Prek.  I  2  von  bll  sein  kann :  als  Prt.  ist  meines 
Wissens  nur  ittt$bil  belegt,  ob  daneben  auch  eine  Form  ittabbal  exi- 
stiert haben  wird?  Die  einzig  richtige  Erklärung  der  schweren 
Verbalform  dürfte  in  HWB  u.  apälu  gegeben  sein.  Jensen  wenig 
ann-  und  geschmackvoll:  »möge  er  seine  reine  Beschwörung  über 
ihren  Mund  führen!«. 

Z.  23.    S.  oben  zu  1.  110. 

Z.  25.    Oder:  »der  das  Recht  gelingen  lässt«  (Zimmern). 

Z.  27.  Für  ia-bu'li  (K.  2107  Obv.  18)  s.  HWB  u.  nM.  Auf 
Grund  welcher  Stelle  Jensen  und  mit  ihm  Zimmern  Z.  27  ergänzt:  mu- 
tat-[bu^n  me-di-'e]  »der  dahin  fah[ren  lässt  den  Sturmwind]« ,  weiss 
ich  nicht,  ebensowenig  wie  beide  für  Z.  28:  mukkii  himurratu  die 
als  sicher  gegebene  Übersetzung:  »der  dahinstürmen  lässt  das  Staub- 
gewühl .  .  .«  rechtfertigen  wollen.  Für  ukkuiu  ist  die  Bed.  »ein 
Ende  machen«  in  HWB,  S.  58b  sicher  nachgewiesen,  und  dass 
iumurratu  so  wenig  wie  etwa  Suljarratu  (Jensen)  »Staubgewühl«  be- 
deutet, werden  ebenfalls  die  in  HWB  u.  iumurratu  und  iuharratu 
angeführten  Stellen  zur  Evidenz  darthun. 

Z.  29.  Seltsam  ist  Sal^SiS  und  noch  befremdlicher  Zimhbrns  Über- 
setzung: »sechstens«. 

K6Y«  Z.  5  f.  Zimmern  (nach  Jensen)  :  » Weil  er  das  Ungeheuer 
TiAmat  spal[tete]«  etc.  ia  (oder  ma-a  *a?)  »weil«?  Wie  Z.  16  dürfte 
wuh-a  auch  hier  eine  oratio  directa  einführen  oder  eine  solche  fortr- 
setzen.  Für  kirbii  s.  oben  zu  11.  69.  Betreffs  der  von  den  Baby- 
k)niem  mit  dem  Marduk-Namen  nibiru  verknüpften  Vorstellung  ist 
das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen;  beachte  das  Epitheton  äbizu 
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kirba/i.    Hervorhebung  verdient  die  V  R  21  gebotene  Var.  iuiiu  »sein 
Name«  statt  SumSu. 

Z.  8.  Statt  gimraSun  existierte  laut  V  R  21  auch  eine  Var. 
puburiun. 

Z.  9 — 11.  Der  Sinn  dieser  Worte  scheint  mir  der  folgende  zu 
sein.  Wie  einst  in  der  Urzeit  die  Götter  riefen:  likme  Tiämat  etc., 
so  solle  dies  Wort  —  verkünden  die  Igige  —  bis  in  die  fernste  Zu- 
kunft Kraft  und  Gültigkeit  haben:  wider  die  feindlichen  Mächte  der 
Finsterniss  bleibe  Marduk  für  immer  und  ewig  der  allzeit  kampf- 
bereite Held  und  ein  Helfer  der  Götter  und  Menschen!  Einen  ähn- 
lichen Sinn  verbinden  auch  Jensen-Zimmern  mit  den  Worten,  obwohl 
sie  Z.  11  ganz  anders  lesen  und  übersetzen:  »^Er  bewältige  Tiämat, 
bedränge  und  verkürze  ihr  Leben,  ^^für  alle  künftigen  Geschlechter, 
für  alle  spätesten  Tage  ^^nehme  er  sie  weg  ohne  ...,  bringe 
sie  fort  für  alle  Zeiten«.  Man  wird  dieser  Deutung  desshalb  nicht 
beistimmen  können,  weil  lii-H  für  lii-ü-ii  »er  nehme  sie  weg«  sehr 
hart  wäre.  Überdies  wäre  dieses  Verbum  naiü  so  matt  und  farblos 
wie  möglich. 

Z.  12.  Dass  airu  Himmel,  danninu  Erde,  lehrt  der  Kommen- 
tar V  R  21  Nr.  3:  es  wird  dort  Z.  54.  55  cd  AN  durch  ai-rum 
(sie)  und  ai-ru  hinwiederum  durch  ia-mur-ü^  Z.  58.  59  c.  d  aber  Rü 
durch  dan-ni-ni  (sie) ,  dan-^ip-nu  seinerseits  durch  irsi-tim  erklärt.  Die 
Richtigkeit  jener  Deutung  von  airu  anzuzweifeln  und  weiter  den 
assyrischen  Kommentator  für  »einen  sehr  schlechten  Philologen«  über- 
haupt (Jensen,  S.  9)  zu  erklären,  scheint  mir  ausserordentlich  übereilt 
(vgl.  oben  S.  148).  Wie  ammatu  I.  2,  so  gehören  airu  und  danninu 
wohl  mehr  dem  poetischen  als  prosaischen  Sprachgebrauch  an. 

Z.  1 4  f.  Also  die  Igige  sind  es,  welche  Marduks  Ruhmesnamen 
und  Ruhmesthaten  verkündeten,  sie  sind  also  auch  das  Subj.  von 
imbü  Obv.  5.  »Die  Namen  der  Himmelsgötter  |  erhielt  er  insgesamt« 
(Zimmern)  kann  schon  desshalb  nicht  richtig  sein,  weil  keiner  der  auf 
unsem  Tafeln  genannten  Namen  ein  Igigi-Name  ist  und  es  eine  Herab- 
würdigung Marduks  wäre,  wenn  er,  der  ein  Herr  ist  über  alle 
Igige  und  Anunnake,  mit  Igige-Namen  ausgezeichnet  worden  wäre. 
Ganz  falsch  Jensen:  »einen  Namen,  den  die  Igigi  als  ihre  Verwün- 
schung (??)  aussprechen«. 

Z.  1 6  verbindet  Zimmern  unmittelbar  mit  Z.  1 5,  indem  er  über- 
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setzt:  »^'"^Das  hörte  Ea,  |  da  erheiterte  sich  sein  GemUth,  ^Mass  man 
seinem  Sohne  |  so  herrliche  Namen  verlieh».  Aber  mä  (vgl.  oben 
zu  Z.  5)  bed.  nicht  »dass«  (noch  viel  weniger  »und«,  Jensen).  Es 
scheint  mir  unzweifelhaft,  dass  ia  ....  usarriftu  zikrüiu,  iü  .  ,  .  Ea 
lü  iumiu  mit  einander  zusammengehören.  Die  einzige  Schwierigkeit 
liegt  in  den  beiden  Zeichen  at/^-me:  der,  dessen  Namen  (Plur.)  hoch- 
herrlich gemacht  hat  oder  haben  seine  al-me.  Mit  atmü  »Rede, 
Worta  ist  nichts  anzufangen,  und  noch  weniger  natürlich  mit  admu 
(wahrscheinlich  besser  atmu)  »junger  Vogel«.  Das  letzlere  Wort 
scheint  in  der  That,  wie  auch  die  Etdna-Legende  lehrt,  ganz  auf 
das  Junge  eines  Vogels  beschränkt  gewesen  zu  sein.  Selbst  wenn 
also  in  Z.  16  ein  Sinn  enthalten  wäre  wie  der  von  Zimmern  (dess- 
gleichen  Jensen)  wiedergegebene,  so  müsste  gesagt  sein:  mä  ia  buk- 
riiu  oder  mdriiu  uiarribu  zikrühi.  Dass  ad-me  als  AD"*"  d.  i.  abe 
»Väter«  gefasst  werden  kann,  ist  unbestreitbar,  und  ebenso  dass 
abeiu  vortretflich  in  den  Zusammenhang  passen  würde  (ist  doch  Mar- 
duk  Sohn  der  »grossen  Götter«  und  haben  doch  diese  in  der  That 
ihm  die  herrlichsten  Namen  verliehen,  vgl.  IV.  3 — 6.  28.  33  und 
eben  erst  E.  8522  Rev.  13),  trotzdem  gebe  ich  diese  Erklärung  noch 
unter  Vorbehalt. 

Z.  1 8  f.  Jensen  :  » die  Verpflichtung  aller  meiner  Gebote  möge 
er  überbringen«,  und  damit  übereinstimmend  Zimmern:  »meine  bin- 
denden Gebote  |  insgesamt  überbringe  er «,  also  libil  er  bringe,  trage, 
von  bll.  Mag  richtig  sein,  doch  scheint  mir  auch  die  Fassung  libtt^ 
libil  »er  sei  der  Inhaber  von,  habe  inne«  in  einem  poetischen  Text 
wie  dem  vorliegenden  nicht  ausgeschlossen.  Für  das  Verbum  der 
Z.  19  s.  zu  Obv.  19. 

Z.  20  f.  Zimmern:  »'^Nach  den  fünfzig  Namen  |  der  grossen 
Götter  ^'gab  man  ihm  fünfzig  Namen,  |  vermehrte  seine  Macht«.  Da- 
mit ist  der  Sinn  dieser  beiden  Schlusszeilen,  in  welchen  das  ganze 
Epos  gipfelt,  nicht  getroffen.  »  Die  fünfzig  Namen  der  grossen  Göttern 
würde  so  gut  wie  sicher  zikre  bania  ia  iläni  rabüle  ausgedrückt  sein 
(verhältnissmässig  richtiger  daher  Jensen:  »nach  dem  Namen  der  50 
grossen  Götter  nannte  er  50  Namen  für  ihn  etc.«),  und  ausserdem 
haben  die  grossen  Götter  gar  nicht  fünfzig  Namen,  nach  (tna?)  denen 
Marduk  seine  fünfzig  Namen  hätte  bekommen  können.  Die  Worte 
besagen  vielmehr,  wörtlich  übersetzt:  mittelst  des  Namens  » Fünfzig (' 
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riefen  aus  die  grossen  Götter  seine  fünfzig  Namen,  machten  allttber- 
ragend  sein  Dasein.  Der  von  Ea  an  Marduk  abgetretene  Name 
»Fünfzig«,  Eas  heiliger  Ziffemame,  machte  die  FUnf^igzahl  der 
Namen  Marduks  voll  und  mit  der  Zuerkennung  dieser  fünfzig  Namen 
erfüllten  die  Götter,  was  Marduk  vor  dem  Kampf  mit  Tiftmat  als 
Bedingung  gestellt  —  sie  riefen  ihn  aus  als  den  alle  Götter  insgesamt 
hochüberragenden  Götterherm.  Als  Schauplatz  der  Proklamierung 
von  Marduks  fünfzig  Ruhmesnamen  wird  gemäss  II.  (135);  111,61 ;  119 
UpSukkennäku  zu  gelten  haben. 

In  dem  Epilog  Z.  22  ff.  können  nur  wenige  Ausdrücke  strittig 
sein.  Da  lissabtüma  Z.  22  Plural  ist,  möchte  ich  nicht  übersetzen: 
»Es  vernehme  solches  |  der  Vorsteher  und  verkünde  es«  (Zimmern). 
Vielmehr  scheint  mir  in  lissabtüma  eine  Aufforderung  enthalten  zu 
sein  wie  etwa:  »nun  denn  wohlan!«  (eig.  man  gehe  ans  Werk, 
s.  HWB  u.  fQS  I  2  und  vgl.  oben  S.  130)  oder  aber:  »die  Herzen 
in  die  Höhe!«  (eig.  man  eigne  sich  an,  nehme  aufmerksam  auf, 
näml.  die  folgende  Predigt,  vgl.  sabätu  \\  b4isä8u  IV  R  19,  i8b).  Da 
mir  mahrü  nur  in  der  Bed.  »erster«  der  Zeit  nach  belegbar  ist,  so 
möchte  ich  auch  hier  nicht  von  dieser  Übersetzung  abweichen:  der 
Erstlebende  mache  es  offenbar,  nämlich  dem  Späterlebenden  (vgl. 
V  R  6,  82.  1 1 8),  eine  Generation  vererbe  es,  pflanze  es  fort  auf  die 
nächste.    Zu  Z.  22  f.  vgl.  V  R  46,  60  ab:  müdä  müdä  likallim. 

Z.  24  f.  Zimmern:  »^*d er  Vater  erzähle  es  |  dem  Sohne,  schärfe 
es  ihm  ein,  ^dem  Hirten  und  Hüter  (d.  h.  dem  Könige)  öffne  er 
das  Ohr«.  In  Z.  24  scheint  mir  die  Wortverbindung  nicht  richtig 
zu  sein,  in  Z.  25  aber  wird  lipattä  gewiss  besser  als  Nifal  (also  = 
lippaliä)  gefasst,  da  sonst  dunkel  bleibt,  wer  Subjekt  ist. 

Z.  26  f.  Das  Subjekt  von  liggima  ist  ebensowohl  der  Erst- 
lebende als  der  Weise,  der  Verständige,  der  Sohn,  der  Hirt  —  an 
sie  alle  ergeht  die  frohe  Botschaft,  sich  zu  freuen  in  dem  Götter- 
herm Marduk  und  theilhaft  zu  werden  seiner  herrlichen  unverbrüch- 
lichen Verheissung. 


Verbesserungen:  S.  i6  Z.  5  von  unten  lies:  Nr.  2  Rev.  —  S.  26  Z.  MB:  us-tassa^, 
ebenso  S.  82  Z.  28.  —  S.  27  Rev.  429:  sü-ud.  —  S.  82  Z.  9:  lip-ti-ku.  —  S.  41  UnterschriA, 
Schlusszeilen:  ht-ru  ana  *^  PA  Ml-su....  ana  TIN.  ZIP^  ju  u  ZI  kisht  bili-iu.  —  S.  66  Z.4  4: 
ap-sa-na;  Z.  19:  lü-tap^al,  ebenso  S.  57,  Z.  19.  —  S.  79  Z.  430  lies  simäti,  Z.  485:  iirSsa.  — 
S.  81  Z.  48:  iudlühik,  —  S.  94  Z.  4  6:  uiarrihü.  —  S.  92:  Gefilde  waren  nicht  gefttgt,  Marschen 
nicht  sichtbar. 
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(diicpiiroXsueiv  v.  78).  Wie  Erwin  Koiide  in  seinem  bahnbrechenden 
Werke  über  den  SeelenkuU  und  Unsterblichkeitsglauben  der  Griechen 
(Psyche  S.  65  fiF.)  erkannt  hat,  beruht  dieses  eigenartige  Märchen 
offenbar  auf  dem  Glauben,  dass  Menschen  auch  ohne  zu  sterben, 
also  bei  lebendigem  Leibe,  in's  Jenseits,  das  in  diesem  Falle  mit 
dem  Bereich  der  Erinyen,  d.  h.  dem  Todtenreich,  identisch  ist, 
versetzt  oder  entrückt  werden  können  (vgl.  auch  Rohde  im  Rhein. 
Mus.  1895  S.  1  a\  und  S.  18  Anm.  4*^).  Psyche  S.  66  Anm.  2  fügt 
RoHDE  hinzu:  »Man  möchte  mehr  von  diesem  eigenthumlichen  Märchen 
erfahren,  aber  was  uns  sonst  von  Pandareos  und  seinen  Töchtern 
berichtet  wird,  trägt  zur  Aufklärung  der  homerischen  Erzählung  nichls 
bei  und  gehört  wohl  zum  Theil  in  ganz  andere  Zusammenhänge.« 
Wie  mir  scheint,  ist  dieses  Urtheil  des  ausgezeichneten  Forschers 
über  den  Werth  der  sonstigen  unser  Märchen  betreff'enden  Ueber- 
lieferung  etwas  zu  pessimistisch  ausgefallen,  und  ich  will  im  Fol- 
genden zu  zeigen  versuchen,  dass  eine  wichtige  bisher  allgemein 
übersehene  Notiz  sogar  zur  Aufhellung  des  in  der  Hauptsache  aller- 
dings bis  jetzt  noch  dunkeln  Zusammenhangs  der  Worte  der  Pene- 
lope  benutzt  werden  kann. 

Alles  was  wir  von  Pandareos  und  seinen  Töchtern  wissen,  be- 
ruht, abgesehen  von  der  besprochenen  Odysseestelle,  auf  den  z.  Th. 
erheblich  von  einander  abweichenden  Berichten,  welche  wir  den 
Scholiasten  (und  Eustathios)  zu  Od.  XX,  v.  66  und  67,  zu  XIX,  518, 


\^)  Anders  Dibtericii,  Nekyiu  S.  56,  \,  dessen  Annahmen  Rohde  im  Rh.  Mus. 
4  895  S.  2,  2  widerlegt  hat.  Vgl.  auch  Psyche  S.  692  (Nachträge).  —  Merkwürdig 
ist  übrigens,  dass  auch  die  Mutter  des  Pandareos,  also  die  Grossmutter  der  Kleo- 
thera  und  Merope,  welche  Hygin  (p.  astr.  2,  4  6)  Ethemea  [?]  nennt,  lebendig  in 
das  Todtenreich  entrafft  worden  sein  sollte;  vgl.  Hygin  a.  a.  0.:  Hunc  [d.  i. 
Merops,  Vater  des  Pandareos  nach  Anton.  Lib.  36,  Schol.  z.  Od.  t  54  8  und  u  66] 
uutem  habuisse  uxorem  quandam  nomine  Ethemeam  [=  ^EyiiiZiOL  Et.  M.  507,  56] 
gencre  nympharum  procreatam  [vgl.  Schol.  zu  u  C6:  Ilavoapsuic  o  Mipoiro^ 
xal  vufxcpr^;  ope(a;  icai^];  quae  cum  desierit  colere  Dianam,  ab  ea  sagittis 
figi  coepit.  tandem  a  Proserpina  vivam  ad  inferos  abreptam  esse.  Die 
Worte  »ab  ea  (=  Diana]  sagittis  figi  coepit«  erinnern  so  auffallend  an  den  Wunsch 
der  Penclopc,  von  den  Geschossen  der  Artemis  getroffen  zu  werden,  dass  man 
beinahe  versucht  ist,  zu  vermulhen,  es  könne  jenem  Wunsche  der  Penelope  die 
Erinnerung  an  das  Schicksal  der  Grossmultcr  der  Pandareostöchter  zu  Grande 
liegen. 
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1  Pindar  Ol.   1,  90  u.  97,  endlich  dem  Antoninus  Liberalis  (.Sf))  und 

em  Pausanias  (10,  30,   I  ff.)  zu  verdanken  haben. 

Nach  fast  einstimmiger  Ueberiieferung  stahl  der  aus  Milet^) 
»lammende  Pandareos  den  in  einem  Tcmenos  des  Zeus  auf  Kreta^) 
befindlichen  Hund  dieses  Gottes,  der  vom  Schol.  zu  Od.  XIX,  518  als 
acöttv'  ^puooGc  'ijcpaioTiiteoxTo^  8|a'}u^o(;,  von  Antoninus  Liberalis  als 
xumv  ^p6oeo<  ^oXdTTcov  xo  Uph^  sv  '^P''^'^  bezeichnet  wird^)  und 
wohl  mit  dem  von  Zeus  der  Europa  zum  Wächter  gesetzten 
Hunde  identisch  ist^),  wie  aus  einem  Fragment  des  Nikandros  (nr. 
97  bei  Sghneidbb,  Nicandrea  p.  125)  hervorzugehen  scheint'*).  Von 
diesem  wunderbaren  Hunde  berichtet  Antoninus  Liberalis  (36)  ferner, 
dass  er,  bevor  ihn  Zeus  zum  Wilchter  seines  Heiligthums  gemacht 
hatte,  der  'Nymphe'  Af^,  welche  das  Zeuskind  »ev  tco  xe'ji^iiAvi  i-^; 
Kpi^TT;^«^  sttugte  und  zum  Lohne  dafür  später  an  don  Himmel  als 
Sternbild  versetzt  wurde,  als  Wächter  gedient  habe:  eine  Nachricht. 


S)  Darunter  ist  nach  dein  Schol.  zu  Od.  X\,  66  das  ionische  Milct  zu  verstehen, 
wie  aus  den  Worten  irapa^svcfisvo;  st;  KprjtriV  wohl  mit  Sicherheit  zu  schlicsson 
isl.  Auch  der  Schol.  zu  Pindur  a.  a.  0.,  clor  den  l^andarcos  schlechtweg  als  MiAr|3io; 
bezeichnet,  scheint  an  das  ionische  M.  zu  denken.  Dagegen  sagt  i\iusanias  a.  <i.  (). 
ausdrücklich:  xov  Ss  [lavodpswv  MiXrjoiov  ...  sx  MiXt]tou  tt;;  Kpr^Ttxr, ;  latm 
Ttc  (vgl.  BuiisiA!«,  Geogr.  2,  572).  Nach  der  wohl  auf  guter  aller  Lokall radition  ho- 
ruhenden  ErzÜhlung  von  Ps.-Boio  b.  Antoninus  Lih.  1 1  wohnte  Pandareos,  der  Vater 
der  Afidon  und  Chelidon,  xr^^  77^;  Tr^^  'Kcpsota;  Tv'  io'l  vuv  0  TrpTjfuv 
icapa  TTjV  icoXiv. 

3]  Schol.  Od.  XIX,  'Hl 8:  nkvli;  ...  ix  Kpr^rr^^  ex  tou  Aio;  tsixsvo'j;. 

4)  Schol.  Od.  XX,  66  :  xXeicTaiTov  to'j  Aio;  x'jva.  Schol.  Pind.  Ol.  I,  90  (v«»!.  «>7): 
Tov  xova  .  .  .  f  uXaxa  xaraaravTa  toü  isoou  tt,;  KprTT^;  izaoi  Aio;  xex^^o'fcrl;. 
Vgl.  auch  Od.  r^  91  \T.  u.  d.  .Schol.  z.  d.  St. 

5)  Ps.'Eratoslh.  catast.  33:  0  oo&sU  K'JfiuW^  ^uXa^;  mehr  hei  Uohert. 
Erat,  catast.  rel.  p.   166  f.  und  bei  U.'<fGER,  Thehana   Paradoxa  p.  399. 

6)  Vgl.  Poll.  on.  8,  39:  wTirep  xai  ta?  Xaovioa;  xai  MoXorcioa;  'x'jvGt;]  7zo- 
TOVOtK  eivai  ^TjOI  [b  Nixav8po;]  xovo;  ov  llriaiato;  sx  /oiXxoii  At,|iovt,3io'j 
/aXxtooaiuvoCt  *t'*'*X''%^  ävftst;,  ocbpov  sofwxs  Ai»  xixeivo;  lvjpn>T:rj  x.  t.  a.  und 
Schol.  z.  T  518,  wo  der  Hund  des  Zeus  als  yo'jaoo;  (\er^:ol(let?  x^l.  Jahrh.  I. 
cl.  Phil.-  1889,  S.  t6  A.  14  u.  S.  il]  T/faiaTOTi'jxTOs;  s|i']/'jyo;  bezeit-hnet  wird. 
Vgl.  SosBHiHi.,  Gesch.  d.  gr.  Litteralur  in  d.   Alexandrinerxeit  I,   303,  9^. 

7}  Beachtenswert h  erscheint  der  Umstand,  dass  in  der  Nähe  des  kreti>clien 
Miletj  der  Mutterstadt  -des  ionischen  und  der  Heiniath  des  Panda rens  nach  Pau- 
smias  a.  a.  0.,  Lyklos  lag,  wo  nach  llesiod  theo^'.  i77  IV.  u.  \^i  W.  dir  xä'jUsoc 
7«(l)$  (vgl,  den  xaub}ict^  tTjC  Kprjtr,;  bei  Aninn.  Lib.  36)  sieh  heraiuieiK  in  denen 
l^du  Zeuskitad  verborgeu  hatte. 
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die  freilich  mit  dem  oben  angeführten  Epitheton  ifjcpaiaTOTeuxioc  (s. 
auch  Anm.  6)  in  Widerspruch  steht.  Den  gestohlenen  Hund  nun 
brachte  Pandareos  nach  Phrygien  (Schol.  Od.  XX,  66),  und  zwar  nach 
Sipylos  (Schol.  Pind.  Ol,  1,  90  u.  97.  Anton.  Lib.  a.  a.  0.)  zum 
Tantalos,  dem  Sohne  des  Zeus  und  der  Pluto  (Ant.  Lib.),  und  über- 
gab ihn  diesem  zur  Aufbewahrung^).  Als  aber  der  von  Zeus  mit 
der  Wiederherbeischaffung  des  Hundes  beauftragte  Hermes  zum 
Tantalos  kam  und  ihn  darum  befragte,  da  leugnete  dieser  unter 
Leistung  eines  Seh wures  bei  Zeus  und  den  anderen  Göttern  (so  Schol.  Od. 
XX,  66;  vgl.  Schol.  Od.  XIX,  51 8;  Schol.  Pind.  a.  a.  0.),  dass  er  von  dem 
Hunde  etwas  wisse ^).  Gleichwohl  entdeckte  Hermes  den  Hund,  und 
Zeus  bestrafte  den  Tantalos  für  seine  Hehlerei  und  seinen  Meineid, 
indem  er  den  Berg  Sipylos  ^^)  über  ihn  stürzte  (xateotpe^  autcj) 
KtüoXov  xh  5po(;:  Schol.  Od.  XX,  518,  ähnlich  Schol.  Pind.  Ol.  1,  90 
und  97.  TdvxaXov  xaxeßaXe  xal  irepl  aurbv  6iu8p  xecpaX^^  t6v  SticoXov: 
Anton.  Lib.  36). 

So  weit  stimmen  alle  unsere  Quellen  (auch  Paus.  10,  30)  in 
der  Hauptsache  überein,  und  es  steht  sogar  der  Annahme  nichts 
entgegen,  dass  schon  Homer  (Od.  XX,  66  ff.)  den  erzählten  Mythus 
von  der  Versündigung  des  Pandareos,  der  dafür  sammt  seinem  Weibe 
von  den  Göttern  vernichtet  sei,  als  bekannt  voraussetze,  von  nun 
an  gehen  aber  die  Berichte  von  den  weiteren  Schicksalen  des  Pan- 
dareos und  seiner  Töchter  stark  auseinander.  Nach  der  Erzählung 
Homers  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Töchter  des  Pandareos  bei 
dem  Tode  ihrer  Eltern ^^),  der  wohl  in   deren  Heimat  erfolgend   zu 


8)  irapaxati&eto :  Schol.  t  518.  xaTaTifterai  cpapievoc  a^siv  ix  OoivCxi]^ 
TouTov:  Schol.   z.  Od.  o  66.  irapiftexo:  Schol.  Pind.  Ol.   4,  97. 

9)  Nach  Anton.  Lib.  36  wäre  später  Pandareos  zum  Tantalos  zurückgekehrt 
und  hätte  den  Hund  zurückgefordert,  TavxaXoi;  Ss  &\uo9e  (jli)  Xaßeiv.  Hier  liegt 
wohl  ein  Missverständniss  oder  eine  Gorruptel  vor,  die  am  besten  beseitigt  wird, 
wenn  man  statt  (leta  XP^vov  OavSap&oc  iX&cov  liest:  (ji.  ](p.  'Epfji^c  iXdcov. 

10)  Nach  G.  I.  Gr.  34  37,  61  (vgl.  das.  S.  700  und  Stark,  Niobe  S.  417  f.) 
lag  in  der  Nähe  des  Sipylos  ein  Ort  IlavSa  (IlavSoC?),  dessen  mythischer  Eponymos 
IlavS-ap&o^  sein  könnte.  Wäre  diese  Annahme  richtig,  so  Hesse  sich  die  Verbin- 
dung der  Tantalossage  mit  dem  Mythus  von  Pandareos  verhältnissmässig  leidit 
erklären   (vgl.  Anm.  11), 

11)  Anton.  Lib.  36  erzählt:  Zeu;  oe  IlavSapsov  (jl^v  avit  t^c  xXott^;  iirodijosv 
oOiirep  elon^'xei  [wo?  etwa  beim  Tantalos?]  Tuitpov,  TdvToAov  S&  .  •  .  xorißoJLs 
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denken  ist,   kleine  hilflose  Kinder   waren   (v.  67  f.  ai   S'  eXduovto 
opfovai  h  fiefdipoiai)  und  elendiglich   zu  Grunde  gegangen  wären, 
wenn  ihnen  nicht  Aphrodite  Nahrung  gespendet  hätte;  dagegen  be- 
richtet der  Scholiast   zu  Od.  XX,  66:    ux;  8e  6  üovSdpeox;  eicudeio 
[d.  h.  entweder  die  Entdeckung  des  gestohlenen  Hundes  beim  Tan- 
talos  oder  dessen   Bestrafung]  cpeufst  sx  xij^  luaxpiSo;  (d.  i.  Milet) 
TOV  Tg   pvatxl  *Ap[ia&6i[j    xal  xaic  Oufaipdoiv   dfafioi^*^    oöaaic 
KXtodi^pqp  Tf  [xarAT]86vi]  xal  Mepöing  ei;  'A&iQva;,  ex  Se'AftrjvÄv  et; 
2£ix«X(av").  6   Se  Zeö;  aüxov  Äcbv  xreCvei^*)  o6v  rg   f^'^^^^^   ''^^^''i   ^^ 
thrfaipdotv  aoToS  xd;  'Apicu(a;  IcpopiA^*  ai  §6  dveXofievai  'Epivuoiv  aoxd; 
St66aoi  oouXeueiv.  ou  (i-^jv  dXXd  xal  v6aov  auxai;  e|xßdXXei  Zieu;^'^), 
xaXeixai  Se  aSxT)  xuiov.     In  diesem  Zusammenhang  JfäUt  zunächst 
die  Erwähnung  der  Aedon  als  dritter  Tochter  des  Pandareos  auf, 
nicht  blos  weil  Eustathios  z.  d.  St.  (p.  1883,  36)  die  Aedon  weg- 
'ässt  und  nur   Kleothera    und   Merope    als  Töchter  des   Pandareos 
nennt,  sondern  auch  weil  die  Tradition,  welcher  Polygnot  in  seinem 
berühmten  Unterweltsgemälde  folgte,  nur  von  zwei  Töchtern  weiss, 
die  freilich  stark  abweichende  Namen  (KXuxdr]  und  Kafieipco)  führen ^^). 


il  icepl  adrov  oirip  xs^aX^c  tov  ^iiroXov.  Wenn  P.  in  der  (vulkanischen)  Gegend  des 

Sipylos  in  einen  Felsen  verwandelt  v^urde,  so  erinnert  dies  Motiv  stark  an  die  Sage  von 

der  in  einen  Felsen  verwandeilen  Tantalostochter  Niobe:  Stark,  Niobe  100  f.  404  f. 

\i)  Dieser  Ausdruck  setzt  voraus,   dass  die  Töchter  des  P.  beim  Tode  der 

filtern   bereits   erwachsen   waren,    wie   nicht    erst  besonders   nachgewiesen    zu 

^werden  braucht 

4  3)  Odbr  (Rhein.  Mus.  43  S.  554  Anm.  5)  vermulhet  nicht  unwahrschein- 
lich|  dass  die  Sage  von  der  Flucht  des  P.  nach  Athen  auf  dessen  späterer  Identi- 
ficiruDg  mit  dem  attisch-megarischeu  Pandion,  dem  Vater  der  in  eine  Nachtigall 
verwandelten  Jungfrau,  beruhe.  Ebenso  könnte  auch  die  Flucht  nach  Sicilien  auf 
die  megarische  Golonisation  dieser  Insel  zurückgeführt  werden.  Uebrigens  lagen 
im  sicilischen  Meere  die  Strophaden,  auf  denen  ebenso  wie  auf  Kreta  die  Har- 
pyiensage  lokalisirt  war. 

14)  Der  Ausdruck  xtsivai  deutet  wohl  auf  das  Erschlagen  mit  dem  Blitze 
(etwa  auf  der  Fahrt  nach  Sicilien?}. 

15)  Vgl.  Od.  i  4H   vouoov  y'  ou  iro);  eoTi  Aio;  (leifaXoo  ikiaobai, 

4  6)  Nach  D1B11B1.T,  Quaest.  Coae  mythol.  S.  3  ff.  u.  S.  5  Anm.  4  f.  deutet 
der  Name  KayiAipo)  auf  Rhodos,  der  Name  Mepoicrj  auf  Kos.  Vgl.  Paus.  10,  30,  I : 
^E^cEti;  5s  tÄ«  Ilavöap£Q)  ttuYatepa;  c-pat}>£v  0  IIoXuyvcoto;  .  . .  xopa;  ts  eaiscpa- 
vo|uva(  avdeoi  xal  iraiCouoa^  e^^pvls  aaTpaYaXoi;*  ovo(ia  oi  aurai;  kajjLcipui  te 
xal  KXurti].     Tov  os  llavoap£o>v  Mdri^iov  ta  ix  MiXttoo  Tr^^  kprjTixTjC  ovra  iixm 
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Zu  diesen  BedeDken  kommt  noch,  dass  Aedon,  die  personificirte 
Nachtigall,  nach  einer  sehr  verbreiteten  Sage,  die  schon  dem  Homer  be- 
kannt ist  (Od.  XIX,  518),  ebenso  wie  ihre  Schwester,  die  personificirte 
Schwalbe,  welche  der  Scholiast  zu  Od.  XX,  66  gar  nicht  nennt,  ein  völlig 
anderes  Schicksal  gehabt  hat  als  Merope  und  Kleothera^^)  und  vor 
allen  Dingen  nie  als  afaixo^  auftritt.  Unter  diesen  Umstanden  ist 
es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  von  mir  eingeklammerten 
Worte  xarAY]S6vi  weiter  nichts  als  ein  späteres  ziemlich  ungeschicktes 
aus  Od.  XIX,  518  stammendes  Einschiebsel  sind,  und  dass  überhaupt 
Pandareos,  der  Vater  der  Nachtigall  und  Schwalbe,  der  schon  bei 
Hesiod  (Ipf  a  568)  Pandion  heisst,  im  Grunde  eine  ganz  andere  mythische 
Persönlichkeit  ist  als  der  Vater  der  Kleothera  und  Merope ^^). 

Die  bei  Weitem  wichtigste,  von  den  sonstigen  Berichten  über 
die  Pandareostöchter  scheinbar  völlig  abweichende  Thatsache  aber, 
die  uns  der  Scholiast  zu  Od.  XX,  66  überliefert,  ist  enthalten  in  den 
letzten  bisher  noch  gar  nicht  gewürdigten  Worten:  oo  |x9)v  dXXa  xai 
v6oov  aüTar<;  eiißdXXet  Ze6^*®),  xaXeixai  hi  aßrirj  xöcov.  Wir  ersehen 
daraus,  dass  die  beiden  Jungfrauen,  ehe  sie  durch  die  Harpyien  bei 
lebendigem  Leibe  zu  den  Erinyen  entrafft  wurden,  in  eine  Krankheit, 
die  man  xuiov  nannte,  verfielen.  Zunächst  dürfte  klar  sein,  dass 
diese  »Hundekrankheit«  mit  der  eigenthümlichen  Verschuldung  des 
Vaters,  der  den  Hund  des  Zeus  aus  Kreta  entführt  hatte,  mehr  oder 
weniger  eng  zusammenhängt;  aber  welche  Krankheit  haben  wir  hier 
zu  verstehen?  Hesychios^)  bietet  uns  in  dieser  Frage  keine  rechte 
Aufklärung,    er   bestätigt  blos,  was  wir  schon  aus  unserm  Scholion 


Ti?,  xal  a8ixr][xaT0?   i;   ttjV  xXott^v  TavtaXcp  xal  too  4ict  T<j>  opxcp  fjLetao^fovTa 

17)  Nebeubei  macho  ich  darauf  aufmerksam,  dass  KXeo-&7pa  ganz  den  Ein- 
druck eines  Hundenamens  macht:  vgl.  z.  B.  den  Hund  On^pto  auf  der  Vase  G.  I.  Gr. 
84  39  und  Theron  als  Hund  des  Aktaion  bei  Ovid  und  Hygin.  Es  fragt  sich,  ob  nicht 
auch  die  übrigen  Namen  der  Pandareostöchter  eigentlich  Hundenamen  sind.  An 
Mcr-ope  erinnert  z.  B.  Theri-ope  bei  Hygin.  f.  1 8 1  ;  mit  Kafieipco  u.  Mzpoicr^  (=  KSk) 
lavssen  sich  Hundenamen  wie  Spartos,  Amarynthos  (b.  Apollod.  3,  4,  4),  Lacon,  Cy- 
prius,  Syrus,  Haemon,  Arge,  Lacaena,  Lynceste  (b.  Hygin.  f.   184)  vergleichen. 

1 8)  Aehnlich  urtheilen  Hiller  Db  Gabrtringbn,  De  Graecor.  fabulis  ad  Thraces 
pertinent.  Berol.   4  886  p.   43  f.  und  Roiiüe,  Psyche  S.   66,  Anm.  2. 

19)  Vgl.  oben  S.   7,  Anm.   15. 

20)  Hesych.  s.  v.  xocov  . .  ot  8e  xrv  vooov  tiqv  outcd  Xefo^JtivijV  [xova]. 


,    A  versWwJ.     «'"= 
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oder  irdöo;,  nie  aber  als  v6ao<;  bezeichnet  wird,  worunter  in  der 
Regel,  der  Etymologie  von  v6aoc  entsprechend^),  eine  verderb- 
liche, den  ganzen  Organismus  in  Anspruch  nehmende  und  bedrohende 
Krankheit  zu  verstehen  ist^).  Müssen  wir  es  also  schon  aus  formellen 
Gründen  wenig  wahrscheinlich  finden,  dass  der  Scholiast  zu  Od.  XX, 
66  und  Hesyghios  einen  blossen  Gesichtskrampf  mit  voaoc  statt  mit 
o7üao|x6c  oder  Tuddo^  bezeichnet  hätten,  so  werden  wir  in  diesem 
Zweifel  noch  mehr  best&rkt  werden,  wenn  wir  erwägen,  wie  wenig 
ein  solches  unbedenkliches  Leiden  dem  tragischen  Ende  der  Panda- 
reostöchter  und  der  Grösse  der  Verschuldung  ihres  Vaters  entsprechen 
würde.  Wir  sind  daher  gezwungen  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht 
unter  der  Hundekrankheit  der  jungfräulichen  Töchter  des  Pandareos  ein 
ganz  anderes  viel  bedenklicheres  Leiden  verstanden  werden  könne,  auf 
das  einerseits  der  Ausdruck  voao;  vollkommen  passt  und  das  andererseits 
mit  dem  bekannten  grausigen  Schicksal  der  infolge  schwerer  Ver- 
sündigung des  Vaters  so  furchtbar  von  Zeus  heimgesuchten  Familie 
in  besserem  Einklang  steht  als  der  verhältnissmässig  so  harmlose  Ge- 
sichtskrampf. 

Nun  gab  es  im  klassischen  Alterthum  eine  ebenso  merkwürdige 
wie  furchtbare  Art  des  melancholischen  Irrsinns,  welche  uns  in 
mehreren  offenbar  aus  derselben  Urquelle  geflossenen  Beschreibungen 
ziemlich  eingehend  geschildert  und  gewöhnlich  als  xovdvdpioiax;  oder 


Daremberg,  der  namentlich  aU)um  veralrum  als  Heilmittel  empüehlt  (vgl.  auch  Plin. 
25,  60:  medetur  [veratrum  =  helleborum]  spasticis  cynicis).  Scribonius  Largus, 
Compos.  med,  255:  malagma  ...  facit  et  ad  xovixov  OTcaoftov,  quam  in  utramlibet 
partem  depravata  est  facies. 

25)  Vgl.  CuRTius,  Grundz.  d.  gr.  Etym.  ^  S.   4  62. 

26)  Vgl.  Aristot.  de  an.  bist.  4  0,  4,  4  (=  II!  p.  24  0,  20  f.  cd.  Didot)  ean 
8e  TouTo  To  ira&o;  [unregelmässige  Menstruation]  oiov  (liv  ßXa^ai  tac  eofO£U 
Trpoc  TTjv  ouXXir)ij/iv,  oo  (livtoi  voooc,  akka  toioutov  ti  ira&oc  oiov  xad^otao&ai 
xal  aveo  Ospontefac,  av  (jii^  ti  TtpooeSafjiaptav^  aun].  Hesychius  bezeichnet  als 
ica&Y)  z.  fi.  die  Thränenlistel  (aiY^(i>^);  den  Haarschwund  {akiincrfi)^  Warzenbildung 
(axpo](opSdve(),  einen  Fehler  am  Augenlide  (ixtpoiraQ,  Gesichtsflecken  (ifTjXiSec), 
Krampfadern  (xipoo;),  Schnupfen  (xopuCa),  Schlucken  (AuyS),  femer  i(Mpuoi]|Aa, 
TcoottYpot,  airaofxoc  u.  s.  w.,  dagegen  als  voaoi  die  iizikr^^laj  die  Pneumonie  (X(£?), 
die  (jiaXax(a,  die  Schwindsucht  (cp&fai^),  die  <paYaiva,  die  xava-^^  u*  ^'  '^'  ^^ 
7ta&0(  der  umfassendere  Begrifl*  ist,  so  werden  natürlich  hie  und  da  auch  ent- 
schiedene vo90t  als  7ta&7]  bezeichnet,  dagegen  wird  nicht  leicht  ein  ungefährlicher 
Krampf  (wie  der  xovixoc  oicaapioc)  voaoc  genannt. 
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Ipioiro;  viiooi,  daneben  aber  auch  als  ^uxovöpomi'a  und  •xuvavftpw- 
I  oder  verkürzt  Xuxdwv")  und  xüiuv^)  bezoictincl  wird.     Diese  zum 
heil  wörUich  libereinstinimenden   Beschreibungen,  denen   mehrfach 
die  Notiz  binzugofUgt   ist,   dass    sie    aus  dem  Werke  des  unter  den 
kloninen    lebenden  Arztes   MAFiiKttus  von  Sidb^)  genommen  seien, 
den  sich,  soviel  mir  bekannt  ist,  in  folgenden  medicinischen  Schriften  : 
I]  in  den)  Traktat  T^pi  fuKafji<iXia^   bei  Galbnub  ed.  Kchn  vol. 
p.  719; 

2)  bei  OuBAsitB  VIU.  10,  jetzt  leicht  zugänglich   bei   Fohrtkr, 
[ytdognomici  Graeci  II  p.  282; 

3)  bei  Aetius  ed.  Vsket.    1534  p.   104  B; 


17)  Die    fJeberschrifl    de»   betreffe nden    AbAchnilles   bei  Aelius    lautei:    n£pi 
•Apiunou  jjTOt  xu(v)oiwi>pulitou  MapxeWou,  bei  Paulus  Aeg. :  irsp!  Xuxoovo;  t, 

n9ymm»,  bei  Idblisb,  Pbys.  ot  Heii.  Gr.  min.  3,  p.  S8i:  ic.  XuxavUptuitfa;.  Der- 

Ausdruck    XuxavDpiunta    tindel    sich    auch  bei  Paulus   AegineU,  wührend  in 

n  TnkUt  bei  Galenua  XIX  ed.  Kühn  p.  7 1 9  die  voller«  Bezejcbnung  xu(v)d[vUp(uno<: 

t  JLwcäv&pcoTCo;  vöoo;  slehl.     Vgl.  auch  Suid.  s.  v.  McipxEXXo;  ii^TTj?,  iatpö?, 

I  M jpxgu 'AvTiuv(vou.  oüto;  ^paif<e  öt'  enüv  ijpuitxräv  ^i^^t'a  ivtptnä  [iß',  iv 

l  xal  vspl  Auxavl>p(unou.     Die  Glosse  xuväv6pui7n>(  versipillo  findet  sich  bei  Val- 

biOJS    TtieMur.    utriusque   linguae  elc.     Lugd,    Bai.   1600  p.  S9i;    vgl.  die  Noie 

Dtt!    Form    ^uxäwv   bezeugt    übrigens   auch  Eustalh.    z.  II.   p.    itZt, 

BIT.:  sapä  8e  toI;  uorapov  xa(   n   iraÖo;    ^aviöiS:;    voxujtXavov  itr/ttkwt  itept 

Mpa;a  wzei    X'jxäuiv]  xaXstTai  und  Tbeopbanes  Cbronogr.  p.  7i5,  f  3   ed.  Bonn., 

I  ein  paar  vun  Nikephoros   gedungene    Bösewichter  [aus  Lyliaonieii]  Aux^ove;  t, 

i&pcoirat  geaauiit  werden. 

18)  Wie    hier    xticuv    für    xovävBpiuiwis    vöoos    oder   xovavUpmcfa,    so    atohl 
wHtIs  äXmm-j^     Hesyeb.)   für  äXiunr,xla   (Krankheit   der  Haare),  iXiftii  (bei 

,  Aret  p.  178  K,,  Hesych.)  für  sAeifavT(«gt;,  J-euw  (Aret,  p,  178]   für  Xaov- 

:  (elnfl  Art  des  Au»saUos),     Deberbaupl  gab  es  viele    von  Thiercn    eallehnio 

MiUbeseicbnungen;  vgl.  z.  B.  Or^plov  (Iti'sych.),   xapxfvo;  (lle»ych.),  ixispoc 

iaIiMncbi),  ZfK  (PoU.  on.  4,  lÜl),  (wXoüpi;  (liosych.),  tmro;  [ilippocr.  b.  Galen.), 

M,  xänpo;  (Hesych.),  roXiirou;  u.  s.  w.     Auch  Xoxätov  scheint  nor  eine  Kurz- 

I  dir  XtixavIlpuiTtfa  zu   sein,    die    cincrscit«    im   den   Werwolf  Aoxäuiv  der  ar- 

Iwn  Sage,  anderseits  an  lycaon  ^  ITySncnliund  bei  Pompon.  Mela  und  SoliniM 

,  Thiere  d.  cl.  All.    1,   156)  (Tinncrt.     Merkwürdig  ist,   dass  auch  die 

* Hundekrankbeit«,    genauer  ein  Besessensoin  vom    Hundedämon* 

|ft  von  ULDBKBBiia,  Itel.  d.  Vcda  S.  188,  6  vonnulbungswrisc  als  Epilepsie  (?) 

leb  mtichto   eher  »n  dieselbe  Art  de«  Wahn»na.s  denken,   die  der 

rmlt  xü(i>v  bezeichnet. 

19)  Vgl.  äcnNBii>EHs  Ausgabe  von  Plularcli  ic.  tiüv  nvi'Siuv  «Tfityr,;  p.  109  f. 
Gesch.    d.    Arzneiknnde  I  11  p.    171  f.      SinoAM  «.  v.  MapxeXXo^  [ob. 

.  17]   und  Brükhah»«  /.  i).  .St. 
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4)  bei  Paulus  Aeginbta  ed.  Basil.   1538  p.  66; 

5)  bei  Joannes  Actuarius   ed.  Ideler  (Physici  et  Medici  minores 
II  p.  387); 

6)  bei  eiDem  Anonymus,  herausgegeben  von  Idelbr  a.  a.  0.  II 
p.  282^^). 

Die  für  unsere  Zwecke  wichtigsten  Worte  des  Margellus  lauten: 

Ol  Tri  ^^T^I^^^'Q  >t^^«^^p*'^H^  ^  Xüxav&pcoTWf)  v6o(p  xaTC/oH^^ot  xaxa 

t6v  OeßpouapLov  (x-^va  vüxxb^  eSCaoi,  xa  icdvxa  |ii|iou|i6Voi  Xuxou^ 

yJ   xüva^^'),   xal   |Jtexpi<;  i?l|i8pa^  xA  liVT^iiaxa^^    (xdXiaxa  8iavo(Yoüoiv 

30)  Vgl.  auch  Pselli  Carmen  de  re  med.  v.  837  If.  (Ideler,  Phys.  et  Med. 
gr.  min.   4   p.  ttl): 

MeXdrc/pXo'^  xi  icpayfia  Xoxav&pcDicfa. 
^oxi  Y«?  aoToxpTjfi-a  fiiaav6p<oicta. 
Kai  YV(opi8K  av&pcoicov  eioTceirtfoxota 
*0pc3v  icspiTpijfovxa  vuxtoc  tou<  xacpooc. 
'Qj(pov,  xaxTjcp^,  Srjpov,  i^(i6X7][iivov. 
30.Aretaeus   p.    77    ed.   K.    sagt  von    den  Melancholikern,   dass   sie   ß(ov 

32)  Ueberhaupt  spielen  die  }jiv7](Jiaxa  bei  den  wahnsinnigen  Melancholikern 
eine  grosse  Rolle.  Vgl.  z.  b.  Ev.  Marci  5,  2:  xal  i^X&ovxi  aoxqS  Ix  xou  luXotoo 
eu&oc  amJvTVjosv  aux(p  ix  tcov  (xv7)}Ji8(o>v  av&pcuiuoc  iv  icveofxaxi  axa&apxq>,  oc 
n^v  xaxo£x7)oiv  et^sv  iv  xoTc  fivijjiaoiv,  xal  oü8e  aXuaei  ooxixi  ouSslc 
iSovaxo  aoxov  S^oai ..  .  xal  ooSelc  lo^oev  aoxov  Safiaoai,  xal  8ia  luavxoc  voxxoc 
xal  Tjfiipa^  dv  xoT?  jivTJ'fxaoiv  ...  ^v  xpaCo>v  xal  xaxaxoTcxcov  4 aoxov  X(&oi^ 
(d.  h.  wohl  er  suchte  sich  selbst  zu  steinigen;  s.  unten  Kap.  IL).  S.  auch  Ev.  Matth. 
8,  S8  QUO  8ai(AoviCo(Aevoi  Ix  xcov  (xvy)[i.sio>v  iEspX^P^^^^'  Lobeck,  Aglaoph. 
S.  638  y.  Hieros.  Terumoth  f.  40,  t  (angeführt  von  Winbr,  Bibl.  Realwörterb.  ^  I, 
S.  163):  Haec  signa  sunt  in^ani:  exit  nocte  et  pernoctat  inter  sepulcra  et  vestes 
suas  lacerat  et  quodcunque  ei  datur  pessum  dat.  Galen.  XIX  p»  702  Kühn:  ol 
7cXe{ouc  [livToi  [d.  Melancholiker]  iv  oxoxeivoTc  xoiuoi^  x^tpouoi  8iaxp{ßetv  xal 
SV  }jiVY)(Ae(ot(;  xal  ev  ip7)(x{aic  (wie  die  Proitiden ; :  s.  Anm.  37).  Donatus 
Anton.  V.  Altomare,  ein  neapolitanischer  Arzt  des  4  6.  Jahrh.,  führt  zwei  Fälle  von 
Melancholikern  an,  die  ganze  Nächte  in  Gräbern  zubrachten.  Der  eine  von  ihnen 
begegnete  ihm  einmal  die  Hüfte  einer  Leiche  auf  den  Schultern  tragend  (Altomar, 
d.  medend.  human,  corp.  mal.  I,  9  p.  9).  S.  Sprengel,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Medl  2, 
S.  63  f.,  wo  noch  andere  Fälle  der  Art  angeführt  sind.  Das  fürchterlichste  Beispiel 
dieser  Art  des  Wahnsinns  aus  neuerer  Zeit  ist  wohl  der  im  J.  4  849  vor  dem 
Pariser  Kriegsgericht  verhandelte  Fall  des  Unteroffiziers  Bertrand  vom  \ .  Infanterie- 
regiment, welcher  überführt  war,  Frauenleichen  ausgegraben,  zerfleischt  und  ge- 
schändet zu  haben.  Vgl.  Lbubusgher,  Die  Wehrwölfe  im  Jtfittelalter.  Berl.:  1 850.'  S;  62. 
Aehnliches  berichtet  aus  Aegypten  Herodot  (2,  89).  Vgl.  auch  Schol..  z.  Soph.  Phil. 
445,  TzETz.  z.  Lyk.  999  etc.  und  Welcker,  Griech.  GötlerL  2,  715.f.i  der  den  argivi- 
schen  Kult  der  Aphrodite  xu[i.ßo>po}(oc  wohl  mit  Recht  hierher  zieht'.;  ^   .      .' 
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[oder  icepl  xol  (ivi^iiaxa  (xoi^  xd^oot;)  Staxpißaüoiv  Orib.  Aet.].  Y^<t>P^9^^^ 
8s  xoi^  ouxo)  Tcdo^ovxa^  8id  x<ov$e'a>^poi  xufXCKvbuoi  xai  ^pcooiv  dSpavsc, 
&f]pou^ .  xou^  ^cpdaX(iou;  I^QUoi  xai  .ou$8v  Saxpuoooi,  dedoiQ.  8e  auxou^ 
xal  xoCXpu^  xo6;  ä^daX(xo6^  ;lxovxa<;  xai  fXcäooav  ,^i]pdv,  xal  6u8  .  ^cdc 
oiiiXov  irppj^eopaiv,  eioi  Se  xal  8i(p(68eji^  xai  xd^  ;xvi^|i^^  I^quoiv  if)Xxu>|i6va^ 
dvidxa>c  otd  xd  ouvej^^  ou(xict(j&[xaxa  xai  xfiv  xuväv  ^^)  $iQf  P^'^^  ^-  "^^  ^•^^**) 

Gehen  wir  jetzt  genauer  auf  die  in  dieser  interessanten  Krank- 
heitsbeschreibung enthaltenen  Einzelheiten  :ein ,  so  haben  .wir  vor 
Allem  festzustellen,  dass  die  gewöhnlichste  Bezeichnung  der  Krank- 
heit als  xuvdvdp(i)7uo;  und  XuxdvdpcoTuo;  v6oo^  oder  Xuxav&pcoTuia  ganz 
offenbar  aus  der  Thatsache  zu  erklären  ist,  dass  die  von  dieser  Art 
des  Wahnsinns  Befallenen  sich  völlig  wie  Wölfe  oder  Hunde  zu  be- 
nehmen pflegten,  d.  h.  des  Nachts  in  der  Nähe  der  Gräber  (|iv%axa) 
umherstreiften,  in  dieselben  einzudringen  suchten,  wohl  auch  wie 
Hunde,  Wölfe  und  die  diesen  Thieren  so  nahe  stehenden  und  dess- 
halb  auch  häufig  mit  ihnen  verwechselten  Schakale,  ein  fürchterliches 
Geheul  erechallen  Hessen  und  gleich  ihnen  sich  mit  Leichen  zu 
schaffen  machten.  Ein  solches  wahnsinniges  Benehmen  beruhte 
zweifellos  auf  der  schrecklichen  Vorstellung  der  Kranken,  dass  sie 
zu  Hunden  oder  Wölfen  geworden  seien:  eine  eigenthumliche  Art 
des  Irrsinns,  fUr  deren  wirkliches  Vorkommen  sich  gar  mancherlei 
Zeugnisse  aus  alter  und  neuer  Zeit  beibringen  lassen. 

Eines  der  ältesten  und  sichersten  Beispiele  dafür,  dass  Wahn- 
sinnige sich  in  Thiere  verwandelt  glaubten  und  demgemäss  wie 
solche  sich  benahmen,  ist,  wie  schon  längst  erkannt  worden  ist,  der 
argivische  Mythus  von  den  Proitiden.  Bekanntlich  waren  diese 
nach  derjenigen  Tradition,  welche  ihren  Wahnsinn  auf  den  Zorn  der 


33*)  Unter  den  xuvs;  sind  in  diesem  Falle  schwerlich  Hunde  .sondern  Domen 
und  Geslrüpp  zu  verstehen.  Vgl.  Eust.  z.  Od.  1822,  18  (T.  Iti  aico  xuvoc  Xe^'exai 
ouvTS&etobai  wapa  ^o^oxXsT  (s.  Soph.  fr.  646  N.)  xal  y;  xovapoc  (s..liesych.  s.  v.) 
axav&a,  t,  xal  xuvapa,  8ia  tou  u  ^{/iXoi>,  rv  tj  xoivTj  ^Xcoaoa  xüvoo^ttTov  ev  ki^ii 
(11^  T|  xuvo^  ßatov  SV  itapa&sasi  ovojia^etv  otoev.  aivirrojisvo?  Se  xi?  etwev  aüTT,v, 
i;  0  'AÖTjValo;  (s.  Didymos  etc.  b.  Athen.  70«^)  xal  auTo  toropsT,  6üX(vT|V  xuva 
oia  To  axav&a>Ss;  toü  ^ütoü  xal  xpaj^ü.  o  5'  auto;  TipooioTopei  xal  oti  XP^i'H^^ 
Aaßcov  Ti;  oix(vIeiv  itoXiv,  evba  uro  SoXivtj;  xovo;  OT|yt>^,  xaxafxux'^^'^^  "^i^ 
xvrJi&TjV  uiüQ  xuvoaßaToo  exxioav  IxsT  roXiv.  Man  bedenke  dabei,  tiass  Marcellus 
ii  inSui  7|p(oix<uv   (Anni.  tl)  {j;esclirioben  hatte. 

33^)  Den  weiteren  Wortlaut  s.  im  Anhang. 
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Hera  zurückführte,  von  der  Wahnvorstellung  beherrscht,  dass  sie  in 
Kühe  verwandelt  seien,  daher  sie  wie  solche  auf  die  Weidetriften 
(saltus)  liefen  und  brüllten^).  Nach  Hesiod  und  Akusilaos  bei  ApoUo- 
dor  (2,  2,  2)  brach  dieser  Wahnsinn  bei  den  jungfräulichen  Töchtern 
des  Proitos  gerade  so  wie  bei  denen  des  Pandareos  in  dem  Moment 
aus,  wo  sie  mannbar  wurden  («b^  dTeXei(6dY]aav^),  und  übte  eine  so 
ansteckende  Wiri^ung  auf  die  übrigen  Argiverinnen,  dass  sie  in  den- 
selben Wahnsinn  verfielen  (s.  auch  Herod.  9,  34),  eine  Angabe,  deren 
Glaubwürdigkeit  durch  verschiedene  Analogien  gestützt  werden  kann^. 


34)  Vgl.  Yerg.  ed.  6,  48:  Proetides  implenint  falsis  mugitibus  agros.  Servius 
bemerkt  dazu :  illa  [Juno]  irata  hunc  furorem  earum  immisit  meDtU>uSy  ut,  putantes 
se  vaccas,  in  saltus  abirent  et  plerumque  mugirent  et  timereot  aratra.  Mehr 
darüber  s«  bei  Ungbr,  Thebana  Parad.  p.  297  ff.  u.  485  ff.,  Röscher,  Selene  u. 
Verw.  74  Anm.  274  u.  Nachträge  dazu  S.  28  f.,  wo  namentlich  auch  auf  eine  Stelle 
in  Hippocrates'  Schrift  ir.  lep^c  vooou  (I,  p.  592  K.)  verwiesen  ist,  nach  der  das 
thierische  Brüllen,  Wiehern,  Meckern  u.  s.  w.  ein  Hauptcharakteristikum  des  Wahn- 
sinns und  der  Epilepsie  bildet.  Eine  ähnliche  Sage  wie  die  von  den  Proitiden 
und  lo  scheint  übrigens  in  Kos  lokalisirt  gewesen  zu  sein.  Vgl.  Ovid.  Met.  7,  363  f. 
Eurypylique  urbem,  qua  Goae  cornua  matres  |  gesserunt,  wozu  Lactantius  Placidus  be- 
merkt: ^Goae  matronae  in  comutas  boves  transfiguratae  sunt  propter  affectum,  quod 
Veneri  suam  formam  anteposuerunt'  (also  wie  die  Proitiden  nach  Ael.  v.  h.  3,  42). 

35)  Vgl.  K.  Sprengel  in  den  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Medicin  2,  S.  46,  der  auf 
die  von  neueren  Aerzten  mehrfach  konstatirte  Thatsache  verweist,  dass  der  melan- 
cholische Wahnsinn  bei  Frauen  in  Folge  von  Hysterie  und  dem  Zurückgehen  der 
Menstruation  einzutreten  pflegt.  Vgl.  dazu  die  von  mir  Selene  u.  Verw.  S.  67, 
Anm.  267  gesammelten  Stellen,  denen  noch  hinzuzufügen  ist:  Aretaeus,  ed.  Kühn 
p.  79  f.  (ir.  (tavdr);) :  atap  xal  tjXixCtjc  oiot  to  Ospfxov  xal  ar^jia  icouXo,  otSe  (&a(' 
vovrau  xoToi  ifwpl  ^ß>jv  xal  vioiai  xal  oiai  icavTcov  r^  axjii]  .  .  .  TouTioiai  jieXaY- 
^oXfoai  ^lOTov.  S(aiTa  Se  ayei  .  .  .  pi&>),  Xa^ved],  epcoTec  dcppofitoimv. 
2|iavT)aav  xote  xal  '^uvaTxec  uiuo  axa&apo{7]c  too  oxrvso^,  eure  auTiiQoi  airT^vfipm- 
Oirjoav  al  {Ji^tpai.  ib.  76  (ic.  [lekaxxpklr^i) :  xaxiov  Zk  avSpwv  al  y^^^^^^^ 
lx(xa{vovTau  yjXixCy]  icpo^  axfiT^v.  ib.  83:  acppo8io(c!>v  Se  aoj^exoc  lm&u(Jiii]. 
(Ps.-)Ari8tot.  ed.  Didot.  4,  p.  296:  a(  '{H^iaine^  ti^v  ooxipav  ira&oooai  irapaxoirroootv. 
ib.  2,  79,  4  4 :  ^tftofj.(ai  acppoSia((ov  . . .  xal  to  awfia  {jie&taTaatv,  lv(otc  Si  xal  (&av(ac 
TTotooatv.  Vgl.  auch  Sprengel,  Gesch.  d.  Arzneik.  2,  335,  Anm.  86.  —  Aretaeus  p.  34  6 
{k,  \uka'^o\lri^)  und  34  9  bemerkt,  dass  die  Melancholie  namentlich  die  TjXtxf?; 
v^  befällt,  und  zwar  in  Folge  zurückgehaltener  Menstruation  (lir(o](eaic  f  ovaixcov 
xaTa}jii]v(tt)v).  Vgl.  auch  die  treffenden  Beobachtungen  von  Pallas  (Reise  3,  307] 
über  den  hysterischen  Irrsinn  der  Katschinzischen  Mädchen  zur  Zeit  der  Menstrua- 
tion und  überhaupt  BOttigbr  in  Sprengeis  Beitr.  a.  a.  0.  und  von  Strümpell,  Lehrb. 
d.  spec.  Pathol.  u.  Therapie  d.  inn.  Krankh.  ^11,  4  S.  472  über  den  Einfluss  des 
Geschlechtslebens,  der  Menstruation  u.  s.  w.  auf  die  Hysterie. 

36)  Hinsichtlich  der   Ansteckungsfähigkeit  solchen  Wahnsinns   verweise   ich 


^^«erai 
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Bs  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  der  Mythus  von  den  Proitiden  ebenso 
wie  die  analoge  Sage  von  der  in  eine  rasende  (weisse)  Kuh  verwandel- 
ten lo,  die  wie  die  ProitostOchter  eine  nahe  Beziehung  zum  Culte  der 
argivischen  Hera  besitzl.  auf  einer  in  Argolis  vor  Alters  heimischen 
pathologischen  Erscheinung^')  beruht,  die  durch  die  Thatsache  ver- 
ständlich wird,  dasR  die  weissen  Kuhe  eine  so  bedeutsame  Rolle 
löe  im  Cult  der  ai^ivischen  Hera  spietten^). 


Seh. 


m 


aal  den 
Weibar  (vgl.  Ael. 
HUcell.  med.  e. 
Hed.  1,  4  t.  37. 
LOMUK,   AgI.   p. 


1.  zu  Arislopli.  av.  96t  erwijlinlen  Wahnsinn  der  lakonisdien 
h.  3,  13.  <1,  SO].  Vgl.  iiucb  WiLCKEit,  Kt.  Sehr.  3,  IBOf.  RsisiB, 
oniiiii.  Arub.  p.  9.  BüTTmBH  in  Sprengels  Bei[r.  z.  Gesdi.  d. 
Sphengsl,  das.  S.  i7.  RosKorr,  Gesch.  d.  Teufels  1  S.  383  d'. 
Roiide,  Psyulie  .las,  t.   330  ir. 


37]  Vgl.  BdTTiGER  in  Sprengeis  Beilr.  i.  Gesch.  d.  Hedicin  t,  S.  37  If.  und 

imeatlich  Sphinusl  ebend<i  b    tS  ir,    wo  auf  Grund  der  von  Uesiod  (FrHgui.  41 

iCdUL  ^  Sl  Kinkel)  angegebenen  Syniplome  der  Krankheit  der  l'roitiden  [xvüo;  afvöv 

^JHcläQdtir  Grind,  öXoö;  ^  Linsennuul  und  äXannjxfa  =  llaarschwund)  meines 

Rrachlen.«  in  durcliuus  über7eugender  Weise  dargelegt  wird,  dnss  es  sich  In  diesem 

falle  um  den  sogennnnten  weissen  Aussulz  h:indel(,  der  gewohnlich  inil  melan- 

cbeliscliero  Irrsinn  (lisNSLBH,    Vom  AussuU,  S.    141;  vgl.  Mp-ndbl  in  Hulenburgs 

Realeucycl.  d.  gcsammten  Heilkunde  ^  V  S.  i6&  über  die  Delirien  der  Huutkranken] 

und  einer  Verlinderung  der  Stiniiiie  verbunden  aiinritt,  die  dem  Bellen  junger 

[Hunde  oder  dem  ttlöken  der  Külber  tihnhch  wird.  Es  komml  noch  hinzu  das  Merkmal 

fHi;(XooiJvr,  od.  aaTup(aaK  (Hesiod.  Fi^m.  60  Kinkel;  vgl.  Apollod.  I,  1,  1  futä 

:xoa[ifac  äitäar,;  Ötä  Tijt  ipr^^iiat  iTpo/aCov.    Ael.  v.  h.  3,  ts'i,  die  ebenfalU  ein 

ieaateichen  der  Au ssaUk rankheiten  lArel.  ed.  Kühn  p.  (7)t  u.  <St ;  vgl.  p.  64  t.)  und 

ler  Melancholie  ist  [s.  Arelaeiis  oben  Anm.  35);  vgl.  auch  Winbk,  Uibl.  RealwÖrlerb. 

iier  Aussau'.  Hin  merkwürdiges,  gewiss  nicht  zuralliges  Zusammenlreiren  Isl  es  wohl 

ich,    dass  der  weisse    AussaU  (XeÜxt;)  der  Proitiden  vollkommen  der  weissen 

'■rbe   der  arglvischen   tlenkühe   entspricht   (vgl.  die  folg.  Anmerkung)  und  vor 

dass    die   scbwarxc    Niesswurz,    welche    auch    llpotTiov  oder  MeÄv^iToSiov 

licvt,  weil  Helampus  damit  die  Proitiden  geheilt  hatte,  nicht  bloss  den  melancho- 

'ohen  Wahnsinn,  sondern  auch  «X'^oü;  xat    Xsi/V"'  t^  xvtio«]  xoil  Xenpai; 

lilen  sollte  (Dioskorides  n.  ü,  {.  i,  <49j.     H;m  ersieht  daraus  deutlich,  dass  schon 

die  Allen  selbst  die  Kmnkhcit  der  Proitiden  als  Aussatz  gefassi  haben. 

38)  Vgl.   die   von   mir  im  Lex.    d.  gr.   und   Kim.  Hyih.  1.  Sp.  1076  t.  ge- 

imntellcn   Stdion.      Uubrigeus   war   nach   SracNGEUs    Vermuthung   fa.  a.  0.  S.  59] 

!r  Tiehinche  Zustand  des  Nebukadnezar,  woria  tsein  menschliches  Her/  von  ihm 

nnd  ihm  ein  viehisches  lierz  gegeben  wurdei    [Daniel   i,   tS)   durch 

lUSidltülgo  Melancholie  mit  vernnlassL     Dafür  sprechen  seine  schweren  Träume, 

ItvwAhntich  den  Ausbruch  des  Aussatzes  ankündigen,   und  dann  die  Thatsache 

er  jvon  den   Leuten  Verstössen  ward,  Gras  ass  wie  dir    Ochsen,    und 

Leib  lag  unter  dem  Thau   des  Himmels   und  nass  werd,    bis  xein  tiaar 

'ucliü  10  groKü    aU    Adlers    t-'edcru.    und    seine    Nügel    wie  Vitgelklsuen   wurden*. 
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Eia  zweites  Bdispiel  für;  das  Vorkommen  der  Wahnvorstellung, 
in  ein  Thier .  verwandelt  zu  sein,  entnehme  ich  dem  Culte  des  Dio- 
nysos. Bekanntlich,  gehört  es  zu  den  gewöhnlichsten  Merkmalen 
des  dionysischen  Wahnsinns,  den  als  pathologische  Erscheinung  er- 
kannt und  :  gewürdigt  zu  haben  das  Verdienst  E.  Rohdb's  (Psyche 
S.. 297 ff.)  ist,  dass  die  davon  ergriffenen  Weiber  sich  im  »heiligen 
Wahnsinn«  auf  die  zum  Opfer  erkorenen  Thiere  (insbesondere  Ziegen, 
Kälber,  Stiere,  Hirsche,  Rehe  u.  s.  w.)  stürzen,  sie  packen  und  mit 
den  Zähnen  deren  blutiges  Fleisch  abreissen,  um  es  roh  zu  ver- 
schlingen (RoHDE  a.  a.  0.  S.  303;  Rapp  im  Lex.  d.  gr.  u.  röm.  Myth.  2, 
Sp.  2250  u.  f.;  Voigt  ebenda  1,  Sp.  1037 f.).  Das  wird  sofort  ver- 
ständlich, wenn  wir  annehmen,  dass  die  rasenden  Weiber  sich  in 
wilde  Thiere  verwandelt  glaubten,  ebenso  wie  ihr  Gott  nicht 
selten  auch  als  Thier,  insbesondere  als  (wilder)  Stier  oder  Löwe^^), 
gedacht  wurde  (Rohde  a.  a.  0.  S.  308;  Voigt  a.  a.  0.  Sp.  1056  ff.). 
So  erklärt  es  sich,  wenn  die  Mänaden  öfters  als  die  schnellen  Jagd- 
hunde (SpQ[xd8e<;  xuve^  Eur.  Bacch.  731 ;  doal  Aüoa7]<;  x6v£;  ebenda 
977;  vgl. '872;  1189)  des  Dionysos  gefasst  werden,  die  in  ihrem 
wahnsinnigen  Taumel  hie  und  da  sogar  Menschen,  insbesondere 
Kinder,  zerreissen  und  verzehren  (Voigt  a.  a.  0.  Sp.  1038).  Höchst 
wahrscheinlich  sind  in  diesem  Falle  unter  den  'üunden  des  Dionysos' 
nicht  eigentliche  Hunde,  die  als  dionysische  Thiere  nicht  nachzuweisen 
sind,  sondern  vielmehr  Panther,  die  xaidatixioL  x6ve;  des  Bakchos 
(Soph.  fr.  10  ed.  Nauck*®),  zu  verstehen  (mehr  bei  Keller,  Thiere  d. 
class.  Alt.  1,  S.  149  ff.),  eine  Annahme,  welche  durch  die  bildliche 
Darstellung  der  einen  jungen  Panther  säugenden  Mänade  bei  Müllbr- 
W1B8BLER,   D.  d.  a.  K.  II,  no.  579   sowie  durch  das  beistehende  Bild 


(Dan.  4,  30).     Die  Verunstaltungen  der  Nägel  und  des  Haares  sind  nach  Sprengel 
oft  Folgen  des  'knolligen  und  anderer  Arten  des  Aussatzes  gewesen. 

39)  Vgl.  z.  B.  Hom.  hy.  in  Bacchum  44  ff.  b  S'  apa  acpi  Xicov  ^^vst'  evSo&i 
v>]0(  I  Seivo(  die'  axpoToiTY]^,  (xi^a  S'  eßpaj^ev,  2v  8'  apa  fj.ioo^  |  apxTov  2iroi>]oev 
Xaoiau^^eva,  on^fiaxa  cpa{vtt)v  (s.  Anm.  44).  Vgl.  damit  die  klassische  Beschreibung 
derartiger  Wahngebilde  melancholisch  Irrsinniger  bei  Aretaeus  p.  82  f.  K.:  Ta  (i.Tj 
Trapeovxa  bpiouoi  . .  «k  icapeovxa  xal  xa  [j.i^  cpaivo(jLeva  aXX({>  xax'  o^vi  {vSaXXetai 
X.  T.  X.  Vgl.  DiLTUBY  in  d.  Arch.  Ztg.   4  874  (34)  S.  82,  4. 

40)  Soph.  a.  a.  0.:  xataar(xToo  xovo;  |  oitoXac  Afßoaoa  irap8aX7]fo- 
pov  Sipoc. 
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[der  einen  Panther  wie  ihr  eigenes  Kind  liebkosenden  Bakchantin  ein- 


fdjneji. 


* 


'leuchtend  bestätigt  zu  werden 
4,  233  ff.,  vgl.  3,  78  IT,)  be- 
richtete !\tythiis""),  wonach  die 
dionysischen  Panlher  verwan- 
delte Manaden  waren,  findel 
seine  einfachste  und  natllr- 
■iichst«  Erklärung. 

Aber  nicht  bloss  aus  dem 
.klassischen  AlterLhum.  sondern 
ebenso    auch     aus    Alillclaltcr 
lind  Neuzeit  lassen  sich    ver  - 
einzelte  Falle  derartigen  Wahn- 
Sinns  —  man   könnte   ihn  mit 
einem     allgemeinen    Ausdruck 
Therianlhropie"'')    nennen   — 
nachweisen.   So  berichtet  Vw- 
voN  Bbaüvais  (iro  Specu- 
in  Sapientiae  1  ö,  Ö9^') :  Est  et 
laedam  melancholiae  species, 
uam    qui    patilur    g a 1 1  i    c a- 
isve    similitudinem  habere 


4()   VrI,   sncli  Cur.  Bncch.   - 

r.;    al   5'   «YX^iaiat  öopxöS' 

it»|iii«u< /üxiuv  I  ä^pfou;  l/ousai  Xsuxöv  iSfSooav  ^äka.     Noau.  D.  11,361  (.  «Ur, 

V  ejfouo«  SoaijoTspvntn  Xeüivt,;  |  ävÖpofjii])  Y^ay^avTi  vötJ<]i  niottüast»  (la'i^. 

Achnlich  ebendn  H,  130.   Diese.«  Saugen  imil  Licbko.''eQ  voo  jungen  Panthern,  Wtilfeo, 

Löwen  u.  s.  w.  in  Verbindung  mit  dem  Umstünde,    dass  die  eigenen  Kinder  zer- 

_  fleischt  wurden,   ist  besonders  beweisend  für  unsere  Annahme,  diiss  die  Huinaden 

iVich  wirklich  in  wilde  Thiere  verwandelt  glaubten. 

4$")  Vgl,  auch  Timolheos  v,  Guxa    [Kennes  3  S,  M.  H)  und  Dilthri  in  der 

.  Zt|t.  31  (l8Ti)  S.  80,  Auiu.  9;  vgl.  auch  S.  HO,  Aniu.  :i  IT. 

t1^)  Es  i«t  liaum  uöthiK  daraurhinzuweiüt-ii,  üass  diese  Therianlhropie  zu  der 

Inlatnhuiig  vieler  Verwsndlungssagen  nictil  unwesentlich  beigetragen  hat.     Eine  der 

AeriaDthropie    ähnliche    p.ithologische    Erscheinung   ist   übrigen»  die  Oi^Xta  voüqo; 

■  Skythen  (Herod.  I,  loa.  4,  67.  Ilippocr.  I,  561  \X.  R.),  die  vielleiehl  »nm  Ver- 

inilniss  der  Mythen  lon  HermspbroJilos,  den  AmnEonen,  von  Teircslas  und  Knineu* 

'dienen  kann. 

43)  Vgl.  barnnKK  ».  a.  0.  S.  15,  Anni.  ! 

akkuJI,  i.  I,  a.  ».nllieli.  d,  WliMHcb.     IXtll. 


I-Kytli.  X  I2el.> 


und  WKifkPB,  Kl.  .«dir.  3,  litl  f.  3ü. 
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sibi  videtur,  unde  ut  gallus  clamat,  vel  ut  canis  latrat^). 
Nocte  ad  monumenta  egreditur  ibique  usque  ad  diem  moratur. 
talis  nunquam  sanatur,  haec  passio  a  parentibus  haereditatur«.  Diese 
Worte  erinnern  in  einigen  Einzelnheiten  so  lebhaft  an  die  Beschrei- 
bung der  Kynanthropie ,  die  wir  dem  Marcellus  von  Side  zu  ver- 
danken haben,  dass  man  fast  vermuthen  möchte,  Yincentius  habe 
aus  diesem  Schriftsteller  geschöpft,  wenn  nicht  die  Erwähnung  des 
Hahnes ^^)  und  der  Zusatz,  dass  ein  derartiger  Wahnsinn  unheilbar  sei, 
auf  die  Benutzung  noch  anderer  Quellen  oder  auf  persönliche  Er- 
fahrung schliessen  Hesse.  Vielleicht  schöpfte  er  aus  derselben  Quelle 
wie  der  von  Sprengel  (Beitr.  2,  S.  61  f.)  citierte  arabische  Arzt  Ali, 
Sohn  des  Abbas,  der  in  dem  Kapitel  über  Melancholie  diejenige  Art 
derselben  beschreibt,  wobei  die  Menschen  den  Hähnen  oder  Hun- 
den nachahmen,  und  sich  beständig  an  einsamen  Orten  aufhalten. 
Sie  haben,  sagt  er,  eine  gelbe  Gesichtsfarbe,  trube  und  trockene 
Augen,  die  hohl  liegen;  ihr  Mund  ist  beständig  trocken,  und  an  den 
Füssen  entstehen  häufig  Geschwüre.  Diese  Krankheit  geht  von  den 
Eltern  auf  die  Kinder  über  und  ist  unheilbar^®).  Auch  diese  Be- 
schreibung stimmt  in  wichtigen  Punkten,  wie  man  sieht,  aufifallend 
mit  der  oben  aus  Marcellus  angeführten  Schilderung  der  Lykanthropie 
überein^'). 

Auch  aus  neuerer  Zeit  sind  verschiedene  Fälle  von  Therian- 
thropie  so  wohl  bezeugt,  dass  sich  wenigstens  an  ihrem  sporadi- 
schen Auftreten  nicht  zweifeln   lässt.     Am  merkwürdigsten  ist  wohl 

44)  Vgl.  damit  die  von  Welckeü,  Kl.  Sehr.  3,  S.  4  82  Adiu.  30  aus  dem 
h.  Hieronymus  [Epist.  Paul.)  angeführten  Worte:  Cernebat  variis  daemones  rugire 
cruciatibus,  vocibus  latrare  canum,  fremere  leonum,  sibilare  serpentum,  mugire 
taurorum.  Vgl.  Hippocr.  I,  p.  692  K.  u.  den  |i7jxao[io  ?  der  Epileptischen  (PI  ut.Q.  Rom.  4  H). 

45)  Nach  Welckbr,  Kl.  Sehr.  3,  S.  182  bildete  sich  Asprian,  der  Ahnherr 
Heinrichs  des  Eisernen,  ein,  dass  er  ein  Au  er  ha  hn  sei.  Vgl.  im  Allgemeinen 
über  diese  Art  des  Wahnsinns  Th.  Arnolds  Beobachtungen  über  die  Natur,  Arten 
und  Verhütung  des  Wahnsinns,  übers,  von  Ackermann,  I,  S.  4  30  tf.  Sprengels  Beitr. 
z.  Gesch.  d.  Medicin  II,  3  Anm.  1  u.  S.  64  f.  Anm.  37. 

46)  Ali  Abbat,  theor.  lib.  IX,  cap.  7  f.  64^  —  Sprengel  a.  a.  0.  S.  62,  Anm.  30 
fügt  übrigens  hinzu,  dass  Ali  die  Krankheit  aus  eigener  Erfahrung  beschreibe. 
Vgl.  über  diesen  Ali  Sprengel,  Gesch.  der  Arzneikunde  II,  S.  331  ff. 

47)  Man  beachte  namentlich  den  Unterschied,  dass  die  Lykanthropen  des 
Marcellus  in  Folge  ihres  häufigen  Hinfallens  und  Anstossens  an  Steine  und  Domen 
wunde  Beine  haben,  während  die  Wahnsinnigen  nach  Ali  an  Fussgeschwüren  leiden. 


E  "™  r-rr- -  I 
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Wir    werden    später    auf    diesen    Zusammenhang    zurückzukommen 
haben*®). 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  Krankheit  der  Lykanthropie 
oder  Kynanthropie,  wie  sie  uns  Marcellus  schildert,  zurück,  so  ist 
vor  Allem  dies  hervorzuheben,  dass  die  mit  jenen  beiden  Aus- 
drücken bezeichnete  Art  von  Wahnsinn  zeithch  und  örtlich  die  bei 
weitem  grösste  Verbreitung  unter  allen  gleichartigen  Krankheits- 
erscheinungen gehabt  hat.  Zunächst  lässt  sich,  wie  wir  soeben  auf 
Grund  einer  Stelle  des  Arztes  Ali,  Sohnes  des  Abbas,  gesehen  haben, 
die  Kynanthropie  auch  unter  den  Arabern  nachweisen.  Dieselbe 
Krankheit  beschreibt  Ebn  Sina  (Avicenn.  1.  III,  p.  315  ed.  arab.; 
Sprengel  a.  a.  0.  S.  62,  Anm.  31)  unter  dem  Namen  Kotrob,  was 
unter  anderem  ein  dämonisches  Wesen  und  einen  Wolf  bedeuten 
soll.  Er  sagt  nach  Sprengel,  es  sei  eine  Art  von  Melancholie,  die 
im  Monat  Schobftb,  dem  Februar  der  Maroniten,  also  zu  derselben 
Zeit  wie  die  Lykanthropie  des  Marcellus  von  Side,  am  häufigsten 
vorkomme,  mit  Geschwüren  an  den  Füssen  verbunden  sei  und 
in  eine  beständige  Abgezogenheit  von  allem  Umgang  mit  Menschen 
und  in  Unstetigkeit  übergehe  ^^). 

0.  Keller  (Thiere  des  class.  Alt.  1 ,  S.  1 69)  berichtet  nach  Wier 
(De  praestigiis  Daemonum  lib.  4,  cap.  23)  von  einem  Bauern  aus  der 
Nähe  von  Padua,  der  sich  einbildete  ein  Wolf  zu  sein,  dass  er  viele 
Leute  auf  dem  Felde  angefallen  und,  nachdem  man  ihn  eingefangen, 
immer  noch  behauptet  habe,  er  sei  ein  wirklicher  Wolf;  der  Unter- 
schied bestehe  bei  ihm  nur  darin,  dass  das  Fell  umgekehrt  sei  und 
die  Haare  inwendig  ständen.  Als  man  ihn  eingefangen,  zogen  ihm 
die  Bauern  die  Haut  ab,  um  die  Wahrheit  seiner  Aussage  zu  unter- 
suchen; zu  Padua  liess  ihn  dann  die  Obrigkeit  in  das  Krankenhaus 
bringen,  wo  er  aber  bald  starb.  Diese  Geschichte  fällt  in  das  Jahr 
1541. 


49)  Vgl.  auch  0.  Köstlins  Aufsatz  »Zur  Geschichte  des  Dämonen-  und  Hexen- 
Glaubens«  in  der  Beilage  zur  »Allg.  Zeitunger  vom  %\,  Jan.  1883,  der  viele  Er- 
scheinungen, die  dem  bezeichneten  Gebiete  angehören,  als  Aeusserungen  krankhafter 
Zustände  des  Nervensystems  und  geistiger  Störungen  nachweist. 

50)  Vgl.  auch  die  weiteren  Zeugnisse  für  den  Kotrob,  die  Sprengel  S.  62  f. 
aus  arabischen  Schriftstellern  beibringt.  Hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Ebn  Sina  vgl. 
Sprengel,  Gesch.  d.  Arzneik.  2,  S.  344  ff. 
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Nach  Andral  (Spec.  palhol.  III,  p.  162^*)  wurde  ein  vierzehn- 
jähriger Knabe  in  seiner  Entwickelungsperiode  von  der  Lykanlhropie 
befallen  und  durchstreifte  mit  einem  Wolfspelze  bekleidet  die  Felder, 
wobei  er  selbst  einige  kleine  Kinder  zerriss*^). 

Ausserordentlich  häufig  muss  nach  den  Berichten  eines  gewissen 
Bhanaeus^^)  die  Lykanlhropie  und  der  eng  damit  verbundene  Wolfs- 
aberglaube einst   in  Kurland   gewesen   sein.     »Aus  untrüglicher  Er- 
fahrung«, sagt  der  ehrliche  Rhanaeus,  »haben  wir  so  viel  Exempel, 
dass  wir   von   unserer   Meinung   noch    nicht   abgehen   können:    wie 
nämlich  der  Satan  auf  dreierlei  Art  die  Lycanthropos  in  seinem  Netze 
halte:    1)  dass  sie  selbst,    als    Wölfe,    wirklich    etwas    ver- 
richten als  ein  Schaf  hohlen,  das  Vieh  verletzen  u.  s.  w.. 
Dicht  in  einen  Wolf  verwandelt  (so  kein  Litteratus  in  Kurland 
glaubt),    sondern  in  ihrem  menschlichen  Körper  und  Glie- 
dern,  doch  aber  in  solcher  Phantasie  und  Verblendung, 
nach  welcher  sie  sich  selbst  für  Wölfe  ansehen,   und  von 
andern  durch  Übermässige  Verblendung  dafür  angesehen 
xverden:  auch  dergestalt  unter  natürlichen,  ebenfalls  in 
<ien  Sinnen  unrichtigen  Wölfen  laufen.  —   2)  Dass  sie  in 
tiefem  Schlaf  und  Traum  das  Vieh  zu  beschädigen  sich  be- 
dünken lassen,   indessen  aber  nicht  von  ihrer  Schlafstelle 
liommen^),    sondern  ihr  Meister  (der  Satan)    statt   ihrer   dasjenige 


54)   Keller,  a.  a.  0.  S.  4  69,  Anm.  137. 

52)  Viele  weitere  Beispiele  von  Lykanlhropie  etc.  s.  b.  Leubusciier,  Ueb. 
<i.  Wehrwölfe  u.  Thierverwandlungen  im  Mittelalter,  ein  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Psycho- 
logie.    Berlin  4  850.     Vgl.  auch  Hertz,  der  Werwolf,  S.   77  f.   u.   97  ff. 

53]  Vgl.  Sprengel,  Beitr.,  S.  65  f.,  der  sich  auf  K\nolds  Anmerkungen  von 
Natur-  und  Kunst- Geschichten  in  den  Breslauer  Sammlungen,  Suppl.  III,  Art.  5, 
^.  52  ff.  beruft.  S.  auch  Welcker,  Kl.  Sehr.  3  S.  4  76  f.,  der  auf  Peucer,  De 
praeeipuis  divinationum  generibus  [4  555],  Bodinus,  La  demonomanie  des  sorciers 
ll578]  p.  260  und  Claus  Magnus,  liist.  gent.  septentrion.  [1555]  I.  4  8  c.  45  sqq. 
Verweist. 

54)  Diese  Beobachtung  ist  für  das  Verständniss  der  Genesis  der  Lykanlhropie 
Und  des  Werwolfsglaubens  wichtig;  vf^l.  hinsichtlich  ähnlicher  durch  Traum- 
Erscheinungen  erzeugter  Vorstellungen  Mogk  in  Pauls  Grundr.  der  germ.  Phil.  I, 
S.  4  008  f.  Immer  ist  festzuhalten,  dass  der  naive  Glaube  die  Traumwelt  als  Wirk- 
lichkeit auffasst.  Nach  Joann.  Damasc.  I,  p.  473  ed.  Lequien  erscheinen  die  Stri- 
glen  (otpuYYai),  welche  die  kleinen  Kinder  erwürgen,  bald  leibhaftig,  bald  als 
blosse  Seelen,  (fUTa  omjiato;  r^  T^pfi  '^  ^'^Zfi))  >ndess  der  Körper  daheim 
im  Bette  ruht.     Auch  nach  deutscher  Volksanschauung  ziehen  die  Hexen  nur  als 
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verrichtet,  so  ihre  Phantasie  ihnen  vorstellet  und  zueignet.  —  3)  Dass 
der  leidige  Satan  natürliche  Wölfe  etwas  zu  verrichten  antreibt,  und 
indess  denen  schlafenden  und  an  ihrem  Ort  unbeweglich  liegenden, 
sowohl  im  Traume  als  bei  ihrem  Erwachen  einbildet,  von  ihnen 
selbst  verrichtet  zu  seyn.« 

Dieser  naive  Bericht  eines  glaubwürdigen  Zeugen,  der  in  Kur- 
land viele  Fälle  von  'Wolfswuth'  beobachtet  hat,  ist  für  uns  in  mehr- 
facher Hinsicht  ausserordentlich  wichtig,  nicht  blos  insofern  er  uns 
zeigt,  dass  die  Lykanthropie  früher  in  Kurland  sozusagen  endemisch 
gewesen  ist,  sondern  auch  weil  er  uns  gewissermassen  eine  psycho- 
logische Begründung  jener  pathologischen  Erscheinung  liefert,  indem 
er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  von  der  Krankheit  Befallenen 
sich  nicht  bloss  selbst  einbilden  Wölfe  zu  sein  und  sich  demgemäss 
benehmen,  sondern  auch  von  Andern  als  dämonische  Wölfe  ange- 
sehen werden,  die  nur  zuweilen  ihre  Wolfsgestalt  mit  der  Menschen- 
gestalt vertauschen.  Ferner  lehrt  uns  Rhanäus,  welche  Rolle  in  der 
Pathologie  der  Lykanthropie  die  Traumvorstellungen  spielen,  deren 
gewaltige  Bedeutung  für  die  Entstehung  vieler  Mythen  erkannt  zu 
haben  das  Verdienst  Laistners  ist^^).  Das  Wichtigste  aber,  was  wir 
aus  den  vorstehenden  Darlegungen  lernen,  ist  der  innige  Zusammen- 
hang, in  welchem  die  Lykanthropie  mit  dem  bei  den  verschiedensten 
Völkern  verbreiteten  Werwolfsglauben  steht,  der  offenbar  zum 
Theil  aus  der  Lykanthropie  hervorgegangen  ist^^).  Denn  es  liegt  ja 
auf  der  Hand,  dass  der  Glaube  an  Werwölfe,  d.  h.  an  die  zeitwei- 
lige Verwandlung  dämonischer  Menschen  in  Wölfe  und  umgekehrt^"), 


Seelen  zur  Hexenfahrt,  während  ihr  Körper  zu  Hause  in  tiefem  Schlafe 
liegt:  WiJTTKE,  Deutsch.  Volksabergl.  2  S.  4  50  (vgl.  S.  257).  Grimm,  D.  Myth.  1031 
(vgl.  4  036).  B.  Schmidt,  D.  Volksleben  d.  Neugr.  f,  S.  136  f.  Leubuscher,  Ueb. 
d.  Wehrwölfe  u.  Thierverwandlungen  im  Mittelalter.  Berlin  4  850.  S.  38fiF.  W.Hertz, 
Der  Werwolf,  Stuttg.  4  862.  S.  9,  Anm.  2.  Nach  Mendel  a.  a.  0.  S.  464  [s.  Anm. 
48^]  werden  auch  heute  noch  von  den  Geisteskranken  Träume  als  Ausgangs- 
punkte bestimmter  Wahnvorstellungen  beschuldigt,  indem  das  Geträumte  für  wirk- 
lich Erlebtes  gehalten  wird. 

55)  Vgl.  Laistner,  Rätsel  d.  Sphinx,  BerHn  4  889,  2  Bde.  u.  Mogk  in  Pauls 
Grundr.  d.  german.  Philol.  I,  S.   4  008 — 4  04  9. 

56)  So  erkennt  auch  Hertz,  D.  Werwolf,  S.  4  9  an,  dass  der  Kranke  zuvor 
an  die  Thierverwandlung  glauben  oder  wenigstens  von  ihr  wissen  musste,  ehe  er 
sich  selbst  in  ein  Thier  verwandelt  glaubte.     Vgl.  ebenda  S.   4  05. 

57)  Vgl.  Dr.  Max  Schmidts  lehrreichen  Aufsatz  über  »die  Währwölfe c  in  der 
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vb  die  BcobacbtUDg,  dass  dii;  Lykanlhiopea  suUisl  liusliniiiil 
pubica,  sie  seien  zeitweilig  in  dumonischt;  Wolfe  verwundell,  cbimsu 
icht  erzeugt  werden  konole,  wie  z.  Ü.  die  oben  (S.  il}  erwilhulc 
rslelluDg,  das:»  die  dion^sisclien  Panther  verwaiidellc  Mainadeu 
,  au8  dein  eigenen  Glauben  der  rasenden  Dieuerionen  des  Dio- 
i  und  aus  der  Beobuelilung  itires  lliierischen  Gebalirens  erwachsen 
Eine  reiche  Falle  ganz  ähnlicher,  den  subjektiven  Eilabrunt^en 
(  Seelen-,  insbesondere  de:;  Traumlebens,  entsprossenen  Verslel- 
■igen,  die  sich  zum  Theil  zu  ausführlichen  Mythen  und  Legenden 
dichtet  liabeu,  lässt  äicli  Laistnebs  geistvollem  Buche  Über  das 
kllisel  der  S[)hin\  entnehmen. 

Selbälverstündlich   kann  es  hier  nicht  meine  Absicht  sein,   den 

älOD  von  Anderen  gründlich  untersuchten  Werwolfsglauben  nochmals 

^beiid  zu  behandeln;  ich  beschrlioke  mich  darauf  hier  nur  Zweier- 

hervurzulieben,  erstens  nämlich,  dass  schon  die  Alten,  indem  sie 

"Sie  Krankheit  der  Lykanthropie  auch  hjy.äu)-i  benannten  (s.  ob.  S.  11 

.\doi.  'i~i),  ganz  entschieden  einen  engen  Zusammenhang  dieser  Art  des 

ITabosinos  mit  der  auch  von  den  meisten  neuereu  Gelehrten  damit  in 

jrbtndung  gebrachten  Lykaun.iage  anerkannt  liabeu,  und  zweitens, 

;  Wiaf.BKB   (Kl.  Sehr.  3,  S.  Mi\)  mit  Unrechl  dun  religiösen  Wer- 

[ilrsglauben  von  der  Geisleskrankheit  der  Lykanthropen  oder  Kynan- 

opfla  scheiden  zu  müssen  glaubt.     Die  Hauptgründe,  die  WaiGkEn 

,  U.  S.  183  f.j    gegen   die  Herleitung   des  Werwolfglaubens  aus 

'  pathologischen  Hrscbeinimg  dei'  Lykanthropie  geltend  macht,  sind 

biDes  Erachtens  völlig  unhaltbar  und  leicht  zu  widerlegen.     Wenn 

nlich  Welcker  behauptet,  die  von  Marcellus  von  Side  beschriebene 

wnlbropie    sei    eine  erst  spät  entr-landene  und  unter  einfacheren, 

1  Naiurzustandi!  näheren  Völkern  schwerlich  anzutrelTende  Krank- 

Isform,  so  lasst  sich  dagegen  nicht  bloss  das  hohe  Alter  der  Sage 

I  der  Hundekrankheit  der  Pandareoslüchter,  sondern  auch  der  Um- 

Bnd  gellend  maeheii,  dass  gerade  diejenige  Form  des  Wahn.<inns.  die 

I  in  fler  Lykanthropie    enlgegentritt,    einen    besonders    rohen    und 


t  z.  Allg.  Zuiluu);  (I88S  Nr.  36,  S.  S3(  IT.),  wo  bu(  Grund  einer  b«doul«ii- 
V  VäUe  von  Thatttaclien,  au5  Jent-n  die  fiirchtbaro  Gt^fälirl ichkeil  toller  WiilTc- 
|cbt,  nacligewieseu  wird,  das«  der  nuive  Volksglaube  aller  Zeiten  in  derartigen 
I  keine  ijewätinliclieit  Wi)Ue,  üuttdcni  VerkörpcrungoD  büsor  Üümonea,  dtf 
,  biiUr  Zauberer  und  lleiieH,  eiblicktc. 
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alterthümlichen  Charakter  trägt^),  sowie  dass  gerade  die  oben  nachge- 
wiesene weile  Verbreitung  der  Therianthropie  im  Allgemeinen  und  das 
hohe  Alter  der  Mythen  von  den  Proitiden  und  Mainaden,  denen,  wie 
wir  sahen,  ganz  analoge  Geisteskrankheiten  zu  Grunde  liegen  ^^),  die 
WELGKER'sche  Annahme  einer  späten  Entstehung  der  Lykanthropie 
höchst  unwahrscheinlich  machen.  Die  zweite  Behauptung  Welckers 
aber,  dass  der  dem  reUgiösen  Gebiete  angehörende  Glaube  an  die 
Verwandlung  von  Menschen  in  Wölfe,  Hunde  u.  s.  w.,  kurz  der  Wer- 
wolfsglaube  mit  der  von  ihm  rein  pathologisch  oder  physisch  ge- 
fassten  Erscheinung  der  Lykanthropie  gar  nichts  zu  thun  habe,  glaube 
ich  am  besten  durch  den  Hinweis  auf  die  allgemein  anerkannte  That- 
sache  widerlegen  zu  können,  dass  alle  Wahnvorstellungen  der  Geistes- 
kranken erfahrungsmassig  dem  Ideenkreise,  in  dem  sich  der  Kranke 
in  gesundem  Zustande  bisher  bewegt  hat,  zu  entsprechen  pflegen,  daher 
wir,  um  die  Genesis  der  einzelnen  Wahnideen  zu  verstehen,  stets  die 
sozialen,  kulturellen  und  vor  allem  die  religiösen  Verhältnisse,  unter 
denen  die  Wahnsinnigen  bisher  gelebt  haben,  in  Betracht  ziehen 
müssen  ^^).  Diesen  engen  Zusammenhang  der  verschiedenen  Formen  des 
Wahnsinns  mit  der  antiken  Religion,  deren  gewaltige  Bedeutung  für  das 
gesammte  psychische  Leben  des  Alterthuj[ns  gerade  hieraus  am  deut- 
lichsten erhellt,  haben,  wie  Rohde,  Psyche,  S.  297  treffend  bemerkt, 
schon    die   antiken    Philosophen   und  Ärzte   mit  grosser  Klarheit  er- 

58)  Vgl.  Lbubuscubr  a.  a.  0.  S.  55  und  vor  allem  Jag.  Grimm,  Reinhart 
Fuchs  cap.  I.  Auch  Friedreich  a.  a.  0.  (s.  Anm.  48^)  S.  17fir.  erkennt  in  der 
Lykanthropie  und  Kynanthropie  eine  dem  Standpunkt  der  Hirten  und  Bauern 
entsprechende  Geisteskrankheit.  Ausserdem  spricht  für  das  hohe  Alter  der 
Kynanthropie  ihre  Erwähnung  in  dem  jedenfalls  uralten  Mythus  von  den  Töchtern 
des  Pandareos  (ob.  S.  7  f.). 

59)  Nebenbei  sei  hier  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  das  apxTsuso&ai  der 
Mädchen  von  5 — 4  0  Jahren  im  Kult  der  brauronischen  Artemis,  das  der  Schol.  z. 
Arist.  Lys.  645  auf  einen  Befehl  der  erzürnten  und  die  Athener  durch  eine  Xoi[jmu- 
6y)c  vdao;  heimsuchenden  Artemis  zurückführt,  aus  einer  ähnlichen  epidemisch  ge- 
wordenen Geisteskrankheit  (Hysterie?)  der  jungen  Mädchen  entsprungen  sei.  Nach 
Strümpell,  Lehrb.  d.  spec.  Palhol.  u.  Therapie  d.  inn.  Krankheiten^  II,  4  S.  472 
lässt  sich  die  erste  Entwickelung  der  Hysterie  sehr  häufig  bis  in  die  Jahre  vor 
der  Pubertät  zurückverfolgen. 

60)  Vgl.  Hertz,  Der  Werwolf,  S.  4  9  u.  105.  Auch  Mendel  a.  a.  0.  S.  457  f. 
[s.  Anm.  48^)  betont  nachdrücklich  die  Abhängigkeit  der  Wahnideen  der  Irrsinnigen 
von  deren  Alter  und  Geschlecht,  Erziehung  und  Bildung,  Stand  und  Beschäftigung, 
sowie  von  den  sie  umgebenden  socialen,  politischen  und  religiösen  Verhältnissen. 
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kannt®^).  So  entsteht  für  uns  die  Frage,  welche  religiösen 
Vorstellungen  knüpften  die  Alten  an  Hund  und  Wolf,  um 
durch  Beantwortung  derselben  die  psychischen  Bedingungen,  die 
der  Form  der  Lykanthropie  oder  Kynanthropie  zu  Grunde  liegen, 
einigermassen  begreifen  zu  können.  Schon  jetzt  dürfen  wir  aus  der 
eigenthUmlichen  Verbindung,  in  welcher,  wie  die  Sage  von  den  Pan- 
dareostöchtern  lehrt,  deren  Hundekrankheit  mit  dem  Mythus  von 
den  Erinyen  undHarpyien  steht,  die  bestimmte  Vermuthung  aus- 
sprechen, dass  die  für  das  Verstöndniss  der  Kynanthropie  in  Betracht 
kommenden  religiösen  Vorstellungen  dem  Kreise  der  chthonischen 
Dämonen  angehören.  Diese  Vermuthung  zur  Gewissheit  zu  erheben, 
soll  die  Aufgabe  der  nun  folgenden  Untersuchung  sein.  Es  wird 
sich  unter  Anderem  dabei  herausstellen,  dass  nur  in  diesem  Religions- 
kreise Wolf  und  Hund  als  vollkommen  gleichwerthige  »Symbole« 
auftreten,  eine  Thatsache,  die  allein  die  so  merkwürdige  Doppel- 
bezeichnung einer  und  derselben  Krankheit  als  Lykanthropie  und 
Kynanthropie  zu  erklären  vermag. 


n. 

Die  Beziehungen  des  Hundes  zu  den  Dämonen  des 

Todtenreiches. 

Von  jeher  gilt  der  Blut  leckende,  Leichen  fressende'*^)  und 
deshalb  Leichenstatten  mit  Vorliebe  aufsuchende,  bei  Nacht  besonders 


64)  Vgl.  ausser  Coel.  Aurelian.  morb.  chron.  I,  §  144  ff.  und  Aretaeus  chron. 
pass.  4,6  p.  84  Kühn  namenUich  auch  Hippocr.  de  sacr.  morb.  p.  587  ff.  Kühn^ 
wo  der  Glaube  an  einen  religiösen  Ursprung  der  Epilepsie  als  allgemeine  Volks- 
anschauung  hingestellt  wird.  Dasselbe  gilt  von  der  UrjAsa  vouoo;  der  Skythen 
(Herod.   4,  4  06.   4,  67.     Hippocr.   4    p.   56  4    u.  563  K.). 

61)  II.  A  4:  aoToo;  8J  iXcipia  Teü/s  xiivsaaiv.  N  233.  P  4Ü7.  255.  272. 
V  4  83  ff.  4.  Kön.  24,  49  f  An  der  Stätte,  da  Hunde  das  Blut  Naboths  geleckt 
haben,  sollen  auch  Hunde  dein  Blut  lecken)  u.  23.  2.  Kön.  9,  36  iL  4.  Kön.  4  4,  4  4. 
16,  4.  22,  38  f  die  Hunde  leckten  sein  Blut').  Jerem.  45,  3.  Psalt.  22,  47  u.  24. 
Vgl.  Zbllbr,  Progr.  d.  kgl.  Gymnas.  zu  Plauen  i.  V.  4  890.  S.  25  u.  28  f.  Soph.  Ant. 
4  206.  4  084.  Herod.  7,  40,  8  MapSdviov  .  .  .  u:ro  xovcov  .  .  .  8ia<popeu[jLevov. 
Vergii.  Aen.  9,  485.    Horal.  cpod.  5,  23.  Joseph,  anl.  4  5,  8,  4.  Seneca  dial.  6,  22,  5 
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lebhafte  und  in  Schrecken  erregender  Weise  heulende^^)  Hund  für  ein 
höchst  widerwärtiges,  unheimliches  und  mit  den  furchtbaren  Mächten 
des  Todes,  der  Nacht  und  der  Unterwelt®*)  in  geheimnissvoller  Verbin- 
dung stehendes  Thier.  Da  die  genannten  Charakterzüge  in  noch  höherem 
Grade  dem  in  unterirdischen  Löchern  hausenden,  dem  Hunde 
und  Wolfe  zoologisch  überaus  nahe  stehenden  und  deshalb  von  den 
Alten  oft  mit  diesen  beiden  Thieren  verwechselten^)  Schakal  (canis 
aureus)  eigen  sind,  so  könnte  man  in  vielen  hierher  gehörigen  Fällen, 
wo  von  'Hunden'  die  Rede  ist,  auch  an  Schakale  denken,  deren 
heutiges  Verbreitungsgebiet  von  den  dalmatinischen  Inseln  bis  nach 
Indien  und  Afrika  reicht.  Ganz  besonders  aber  galten  die  grossen 
schwarzen  Hunde  mit  ihren  'feurigen'  d.  h.  bei  Nacht  unheim- 
lich leuchtend-en  Augen  als  furchtbare  zu  den  Dämonen  des 
Todtenreiches    und  der  Unterwelt    in    nahen    Beziehungen    stehende 

accrrimi  canes,  quos  ille  .  .  .  sanguinc  humano  pascebat,  circumlatrare  homiaes 
incipiunt.  Apollod.  3,  4,  4.  Sueton.  Domit.  15.  Jamblich.  b.  Hercher,  Erot.gr. 
1  p.  227,  37  ff.  Lucan.  7,  828  (T.  Jedenfalls  hängt  mit  dieser  Charaktereigen- 
schaft des  Hundes,  die  namentlich  an  den  orientalischen  herrenlosen  sogen.  Paria- 
Hunden  hervortrittt,  seine  Unreinheit  z.  B.  in  den  Augen  der  Juden  zusammen. 
Vgl.  WiNER,  Bibl.  Realwörterb.  3  I,  S.  516.  Brehms  Thierleben  2  I,  57  <  f.  Ebenso 
wie  die  Hunde  dachte  man  sich  aber  auch  die  Todtengeister  blutgierig  und 
leichenfresserisch:  Hippel,  p.  102  Gott.  Ettig,  Acheruntica  S.  279.  407. 
Weicker,  De  Sirenibus  S.  %\  IT.  B.  Schmidt,  D.  Volksleben  d.  Neugriech.  <,  HO  (F. 
RoHDE,  Psyche  S.  293,   \.    S.  369,   3. 

63)  Psalt.  59,  7  u.  15:  Des  Abends  lass  sie  wiederum  auch  heulen  wie  die 
Hunde  und  in  der  Stadt  umherlaufen.  Nach  Lykophr.  v.  H76  verwandelt  Brimo 
(=  Hekate)  die  Hekabe  in  eine  Hündin,  /Xa^YOtoi  Tapfiuooouoav  ivvuj^oi;  ßpoTou; 
(vgl.  Ov.  Met.  13,  571:  Sithonios  ululavit  moesta  per  agros).  Jul.  Obs.  123: 
nocturni  ululatus  flebiles  canum  auditi.  ib.  128:  canum  ululatus  noctu  ante  Ponti- 
ficis  maximi  domum  auditi,  ex  his  maximus  a  ceteris  laniatus  turpem  infamiam 
Lepido  portendit.     Vgl.  Anm.  66. 

64)  Nach  Jo.  Lyd.  de  mens.  3,  4  (p.  88  Roether)  besitzt  die  vierköpüge 
Hekate  unter  andern  einen  Hundekopf,  von  dem  es  heisst :  t)  8e  tou  xuvo;  [xscpaXrJ 
xoXaoTixT^  xal  Tifitopo;  zh  tt^v  y^v  [avacpepetai].  o&ev  xat  Kepßepov  aiir^^ 
(oiovel  xpstüßopov)  oi  7roi7]7al  TipooaYOpsuouaiv.  unter  y^j  (=  j^&civ)  ist  dem- 
nach in  diesem  Zusammenhange  die  Unterwelt  (x^^v)  oder  Hölle,  wo  die  xoXaoei; 
und  Ti[j.(i>piat  vollzogen  werden,  zu  verstehen.  Vgl.  xoXaoi^  =  Holle  (B.  Schmidt, 
D.  Volksleben  der  Neugriechen  I  S.   2  47). 

65)  So  ist  unter  dem  dem  ägyptischen  »Todtengott«  Anubis  heiligen  Thiere, 
das  die  Griechen  als  xuwv  bezeichneten,  der  Schakal  zu  verstehen.  S.  die  Stellen 
bei  Keller,  Thiere  des  class.  Alt.  I,  S.  189  u.  411,  Anm.  22  u.  23  und  Wiede- 
MANN,  Herodots  H.  Buch  S.  285  IT.,  295.   456. 
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Wesen,  deren  blosses  Erscheinen  schon  schweres  Unheil  ver- 
kündete^^). Im  engsten  Zusammenhang  damit  steht  natürlich  die 
weit  verbreitete  Vorstellung,  dass  derartige  Hunde  Verkörperungen 
von  ruhelosen  Todtengeistern  seien,  die  in  solcher  Gestalt 
umherschweifen,  um  die  Lebenden  zu  erschrecken  oder  sie  auf 
irgend  eine  Art,  namentlich  durch  Krankheit  oder  Alpdruck,  zu 
schädigen.  Sehr  häufig  treten  solche  Hunde  in  deutschen  Lo- 
kalsagen auf  ^^) ,  in  denen  es  fast  regelmässig  ausgesprochen  wird, 
dass  sie  Verkörperungen  verstorbener  böser  Menschen  seien ^), 
die  sich  bisweilen  daneben  auch  in  ihrer  ursprünglichen  Menschen- 
gestalt oflFenbaren^^).  Ein  paar  typische  Beispiele  mögen  das  Gesagte 
erläutern. 

Rochholz  (Schweizersagen  aus  d.  Aargau  11,  S.  32,  Nr.  261) 
erzählt  von  dem  »Dorfpudel  in  Wettingen «  Folgendes:  »Das  Herren- 
gässli  wird  jener  Theil  des  Dorfes  Wettingen  genannt,   in  welchem 


66)  Vgl.  Terent.  Phorm.  4,  4,  24:  Quot  res  posl  illa  inonstra  evoneruut 
mihi!  ||  Intro  iit  in  aedis  atcr  alienus  canis  etc.  Ueberbaupt  war  der  ilund  ein 
ungünstiges  Zeichen  [Hör.  ca.  3,  tl,  t.  Psell.  de  op.  daem.  p.  ^1  B.);  man 
stellte  sich  böse  Dämonen  unter  ihrer  Gestalt  vor  (Gaulmin  zu  Psell.  p.  t'M 
Boiss.].  Nach  Hoi*p,  Thierorakel  u.  Orakelthiere  S.  58  kündet  ein  heulender, 
die  Schnauze  zur  Erde  kehrender  Hund  den  bevorstehenden  Tod  eines  Menschen 
an.  Vgl.  Paus.  4,  13,  1  (vgl.  2  4,  \)  oi  x'Jve;  oüviovie;  i?  to  auTo  ava  Tiäoav 
vuxTa  copuovTo  (Anm.  63).  Grimm,  Deutsche  Myth.  *  S.  556.  Wuttke,  D.  d.  Volks- 
aberglaube §  268.  El.  H.  Meter,  Germ.  Mythol.  S.  108.  In  Folge  dieser  seiner  Bedeu- 
tung wurde  das  Symbol  des  Hundes  aber  auch  als  ein  wirksamer  Gegenzauber  be- 
nutzt: O.Jahn,  Ber.  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1855  (VlI)  S.  98;  vgl.  auch  daselbst 
S.  108  und  RouDE,  Psyche  S.  363,  1;  367,  1,  der  namentlich  auf  den  von  Plut.  Qu. 
Rom.  68  geschilderten  77spioxi>Aaxt3[j.O(;  hinweist.  Plin.  h.  n.  30,  82:  Fei  canis 
nigri  masculi  amuletum  esse  Magi  dicunt  domus  totius  suffitac  eo  puricataeve  contra 
omnia  mala  medicamenta,  item  sanguine  canis  respersis  parietibus  genitalique 
eius  sub  limine  ianuae  defosso  etc.  Mehr  b.  Brbiim,  Thierleben  2.  Aufl.  I,  S.  591  f. 
Die  schwarzen  Hündinnen  waren  nach  Paus.  3,  1 4,  9  der  Todtengöttin  Hekatc 
geheiligt. 

67)  Vielfach  auch  als  dämonische  Schatzhüter,    weil  die  Schätze  wie  die 
Todten  vergraben  wurden  und  demnach  gewissermassen   dem  Todtenreiche  ange- 
hören; vgl.  MoGK  in  Pauls  Grundr.  d.  germ.  Phil.  I,  S.  1012.     Rochholz,  a.  a.  0 
H,  27.  I,  251    nr.    170.     Panzer,  Beitr.  z.  deutsch.  M\th.   2,  288  f.    2,  60.   198  f. 

68)  Vgl.  z.  B.  Rochholz  a.  a.  0.  2,  S.  27  nr.  257.  S.  32  nr.  261,  262,  263. 
S.  34  f.  nr.  264.  S.  36  iX.  nr.  265^-p.  1,  S.  105  nr.  95.  S.  136  nr.  117.  S.  143 
nr.  4  20.  S.  254  nr.  164.  Panzer,  Beitr.  z.  deutsch.  Myth.  2,  S.  80,  S.  1 1 1  u.  140  etc. 

69)  Vgl.  mehrere  der  in  Anm.   68  genüunten  Beispiele. 
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die  Klosiergeistlichkeit  des  zunächst  gelegenen  Stiftes  Weltingen 
einige  Häuser  besass.  Hier  hält  sich  der  Qorfpudel  auf,  den  man 
für  den  Geist  eines  Selbstmörders  hält.  Er  läuft  mehrere 
Wege,  jedoch  in  sehr  regelmässiger  Richtung.  Er  geht  auf  dem 
Fusswege  im  Bifang  nach  dem  Wirthshaus  zur  Sonne,  dann  vom 
Sleingässli  her  am  Abhänge  des  Lägerenberges  bis  zur  Neuen  Trotte, 
endlich  vom  Ackerfelde  Langenstein  in  die  Landslrasse.  Von  da 
läuft  er  gegen  die  Sladt  Baden  bis  zur  alten  Brücke  beim  ehemali- 
gen Kreuz,  wo  ein  ähnlicher  Nachthund  mit  ihm  zusammentrifft, 
welcher  von  den  Kleinen  Bädern  in  der  Unterstadt  herkommt.  Der 
Dorfpudel  ist  gross  und  schwarz,  und  seine  Augen  leuchten«. 
Ebenda  heisst  es  unter  Nr.  263  von  dem  'Hölenthier  bei  Ober- 
frick*:  »Unterhalb  der  Gipf,  einem  Dorftheile  der  Gemeinde  Frick, 
wohnt  das  Hölenthier  und  wird  da  manchen  Leuten  hinderlich, 
die  über  das  Ebnatfeld  gehen  wollen.  Zur  Zeit,  da  die  Schweden 
im  Frickthale  lagen,  sollte  eine  Stafette  vom  obern  Jura  her  nach 
Frick  hinab  ins  Quartier  Bericht  bringen«.  Im  Folgenden  wird  nun 
erzählt,  wie  der  schwedische  Reiter,  der  in  der  Dämmerung  den 
Weg  nicht  finden  kann,  einen  gerade  dreschenden  Fricker  Bauern 
uöthigt  sein  Ftihrer  zu  werden,  und  wie  sie  beide  bis  zu  jenem  wei- 
ten Graben  unterhalb  Gipf  gelangen,  den  man  Hole  (=  Hohlweg) 
nennt.  Hier  trat  der  ängstliche  Bauer  einen  Augenblick  zurück,  und 
der  Schwede,  welcher  eine  Arglist  vermuthete,  griff  zu  seiner  Waffe, 
worauf  ihn  der  Bauer  mit  dem  Dreschflegel  todt  schlug.  »Der  Ge- 
tödtete  muss  seither  an  dieser  Stelle  als  ein  Hund  spuken,  wel- 
cher Augen  wie  Pflugräder  hat.  Unbeweglich  legt  er  sich  quer 
über  die  Strasse,  damit  man  stolpere;  schlägt  man  mit  dem  Stocke 
nach  ihm,  so  setzt  es  einen  geschwollenen  Kopf  ab.  Er  hat 
seinen  Lauf  von  des  Hegels  Haus,  gegenüber  der  Kapelle,   bis  zum 

Fussweg   dahinter Der  Geist   erscheint   auch   als  ein 

hagerer,  langer  Mann  mit  einem  breitkrämpigen  Wollhut 
auf  dem  Kopf.  [Also  wie  Wuotan,  der  Todtengott;  vgl.  El.  H.  Meter, 
German.  Myth.  S.  231.  Mogk  a.  a.  0.  S.  1072].  Mit  heftigem  Winds- 
geräusch [auch  dieser  Zug  deutet  auf  den  Wind-  und  Todtengott 
Wuotan;  vgl.  Meyer  a.  a.  0.  229  ff.  u.  Mogk  a.  a.  0.  S.  1070  ff.] 
kommt  er  gegen  die  Leute  hergefahren  und  nimmt  ihnen  den  Hut 
vom  Kopf.     Von  dem  Helgenstöckli  an,  einem  Wegkreuze,  buckelt 
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len  atiT  [als  Alp]  und  lässt  sich  bis  ins  Dorf  (ragen.  Ein  Fricker 
,  der  etwas  zn  lief  ins  Weinglas  geschaut  hatte,  forderte 
den  Geist  im  Heimgehen  heraus.  Dieser  erschien  in  Gestalt  eines 
Geistlichen  in  einem  langen  Schwarzrock,  rias  Liippchen  um  den 
Üals  und  einen  Drcispilz  auf  dem  Haupte,  wie  die  Ortspfarrer  im 
vorigen  Jahrhundert  einhergingen". 

Ebenda  S.  36,  Nr.  2ß5'':  «Am  Grillt,  nahe  beim  Schachen.  wo 

der  Waldweg  nach  Keckiugen  führt,  hat  eine  Familie  in  der  Einüde 

[ewohnt;  aber  das  furchtbare.  I.ürmen  eines  Nach  thundes  veririeh 

Iste;  derselbe  liegt  an  der  Krcuzlikapello  [also  wolil  auf  dem  Kirch- 

Kfaofe]  in   Reckingen,  und  tüufl  des  Nachts  um  die  ehedem  dazu  ge- 

lalifteten  Landgüter,  welche  Goltcshüfe   heissen;    er    trügt    einen    be- 

Bsonders  grossen  Schinnhul,    seine  Augen  glühen    und  sind  gross 

wie  ein  Tellem. 

S.  37,  Nr.  äÖö':  »Der  schwarze  Dorfhiind  in  Tegerfelde» 
Itororot  in  der  Sylveslernacht  von  der  Schlossruine  herab,  his  zu 
iJes  nies  BUngerle  (Baumgarten)  an  der  Surb';  legt  sich  den  Leuten 
nit  den  Vorderpfoten  auf  die  Schultern  und  sprengt  sie  umher,  bis 
\äo  halbtodt  sind.  Dem  Wächter  soll  er  zwar  auch,  aber  schadlos 
lachlaufen,  dieser  rauss  jedoch  das  UngethUm  dann  eine  Strecke 
Weit  wchretzen«.  d.  h.  wie  einen  Tragkorb  Über  die  Achsel  nehmen. 
Er  ist  schwarz  und  tragt  ein  hochrotbes  Halsbanil  u.  s.  w. 

S.  37,  Nr.  265°:  Der  schwarze  Hund  lüuft  zti  genau  bcsliniiii- 
ien  Fristen  durch  die  Dörfer  Stein  und  .Mohlin  nach  Basel;  er  iät 
«in  ehemaliger  Fiihrmannc 

S.  38.  Nr.  26Ö':  »Das  Zofinge r-Stadtthier  ist  ein  Hund  in  der 
Grüsse  eines  Kalbes.  Seine  Farbe  ist  brandschwarz,  seine  Haare 
■lind  zottig  und  rauh,  sie  reichen  bis  zur  Krde;  das  Rund  seiner 
lAugen  gleicht  einem  glühenden  Teller.  Br  lltuft  in  den  heiligen 
Nachten  von  der  Obersladt  hinab  über  den  Kirchhof  mr  Kellnerei. 
Wer  ihn  erblickt,  bekonnnl  einen  gedunsenen  Kopf,  wer  ihn 
Itrein,  ein  böses  Bein«.  —  In  Niderwil  in»  Wiggernthal  wird  dieser 

Blind  das  Mlttlelithier  und  Kollcnthier  genannt Sein  Name  vor- 

Ath  Zusammenhang  mit  dem  reichen  Schlossvogt  Metteli,  Nr.  131.  — 
Das  Krlisbaeher  Durfthier  ist  ein  seh war/zotliger  Pudel  von 
Qer  Gr<isse  eine.'«  Maslkalbes  nnd  hat  feurige  Augen  gleich  den 
runden  Scheiben  eines  llaiiernfenHlers.     Seinen  Sitz  hat  es  besonders 
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ia  dem  Beinhause  des  Kirchhofs.  Wer  ihm  begegnet,  muss  bis 
zum  Frühläuten  rathlos  liegen  bleiben  [Alp!],  um  endlich  mit  ge- 
schwollenem Kopf  wieder  heimgeschickt  zu  werden.  Man  sagt, 
das  Thier  sei  ein  ehemaliger  Dorfpfarrer,  der  ein  kirchenräube- 
risches und  wüstes  Leben  geführt  habe.  (Rochholz  a.  a.  0.  I,  S.  i95f., 
Nr.  95.    Vgl.  auch  Wüttke,  Der  deutsch.  Volksabergl . ^  §  755.) 

Es  bedarf  in  diesem  Zusammenhange  keiner  ausführlichen  Be- 
gründung der  Thatsache,  dass  die  Hunde  des  wilden  Jägers 
(d.  i.  des  Todtengottes  Wuotan),  die  häufig  auch  als  Alpe'®)  oder  als 
Wölfe'^)  auftreten,  ursprünglich  nichts  anderes  sind  als  Erscheinungs- 
formen der  Todtengeister,  welche  das  »wüthende  Heer«  d.  i.  das 
Gefolge  des  Wuotan  bilden"^). 

Genau  derselben  Anschauung,  dass  schwarze  Hunde  mit  feuri- 
gen Augen  Verkörperungen  bösartiger  Todten-  oder  Höllengeister 
seien,  begegnen  wir  aber  auch  auf  altgriechischem  Boden.  Ich  berufe 
mich  dafür  zunächst  auf  die  TrovTjpoi  Satfxovec,  welche  der  »solcher 
Dinge  besonders  kundige«'^)  Porphyrios'*)  in  den  oxüXaxec  Svocpepoi 
der  Hekate  erblickt,  von  denen  diese  Göttin  selbst  in  einem  ihr  in 
den  Mund  gelegten  j^pYjon^piov  gesagt  hatte: 


70)  Laistner,  D.  Räthsel  d.  Sphinx  2,  S.   SI30  f.   235  ff.   tS%  ff. 

71)  Laistner,  a.  a.  0.  2,  S.  282  f.  El.  H.  Meyer,  Germao.  Myth.  S.  107.  232. 

72)  Vgl.  El.  H.  Meyer,  a.  a.  0.  S.  232  u.  236  ff.  Mogk,  a.  a.  0.  S.  <070  ff. 
Grimm,  Deutsch.  Myth.  3  S.   873  ff. 

73)  RoHDE,  Psyche,  S.   375,   1. 

74)  Bei  Euseb.  praep.  ev.   4,   23,   7. 

75)  Vgl.  dazu  namenUich  Orph.  Arg.  959:  oxofivou?  Tza\k\i.ikaya^  oxu- 
Xdixcov  tpiaaou^  ispsuaa;  (der  kolchischen  Artemis  =  Hekate).  Tzetz.  z.  Lykophr. 
H76:  T^  'ExaTTß  hi  cpaat  xiiva;  [liXaiva^  cpoßepa;  lirea&ai.  Apollon.  Rh.  3, 
<2<6:  cifxcpt  Se  tr^v  ye  [Hekate]  6£etTQ  oXaxf^  jfftovtot  xuvs?  i<fbi'{'^oyTo.  Verg.  A. 
6,  257:  visaeque  canes  ululare  per  umbram  ||  Adveotante  dea  (=  Hecate).  Solche 
Dämonen  in  Hundegestalt  meint  wohl  der  Verf.  des  Epigramms  bei  Kaibel  (epigr. 
gr.  376**),  wenn  er  sagt:  ^Excr-n;?  [isXatvr^;  TTcpnriooiTo  Saijxootv.  — 'Exarr]  oxu- 
XaxtTi;,  cpiXooxuXa?,  xüvoocpaYo;,  oxüXaxaYsn;  etc.  s.  b.  Bruchmann,  Epith.  deor. 
unter  ^ExaTY].  Zu  Kolophon  opferte  man  der  Hekate  nach  Paus.  3,  <  i,  9  [liXaivav 
axuXaxa.  Ebenso  wie  Hekate  erscheint  Charos,  der  neugriechische  Todesgott,  von 
schwarzen  Hunden  begleitet  (B.  Scumiot,  D.  Volksleb.  d.  Neugr.  1,  225,  3) ;  auch  wird 
er  selbst  in  einem  Volksliede  mit  einem  wüthenden  Hunde  verglichen  (ebenda  S. 
233).  S.  auch  Theoer.  H,  12  f.  u.  35.  Orph.  Arg.  985  u.  überhaupt  Steuding  im  Lex. 
d.  Myth.  1,  Sp.  1895.     Es  braucht  kaum  erst  bewiesen  zu  werdiMi,  dass  mit  solchen 
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Aus  dem  ganzen  Zusammenhang  bei  Porphyrios  a.  a.  0.  erhellt  aber 
auf  das  Deutlichste,  dass  unter  solchen  '  bösartigen  Dämonen*  nichts 
anderes  als  die  unter  der  Herrschaft  der  Hekate  stehenden  Todten- 
oder  Höllengeister  zu  verstehen  sind,  die  schon  Andere ^^)  höchst 
passend  mit  den  Begleitern  des  wilden  Jägers  verglichen  haben. 
Ganz  besonders  klar  tritt  uns  der  Gedanke,  dass  bösartige  Todten- 
geister  sich  als  schwarze  Hunde  mit  feurigen  Augen  offenbaren,  in 
dem  Mythus  von  Hekabe  entgegen.  Bekanntlich  sollte  diese  nach 
einer  schon  von  Euripides  benutzten  Sage  in  einen  Hund  mit  feu- 
rigen Augen  (xuiüv  .  .  .  irupo'  e/ouoa  SspYii-axa"):  Eur.  Hec.  1265) 
verwandelt  worden  sein,  nachdem  sie,  wie  die  verbreitetste  Tra- 
dition'^)  behauptet,  entweder  von  den  Thrakern  zur  Strafe  für  die 


Vorstellungen  von  den  Hunden  deren  wohlbekannte  Geistersichtigkeit  (Hom.  Od.  r 
162.  Grimm,  D.  Myth.  ^  p.  632)  zusammenhUngt.  Vgl.  Ael.  n.  an.  6,  16:  Xi|j.oi) 
jiiXAovTo?  4irior^|xsTv  aia&r^Ttx«)?  sj^ouoi  xuvs?  . .  .  xal  Xoijxou  5s  a^t^ojASVoi)  oüviVjOt 
77p(uTi3ra  xal  oeiafxou. 

76)  DiLTUBY  im  Rh.  Mus.   25  S.   332  ff.     Roude,  Psyche  S.   375. 

77)  Auf  die    feurigen  Augen   des  Hekabehundes  bezieht  sich    offenbar  auch 

der  Ausdruck   j^apoira   xucov    in    dem   lyrischen   Fragmente  bei   Dio  Chrysost.  or. 

33,  59  p.  29  R.  [=  Poet.  lyr.  ed.  Bergk  ^  p.  <3i4;  frgm.  adesp.  nr.  101]:  mnzsp  rr^v 

ExaßxjV  Ol  iroiTjTat  Xip'^oiv  iizl  iräai  toT;  Ssivot;  TsXeoTOtov  iroir^aai  -a;  'Epivua? 

3(apoirav  xuva*||  jjaXxeov  oi  oi  "^va&tov  Ix  TcoXiav  ^ösYYOH'^^a;  ||  uTcaxous  [isv 
''loa  TiveSoc  "^s  irsptppuTa  ||  Öpr^ixiof  ts  cpiXrjvsfioi  Trsrpai.  Vgl.  über  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  j^apoiro;  =  }(ap(i>v  (glühend,  leuchtend,  funkelnd,  blinkend) 
CuRTiis,  Grdz.  d.  (<r.  Et.  ^  S.  198  u.  unten  Anm.  88.  Nach  Brehm,  Thierleben  ^ 
1,  588  f.  sind  funkelnde  Augen  und  ein  verzerrtes  Gesicht  (vgl.  den  OTraofxo; 
xtivixo;)  beim  Hunde  deutliche  Zeichen  der  Tollwuth. 

78)  Anders  Euripides  Hec.  1259  tf.,  nach  welchem  Hekabe  in  einen  Hund 
verwandelt  wurde,  nachdem  sie  sich  von  dem  Masle  des  sie  entführenden  Schiffes 
aus  ins  Meer  gestürzt  hatte.  Vgl.  Hygin  f.  111:  Ulixes  Hccubam  ...  in  servitutem 
cum  duceret,  üla  in  Hellespontum  se  praecipitavit  et  canis  dicitur  facta  esse.  Vgl. 
ib.  243  u.  Apollod.  epit.  ed.  W.  5,  24.  Vgl.  dazu  Ael.  de  nat.  au.  12,  22:  h  os 
Kpr^Tig  'Poxxaia?  outo);  'ApT£|Aioo;  xaAstTai  vc(o<;*  £v*:aüJ)a  ot  xuve;  XuTTwatv 
laj^opoK.  'E;  TauTT^v  ouv  oTav  Tr^v  voaov  sjxriaiMaiv,  tha  [jivToi  ^aorou;  sx  tt^; 
axpa;  Art  rr^v  xs^paXxjV  cot%üaiv  £i;  tt^v  öaXarrav.  Wie  es  scheint,  Hess  Euri- 
pides die  Hekabe  nicht  in  Menschen-  sondern  in  Hundsgcstalt  (d.  i.  als  xu(ov 
Xoo3o>3a:  s.  Anm.  80,  98,  130)  gesteinigt  oder  begraben  werden,  da  er  erst  v. 
1271  von  ihrem  TOfißoc  (=  xovo;  taXaivr^;  of^fxa  v.  1273),  der  wohl  als  ein 
gewaltiger  Steinhaufen  zu  denken  ist,  redet.  Vgl.  auch  Serv.  zu  Verg.  A.  3,  6: 
Hecuba  . . . ,  cum  capliva  duceretur,  flendo  in  canem  conversa  est,  cum  sc  praccipi- 
lare  vellet  in  maria;  quod  ideo  fingitur,  (|uia  niniio  dolore  inaniter  Graecis  con- 
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BieodoDg  des  Polvmestor"^  oder  von  den  Griechen,  denen  sie  so 
srtselich  geflacht  hatte.  gesteiDigt  worden  war^.  Dass  auch  He- 
kabe  als  schwarzer^'),  feaerSogiger  Hund  darchaus  zu  den  icoviQpoi 
vx£ary#£^  des  Todtenreiches  and  der  Unterwelt  zu  rechnen  ist,  gelit 
AKht  blos  aas  der  Angabe  henror,  dass  ihre  Verwandlung  in  einen 
Hand  erst  nach  ihrem  Steinigangstode  erfolgt  sei^,  sondern  erhellt 
auch  ganz  deutlich  aas  der  Thatsache,  dass  sie  entweder  von  Brimo- 
Hekate  oder  von  den  Erinyen,  also  ganz  evidenten  Todten- 
z^Minnen.  verwandelt  and  zu  deren  Begleiterin  (sTomcec)  geworden 
^'m  sollte^.. 

Für  das  genauere  Verständniss  der  Hekabesage  ist  übrigens  die 
Legende  ausserordentlich  bedeutungsvoll,  welche  uns  Philostratos  (vita 
Ap.  Ty.  i,  10  p.  68;  vgl.  8,  7  p.  159)  und  der  von  diesem  Schriftsteller 
in  einigen  Punkten  unabhängige^)  Schol.  Flor.  39  zu  Eurip.  Hec.  1265 
aas  dem  Leben  des  Apollonios  von  Tyana  berichten  und  die  schon  die 


Titiabatur.     Auf  Münzen  von  Madytos  (Head,  Hist.  num.  S.  SS 4;  Cat.  of  tbc  greek 
coins  in  the  Brit.  M.  Tbrace  etc.  S.  197)   ersobeint  Hekabe  als  »dog  seated«. 

79)  Nacb  Ovid  Met.  13,  365  ff.  wurde  Hecaba  in  dem  Augenblicke,  wo  die 
Tbraker  sie  mit  Steinen  zu  werfen  begannen,  also  docb  wohl  durch  die 
Steinigung  's.  unten  Anro.   80  u.  96),  in  einen  Hund  yerw*andelt. 

80)  Schol.  in  Eurip.  Hec.  v.  1261:  Ai-;o'J3iv  oti  oi ''EIAAtjVs;,  xaTap(D{isvot 
.  .  .  xal  üßpirojJLSvot  OTTO  TT,;  '  Exa^T^;  OuarnftivT*?  . .  .  XiöoßoXTjaavTSC  IxsivTjV, 
STToir^oav  xoXmvov,  uarspov  os  tou;  Xi&oo?  airo  tauTTj?  exßaXovTSC  [ixXa- 
ßovTs;?]  supov  au7T,v  ixsivr^v  3xuX>.av  s)^ooaav  oo&aXjioo;  o>?  Tcopoc- 
Schol.  Per.  C  zu  Lyk.  315:  ^^  ysvojjlsvt^  x'jojv  tj  y;  Xt&aodsToa  oixi^v  xuvoc.  Tzbtz. 
z.  Lyk.  313:  r^  'Exa^r^  ußpi^s  xai  xaTT^paTO  tou^  ''EXXrjVa?,  oi  8s  opYiaftivrec 
(b;  x'jva  a'jTT^v  AiOoi;  avsIXov.  Tzetz.  z.  Lyk.  1176:  Tj  'Exaßrj  xocdv  y^ovs 
ota  To  Xiftot;  ivaips&Tjvai.  xal  t^* Excittq  8s  ^aat  xuvac  jisXaiva?  foßspa; 
iuz^bai,  Chil.  3,  246  ff.  Dict.  Cret.  ä,  16:  Hecuba  .  .' .  multa  ingerere  maledicta 
imprecarique  infestn  omina  in  exercitum:  qua  re  motus  miles  lapidibus 
obrutam  eam  necat  sepulchrumque  apud  Abydum  statuitur  appellatum  Gynossema 
ob  linguae  proterviam  impudentemque  petulantiam.     Vgl.  Anm.  95  u.  ff. 

81)  S.  Tzetz.  z.  Lyk.   1176   (Anm.  80). 
81)  VgL  Anm.   80. 

83)  Lykophr.  1176:  Bpitxco  Tpt|iopcpo;  ÖT^asTat  a'  4irc!)ir{8a  ||  xXaYYaTofi 
Tapfxoaaouaav  ivvuj^oi;  ßpoTou;.  Die  Verwandlung  durch  die  Erinyen  bezeugt 
das  lyrische  Fragment  bei  Dio  Chrys.    (s.  Anm.  77). 

84)  Die  Abweichungen  des  Schol.  a.  a.  0.  von  der  Erzählung  des  Philo- 
stratos bestehen  darin,  dass  ersterer  als  Schauplatz  der  Handlung  das  Hippodrom, 
letzlerer  das  Theater  nennt,  und  dass  nach  dem  Schol.  der  Bettler  am  Wege 
nach  dem  Hippodrom  sitzt,  während  Phil,  den  Greis  im  Theater  betteln  ISsst. 
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Alten  (s.  d.  Schol.  zu  Eurip.  a.  a.  0.)  als  eine  merkwürdige  Parallele  zu 
dem  Mythus  von  der  Steinigung  und  Verwandlung  der  Hekabe  auf- 
gefasst  haben.  Als  nämlich  einmal  eine  Seuche  (Xoi|x6c)  in  Ephe- 
soß^)  —  so  heisst  es  —  ausgebrochen  war,  wussten  sich  die  Be- 
wohner dieser  Stadt  keinen  besseren  Rath,  als  den  ApoUonios,  der 
sich  gerade  in  der  Nähe  aufhielt  und  den  Ausbruch  der  Krankheit 
vorher  verkündigt  hatte  (Philostr.  a.  a.  0.  4,  4),  herbeizuholen.  Die- 
ser folgte  dem  an  ihn  ergangenen  Ruf  unverzüglich  und  berief  die 
gesammte  Jugend  in  das  Theater  (oder  Hippodrom;  so  der  Schol.  a. 
a.  0.),  wo  jetzt  die  Statue  des  Herakles  Apotropaios  aufgestellt  ist. 
Daselbst  fand  man  einen  greisen  Bettler  mit  einem  Ranzen,  ganz 
in  Lumpen  gehüllt  und  von  verwahrlostem  Aussehen  (xai 
auj^liT^ptti;  tiyit  Toö  TcpoacuTroü^),  welcher  in  eigenthümlicher  Weise  durch 
Blinzeln  seine  Augen  zu  verbergen  suchte.  ApoUonios  forderte  nun 
die  Ephesier  auf,  den  vermeintlichen  Bettler  zu  umringen  und  zu 
steinigen  (ßdXXexe   xiv   deoii;    e/dpov,    etTre**").     Anfangs    weigerten 


85)  Schon  Roiide,  Psyche  S.  367,  4,  hat  richtig  bemerkt,  dass  die  von  Apol- 
lonios  veranlasste  Steinigung  des  Pestdämons  von  Ephesos  eine  deutliche  ParaUele 
zu  der  in  den  ionischen  Städten  am  Feste  der  Thargelien  vollzogenen  Steinigung 
oder  Verbrennung  der  sogen,  ootptxaxot  bildet,  d.  h.  elender,  gänzlich  verarmter 
und  körperlich  herabgekommener  Menschen,  die  wie  der  ephesische  Pestdämon 
»zur  Reinigung  der  Stadt«  namentlich  von  pestartigen  Krankheiten  (vgl.  Philostr. 
4,  tt  xa&T^pa;  too;  'K^eaiou;  'zr^^  voaou  =  Xotfxou:  8,  7  p.  <59)  getödtet  wurden. 
Mannhardt  (Mythol.  Forsch.  S.  4  24  ff.],  der  diesen  Thargelienbrauch  eingehend 
untersucht  hat,  erkennt  (S.  129^,  ohne  die  Erzählung  des  Philostratos  heranzuziehen, 
in  dem  fap{iaxoc  den  »Dämon  der  Unfruchtbarkeit,  des  Misswaches,  der  Krank- 
heit, der  entweder  durch  den  9app.axo;  dargestellt  oder  demselben  gleichsam  auf- 
gepackt gedacht  ist.t 

86)  Der  Schol.  zu  Arist.  Ran.  730  nennt  die  (papfiaxot  (pauXoi  xal  izapa  rf^c 
cpooem;  iTCißouXeuofisvoi.  Nach  dem  Schol.  zu  Arist.  eq.  1 4  36  waren  es  87)[xoa(a  xat 
üiro  T*jc  iroXeo>;  Tps^ofuvoi  (also  bettelarme  Leute),  Xtav  a^ewsT?  xotl  aypr^oroi. 
Vgl.  auch  TzETZES,  Chil.  5,  728  ff.,  der  wohl  aus  Hipponax  schöpfte:  sit'  o'jv 
Xijioc  eite  Xoi<j.o;  stte  xal  ßXotj^o;  aXXo  ||  [xaTiXaße  itoXiv],  tcüv  iravTtov  ajxop- 
«otepov  Tjov  <o<  Ttpoc  öuafav.  Aehnliches  behauptete  man  von  den  Hexen  (Mor.K 
in  Pauls  Grundr.   t,  S.   4  092). 

87)  Die  Steinigung  des  Pharmakos  wird  bezeugt  für  Athen  durch  Istros 
b.  Harpoerat.  unter  fpaptxaxo;  (xateXeua&r^),  für  Abdera  durch  Ov.  Ibis  469  f. 
(ani  te  devoveat  certis  Abdera  diebus,  ||  Saxaque  devotum  grandine  plura 
peiani)|  für  Massilia  durch  Lact,  ad  Stat.  Theb.  4  0,  793  (saxis  occidebatur  a  populo.). 
VgL  RoiiDB  a.  a.  0.  367,  4  und  Toepfper  im  Rhein.  Mus.  43  (4  888)  S.  4  42  (F.    riehori 

AblMii<U.  d.  K.  S.  ÜAnelluch.  d.  WixKenKih.    XXXIX.  % 
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sich  die  Ephesier,  den  armen  scheinbar  so  unglücklichen  und  un- 
schuldigen Fremdling  ($evov  ddXtco;  oöxto  icpdrcovxa)  zu  tödten,  als 
aber  auf  das  wiederholte  energische  Zureden  des  ApoUonios  die 
Steinigung  eben  begann  und  der  Mann,  der  vorher  geblinzelt  hatte, 
seine  Augen  öffnete,  da  sah  man,  dass  diese  voll  unheimlichen 
Feuers  waren  (Philostr. :  irupb^  [xeoxou;  xoöc  ö^ftaXfxoö;  eSetfe.  Schol. 
a.  a.  0. :  sSeixvoev  6(pdaX|xo6;  icopoetBet;  xal  o^et^  luoXXd;  icüpCvoo^). 
Daran  erkannte  man,  dass  der  Bettler  ein  böser  Dämon  ^)  war  (^u^^- 
Y/av  xou  8a(|xovo(;),  und  fuhr  mit  der  Steinigung  fort,  bis  sich  ein 
Hügel  von  Steinen  über  ihm  gebildet  hatte.  Bald  darauf  (oder  am 
andern  Morgen:  a&piov;  so  der  Schol.)  liess  ApoUonios  die  Steine 
wieder  wegräumen,  damit  die  Ephesier  das  Thier  (x6  dr^pCov),  das  sie 
getödtet  hatten,  kennen  lernten.    Da  war  der  Gesteinigte  verschwun- 


hierher  etwa  auch  der  Upsu;  Ai&ocpopo;  (Vischer,  N.  Schweiz.  Mus.  3,  S.   58 ;    A. 
MoMMSBN,  Heortol.  419)? 

88)  Hier  möge  darauf  hingewiesen  werden,  dass  auch  Gharon,  d.  i.  = 
y^oLfOTzo^  (vgl.  oben  Anna.  77  und  Preller-Robert,  Gr.  Mylh.  \,  8<8,  2),  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  dem  ephesischen  Pestdämon  besitzt,  insofern  ihm  von 
Vergil  Aen.  6,  S99  ff.  terribilis  squalor  (vgl.  ai/y^rfiä^  elye.  rou  itpoacuirou  b.  Philostr.), 
canities  inculta  (vgl.  y^pcüv  b.  Philostr.),  sordidus  ex  bumeris  amictus  (vgl.  {>a)C80'. 
r|fj.cp(eaTO  b.  Philostr.)  und  vor  allem  lumina  flamma  stanlia  (vgl.  die  6<p&oiX(iol 
irupoc  (uaTo(  b.  Philostr.)  zugeschrieben  werden.  Ueberhaupt  sind  feurige  Augen 
oder  Blicke  für  die  bösartigen  Dämonen  der  Unterwelt  charakteristisch,  namentlich 
für  die  Erinyen:  s.  Orph.  hy.  70,  6:  airaoTpairTouoatair'  oaocov  ||  Seivi^v  avxaoYTj 
cpaeoc  oapxocp&opov  at^Xr^v.  ib.  v.  8:  ^oßepcoirsc.  Vgl.  Aesch.  Eum.  54.  Verg.  A. 
7,  448.  Stat.  Th.  1,  105.  Ebenso  besitzt  der  wendische  Sichelmann  Feueraugen 
(Laistnbr,  D.  Räthsel  d.  Sphinx  1,  S.  63  f.).  Ferner  denke  man  an  die  feurigen  Augen 
der  acDpoi  in  der  Petrusapokalypse  (Maass,  Orpheus  S.  267  f.),  an  die  icopCyXtjvoi 
axuXaxe;  der  kolchischen  Artemis-Hekate  bei  Orph.  Arg.  94  0,  an  die  blitzenden 
Augen  des  neugriechischen  Charos  (Schmidt,  D.  Volksleb.  etc.  t  S.  SS5)  u.  s.  w.  Ganz 
offenbar  hängt  damit  der  von  0.  Jahn  in  den  Berichten  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
4  855  S.  28  ff.  so  meisterhaft  behandelte  Aberglaube  des  »bösen  Blicks«  zusammen, 
der  vorzugsweise  den  Todtengeistern,  insbesondere  den  Erinyen,  zugeschrieben 
wurde,  wie  schon  aus  dem  Namen  Mi^atpa  hervorgeht,  insofern  der  Ausdruck  (UYaipeiv 
vom  Augenzauber  gebraucht  wird;  vgl.  Ap.  Rh.  4,  4  669:  &e[iiv7)  6e  xaxov  voov 
^X&oooTToToiv  II  o[i[iaoi  j^oXxefoio  TaX«)  ifi-i^'^iP^^  oiwüTia?.  Orph.  Lith.  222  f. 
vom  Galaktites:  afxcpl  8'  ap'  au/ivi  iratSo«;  aopTaCouaa  ti&t^vy)  ||  Xäav  ipYjtoaei 
xaxofX7]Tio;  09as  Ms^aipT];.  Dass  der  böse  Blick  durch  seine  aapxof&opoc  OLi*(kr^ 
(s.  oben)  Krankheiten  und  andere  Uebel  erzeuge,  behauptet  ausdrücklich  Heliodor 
Aeth.  3,  7  und  Alex.  Aphrod.  probl.  phys.  2,  53.  Vgl.  0.  Jahn  a.  a.  0.  S.  33;  ib.  S.  43, 
Anm.  54  u.  S.  45,  Anm.  54.  S.  auch  Wuttke,  a.  a.  0.  §  220  u.  unt.  Amn.  89  u.  90  f. 
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den,  aber  an  seiner  Stelle  fand  man  einen  Hund^^)  an  Gestalt  den 
molossischen^)  ähnlich,  jedoch  von  der  Grösse  eines  ungeheuren 
Löwen,  der  von  den  Steinen  zermalmt  war,  und  Schaum  vor  dem  Munde 
hatte,  wie  die  tollen  Hunde®*).     An  der  Stelle  aber,  wo  das  Ge- 


89)  Wie  bei  Philostratos  so  erscheinen  auch  sonst  die  Krankheitsdämonen 
bald  in  (hUssiicher)  Menschengestalt  bald  als  Hunde.  So  berichtet  Prokopios 
(\,  2,  22  p.  254  Bonn.)  von  dem  unter  Jiistinian  p^ooovroc  tou  -^po^  erfolgten 
Ausbruch  der  Pest  in  Konstantinopel:  <paa(iaTa  8ai{iov(DV  iroXXoTc  ec  iraaav 
dv&pcoircov  iSiav  (uf th],  oooi  xe  aotot^  irapaicCnroisv  icaCsadai  (povto  irpoc  too 
ivTojfovToc  av8po;,  oinj  itapatoj^oi  to5  ocojjiaToc,  a|ia  te  to  ^cto;j.a  icopcuv  xal 
i^  v69({)  auT(xa  7)X(oxovTo.  Vgl.  Synes.  epist.  57  b.  Horcher,  Epistologr.  p.  664,  i 
und  Plotin.  ed.  Creuzer.  Oxon.  4835  I  p.  386:  ta;  voooo^;  oatjAOvia  eTvai  . . .  <paa- 
X0VT8C«  In  slavischen  und  deutschen  Gegenden  gelten  die  Vampyre  (=  Todten- 
geister)  als  Urheber  der  Cholera,  Pest  u.  s.  w.  S.  Mannhardt,  Zeitschr.  f.  deutsche 
Mythol.  i  S.  263  (T.  267.  274.  274  f.  Nach  Politis,  At  ao&ivsiat  xata  touc 
[xu&ooc  tou  iXXr^v.  Xaou  im  AeXt(ov  t.  iorop.  itaip.  Athen.  S.  20  f.  u.  28 
erscheint  noch  jetzt  in  Griechenland  die  Pest  oder  Cholera  als  ein  hässliches 
altes  Weib,  bisweilen  auch  als  Dreiheit  dämonischer  Weiber  (==  Erinyen?).  Vgl. 
auch  Bbugsgb,  Mein  Leben  und  Wandern  ^  Berl.  4  894,  S.  250  u.  260,  der  eine 
interessante  Geschichte  vom  persischen  Choleramann  erzählt,  der  durch  seinen 
bösen  Blick  die  Cholera  erzeugt  (Anm.  88).  In  der  'A{jLapTa>A.u)V  ocotr^pCa  HI, 
57  p.  385  heisst  es,  dass  die  8a({iovec  Xa(ißavouoi  tac  ^nyi^  ^^^  xuva;  p^ra- 
(AS[xop<p(i>(tivoi.  S.  Politis,  MeXiTTj  im  too  ß(ou  Ttt>v  vsu>Tip.  ^EXk.  Athen.  4  874, 
I,  2  p.  474.  Daher  nennt  Hektor  (IL  B  527)  die  Griechen  xuva;  xXjpeasKpoprJTOu;, 
d.  h.  von  den  Keren  getriebene  Hunde,  weil  Unglücks-  und  Krankheitsdämonen 
(=  Keren)  in  HundegestaU  erscheinen  oder  in  (tolle)  Hunde  fahren  und  durch 
diese  Unheil  stiften.     Anders  Causirs  im  Lex.  d.  gr,  u.   röm.  Myth.  2.  Sp.   4  4  37. 

90)  Den  molossischen  Hunden,  welche  nach  Palaephat.  de  incred.  40  von 
Kerberos  abstammen,  schreibt  Opp.  Cyn.  4,  420  f.  icuposvtec  of  &aX{ioi 
^apoiraloiv  oirooTiXßovrs;  oira>:caT;  zu  (vgl.  ib.  4,  375  yaponol  ts  MoXo33o(). 
Vgl.  oben  Anm.  88. 

94)  Mehrfach  scheint  man  sich  die  Todtengeister  als  tolle,  d.  h.  von  bösen 
Dämonen  der  Unterwelt  besessene,  Hunde  gedacht  zu  haben:  Aristoph.  frgm.  2, 
4  4  95  (82)  Mein.:  xal  xuoiv  axpa^oXo;  ||'ExaT7j;  a^aLk\ia  <pu>3fdpou  Ysv7J90{jLai. 
Eurip.  frgm.  ine.  959  Nauck:  'ExaTr^;  a^oXfita  <pa>acpopoo  xucüv  63St  (auf  Hekabe 
zu  beziehen?).  Abel,  Orph.  p.  292  f.  v.  4  9  heisst  es  von  Hekate-Selcne :  xuvs; 
f(Xoi  aYP^^^^!^^^-  Hekate-Artemis  flösst  den  Hunden  Tollheit  (Xuaaa)  ein  nach 
Orph.  Arg.  94  0:  Xuaaav  iictirv3(ou3a  icupqXrjVou  oxuAaxeooiv  (vgl.  Ael.  n.  a.  4  2,  22, 
s.  Anm.  78);  vgl.  hy.  69,  6.  Ebenda  v.  978  erscheint  Hekate  selbst  mit  dem  Kopfe 
eines  tollen  Hundes  versehen  als  Xo33u>ri;  oxuXaxr^.  Nach  Ael.  n.  an.  9,  4  5  scheint 
man  angenommen  zu  haben,  dass  der  Biss  eines  tollen  Hundes  den  Gebissenen  auch 
in  einen  tollen  Hund  verwandele.  In  Island  schreibt  man  das  Tollwerden  des 
Viehs  der  Einwirkung  der  Todtongeister   (Vampyre)   zu:    Ma.nnuardt,    Zeitschr.  f. 

3* 
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spenst  (cpdafxa)  gesteinigt  worden  war,  wurde  eine  Statue  oder  Ka- 
pelle (S8oc)  des  Herakles  Apotropaios^  errichtet. 

Zu  dieser  Legende  aus  dem  Leben  des  Apollonios  von  Tyana 
giebt  es  übrigens  eine  sehr  merkwürdige  Parallele  in  der  Geschiebte 
von  dem  Lebensende  eines  berüchtigten  Häretikers  aus  der  Sekte  der 
» Massalianer  c( ,  welches  uns  von  Jacobus  Tollius  in  seinen  'insignia 
Itineraria,  quibus  continentur  Antiquitates  Sacrae'  (Traj.  ad  Rhen. 
1696)  p.  115,  wahrscheinlich  auf  Grund  des  Berichtes  eines  späteren 
Kirchenschriflstellers,  folgendermaassen  erzählt  wird^): 

»Petro  Massalianorum  sive  Lucopetrianorum  (qui  et  Phundaitae 
et  Bogomili  dicti)  haereseos  antesignano^),  qui  se  ipsum  Christum 
appellavit  et  post  obitum  resurrecturum  promisit  eaque  propter  Lu- 
copetrus  (AuxoTueTpo;)  cognominatus  fuit,  quod,  quum  summo  jure  ob 
infinilas  imposturas  lapidibus  obrutus  esset,  pessimis  symmystis 
ejus,  qui  abominabili  hujus  cadaveri  eam,  quam  post  triduum  ipsis 
pollicitus  fuerat,  resurrectionem  exspectantes  assidebant,  malus 
daemon  lupi  specie  acervo  lapidum  egredi  visus  sit,  Ana- 
thema ! « 

Alle    drei   soeben    angeführten   Sagen  stimmen    darin    überein, 


deutsche  Mythol.  i,  280  f.  S.  auch  M.  Schmidt  »Die  Wehrwölfe«,  Beil.  z.  Allg. 
Ztg.  4  882  Nr.  36  S.  531  f.,  namentl.  S.  532  Sp.  4  a.  E.  Dass  dieselben 
Dämonen  (7TV8U{iara  dxa&apta)  Menschen  und  Thiere  toll  (wahnsinnig)  machen, 
lehrt  die  Geschichte  von  der  besessenen  Schweineherde  im  N.  T.  (Ev.  Marci  5,  1 3). 
Derartige  Dämonen  sind  aber  nach  Horaz  epod.  5,  94  ff;  Joseph,  bell.  Jud.  7,  6,  3 
und  namentlich  Philostr.  v.  Ap.  Ty.  3,  38  Todtengeister.  Mehr  bei  Ttlor,  An- 
fänge d.  Cultur,  übers,  v.  Spengel  u.  Poske  2,  6.   428  ff.   4  80.  232  ff. 

92)  Ueberhaupt  scheint  man  die  Stätten,  an  denen  derartige  Steinigungen 
böser  Wesen  stattgefunden  hatten,  dem  Herakles  als  'Airotpoiraioc  oder  'AA.eE(xaxo^ 
geweiht  zu  haben,  als  dessen  Altäre  die  so  entstandenen  Steinhaufen  angesehen 
wurden.  Man  denke  an  die  von  Hellanikos  (Frgm.  4  38  M.  aus  Tzbtz.  z.  Lyk.  469) 
und  ApoUodor  (2,  6,  4)  berichtete  Legende,  die  neuerdings  B.  Schmidt  in  Jahrb. 
f.  cl.  Phil.  4  893  S.  377  f.  ('Steinhaufen  als  Fluchmale')  behandelt  hat.  Vgl.  auch 
0.  Jahn,  Ber.  d.  S.  Ges.  d.  Wiss.  4  855  S.  46  A.  56  (u.  S.  75),  wo  die  eben  ange- 
führten Stellen  aus  Hellanikos  und  ApoUodör  übersehen  sind.  S.  auch  A.  Mommsen, 
Heortol.  S.   424  *. 

93)  Vgl.  W.  Hertz,  Der  Werwolf.     Stuttg.   4  862,  S.   4  7,  Anm.  2. 

94)  Hinsichtlich  der  Massalianer  (Bogomilen  etc.)  verweise  ich  auf  Anna 
Comnena  ed.  ReifT.  2,  p.  354  ff.,  Herzog,  Realenc.  ^  9,  64  8  ff.  256.  7,  64  6.  624.  Vgl. 
auch  Sophokles,  Greek  Lexik,  of  the  Rom.  and  Ryz.  periods  u.  De  Vit,  onom.  s.  vv. 
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dass  eiQ  böser  offenbar  der  Hölle  oder  Unterwelt  angehöriger  Dä- 
mon, zu  welchem  auch  Hekabe  durch  ihr  unerhörtes  Leid,  ihren 
Zorn  gegen  ihre  Feinde  und  namentlich  durch  ihre  grässlichen  Flüche 
geworden  ist^^),  zunächst  in  Menschengestalt  auftritt,  dann  aber 
durch  die  Steinigung  in  einen  (schwarzen)  Hund  oder  Wolf  (mit 
feurigen  Augen)  verwandelt  wird^^  und  damit  seine  Zugehörigkeit 
zur  Unterwelt  oder  zur  Hölle,  d.  h.  dem  Reiche  der  Hekate,  der 
Erinyen,  des  Teufels,  beglaubigt^).  Wie  hier  so  dient  auch  sonst 
die  Steinigung  als  Mittel   den   bösen  Dämon  unschädlich  zu  machen 


95}  Vgl.  Plaul.  Men.  5,  i,  17  (von  der  Hekabe}:  omnia  mala  ingerebat 
quemquem  adspexerat.  Scbol.  Eur.  Hec.  1261  :  o[  EXAr^vsc  xatapcofievot  .  .  . 
(wro  TTic'Exa^Tj;,  XiOoßoXTqaavTS«;  exeivTjV,  iTrofrjOav  xoXcovov.  Cic.  Tusc.  3,  26,  63: 
Heciibam  putant  propler  animi  acerbitatem  quandam  et  rabiem  fingi  in  canem 
esse  conversam.  Dict.  Crel.  5,  16;  Hecuba,  quo  servitium  morle  solveret,  multa 
ingerere  maledicla  imprecarique  infesta  omina  in  exercitum:  qua  rc 
motus  miles  lapidibus  obrutam  eam  necat.  Serv.  in  Verg.  A.  3,  6.  Durch 
ihre  apai  wird  also  Hekabe  selbst  zu  einer  'Apa  d.  h.  'Epivo;  oder  zu  einer  Be- 
gleiterin dieser  Dämoninnen  (vgl.  Aescb.  Eum.  417.  Sept.  70.  954.  Soph.  El.  111). 
Uebcr  die  apai  und  deren  Bedeutung  vgl.  Kohüe,  Rhein.  Mus.  1895  S.  7  f. 
B.  Schmidt,  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1893,  S.  374  Anm.  8.  Wuttke,  D.  deutsche  Volks- 
abergl.  ^  S.  153  f.  Oldenberü,  Rel.  d.  Voda  518  f.  Ueber  die  Bannung  solcher 
Dämonen  und  ihrer  Wirkungen  vgl.  0.  Jahn,  Ber.  d.  S.  Ges.  d.  Wiss.  1855, 
S.  30  (T.  und  Rohde,  Psyche  S.  378  f. 

96)  Wahrscheinlich  gehört  auch  der  bösartige  Wolfs-Heros  von  Temesa  (= 
Lykas)  hierher,  der  durch  Steinigung  aus  einem  Menschen  (Polites,  dem  Gefährten 
des  Odysseus)  zum  Wolfe  (Xuxo;)  wird  (vgl.  Roiide,  Psyche  S.  180  Anm.  1.  De- 
NEKEN  im  Lex.  d.  Mythol.  1.  Sp.  2477),  oben  so  wohl  auch  der  lykische  Heros 
Skylakeus  (=  Hundeheros),  von  dessen  Steinigung  Q.  Smyrnaeus  10  v.  147 — 166 
berichtet;  vgl.  B.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  378. 

97)  In  diesen  Zusammenhang  gehört  wohl  auch  die  in  Ephesos  lokalisirte 
Sage  von  Hekate,  der  Gemahlin  des  Ephesos,  welche  die  von  ihrem  Gatten  gast- 
lich aufgenommene  Artemis  fortgejagt  hatte,  und  von  dieser  zur  Strafe  in  einen 
Hund  verwandelt  war,  dann  aber  aus  Mitleid  ihre  ursprüngliche  Gestalt  wieder 
erhalten  hatte,  worauf  sie  sich  aus  Scham  über  das  was  ihr  (als  Hündin?)  wider- 
fahren war  (aiaxuv&aisa  sicl  im  3up.ße^7jX0Tt)  erhängte.  Vgl.  Kallim.  fr.  100  h 
bei  SciiNEiDBR  n,  p.  356.  S.  Anm.  116.  Bekker,  Anecd.  p.  336  f.  Nach  Mann- 
iiAKDT,  Ztschr.  f.  deutsche  Mythol.  4  S.  271  u.  das.  Anm.  I  glauben  die  Walachen 
im  Banat  an  Vampyre,  welche  in  Gestalt  von  Hunden  auftreten.  Eine  Abart 
dieser  walachischen  Vampyre  heisst  Pricolitsch  (==  Vrikolakas?),  das  ist  ein  dämoni- 
scher Mensch,  der  Nachts  als  Hund  Haiden,  Viehtriften  und  Dörfer  durchstreift,  Vieh 
jeder  Art  durch  Anstreifen  tödtet  und  ihm  das  warme  Herzblut  aussaugt  u.  s.  w. 
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oder  zu  bannen.  Man  pflegte  nicht  blos  tolle  Hunde^),  die  nach 
antiker  Vorstellung  von  bösartigen  Dämonen  besessen  waren,  (S.  35 
Anm.  89  u.  91),  sondern  überhaupt  alle  der  menschlichen  Gemeinschaft 
im  besonderen  Maasse  schädlichen  Wesen,  namentlich  verkappte  ico- 
vY]pol  SaCfiovsC)  die  bald  in  Menschen-,  bald  in  Thiergestalt  erschei- 
nen, durch  Steinigung  unschädlich  zu  machen  oder  zu  bannen.  So  ge- 
winnt die  Steinigung  den  Charakter  eines  Gegenzaubers  oder  Ge- 
genfluches, welcher  ja  auch  gegen  die  Wirkungen  des  bösen  Blicks, 
des  Fluches,  ja  sogar  hie  und  da  gegen  den  Zorn  oder  Neid  der 
Götter  das  wirksamste  Gegenmittel  bildete^).  Diese  Bedeutung  des 
Steinwerfens  tritt  ganz  klar  hervor  in  der  noch  heute  in  Griechen- 
land verbreiteten  Sitte  der  symbolischen  Steinigung,  womit  man 
solche  Menschen,  die  sich  an  der  Gesammtheit  schwer«  versündigt 
haben,  ohne  dass  sie  es  merken,  zu  verfluchen  sucht.  Pouqueville 
(Voyage  de  la  Grece^  [Paris  1 826]  4,  S.  386)  berichtet  darüber  folgendes: 
»En  avangant  nous  arrivämes  aux  anath^mes  (in  der  Nähe  von  Patras), 
trophöes  d'un  genre  nouveau,  que  les  Grecs  el^vent  ä  leurs  oppres- 
seurs.  c'est  loi*squ'ils  ont  6puis6  les  moyens  de  r^clamation  et  les 
supplications ,  que  ce  peuple  qui  n'a  ni  tribune  ni  joumaux  ni 
hustings,  pour  tonner  contre  ses  tyrans,  prend  le  parti  de  les  d6- 
vouer  aux  genies  infernaux.  pour  accomplir  Fanatheme,  on 
donne  le  nom  d'injure  ä  quelque  coin  de  terre  qu'on  maudit  en  y 
jetant  la  pierre  de  röprobation.  chaque  assistant  fait  la  m^me 
chose,  et  les  passants  ne  manquant  pas  dans  la  suite  d'y  joindre 
leur  suffrage,  on  ne  tarde  pas  ä  voir  s'61ever  un  tas  de  pierres 
dans  le  Heu  anathömatis^.  la  cons^quence  de  cette  excommuni- 
cation  porte  que  Tennemi  du  peuple  devient  vricolacas  ou  re- 
venant  apres   sa  mort;    son   corps  ne   peut  se   dissoudre   dans  le 


98)  TzETz.  z.  Lykophr.  34  5:  oi  8i  opYW&ivte?  wc  xuva  auTTjV  [t. 'ExaßTjv] 
XiOoi?  aveiXov.  Schoi.  Par.  C  z.  d.  St.  fj  XtOaoOeioa  8ixyjv  xovo?.  Hesycb. 
xovC^si^*  axpoßoXia{io{.  Schon  die  Odyssee  (£  35)  kennt  kein  wirksameres 
Mittel,  böse  bissige  Hunde  zu  verscheuchen  und  unschädlich  zu  machen,  als  das 
Bewerfen  mit  Steinen.     Vgl.  auch  den  öavatoc  xovsio;  b.  Arist.  vesp.  898. 

99)  Vgl.  0.  Jahn,  Ber.  d.  S.  Ges.  d.  Wiss.  1855,  S.  55  f.  Anm.  4  05  ff.  u. 
S.  60  f.  So  führt  man  nach  Petron.  frgm.  I  zu  Massilia  den  Pharmakos,  d.  i. 
den  leibhaftigen  bösen  Dämon  (ob.  S.  33  Anm.  85  ff.),  in  Menschengestalt  durch  die 
ganze  Stadt  cum  execrationibus,  ut  in  ipsum  reciderent  mala  totius  civitatis, 
et  sie  praecipitabatur.     Vgl.  S.  32  Anm.  80). 
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toiubeau,  et  ses  enfants  sont  affliges  d'infirmitäs.  j'ecoutai  avec  iine 
Sorte  de  complaisance  ces  histoires  racont^es  par  les  paysans  qui 
renouvelerent  en  ma  pr^sence  la  c^r^monie  de  ranath^me  conlre  un 
codja-bachi  de  Patras.  ils  maudirent  en  cons^quence  ses  anc^tres, 
son  ftme  et  ses  enfants,  en  grossissant  d'une  grSle  de  cailloux  le  mo- 
nument  de  leur  vengeance«.  Genau  denselben  Sinn  einer  Ver- 
fluchung und  die  Bedeutung  eines  dTcotpÖTcaiov  hat  das  symbolische 
Steinigen  auch  jetzt  noch  bei  den  Mohammedanern  und  vielfach  ander- 
wärts. So  wird  der  Teufel  (Scheitan)  im  Koran  regelmässig  »der 
zu  Steinigende«  genannt ^^),  womit  die  bekannte  Sitte  der  Mekka- 
pilger zusammenhängt,  den  Teufel  im  Thale  Minft  dreimal  an  ver- 
schiedenen Stellen  mit  Steinen  zu  bewerfen  ^^*).  Auch  in  Deutschland 
und  Skandinavien  ist  es  vielfach  Sitte  an  Orten,  wo  etwas  Schreck- 
liches vorgefallen  ist,  namentlich  wo  jemand  erschlagen  oder  ver- 
unglückt ist,  Steine  abzuwerfen,  um  sich  gegen  den  an  solchen 
Stätten  haftenden  Fluch,  d.  i.  gegen  den  daselbst  hausenden  bösen 
Dämon,  zu  sichern  ^"^).     Ausser  der  Steinigung  gab  es  übrigens  noch 


100)  RosKOFF,  Geschiclile  des  Teufels  1^  S.  88,  Aiini.  t.  Man  denke  auch  an 
Luthers  Wurf  mit  dem  Tintenfass  nach  dem  Teufel! 

104)  LiEBREciiT,  Zur  Volkskunde  S.  280  f. 

102)  Reichhaltiges  weiteres  Material  für  die  Sitte  des  Steinwerfens  findet  man 
gesammelt  bei  Likbreciit  a.  a.  0.  S.  267  ff.  und  bei  B.  Schmidt,  »Steinhaufen  als 
Fluchmale«  in  Jahrb.  f.  cl.  Philo!.  1893,  S.  369  \X.  Uebrigens  darf  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  dass  Steinhaufen  durchaus  nicht  immer  den  Sinn  von 
'  Fluchmalcn'  haben,  sondern  auch  noch  etwas  ganx  anderes  bedeuten  können,  z.  B.  im 
llermeskult,  wo  die  £p;xaia  oder  spfiaxe;  wohl  durchweg  als  Wegzeichen  und  Grenz- 
male  aufzufassen  sind,  die  als  solche  dem  '  Kp^Tj;  ivdSio;  geweiht  wurden.  Vgl. 
Schmidt  a.  a.  0.  S.  383  IT.  und  Roscuer,  Hermes  d.  Windgott  88  f.  Dagegen  muss 
die  Sitte  gemeinschUdliche  Menschen,  z.  B.  böse  Zauberer  (Hör.  epod.  5,  97), 
LandesverrUther  (Herod.  9,  5;  mehr  bei  Schmidt  a.  a.  0.  373),  Tempelschändcr 
u.  s.  w. ,  zu  steinigen ,  die  auch  sonst  vielfach  nachgewiesen  ist ,  z.  B.  bei  den 
Semiten  (Winer,  Bibl.  Realwörterb.  unter 'Steinigung'),  den  Spaniern  (Strab.  155), 
den  Persem  (Ctesias  frgm.  cap.  45  u.  50),  vereinzelt  auch  bei  den  Römern  (Liv. 
i,  50;  mehr  b.  Pauly,  Realenc.  unt.  lapidatio),  wohl  sicher  als  eine  Verfluchung 
aufgefasst  worden.  Man  wollte  dadurch  den  Gesteinigten  nicht  bloss  bestrafen 
sondern  auch  zugleich  verflachen,  indem  man  ihn  als  einen  bösen  Dämon  behan- 
delte. Vgl.  die  merkwürdige  Geschichte  vom  lykischen  Heros  Skylakeus  bei 
Q.  Smyriiaeus>  der  bloss  deswegen  durch  Steinigung  verllucht  wurde,  weil  er 
eine  allerdings  furchtbare  Unglücksbotschaft  überbracht  hatte.  Bisweilen  dienen 
Steine  oder  Steinhaufen  auf  Gräbern  dazu  das  Wiederkommen  der  Begrabenen  als 
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andere  Mittel,  bösartige  Dämonen  und  Todtengeisler  unschädlich  zu 
machen:  ich  meine  die  bei  den  cpap(xaxoi  neben  der  Steinigung 
vorkommende  Verbrennung*^),  die  auch  gegen  Werwölfe,  Hexen 
und  Vampyre*^)  angewendet  wurde ,  die  Pfählung  und  Verstüm- 
melung der  Vampyre*^%  vielleicht  auch  die  Zerschmetterung 
dm*ch  Hinabstürzen  in  einen  Abgrund*^)  u.  s.  w.,  lauter  »Strafen«,  die 
keineswegs  blos  aus  dem  Triebe  roher  Grausamkeit  sondern  ebenso 
auch  aus  uraltem  Aberglauben  zu  erklären  sind. 

Wie  namentlich  Crusius  und  Rohde  neuerdings  erkannt  haben  *^^), 
sind  Gestalten  wie  die  Erinyen  und  Keren,  zum  Theil  auch  Hekale 
als  Göttin  des  Todtenreiches  und  der  Todten-Gespenster*^*^),  im  Grunde 


Vainpyre  u.  s.  w.  zu  verhiudern;  vgl.  Liebaeght  a.  a.  0.  S.  2*5.  Manmiardt,  Ztschr. 
f.  deutsch.  Mylh.  4,  S.  284  und  Hcsych.  xato/of  Xtöot,  ot  sv  {xviQ{iaai  ti&8[1£vou 
So  erklärt  sich  wohl  am  besten  die  Silte  der  (ursprüogl.  inschriftlosen)  Grabsteine. 
S.  übrigens  auch  Oldbnberg,  Rel.  d.  Yeda  S.  489,  3  u.  491  if.,  497,  4.  Meyer, 
German.  Myth.  S.  7<. 

103)  S.  die  Stellen  bei  Mannhardt,  Mytb.  Forsch.  S.  t29,  \.  Roude,  Psyche 
S.  367  Anni.  4.     A.  Mommsen,  Heort.  419. 

104)  Mannhardt,  Ztschr.  f.  deutsch.  Mythol.  4,  S.  263  bezeugt  die  Sitte,  Wer- 
wölfe und  Vampyre  todt  oder  lebendig  zu  verbrennen,  ja  nicht  zu  begraben,  für 
Danzig,  S.  271  für  Serbien,  S.  273  für  Griechenland,  S.  274  für  Deutschland, 
S.  279  u.  281  für  Island.  Nach  Ol  aus  Magnus  (s.  Keller,  Thiere  d.  class.  Alt. 
S.  403  Anm.  130)  werden  auch  in  Bussiand  die  Werwölfe  verbrannt.  Solche 
Vampyre  sind  nach  Mannhardt  a.  a.  0.  S.  260  »Tote,  die  voll  Groll  gestorben«. 

105)  Mannhardt  a.  a.  0.  S.  264.  268.  274. 

106)  Petron.  fr.   1    (s.  S.  38,  Anm.  99).    Toepffer,  llh.  Mus.  43  (1888)  142  U*. 

107)  Rohde,  Psyche  S.  246  f.  Ders.  im  Rhein.  Museum  1895,  S.  13  IT.  Cru- 
sius im  Lex.  d.  Myth.  unter    Keren'.    Oloenberg,  Relig.  d.  Veda  60  tf.  559,  2. 

108]  Rohde,  Psyche  S.  368  (T.  Dass  auch  Hekate,  ebenso  wie  die  Erinyen, 
Keren,  Lamien  u.  s.  w.  (Rohde  S.  371  f.  Anm.  2),  vielfach  nichts  ist  als  ein  potenzirt 
gedachter  bösartiger  Todtengeist,  erhellt  namentlich  aus  der  von  Kallimachos  (frgm. 
100\  Sehn.  II.  p.  356,  s.  oben  Anm.  97)  berichteten  Legende,  wonach  sie  ein  gottloses 
selbstmörderisches  Weib  gewesen  sein  sollte  (s.  Anm.  116).  Ganz  Aebnliches 
erzählt  man  auch  von  Lamia  und  Gello.  Doch  darf  bei  Hekate  nie  ausser  Acht  ge- 
fassen  werden,  dass  sie  nicht  bloss  ein  potenzirter  Todtengeist,  sondern  auch  eine 
entschiedene  Mondgöttin  ist  (Röscher,  Selene  u.  Verw.  passim).  Diese  beiden 
scheinbar  völlig  disparaten  Seiten  derselben  Göttin  finden  ihre  Vereinigung  in  den 
vielfachen  theilweise  uralten  und  weit  verbreiteten  Vorstellungen  von  dem  Moudc 
als  einem  Seelenaufenthalt  oder  einer  Todtengottheit  (Röscher,  Selene  etc.  S.  1 J  9  flf* 
Nachträge  dazu  S.  6  iL,  17  f.,  35  L  [vgl.  den  Mr^v  xaTa^ftovio?]).  Wie  Hekate 
nicht  bloss  Göttin  des  Todes  sondern  auch  des  Mondes  ist,  so  sind,  wie  auch 
Rohde   (Rhein.  Mus.   1895  S.   1  ff.]   annimmt,  die  Harpyien    zugleich  Sturmes-  und 
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weiter  nichts  als  die  zu  höheren  Potenzen  gewordenen  bösartigen 
Seelen  unglücklich  oder  »voll  Groll«  (s.  Anm.  104)  Gestorbener,  worunter 
vorzugsweise  die  acopoi,  ätexvot,  aYap-ot  und  ßtatodavatot  zu  verstehen 
sind^^*^).  Diese  Dämonen  hausen  nach  antiker  Vorstellung  bald  in  der 
Unterwelt  (Hades**®),  bald  in  und  bei  den  Gräbern*"),  bald  schweifen 
sie  in  Nebel  gehüllt  unter  den  Lebenden  umher  "^)   und  suchen  diese 


TodteDgeister.  Dasselbe  gilt  bekaniiilich  auch  von  Wuotan,  dem  Wind-  und  Todten- 
goUe  der  Germanen.  Im  Mythus  von  den  Gorgonen  scheinen  mir  die  Vorstellungen 
von  Blitz  und  Donner  und  WeUerwolken  (die,  ohne  an  sich  infernalische'  Er- 
scheinungen zu  sein,  doch  leicht  als  solche  aufgefasst  werden  konnten)  die  dem 
Seelenglauben  entstammenden  Ideen  bei  weitem  zu  überwiegen.  Ueberhaupt 
scheint  mir  gegenwärtig  die  Bedeutung  des  » Seelenkultus  a  gegenüber  den  doch 
unzweifelhaft  danQ)i)en  bestehenden  Kulten  von  göulichen  Wesen  wie  Sonne  und 
Mond,  Blitz  und  Donner,  Morgenröthe,  Regenbogen,  Wind,  Meer,  Flüssen,  Quellen 
u.  s.  w.  etwas  überschätzt  zu  werden.  Dass  ich  selbst  die  Bedeutung  des  Seelen- 
kultus nicht  unterschätze,  möge  diese  Untersuchung  lehren. 

109)  RoHDB,  Psyche  S.  292,  \,  373,  1.  Rhein.  Mus.  1895,  S.  18  f.  Anm.  4. 
Vgl.  auch  Norden  im  Hermes  1893,  S.  372  f.  Kuhnert  im  Rh.  Mus.  1894,  S.  49, 
A.  9.  DiETERicu  in  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  16,  S.  792,  A.  I.  Oldenberg,  RoL 
d.  Veda  S.  569,   3. 

HO)  Hekate  xöovta  etc.:  Rohde,  Psyche  S.  369,  1.  —  Kercn:  Od.  ;207: 
Tov  x^ps(;  Ißav  Oavatoio  cpipooaat  ei;  *Atoao  oojxoü;.  Rohde,  Psyche  S.  9,  I. 
Rh.  Mus.  1895,  S.  5.  —  Erinyen  yßo^iai:  Soph.  Oed.  Col.  1567.  Aesch.  Euni. 
115:  m  xata  ;(&ovo(;  Oeat.  Orph.  hy.  69,  8  'A(8so>  /doviai,  90|3epal  xopai.  Mehr 
im  Lex.  d.  Myth.  I,  Sp.  1317  f.  2,  Sp.  1164,  5.  *Romde,  Rh.  Mus.  1895,  S.  8, 
Anm.  2  f.,  S.  18,   1  ff. 

111)  Hekate:  Rohde,  Psyche  S.  369,  3.  —  Keren:  Chisils,  im  Lex.  d. 
Myth.  2,  Sp.  1149  f.,  Abb.  5.  1154,  Anm.  **  (Kr^p  TOfißouxo;).  —  Erinyen: 
Lucan.  6,  73  4  ff.:  3  am  Grabhügel  des  Agamemnon  schlafende  Erinyen  z.  B.  auf 
dem  Orestessarkophag  im  Mus.  Pio-Clem.  5,  22;  vgl.  Robert,  Bild  u.  Lied  S.  177, 
Anm.  23;  Crambr,  Anecd.  Oxon.  4,  HO:  7j  hk  -^orjtsia  eirixXrjSt;  sori  oaifiovcuv 
xaxoicoiiov  TTspl  Tou;  xacpou;  siXo'jfisvmv  67:1  xaxoü  Ttvo;  auaraoiv.  Bei 
Xenopb.  Ephes.  (V,  7,  7.  8)  erhält  jemand,  der  an  dem  Grabe  eines  jüngst  Ver- 
storbenen vorbeigeht,  einen  Schlag  auf  die  Brust  und  erkrankt  darauf  an  der  tspa 
vooo^,  die  auch  Hippocr.  1,  p.  ü9i  K.  den  Yjpuiuiv  ecpoooi;  zuschreibt.  Vgl.  Rohdk, 
Griech.  Roman  S.  387,  1.  Deneke.n  im  Lex.  d.  Myth.  1,  Sp.  2478,  24  ff.  Olde.nbeuü, 
Relig.  d.  Veda  62,  4.  562.  568  f.  —  Heroen:  De.neken  im  Lex.  d.  Myth.  1,  2466. 
Plat.  Phaed.  p.  81^^.  Rohde,  Psycho  223. 

H2)  Hekate:  Rohde,  Psyche  S.  370  ff.  —  Keren:  Crlsils  a.  a.  0.  1152, 
10  ff.  1148.  1137.  lliO.  —  Erinyen:  vgl.  das  Epitheton  r^epo^foiTi;  schon  b. 
Homer,  ripiai  Orph.  hy.  69,  9.     Ap.  Rh.  4,   1665  ff. 
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durch  Wahnsinn"^),  Tod,  Krankheit^*^)  und  Unglück  aller  Art"*) 
zu  schädigen.  Es  kann  selbstverständlich  hier  nicht  meine  Aufgabe 
sein,  das  überaus  reichhaltige  Material,  das  die  tiefeindringenden 
Forschungen  von  Rohde  und  Crusius  über  die  genannten  Gottheilen 
und  namentlich  über  deren  vielfach  bis  in's  Kleinste  nachweisbare 
Übereinstimmung  zu  Tage  gefördert  haben,  nochmals  auszubreiten, 
ich  beschränke  mich  an  dieser  Stelle  darauf  darzulegen  —  was  mei- 
nes Wissens  bisher  nicht  genügend  geschehen  ist  —  dass  Dämonen 
wie  Hekate,  die  Erinyen  und  Keren  auch  insofern  merkwürdig  überein- 
stimmen, als  ihnen  allen  genau  dieselben  Beziehungen  zum  Hunde 
eigen  sind,  die  wir  soeben  auch  bei  den  einfachen  noch  nicht  zu 
göttlicher  Verehrung  gelangten  Todtengeistern  nachgewiesen  haben. 
Das  gilt  vor  allen  für  Hekate.  Schon  oben  haben  wir  die  von  Kalli- 
machos  (frgm.  100^  b.  Schneider  H,  p.  356;  vgl.  Anm.*97  u.  108)  auf- 
bewahrte ephesische  Legende  kennen  gelernt,  nach  der  Hekate  ur- 
sprünglich ein  gottloses  Weib  war,  das  von  Artemis  zur  Strafe 
zunächst  in  einen  Hund,  dann  aber  aus  Mitleid  wieder  in  ihre 
frühere  Menschengestalt  zurückverwandelt  wurde,  worauf  sie 
sich,  aiopvöetoa  ItcI  to)  au(xßeßY]x6ti,  erhängte**^).  Alsdann  soll  ihr  Ar- 
temis ihr  eigenes  Gewand  und  Schmuck  angelegt  und  sie  Hekate  be- 
nannt haben.  Wie  man  leicht  erkennt,  wird  diese  eigen thümliche 
Legende  erst  dann  völlig  versländlich,  wenn  man  annimmt,  dass 
Hekate  bald  in  Gestalt  eines  Hundes  bald  als  eine  der  Artemis  gleiche 
oder  doch  ähnliche  Göttin  verehrt  wurde.  Bestätigt  wird  diese  An- 
nahme durch   die  Thatsache,   dass  Hekate  geradezu   als  xucov  |xe- 


H3)  Hekate:  Roude,  Psyche  376,  I.  —  Keren:  Crusius  a.  a.  0.  Sp.  H46, 
40.  —  Erinyen:  Roude,  Rhein.  Mus.  1895,  S.  19,  2.;  Rapp  im  Lex.  d.  Mythol.  I, 
Sp.  1315  u.   1323.   1325;  Deneken  ebend.  I,  2479,   30  ff, 

114)  Hekate:  Rohde,  Psyche  S.  376,  1.  —  Keren:  Crusius  Sp.  1164.  1146, 
65.  —  Erinyen:  Lex.  d.  Myth.  1  Sp.  1325.  1328.  —  Heroen:  ib.  I,  2479,  37  ff. 
Schon  nach  Hom.  Od.  5,  395  ff.  ist  eine  schmerzhafte  Krankheit  (vouaoc)  die  Wir- 
kung eines  oTo^epo?  oaffxcov. 

115)  Z.  B.  Unfruchtbarkeit  und  Misswachs,  auf  den  sich  auch  das  Opfer  der 
'^ap^xaxoi  bezieht  [s.  ob.  Anro.  85  f.),  Crusius  a.  a.  0.  Sp.  1 163.  Deneken  im  Lex.  d. 
Mylh.   1,  Sp.  2477  ff.,   2479.     Stat  Tlieb.    1,   107  ff. 

116)  YgL  damit  die  Legenden  von  der  Artemis  ana^XPl^'^'^i  bei  Paus.  8,  23, 
6  ff.  und  von  der  sich  erdrosselnden  Aspalis  afjLSiXijry]  [=  i[k&lir^xo^?]  ^Exa^pyT]  bei 
Anton.  Lib.  13:  Usener,  Rh.  Mus.  23,  S.  336,  Anm.  56.  49,  S.  471,  Anm.  1. 
Röscher,  Selenc  v.  Ycrw.  S.  32  und  Nachträge  dazu  S.  32  und  56.    Anth.  P.  1 1,  1962. 
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Xatva  angerufen^^^)  oder  hundeköpfig^^^)  oder  endlich  wie  ein  Hund 
bellend"*)  gedacht  wird.  Nach  Jo.  Lydus  de  mens.  3,  4  wurde 
Hekate  sogar  von  gewissen  Dichtern  mit  dem  Höllenhunde  Kerbe- 
ros  identificirt,  den  man  sich  bekanntlich  in  der  Regel  ebenso  wie 
Hekate  selbst  dreiköpfig  vorstellte ^''^^).     Höchst  wahrscheinlich  ist  die 


H7)  Pariser  Zauberpap.  p.  80,  v.  H32.  Vgl.  Porphyr,  de  abslin.  3,  H: 
7]  8'  ^ExaTYj  Tttüpo;,  xücov,  Xiaiva  axouou^a  jxäXXov  uiraxooet.  ib.  4,  <C:  Trpoa- 
TjYopeooav  .  .  .  XTiv  .  .  'ExaxYjv  iincov,  taupov,  X^aivav,  xova.  Ebenso  stellte  man 
sich  die  mit  Hekate  identificirte  Seiene  als  Hund  vor:  hy.  mag.  in  iun.  v.  10  Wess.: 
tsoirap&ivo;  xuov.  Bei  Lucian  Philops.  \  4  erscheint  Seieue(-Hekate)  als  -^üvaixsia 
{iop^Tj,  ßou;  und  oxuXa^.  Vgl.  auch  die  mit  Hekate  im  Grunde  identische  Em- 
pusa  [Schol.  z.  Aristoph.  ran.  293] ,  die  sich  nach  Aristophanes  a.  a.  0.  in  eine 
ßouc,  opsu;,  Yovrj  (opaiotaTY)  und  xocov  verwandelt.  Es  ist  beachtenswerth,  dass 
ein  böser  Spukgeist,  dessen  Gerippe  in  der  Nähe  begraben  liegt,  sich  b.  Luc.  Philops.  31 
bald  als  Mensch  bald  als  xocov  oder  Taupo;  oder  Xecov  olTenbart.  Im  grossen  Pariser 
Papyrus  v.  2H7  ff.  (vgl.  Drexler  im  Lex.  d.  Myth.  t  Sp.  n08)  erscheint  dio'ExaTT^ 
tpiTTpocjcDico;  iiiyzip  als  eine  Gestalt  [ix]  SsEio>v  [ispcuv  t^;  o»{/sa);  i'/on^a  ßoo;  xs- 
cpaXiQV,  ex  8e  to>v  apioTspujv  xovo;,  >)  Be  fxiarj  irapUivou  aavoaXa  i>:7o6soeusv7|. 
Ebenda  v.  264  4  heisst  sie  iinroxucov  wie  anderwärts  Taopoopaxaiva.  Ueberhaupt 
ist  es  für  die  Todtengeister  charakteristisch,  dass  sie  jeden  Augenblick  ihre  Ge- 
stalt wechseln:  vgl.  Verg.  A.  7,  328  (von  der  Erinys):  tot  sese  vertil  in  ora  (s. 
auch  ib.  445  u.  447;  Claudian.  in  Ruf.  t,  434  f.  Silius  2,  553).  Daher  ist  Hekate 
atoXofiopcpoc  (Orph.  Arg.  975)  oder  iroXufiopcpoc  (Hy.  mag.  ed.  Abel  3,  9  u.  hy. 
in  Hec.  v.  7  bei  Bbrgk  P.  L.  IH  *  p.  682)  oder  TroXo^aafiaxo;  (orac.  v.  167  ed. 
Wolff] ;  die  Erinyen  heissen  atoXojxopf  oi  und  TroXofiop^ot  (Orph.  hy.  69)  oder 
icotxiXopiopfoi  (Nonn.  Dion.  32,  4  00),  die  Keren  iroXufiop'^ot  (Meirod.  Anth.  P. 
4  4,   4  22,   5)  u.  s.  w. 

4  4  8)  Hesych.  s.  v,  Exarr^;  a^aXfia  .  .  .  svioi  6s  xat  auTTjV  (t.  Ex.)  xovo- 
xecpaXov  TTXaTroootv.  Dasselbe  bezeugen  Bkkkeri  Anecd.  336,  3  4  ff.  Eustatb. 
in  Od.  p.  4  467,  36  und  4714,  43.  Nach  Orph.  Argon.  978  hat  die  dreiköpfige 
Hekate  einen  Pferdekopf  (links),  einen  Hundekopf  (Xusacurrt;  axoXaxr^,  rechts)  und 
einen  Eberkopf  (in  der  Mitte),  nach  Jo.  Lyd.  de  mens.  3,  4  (p.  86  f.  R.)  die  vier- 
köpOge,  einen  Pferdekopf,  Stierkopf,  Hundekopf  und  Menschenkopf  (?av8poc  xe- 
foXi]?};  vgL  Anm.  4  4  7. 

4  4  9)  Selene-Hekate  hat  axuXaxcoösa  cptuvr^v  nach  dem  magischen  Hymnus 
5,  4  7  bei  Arel  Orph.  p.  293.  Ebenda  p.  290  (hy.  3  tiz  'ExcctTjV)  v.  24  wird 
die  wilde  Jägerin  Hekate  angeredet:  iXaoua'  oXax*^  xat  tco'^ ,  was  freilich 
auch  auf  die  sie  begleitenden  Hunde  gehen  kann.  Vgl.  xuvoXuYfiats :  hy.  mag.  in 
Dian.  ed.  Wessely  v.  24. 

4  20)  Jo.  L)d.  a.  a.  0.  p.  88  H.  oOsv  (wegen  ihres  Hundekopfs)  xat  Kspßepov 
aurrv  (otovet  xpecoßopov)  ol  TotrjTat  irpooaYopeuouaiv.  Zum  Verstündniss  von 
xptmßopo;  vgL  man  solche  Epitheta  der  Hekate  wie  sapxocpay^^  (^^V*  '^^^B-  ^  ^*  ^>^ 
ed.  Abel),  aiiioiroTtc,  xapStooatro^   (ib.  v.  53),  die  sich  gleichzeitig  auf  die  Natur 
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Idee  eines  Höllen-  oder  Todtenhundes  aus  dem  Kreis  dieser  An- 
schauungen hervorgegangen  und  nicht,  wie  Immisgh  in  seinem  sonst 
so  trefflichen  Artikel  Kerberos  (im  Lex.  d.  Myth.  2.  Sp.  11 33  ff.) 
will,  aus  einem  übertragenen  Gebrauche  des  Ausdrucks  xucov  (für 
ocpt;)  zu  erklären.  Dass  man  sich  Hekate  von  schwarzen  feueräugigen 
Hunden  begleitet  dachte  und  ihr  solche  Thiere  als  Opfer  darbrachte *^^), 
haben  wir  bereits  oben  (S.  30,  Anm.  75,  S.  31 ,  Anm.  77,  S.  35,  Anm.  91 , 
S.  37,  Anm.  66)  gesehen.  Es  darf  hier  wohl  auch  die  Yermuthung  aus- 
gesprochen werden,  dass  die  Hundsfellkappe  (xuvfj  des  Hades, 
die  wir  uns  nach  Analogie  des  interessanten  im  Lexikon  der  Mythol. 
I,  Sp.  1808  abgebildeten  Wandgemäldes  in  einem  Grabe  von  Orvieto 
aus  der  Kopfhaut  eines  Hundes  (oder  Wolfes ?)  gebildet  zu  denken 
haben  ^^),  die  innigen  Beziehungen  des  Todtenbeherrschers  zu  diesem 
Thiere  ausdrücken  sollte.  Wenn  Pausanias  (6,  7,  11)  uns  berichtet, 
dass  Lykas,  der  schon  oben  erwähnte  böse  Heros  von  Temesa,  auf 
einem  archaischen  Gemälde  XP^^"^  '^^  oeivai^;  p-eXa;  xal  tö  ei8o;  aTcav 
£(;  ta  fxdEXtoxa  cpoßepo;,  Xüxov  8e  äinzlo-^zzo  2ep|xa  eod^xa  darge- 
stellt war,  so  hat  man  sich  das  Wolfsfell  in  diesem  Falle  wohl  ähn- 
lich wie  die  Löwenhaut  des  Herakles  auf  den  älteren  Wandgemälden 
so  angelegt  zu  denken,  dass  das  menschlich  gebildete  Gesicht  des 
Heros  gewissermassen  aus  dem  Rachen  eines  Wolfes  (wie  auf  dem 
beistehenden   Gemälde   von    Orvieto)    herausschaute.      Schon    Rohde 

des  Hundes  (s.  ob.  S.  25,  Anm.  62)  und  auf  die  Verwesung  bewirkende  Kraft  der 
Todtengöttin  und  MondgöUin  (Plin.  n.  h.  2,  223)  beziehen.  Djetbrich,  Nekyia  52  f. 
RouDE,  Psyche  S.  369  f.  Anm.  3. 

iti)  Sophron  b.  Tzetz.  in  Lycophr.  77.  Hesych.  s.  v.  'Exa'n;?  a^oXfia. 
Bekk.  An.  336^  31  (T.  Paroemiogr.  gr.  I,  p.  379  ed.  Gott.  Plut.  Q.  Rom.  68  u.  411. 
Orph.  Arg.  959. 

122)  Ebenso  erscheint  Hades  auch  auf  einem  Wandgemälde  der  tomba  deir 
orco  zu  Corneto  (Mon.  d.  I.  9  tav.  15  u.  15^].  Gewöhnlich  fasst  man  das  Thier, 
dessen  Kopfhaut  Hades  als  Hehn  tragt,  als  Wolf,  doch  dachte  schon  Uelbig,  Annali 
1870,  S.  27  an  die  xuvr^.  Bei  der  grossen  äusseren  und  inneren  Verwandtschaft, 
die  zwischen  Wolf  und  Hund  besteht  (s.  unten  S.  50  f.),  ist  eine  Unterscheidung 
in  unserem  Falle  fast  gleichgültig.  Dieselbe  Kopfbedeckung  trägt  übrigens  auch 
(nach  FuATWÄNGLEB,  Meisterwerke  S.  113]  die  Athenastatue  der  Villa  Albani  und 
der  keltische  Hades;  S.  Relnach,  Bronzes  figures  de  la  Gaule  Romaine  p.  1i1,  .175. 
Vgl.  S.  Reinach  bei  Daremberg  et  Saglio,  Dict.  d.  aut.  unter  ^galea'.  Paeller- 
RoBERT,  Gr.  Myth.  1,  S.  799,  Anm.  1.  Auch  bei  den  xpavY]  eixaapiva  &ir)p(cDV 
cpoßspmv  xaa^iaai,  welche  die  Cimbern  nach  Plut.  Mar.  25  trugen,  hat  man 
wohl  in  erster  Linie  an  Wolfskappen  zu  denken. 
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(Psyche  S.  180  Anm.  1)  hat  verniiilhet,  ilass  das  Wolfsfell  des  Lykas 
völlige  Wolfsgestalt,  wie  sie  der  athenische  Heros  Lykos  zeigt  (Har- 
polcrat.  unter  Sexä- 
Cu)v),  andeuten  sollte. 
Wenn  auch  Men- 
schen, namentlich 
Krieger,  z.  B.  Do- 
Ion'"),  der  Herolli 
der  Nergobriger  bei 
Appian  (Ilisp.  i8|,. 
Romullis  (b.  Propert. 
:i,  1 0,  20  galea  lu- 
pina;  vgl.  Verg.  A. 
1,  27Ü)  und  die  rö- 
mischen vetites  (nach 
Polyb.  6,  22  Xuxti'a)  eine 
xyv^  oder  X'jx^  "*)  tragen, 
so  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  man  einer  solchen 
Kopfbedeckung  oder  Be- 
kleidung oine  apotrop^i- 
sche'^'*),  di-n  Gegner  durch 
Zauber  bannende  oder  cr- 
schreckeade  Wirkung  /u- 
«chrieb"").         Bekannllirli 


(J3l  Vgl.  1.  B.  die  Peler^biirBcr  Vase  nr.  a:y;  Doluii,  wcldu:,-  ubM-  ciiipn 
kurzen  Chilon  ein  Wolfsrell  so  gezogen  bat,  ilaM  es  den  Kopf  sowohl  als  aiirli 
die  Arme  und  Beino  bcJeckll  Vielleicht  wollte  Dolon  mil  seiner  Xtjx^  den  Ein- 
druck «iaf«  WerwoKs  maclien;  Vgl.  [Eur.j  Rhe».  108  (T.  Vgl.  übrigens  anch  Tl. 
K   33i.   150. 

ist)  Niich  Vergil  A.  7.  688  tragen  die  Sllcaien  Krieger  Itnliens  Inpi  •)<■ 
|inlto  f^laros.     Mdir  bei  Kbu.kb,  Tlilere  d.  clasa.  Alt.   S.  IAO  f. 

t»5)  0.  J*nN,  Ber.  d.  S,  Ges.  d.  Wias.  I8B5,  S.  B7  ff.  IBRI,  S.  i*  IT.  Vg!. 
auch  den  WoUskopf  oder  Wolf  nla  apo[rop:ilsches  Schildzeichen  mit  lien  Vasen 
Berlin  Nr.  1860  (FuHnv-ÄxerEa),  München  Nr.  101),  Pelcrsbiiif  1081  n.  6ß7.  Übenw 
konml  auch  der  Hnnd  als  Schildteichen  vor:  Hünchen  Nr.  391.  n86.  I'elerühiirg 
818.   8(8. 

116}   Vgl.  Vcgpl.   1,    Ifi:    (imncs    nnlesi$cnani    lel    .«ignifcri,  .  .  .  .    nri-ipi<-ti.inl 
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glaubte  man  ausserdem  von  der  xuv^  des  Hades,  dass  sie  wie  die 
Tarnkappe  der  Germanen  im  Stande  sei,  ihren  TrSger  unkenntlich 
zu  machen*^). 

Genau  dieselben  Beziehungen  zum  Hunde  wie  Hekate  und  Ha- 
des besitzen  aber  auch  die  ihnen  als  chthonische  Dämonen  so  nahe 
verwandten  Keren  und  Erinyen.  Dass  man  sich  auch  die  Keren 
ursprünglich  in  Hundegestalt  dachte,  geht  deutlich  hervor  aus  Euri- 
pides  Eleclr.  v.  1252,  wo  die  Dioskuren  dem  Orestes  verkünden: 

Bstval  Se  Kf^pe^  o'  ai  xuvciiTutSe^  btal 
Tpoj^TjXaxTQaoua'  lixjiav^  TcXa^cüfievo^. 
Aehnlich  heisst  es  bei  Apollonios  Rhodios  (4,  1 665  ff.)  von  der  den 
Talos  durch  Zauber  bannenden  Medeia: 

Ivda  8'  doiSiQatv  (AeiXCaaexo,  |xlXice  hk  K-^pac 

Oü|ioß6poü;  'A(8ao  Ood<;  xüvac;,  at  irepl  iräoav 

T^epa  Stveüooaat  iizi  Cworotv  a^oviat. 
Und  Theodoridas  (Anthol.  Pal.  7,  439)   sagt  in  dem  schönen  Grab- 
lied auf  Pylios,  den  Sohn  des  Agenor: 

OüTcü  8y]  HüXtov  t^jv  'ATfT^vopoQ,  Äxpixe  Moipa, 
irpcäiov  1$  ^ßo<^  eOptoac;  AfoXscov, 

K-^pac;  iTuiaaeuouaa  ß(ou  xuvac,  &  ic^tuoi,  dv^p 
olo^  d|iet8TQTo>  xeiTai  eXcop  'A(87]. 
Natürlich  ist  die  Vorstellung  von  der  Hundegestalt ^^)  der  Keren  viel 
Uiter  als  Euripides  und  Apollonios  und  wurzelt  in  uraltem  Volks- 
glauben :  das  lUsst  sich  aus  gewissen  Andeutungen  des  alten  Epos  mit 
ziemlicher  Sicherheit  erschliessen.  Zu  diesen  Andeutungen  rechne  ich 
nicht  bloss  das  Bild  dXX'  e[X£  (xev  xf^p  ||  dp-cpe^avs*^^)  oTu-yspi^  {W  78  f.), 


galeas  ad  terrorom  hostium  ursinis  pellibus  tectas.  Vgl.  den  Signifer  b. 
Baumeister,  Denkm.  Nr.  2268. 

\il)  Vgl.  Prellbr-Robert,  Gr.  M.  \  S.  799  u.  ob.  Anm.  H7,  wo  von  der 
Verwandlungsfähigkeit  der  Todtendamonen  gehandelt  wird, 

4  28)  Dass  man  sich  die  Keren  als  schwarze  Hunde  mit  feurigen  Augen  vor- 
zustellen hat,  folgt  nicht  bloss  aus  den  oben  angegebenen  Analogien,  sondern  auch 
aus  den  Epitheta  [isXaivat,  xodvsai,  xsXatvat  und  SaivcoTToC  (Hes.  scut.  Herc.  249  f. 
Brichmann,  Epitheta  door.  S.  4  63  f.),  welche  von  den  Dichtern  den  Keren  beige- 
geben sind. 

4  29)  Vgl.  z.  B.  die  sprüchwörtliche  Redensart  Xuxoc  [xdTTjV  j^ovcuv  =  der 
Wolf  mit  vergeblich  aufgesperrtem  Rachen:  Apost.  prov.  4  0,  85  u.  die  Gröttinger 
Ausgabe  2,  p.  4  21.  Bahr.  fab.  4  6.  Diof^^en.  prov.  6,  20  u.  die  Götting.  Aus- 
gabe I,  p.  273. 
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wo  die  Ker  offenbar  als  Hund  oder  Wolf  mit  geöffnetem  Rachen 
gedacht  wird,  sondern  auch  den  schon  oben  (Anm.  89)  besprochenen 
Ausdruck  xuvec  xY]peaotcf6prjot  (=  kerenbesessene  oder  kerengetrie- 
bene  Hunde),  ou^  K-^pec  ^opeouat  [uXatvdcov  iizl  vir]u)v,  den  Hektor 
(II.  6  527  f.)  von  den  Griechen  gebraucht,  um  seinen  Hass,  seinen 
Abscheu  und  seine  Verachtung  in  möglichst  drastischen  Worten  aus- 
zusprechen^^), und  vor  Allem  jene  epischen  Schilderungen  des  Trei- 
bens der  Keren  auf  dem  Schlachtfelde,  denen  deutliche  Züge  aus 
dem  Leben  und  Treiben  der  Aasgeier  und  Hunde  (xuvec  xal  fuice; 
[=  o{(ovo{]  2)  271.  X  42)  auf  den  Schlachtfeldern  beigemischt  sind. 
Ich  meine  die  Verse  des  Heraklesschildes  249  ff.: 

K^pe^  xud^eat,  Xeüxoü(;  dpaßs5aat  <J8  6vTa(;*^*), 
oeivcoiüol  ßXooüpot'  te,  Sacpotvoi*^^)  x*  aicXYjTof  te 
Sijpiv  Ijfov*^)  Tcepl  icnrc6vTtt)v.     iraaat  8'  fip'   TevTo 
at|ia  |xeXav  icieetv*^)-  Sv  8e  icpmo^  [xe|id7Cote^^^) 
x6(|xevov  9i  TcdcTovia  veoütaiov,  d(xcpl  (xsv  auTU) 
ßdXX'   ovüj^a^  |ieYGiXoo(;*^%  'W*^  ^'   At86o8e  xateiev 


130)  Wahrscheinlich  ist  unter  einem  xucov  xr^pso^ifcSprjTOc  ein  toller  Hund 
zu  verstehen;  vgl.  IL  6  299,  wo  Teukros  von  Hektor  sagt:  toutov  o'  ou  Suvafiai 
ßaX^siv  xuva  XuaaxjTfjpa.  Dass  man  die  {xavfa  und  Xo9oa  als  Wirkung  böser 
Dämonen  (der  Unterwelt)  betrachtete,  ist  bekannt  genug.  S.  ob.  Anm.  89  u.  9  t  u.  vgl. 
II.  N  53,  wo  XoaacoSr^;  von  Hektor  gesagt  wird;  II.  N  623  xaxot  xuve;  (=  Troer). 

130  I^ass  Jagdhunde  aus  Fressgier  mit  den  Zähnen  knirschen,  bezeugt  Ap. 
Rh.  2,  278  ff.:  co;  8'  ot'  evl  xyr^fioTai  xuve?  8soar||iivoi  a^pY)?  |  r^  aiya?  xspaou?  tjs 
irpoxa^  {jfvsüovxe;  |  ftefcDaiv,  tut^ov  8s  TiTaivo|jLsvoi  jisTOiriaftev  |  axprjC  h  ^evueaai 
[idtTjV  dpdß7jaavo86vTa;.  Dasselbe  gilt  vom  Löwen  nach  dem  Scut.  Herc.  v.  40i. 

132)  8acpotvot  heissen  namentlich  die  oft  mit  den  Hunden  identificicrten 
Schakale  (&Q>e;):  II.  A  474,  sonst  die  Löwen  K  23. 

133)  Die  Kämpfe  der  Geier  um  ein  Aas  schildert  die  Aspis  v.  405  ff.;  vgl. 
ont  S.  72.  —  Für  ähnliche  Kämpfe  zwischen  Hunden,  an  denen  doch  wohl  nicht 
zu  zweifeln  ist,  habe  ich  bis  jetzt  kein  anderes  literarisches  Zeugniss  linden  können 
als  AeL  de  nat.  an.  7,  19:  Tpocpr^;  8e  T7|V  xotvcuvtav  r^xtaTa  ivös)rovTa(.  xuvs^* 
iroXXoExic  Y^^^  *^'  ^^^P  ^3ffio*«>  aXXr|Xou;  aitaparrouaiv,  tooTrsp  oov  o  MsviXsoi; 
xal  0  ndpi;  iwcep  tfj?  '  EXivr,?.  Mdvou;  oi  dxoucu  tou;  Msji'^i-a;  x'Jva;  si;  jjieaov 
Tttc  ipiraYa;  xaxaTiftsoftat  xal  eattisiv  xoivf^. 

134)  Hunde  lecken  Menschenblut  nach  I.Kön.  21,  19u.  22,  38.  Apollod.  3,  4,  4. 

135)  {Jiaicjeiv  von  Jagdhunden,  gebraucht :  Aspis  304. 

136)  Die  ovux&c  (i£Y^Xoi  beziehen  sich  natürlich  auf  die  von  den  Aasgeiern 
entlehnten  Krallen  der  Keren.  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  überhaupt  die  Anschauung  von  den  Aasgeiern  (707:3;)  in  der  Mor- 
phologie der  TodtendUmonen  eine  gewisse  Rolle  zu  spielen  scheint.     Ich  erinnere 
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TdpTapov  6(;  xpofievd'  •  at  8e  cppeva(;  eut'   dpeoavxo 
aifiaToc  dvSpo|xeoo,  t6v  (lev  ^(iciaoxov  öicCaaio, 
arp  S    S|xaoov  xal  (xuiXov  Idtjveov  aoTic  iouaai. 
261  Tcäaat  8'  d|xcp'  hl  ^cotI  j^dj^r^v  Spiixeiav  Iöevto  (s.  v.  4H). 
Seivd  8'  i^  dXXi^Xac  8pdxov  6|X(iaoi  düjiTQvaoai*^')  x.  t.  X. 

Noch  erheblich  zahlreicher  sind  die  Zeugnisse,  welche  sich  für  die 
ursprüngliche  Hundegestalt  der  Erinyen  beibringen  lassen.  Wenn 
sie  Aischylos  (Cho.  924  f.  u.  1054)  jiYjxpi^  I^x^too^  xüva;,  Sophokles 
(Elect.  1387)  fxeTd8pofxot  xaxüiv  Tca^^oupiprjjidKov  äcpoxToi  xuvsc,  Arislo- 
phanes  (Ran.  472  offenbar  nach  einem  Tragiker)  KcoxutoG  7cepi'8po(ioi 
xuvs;  nennt ^**^),  so  haben  wir   in  diesen  Bezeichnungen  nicht  etwa, 


z.  B.  an  Eurynomos,  den  Dämon  der  Verwesung,  welcher  nach  Paus.  <0,  28,  7, 
Ta;  adtpxa;  Trsptsa&tei  twv  vsxpuiv,  jiova  a©taiv  aTroXsftrtov  ta  oatä  .  .  .  tou;  os 
ooovta;  (paivsi,  xa&sCo|iiv(p  os  uTriarpwTai  ot  Sspjjia  y^^^o?«  Damit  wird  offen- 
bar, wie  durch  das  Hirschfell,  auf  dem  der  in  einen  Hirsch  verwandelte  AkLtaion 
sitzt  (Paus.  4  0,  30,  5),  von  Polygnot  angedeutet,  dass  Eur^'nomos,  der  wie  alle 
Todtengeister  seine  Grestalt  wechselt  (s.  Anm.  H7],  oft  als  Aasgeier  erscheint. 
Aehnlich  deutet  das  den  bösen  Heros  von  Temesa  (Lykas)  darstellende  Gemälde 
durch  das  Wolfsfell  die  Verwandlung  des  Dämons  in  einen  Wolf  an.  Wie  mir 
scheint,  ist  die  Vogelgestalt  der  Harpyien  und  Seirenen,  die  nach  dem  Vorgange 
von  Crusius  und  Rohde  jetzt  auch  als  Todtengeister  erwiesen  worden  sind  (Weicker, 
De  Sirenibus  qiiaest.  sei.  Lips.  1895),  aus  der  Anschauung  von  Leichenvögeln, 
d.  h.  Aasgeiern,  entstanden.     Mehr  s.  im  Anhang  S.  68  ff. 

137)  Wie  die  Leichen  der  Schlachtfelder  Wölfe,  Hunde  und  Geier  herbei- 
locken, schildert  drastisch  Lucan.  7,  825  ff.  Vgl.  hinsichUich  der  Geier  (Yur£;) 
auch  Aristot.  de  an.  bist.  6,  5:  woXXol  ilaiovT^^  öafvovtai  axoXooftoSvra;  toT; 
orpatsufiaotv  (s.  auch  Ael.  nat.  an.  2,  46).  Daher  sind  die  xuvec  und  '^'hizt^ 
dem  Kriegsgott  (Ares)  heilig  8ia  to  TrXsovdCetv  ta  opvea  Taota  ottoü  itot'  av 
TTCwjjLaTa  iroXXa  *Aprjt?p8opa  coaiv  (Cornut.  21  p.  421  Os.  u.  p.  3H  f.),  und  der 
lakedaimonische  Enyalios  empfing  als  cpovixcotaToc  öswv  Hundeopfer  (Plut.  Q.  Rom. 
Mi,  Paus.  3,  H,  9).  Nach  Ael.  nat.  an.  tO,  22  galt  es  bei  den  fiarkaiem  im 
hesperischen  Gebiete  (vgl.  Studniczka,  Ryrene  20  Anm.  72;  Hercher  a.  a.  0.  denkt 
wohl  unrichtig  an  die  Vaccaeer  in  Spanien)  für  einen  Vorzug  der  Kriegshelden, 
von  den  Aasgeiern  aufgefressen  zu  werden  (ähnlich  bei  den  Persem  etc.  Ed.  Meter, 
Gesch.  d.  Alt.  t  §  444).  So  erklären  sich  wohl  auch  am  besten  die  zahlreichen 
geierartigen  Vogel,  welche  auf  k^Tenälschen  Vasen  als  ständige  Begleiter  der  reiten- 
den oder  opfernden  Helden  erscheinen  (Arch.  Ztg.   t881   Taf.   13). 

4  38*)  Vgl.  ferner  Hesych.  s.  v.  xotov  .  .  .  ol  5s  tt^v  'EptvGv.  Eurip.  Elect. 
4  342.  oKka  xuvac  I  taoo'  iwro^peuYcov  oret)^'  Itt'  'A&r^vcov  |  Beivov  yap  Xyyo^  ßaX- 
Xooof'  iitl  ool  I  jfsipoSpaxovTs;  XP***"^  xeXaivai.  Wie  hier  so  wird  auch  sonst 
die  schwarze  Farbe  der  Erinyen  hervorgehoben:  z.  B.  Aesch.  Eum.  64  f.,  Sept. 
989  u.  977  (fjiXaiva',     Eur.    Or.    324    jisXa-ypcots?.    Aesch.    Ag.    464     xsAatva(. 
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Fwie  man  gemeint  hat,  nkUboe  Metapher»  sondern  vielmehr  einen 
Nachklang  aus  m'aller  Zeil  zu  erblirken,  welche  »ich  die  funihtbaren 
HachegOttinneti  noch  in  der  Gestalt  wüthentler  bhitgieriger  Hunde 
dachte''"'').  Eine  schlagende  Beslttligung  dieser  Annahme  gewähren  uns 
Dicht  bloss  die  bisher  angefilhrlon  Analügicn  sondern  namentlich  auch 
Jene  grausigen  Schilderungen  des  grtrssten  und  ältesten  l'ragikers  von 
dem  völlig  hundiäclien  Treiben  der  alten  »Todtengeister«,  die  z.  B. 
iUenschenblut  trinken"'')  und  von  dessen  Geruch  angelockt  werden""). 
Wie  Hekate  und  die  Keren  heissen  demnach  auch  die  Erinyen  xu- 
•iittotiSei  (Eur.  Or.  260:  ai  xu-^iöitioe;' ;  bisweilen  wird  auch  ihr  Ge- 
bell'*'), ihre  schwarze  Farbe  und  ihr  furchtbarer  (feuriger)  Blick 
hervorgehoben    (z.  B,  Y'^pT'Ü^si  Eur.  Or.  261).     Wie  lange  die  Vor- 

.  Stellung    von     den     hundegestaltigen    Erinyen     im    Bewui)»itsei[)    deü 

I  Altertbums  erhalten  blieb,  zeigen  Stellen  wie  Luran.  Phars.  G.  732  fr.. 

[wo  Ertchtho  die  Erinyen  mit  den  Worten  ruft: 

Jam  vos  ego  nomine  vero 
Eliciam,  Stygiasque  canes  in  luce  superna 
Deslituam:  per  busta  sequor,  per  funera  custos; 
Expellam  tumulis,  abigam  vos  Omnibus  umis. 

I  Auch  die  heulenden  (ululanteü)  Hunde,  welche  die  Hekate  bei  Verg. 


>  Orph.  hy.  70,  6:  xuavo/puiTOi;  violtadi  aucli  ihr  flaminender  Blick,  i..  B.  Orpb. 
li.  70,  6  t  OKaoTpÖTtTousat  kiC  oaowv  SeivtjV  ■ .  .  rtvikt^.  Eur.  Or.  160  f.  ^op- 
Kiüns(.  Man  (iarr  daraus  scliliessen,  dass  dieselben  Eigeoscharicn  auch  den  Erinyen 
alfi  Hunden  zugeschrieben  wurden. 

138*')  Anders  üilthbv  Arch.  Zif.  3(    {187(1  S.  63,  Anm.  3. 

139]  Vgl  ob.  Annu  61  u.  Kohdb,  Hhein.  Mufi.  1895,  &  19,  Anm.  3,  der  [reilich 
das  Blutirinken  nichi  aiii  die  Hunde-,  sondern  aul  die  Vanipyr-Naiur  der  Hhnyon  bedeht, 
A«Mb.  Cho.  5'!:  fovQu  fi  'l'pivüc  oü);  üffs^itavi^iiivir]  {  axpatov  at;ia  nJETat 
Tp[n;v  imstv.  Agam.  (188  xai  )*tjv  tkucuxw;  -[',  w;  Upoiotivaatlai  it).£ov,  |  ^po- 
nwv  at|M  xiüjio;  iv  Si^pji;  jicvai.  Eum.  183  tiv^;  ijit'  vk\'aM;,  fitXav'  ötc'  äv- 
ftp«nRisv  ä^pöv,  I  ii^oüsa  bpci)^otK  Ov;  ä^sCXxuao;  ^vo>>,  (s.  11  t60  u.  unl. 
Anm.  190).  ib.  Sfli:  änö  Cüvto;  potfelv  |  ipuftpov  ix  ;uU<uv  itiX«vov.  Vgl.  dazu 
I.  Ktin.  II,    19.    IS,  38.     Apollod.  3,   t,   t. 

liO)  Eum.  Ii6  TE;fiau|Mttt3[issiov  ^äp  lii;  xü<uv  v^ßpöv  |  itpo;  »Xfo.  xai 
otoXaTiMV  ix^atBÜo|iev.     I5i:  Ö3[jit,  ^poraiwv  ai|iäTU>v  («  irpoTfa>.^. 

lil)  Bur.  Ipli.  T.  193:  xuviüv  üXaY^aTa,  |  ä  'tfOfax'  'Lpivü;  Ü*»i  (*">- 
Aesch.  Kum.  131  xia^iäven;  5'    «itsp  x-joiv.    Auch  soiihI  wird  xJ-ofT^ 

I  fam  Bellen  oder  KniTeo  der  Hunde  gebrauclii:  Xen.  Cvneg.  4,  S;  !J,  19; 
Diod.  17,  91.  Vgl  x>.«Cttv  vom  Mundo  bei  Hum,  Ud.  li,  30.  Arist. 
fo^.  IIB  etc. 
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Aen.  6,  257  begleiten,  sowie  die  canes  infernae  errantes  bei  Horat. 
Sat.  1,  8,  35,  die  wohl  auch  als  Begleiter  der  Hekate  zu  denken 
sind,  haben  schon  die  antiken  Erklärer  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit auf  die  Furien  (=  Erinyen)  bezogen**^.  Noch  in  den  mittelalter- 
lichen Ueberlieferungen  der  Griechen  tritt  der  Teufel  als  schwarzer 
Hund  auf^^^),  doch  muss  es  einstweilen  zweifelhaft  bleiben,  ob  sich 
hinter  dieser  Gestalt  weibliche  Dämonen  wie  Hekate,  die  Erinyen  und 
Keren  oder  männliche  wie  Hades,  Charon  und  Kerberos  verbergen. 


m. 

Die  Beziehungen  des  Wolfes  zu  den  Dämonen  des 

Todtenreiches. 

Bekanntlich  nimmt  die  heutige  Naturforschung  eine  überaus  nahe 
Verwandtschaft  zwischen  Hund  und  Wolf  an^*^)  und  begründet  die- 
selbe durch  den  Hinweis  auf  die  merkwürdige  Uebereinstimmung 
beider  Thiergattungen  im  Bau  des  Schädels  und  des  Knochengerüstes, 


Mt)  Vgl.  Serv.  z.  Verg.  a.  a.  0.:   Gancs   autem  furias  dicii  Lucanus 

uiulare  autem  et  canum  et  furiarum  est.     id.  z.  Verg.  A.  3,  209:  Furias... 

canes  dici  et  Lucanus  testatur Sane  apud  inferos  Furiae  (Harpyiae)  dicuntur 

et  canes,  apud  superos  Dirae  et  aves,  ut  ipse  in  XII  (845)  ostendit.  In  medio 
vero  Harpyiae  dicuntur.  Vgl.  Schol.  in  Lucan.  6,  732.  Acron  zu  Horat  a.  a.  0.: 
Aut  Cerberum  dicit  aut  Furias.  Auf  einer  roth6gur.  Vase  in  Wien,  abgeb.  Arch. 
Ztg.  35  (1877)  Taf.  4,  I,  wird  nach  Loeschcke  a.  a.  0.  S.  4  37  eine  den  Orestes 
verfolgende  Erinys  von  einem  gewaltigen  Jagdhunde  begleitet.  Man  vergleiche  damit 
den  von  Hunden  umgebenen  Dämon  (Ker?  Erinys?]  auf  dem  etruskischen  Spiegel 
b.  Gerhard  Taf.  289  und  dazu  den  Text  Bd.  4,  S.  20  f.  Ziemlich  häufig  sind 
Hunde  als  Begleiter  der  Hekate  auf  Bildwerken:  s.  z.  B.  Müller- Wibsbler,  Denkm. 
11,  nr.  884.  892.     Mehr   b.  Preller-Bobbrt,   Gr.  Myth.   326,   \ ,   wo   Stat.  Theb. 

4,  428  hinzugefügt  werden  kann. 

4  43)  Vgl.  Politis,  MeXiiTj  iizl  to5  p(ou  t«jv  vewr.  * EXXrjvcov.  I,  2.  (Athen.  J874) 

5.  474  ff.,  der  u.  A.  darauf  hinweist,  dass  auch  die  Dschins  der.  Araber  .Hunde- 
gestalt annehmen.    Man  denke  auch  an  den  hundegestaltigen  Teufel  der  Faustsage. 

144)  Vgl.    z.  B.    [Pöppig],    lUustrirte   Naturgesch«    d.    Thierreichs    I,    S.  63. 
Breiim,  Thierleben^  1    a.  a.  0.   eic. 
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auf  die  gleiche  Dauer  der  Tragezeit^^)  und  auf  die  Foripflanzungs- 
fähigkeit  der  durch  Paarung  von  Wölfen  und  Hunden  erzielten 
Mischh'nge  ^^^) :  Thatsachen  die  zum  Theil  schon  den  Alten  wohl 
bekannt  gewesen  sind.  Hierzu  kommt  noch,  dass  Hunde  und 
Wölfe  auch  hinsichtlich  ihrer  Lebensweise  und  ihres  Charakters  in 
vielen  Punkten  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  aufweisen.  Wie 
der  Hund  so  ist  auch  der  Wolf  ein  im  hohen  Grade  und  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Wortes  blutdürstiges  Thier"^),  er  frisst  wie  jener 
mit  Vorliebe  das  Fleisch  von  Menschenleichen  ^^)  und  sucht  deshalb 
gern  die  Orte,  wo  er  solche  findet,  namentlich  Schlachtfelder  und 
Grabstätten  auf**^).    Wie  der  Hund,  so  wird  auch  der  Wolf  sehr  hau- 


145)  Aristot.  de  an.  bist.  6,  35:  Aüxo;  os  xoei  piv  xal  TtxTSt  xadairsp 
xuittv  T(p  X9^^V  ^^'  '^V  '^^'^fi^^  '^^'^  '^v*o[U^iü'*j  xal  Tuf Xa  rixtei  coaicep  xumv. 

146)  Aristot.  a.  a.  0.  8,  28,  5:  h  Koprjv^  ot  Auxoi  {xiOYOVtai  xaT;  xual  xal 
Ysvvcooi.  de  an.  gen.  %,  7,  p.  366,  42  tr.  ed.  Didot.  Diod.  1,  88.  Galen,  ed.  Kühn  3,  170. 

147)  Vgl.  die  treffende  Charakteristik  der  Ilias  0  156  fl*.,  namentlich  v.  158 
7:a3tv  83  irapi^iov  aTjJLaTt  cpotvovu.  v.  160  dpso^ofisvot  fovov  atfxaToc  (Aescb.  Eum. 
184),  sowie  Ovid,  Met.  H,  367  oblitus  et  spurois  et  spisso  sanguine  rictus  |  Fol- 
mineos;  rubra  suffusus  luroina  flamma.  |  Qui,  qnamquam  saevit  pariter  rabieque  faroe- 
que,  I  Acrior  est  rabie.  Neque  enim  ieiunia  curat  |  Cacdc  boum  diramqne  fa- 
mem  satiare,  sed  omne  |  vulnerat  armentum  etc.  ib.  1  ,  234  coUigit  os  rabiem 
solitaeque  cupidine  caedis  |  Vertitur  in  pecudes,  et  nunc  quoquc  sanguine  gau- 
det.  Jul.  Obs.  129:  lupis  rabies  hieme.  Nach  Brehm,  Thierleben  ^  1  S.  529  f. 
würgt  der  -Wolf  aus  blinder  unüberlegter  Mordgier  mehr  Thiere  als  er  zu  seiner 
Ernährung  bedarf.-  Vgl.  Anm.   4  49. 

4  48)  Aesch.  Sept.  1035  sagt  Antigene  vom  todten  Polyneikes:  tootou  Si  oap- 
xa;  ou8i  xotXcyaatopsc  Xuxot  oirdaovTai.  Theoer.  id.  3,  58:  xeiseofiai  Si  ireouiv, 
xal  toi  Xuxoi  Sjl^i  fi'  ISovtat.  Hör.  epod.  5,  99:  Post  insepulta  membra 
different  lupi.     Catull.   108,  6.     Lucan.  6,  550  ff*.  6,  627.   7,  825  f. 

149)  Lucan.  7,  825  ff*.  Non  solum  Haemonii,  funesta  ad  pabula  belli  |  Bi- 
stonii  venera  lupi.  Bei  Tibull,  1,  5,  49  ff*,  wird  eine  Kupplerin  verflucht  eine 
Art  Werwolf  zu  werden :  Sanguineas  edat  illa  dapes  atque  ore  cruento  |  Tristia 
cum  multo  pocula  feile  bibat ....  Ipsa  fame  stiroulante  füren s  herbasque  se- 
pulcris  I  Quaerat  et  a  saevis  ossa  relicta  hipis,  |  Currat  et  inguinibus  nudis 
ululetque  per  urbes,  |  Post  agat  e  triviis  aspera  turba  canum.  Damit  ver- 
gleiche man  die  von  Amelie  Bosqvet  (La  Normandie  Romanesque  etc.  Parts  ot 
Ronen  4  844,  p.  4  38;  s.  Lierrecht,  Z.  Volkskunde  p.  257)  erzählte  Lokalsage: 
'On  connalt  en  Basse  Normandie  une  sorte  d'esprits  appelcs  les  Lubins.  Ils  se 
d^guisent  en  loups  et  vont  r6der  la  nuit,  cherchant  a  entrer  dans  les  cimetieres, 
Sans  doute  pour  s*y  repaitre  d*une  hideuse  proie  .  .  .  leur  chef  .  . .  est  tout 
noir.  Au  moindre  bniit,  il  donne  le  Signal  de  Topouvante  en  se  dressant  sur 
ses  pattes  et  en  se  mettant  h  hurler  etc.    Sencc.  de  remed.  forUiit.  10,  4  sequuntur 

4* 
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fig  mit  dem  ihnen  beiden  so  nahe  stehenden  Schakal  verwechselt *^i 
und  ist  auch  wie  jener  der  furchtbaren  Tollwuth  (Xuaoa)  unter- 
worfen, die,  wie  es  scheint,  sogar  vom  Wolfe  (X6xo^)  benannt  wor- 
den ist^^M.  Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  schon  in 
Folge  dieser  Aehnlichkeit  beide  Thiergattungen  im  Alterthum  nicht 
selten  vermischt  oder  verwechselt  worden  sind  ^^^  und  in  der  Mytho- 
logie vielfach  dieselbe  Rolle  spielen.  Aber  ausser  seiner  Hunde- 
ähnlichkeit besitzt  der  Wolf  noch  mehrere  besondere  Eigenschaften« 
die  ihn  ebenso  wie  den  Hund  in  enge  Verbindung  mit  den  Dttmo- 
nen  des  Todtenreiches  bringen  mussten.  Wir  haben  oben  gesehen, 
dass  man  von  den  Hunden  nur  den  schwarzen,  wegen  dieser  Farbe 
den  Mächten  der  Nacht  und  des  Todes  geheiligten  Thieren  jenen 
(lammenden,  feurigen,  gewissermassen  verzehrenden  Blick  zuschrieb, 
der  fflr  die  icovYjpol  SaifXQV£<;,  wie  es  scheint,  von  jeher  charakte- 
ristisch gewesen  ist.  Die  Naturfarbe  des  Wolfes  ist  zwar  nicht 
schwarz  sondern  grau  (^0X16;),  dafür  besitzt  aber  nicht  eine  beson- 


ca  da  Vera  lupi.  Jul.  Obs.  S5  iupi  tres  ante  lucem  ingressi  urbem  semesum 
cadaver  intulerunt  etc.  Cic.  p.  Mil.  33  (Anm.  452).  Auch  Brehm,  Thierleben  ^  4  S. 
530  erkennt  an,  dass  die  Wölfe  das  Aas  leidenschaftlich  lieben  und  dass  sie  deshalb 
(ebenso  wie  die  Geier  and  Hunde)  den  Kriegsheeren  nachfolgen  (ebenda  S.  529). 
150)  Keller,  Tbiere  d.  cl.  Alt.  S.  4  85.  4  88.  Anm.  4S.  4  89  Anm.  25.  Wie- 
DEMANN,  Herod.  t.  Buch.  S.  295.  456.  Plin.  h.  n.  8,  4  23:  thoes  .  .  .  luporum 
id  genus  est  procerius  longitudine,  brevitate  crurum  dissimile.  Merkwürdig  ist, 
dass  im  Alterthum  die  Schakale  (b&ti]  oft  mit  den  (dionysischen)  Panthern  idenli- 
ficirt  werden.  Vgl.  z.  B.  Schol.  II.  A  474  (&£«;:  irav&rjpta).  Daher  werden  sie 
mehrfach  Xuxorav&r^pe;  genannt  (Schol.  Theoer.  id.  4,  74  bwe^:  Xuxoicav&ijpoi  x.  t.  iL 
Eustath.  z.  II.  856,  54  f.  922,  53]  und  für  Bastarde  von  Xuxot  und  icop&oXtcg 
gehalten  (Opp.  Gyn.  3,  336  ff.)  Es  fragt  sich  demnach,  ob  nicht  vielfach  unter 
den  dionysischen  Panthern  genau  genommen  die  (bekanntlich  nach  Weintrauben 
überaus  lüsternen)  Schakale  zu  verstehen  sind.  Vgl.  auch  Solin.  30,  27.  Ueber 
den    nach  indischem  Glauben  'von   bösen  Todesmächten^   besessenen   Schakal    s. 

•    •    •    • 

Oldenberg,  Rel.  d.  Veda  486,   4. 

4  54)  Keller  a.  a.  0.  S.  4  68,  Anm.  132  f. 

452)  S.  oben  S.  4  6.  Anm.  2.  In  Deutschland  heisst  der  Wolf  oft  Holzhund, 
Walthundt,  Feldhund :  W.  Hertz,  D.  Werwolf  S.  4  5,  Anm.  2.  Wöste,  Volksüber- 
lieferungen S.  49.  WoLP,  Zeitschr.  f.  deutsch.  Mythol.  4,  279.  2,  4  47.  Vgl. 
Hesych.  voxTepivot  xuvec  ot  Xoxou  Ebenso  Suidas  u.  Pbot.  lex.  s.  v.;  Eustatb. 
z.  II.  p.  809,  46:  oTi  oi  vuxttpivol  xuvs;  Ai^ovrat  oi  Xuxoi  eotiv  supelv  iv  zoU 
TraXaioTc.  Cic.  p.  Mil.  33:  noctumis  canibus  dilaniaodum  [cadaver].  Opp.  Cyo.  3^  27  4 
Tov  ixiv  Y^p  [Xoxovl  TS   xuvsaot  iravstxeXov  (u«:7Jaaio  |  |x&iCooi  irotpLsvtxoT;. 
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dere  Spezies  sondern  das  ganze  Genus  den  furchtbaren  Flammen- 
der von  den  antiken  Menschen  allen  liösen  DBmonen  zuge- 
schrieben wurde'^^  Ferner  kommt  hier  in  Betracht,  dass  der  Wolf 
im  Gegensatz  zum  Hunde  eine  unbezähmbare  Wildheit  besitzt  und 
«nter  allen  Umstunden  ein  böses,  heimtückisches,  raub-  und  mord- 
flitchtiges  linthier  bleibt,  weshalb  er  mit  Hecht  von  Polemo  bei  For- 
«TEB,  Phjsiogn.  I,  p.  172  als  audax,  perfidus,  iniquus,  raptor ''**).  avi- 
dus,  iniuriosus,  dolosus,  auxilium  praebens  ad  iniuriam  inferendam 
geschildert  wird.  Wie  alt  und  verbreitet  diese  Anschauungen  vom 
Wesen  des  Wolfes  sind,  erkennt  man  nicht  blos  aus  der  Thatsache, 
dass  die  den  sammllichen  indogermanischen  Bezeichnungen  des  Wolfs 
zu  Grunde  liegende  Urform  varkas  den  Zerreisser,  d.  h.  das  reissende 
Thier  schlechthin  bedeutet'*'",,  sondern  lUsst  sich  namentlich  auch  aus 
dem  Umstände  er&chliessen,  dass  überall  und  zu  allen  Zeiten  bOse 
Menschen,  Verbrecher  aller  Art,  insbesondere  Rauber  und  Mörder 
mit  Wölfen  verglichen  oder  auch  geradezu  Wölfe  genannt  worden 
sind"").     Am  allergrasslichsten  offenbart  sich  aber   der    fürchterliche 


153)  Die  Haui'blulle  fiudet  sich  bei  Volemo  de  pbysjogn.  unii  lautet  in  der 
lalelniBcbeD  Ueberselzuu);  liei  Fohsteh,  Pbysiogn.  gr.  \,  p.   IS6:  Si  vero...  vldes 
Wla  ea    [rubedine  oculoruni]    ignis    tulguralioDi    simile    orbem(|ue    i|ui    pupillani 
I  uibit  slbidum    vpI    rubrum    invenis   ...    et    vides   eum    moverl   ut  liomo  qui  sua 
l.^oDte  excandescit,  lamquam  si  in  eo  res  aliqua  insil,  palpebras  autoin  patare:  taleni 
gitur  Videos  oculum  scias  le  poBl    eum    aou  esse    inventurum   oculuni    iu    male 
Eperfectiorem  ueque  lupi  oculum  nt'que  suis  feh.      Qualis  oculi  possessor  non 
adpetcro  malum  n£i]ue  a  gravibus  racinoribus  natursqiie  immsni.      Adamaul. 
.  p.  319  ft.  Zo'Ai  ÖS  ,  .  .  itisaki^Tcti  bom  äiomp  icüp  . . .  ^uyikfti  Zi.  öfSaXfi«! 
lat  aT^ßovTsc  .  . .  wiv  Ouiioütuvot  osStifixaaiv  av&pwicot  xal  tk  ßUi^apä  otpsm-j 
)ivaitjirtvra(,  itövTuiv  oÖTot /8(pt5Toi"  Ximov  ^ip  xal  u<iöv  ä^pimv  Toiaüxa  fitßr,. 
■ib.  p.   33t.  3ii.     Ov.  Mcl.    I,  S38   vou  dem  in  mnen  Wolf  verwaadollen  Lycaon: 
■«■dem  violentia  vultus;  |  Idem   oculi    luceot,  oadem  feritatis  tmago.     ib.    tt,  368 
frubra  sutTusu*  luuiina  llsmmu.     Plin.  h.  u.  11,  15t:  noctumorum  anlmsMam  ... 
in  tenebris  fulgent  radianlqtie  oculi      ,  .   ci  caprac  lupoquc  sploudent  luccmque 
iaculanlur.     Ael.  nal.  an.    10   Ib:  ü^tKun^ataTOV    Se    etti    Cwwv,    xai  itJvTOi  m: 

IyuxKup  x^l  ag/T,vij;  oüx  oüai];  one  öpä'  xai  Öre  näotv  fort  sxoro;.  ixsTvo;  ßXinti. 
Dpp.  Gyn.  3,  3t)l   itupötv  n  StSopMaj;.   Vgl.  aucb  dan  I*er»onennaineD  Auxcoöpica; 
D.  I.  Gr.  166. 
16t)  Vgl.  oi'vTtti:  li.   n   351  (T.;  raptorM:  Verg.  A.    I,  3Bft  (. 
IS5)  FicK,   Vgl.    Wiirtsrb.i  S.    US.     Kxllkk,  Thiere   d.   cl.   All.   S.   177. 
L  tiaiHi,  Roinharl  Fachs  p.  XXXVD. 
I  toe)  Vgl.  Jir.  Giiniii,   Reinharl  Fuchs  p.  XXXVII,   der  uf  «Itnord.  vargr 

1^  lupiiK,  l.ilru,  oxiil,  angsls.  veaHi  =<  turcifBr,  altliochd.  vrarc  =  P\al,  scele- 


54  Vi.  H.  Rom: 

Charakter  des  \Volfe>  in  rleiii  gar  nicht  &<>  »eitenen  Falle,  wemi  er 
mit  der  Tollwuth  iiöasa,  rabies)  behaftet  isL  Eiören  wir  darüber 
die  Worte  eines  erfahrenen  Zoologen  and  Mediciners.  des  Dr.  Max 
Schmidt  in  Frankfurt  a.  M.,  der  in  semer  «Zoologischen  KUnikv  ^Ber- 
lin bei  HnscHWALD  Bd.  L  2.  Ablh.  S.  il6  — 4i9  etwa  60  Beridite 
über  wüthende  Wolle  zusammenaxeslellt  and  auf  Grund  denielbeB 
folgendes  Resultat  gewonnen  hat  '^^  : 

»Die  Tollwuth*'^  äussert  sich  bei  den  toq  ihr  befiiUenen  Thieren 
hauptsachlich  in  einer  ungewöhnlichen  und  mit  ihren  normalen  Nei- 
gungen zum  Theil  in  direktem  Widerspruch  stehenden  Erregung. 
Der  anhänglichste,  menschenfreundlichste  Hund  veriässt.  wenn  die 
Tollwuth  bei  ihm  aus^rebrochen  ist,  seinen  Herrn  und  das  Haus  des- 
selben,  um  in  Wald  und  Feld  planlos  umherzostreifen  und  Thiere 
und  Menschen  durch  Bisse  zu  verletzen,  ohne  von  denselben  gereizt 
zu  sein.  ...  In  ahnlicher  Weise  äussert  sich  die  Krankheit  beim 
Wolf,  mit  dem  Unterschied,  dass  dieser  in  erster  Linie  den  Menschen 
anzufallen  pflegt  und  seltener  sich  Thiere  zum  Opfer  wählt.  Bei  der 
bedeutenden  Grösse  und  Körperkraft  des  Wolfes  im  Vergleiche  mit 
den  übrigen  hundeartigen  Thieren  und  der  Steigerung  der  letzteren 


ratus,  serb. -krain.  vrag  =  diabolus.  böser  Feind;  poln.  wrog  =  Dämon, 
böser  Geist:  böhm.  ^Tab  =  homicida  biaweist  und  hinzufügt:  »Ein  Mensch, 
der  Mord  begangen  hat  und  aus  der  Gemeinschaft  anderer  in  den  Wald  rer- 
bannt  wird,  empfängt  den  Namea  Wolf.  Wolfshaupt  RechtsalU  p.  733  f.  955.). 
S.  auch  Gbu».  D.  Myth.  p.  10 »7  tT.  Kelleb«  Thiere  d.  cl.  Alt  S.  469.  Nach 
Fleischer  Ber.  d.  S.  Ges.  d.  Wiss.  I.  S.  i:^0  f.  bedeutet  in  den  semitischen 
Sprachen  der  Ausdruck  für  Wolf  öden  Vertriebenen,  Gescheuchten,  Flüchtling« 
mit  Bezug  auf  sein  scheues  uostätes  Wesen,  sein  Umherst reifen,  besonders  zur 
Nachtzeit,  seine  Raubsucht  und  Gefnlssivrkoit.  Aristo!.'  uiagn.  .mor..  2,  7,  15: 
Tj  0£  hyjLO'j  Jr^^'^]  -  •  -  'fauXr,.  EpistokHtr.  ^r.  o\l.  Heroher  p.  255  oi  Xuxoi,  in 
^ciiov  0'j6£v  *Tn  rovTooTiOO'*  ouos  xaxo'Jv.TjTt'JO^.  Orion.  Etvmol.  p.  <79,  47: 
Xiixo^'  kivi  xaxo;.  £t\moI.  Gud.  p.   .Hi,  .H  :    vjxoc  irapa  td  Atav  xaxo;  x.  r.  iL 

137     Vgl.  Beilage  z.  Allg.  Zeit::.    I8«S.  Nr.   J6.  S.  531  f. 

158]  Merkwürdig  ist.  dass  Galenus  -YUI  p.  433  Kühn  behauptet,  die  spon- 
tane Entstehung  der  Aurra  sei  auf  die  Huude  l>es^*hr;iukt :  q-jqsvq^  tq  v  aXAmv  ^mtv 
aAisxojiivo'j  Aorq;,  uqvov  aXijxsTa*.  7^(it*j  ^d.  i.  vWr  Huud\  Er  weiss  also  nichts 
¥on  der  Tollwuth  der  Wolfe,  obwohl  doch  der  .VusdrucL  A'jasa  (=  A'jsga  von 
A'jxo^l.  beweist,  dass  das  hohe  Alterthuiu  auch  toUo  W  ölfc  recht  wohl  gekannt  hat 
L'ebrigens  wird  auch  der  lateinische  Ausdruck  für  lliuids^uth  rabies  nicht  selten 
vou  der  sinnlosen  Mordlust  der  j^tollen?!  Wölfe  gebraucht:  \gl.  z.  B.  Ov.  Met.  I. 
i3i.    II.  369  f.      Veri;.  Aen.    :!.  J56:   improba   \eutris  rabies. 


D.   KyNA?JTHI(lll-lli   KANIIELNUfi   FrAUMKMT   II.    MaHCKIXUS  \.  S.        ÖS 


rch  die  krankhafte  Riregtlieit  lUsst  sich  leicht  die  grosse  Uul^hr- 
lichkeit  derartiger  AogriOe  ermessen.  Dass  es  aber  nicht  etwa  der 
Hungcr  ist,  der  diese  Ersciieinungen   hervorruH,   wird   zunticlist  da- 

■durch  bewiesen,  dass  die  wiithkranken  Hunde  und  l-'lichse  Menschen, 
^^l'erde,  Binder  u.  s.  w.  angreifen,  also  Geschöpfe,  die  sie  nicht  zu 
icwaltigen  uod  zu  verzehren  im  Stande  waren .  und  dass  die  wii- 
iieuden  Wölfe  nicht  ein  Upfer  niederreissen  und  sich  an  demselben 
mitigen,  sondern  unter  einer  Viehherde  oder  einer  grösseren  Zahl 
Menschen  von  einem  Individuum  zum  andern  springen  und  es  mehr 
der  minder  erheblich  verletzen'^''),  worauf  sie  in  der  Regel  wieder 

'rasch  davoneilen.  Man  hat  auch  beobachtet,  dass  ein  derartiger 
wuihender  Wulf  durch    eine    grosse  Schufherde  lief  und  nach  allen 

,  Seiten  Bisse  anslheilte,  wodurch  er  viele  Thiere  verletzte,  aber  sei- 
nen HauptangrifT  gegen  die  Hirtin  richtete.  Kleinvieh ,  das  sonst 
Ihre  Nahrung  bildet,  packen  die  Wölfe  in  diesem  l'alle  überhaupt 
bst  uieiuals  an,  sondern  nächst  dem  Menschen  mit  Vorliebe  grosse 
jThiei'e  wie  Pferde  und  Kinder.  Die  Zahl  der  verletzten  Personen 
in  Folge  dieses  heisssUchtigen  Auslandes  des  wUtlienden  Haub- 
lliieres  meist  eine  sehr  belritchtliche  und  belief  sich  in  manchen  Filllon 
>Bur  20  bis  30  und  selbst  mehr.  Wo  nur  eine  Person  ungefullen 
wurde,  weil  sonst  Niemand  in  der  Nähe  war,  wurde  diese  meist 
von  dem  Thiere  entsetzlich  zerfleischto.  Mit  vollem  Kechte  schliesst 
BcnMiDT  a.  a.  0..  dass  »ans  der  Kmchtbarkeit  solcher  rasenden  Wölfe, 
IjScreu  Bisse  die  schreckliche  und  fast  immer  tÖtli(;he  Wasserscheu 
bewirken,  mit  einer  gewissen  Nolhwendigkeit  der  Glanbe  an  VVer- 
wölfe  entstehen  musste«.  Das  konnten  ja  selbstverständlich  niehl 
wirkliche  Wölfe  sein,  sondern  je  nach  den  religiösen  Anschauungen 
der  Zeit,  böse  Dam<inen,  der  Teufel  selbst,  oder  auch  Zauberer  und 

I Hexen,  welche  diese  Gestalt  angenommen  hatten,  um  ihre  Boslieiteu 
■uszuuben"").  Alß  zu  Grabkowo  in  Südpreuasen  am  8.  (Iktober  HUll 
Bin  wtlthender  Wolf  1(  Menschen  und  1 1I  Thiere  gebissen  hatte  und 
tei  den  Gebissenen  die  Wussursclieu  eingetreten  war,  entstand,  wie 
der  Kreisphysikus  Ur.   K.  yhu.tM  in  Hufelands  Journal  Bd.  7    (1S02] 


159)  VgU    namonUich    Uv.    Hol.    II, 
n-  rabioque  famequa,  acrior  est  rabi' 

160)  VkI.  aucli  KtiLLEH,    lliiiTti  il.   ul. 


ijui    [lii|iiis|    quHuiqii.im 


All.    US. 
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;{.  St.  S.  69 — 87  berichtet,  unter  den  Bauern  der  Glaube,  dass  der 
Wolf  der  Teufel  selbst  gewesen  sei,  den  eine  Hexe  aufgefordert 
habe,  das  Dorf  mit  seinen  höllischen  Plagen  heimzusuchen,  und  man 
bezeichnete  eine  bestimmte  Frau  als  solche,  die  infolge  dessen  einen 
Selbstmordversuch  machte. 

Im  Hinblick  auf  alle  diese  Thatsachen  ist  es  leicht  begreiflich, 
dass  das  Erscheinen  eines  Wolfes  für  eine  sehr  schlimme  Vor- 
bedeutung  galt^®^).  So  sagt  Plinius  (n.  h.  8,  80):  Mn  Italia 
quoque  creditur  luporum  visus  esse  noxius  vocemque  homini,  quem 
priores  contemplentur,  adimere  ad  praesens',  indem  er  dabei  auf  die 
dem  griechischen  Sprichwort  'Xuxov  etSe^'^^  zu  Grunde  liegende  Er- 
fahrung anspielt,  dass  Menschen,  welche  plötzlich  und  unerwartet 
von  dem  Blicke  eines  Wolfes  getroffen  werden,  vor  Schreck  über  das 
böse  Omen  die  Sprache  fUr  eine  gewisse  Zeit  zu  verlieren  pflegen. 
Horaz(ca.  3,  27,  3  f.)  zählt  zu  den  schlimmen  Vorzeichen,  die  den 
bösen  Menschen  schrecken  mögen,  eine  »lupa  rava  ab  agro  Lanuvino 
decurrens«,  und  Artemidor  (Onir.  y.  104  Hercher)  erläutert  dies  treff- 
lich, indem  er  angiebt,  dass  ein  im  Traume  erscheinender  Wolf  be- 
deute: s/^pov  ^tai6v  Tiva  xai  opitaxttx&v  xal  ex  xoö  ^avepoG  6|i6ae 
^copouviou  Wie  Pausanias  [9.  13,  4)  berichtet,  war  es  für  den 
Kleombrotos  und  die  Lakedaimonier  ein  sehr  übles  Vorzeichen,  als 
unraitlelbar  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  Wölfe  in  eine  spartanische 
/u  Opferzwecken  mitgeßihrte  Schafherde  einbrachen  und  die  als  Leit- 
hammel vorwendeten  Ziegen  tödteten/  Nach  den  Geoponica  (1,  3, 11) 
kündet  ein  in  der  Nuhe  menschlicher  Wohnungen  erscheinender  Wolf 


161)  Das  schliesst  natürlich  nicht  aus  sondern  erklärt  vielmehr  die  That- 
saclie,  dass  der  Wolf  ebenso  wie  der  Hund  (Anm.  66;  125)  ein  höchst  wirk- 
sames Apotropaion  war;  vgl.  oben  S.  45  Anm.  IS3  und  ausserdem  namentlich 
Plin.  n.  h.  28,  157:  veneficiis  rostrum  lupi  resistere  inveteratum  aiunt  ob  idque 
villarum  portis  praeHgunt.  Hoc  idem  praestare  et  pellis  e  cervice  solida  existi- 
matur,  (piippo  tanta  vis  e^st  animalis  ...  ut  vestigia  eius  calcata  equis  afferant 
torporem.  ib.  S8,  257:  Dens  lupi  adalligatus  infantium  pavores  prohibet  den- 
tiontique  morbos,  quod  et  pellis  lupina  praestaU  Mehr  b.  Riess  in  Paulys 
lioalonc.  ^  \  unter  '  Aberglaube\  Opp.  Cyneg.  3,  277  ff.  Apostel,  prov.  4  0,  94 
und  LKrTsoii  z.  d.  St. 

t62)  Vgl.  Paroemiogr.  Gr.  ed.  Gotting.  2  p.  511  u.  Leutsch  z*  d.  St.  Wie 
weit  die  dem  Sprichwort  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  verbreitet  ist,  ersieht 
man  aus  Lirbrbcht,  Z.  Volksk.  334  r. 
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Sturm  Und   Unwetter  an^*^).     Bisweilen  treten  Wölfe   auch  als  Vor- 
boten von  Pest^  Krieg  und  Theuerung  auf^^)  u.  s.  w. 

Suchen  wir  jetzt  den  Parallel ismus,  der  zwischen  Wolf  und 
Hund  in  mythologischer  und  religiöser  Hinsicht  besteht,  möglichst 
genau  durchzuführen,  so  haben  wir  zunächst  aus  germanischen  My- 
then den  Beweis  zu  erbringen,  dass  wie  der  Hund  so  auch  der 
Wolf  mehrfach  als  Verkörperung  einer  abgeschiedenen  Seele  aufge- 
fasst  wurde.  Ich  berufe  mich  dafür  zunächst  auf  einen  in  der 
Nieder-Normandie  verbreiteten  Aberglauben,  den  uns  Amelie  Bosqcet 
(La  Normandie  Romanesque  etc.  Paris  et  Ronen  1844)  mittheilt. 
Daselbst  heisst  es  p.  138:  »On  connatt  en  Basse  Normandie  une 
Sorte  d'esprits  (:s  Totengeister)  appell^s  les  Lubins^^).  Ils  se 
d^uisent  en  loups  et  vont  röder  lanuit,  cherchant  ä  entrer 
dans  les  cimeti^res,  sans  doute  pour  s'y  repaltre  dune  hideuse 
proie^^).  leur  chef  est  tout  noir  et  le  plus  grand  de  la  bände. 
Au  moindre  bruit,  il  donne  le  signal  de  Töpouvante  en  se  dressant 
sur  ses  pattes  et  en  se  mettant  ä  hurler.  Aussitöt  et  sans  calculer 
leg  chances  du  combat,  tous  s'enfuient  en  criant:  'Robert  est  mort! 
Robert  est  mort!'  On  dit  d'un  homme  timide:  »il  a  peur  des  Lu- 
bins«.  Zwar  wird  von  diesen  Wölfen  nicht  ausdrücklich  gesagt, 
dass  sie  Geister  verstorbener  Menschen  seien,  doch  ist  kaum  zu  be- 


163)  Vgl.  Theophr.  de  s.  teaip.  46  Xuxo;  (upuofxsvo;  /ei[xar/a  a7j[xaiv£i. 
Arat.  1134  ff.:  xal  Xuxo;  ointoTs  [xaxpa  jJiovoXuxo;  (JpuTjTOi,  |  tj  ot*  aporpi^cuv  oXiyov 
irefuXaYptivoc  avSpwv  |  ap^a  xaTepxTjTai,  oxeitaoc  yoLTio^fu  doixuK,  |  d-j^oftev  av&pcu- 
ica>V|  iva  Ol  Xi/o;  auToOev  sti],  |  TpU  icepiT&XXo(Aiv7j(  j^ou;  ;(si[xo>va  Soxeuetv. 
Ael.  n.  an.  7,  8. 

<64)  Philoslr.  her.  4  0,  4  p.  74  0  f.  [309]:  too;  Xuxou;  b  'AttoXXcüv  itpo- 
•  o(fiiov  Xoifiou  iroieTtai  xal  toUusi  fiiv  aurooc  —  irifiirei  oi  rpotepov  rapa 
Tou;  vooTJoovxa;  eovoia;  fvsxa  To>v*av&p(uftcuv  xal  tou  foXa^aoftai.  eo/cufjLe&a  ouv 
'AiroXXcuvi  Auxe(({)  ts  xal  <I>ü;(({).  Vgl.  dazu  0.  Jahn,  Ber.  d.  S.  Ges.  I  S.  423. 
Heatz,  D.  Werwolf,  S.  4  5,  Anro.  i.  Keller,  Thiere  d.  cl.  Alt.  174  f.  Nach 
Verg.  Geo.  4,  486  bedeutet  das  nächtliche  Geheul  der  Wölfe  in  den  Städten 
schweres  Unheil,  namentlich  Krieg,  ebenso  ihr  Erscheinen  in  den  Städten:  Jul. 
Obs.  50.  63.  72.  86.   103.   4  42.    423. 

4  65)  Nach  Littres  Wörterbuch  hängt  Lubin  mit  lupus,  lupinus  zusammen. 

4  66)  Diese  Yermuthung  der  Herausgeberin  scheint  in  der  That  bestätigt  zu 
werden  durch  die  Verwünschung,  welche  bei  Tibull  4,  5,  49  ff.  an  der  bösen 
Kupplerin  (nach  ihrem  Tode?)  in  Erfüllung  gehen  soll  (s.  oben  Anm.  4  49).  Darin 
kehren  die  meisten  Züge  wieder,  die  für  die  normannische  Sage  charakteristisch  sind. 
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zweifeln,  dass  es  sich  um  solche  und  nicht  etwa  um  Werwölfe 
handelt,  da  ihr  spukhaftes  und  durchaus  furchtsames  Auftreten,  ihre 
Vorliebe  für  Friedhöfe,  und  die  schwarze  Farbe  ihres  Führers 
eine  andere  Deutung  ausschliessen.  Hinsichtlich  des  Rufes  'Robert 
est  mort!'  verweise  ich  auf  die  zahlreichen  Analogien,  welche  Libb- 
HEGiiT  (Zur  Volkskunde  S.  257)  beigebracht  hat.  Wahrscheinlich  ist 
unter  dem  hier  auftretenden  Robert  der  durch  seine  Unthaten  be- 
rüchtigte Robert  II.,  der  Teufel,  Graf  der  Normandie  und  Vater 
Wilhelms  des  Eroberers,  zu  verstehen,  dessen  Leben  vielfach  Stoff 
zu  romantischen  Erzählungen  und  Sagen  aller  Art  geliefert  hat'^^). 
Er  starb  im  Jahre  1035  zu  Nicäa,  wie  man  vermuthet,  von  seinen 
Dienern  vergiftet.  Wie  es  scheint,  nahm  man  an,  dass  er  und  seine 
ebenso  verbrecherischen  Diener  nach  ihrem  Tode  zur  Strafe  für 
ihre  Unthaten  als  gespenstische  Wölfe  auf  Friedhöfen  herumspuken 
mussten.  Wir  dürfen  wohl  aus  solchen  Sagen  mit  einer  gewis- 
sen Wahrscheinlichkeit  den  Schluss  ziehen,  dass  die  heulenden 
Wölfe,  welche  nicht  selten  statt  der  Hunde  den  wilden  JSger  oder 
Wuotan  begleiten  (s.  S.  30,  A.  71),  zugleich  die  (heulenden)  Winde 
und  die  nach  germanischer  Anschauung  mit  diesen  identischen  See- 
len ^^^)  der  Verstorbenen  bedeuten,  die  das  ständige  Gefolge  des 
Wind-  und  Totengottes  bilden. 

Aber  nicht  bloss  die  Seelen  der  Todten  erscheinen  in  altger- 
manischen Sagen  in  Wolfsgestalt,  sondern  häufig  auch  die  Seelen 
lebender  dämonischer  Menschen,  welche  sich  nach  altnordischem 
Glauben  in  der  Nacht  und  im  Schlafe  vom  Leibe  der  Lebendigen 
loslösen,  um  selbstständig  in  Wolfsgestalt  umherzuschweifen  und 
Andere  im  Traume  als  Alpe  oder  Traumgespenster  zu  schrecken*®^. 
Solche  Seelenwesen  heissen  bei  den  Norwegern  und  Isländern  bis 
auf  den  heutigen  Tag  Fylgjur,  d.  i.  Folgerinnen,  und  gelten  als  die  un- 


167)  Vgl.  Uhlands  Schriften  Bd.  7  und  Liebrecht,  zur  Volkskunde  S.   106. 

168)  Vgl.  El.  H.  Meyer,  Germ.  Mythol.  S.  62.  Mogk  in  Pauls  Grundr.  1, 
S.  1002.  Hinsichtlich  der  in  dem  Harpyienmythus  sich  zeigenden  ähnlichen  Voi^ 
Stellung  der  Griechen  verweise  ich  auf  Kohde,  Rhein.  Mus.  1895  S.  1  ff.  und  auf 
Koscher,  Hermes  d.  Windgott  S.  58  ff.  Uebrigens  sind  auch  die  Harpyien  als  Wind- 
und  Todtendämonen  xuve;  (Apoll.  Rhod.  9,  S89  ^ApicuCa^,  (leY^Xoto  Aioc  xuvac). 

169)  Henzen,  lieber  d.  Träume  in  d.  altnord.  Literatur  S.  34  ff.  Mogk  in 
Pauls  Grundr.  d.  german.  Philo!.  1,  S.  1017.     E.  H.  Meter,  Germ.  Mythol.  S.  66  f. 
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itburen  BegleJlcr  der  Lebfnileii.  Otreubar  liegl  liier  zieinlicii  die- 
selbe Vorstellung  zu  Grunde,  die  Kuüwk  (Psyche  S,  ö  f.)  auch  für  die 
honiorische  i'sychülugie  nachgewiesen  hat,  wenn  er  auf  Gnind  einer 
eingehenden  Unlersuthuog  der  in  den  homerischen  Gedichten  vorhan- 
d(;nen  Ant!;c)iauungen  vom  Wesun  der  Psyche  sagt:  »Der  Mensch  ist 
nach  horaeiischer  AiifTasisuug  zweimal  da.  in  seiuei'  walirnehnibaroii 
Erscheinung  und  in  eeinem  unsiclitbaren  Abbild,  weiches  frei  wird 
er»t  iiu  Tode.  Dies  und  nichts  anderes  isl  seine  Psyche  c  Der 
Unterschied  zwischen  den  allnordischen  Fyigjur  und  den  homerischen 
'I>u^at  bestehl  nur  darin,  dass  die  ersteren  im  Gegensalz  zu  den 
ieren  häufig  auch  Thiergcslalt  annehmen  und  sich  nicht  blos  im 
londern  auch  im  Schlaf  vum  Leibe  trennen  können.  Dabei  ist 
ler  festzuhalten,  dass  wenn  solche  Fyigjur  anderen  als  Traum- 
gestalten erscheinen,  der  Nordländer  darunter  nicht  etwa  äubjective 
Gebilde  der  Traum phanlasie  sondern  etwas  höchst  Keales  und  Kon- 
ites,  mit  den  Er^cheinungeo  des  wirklichen  Lebens  durchaus  auf 
icher  Stufe  der  Reahtat  Stellendes  verstellt.  Nach  diesen  nolli- 
igen  Vorbemerkungen  will  ich  ein  (laar  hierher  gehörige  Fylgjur- 
kurz   mittheiien,    deren  Kenntnis:«    ich    E.  Mogk  zn  verdanken 


Einst  träumte  jjorör,  dasä  ur  und  die  Seinen  von  18  Wollen 
;riffen  wUrde.  Sein  Gastgeber  Kalf  sagte  ihm,  dass  die  Wölfe 
Innerseelen  (mannahugir]  waren.  Unter  diesen  Wölfen  hatte  sich 
lOdere  einer  durch  Grösse  und  Grausamkeit  hervorgethan;  das 
ir  Otzurr  von  (iveni,  ein  gewaltlhätiger  .Mann  (|tori)arä.  S.  37  f.), 

Ebenso  träimit  llelgi  Droplangarson  von  einer  Schaar  Wölfe,  die 

ler   ihn    herfallen.     Das    war   sein  Gegner  llelgi  Aßbjörnarson,   ein 

gewallthätiger  Mann,  mit  seinen  Leuten   (Droplangursonas.  S.  S2]. 

Von  Kvei!)ülfr,  d.  i.  "der  am  Abend  als  Wolf  erscheint»,    dem 

svaler  des  Skalden  Egil,   wird  erzühlt,  er  sei  Abends  zeitig  zu 

gegangen   und   dann  für  niemand  mehr   zu    sprechen  gewesen. 

Uoter  den  Leuten  ging  desslialb  das  Gerede,    dass  er  seine  Gestalt. 

itodeni  könne,  und    ilesshalb    heissl  er    Kvei^iilfr.     (Egilssaga  c.  1.) 

ir  erkennt  man  deutlich  den  Uebergang  in  die  l)ekannten  Formen 

Werwolfsagcn . 

Die  Königstochter  Ingibjörg    sieht   einst   im  Traume  zwei  Wölfe 
sich  loBBtUrmen.     Das  waren  die  beiden  Berserkr  Soli  und  Sna- 


^^       1 

■"1 
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kollr,  die  überall  Unheil  stifteten  und  am  folgenden  Tage  auch  die 
Königstochter  entführen  wollten  (Fomaldars.Ogur  III,  S.  56(^  f.). 

König  Eirikr  hatte  einst  von  Wölfen  geträumt.  Da  sagte  ihm 
seine  Gemahlin:  »Das  sind  keine  Thiere,  das  sind  die  Folgegeister 
von  Männern  (fygljur  manna;  ebenda  III,  S.  77). 

Aus  deutschem  Sagengebiete  weiss  ich  zu  diesen  nordischen  Sagen 
nur  eine  einzige  Analogie  anzuführen.  Gittekmann,  Katechismus  des 
Aberglaubens  in  Ostfriesland  S.  69  ff.  berichtet  von  Hexen,  die  in 
Wölfe  verwandelt,  Nachts  durch  das  Schlüsselloch  eindringen,  sich 
auf  die  Schlafenden  legen  und  sie  durch  anhaltenden  Druck  und 
schwere  Träume  plagen  ^^^).  Um  sie  abzuwehren,  setzt  man  die  Schuhe 
oder  Pantoffeln  mit  den  Spitzen  abwärts  vom  Bette. 

Eine  weitere  Stufe  derselben  Entwickelungsreihe  mythischer 
Vorstellungen  ist  es,  wenn  der  lebendige  Mensch  »aus  seiner  Haut 
fährt«,  d.  h.  wenn  seine  Seele  im  wachen,  bewussten  Zustande  durch 
übermässige  Leidenschaft  oder  Zauber  innerlich  so  umgewandelt  wird 
und  verthiert,  dass  sie  »auch  den  Leib  in  die  Leibesform  eines 
Thiers  hinüberreisst«.  (El.  H.  Meyeb,  German.  Mythol.  S.  69)"^).  Das 
ist  dieselbe  Stufe,  der  die  Hekabelegende  und  diß  meisten  Werwolfs- 
sagen  angehören,  in  denen  hie  und  da,  wie  z.  B.  im  Lykaonmythus, 
die  Andeutung  vorkommt,  dass  der  Genuss  von  menschlichen  Leichen 
im  Stande  sei,  diese  Verwandlung  auch  des  Leibes  herbeizuführen  ^^^) . 

Gehen  wir  nunmehr  zu  den  entsprechenden  Vorstellungen  der 
Griechen  über,  so  lassen  sich  auch  bei  diesen  mehrere  Sagen  nach- 
weisen, in  denen  die  Todtengeister  Wolfsgestalt  annehmen.  Ich  er- 
innere vor  allem  an  den  athenischen  Heros  Lykos,  den  Schutzpatron 
der  Gerichtshöfe,  der  als  solcher  vor  allen  Gerichtslokalen  in  Wolfs- 


170)  Welcher,  Kl.  Sehr.  3  S.  4  80. 

174)  So  wird  z.  B.  Hekabe  zum  Hunde,  nachdem  sie  wie  ein  wildes  Thier 
die  beiden  Söhne  des  Polymeslor  getödtet  und  diesem  selbst  die  beiden  Augen  aus 
dem  Kopfe  gerissen  hatte. 

nsi)  Vgl.  Keller,  Thiere  des  cl.  Alt.  S.  165.  Hertz,  D.  Werwolf  S.  39, 
der  auch  darauf  aufmerksam  macht,  dass  in  deutschen  Hexenprozessen  häufig  die 
Beschuldigung  vorkommt,  die  Zauberer  grüben  Kinderleichen  aus,  um  sie  zu  essen. 
Dass  menschliche  Leichen  auch  in  dem  Zauberwesen  des  Alterthums  eine  bedeu- 
tende Rolle  spielten,  ist  bekannt:  vgl.  z.  B.  Cic.  in  Yatin,  6,  14.  Orelli  inscr..  Si86. 
Hör.  epod.  5.  Lucan.  6,  538  ff.  Tac.  ann.  2,  69.  Daher  hausen  solche  Zaube- 
rinnen wie  Erichtho  bei  Lucan.  6,  51 1  ff.  in  verlassenen  Gräbern. 
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gealalt  verebrt  wurde'"),  ferner  an  Lykas,  den  bösen  Heros  von 
Temesa,  deu,  wie  schon  oben  erwähnt  (S.  4i),  ein  archaisches  Ge- 
mälde mit  einem  Wolfsfell  bekleidel  darslellte.  das  Kuiiub  mit  grosser 
Wabrscheinliclikeil  als  eine  Andeutung  völliger  Wolfsgeslalt  auffasül. 
Dafür  lasst  sich  namentlicii  die  RrwUgung  geltend  machen,  dasei  der 
darstellende  Kunstler  schon  desähaib  deu  Ljkas  nicht  in  vollständiger 
Wolfsgestalt  abbilden  konnte,  weil  er  in  dieser  dem  Beschauer  als 
Heros  unerkennbar  i^eblieben  wSre.  Auf  Grund  solcher  Analogien 
)ial  Dbnekrn  (in  Le\.  d.  Mytliol.  1 ,  3472;  die  auch  mir  nicht  un- 
wahrscheinliche Vermutliiing  ausgesprochen,  dass  die  Wölfe,  welche 
vor  der  Sctilacht  bei  Leuktra  in  die  von  den  Spartanern  mitgefuhrteu 
Schafherden  einbrachen  und  die  als  deren  Leitthiere  dienenden  Zie- 
gen zerrissen,  wohl  als  die  Seelen  der  unglücklichen  Leuktrides 
Korai'"}  aufzufassen  seien,  deren  frevelhafte  Ermordung  durch  die 
Spartaner  das  Unglück  von  Leuktra  heraufbeschwor  (vgl.  Lobeck. 
Aglaoph.  637").  Endlich  gehört  in  diesen  Zusammenhang  noch  die 
oben  (S.  36)  mitgetheilte  inillelalteriiche  Legende  von  dem  gott- 
losen Hüretikei'  Petrus,  der  sieh  nach  seiner  Steinigung  in  einen 
Wolf  verwandelt  zeigte.  Für  die  Richtigkeit  unserer  Deutung  aller 
dieser  Mythen  und  Legenden  spricht  übrigens  auch  der  auffallende 
Parallelisraus,  der  zwischen  ihnen  und  denjenigen  Sagen  besteht,  in 
denen,  wie  wir  oben  .sahen,  statt  des  Wolfes  ein  Hund  auftritt. 

Aus  der  Vorstellung  von  luindegeslultigen  Todlengeistern  hat  sich, 
wie  oben  nachgewiesen  worden  ist.  die  Hundegostall  von  Dämonen 
wie  Bekate,  die  Erinyen  und  Keren  entwickelt;  wir  dürfen  also  auf 
Grund  dieser  Analogie  von  vornherein  erwarten,  dass  dieselben  Dä- 
monen der  Unterwelt  bisweilen  auch  Wolfsgeslalt  annehmen.  Mit 
voller  Sicherheit  Iflsst  sich  diese  freilich  bis  jetzt  nur  flir  llekati- 
nachweisen.  So  wird  in  dem  von  Wehs^lv  herausgegebenen  magi- 
schen Hymnus  in  Lunani  v.  40  Selene-Hekate  dorijp  Xstuv  X'Jxoiva 
angeredet,  womit  die  Anrede  derselben  Gottheit  im  hymn.  mag.  in 
Dian.    v.  S4    ticrcoTcpöatunE    t^sä  x'jvoXüf[xaTe  .  .  .  Xüxatva   im   besten 


173)  Sratoslll.  b.  Hirpocral.  s.  v.  ^sxä'utV  Auxo:  torlv  ijpoic  npüc  fji;  iv 
'Aftr^vat:  ^txasTijpfüt;  toü  bufi'j'j  }iQp^f,v  e/wv  x.  t.  k.  tlelir  tiei  Sclt^sulBw i.\ 
la  Zsoob.  prov,  s.  v.  Aümu  ^a«.  Vgl.  iuaaen  im  Luitik.  d.  MyilioL  i,  Sp.  1187  f., 
UatinERN  fbcDda    I   Sp.   1171  um)  <or;illem  Wt<:nsMrni,   D.  Stadi  Atli^n  1  S.  376- 

t*»'    S.   dns  Uv.  ü,  gr.  u.   mm.   .Myll..   3   iintur  l.otiklri.t«  .Sp.    lum. 
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Einklang  steht.  Unzweifelhaft  ist  damit  der  Beiname  Aoxo),  den 
Selene-Hekate  im  Pariser  Papyrus  (2276)  fuhrt,  identisch  (vgl.  Hbh- 
WERDEN,  Mnemosyne  N.  S.  1888  S.  339  Anm.  und  die  Artemis  [=  He- 
kate]  Xuxaiva  hei  Porphyr,  d.  abst.  4,  16).  Hierzu  kommt  noch 
vielleicht  der  leider  etwas  verderbte  Wortlaut  in  dem  von  Arel  in 
seinen  Orphica  p.  292  f.  herausgegebenen  magischen  Hymnus  auf 
Selene  v.  19:  [xopcpal  (?)  Xtixwv  acpöpov  daxt',  xövec  ^(Xoi  d^ptidüfioi, 
wo  freilich  eine  schlagende  oder  befriedigende  Verbesserung  bis  jetzt 
noch  nicht  gefunden  ist.  Wahrscheinlich  würde  der  Wolf  als  Sym- 
bol der  genannten  Dämonen  eine  erheblich  grössere  Rolle  spielen, 
wenn  er  nicht  in  der  Bltithezeit  des  einst  so  dichtbevölkerten  Grie- 
chenlands durch  die  Kultur  und  Gesetzgebung  (vgl.  z.  B.  Plut.  vita 
Sol.  23)   fast  völlig  ausgerottet  \vorden  wäre"*). 


IV. 

Sohlussfolgeningen. 

Nachdem  wir  so  die  grosse  Bedeutung  erkannt  haben,  welche 
dem  Hunde  und  dem  Wolfe  in  der  ältesten  Eschatologie  der  Grie- 
chen und  der  verwandten  Völker,  insbesondere  der  Germanen,  zu- 
kommt, wenden  wir  uns  nunmehr  wieder  zu  unserem  Ausgangspunkt 
zurück  und  suchen  in  aller  Kürze  die  Frage  zu  beantworten,  in 
welchem  Zusammenhange  diese  religiösen  Vorstellungen  von  Hund 
und  Wolf  mit  der  sogenannten  Lykanthropie  oder  Kynanthropie  und 
mit  der  'Hundekrankheit'  (x6(ov)  der  Pandareostöchter  gestanden 
haben.  Wie  mir  scheint,  *  kann  die  Antwort  auf  diese  Frage  nur 
lauten :  es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich ,  wenn  nicht  gewiss, 
dass  auch  die  Krankheitsform   der  Kynanthropie  oder  Lykanthropie, 

4  75)  Welchen  Erfolg  im  Laufe  der  Zeit  die  von  Solon  ausgesetzten  Prämien 
für  die  Erlegung  von  Wölfen  hatten,  kann  man  wohl  aus  der  Thatsache  schliessen, 
dass  später  die  Prämie  für  die  Tödtung  eines  jungen  W^olfes  auf  i,  eines  ausge- 
wachsenen auf  2  Talente  erhöht  worden  sein  sollte  (Schol.  Aristoph.  av.  369  = 
Suidas  s.  v.  cpsioofisaQ«) ,  während  nach  Plut.  a.  a.  0.  die  ursprünglichen  Preise 
nur  4   und  5  Drachmen  betrugen. 


\).^ 
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ebenso  wie  der  Wahnsinn  der  Proitiden  und  der  Mainaden,  einer 
religiösen  Vorslellunj;;  entsprungen  ist.  Wie  die  mit  dem  weissen 
Aniisatz  [Xe6xY])  behafteten  Proitiden  sieh  in  die  weissen  Kühe  der 
argivischen  Hera,  die  Mainaden  sich  in  die  Hiuule'  (d.  i.  Panther) 
des  Dionysos  (s.  oben)  verwandelt  glaubten  und  in  ihrem  Irr- 
wahn sich  vöUig  ihieriseli  benahmen,  so  dürfen  wir  nunmehr  auch 
mit  grosser  Bestimmtheit  annehmen,  dass  die  von  dem  melancholi- 
schen Wahnsinn  der  Lykanlhropie  oder  Kynanthropie  Befallenen  sich 
in  diejenigen  Thiere  verwandelt  wilhnlen,  die,  wie  wir  gesehen 
haben,  als  ständige  Begleiter  oder  gar  als  Verkörperungen  der  Dä- 
monen der  Unterwelt  tind  des  Todlenreichs  auftreten.  Nur  durch 
diese  Annahme  erklürt  sich  die  sonst  völlig  unbegreifliche  Thalsache, 
dass  eine  und  dieselbe  Geisteskrankheit  bald  Lykan- 
ihrupie  bald  Kynanthropie  genannt  wird,  da  ja  Wolf  und 
Uiind  eben  nur  im  Kult  und  Mythus  der  unterweltlichen 
UUmonen  gleichbedeutend  sind,  sonst  aber  meines  Wissens 
immer  streng  von  einander  geschieden  werden,  z.  B.  in  den  Kulten 
des  Zeus  Lykaios,  des  Apollon'""),  des  Mars  u.  s.  w..  in  denen  nie- 
mals der  Hund  an  die  Stelle  des  Wolfes  getreten  ist"').  So  versteht 
man  auch  die  düstere  Melancholie  der  Lykanlhropen,  ihr  nächt- 
liches Umherschweifen  und  ihren  ständigen  Aufenthalt  in  und  bei 
Gräbern  (p:^[iaTa):  Erscheinungen,  welche  nach  dem /eugniss  des 
Marcellus  v.  Side  die  Hauptsymptome  dieser  GeisteskraukhiMt  bildeten. 
Die  düslere  Melancholie  der  Kranken  entspricht  z.  B.  genau  dem- 
jenigen Charakterziige  der  unterweltlichen  DUmonen,  welchen  die 
allen  Dichter  mit  dem  Epitheton    äjjLEtSriTo^''"),   die   antiken  Künstler 


i'JS)  Wie  uusyropatliiscli  —  so  zu  sagen  —  der  Hund  dem  Apollon  wnr, 
■rkMDt  man  am  beslen  aus  der  Ttantsnche,  Jusa  auf  Delos  das  HaUen  von  Hunden 
ttrtii$  verpönt  wnr;  v)tl.  die  von  l^iibi:K,  Aglaoph.  S.  1095  angerührten  Stellen, 
xn  denen  nocli  .'^Irab.  X  |i.  i86  und  Plut.  Q.  Rom.  1 1  I  hiniukonimeo.  Vielleiclit 
hättgl  das  xum  Tlieil  mit  der  nulürticliu»  Feindschnft,  die  zwischen  den  Hunden 
un«l  dun  (nijolliniscbenl    Wiiiren   [vgl.  die  Letusage]  besteht,   zusammen. 

171)  Ivtienso  wenig  tritt  im  Kullo  des  Asklepios  dur  Wolf  jemals  au  die 
Sl«lte  des  Ituudes.  Vgl.  hinsiofaUicb  der  Kedeulung  dos  Hundes  in  diesem  Kult 
(■Amol,  A  pro|ios  des  cbiens  d'£pidaure:   Revue  AreheuL  Oelobre   ISSt  p.  111  lt. 

4781  Vgl.  I.  B.  iiUiiiT^Tm  ...  '.Mh-^  bei  llieodorid.  Anlh.  V.  7,  i:>9,  I. 
ä|Ki&^TOii  .  . .  <l>Ef>?E70VEli;;;  Antb.  app.  ttp.  IV,  ItX  8  Cougny.  Wahr^obein- 
bcli    INI    uiilcr    der   '.Voitail;    äiiiiArlTTi     Fjnsp-,T,  hei   Anton.  I.ib.  13  die  äjjLsfäTjT««: 
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durch  den  finstern  melancholischen  Gesichtsausdruck  des  Hades  und 
der  Persephone  bezeichnen,  das  nächtliche  Umherschweifen  dem 
nächtlichen  Charakter  der  Todtengöttinnen,  welchen  oft  Epitheta  wie 
viij^io;,  vüXTepto;,  voKTepo^poiTi^ ,  vüXTt7c6Xo^  beigegeben  sind*'*),  der 
Aufenthalt  in  und  bei  den  (ivYJ[iaTa  aber  der  im  ganzen  Alterthum 
verbreiteten  Vorstellung,  dass  Dämonen  wie  Hekate  und  die  Erinyen 
in  und  bei  den  Gräbern  hausen  (s.  ob.  S.  41  Anm.  111). 

Wenn  endlich  Marcellus  von  Side  in  seiner  Beschreibung  der 
Kynanthropie  als  ein  weiteres  Symptom  der  furchtbaren  Krankheit 
angiebt,  dass  ihr  Ausbruch  im  Februar*^)  zu  erfolgen  pflege,  so 
deutet  auch  diese  Zeitbestimmung  mit  Entschiedenheit  auf  einen 
religiösen  Zusammenhang  hin.  Denn  die  zweite  Hälfte  des  Februar 
entspricht  ja  auf  das  Genaueste  der  ersten  Hälfte  des  attischen  An- 
thesterion,  des  Monats  des  Anthesterien festes,  dessen  Schluss 
das  'Seelenaustreiben'  bildete,  weil  man  sich  während  dieser 
Zeit  die  Seelen  der  Todten  aus  den  Gräbern  hervorkommend  und  um- 
herschwärmend und  folglich  die  Lebenden  durch  Krankheit,  Wahnsinn, 
Tod  u.  s.  w.  bedrohend  dachte*®*).    Gerade  so  war  auch  in  Rom  der 


Exaip-p]  (=  *  ExaTT])  zu  verstehen.  Vgl.  damit  die  IIsposcpovT]  a*(ika<r:oz  bei  Nonn. 
D.  30,  4  25.  Dieselbe  Bedeutung  scheint  oft  auch  aTuyvo^  als  Beiwort  des  Hades 
zu  haben. 

479)  Vgl.  vü}(io;,  vuxtipio;,  vüXTepocpoTnc,  vuxtittoXo;  u.  s.  w.  als  EpitheUi 
des  Hades,   der  Erinyen  der  Hekate  u.-  s.  w.     S.  Bruchmann,  Epitheta  deor.  s.  vv. 

180)  Im  Einklang  damit  steht  es,  wenn  nach  Hippocr.  aphor.  III  p.  721 
Kühn  Ta  ^avtxoi  xal  ta  lizXaf/pXixa  xal  ra  iiriXr^TCTixof  im  Frühling  ausbrechen. 
Vgl.  Galen.  Y  p.  693  Kühn.  ib.  XVÜ  B  p.  615.  XYI,  p.  26.  Aret.  p.  316  u. 
319  ed.  Kühn  (vgl.  ib.  p.  79).  Nach  Forest  (Observat.  lib.  X  obs.  25,  26  p. 
395  ff.  Antverp.  1692)  bekam  ein  Bauer  in  Alkmaar  in  jedem  Frühlingc  Anfälle 
von  'Wolfswuth'.  Er  hielt  sich  am  liebsten  auf  Kirchhöfen  auf  und  hatte  eine 
beständige  Unruhe.  Er  war  von  einem  Hunde  gebissen  und  hatte  daher  beständig 
fliessende  Geschwüre  an  den  Beinen,  wie  die  Lykanthropen  des  Marcellus.  Vgl. 
Sprengel,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Medic.  2  S.  64.  Der  Februar  ist  der  erste  Früh- 
lingsmonat  und  wird  als  solcher  charakterisirt  durch  das  Wehen  des  Favonius 
und  die  Wiederkehr  der  Schwalben  nach  Plin.  n.  h.  2,  122  u.  16,  93.  Vgl.  Lex. 
d.  Mythol.  2,  Sp.  2403,  57.     Nissen,  Ital.  Landeskunde  1,  385,  5. 

181)  Näheres  b.  Rohdb,  Psyche  S.  216  ff.  und  Grvsius  im  Lex.  d.  Myth.  2, 
Sp.  1148.  Vgl.  namentlich  Didymos  b.  Phot.  4,  p.  286  Nah.  (unt.  dupaCe)  <ttc  xata 
TTjV  i:oXtv  ToT? 'AvÖsaTTjpiot;  täv  tj^uj^eüv  iLspiep^^ofievcuv.  Auch  nach  neugrie- 
chischem Aberglauben  gehen  die  Dämonen  im  Frühling  (März)  um.  B..  Schmidt,  D. 
Yolksleb.  d.  Neugr.  1   S.  97.     Anderwärts  glaubt  man  an  das  Umgehen  der  Geister 
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Februar  der  Monat  des  Todtenkultes  und  der  hauptsächlichsten 
Seelenfeste,  weil  sich  die  Lebenden  während  dieser  Zeit  beson- 
ders dem  schlimmen  Einflüsse  der  umherschweifenden  Todtengeister, 
die  Krankheit,  Wahnsinn ^^  und  Tod  bewirken,  ausgesetzt  glaubten. 
Gegenüber  diesen  Gründen,  die  sich  vielleicht  noch  vermehren  lassen, 
wird  es  schwer  sein  den  Zusammenhang  der  Lykanthropie  mit  reli- 
giösen Anschauungen  ernstlich  zu  bestreiten. 

Schliesslich  noch  ein  kurzes  Wort  zum  Verständniss  des  .Mythus 
von  den  Pandareostöchtem ,  das  den  Ausgangspunkt  unserer  Unter- 
suchung bildete.  Wie  wir  gesehen  haben,  kann  unter  der  'Hunde- 
krankheit' (xu(ov) ,  die  Zeus  den  Mädchen  sandte  (^(ißdulXet) ,  bevor 
sie  von  den  Harpyien  zu  den  Erinyen  entrafft  wurden,  um  fortan 
in  deren  Gefolge  herumzuschweifen  (d[i9iiroXsüetv  ^^) ,  nichts  anderes 
verstanden  werden  als  die  Kynanthropie,  die  genau  genommen  an 
sich  schon  eine  Entrückung  in  das  Reich  der  Todtendämonen  bei 
lebendigem  Leibe  bedeutet.  Denn  wer  sich  selbst  im  Wahnsinn  für 
einen  Hund  aus  dem  Gefolge  der  Hekate  oder  der  Erinyen  hält,  bei 
Nacht  in  der  Einsamkeit  umherschwärmt  und  sich  in  und  bei 
Gräbern,  den  Wohnsitzen  der  Todten  und  der  Höllengeister,  aufhält, 
der  gehört  ja  nicht  mehr  der  Sphäre  des  Lebens  und  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft,  sondern  bereiU  der  des  Todes  und  der  Todten- 
geister  an,  in  dem  wohnt  nach  echt  antiker  Anschauung  keine  Men- 
schenseele mehr  sondern  bereits  eine  Dämonen-  oder  Thierseele***), 


um  die  Zeit  der  Sommer-  oder  Wintersonnenwende:  Lippbrt,  ChristenUi.,  Volks- 
glaube u.  Yolksbrauch    S.   648    u.  680  f.     Vgl.  A.  MomisBN,    Gr.  Jahresz.    I,   34(1'. 

ist)  Es  muss  namentlich  hervorgehoben  werden,  dass  nach  antikem  Volks- 
glauben jede  fiavia  und  voao;  auf  göttlichem  oder  dämonischem  Einllusse  be- 
ruhte: s.  d.  Hauptzeugniss  bei  Hippokrat.  ?:.  tspr^;  voaou  I,  592  f.  Kühn  (s.  auch 
ib.  p.   561)  u.  vgl.  RoHDB,  Psyche,  S.   358,  2  u.  364,   2. 

183)  Dass  dies  der  eigentliche  Sinn  von  afjifiiroXsueiv  sei,  erkannten  schon 
die  alten  Erklärer.  Vgl.  Eustath.  z.  u  78  p.  4  883,  55:  to  Si  a(jLCptiroXsusiv  oux 
il  avaYXTjC  SouXixrj  eoxi  XeEi;  . . .  aXX'  arXcl)^  to  au^repioSeueiv  Sy)XoT.  S.  auch 
Hes.  sp^a  803:  iv  ici[xirnQ  ^ap  ^aoiv  'Cpivua;  afi^iiroXsoeiv.  Ily.  mag.  in 
Lun.  b.  Abel  Orphica  p.  292  11.  v.  33:  ao  -yap  (Hekate)  cpoiTa;  iv  'OXojjLTrcp  | 
sopsTav  oi  t'  aßuooov  aice(piTov  aficpiiroXdoei;.  Bei  Orph.  Arg.  985  heisst  es 
von  den  Hunden  der  Hekate:  oaivov  oi  9xuXaxs;  irporoXoi.  Soph.  Oed.  Col. 
680  [Aiovuooc]  dsCatc  a{icpticoX<uv  Ti&7]vai;. 

4  84)  Diese  Anschauung  bezeugen  thatsächUch  Beispiele  wie  Philostr.  v.  Ap. 
Ty.  3,  38,  wo  der  Dämon,  der  in  dem  Körper  eines  wahnsinnigen  Knaben  wohnt, 
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und  von  da  ist  nur  noch  ein  kleiner  Schritt  zu  der  Vorstellung,  dass 
sich  auch  sein  Leib  in  eine  dämonische  Thiergestalt  verwandeln 
werde.  So  wird  Hekabe  durch  wahnsinnige  Wuth  und  thierische 
Leidenschaft  bei  lebendigem  Leibe  zunächst  innerlich  in  einen  erinys- 
artigen  Dämon  umgewandelt,  und  dann  erst  erfolgt  auch  ihre  körper- 
liche Verwandlung  in  einen  schwarzen  feueräugigen  Hund  durch 
den  Akt  der  Steinigung,  in  der  wir  eine  besonders  wirksame  Art 
der  Verfluchung  oder  Verzauberung  erkannt  haben  (S.  37  ff.).  Die 
leider  so  fragmentarische  Ueberlieferung  der  Sage  von  den  Panda- 
reostöchtern  erzählt  zwar  nicht  ausdrücklich  deren  körperliche  Ver- 
wandlung in  Hunde *^),  sie  deutet  sie  aber  doch  wenigstens  implicite 
an,  indem  sie  einerseits  ihre  Kynanthropie,  anderseits  ihre  Zugehörig- 
keit zu  dem  Gefolge  der  ursprünglich  hundegestaltigen  Erinyen  be- 
zeugt; es  ist  daher  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  der  voll- 
ständige Mythus  in  seiner  ältesten  Fassung  auch  von  der  körper- 
lichen Verwandlung  der  Mädchen  in  Hunde  berichtete,  weil  nach  dem 
antiken  Volksglauben  das  Gefolge  der  Todtengeister  (Hekabe  und 
Erinyen)  eben  aus  hundegestaltigen  Dämonen  besteht.  Ob  freilich 
der  Dichter,  dem  wir  die  gegenwärtig  vorliegende  Fassung  des 
Wunsches  der  Penelope  (in  die  Zahl  der  schauerlichen  dämonischen 
Todtengeister  versetzt  zu  werden)  verdanken,  sich  der  grauenvollen 


selbst  sagt,  er  sei  siStoXov  avopo?,  o?  roXificp  itots  airs&avsv,  a7:o8avsIv  os 
lpa)V  T^c  eaoTOü  Yüvatxo;,  sttsI  os  tj  y^vt^  irspl  rr^yf  suvr^v  ußpio*  Tpiiafoi)  xstjiivoo 
YajtTjOsTaa  itspcp,  jxiafjaai  [asv  ex  toutou  to  ^uvar/uiv  epav,  jxsTappüf^vai  os 
ä;  Tov  ralSa  toutov.  Ganz  aUgemein  sagt  daher  Joseph,  bell.  lud.  7,  6,  3 : 
ta  yap  xaXoujieva  oatjtovta  —  Taüta  8e  rovTjpoiv  sorlv  eiv&paiTrtov  TrvsufAaTa 
—  ToTc  Ctt>otv  sioSüOfASva  xal  xrstvavTa  too?  ßo7]8sta?  [at^  TOY^javovtac  oütt] 
[t]  ^t'Ca  d.  i.  die  Paionie;  vgl.  Röscher,  Selene  u.  Verw.  57.  70.  4  09.  Nachtr.  35] 
J^eXaovst  xav  itpoaevsjrft^  [aovov  toT?  voaooot.  Vgl.  dazu  auch  Horat.  epod.  5,  9  4  flf. 
u.  Porphyr,  zu  Hör.  ep.  2,  2,  209,  wo  man  deutlich  den  Uebergang  solcher  Todten- 
geister in  Maren  und  Luren  erkennt,  die  Laistner  in  seinem  geistvollen  Werke 
D.  R'äthsel  d.  Sphinx  behandelt  hat.  Uebrigens  können  die  Todtengeister  aucli 
in  Thiere  fahren  und  diese  toll  machen,  wie  die  Geschichte  von  der  besessenen 
Schweineherde  des  neuen  Testaments  zeigt.  Vgl.  dazu  Mannhardt,  Zeitschr. 
f.  deutsche  Myth.  4,  S.  280,  der  als  einen  islUndischen  Glauben  anführt,  dass  die 
Tollwuth  des  Viehes  durch  Vampyre  (Todtend'ämonen)  verursacht  werde. 

4  85)  Ich  habe  oben  S.  8  Anm.  4  7  vermuthet,  dass  KXeodY^pa  eigentlich  der 
Name  eines  Jagdhundes  sei,  was  trefflich  zu  einer  Begleiterin  der  Erinyen  passen 
würde,  doch  kann  einstweilen  diese  Vermuthung  nur  auf  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit, nicht  auf  Gewissheit  Anspruch  machen. 
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Tragweite  dieses  Wunsches  bewusst  gewesen  sei,  ist  mir  sehr  zwei- 
felhaft; ihm  kam  es  offenbar  nur  darauf  an,  seine  Heldin  die  Sehn- 
sucht nach  einem  schnellen  Abscheiden  aus  ihrem  qualvollen  Leben 
aussprechen  zu  lassen,  wie  denn  ja  überhaupt  der  alte  furchtbare 
Seelenglaube  bei  Homer  zu  einem  ziemlich  wesenlosen  Schemen  ab- 
geschwächt und  verblasst  ist:  wer  aber  aus  Rohdes  Psyche  gelernt 
hat,  auf  die  bei  Homer  noch  vorhandenen  Reste  (survivals)  des  ur- 
sprünglichen Seelenglaubens  und  Seelenkultes  zu  achten,  dem  wird  es 
ebenso  wahrscheinlich  sein  wie  mir,  dass  der  Wunsch  des  gänzlich 
verzweifelten  schlaflosen  Weibes  ursprünglich  dem  ähnlich  war,  den 
Horaz  in  der  5.  Epode  den  jmglücklichen  von  bösen  Hexen  er- 
barmungslos gemordeten  Knaben  aussprechen  lässt: 

diris  agam  vos:  dira  detestatio 

nulla  expiatur  victima. 

quin  ubi  perire  iussus  exspiravoro, 

nocturnus  occurram  furor, 

petamque  voltus  umbra  curvis  unguibus, 

quae  vis  deorum  est  manium, 

et  inquietis  adsidens  praecordiis 

pavore  soinnos  auferam. 

Mit  anderen  Worten:  in  der  ursprünglichen  Fassung  bedeutete  der 
Wunsch  der  von  den  Freiern  so  schrecklich  gefolterten  Penelope 
wohl  nichts  anderes  als  in  einen  bösen  Dämon  aus  dem  Gefolge  der 
Erinyen  verwandelt  zu  werden,  um  als  solcher  an  den  frevelhaften 
Freiern  wirksame  Rache  nehmen  zu  können. 
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V. 

Anhang  L 

Die  Beziehungen  des  Qeiers  zn  den  Dämonen 

des  Todtenreiches. 

Ich  habe  oben  (S.  47  Anm.  136)  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen, dass  wie  die  Hunde  und  Wölfe  so  auch  die  Geier  (yöics;, 
vultures)  als  blutgierige  und  leichenfressende  Thiere  zu  Verkörperungen 
der  Todtengeister  (z.  B.  des  Eurynomos)  geworden  seien.  Es  sei  mir 
jetzt  verstattet,  diese  Vermuthung  zur  Gewissheit  zu  erheben,  indem 
ich  den  Beweis  führe,  dass  in  der  That  die  Todtendämonen,  nament- 
lich die  Harpyien  und  die  mit  diesen  so  nahe  verwandten  Seirenen, 
eine  Reihe  von  charakteristischen  Zügen  aufweisen,  die  sich  nur  aus 
ihrer  ursprünglichen  Identificierung  mit  den  Aasgeiern  erklaren  lassen. 

Das  Alterthum  war  von  der  sonderbaren  Vorstellung  beherrscht, 
dass  die  Geier  (yuto^)  durchweg  weiblichen  Geschlechts^^)  seien  und 
sich,  um  Junge  zu  bekommen,  vom  Winde  schwängern  Hessen, 
indem  sie  diesem  entgegen  flögen *^®*').  Der  älteste  nachweisbare 
Zeuge  für  diesen  merkwürdigen  Volksglauben  ist  Herodoros  (vgl. 
Müller,  Fragm.    bist.   gr.  II  p.  31),   dessen   Bericht  in  mehreren  in 


4  86^)  Damit  hängt  offenbar  zusammen,  was  Tzetzbs  CIuI.  4  2,  729(1.  von 
den  Geiern  sagt:  TiMra?  tivs?  84  acxeirrot  X^yQuot  Cwa  TfxTstv,  ||  ej^etv  xal  yaXa 
xal  {jittOTooc  (=  Kröpfe?)  xal  Sxepa  xoiauta,  eine  Annahme  die  auch  von  Aelian 
(de  nat.  an.  2,  46]  bezeugt  wird,  indem  er  bemerkt:  y^ira;  Ss  [iri  coa  t(xtsiv 
77iT:oa[xai,  vsottouc  8e  co8(vsiv.  Das  erinnert  auffallend  an  die  Darstellungen  des 
Xanthischen  Harpyienmonumentes ,  wo  die  Flügelfrauen  »mütterlich«  dargestellt 
sind  (vgl.  Anm.  4  87),  denn  sie  halten  die  Kinder  an  ihre  volle  Brust,  und 
die  Kinder  strecken  beide  Aermchen  zu  ihnen  empor,  wie  zu  einer  Mutter' 
(E.  CuRTius,  Arch.  Ztg.   4  855  (XIII)  Sp.  6). 

4  86^)  Vgl.  auch  Plin.  n.  h.  10,  H:  vultures  ...  qui  omnino  non  generant 
und  Geopon.  4  4,  26  u.  Niclas  z.  d.  St.  Tzbtz.  Chi).  4  2,  729  ff.  Amm.  Marc.  4  7, 
4,  4  4.  [Opp.]  Ix.  4,  5.  Hinsichtlich  der  weiten  Verbreitung  der  antiken  Vor- 
stellung von  Thieren,  die  durch  den  Wind  geschwängert  werden,  s.  Röscher, 
Hermes  d.  Windgott  S.  74  Anm.  272. 
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der  Hauptsache  übereinstimmenden  Versionen  (bei  Phit.  vita  Rom. 
9,  10  ff.  Q.  Rom.  93.  Ael.  de  nat.  an.  2,  46.  Schol.  Opp.  Hai.  1,  29. 
Man.  Phil.  an.  121  f.)  vorliegt.  Die  Hauptstelle  bei  Flut.  Q.  Rom.  93 
lautet:  Xe^et  a^öio^  ^ Hp68a)po^  fixt  icdvtcov  (idXioia  p^'^v  eicl  Tcpd^eco^ 
dpxi  ?oi'»'^wiv  l^^aipev  *HpaxXij<;  i^f^^C*^^^^  Sixaiöiaiov  eivat  ibv  -^xiTza 
Ttt>v  aapxocpdYcov  [da  er  nur  Todtes,  nie  Lebendiges  frisst  und  den  Men- 
schen nie  schädigt].  Et  88,  (b^  AifOTCzioi  [ludoXoifoöoi,  ö^Xü  tov  to 
Ifsvo;  ioil  xai  xufoxovxai  8ex6|i6voi  xaTaTuvsovxa  xiv  diCYjXtuixYjv*^'), 
(ooirep  xd  8ev8pa  xov  Cs^opov,  xat  Tcavxdicaotv  dirXav^  xd  oTjiieia  xal 
ßeßaia  fCveodai  7cidav6v  loxiv  die'  aoxuiv.  Aehnlich  sagt  Aelian  a.  a.  0. 
xafc  lx8>J[iot(;  axpaxtai^  eicovxai  fiiTZ^^  xal  jidXa  f^  (lavxixco^  5xi  ei<; 
TToXefiov  j^cüpoöoiv  eio6xe<;  xal  5xt  (id/Yj  icäoa  ipifdCexai  vexpou;  xal 
xoüxo  ^Tfvcoxoxe^.  '^liiza  hk  dppeva  oö  cpaot  ifeveo&ai  icoxe,  dXXd  dirjXeia^ 
dicdoa^'  oirep  licioxdfuva  xd  C<Sa  xal  äp-yjtxCav  xexvwv  os8i6xa  e(<;  iict- 
^ov-Jjv  xotaSxa  8p^*  dvxhcpiopoi  xco  v6x(p  Tcsxovxat'  e{  8e  |i"Jj  eiYj  v6xo; 
x«>  eSpcp  Tcpooxej^T^vaot**^),    xal    xo   Tr^eufia   etopsov    icXr^por  auxd;,    xat 


187)  Vgl.  Euseb.  praep.  ev.  3,  12,  3  xo  os  Soavov  [tTj?  F]{X7ji>uta;  sv  rj 
EtXrjttüta;  xroXst]  TeTuircoToi  et;  pira  icexofisvov,  ....  ar^\ka^ye.l  6e  xo  jjLev  Yoi70&i8i; 
aoxfj;  TTjV  YSvvTjXixTjV  TTveup-atcov  ÜsXtjVTjV.  'Kx  "/dp  xoo  icveo{Jiaxoc  oiovrat  ooX- 
Xafißdvstv  xov  ^uira,  OY)Xsta;  irdsa;  d;:o(paiv6(jLSvoi.  Nach  Brugscii,  Rel.  q.  Myfli. 
d.  alt.  Aegyt.  4 1 4  bezeichnet  der  Geier  (mut)  ioi  Aegyptischen  das  Prinzip  des 
Mütterlichen  und  ist  das  S>mbol  der  göttlichen  Mutter  schlechthin,  d.  i.  der  Neith. 
(S.  4  4  6).  Vgl.  auch  Wiedemann,  Herod.  II.  Buch  S34.  Nebenbei  sei  hier  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  die  harpyienartigen  Wesen  weiblichen  Geschlechts, 
welche  auf  der  bisher  so  räthselhaften  kyrenäischen  Vase  bei  Studniczka,  Kyrene 
S.  4  8  Fig.  4  0  den  windgötterartigen  männlichen  Flügelgestalten  entgegen- 
fl legen,  Geierharpyien  sein  könnten,  die  von  den  mit  den  Aegyptem  so  nahe 
verwandten  Libyern  (Barkaiern;  s.  ob.  S.  48  Anm.  4  37)  als  göttliche  > Mütter  <r 
verehrt  wurden.  Hinsichtlich  der  Verehrung  der  Geier  seitens  der  Barkaier  ver- 
weise ich  auf  Aelian  n.  an.  4  0,  22,  hinsichtlich  der  ebendort  heimischen  Verehrung 
der  Harpyien  (=  Hesperiden)  vgl.  man  Philodcra.  it.  süssßeia;  S.  43  Gomp. : 
xal  ta;  ApiT'jfa;  xa  [xfj[Xa  ^ujXdrrsiv  'Axo[üoiX]ao;,  '  EnjuviSTj?  8i  xal  xooxo  xat 
xd?  auxd;  sivai  Tat;  *  Kaics{>iotv  o  os  xr^v  Tt[xa]vofiO/iav  [ta]  jxev  jx^Xa  9üXdx[T£tv]. 
Nach  WiBDEMAisN,  D.  Rel.  d.  alt.  Aegypter  S.  77  war  Neith  ursprünglich  eine 
chthonische  Göttin  der  Libyer. 

488)  Vgl.  Schol.  Opp.  Hai.  4,  29:  auXXajxßdvst  d:ro  xou  dvefioo  [xy]  ovxoc 
dppsvo;  ...  Ol  Y^ite;  oij^a  dppivcov  cid  Ysvvoivxe;  xal  T(j>  dipt  irexojAevot  ooX- 
Xafißdvovxe;.  Nach  Horapollon,  llicrogl.  4,  4  4  fliegt  der  Geier  dem  Nordwind 
(ßop^a;)  entgegen:  ttjV  cpuotv  eaoT^c  dvof^aoa  irpoc  ßopiav  avs^iov  uiro  xouxou 
0}(6uexai,   nach  Man.  Phil.  d.  an.  4  22  dem  voxoc,  nach  [Opp.]  Ix.  4,  5  dem  Cifupo;. 
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xuooot  Tpicov  ItcSv.  Dieser  merkwürdigen  Anschauung  von  den  durch 
die  Winde  geschwängerten  Geiern  entspricht  ziemlich  genait  der  ur- 
alte schon  von  Homer  (0  150)  bezeugte  Mythus  von  der  Abstam- 
mung der  beiden  unsterblichen  Rosse  des  Achilleus: 

Toö<;  Ixexe  Ze^pupu)  dv6(iu>  apicota  lIoodpYTj, 
ßoaxo(i6vir]  Xet(ic5vt  Tuapd  ji6ov  'Qxeavoto. 

Ebenso  sollten  nach  Stesichoros  (frgm.  1  Bergk)  Phlogeos  und  Har- 
pagos,  die  beiden  göttlichen  Rosse  der  Dioskuren,  von  der  Harpyie 
Podarge  [und  einem  Windgott],  die  Rosse  des  Erechtheus  von  Boreas 
und  einer  Harpyie  (Nonn.  Dion.  37,  155),  das  Ross  Areion  entweder 
von  einer  Harpyie  und  Zephyros  (Quintus  Smyrnaeus  4,  570)  oder 
von  der  mit  den  Harpyien  wesensverwandten  Erinys  und  Poseidon 
(Lex.  d.  Myth.  1,  475  f.),  der  wohl  in  diesem  Falle  an  die  Stelle 
eines  Wind-  und  Sturmgottes  getreten  ist,  abstammen.  Dass  die 
Erinyen  schon  von  den  Alten  den  Harpyien  vollkommen  gleich- 
gesetzt und  wie  diese  zugleich  als  Wind-  und  Todtengeister  gefasst 
wurden,  lehrt  unwiderleglich  die  äolische  Glosse  des  Hesychios  opira* 
Ipivü^,  worin  schon  längst  (z.  B.  von  M.  Schmidt  zu  Hesych.  a.  a.  0. 
und  Meister,  D.  gr.  Dial.  1  p.  49)  die  äolische  Form  für  apicY]  = 
5picüta  erkannt  worden  ist.  äpiTY]  aber  bezeichnet  entweder  einen 
gei  er  artigen  VogeP'*^*),  oder  den  Wind,  oder  auch,  wie  man  aus  opira 
ersieht,  einen  erinys-  oder  harpyienarligen  Todtendämon,  der  nach 
Art  dieser  Dämonen  s^ugleich  als  plötzlich  und  unvermuthet  aus- 
brechender Sturm  (=  OueXXa)  sich  offenbart  (vgl.  Rohde,  Rhein. 
Mus.  1895  S.  1  ff.).  Man  erkennt  schon  an  diesen  Thatsachen,  wie 
innig  sich  die  Vorstellungen  von  raffenden  Windstössen,  von  Geiern 
und  von  den  Dämonen  des  Todtenreiches  (Harpyien  und  Erinyen) 
hier  mit  einander  verbunden  haben  ^*^*^). 


\  89*)  Hesych.  apini(v) '  sioo?  opveoo  .  .  .  tj  avejAov.  —  opiza^  [=  äpitaE]  * 
&paou;  avsfJLo;.  —  opira*  iptvu?.  S.  Meister  a.  a.  0.  Vgl.  über  ap7rr|  als  geier^ 
artigen  Vogel  Schol.  u.  Eust.  zu  T  350.  GewÖhDÜch  wird  jetzt  apiTT]  als  vultur 
barbatus  gedeutet  (s.  [Opp.]  Ix.  1,  4  u.  d.  Index  anim.  et  plant,  zu  Didots  Ausgabe 
der  Schollen  zu  Theoer.,  Nicand.  u.  Opplan  p.  654).  Nach  Aristot.  de  an.  hist. 
9,  \S  und  Ael.  d.  an.  h.  tj  47  ist  die  apiiT]  ebenso  wie  der  cpüiüE  fiaXiora  ocp- 
daX[xoßopo;  tcuv  opv{i>u)v,  womit  die  Beobachtung  Brehms  (Thierleb. ''^  2,  S.  3.  4  5. 
30)  übereinstimmt,  dass  die  Geier  zuerst  die  Augen  ihrer  Opfer  fressen. 

4  89^)  Nicht  bedeutungslos   erscheint   in    diesem   Zusammenbange   die  That- 
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Von  den  Geiern  im  Allgemeinen  sagt  Pöppig  in  seiner  lllustr. 
Naturgesch.  d.  Tbierreicbs  Bd.  2  S.  39:  »Die  ganze  Familie  lebt  von 
faulen  Resten,  eine  Kost,  die  an  sieb  das  Gefieder  verunreinigt,  aber 
aucb  der  Ausdünstung  und  den  Excrementen  einen  böcbst  ekel- 
haften Gerucb  mittbeilt«.  Ganz  besonders  gilt  das  von  dem  in 
Griecbenland  stark  verbreiteten  (A.  Monusen,  Griech.  Jahreszeiten 
Heft  111  S.  156)  Aasgeier  (Neophron  percnopterus),  von  dem  Pöppig 
a.  a.  0.  S.  42  bemerkt:  »Nicht  allein  durchdringt  ein  furchtbarer 
Aasgeruch  das  ganze  Gefieder,  sondern  wie  bei  andern  Geiern  strömt 
aus  seinen  Nasenlöchern  zu  jeder  Zeit  eine  stinkende  Flüssigkeit; 
geängstigt  speit  er  den  entsetzlichen  Inhalt  seines  Kropfes  aus^*'^«). 
Dieser  Schilderung  eines  modernen  Naturforschers  entspricht  auf  das 
Genaueste  die  Beschreibung  der  Harpyien,  die  uns  Yergil  im  dritten 
Buche  der  Aeneide  liefert.     Daselbst  heisst  es  v.  214  fi*.  Ribb.: 

Tristius  haut  illis  monstrum,  nee  saevior  ulla 
Pestis  et  ira  deum  Stygiis  sese  extulit  undis.  ^ 

Yirginei  volucrum  voltus,  foedissima  >entris 
Proluvies,  uncaeque  manus  et  pallida  semper 
Ora  fame  .  .  . 

Im  Folgenden  erzSihlt  Vergil,  wie  die  grässlichen  Ungeheuer, 
sobald  die  Trojaner  ein  paar  Ziegen  und  Rinder  geschlachtet  haben, 
erscheinen,  um  (wie  Geier)  ihren  Antheil  an  dem  Fleische  der  ge- 
tödteten  Thiere  zu  erhalten,  dann  heisst  es  v.  227  Ribb.: 

Diripiuntque  dapes  contactuque  omnia  foedant 
Im  mundo;  tum  vox  taetrum  dira  inter  odorem^**^*). 

Sache,  dass  in  deulschen  Sprichwörtern  ofl  *  Geier'  im  Sinne  von  *  Teufer  ge- 
braucht wird.     Vgl.  Wander,  Deutsches  Sprichwörterlexikon  unter  '  Geier'. 

<90)  Vj;!.  Vergil.  Aen.  3,  234  (von  der  Harpyienschaar):  poliuit  ore  dapes. 
Aiciphr.  cp.  59.  Vgl.  damit  Breuiis  (a.  a.  0.  S.  5)  Beobachtung,  dass  »vollge- 
fresscne  Geier,  wenn  sie  plötzlich  aufgescheucht  werden,  sich  erst  der  in  ihrem 
Kröpfe  aufgespeicherten  Nahrung  durch  »Ausbrechen«  zu  entledigen  pflegen a. 

i^i)  Vgl.  Apoll.  Rh.  2,  <9<:  xat  Sir.i  ji.u8aX£TjV  oojxrv  j^eov  oo  8e 
TU  stXtj-||  |iTj  xat  Xs'jxaviTjV  os  cpopeufjisvo;  aXX'  aTroTTjXoo  ||  eoTT^oi«;'  toiov  ot 
aTcSiCvss  Xst^ava  oaiTo;.  2,  272  oofir  os  ouoaa^^sToc  auOi  XeXeiTrto.  ApoUod. 
bibl.  i,  y,  ti  :  oXt^a  oe  ooa  oojxr;  avoiTcXsa  xaTsXeiTrov.  Val.  Fl.  4,  493.  Vgl. 
Breum  (a.  a.  0.  S.  5) :  »wenn  sie  (die  Geier)  von  ihren  Tischen  aufstehen,  starreu 
sie  von  Schmutz  und  Unralh;  zumal  die  langh'alsigen  sind  oft  über  und  über 
blutig«.     Grat.  Fal.  75:  immundo  v.;  79:  dirus  odor. 
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Die  Worte  »vox  dira«'®'^)  erhalten  ihre  Erkliirung  durch  den  Hin- 
weis auf  das  den  wttthenden  Kampf  der  Geier  ([Opp.]  Ix.  1 ,  5 ;  ob. 
Anm.  133)  um  ein  Aas  begleitende  »Lärmen,  Beissen  und  ingrimmige 
Gezwitscher«,  welches  ein  ständiges  Merkmal  der  Geiermahlzeiten  zu 
sein  pflegt  (Brehms  Illustr.  Thierleben  ^  II  S.  4  u.  7). 

Aristoteles  (de  an.  hist.  8,  3)  sagt:  tc5v  8e  y'^^*''  8öo  loxlv 
etÖT],  h  (X6V  (jLixp^i;  xal  IxXeoxoTepoc;  h  os  (Ji6(Co>v  xal  oTcoSoetSsoTepoc. 
Unter  der  kleineren  weissen  Art  ist  unzweifelhaft  der  noch  jetzt  in 
Griechenland  und  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  häufige  'ägyptische' 
Aasgeier  zu  verstehen,  der  noch  heutzutage  von  den  Bewohnern 
Smyrnas  der  »käse-  oder  milchfarbene«,  von  den  Türken  der  »weisse 
Vogel «^^^)  genannt  wird  (A.  Mommsen  a.  a.  0.  3  S.  156),  im  Gegen- 
satze zu  den  ebenfalls  noch  heute  in  Griechenland  verbreiteten  Arten 
des  braunen,  grauen  und  Lämmer-Geiers  (Mommsen  a.  a.  0.  157  f.), 
die  sich  zugleich  durch  dunkle  Färbung  und  weit  beträchtlichere 
Grösse  und  Stärke  (Plin.  h.  n.  10,  19:  Vulturum  praevalent  nigri) 
vor  den  gewöhnlichen  Aasgeiern  auszeichnen  (Pöppig  a.  a.  0.  S.43  ff.). 
Der  aristotelischen  Eintheilung  der  Geier  in  zwei  Hauptklassen  ent- 
spricht es  nun  vollkommen,  dass  einerseits  die  älteste  Ueberlieferung 
nur  zwei  Harpyien  kennt  (Lex.  d.  Mythol.  I  Sp.  1843,  1)  und  dass 
anderseits  Vergil  (Aen.  3,  245),  welcher  der  späteren  Anschauung 
gemäss  eine  ganze  Schaar  von  Harpyien  annimmt,  deren  Anführerin 
Celaeno,  d.  i.  die  dunkel  oder  schwärzlich  Gefärbte,  nennt. 

Bereits  im  Alterthum  war,  wie  die  Ausdrücke  vultur  und  vul- 
turius  homo  im  Sinne  von  habgierig,  nimmei*satt  und  Man.  Philes  an. 
V.  118  lehren,  der  Geier  wegen  seiner  abnormen  Gefrässigkeit, 
die  auch  von  der  modernen  Naturwissenschaft  anerkannt  wird^^),  zu 
einem  Sinnbild  der  Gier  und  Gefrässigkeit  geworden ^^'^).     Genau  das- 

\9%)  Apoll.  Rh.  2,  26V  x^ay^'Q  jAaifjLwwoat  £87]Tüo;.     Vgl.  Aspis  406. 

193)  Hygin  f.  14,  der  die  Harpyien  als  völlige  Vögel  (auch  mit  Yogelköpfen!) 
schildert,  schreibt  ihnpn  ein  pectus  album'  also  doch  wohl  einen  weissen  Leib 
zu.  Ebenso  sollen  nach  der  Lokalsage  von  ^irrepa  auf  Kreta,  wo  man  von  dem 
Wettstreit  der  Musen  und  Seirenen  erzählte,  die  letzteren  aus  Aerger  über  ihre 
Besiegung  weiss  geworden  sein,  ihre  Federn  (oder  Flügel)  verloren  und  sich 
ins  Meer  gestürzt  haben  (Steph.  Byz.  s.  v.  'Äirrepa). 

194)  Pöppig  a.  a.  0.  39.     Vgl.  auch  [Opp.]  Ix.  1,  5:  axopearoi. 

195)  Auch  das  deutsche  Wort  Geier  soll  eigentlich  den  gierigen  Vogel  be- 
deuten:   Brehm  2    a.  a.  0.    S.  3.      Kluge,    Etymol.   Wörterb.    d.    deutsch.    Spr.  ^ 
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seÜK?  gilt  vun  den  Harpyien,  üeuen  z.  B.  Vcrgil  A.  3.  ^17  pallida 
gemper  ora  fame  zuschreibt  (vgl.  A|»,  Uli.  2,  188  f.  "Apicjiai  aiö- 
fiaxQ^  ytipin  i  äro  -jafiBri^otv  ||  auveyluji  ^pnoCov.  iXEimTo  8'  öXXöte 
^opß^;  II  ow5'  Soov,  aXXote  TuT9ö•^  T-jo  C<»tt>v  äxoEj^otTo,  ib.  2,  270  a'f 
5    Oft'   duTf^  IlTcdvTa  xaiaßp'^Saaat  ÜTCsp  ttövtok.  -fepovTo). 

•i|)io  Geier  orsL-lioinen  plötzlicli  tnassenhafl  in  Gegenden,  wo 
luun  Lage-  und  wochenlang  nicht  eineu  einzigen  M)n  ihnen  wahrge- 
aommcn,  und  verschwinden  ebenso  spurlos  wieder,  als  sie  gekommen." 
(ScaODLBR  a.  a.  O.  S.  270).  Auch  Poppiu  {a.  a.  0.  S.  39)  sagt:  »Der 
Umstand,  dass  die  Geier  in  Gegenden  und  zu  Zeiten,  wo  man  am 
weiten  Firmament  keinen  einzigen  von  ihnen  w»hrgenommen,  er- 
ächeiaen,  sobald  irgendwo  die  Leiche  eines  grösseren  l'hieres  im 
Freien  gelegen,  hat  etwas  Unbegreifliches  und  veranlassle  mehrere 
Forscher  zu  Untersuchungen".  Das  Hesullat  derselben  war,  dass  die 
Geier  nicht  durch  den  Geruch  sondern  durch  die  uoglaubliche  Schärfe 
ihres  Gesichtes  zum  Aase  gefühlt  werden.  »Vaillant  tödtete  einst 
eine  Anlilope,  um  über  das  schnelle  EiiitrclTen  zahlreicher  Geier  Er- 
fahrungen zu  sammeln.  Im  Aut^enblicke  nachher  erschien  eine  Ge- 
scltscbaft  von  Itaben,  die  unter  lautem  Krilchzcn  den  Leichnam  um- 
schwirrten; eine  Niorlolslunde  spiiler  trafen  Milane  und  Bussarde  ein, 
und  aufwärts  liiickcnd  bemerkte  Vaillant  gleichzeitig  in  schwindeln- 
der Höbe  einen  Flug  ariderer  Vogel,  die,  gleichsam  aus  dem  un- 
endlichen Himmelagewülhe  hervorkommend,  in  weiter  Spiral- 
linie herabsanken  und,  je  nither  dem  Boden,  um  so  schneller  Hiegend, 
zuletzt  fast  senkrecht  auf  die  Antilope  niodorstdrzten  (s.  Anm. 
197)  und  alle  andern  Theilnehmcr  an  dem  Mahle  durch  ihre  blosse 
Rrecbeinung  vertrieben.  Es  waren  gewöhnliche  Geier,  die  vielleicht 
2000  Fuss  Über  der  Erde,  entweder  das  lodte  Tliier  gewahrt  hatten 
oder  durch  die  Versammlung  anderer  Vögel  aufmerksam  gemacht  wor- 
den waren  und  nach  Vaillants  Meinung  in  solcher  Höhe  und  bei  der 
völligen  Frischheit  des  eben  getüdtoten  Thieres  sicher  eine  Witterung 
nicht  erhallen  haben  konnten^'.  Schon  den  Alten  war  das  pWit/liche 
Erscheinen  der  für  gewöhnlich  unsichtbaren  Geier,  sobald  irgendwo 


8l  101  unter  lieier';  «gl.  Aoliaii.  Crgm.  3tH  »d.  Uenhtr  [tun  Suidu»  s.  v.  lauviot): 
S;  {vet|ii  rrft  -fnorapa  .  .  .  inDnjSüiv  Tpvn^^aic  Xuxo'j  Tivö;  S(xi]v  ^  ix;{vog  i^ 
äpicufv;  (^  ^un^;?).  Schot.  AriNtupli.  t'nc.  tli:  aptcutat  ik  äpiti-ji^  -rmt 
(jrlhitov'  Sipitiiia  -^if  v^Ttixxzxum  '«jiov.    Calult.  <08,  i:  avido  vulliirio.    Luc.  Tim.  10. 
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ein  Thier  oder  ein  Mensch  im  Freien  gestorben,  ein  unbegreifliches 
Räthsel,  das  man  sich  nur  durch  die  Annahme  eines  übernatürlichen 
Ahnungsvermögens  zu  erklären  vermochte,  indem  man  glaubte,  sie 
wüssten  schon  drei  Tage  voraus,  wo  es  Leichen  für  sie  geben  würde. 
So  erklärt  sich  die  ungemeine  Bedeutung,  welche  der  Geier  (vultur) 
für  die  Divination  und  Mantik  der  Alten  hatte:  er  wurde  eines  der 
wichtigsten  mantischen  Thiere,  das  man  beobachtete,  um  die  Zukunft 
zu  erforschen  *'^^).  Auch  diese  beiden  Charakteristika  des  Geiers, 
sein  urplötzliches  Erscheinen  aus  weitester  Ferne,  sobald  irgend- 
wo ein  Aas  für  ihn  vorhanden  ist,  und  seine  mantische  Kraft  sind 
offenbar  auf  die  Harpyien  übergegangen,  deren  plötzliches  Herbei- 
fliegen zu  einer  Opfermahlzeit  von  Vergil  Aen.  3,  225  (s.  auch  Val. 
Fl.  4,  451  f.)  deutlich  hervorgehoben  wird,  indem  es  heisst: 

At  subitae^'^')  horrifico  lapsu  de  montibus  adsunt 

Harpyiae, 


196)  Plin.  ]i.  n.  tO,  \9:  üiubricius  aruspicuiu  in  nostro  acvo  peritissiiuus . .  . 
tradit  .  .  .  triduo  antea  volare  oos,  ubi  cadavera  futura  sunt.  Ael.  h.  an.  2,  46 : 
xal  Tai;  ^xoT^jxou  aTpattal^  STrovrat  yotus;  xal  jiaXa  ^s  |i.avTixa)c  ort  ei?  TToXsfAov 
jrwpouoiv  siooTs;  xal  Ott  li-iyr^  Traaa  ip^aCe^at  vsxpou?  xai  toüto  syvcDxoTsc.  M.  Phil, 
an.  H5.  Vgl.  auch  Herodor  h.  Flut,  vila  Rom.  9,  <0  IT.  u.  Q.  Rom.  93:  TuoppwOev 
TToöev  e^aTTivTj^  xaiaipoDOi.  oto  xal  or^fieuoSr^«;  t)  o'U^  auTwv  eaTiv  .  .  .  . 
Xi^si  .  .  .  llpdötüpo?  oTi  'jravTiüv  jiaXtara  y^^Iv  stiI  izpiieoi^  ^9XXi  9QiV£taiv  ej^atpsv 
^HpaxXr^^  X.  T.  X.  Man.  Philae  ca.  ed.  Miller  2  p.  77  nr.  XXXVI  (rspl  '{UTzvii^) 
=  Ideler,  Phys.  et  Med.  Gr.   min.  I  p.   285.     S.  auch  die  folgende  Anm. 

197)  Vgl.  auch  Ap.  Rh.  ^,  ^87:  aXXa  oia  vs^ewv  acpvu)  -ireXac  atoooooai  ! 
"ApTiüiai  X.  T.  X.  Apollod.  bibl.  \,  9,  ti  ^'ApTTUtai  os  iSatcpvTjc  aüv  ßoiQ  xaTairraoai 
TTjV  TpocpY)v  T^piraCov.  Plul.  O.  Rom.  93:  7:oppai{)ev  ttoOsv  e5airtvT|<;  xaTatpooai 
[d.  Geier].  Arlslol.  d.  an.  bist.  6,  5:  tuoXXoI  [707^2^],  ££atcpVT^(;  cpaivovTai  axoXou- 
öoSvT£<;  ToT?  aTpaxsufJLaoiv.  [Opp.]  Ix.  \,  5;  Breum  a.  a.  0.  S.  3  :  'Sausend  stürzt  er 
(der  Geier)  hunderte,  vielleicht  1000  Meter  nieder'.  Das  erinnert  an  die  plötzlichen 
für  den  griechischen  Schiffer  so  gefährlichen  Fallwinde'  (&ueXXai,  xaratYioe?  = 
Bora),  die  uns  von  Neumänn-Partscii,  Physik.  Gcogr.  v.  Griechenl.  S.  95.  \0b  f. 
(vgl.  Nissen,  Ital.  Landcsk.  \,  384  ff.)  so  trefflich  geschildert  worden  sind.  Die 
Italer  bezeichnen  solche  Nordwinde  als  aquilones  =  Adlerswinde  von  dem  Sausen 
ihrer  mächtigen  Fittiche  (Nissen  a.  a.  0.),  wobei  man  sich  der  Thatsache  erinnern 
mag,  dass  Adler  und  Geier  von  den  Alten  oft  verwechselt  worden  sind  (s.  z.  B. 
die  Stellen  bei  Winer,  Bibl.  Realwört.  ^  <  S.  21  f.).  Ein  ähnlicher  starker  Süd- 
ostwind hiess  bei  den  Apulern  und  Ilispauern  Volturnus,  d.  i.  Geier  wind 
(Nissen  a.  a.  0.  389).  Wackernagel,  ^Ewea  TrteposvTa  S.  6  Anm.  \ — 8.  Nach 
Hesych.  s.  v.  xaTapaxTr^^  bezeichnete  dieser  Ausdruck  zugleich  die  Harpyien  (Soph. 
fr.  346  u.  643  N.  i)  und  adlerartigo  Vögel. 
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womit  zu  vergleichen  ist  die  vielleicht  noch   treffendere  Schilderung 
des  Apollonius  Rhodius  2,  267 : 

at  8'  ä<fap  t^üt'   aeXXai  [s.  Anm.  197]  dosoxse;,  -JJ  oiepoTcal  fi)^ 
dicpöcpaTot  vecpecov  eSdXfjLe^iat   eoosüovxo 
xXaYipg  fJtatfJKücooai  ^otjtüoc  .  .  . 

Die  mantische  Begabung  der  Harpyien  aber  ist  von  Vergil 
a.  a.  0.  V.  246  ff.  deutlich  ausgesprochen,  wo  die  bedenkliche  Pro- 
phezeiung, die  Celaeno  als  »infelix  vates«*^^)  dem  Aeneas  zu  Theil 
werden  lässt,  ausführlich  erzählt  wird. 

Nicht  unpassend  haben  neuere  Naturforscher  die  wesentlich  von 
erbeuteten  lebendigen  Thieren  sich  nährenden  Falken  und  Adler  mit 
den  katzenartigen  Raubthieren  wie  Löwen  und  Tigern,  dagegen  die 
von  Aas  lebenden  Geier  mit  den  hundeartigen  Thieren,  den  Hunden, 
Schakalen  und  Hyänen,  verglichen  (Poppig  a.  a.  0.  S.  39).  Wie  es 
scheint,  haben  schon  die  Allen  die  innere  Wesensverwandtschaft  der 
Hunde  und  Geier  anerkannt,  denn  nur  so  dürfte  es  sich  erklären, 
dass  die  aus  der  Vorstellung  von  Geiern  hervorgegangenen  geflügelten 
Harpyien  (die  als  Flügelwesen  doch  nicht  äusserlich  den  Hunden  ver- 
gleichbar sind)  öfters  als  Hunde  bezeichnet  werden*^'**),  wie  denn  auch 
umgekehrt  bisweilen  Harpyia  als  Hundename  vorkommt'^^^).  Es 
handelt  sich  hier  natürlich  nur  um  die  innere  Aehnlichkeit,  die 
zwischen  beiden  Thiergattungen  in  der  Thal  besteht. 

Das  wichtigste  Moment  aber,  das  für  die  Ableitung  des  Har- 
pyientypus  aus  der  Geiergestalt  spricht  und  alle  meine  bisher  ange- 
führten Gründe  auf  das  Erfreulichste  ergänzt  und  bestätigt,  ist  fol- 
gende Notiz,  die  sich  bei  Tzktzes  zu  Lykophron  v.  653  ündet:  at 
ApTCutai  6v  Hpajo;  toTa  apxTcov,  ai6[jLaTa  7ut:u)v,  TTpoocoira  xopÄv 
iy(ODoai,  Man  erkennt  daraus  deutlich,  dass  noch  im  spätesten  Aller- 
thum  eine  Ueberlieferung  lebendig  war,  welche  die  Vogelgestalt  der 

198)  Ebenso  >\ie  die  Harpyien  sind  auch  die  Sirenen  mantische  Wesen 
nach  Od.  p.  <  89  IL  —  Es  ist  in  hohem  Grade  beachlenswerih,  dass  nach  den  von 
Hopp,  Thierorakel  und  Orakelthiere  S.  98  tf.  gesammelten  Stellen  (vgl.  Artemid. 
On.  tj  20  die  Geier  fast  ausschliesslich  Unglückspropheten  sind,  welche  Thal- 
sache dem  von  der  Harpyie  Celaeno  gebrauchten  Ausdruck  Vcrgils  »infelix  vatest 
vollkommen  entspricht . 

<99)  Ap.  Rh.  2,  189:  Ap-uta;,  [xs^aXoto  Ato?  xova;.  Hygiii.  f.  19.  M\- 
thogr.   Vat.   S,    13.    Mi.   3,   ö. 

SOO)   Aesch.  frgm.  tii   N.  =  l'oU.  on.  5,  47.   H\giu.  f.  48t.  Ov.  Met.  3,  215. 
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Harpyien  von  den  Geiern  ableitete.  Eine  weitere  Bestätigung  dieser 
Thatsache  finde  ich  in  folgenden  Worten  des  Hyginus  f.  1i:  »hae 
fuisse  dicuntur  capitibus  gallinaceis,  pennatae,  alasque  et  brachia 
humana,  unguibus  magnis,  pedibusque  gallinaceis,  pectus 
album,  feminaque  humana«.  Natürlich  sind  die  capita  gallinacea  und 
die  pedes  gallinacei  nur  ein  ungenauer,  auf  einer  gewissen  äusseren 
Aehnlichkeit  der  geierartigen  Harpyien  (die  ja  in  Charakter  und 
Lebensweise  absolut  nichts  mit  den  Huhnern  gemein  haben)  und 
der  Hühner  beruhender  Ausdruck,  der  aber  sofort  verständlich  wird, 
wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  That  der  Kopf  der  Geier  vielfach 
wie  bei  den  Hühnern  mit  Warzen  und  Fleischlappen  besetzt  ist 
(PöppiG  S.  38  und  182),  und  dass  einzelne  Geierarten,  z.  B.  der 
ägyptische  Aasgeier  und  die  Cathartes  genannte  Gattung,  so  viel 
Hühnerartiges  haben^^*),  dass  sie  z.  B.  von  den  Spaniern  geradezu 
Gallinazo  (=  gallinaceus)  d.  i.  Huhnergeier  genannt  werden,  ob- 
wohl sie  die  Hühner,  so  lange  diese  leben,  stets  in  Ruhe  lassen  (Schom- 
BCRGK  b.  ScHöDLER  3.  a.  0.  S.  293  f.)  und  nur  von  Aas  leben. 

Auf  Grund  aller  dieser  Thatsachen  darf  ich  im  Hinblick  auf  die 
schon  von  Andern  längst  anerkannte  nahe  Verwandtschaft  der  Har- 
pyien mit  den  Sirenen^'^),  welche  namentlich  in  der  bildenden  Kunst 
vielfach  ganz  gleichartig  behandelt  werden,  wohl  die  Yermuthung 
aussprechen,  dass  auch  die  Sirenen,  soweit  sie  Vögel  sind,  ihre 
Gestalt  den  Geiern  zu  verdanken  haben.  Durch  diese  Annahme 
durften  nicht  blos  ihre  geierartigen  Vogelklauen,  ihre  Beziehung  zu 
verwesenden  Menschenleichen^),  von   denen  blos  die  Knochen 


201)  Scuödler-Brehm,  Thierl.  t  S.  285  berichtet  z.  B.  von  deu  in  Südeuropa 
und  Nordafrika  häufigen  »Gänsegeiern«  (gyps  fulvus):  nlhr  Gang  auf  dem  Boden  ist 
so  gut,  dass  sich  ein  Mensch  sehr  anstrengen  muss,  wenn  er  einen  laufenden  Geier 
einholen  wiliv.  Der  sogen.  Ohrengeier  «legt  sich  wie  die  Hühner  in  den  Sand 
und  sonnt  sich  behaglich  ff  (ebenda  S.  288).  Der  ägyptische  Aasgeier,  der  auch 
in  Hellas  häufig  ist  (s.  ob.),  heisst  nach  Pöppig  a.  a.  0.  S.  42  in  mehreren  europäi- 
schen Sprachen  geradezu  »Pharaonshuhna  etc. 

202)  Crusivs  im  Philol.  50  S.  97  fT.  Rohde,  Psyche  S.  373  Anm.  Weickbr, 
De  Sirenibus  quaest.  sei.    [Lips.    4  895]  S.   33  fT. 

203)  Od.  [i  46  f.  iroXüc  o'  afirp'  ooTsdcpiv  t)i?  ||  dvBpwv  irudofievcov, 
«repi  oi  pivoi  [jlivuOouoiv.  Damit  vergleiche  man  die  Beschreibung  des  geier- 
artigen Dämons  der  Verwesung  (Eurynomos)  bei  Pausanias  (ob.  Anm.   136). 


D, 
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Übrig  bleiben,  sondern  auch  die  an'Barlgeiei'*")  erinneraden  Uar- 
stellungen»  bftrtiger  Sireoenn'"*)  sowie  die  namentlich  in  der  l.okal- 
sage  von  Aptera  auf  Kreta'"*)  und  bei  Anaxilas  (b.  Ath.  558')  bezeugte 
Vorstellung  von  'gerupften'  Sirenen  (aTcoTeTiXiisw]  Anax.  a.  a.  0.;  vgl. 
auch  die  schwanzlose  Sirene  auf  der  Petersburger  Vase  Nr.  1698) 
eine  befriedigende  Erklärung  linden.  'Denn  einerseits  sind  nach 
Poppig  a.  a.  0.  S.  38  f.  Kopf  und  Hals  der  meisten  Geicrarten  »un- 
befiedert, theilweise  sogar  ganz  nacktv,  anderseits  »findet  man 
gewöhnlich  bei  den  Geiern  die  zwülf  bis  vierzehn  Steuerfedern  an 
den  Spitzen  abgestossen  und  die  Schitfte  daselbst  ohne  Bart", 
so  dass  diese  Vögel  allerdings  vielfach  den  Eindruck  machen,  als 
seien  sie  'gerupft'  oder  'zerzaust'  worden.  Nach  Seneca  Medea  7Si 
scheint  es  übrigens  eine  Sage  gegeben  zu  haben,  nach  der  die  Har- 
pyien  auf  der  Flucht  vor  den  Boreadeo  ihre  Federn  verloren^'*). 
Schliesslich  sei  in  diesem  Zusammenhang  noch  auf  folgendi' 
merkwürdige  Uebereinstimmung  zwischen 'Sirenen  und  Geiern  hin- 
gewiesen. ScHRADEH  (D.  Sirenen  S.  103)  bemerkt  von  der  Utissercn 
Erscheinung  der  als  Sirenen  gedeuteten  Figuren  auf  Bildwerken:  »Dif 
meisten  dieser  Gestallen  sind  grosse,  schwerfällige  .  .  .  Vögel,  mehr 
zu  ruhigem  Stehen  und  festem,  sicherem  Einherwandeln  als  zu 
schnellem  Laufe  oder  gar  zum  Fhtge  geeignet,  mit  ..  .  Fltlgelu,  die 
bald  geschlossen,  bald  geöffnet  sind»  etc.  Auch  mir  ist  e^i  bei 
dem  Durchmustern  der  älteren  Sirenen  darstellungen ,  welche  den 
menscheoköpligun  Vogel  in' der  Hegel  tiüge  auf  dem  Bodco  sitzend 
zeigen,  aufgefallen,  dass  er  gewöhnlich   mit   halb   oder  ganz   aus- 


lOf)  =:  Gypai>lU!<  barbnliia  (I.ümmergeiorj  liüulig  in  GrlechenlHntl  n^cli 
A.  HovMiSRN  a.a.O.  S.  <68  t  Vgl.  Plln.  n.  b.  <U,  H  genus  a<{iillao,  iiuani  bar- 
balam  vocant,  Tusci  vero  os*ifragam.  Nach  Lkn/,  Zoologie  d.  alten  Qriecb.  u. 
B5iner  S.  J"4  beisst  der  Lümroergcier  bei  den  Allen  entweder  fj^vr,  oder  äpÄT, 
!:=>  OMifraga);    vgl.  [Oppian]   Ix,    I,    i    p.    lOS  DIdol:    T;TEpaiv    Ss    aÖTat:    [apitai;] 

sniStixvüvat.  Bei  Homer  [II.  T  350)  crbiilt  die  api:/,  das  Beiwort  /t;'i»(uvoc>  Hun 
darf  vielleicht  damit  die  Sirene  Aiyei«  vorgielchen. 

Via)  ScnitADER,  Ü.  Sirenen.  Kerl.  IB6ä.  S.  tOI  Anin.  r.a,  iler  uanientlicb 
auch  bemerkt,  dass  die  bärtigen  Sir.  durch  das  weibbche  Auge  und  die  weisse 
Farbe  als  weiblich  geken uz o lehnet  sind. 

I06|   Sloph.  Byi.  s.  \.  'Airrapa  und  Üindorf  t.  d.  ^\. 

107*)  Seneca  a.  a.  O.  Rellqiiii  islas  invio  plunias  specii  ||  Ilarpyia  diini 
Kflhin  fugit.  Von  dem  Uebraiichi.'  dt-r  liuierri'dern  mir  iler  Jagd  handeln  (ir-il. 
f'al.  75  ff.  u.  Nemes.  311. 
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gebreiteten  oder  gehobenen  Flügeln  dargestellt  wird,  was  bei 
ruhenden  Vögeln  sonst  so  gut  wie  gar  nicht  vorkommt^®'^).  Dies 
eigenthUmliche  Motiv  scheint  mir  aber  vollkommen  verständlich  zu 
werden,  wenn  man  Brehms  Beobachtungen  hinsichtlich  der  Aasgeier 
in  Betracht  zieht.  Von  ihnen  heisst  es  (Thierleben^  2  S.  3):  »So- 
gleich nach  Ankunft  am  Boden  eilen  sie  mit  vorgestrecktem  Halse, 
erhobenem  Schwanz  und  halb  ausgebreiteten,  schleppenden 
Flügeln^^^*")  auf  das  Aas  zu,  und  nunmehr  bethätigen  sie  ihren  Namen, 
denn  Vögel  welche  gieriger  wären  kann  es  nicht  geben«.  S.  5 
heisst  es:  »Ist  auch  die  Reinigung  [nach  dem  Prasse]  glücklich  be- 
sorgt, so  bringen  sie  gern  noch  einige  Stunden  in  trägster  Ruhe 
zu  und  setzen  sich  dabei  auf  die  Fusswurzeln  und  breiten  die 
Schwingen  aus,  in  der  Absicht  sich  von  der  Sonne  durchwärmen 
zu  lassen«.  Vgl.  ebenda  S.  1  :  »Sie  halten  sich  lässig  .. .  und  tragen 
die  Flügel  abstehend  vom  Leibe«  ...  S.  2  nennt  Brehm  die 
Geier  »plump  und  roh  in  ihrem  Auftreten «^^''^).  Wer  sich  eine  recht 
klare  Vorstellung  von  der  ungemeinen  Aehnlichkeit,  die  zwischen 
dem  Typus  des  menschenköpfigen  Vogels  und  dem  des  Geiers  herrscht, 
verschaffen  will,  der  vergleiche  z.  B.  die  bei  Baumeister  Denkm.  d. 
cl.  Alt.  unter  Nr.  1702  abgebildete  'Grabsirene'  mit  dem  bei  Brehm 
a.  a.  0.  S.  33  mitgetheilten  Bilde  des  hockenden  Kappengeiers  (Neo- 
phron  pileatus) :  man  wird  kaum  umhin  können  hinsichtlich  des  ganzen 
Habitus  und  namentlich  der  Flügelhaltung  die  wunderbarste  Ueber- 
einstimmung  zuzugeben. 


207'^)  Vgl.  z.  B.  den  Berliner  Vasenkatalog  unter  Nr.  958.  n02.  n05. 
n06.  ^995.  2229.  303<  ;  den  Petersburger  unter  Nr.  3.  89.  H3.  <39.  HO. 
196;  den  Neapler  unter  Nr.  273.  374.  683,  endlich  Müli.er-Wieseler,  Denkm. 
d.  alt.  Kunst  I,   3,    H.    19,   100*.  II,   59,   751.   752.   754. 

207«)   Vgl.  [Opp.]  Ixeut.  1,   5. 

207*^)  Man.  Phil,  de  an.  119  nennt  die  Geier  oEüTTsIvai  xai  oTcapaxTat  xal 
ji  X  a  X  £  ;. 
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VI. 

Anhang  IL 

Das  Fragment  des  Marcellus  Sidetes 

TZtpl    XüxavdpoiTüoi)   yJ   xuvav  ftpioirou"*^**). 

G  =  Galenus  ed.  Kühn  vol.  XIX  p.  7^9.  A  =  Aetius  Amidenus  Venel.  <534 
p.  iOi  B.  A-M  =  cod.  Medic.  Aelii  b.  Schneider  IlXooToEpj^ou  ir.  t.  iratömv  i*(^ü'^r^^ 
p.  <09  f.  P*  =  Paulus  Aeginela  ed.  Basileae  <538,  p.  66.  P^  =  Paulus  Aep;ineta 
ed.  Venet.  <528  p.  30^  (mir  unzugänglich;  vgl.  Suineidrr  a.  a.  0.  p.  109  f.). 
Act.  =  Jo.  Actuarius  bei  Idrler,  Phys.  et  Med.  minores  II,  p.  387  f.  An.  =  Ano- 
nymus b.  Ideler  a.  a.  0.  if,  p.  282.  Für  Oribasius  (=  Or.)  VIII,  \0  p.  266,  wo 
nach  Schneider  a.  a.  0.  p.  HO  und  SpREN<iEL,  Gesch.  d.  Arzneikunde  II,  p.  172, 
Anrn.  5  dasselbe  Fragment  erhalten  ist,  habe  ich  Förstrr,  Physiognom.  Gr.  II, 
p.  282  zu  Grunde  gelegt. 

Ol  TQ  Xeifo[JL£V7]    x»Jvavöpu)TO>^'*)  >J^*®)    XoxavöpcoTro)   voouj^'')    xaie- 
)^6|xevoi  xaxd  xov  Oeßpoodptov ''^^^j   (x^va   vüxt^j;  £$(aoi^*'%   xa   irob^xa  (xi- 


208)  TT.  Xox.  T^Tot  xi)avJ)poiiToo  MapxsXXoo:  A.  |  t:.  Xuxaovo;*)  r^  AüxavJ>ptiiroo : 
P*.  I  IT.  X'jxaovo?  Tj  Xüxavoü  [i.  e.  XoxavÖptüiroo] :  P^  [vgl.  Suidns  ed.  Bernhardt 
II,  p.  702].  I  r.  Xi>xavt)p«)7uta; :  An.  j  Vgl.  auch  Suid.  MapxsXXo;  ÜiBt^tTj;,  larpo;, 
Itx  Mapxoo  'AvTtov(vo»j.  ooto;  eYpa»{/s  ot'  sttcov  Yjpiotxtov  ^i^ikia  larpixa  jxß'*  ev 
ou  xal  rspl  XuxavJ)pcü7:oo  u.  dazu  Bernhardts  Anmerkung,  der  auf  Anthol.  Pal. 
7,  158  verweist;  vgl.  Kaibel,  epigr.  gr.  p.  468.  Die  Glosse  x'Jvavi^pcoTTo;,  Versipillo 
fmdet  sich  auch  bei  Yulcanius,  Thesaur.  utriusque  lin^uae  etc.  Lugd.  Bat.  1600 
p.  524;  vgl.  die  Notao  dazu  p.  82. 

209)  xuav&pu>77({> :  G.  A. 

210)  ^Tot:  A-M.  G. 

211)  ot  TQ  Xoxav&pu)7:(a  xaTsj^ojisvoi:   P^ 

212)  <I>sopo»japiov :  G.  A.  |  xaxa  t.  <!>.  ji-^va  lUsst  weg  Or. 

213)  ol  rj  XoxavUp«o-ta  xars/ojisvoi  voxro;  sStaai  Or.  P^  |  sioo;  fiavta; 
soTtv  7)  Xt>xav&pti)7:ia,  xal  voxto^  e;iaai:  An.  |  TauTr^^  [i.  o.  tt^;  [izkiY/oXin;]  os  72 
stöo<;  xal  7j  XuxavDpcüTrfa  xaXoojjivrp  avausiilooaa  tou;  aXovra^  [isjov  vuxtcuv  ios 
xax3ios  irspiiivai:  Act. 


*)  Die  Form  Xuxawv  für  Xoxav&pcoitia  findet  sich  auch  bei  Eustath.  z.  II.  p. 
1222,  41  ff. :  irapi  os  toT?  oorepov  xai  ?i  icaJ^o;  }i.aviu>6£^  vjxTiTcXavov  aaj^oXoov 
7«pl  p.vrjji.aTa  outm  [i.  e.  Xüxacov]  xaXsTTai.  Vgl.  auch  Theophan.  Chron.  p.  746, 
13  ed.  Bonn.:  Auxaovs;  r^  Xuxavi^pcoTToi  (s.  ob.  Anm.  27). 
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|xoü|UVoi  Xüxoü(;  ii  xüva^,  xal  (asxP^^  ii[».ipa^  xä  |xvi^(AaTa  (i.dXiOTa 
8iavo(Yoooiv^^*).  f^copCoei;  Zk  xbv  o3tü>  Tcdo^ovra  8ia  xcSvÄe*^**^)  ibyfi^i 
10-^yA^^^^^  ^^^  6p(5oiv  dSpavs^  xal  SYjpoö^^*®)  to6^  äcpdaX|xo6^  Ij^ouot  xal 
ooSev  8axpüoooi,  dedaiQ  Se  auxou^  xal  xoCXou;  xou^  6cpdaX(Aoi^^  l^ovxa^ 
xal  Y^^Sooav  &r]polv,  xal  oü8'  8Xü>^  oCeXov  Tcpoj^eouoiv^"),  e(al  H  xal 
Si'j^ü&Sei;  xal  xd;  xvi^jxac  l^^^^^^  il)Xxü)|jieva^  dvtdxu)^  Sid  xd  oovej^ij 
au(i7rrü)|i.axa  xal  X(3v  xüvfiv  xd  St^yH**'^*^*^)-  ^oiöi^xa  (lev  xd  Yvwpfojiaxa. 
Ytvü&oxetv  ok  xp'^i  p-eXaYXo^fot^  ^^^^  sivat  xijv  XüxavdpcoicCav^^^), 
Y^v  depaTcsüosi^  xaxd  xbv  ^pövov  x-^c  eicior^fiaofac^  xejiviov  cpXsßa  xal 
xevÄv  xoG  ar(iaxo^  dj[pi  X5i7üodo(i(ac  xal  Siaixfiv  xbv  xd(ivovxa  xat(; 
eu^üfiot^  xpocpar(;.  xejfpTJoötü  Ss  Xoüxpoii;  yXoxsoiv,  efxa  ipp({>  y^^^*^"^^^ 
j[pT^od(ievoc  ItcI  xpsFc  il)[xspa^  xdöatpe  rg  Std  x^c  xoXoxovdßo^  tepa 
*Poü^foo  "J)  Apj^tYSvoü^  ij  'loüoxoü^^*),  Seüxepov  xal  xp(xov  Tcape^^v  ex 
oiaox7j|xdxü>v^).  [xexd  8s  xdc  xaddpostc  xal  rg  8id  xäv  Ij^i8v<3v  dYjptaxig 
5^pT^oxsov  xal  xd  dXXa  TcapaXiQTcxsov ,  ßoa  ItcI  x^<;  [xeXaYX^^foi^  icpoefpr^- 
xai^) .  .  zi^  ioTTspav  6s  sTcepxofisvYj^  iJjSr^  xij^  v6ooü  xo?^  Gtcvov  sicodöotv. 


2  4  4)  tÄ  TcavTtt  Xuxoo«;  p.ip.ou(jLevoi  xal  pi/P^^  '5]H^pa?  irspl  tÄ  jjivrJfAaTa  8taTpi- 
ßooaiv:  P^  A-M.  Orib.  (  xd  Travra  xal  xacpoo?  otaTp(ßoüoi:  An.  |  Iv  ts  (ivr^fiaoi 
xal  spTjfxtai;  xaid  tou;  Xoxoo;,  [xs&'  fjpipav  8s  iiriotpicpsiv  ts  xal  upoc  iauiouc 
Yiveo&at  xal  otxot  otaTptßsiv:  Act.  Wahrscheinlich  besagten  die  Verse  des  Mai^ 
cellus  etwa  Folgendes:  xal  pi/p^^  ^jpi^a^  uepl  xd  p.vi^p.aia  8iaTp(ßouai  xal  auxd 
8tavo(YOüotv  (oder  aoid  oiavotYovrec). 

215)  YvwptsT;:  Or.  P*.  P^.  An.  |  toü?  oütu>  iraojfovra;  toT?  8s  [=  toTo8s]:  An. 

216)  xal  ^T^pou;:  Or.  An. 

217)  oü8s  Or.  oüts  8axpüoooiv  outs  oYpcrfvovTat:  An.  |  xal  ?'»)pol  tou;  ocp- 
DaXjioo;  xal  xr^v  ^XÄxxav  xal  St^aJSeig  xal  a8pave;  ßXiTTouoiv:  Act.  |  xal  Sr^pouc  xoo^ 
o9i)aXp,ou;  xal  xtjV  yXuiaoav  $Y]poxctxr^v  xal  otsXov  ou8'  oXcd;  7rpOy^(opouv  [irapaj^. 
Or.]  auxoT;:  Or.  P*.  |  aüxiSv  xal  xo(Xoü?  xoü;  ocpdaXfjLOu;  xal  xo  Trpoowirov  o^pov  xal 
xTjV  yXwxxav  ^YjpoxdxTjv  xal  otsXov  ouo'  oXo)?  TTpo^^copcov  auxoTc  i  An.  |  p,r^O(SXu>^ :  G. 

2 1 8)  xal  xd?  xv75p.a;  otd  xo  TioXXdxi;  icpooTrxaisiv  dvtdxcoc  YjXxwpivac  lo^^ouot 
[e/.  Or.]:  Or.  P^  u.  P^.  |  7]Xxu)p.£vou;:  G.  |  sbl  88  xal  8nJ>co88i(;  iTjpol  xal  xd; 
xvTjjxa;  oid  xo  iroXXaxi;  7:poo7r(7rxstv  dvia  aoxoo;  xal  iXxofiiva;  s^^oooiv:  An.  |  dXX' 
oTos  [isv  xoü;  xs  TicJoa;  *xal  xd;  xvi^fAa;  sj^oootv  TjjjLaYfiivoo;  xüi  TrpooTTxaisiv  xoi; 
X(Boi;.xal  xaT;  axdv&ai;,  xal  ?Y]pol  x.  ocpft.  [s.  ob.]:  Act. 

2  4  9)  Xuxdv&pcoTTov :  Schneider.  |  sT8o;  stvai  Xux.:  G. 

220)  y;  Ospairsoost;:  G.  |  xov  j^povov  xov  x^;  i7ria7]p.aoia;:  P^ 

221)  xsxpi]o&ü>  xs:  G.  I  xoT;  XooxpoT;:  P^  |  iizl  xp.  y]jjl.  xa&dpasi  t^  ...  tspa; 
xal  Ssüxspov  xal  xpfxov:  P^ 

222)  8taox>]fjLaxo;:  Schneider. 

223)  XprjoTß:  P^  |  7rapaXr]ij/TQ :  P^  |  sipr|Xai.     s7rspyrojisvr|;  os:  P^ 


.  %. 
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TlXttiv^*). 


Nachträge. 


Zu  S.  5  Anm.  6.  Wahrscheinlich  hängt  der  Mythus  von  dem  kretischen 
Zeushunde  mit  der  Thatsache  zusammen,  dass  die  kretische  Hunderasse  im  ganzen 
Alterthum  hochberühmt  war  (s.  Magerstbdt,  Bilder  aus  d.  röm.  Landwirtlischafl  II 
S.  tit).  Es  liegt  daher  nahe  zu  vermuthen,  dass  wie  die  molossischen  so  auch 
die  kretischen  Hunde  von  dem  berühmten  Zeushunde  abstammen  sollten. 

Zu  S.  7  Anm.  16.  Die  Darstellung  der  PandareostÖcbter  auf  dem  Unter- 
weltsgem'älde  des  Polygnot,  auf  dem  die  Mädchen  iorefavcotxivai  av&eoi  xai 
ica^Couoai  a^tpaifaAoic.  erschienen,  braucht  nicht  mit  den  sonstigen  Ueberliefe- 
rungen  des  Mythus  in  Widerspruch  zu  stehen.  Es  handelt  sich  offenbar  um  ein 
Genrebild  (Kalkmann,  Arch.  Ztg.  41,  40),  das  eine  Scene  aus  dem  oberweitlichen 
Leben  der  Mädchen  darstellte,  welches  sie  in  der  Unterwelt  fortsetzen.  Das  schliesst 
ihre  Verwandlung  in  Hunde  ebenso  wenig  aus,  wie  die  Darstellung  des  Aktaion, 
den  Polygnot  in  menschlicher  Gestalt,  aber  auf  einem  Hirschfell  sitzend  gebildet 
hatte,  dessen  Verwandlung  in  einen  Hirsch  ausschliesst.  Vielleicht  war  den  Fan- 
dareosiöchtem  ein  Hundefell  oder  ein  Hund  beigegeben,  was  aber  Pausanias  zu 
erwähnen  unterlassen  hat.  Ferner  kommt  hier  noch  in  Betracht,  dass  alle  Todten- 
geister  ihre  Gestalt  wechseln,  d.  h.  bald  in  menschlicher  bald  in  thierischer  Ge- 
stalt auftreten  (vgl.  oben  Anm.  1 1 7),  endlich  die  Darstellung  des  bösen  Heros  von 
Temesa  in  furchtbarer  Menschengestalt,  bei  dem  auch  nur  das  beigegebene  Wolfs- 
fell seine  Verwandlung  in  einen  Wolf  andeutet. 

Zu  S.  14  Anm.  36.  Nach  Sprengel,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Medicin  II  S.  47  f. 
wird  die  ansteckende  Kraft  der  Melancholie  und  des  Irrsinns  namentlich  bei 
Frauen  bewiesen  durch  die  Ausbreitung  der  Hexen  im  \  5.  und  4  6.  Jahrhundert. 
»In  Friedeberg  in  der  Neumark  wurden  Ende  des  16.  Jahrhunderts  150  Menschen 
vom  Teufel  besessen,  und  dieses  Uebel  breitete  sich  so  aus,  dass  das  Consistonum 
in  allen  Kirchen  der  Kur-  und  Neumark  öffentliche  Gebete  um  die  Befreiung  vom 
Teufel  anordnete  (MOiisrns,  Gesch.  d.  Wissenschaften  in  d.  Mark  Brandenburg 
S.  500).  Eine  ähnliche  Erfahrung  machte  Michaelis  in  Marburg,  wo  neun  Menschen 
zu  gleicher  Zeit  sich  einbildeten,  zweiköpfig  zu  sein   (Medic.  pract.  Bibl.  I  S.  174). 


tti)  Toi;  oicvoiToisiv  eiwftfüoiv   eTTiJipiYfiaai  XPWi   **^  ^^'H*  ^^  XP^^^  '^^^^ 
(luxTTjpac  etc  oirvov  tpnrofiivoic :  P^ 
Si  oiriov:  G.  |  xal  omov:  A. 
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Bei  der  mailändi sehen  Pellagra  ist  die  Neigung,  sich  zu  ersäufen,  allgemein  und 
macht  einen  Uauptcharakter  der  dazu  tretenden  Melancholie  aus  (Ghbrardini, 
Gesch.  d.  Pellagra  S.  142).  Dass  die  Melancholie  oft  epidemisch  ist,  hat  man 
schon  früher  bemerkt  (Ephem.  nalur.  curios.  dec.  HI  ann.  5.  6.  app.  S.  121)  und 
ist  von  Werlhof  besonders  bestätigt  worden  (Excerpt.  ex  commerc.  liter.  noric. 
a.  1734.    app.  S.  693).«     S.  Sprengel  a.  a.  0. 

Zu  S.  4  9  u.  Anm.  48^  Ich  verdanke  der  Gefälligkeit  von  E.  Windisch 
folgende  aus  Hunters  Gazetteer  of  India,  %^  ed.  4  885  Vol.  V  p.  30  entnommene 
Notiz:  »They  (d.  i.  die  Garos  in  Assam)  have  a  curious  idea  that  certain  persons 
are  capable  of  leaving  their  human  frames,  and  taking  up  their  abode  in  the  body 
of  a  tiger  or  other  animal«,  wodurch  Golbman\s  Bericht  in  der  Hauptsache  be- 
stätigt wird. 

Zu  S.  48  \nm.  4  37  u.  S.  75.  Die  Gleichartigkeit  und  innere  Verwandt- 
schaft der  Hunde  und  Geier  zeigt  sich  auch  in  der  Thatsache,  dass  die  unglück- 
lichsten Würfe  im  Würfelspiel  mit  canis  [xucdv]  und  volturius  bezeichnet  wurden 
(Pauly's  Realenc.  P  s.  v.  alea  S.  692  u.  694). 

Zu  S.  75  f.  Dass  die  Harpyien  auch  in  der  sehr  alten  Lokalsage  vom  thra- 
kischen  Bosporos,  d.  i.  im  Mythus  von  Phineus,  ursprünglich  geierartig  gedacht 
waren,  scheint  mir  mit  ziemlicher  Sicherheit  auch  aus  der  Rolle  hervorzugehen,  welche 
der  Ort  Gypopolis,  d.  i.  Geierstadt,  in  dieser  Sage  spielt.  Denn  Dionysios  nennt 
im  54.  Fragmente  seines  Anaplus  Bospori  (bei  Müller,  Geogr.  gr.  min.  11  S.  64  ff.) 
als  Sitz  des  Phineus  den  Ort  Gypopolis,  den  er  als  einen  ^collis  saxeus  .  .  . 
appellatus  ex  eo  quod  vultures  frequentes  apud  hunc  locum  versari  gaudeant* 
bezeichnet.  Zugleich  ist  diese  Gegend  durch  die  daselbst  herrschenden  heftigen 
Stürme  übel  berüchtigt  (vgl.  Müller  a.  a.  0.  S.  63).  Schon  Wieselbr  (Göttinger 
Festrede  vom  4.  Juni  4  874,  S.  8)  hat  diese  Thatsache  dazu  benutzt,  die  Sage  von 
der  Yerjagung  der  geierartigen  Harpyien  durch  die  Boreaden  aus  den  meteoro- 
logischen Verhältnissen  dieser  Gegend  zu  erklären.  Er  sagt  a.  a.  0.:  »Zur  Zeit 
des  Argonautenzuges  sollte  der  arme  blinde  König  (Phineus)  von  seinen  Peinige- 
rinnen befreit  sein,  und  zwar  durch  die  Söhne  des  Boreas,  Zetes  und  Kalais,  denen 
die  Unholdinnen  nach  wildem  Kampf  in  den  Lüften  unterliegen  oder  weichen 
mussten.  Wer  sind  diese  unheimlichen  Wesen?  Dass  sie  sich  auf  raffende  Stürme 
beziehen,  bekunden  ihr  Gesammtname  sowohl  als  die  besonderen  Namen  zweier 
von  ihnen,  Aällo  und  Okypete,  »Windsbrauta  und  »Schnellflug«.  Aber  auch  die 
Boreaden  sind  Sturmdämonen.  Wie  unterscheiden  sich  nun  jene  von  diesen?  Die 
richtige  Antwort  erhalten  wir  durch  die  Beachtung  der  meteorologischen  Ver- 
hältnisse des  schwarzen  Meeres,  welche  sich  auch  auf  jene  Gegend  erstrecken. 
Wer  an  Ort  und  Stelle  kommt  [Wibseler  hat  in  der  That  diese  Gegend  besucht], 
kann  erfahren,  dass  hier  zwei  furchtbare  Orkane  wüthen,  der  sogenannte 
schwarze  und  der  weisse.  Jener,  bei  dem  sich  der  Himmel  mit  fiqsteren 
Wetter-  und  Regenwolken  bezieht,  ist  der  minder  starke.  Ihn  repr'äsentiren 
die  Harpyien,  deren  eine  Kelaino,  »die  Dunkle«,  heisst.  Der  heftigere  Orkan,  der 
sogenannte  weisse,  hat  seinen  Namen  daher,  weil  er  bei  völlig  heiterem  Himmel 
plötzlich  losbricht.  Seine  Repräsentanten  smd  die  Söhne  des  Boreas,  welcher  bei 
den  Griechen  ständige  Beinamen  von  der  hellen,  trockenen  Witterung  hat«. 

Aber  wir  können  noch  weiter  gehen  und  die  Harpyien  mit  derselben  Sicher- 
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heit  auf  diu  OueXXai  (proccllac)  des  Notos  (Scirocco)  wie  die  Boreadcn  auf  den 
Boreas  bezichen.     Dafiir  sprechen  folgende  Thatsachen. 

\)  Nbumann-Partsch  sagt  in  seiner  tretnichen  Physikal.  Geographie  von 
Griechenland  S.  HS  f.  von  dem  Wesen  des  Notos  Folgendes:  »Der  Notos  des 
Winters  ist  der  am  reichlichsten  Regen  spendende  Wind,  der  das  finsterste  Un- 
wetter herauffährt.  .  .  Eine  Reihe  alter  Schriftsteller  (Hom.  IL  3,  4  0  (T.  Uesiod 
op.  et  d.  675  tr.  Soph.  Antig.  335.  Arat.  Phaen.  290  fl*.  418  If.  Plin.  n.  h.  2,  134  ff. 
Stat.  Theb.  4,  350)  haben  diese  tinsteren  Wetterstürme  aus  Süd  mit  .  .  .  lebhaften 
Farben  gemalt.  Sie  waren  der  Schrecken  der  Seefahrer  [also  auch  der  Argo- 
nauten!] nicht  nur  wegen  ihrer  ungestümen  Gewalt,  sondern  auch  wegen  der 
dichten  Woikenhülic,  die  bei  ihrem  Wehen  alle  hohen  Landmarkeu,  ja  oft  jeglirhcs 
Land  herab  bis  in  ein  ganz  niedriges  Niveau  zu  verschleiern  und  zusammen  mit 
dem  peitschenden  Regen  und  der  Verdüsterung  des  Tageslichts  die  Orientirung  un- 
möglich zu  machen  pflegte  (II.  3,  4  0  ff.  Poll.  4,  4  4  3.  Mediterranean  Pilot  III  S.  9). 
Die  Gefahren  dieser  Südstürme  werden  vielCach  noch  gesteigert  durch  die  Veränder- 
lichkeit ihrer  Richtung  [Od.  p.  288  IL  Yorg.  A.  4,85].  In  einem  inselreichen  Meer 
erhöht  wiederholtes  unvorhergesehenes  (s.  ob.  S.  71  a7rp6(paro<)  Umspringen 
des  Windes  für  ein  vom  Unwetter  überraschtes  Schilf  diu  Möglichkeit  des  Untor^ 
ganges  fast  zur  Gewissheit  ...  Im  Archipel  gilt  noch  heute  —  wie  im  Alter- 
Ihum  —  für  den  Sommer  die  Seemannsregel,  vor  Nordwinden  getrost  hinter 
Inseln  Schutz  zu  suchen,  da  ein  plötzliches  Umspringen  des  Windes  gegen  Süd 
nicht  zu  befürchten  ist,  während  umgekehrt  bei  Südwind  ein  Ankern  in  freier 
See  an  der  Nordseite  von  Inseln  widerrathen  wird,  da  jeden  Auj^ünblick  ein  plötz- 
lich losbrechender  Nordwind  das  Schilf  gegen  die  Felsenküste  werfen  könne,  an 
der  es  sich  sicher  geborgen  glaubte  (AristoL  Probl.  26,  47.  Mediterranean  Pilot 
IV  S.  4)t.  —  Ich  brauche  kaum  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  trelTlich 
schon  dieses  Charakteristikum  des  Notos  auf  die  Harpyien  al$  die  ralTenden 
Todesdämonen  des  griechischen  Seefahrers  (im  Gegensatz  zu  den  heilbringenden 
Boreaden)   passt. 

t)  Aber  nicht  bloss  für  den  Seefahrer,  sondern  auch  für  den  Landbe- 
wohner des  Mittelmeergebietes  ist  der  Notos  von  unheilbringender  Bedeutung. 
Schon  Aristoteles  (de  venU  ed.  Didot  IV  p.  45,  36  f.)  nimmt  an,  dass  der  Name 
NoTo;  mit  voso;  zusammenhänge,  Sia  to  voocuotj  stvai  ;vgL  d.  Scliol.  und  Kustath. 
p.  885,  54  f.  zu  IL  A  84  4.  Hust.  p.  595,  4  4.  Etym.  M.  607,  39.  Plin.  h.  n. 
1,  4  27.  NissBN,  Hai.  Landesk.  4,  386 IL  S.  387  Anin.  5).  Insbesondere  schrieb 
man  ihm  das  Entstehen  von  Fieberkrankheiten  zu  ;Thoophr.  fr.  5  de  vcnt.  57  ol 
voToi  irup&T(uQsi;,  ebenso  [Aristot.]  Probl.  4,  23  ^  IV  p.  4  42,  44  ed.  Didot). 
Hippokrates  (III  p.  720  K.  =  Galen.  XVI  p.  44  2  K.)  nennt  die  voToi  ßapur^xcoi, 
iyfkoiaiti^j  xapTi^aptxoi,  vwOpoi,  otaXuTixot.  Derselbe  schreibt  dem  Notos  [I  p.  607  L) 
einen  besonderen  Einlluss  auf  das  Entstehen  der  Epilepsie  zu  und  sagt  von 
seiner  Alles  durchdringenden  Gewalt:  airavTa  TauTa  atoOavsTai  tou  :cv£U(iaTo; 
TooTou  xal  ex  te  Xa}iicpa>v  ovo^spcuoea  ^(YveTai  ex  Te  '{/uxptt>v  l^zppia  .  .  .  tov  oe 
rXiov  xat  TYjv  7£Xt]vT|V  xai  -a  aatpa  rouXi  afi^AucoTioTEpa  xaUtaTTjOi  ir^;  cpuoio;. 
Aehnlich  Galen.  XVI  p.  4  4  2.  [Aristot.]  Probl.  4,  24.  In  gleicher  Weise  wie  die 
Menschen  werden  aber  auch  die  Pflanzen  geschädigt;  vgl.  Etym.  M.  607,  39: 
NoTOC  •  •  •    icapa  xo  ovcii  to  |3XairTsiv  oiovsl  o  ßXa;rTixoc  riuv  xapica)v  xal  Tibv 
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ocüjjiaTwv.     Plin.  h.  n.  U,  «2.     4  5,59.     H,   40.     H  2.    Theophyl.  ep.  80.     Nku- 

MA.NN-PART8CH    S.    H  5. 

3)  Der  Südwind  (Scirocco)  der  Mittelmeerländer  gilt  ferner  als  Verbreiter 
üblen  Geruches  (SooalSr^c)  und  als  ein  Beförderer  der  Verwesung  (or^irrixdc). 
Vgl.  [Aristot.]  Probl.  26,  n  =  IV  p.  246,  33  ed.  Didot:  Statt  o  voto;  8uoa>OT|<;; 
H  Ott  oypa  xat  &8pp.a  irotet  Ta  ou>p.aTa,  raöta  6e  or^Trstat  [AaXtora;  Galen. 
XVIF  A  p.  68  f.  K.:  at  y«P  vortat  xataaraost;  ^(povfCoüoai  oTQTreoovac  epya- 
Covxat  xat  [laXtoÖ'  oTav  <üotv  o^paf.  Vgl.  ib.  XVI  p.  44  3  und  XVII  A  p.  4  65. 
Auch  verunreinigt  er  häufig  die  Luft  und  damit  auch  die  Baumfrüchte,  das 
Futter,  das  Getreide,  denn  »es  pflegt  beim  Scirocco  ein  feiner  Staub  zu  fallen, 
der  die  Blätter  mit  einer  rothen  oder  milchig  weissen  Decke  überzieht«  (Nissen, 
Ital.  Landeskunde  4  S.  388.  Neuhann-Partsch  a.  a.  0.  S.  4  45  Anro.  4).  Endlich 
ist  der  Scirocco  stets  von  einem  dichten  Dunst  (Hitzenebel  =  lat.  caligo  = 
span.  calina  =  griech.  -^QTip,  aTfj'p;  vgl.  die  T^epocpolTt?  'Eptvoc)  begleitet,  der  dem 
Himmel  ein  gelbes  oder  bleifarbenes  (plurobeus  auster)  Aussehen  verleiht  (Nissen 
a.  a.  0.  387;  Nbumann-Partsch  a.  a.  0.  4  47).  Diese  Merkmale  sind  es  wohl 
vorzugsweise  gewesen,  die  dem  Südostwind  (Scirocco)  in  Apulien  und  Baetica 
den  Namen  Geierwind  (Volturnus;  s.  Nissen  a.  a.  0.  S.  389)  und  den  Harpyien 
als  Winddämonen  ihre  Geiergestalt  verschafft  haben,  denn  auch  der  Geier  ist 
ein  Verbreiter  üblen  Geruches  und  liebt  den  Gestank,  den  verwesende  Körper 
ausströmen,  wie  wir  oben  sahen  (vgl.  [Opp.]  Ix.  4,  5).  Eine  ganz  ähnliche  An- 
schauung zeigt  sich,  wie  schon  J.  Gbimm  (Deutsche  Myth.  ^  599  f.;  vgl.  Mannhardt, 
Germ.  Myth.  4  97.  Wackernagel,  ^Eicea  TtrepoEVia  S.  6.  El.  H.  Meyer,  German. 
Myth.  S.  4  42)  erkannt  hat,  in  dem  nordischen  Mythus  von  Hraesvelgr,  d.  i. 
Leichenverschlinger,  worunter  man  den  in  Gestalt  eines  Aasvogels  (Geiers, 
Adlers;  vgl.  auch  das  oben  S.  70  Anni.  4  89*  über  apirr^  Gesagte)  gedachten  '  Wind- 
riesen' verstand.  Für  den  Italiker  war  das  Gegentheil  vom  Geierwind  (volturnus) 
der  Adlerwind  (aquilo),  den  man  im  Gegensatze  zu  jenem  für  gesund,  belebend  (IL 
E  697  ff.  Röscher,  Hermes  d.  Windgotl  S.  55  f.)  und  förderlich  hielt  (Nissen  a.  a.  0. 
S.  385  Anm.  3  f.  Vitr.  4,  6,  4).  In  Griechenland  aber  galten,  wie  der  Phineus- 
mythus  lehrt,  die  Söhne  des  Boreas  für  die  Feinde  und  Vertreiber  des  schädlichen 
Geierwindes,  und  zwar  ganz  natürlich,  da  einerseits  der  Nordwind  überhaupt  als  der 
Vertreiber  des  Südwindes,  nicht  aber  umgekehrt,  gUt  (vgl.  Theophr.  fr.  5  de  vent. 
9:  Tov  ßopeav  eTrticvsTv  T<j>  votcp^  tov  8e  votov  jjltj  T(p  ßopia.  [Arist.]  Probl. 
26,  47.  Neumann-Partsch  a.  a.  0.  S.  4  04%  4  4  4),  anderseits  der  plötzliche  Wechsel 
oder  das  Umschlagen  des  Windes  von  einer  Richtung  in  die  entgegengesetzte  als 
eine  a^e\iJO\kay(ia  (Laur.  Lyd.  de  ost.  ed.  Wacushüth  p.  4  4  5,  4  0.  4  4  7,  2.  4  4  8,  7. 
4  20,  3.  124,  4  4  etc.)  aufgefasst  wurde,  d.  i.  als  ein  Ringkampf  der  Winde,  wie  ihn 
schon  die  Ilias  (ü  765  ff.),  die  Odyssee  (s  295  ff.)  und  viele  spätere  Dichter  schildern 
(Aesch.  Prom.  4  080  ff.  Enn.  b.  Macrob.  6,  2,  28.  Hör.  epod.  4  0,  4  ff.  ca.  4,  3, 
4  2.  4,  9,  9  ff.  Verg.  A.  2,  44  6.  Stat.  Theb.  4  4,  4  44  ff.  Alciphr.  ep.  4,  4  0,  4.  Vgl. 
Hense,  Progr.  v.  Schwerin  4  877  S.  23.  Mayer,  Gig.  u.  Titanen  S.  374).  Es  kommt 
hinzu,  dass  die  ältesten  Griechen,  der  Natur  ihrer  meteorologischen  Verhältnisse  ent- 
sprechend (Neumann-Partsch  a.  a.  0.  S.  4  4  8.  Nissen  a.  a.  0.  S.  380  Anm.  2),  über- 
haupt nur  zwei  Hauptwinde,  den  Nord-  und  den  Südwind,  annahmen,  indem  sie  alle 
übrigen  für  deren  icapexßaoet^  hielten  (s.  d.  Stellen  b.  Röscher,  Hermes  d.  Windgott 
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S.  14  Anm.  th  bei  Nissen  a.  a.  0.  u.  Bbrgbb,  Gesch.  d.  wisseoschaftlichen  Erdkunde 
d.  Griechen  4  S.  104  Anm.  4.).  Genau  dasselbe  gilt  aber  auch  für  Thrakien,  die 
Heimath  des  Phineus-  und  Harpyienmythus,  denn  in  dem  Fragmente  des  Lucilius  bei 
Non.  p.  68  (ed.  Gerlacli  et  Roth)  s.  v.  demagis  heisst  es:  rex  Gotus  iile  duo[s]  bos  ven- 
tos,  austrum  atque  aquilonem,  Novisse  aiebat  soios  hos;  demagis  istos  £x 
nimbo  austellos  nee  nosse  nee  esse  putare.  Wahrscheinlich  hat  übrigens  zu  der 
mythischen  Anschauung  von  dem  Gegensatze  des  Geierwindes  und  des  Adierwindes, 
wie  er  sich  in  den  Ausdrücken  aquilo  und  volturnas  und  in  dem  Mythus  von  den 
Harpyien  und  Boreaden  offenbart,  der  Umstand  mit  beigetragen,  dass  die  Adler  und 
Habichte  für  Feinde  der  Geier  gelten;  vgl.  Aristot.  de  an.  bist.  9,  4,  9:  \i.i'x&Tai 
8e  xal  aeT(j)  a^YU^rto;.  Ael.  nat.  an.  5,  48:  i7oX£p.ioi  8e  apa  sialv  .  .  •  aiYoiriol  xat 
aeTo(.  J.  Obs.  7  Oud.  Zum  Schluss  bemerke  ich  noch,  dass  die  Identificirung  des 
bösen,  Krankheit  und  Verderben  bringenden  Südwindes  mit  geierartigen  Todes- 
dUmonen  (Harpyien;  um  so  naher  lag,  als  der  Südwind  nach  einem  von  Plutarch 
(Piaton.  quaest.  9,  4,  3)  bezeugten  Volksglauben  aus  der  Unterwelt  und  dem 
Hades  stammt  (evioi  os  xai  tu>v  av£p.a)v  cpaoi  tov  xaTcubev  ex  tou  acpavou; 
irviovTa  votov  (uvop,aoDai.  Plin.  n.  h.  3,  4  28  nennt  ihn  'infernus';  Porphyr,  de 
a.  ny.  25  schildert  ihn  als  Todeswind),  während  man  von  den  Geiern  annahm, 
dass  sie  s^uxOsv  acp'  etipa;  tivo;  y^j^  xaTaipsiv  ivTaoOa,  wesshalb  die  p,avTeig 
ihr  Erscheinen  nicht  als  ein  natürliches  oder  freiwilliges,  sondern  als  ein  auf  i7op.ir^ 
U£(a  beruhendes  erklärten  (Plut.  vita  Rom.  4  9,  4).  Aus  allen  diesen  Gründen  ist 
es  mir  jetzt  auch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  der  geierartige  Dämon  der 
Verwesung  Eurynomos,  den  Polygnot  auf  seinem  Unterweltsgemälde  so  drastisch 
dargestellt  hatte  (s.  oben  A.  4  36.  203),  im  Grunde  weiter  nichts  als  die  Personifikation 
des  bösen,  Krankheit,  Epilepsie,  Tod  und  Verwesung  bewirkenden  und  desshalb 
in  die  Unterwelt  versetzten  Notes  ist.  Sein  Name  Rupuvofio;  (der  Weithinwaltende) 
findet  seine  beste  Erklärung  wohl  in  den  Worten,  die  Hippoi^rates  (I  608  K.)  von 
ibm  gebraucht:  irpwTov  {xsv  -^ap  apj^etai  tov  ripa  SuvsarecoTa  T7jXsiv  xal  8ia- 
jfietv  ...  To  8'  auTo  touto  xal  ttjV  yf^v  dp^aCsfai  xal  ttjV  i>aXa3aav  xal  tou; 
icoTap.ou;  xal  ta;  xprjva^  xal  Ta  cppiara  xal  ooa  cpusTai  xal  dv  otaiv  u^pov 
evsoTiv.  saTi  os  iv  iravtl  iv  piv  tco  ttXsov,  iv  os  Tm  sXaaaov.  a'^ravTa  os  tauta 
aioOavsTai  tou  irvsufiaTo;  toutoo  x.  t.  X.  Auf  solchen  Thalsachen  mag  es  wohl  mit 
beruhen,  dass  die  von  den  Griechen  den  (bösen)  Winden  dargebrachten  Opfer  von  den 
Todtenopfern  nicht  verschieden  waren,  wie  Stengel  im  Hermes  4  884  S.  349  ff. 
nachgewiesen  hat.  Als  deutliche  Analogie  zu  dem  Aufenthalt  des  Geierwindes 
(Notes,  Eurynomos)  im  Hades  kann  es  gelten,  wenn  nach  einer  in  Kreta  (von  wo  der 
Südwind  nach  Hellas  gelangt)  lokalisirten  Sage  die  Harpyien  in  einer  kretischen 
Höhle,  die  man  sich  wahrscheinlich  als  Eingang  zum  Hades  vorzustellen  hat,  ver- 
schwinden (Schol.  Ap.  Rh.  2,  298),  und  wenn  Vergil  (A.  3,  24  5.  6,  289)  geradezu 
die  Harpyien  in  die  Unterwelt  versetzt  (vgl.  auch  Val.  Fl.  4^  493  fragrat  acerbus 
odor  patriique  exspirat  Averni  halitus),  ebenso  wie  sie  nach  Sil.  Ital.  43,  597fr. 
zusammen  mit  deichen  fr  essenden  Geiern',  Uhus  und  Eulen  auf  einem  ge- 
waltigen Taxusbaum  der  Unterwelt  sitzen.  Ein  anderes  Bild  für  die  schädliche,  ver- 
nichtende Gewalt  des  sengenden  und  brennenden  Scirocco  ist  offenbar  Typhoeus, 
der  Erzeuger  der  bösartigen,  von  Gewittern  und  Windhosen  begleiteten,  geßhr- 
liehen,  oft  umspringendtMi  Wetterstürnie  (Hes.  Theog.  869  ff.)  oder  dar  Harpyi«n 
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(Val.  Fl.  4,  418.  54  6),  der  nach  Hesiod  Theog.  868  ebenfalls  seinen  Sitz  im  Tar- 
taros hat.  Mehr  b.  Koscher,  D.  Goi^onen  u.  Verw.  53  A.  4  04.  Auch  der  Wind- 
gott Hermes  ist  x^pof  [U'^iozo^  tcbv  avco  te  xal  xaTco:  Aesch.  Ch.  4S4.  Weiteres 
b.  Preller-Robert,  4,  405,  4.  Beachtenswerth  erscheint  in  diesem  Zusammenhang 
auch  die  Thatsache,  dass  der  etruskische  Gharun  sehr  oft  mit  einer  Geiernase 
und  bisweilen  mit  Vogel-  (Geier-?)  Füssen  (s.  Lex.  d.  Myth.  unt.  Gharun)  ge- 
bildet wird.  Oefters  tritt  er  auch  mit  einem  Kopf  und  Rücken  bedeckenden 
Thier-  (Wolfs-?)  Fell  auf  (vgl.  Beschr.  d.  ant.  Skulpt.  [im  Beri.  Mus.]  nr.  4  302, 
wo  ausserdem  ein  dämonisches  Wesen  mit  Thier-  [Wolfs-?]  Kopf  erscheint, 
nr.  4307;   4308;   4340).     S.  ob.  S.  44  tf. 
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xoXaai«;  =  llöile  A.  64. 
Krankheiten  nach  Thieren   benannt  H. 

A.  J8. 

KrankheitsdämonenA.  89.  A.  H  4.  A.  1  82. 

Vgl.  Nolos! 
Kühe,  weisse  der  Hera   <6.  A.  38. 
xüvavÖpowcia  iOff.  JO  11.  65  f. 
xüvavöpwTTOi;  vooo?  4  0  ff.  20  ff. 
xuvsto;  Öavaxo«  (:;=  Steinigung?)  A.  98. 
xuve?  Vüxtepivof  =  Xüxot  A.  \  52. 
xtive;  XYjpeooKpopYjtoi  A.  89.  A.  <30. 
xüvs;  =  axav&ai  iZ  A.  33. 
xüve^  =  Panther  \  6. 
xov^  des  Hades  etc.   44  ff.  A.   4  22  ff. 
xüvixo?  oiraojjLo;  9  f.  A.  23  f.  A.  77. 
xüu)v  =  vooo<  8.  62.  H.  A.  28.   62.  65. 
xüu>v  =  oicaoftoi;  9.  A.  2*. 

Lamia  A.  4  08. 

ÄsoxT^  =  weisser  Aussalz   d.    Proitiden 

45  A.  37. 
Leuktrides  64. 
Lubins  =  wölfische  TodtengeisterA.  4  49. 

57.  A.  4  65. 
Xüxav&pwTüoc  vooo;  4  4  ff.  20  ff.  63. 
Lykaon  23. 

Xüxacüv   4  4   A.  27.  A.  28.  79  A.* 
Lykas,  Heros  A.  96.   44  A.  4  36.   64. 
hjAT^  45.  A.  4  23  ff.    86. 
X'Jxov  siosc  56.  A.  4  62. 
Lykos,  Heros  45.  60.  A.  4  73. 
Xüxo;  yavoiv  A.  4  29, 
Aüaaa=Wolfswuth,Tollwulh54.  A.  4  58. 


Mainaden   4  5  iL  63. 

halten  s.  für  wilde  Thiere   (Pan- 
ther etc.]   4  5  f. 

säugen    Panther,    Wölfe,    Löwen 

A.  44. 

werden  in  Panther  verwandelt  4  7. 


Marcellus  von  Side  4  4.  A.  27.  79. 

Massalianer  A.  94. 

Megaira  A.  88. 

Melancholischer  Wahnsinn  A.  37. 

Menschentiger  (indischer).  19.  A.  48^  82. 


j 


Merope  7.  A.  4  7. 
Milet  5.  A.  2. 

Nebukadnezars  Krankheit  A.  38. 
voooc  und  7rai>oc  4  0. 
Notes  83  ff. 

Schrecken  d.  Seefahrer  83. 

voocuSt)^  83. 

TTupeToiSY]^  83. 

schädigt  Menschen  u.  Pflanzen  83. 

ouo(i)OY]^  83  f. 

OTjTrrtxoc  83  f. 

verunreinigt  d.  Luft  84. 

=  Geierwind  84  f. 

=  Harpyien  82  ff. 

'■  stammt  aus  dem  Todtenreich   85. 

=  Eurynomos  85. 

empfängt  Todtenopfer  85. 

=  Typhoeus  85. 

Paionie  A.  4  84. 

Panda   (Pandoi)   am  Sipylos  6.  A.  4  0. 
Pandareos  von  Milet  3  ff.  A.  4  ff.  7.  A. 
4  4.  S.  Töchter  3  ff.  62  f.    65  ff.   84. 

von  Ephesos  5.  A.  2. 

Pandion  7.  A.  4  3.  8. 
Panther  s.   Mainaden. 

Thiere  des  Dionysos  4  6  f. 

ira&o«;  und  vobo;  4  0.  A.  26. 
Pestdämon  gesteinigt  33  ff.  35.  A.  89. 
Petrus,  der  Massalianer  36.   64. 
Pfählung  40. 

Pharmakoi  A.  85  ff.  A.  99.  A.  4  03.  A.  4  4  5. 
itveufAttTa      axa&apta      (Todtengeisler,, 

machen  Menschen  und  Vieh  toll  A.  9  4 . 
Polygnots  Unterweltsgemälde  7.    A.  4  6. 

81.  A.  436.   84.   85. 
Pricolitsch  =  Vampyr  A.  97. 
Proitiden  4  3  ff.   63. 

Robert  der  Teufel  57  f. 

Schakal  =  Panther  ?  A.  4  50. 

=  Wolf  52  A.  4  50. 

=  Hund  26.  A.  65. 

Seele   verlässt    im   Schlafe   den   Körper 
24.  A.  54. 
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Seelenaustreiben  im  Frühling  64  A.  184. 
Seelenkult  u.  Naturkult  A.   4  08. 
Seirenen  =  Todtengeister  A.  4  36.  68ir. 

muntisch  A.  4  98. 

=  Harpyien  76  f. 

bärtig  wie  Bartgeier  77. 

gerupft  77. 

schwerfällig  77  f.  A.  207^. 

mit  ausgebreiteten  Flügeln  sitzend 

oder  gehend  77  f.  A.  S07^ 

Sipylos  6. 

Skylakeus  A.  96.  A.  4  01. 
9icaop.oc  xüvtxo?  9  f.  A.  77. 
Steine  auf  Gräbern  A.  4  02. 
Steinhaufen  im  Hermeskult  A.  102. 
Steinigung  der  Hekabe  32.   66. 

böser  Dämonen  34  ff.  36  ff. 

=  Gegenfluch  y  Gegenzauber  37  ff. 

toller  Hunde  A.  98. 

des  Teufels  b.  d.  Mohammedanern 

39.  A.  4  00  f. 

böser  Menschen  A.  4  02. 


A.   42^ 


OTpüYY**^  A.  64. 

Tantalos  6. 
Teiresias  A.  42^ 
Thargelienbrauch  A.  85  ff. 
&7|Xea    voüoo;     der     Skythen 

A.  64. 
Therianthropie  4  7.  A.  42^ 
Tigerkrankheit  (indische)   4  9.   84. 
Todtengeister   blutgierig  u.    leichenfres- 

.serisch  A.  62. 

in  Hundsgestalt  27  ff. 

schweifen  umher   und    bewirken 

Unheil  65. 

bewirken  Wahnsinn  A.  184. 

wechseln  ihre  Gestalt  A.  4  4  7.  84. 


ToUwuth  s.  Hunde,  irvsufiaTa,  Steinigung, 

Wahnsinn,  Wolf. 
Träume  erzeugen  Mythen  24  f.  A.  54. 

erzeugen   wahnsinnige  Ideen   22. 

A.  54. 

werden    als   Wirklichkeit    gefasst 


Vampyre  A.  89.  A.  94.  A.  97.  A.  4  04. 
A.  439.  A.  484. 

Verbrennung  böser  Dämonen  u.  Men- 
schen A.  4  03.      • 

Voltumus  =  Geierwind ,  Südwind  A. 
4  97.     Vgl.  Notes! 

Vricolacas  38. 

Wahnsinn  bricht  aus  im  Febniai*  12.  64. 

bricht  aus  im  Frühjahr  A.  4  80. 

bricht  aus  in  der  Zeit  der  Mann- 
barkeit 4  4.  A.  35. 

wirkt  ansteckend   4  4.  A.  35.    82. 

infolge  von  Hysterie  etc.  4  4.  A.  36. 

infolge  von  Hautkrankheiten,  Aus- 


satz etc.   4  5.  A.  37. 

—  des  Nebukadnezar  A.  38. 

—  der  Mainaden   4  5  ff. 

—  steht  in  Verbindung  mit  religiösen 


Vorstellungen  4  9  ff.  A.  4 8^  24  f.  63  ff. 
—  der  Menschen    und   Tollheit    der 


Thiere  durch  dieselben  Dämonen  be- 
wirkt A.  94.  A.  4  84. 
—  Wirkung  böser  Dämonen  42.    A. 


4  4  3.  A.  4  84. 
Wahnsinnige  wähnen  sich  in  Thiere  ver^ 
wandelt  4  2  ff.    4  6.   4  8  f.    4  9.  A.  48\ 
A.  48^  62  ff. 

suchen  Gräber  (fAVTjjjiaTa)  auf  4  2. 

A.  32.  63. 

steinigen  sich  selbst (?,  4  i.  A.  32. 

dringen  in  Gräber  ein  u.  schän- 


den die  Leichen  4  2.  A.  32. 

—  ahmen  Thierstimmen  nach  4  8.  A.4  4. 


58  f. 
Typhoeus  85. 


VVerwölfe  20  ff.  55. 

verbrannt  A.  4  04. 

entstehen  durch  Genuss  von  Mcn- 

schenfleisch  60.  A.  4  72. 

Wind,    zeugerisch    68  ff.      Vgl.   Boreas, 

Hermes,  Notos,  Voltumus! 
Wolf  =  aicoTpoiraiov  45.  A.  4  25.  .\.  4  6  4 « 

und  Hund  nahe  verwandt  50  f. 

blutgierig  54.  A.  4  47. 

leicheofresserisch  54.  A.  4  48. 

sucht  Schlachtfelder  und  Grttber 

auf  54.  A.  449. 
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Wolf  =  böser  Dämoü  A.  U9.  36  f. 
A.  96.  56. 

=  Holzhund ,  Feldhund ,  Wald- 
hund 25.  A.  4  58. 

hat  leuchtende  Augen  53.  A.  4  53. 

==  Sinnbild  der  Bosheit  53- 

=  Mörder,  Räuber  etc.  53.  A.  456. 

Tollwulh    des   Wolfes  2«.    54  tf. 


A.  57. 

Wölfe    von    Wahnsinnigen    nachgeahmt 
4«.  63  f. 

=  böse  omina  56  f.  A.  4  63  f. 

=  Teufel  56. 


Wölfe  =  Verkörperungen   Verstorbener 
57  f. 

: =  Verkörperungen  Lebender  58  f. 

in  nordischen  Sagen  59  f. 

=  Hexen  60.  A.  4  70. 


Wolfsfell  u.  Wolfskappe  (Xux^)  Andeu- 
tung völliger  Wolfsgestalt  64. 
Wuotan  A.  4  08. 


Zerschmetterung     böser     Dämonen 

Menschengestalt  40.  A.  4  06. 
Zeus  s.  Hund  des  Zeus. 
sendet  voooo^  7.  A.  4  5. 


m 


Verzeiohniss  der  erklärten  oder  verbesserten  Stellen. 


Aelian  nat.  an.   4  0,  22:  A.  4  37. 
Aetius  ed.  Venet.   4  534  p.   4  04  6:   4  4. 

79. 
Anaxilas  fr.  b.  Alh.  558*.  77. 
Anon.  b.  Ideler,  Phys.  et  Med.  Gr.  min. 

2,  282:   42.   79. 
Anton.  Lib.  36:  5  f.  6.    A.  9.   A.  4  4. 

43:  A.  446:  A.  478. 

AreUeus  p.   85   K.:   9.   A.  23. 
Aristoph.  vesp.   898:  A.  98. 
Callimach.    frgm.    4  00*'    Sehn.:    A.  97. 

42.  A.  4  08. 
Dioscor.  m.  m.   4,   4  49:   4  5.  A.   37. 
Eurip.  frgm.  ine.  959  Nauck:  A.  94. 
Evang.  Marei  5,   43:  A.  94. 
Galen.  Vffl  p.   573  K.:  9.  A.  24. 

XVni  B  p.  929  K.:  9.  A.  22. 

XIX  p.   749  K.:    44  ff.   79. 

Herodor.  frgm.  4  0  M.:  68  f. 

Hesiod.  frgm.  50  f.  Kink.:   4  5.  A.  37. 

r ]  aoitU'Hp.  249  fiF.:  47.  A.  434  IT. 

Hesych.  s.  v.  xoo>v:  8.  A.  20. 

s.  V.  xaToj(oi:  A.   4  02. 

s.  V.  voxTsptvol  xuve^:  A.  4  52. 

s.  V.  xüvffet?:  A.  98. 


Hesych.  s.  v.  apirr^  70. 

s.  v.  opTca  70. 

Homer.  II.  8  526:  A.  89.  A.  4  30. 

Od.  0  66  ff.:   4  ff.   7.   8.   67. 

Hygin.  p.  astr.  2,   46:   4.  A.  4. 
loann.  Actuar.  b.  Ideler,  Phys.  et  Med. 

Gr.  min.  2  p.  387:   4  2  f.  79. 
loann.  Lyd.  de  mens.  3,   4:  A.  64. 
Oppian.  Cyneg.  4,  233  ff.:   4  7. 
Oribas.   8,   4  0:   4  4  f.  79. 
Oyid.  Met.   7,   363  f.:  A.  34. 
Paul.  Aegin.  Basil.  4  538  p.  88:   4  2.   79. 
Philostr.  V.  Ap.  Ty.  4,  4  0  u.  8,  7:  32  f. 
Pselli   Carmen   de   re   med.    837  ff.   bei 

Ideler  a.  a.  0.   4  p.  227:  A.  30. 
Quint.  Smym.  4  0,  4  47  ff.:  A.  96.  A.  4  02. 
Schol.  z.  Aristoph.  av.   962:  A.  36. 
Schol.  z.  Hom.  Od.  u  66 ff.:  4  ff.  4 ff.  7.  8. 
T  54  8:   4  ff. 

zu  Eurip.  Hoc.  4  265:  32  f.  A.  84. 

4264:   A.  93. 

'■  Pind.  Ol.   4,  90  u.   97:  5  ff. 

Vincent.  Bellovac.  Spec.  Sap.    4  5,    59: 

47  f. 
Vergil.  eclog.   6,  48:   4  4.  A.  34. 


DER 


STAAT  UND  SEIN  BODEN 


VON 


FRIEDRICH  RATZEL. 


AbhftodK  d.  K.  S.  OtMllfoh.  d.  Wifstnteh.  XXXIX. 


Vorbemerkung. 

Diese  vier  AbhanüluDgen  aus  dein  Grenzgebiet  der  politischen 
Geographie  und  Socioiogie  haben  den  doppelten  Zweck,  die  Grund- 
lage für  den  Aufbau  einer  wissenschaftlichen  politischen  Geographie 
zu  ebnen  und  einige  Beziehungen  zwischen  dem  Boden  und  dem 
Staat  der  Menschen  aus  dem  unfruchtbaren  Zustand  der  Verbild- 
lichung herauszuheben.  Erfüllen  meine  Ausführungen  ihre  Aufgabe, 
dann  danke  ich  das  zum  guten  Theil  der  persönlichen  oder  brief- 
lichen Diskussion  wichtiger  Fragen  mit  wissenschaftlichen  Freunden, 
unter  denen  ich  besondere  Erkenntlichkeit  schulde  den  Zoologen 
Otto  Bütsciili  in  Heidelberg,  Richard  Hbrtwig  in  München  und  Ernst 
ZiEGLBR  in  Freiburg  im  Breisgau,  den  Historikern  Karl  Lamprbcht  in 
Leipzig  und  Friedrich  Teutsch  in  Hermannstadt,  den  Ethnographen 
William  H.  Dall  in  Washington  (D.  C.)  und  J.  D.  Anutschin  in  Moskau, 
endlich  meinen  Schülern  und  Freunden  Dr.  Alexander  A.  Iwanofski 
in  Moskau,  Dr.  Hans  Hblmolt  und  Gurt  Müller  in   Leipzig. 

Leipzig  im  Januar  1896.  Friedrich  Ratzel. 


[n  vielen  Büchern  über  politische  Geschichte  wird  die  Bedeu- 
tung des  Bodens  für  den  Verlauf  der  Geschichte  beachtet,  am  meisten 
in  den  der  Grösse  ihres  Gegenstandes  würdigsten.  Von  Thukydides, 
der  klare  Vorstellungen  darüber  ausgesprochen  hat,  reicht  bis  zu 
MoMMSENs  Römischer  Geschichte  mit  ihren  tiefen  Gedanken  über  die 
geographischen  Grundlagen  in  den  Anfängen  und  Fortschritten  des 
Römischen  Reiches  eine  Kette  ausgezeichneter  Geschichts werke,  zu 
deren  Wesen  und  Vorzug  die  tiefe  Erfassung  dieses  Gegenstandes 
gehört.  Es  ist  aber  merkwürdig,  dass  das  durchaus  keine  Eni- 
wickelungsreihe    ist,    sondern    nur   die    Wieder»»  w 


4  Friedrich  Ratzel, 

Gedanken,  die  allerdings  ein  starker  Geist,  wie  Mommsbn  schärfer 
formt  und  sozusagen  monumentaler  hinstellt  als  viele  andere,  ohne 
aber  doch  irgend  einen  davon  besser  zu  begründen,  d.  h.  systema- 
tisch zu  behandeln.  Es  bleiben  immer  Aphorismen.  So  oft  auch  die 
aus  der  Natur  eines  Landes  herauswirkenden  politischen  Kräfte  gestreift 
worden  sind,  noch  immer  werden  sie  verkannt  und  missverstanden. 
Am  häufigsten  sind  die  extremen  Fehler  des  Uebersehens  und  der 
Ueberschätzung.  Es  käme  darauf  an,  die  Nothwendigkeit  dieser 
Wirkungen  zu  begreifen,  ohne  die  Schranken  ihrer  Bedingtheit  zu 
übersehen.  Nun  liest  man  Sätze,  wie  »kraft  des  Gesetzes,  dass  das 
zum  Staat  entwickelte  Volk  die  politisch  unmündigen,  das  civilisirte 
die  geistig  unmündigen  Nachbarn  in  sich  auflöst,  das  so  allgemein 
gültig  und  so  Naturgesetz  ist  wie  das  Gesetz  der  Schwere«  oder  »Es 
war  ein  genialer  Gedanke,  eine  grossartige  Hoffnung,  welche  Caesar 
über  die  Alpen  führte:  Der  Gedanke  und  die  Zuversicht,  dort  seinen 
Mitbürgern  eine  neue  grenzenlose  Heimath  zu  gewinnen  und  den 
Staat  zum  zweiten  Mal  dadurch  zu  regenerieren,  dass  er  auf  eine 
breitere  Basis  gestellt  ward«.  Prüft  man  sie  näher,  so  bleiben  diese 
Gedanken  nicht  so  klar  und  überzeugend,  wie  sie  auf  den  ersten 
Blick  erschienen.  Viele  Staaten  sind  auf  eine  breitere  Basis  gestellt 
worden,  ohne  dass  sie  das  regeneriert  hätte,  besonders  im  Alter- 
thum,  und  der  Auflösung  der  germanischen  Barbarei  in  den  civili- 
sierten  Römern  geht  eine  Auflösung  des  römischen  Staats  und  der 
römischen  Gesellschaft  zur  Seite,  die  den  Vorgang  mehr  wie  eine 
wechselseitige  Zersetzung  erscheinen  lässt,  in  der  am  Ende  das  bar- 
barische Element  obsiegt. 

Man  weiss  ganz  wohl,  was  Mommsen  will,  möchte  aber  wün- 
schen, dass  die  hier  berührten,  höchst  wichtigen  Prozesse  erst  ein- 
mal gründhch  untersucht  worden  wären,  ehe  sie  so  als  gesetzlich 
hingestellt  werden.  Eben  das  Gesetzliche  in  ihnen  wäre  erst  zu 
isolieren,  wodurch  allein  die  Umstände  erkannt  werden  können,  unter 
denen  es  wirkt. 

Auch  unter  einem  Ausdruck  wie  »geschichtliche  Nothwendigkeit«, 
dem  die  Ausdrücke  »natürliche  Nothwendigkeit  des  Gebietes«  und 
»natürliche  Nothwendigkeit  des  Volkes«  bald  entgegengesetzt  und  bald 
zur  Seite  gestellt  werden,  verbirgt  sich  das  unbestimmte  Gefühl  eines 
tieferen  Grundes  der  geschichtlichen  Entwicklung.    Man  erkennt  wohl 


Der  Staat  tu«»  SBin  Boden. 
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die  fe-ste  RicIiUing,  in  iliT  eine  Kntwickelung  sirh  bewygl.  die,  durch 
kleinere  Kinwirkungcn  nicht  verändert  worden  kann,  aber  man  inn- 
grenzl  nichl  sicher  die  Ursiache,  deren  geographische  Naitir  man 
nnr  abnl.  Alle  diese  grossen  ahnungsvollen  Worte  verhüllen  mehr 
als  sie  erklären.  Oie  beste  Vergleichung  leitet  eigentlich  immer  von 
der  Wahrheit  ab  oder  ISsst  uns  dieselbe  höchstens  vielleicht  auf 
einum  Umweg  erreichen.  Mau  jirüfe  den  Werlh  des  so  ofl  wie- 
derholten Bildes  von  der  d Gravitation»  der  Staaten  und  Völker, 
woRlr  PnnvsK!«  »Ponderation  der  M&chteu  zu  setzen  pHegte.  Hat  en 
rtir  Einsicht  in  die  »nzweifelhaft  wirksamen  politischen  Anziehungs- 
kritfte  beigetragen?  Man  muss  der  Wahrheit  die  Ehre  geben:  es 
hat  uns  nicht  einmal  das  Problem  fest  hingestelll. 

Woran  liegt  das  Verharren  der  Erkenntnis^  dieses  Gesetzlichen 
im  Zustand  der  Ahnung  oder  Vermuthung?  Warum  kein  Forlschrill 
zu  licferer  Erfassung?  Zu  einem  Gesetz  gehört  doch  auch  immer 
die  Formulierung,  sonst  bleibt  es  eben  Ahnung,  Vermuthung. 

Die  Tliatciache,  dass  es  sich  um  Beziehungen  zwischen  Volk 
und  Boden  handelt,  lenkt  den  Bück  nach  der  geographischen  Seite- 
Da  die  Geschichtschreiber  es  nicht  an  Bemühungen  haben  fehlen 
lausen,  den  Gang  der  geschichtlichen  Bewegungen  zu  verfolgen, 
deren  TrUger  irgend  ein  Volk  war,  so  kann  os  doch  wohl  nur  an  der 
Geographie  fehlen,  die  zwar  die  Ergebnisse  dieser  Bewegungen  in 
Karlen  und  Büchern  seit  Jahrhunderten  verzeichnet  und  darin  eben- 
Talls  eine  grosse  Genauigkeit  mit  Hilfe  der  Kartographie  und  Statistik 
erreichl  hat.  aber  nichl  genügende  Aufmerksamkeit  solchen  Fragen 
ziigewendel  liat,  wie  wir  in  den  beiden  oben  angeführten  SHtüen 
MoüBSKN»  berühr!  linden.  Wenn  wir  sagen ,  der  ersle  Satz  stellt 
[uns  vor  das  l'roblcni  des  raumlichen  Aufeinanderwirkens  entwickel- 
terer und  weniger  entwickelter  l^taaten  und  der  zweite  vor  das  der 
Einwirkung  einer  grossen  Haumcr Weiterung  auf  das  Leben  eines 
Staates  oder  Volkes,  so  sind  wir  auch  gleich  zu  dem  Gestiindniss 
^zwungen,  dass  uns  die  Abschnitte  einer  Allgemeinen  Politischen  (>eo- 
■aphie  noch  fehlen,  in  denen  diese  Probleme  behandelt  sein  sollten, 
den  Slaalonbefichreibungen.  die  ilie  Politische  Geographie  jetzt  zu 
einem  hohen  fJrade  von  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  gehoben  hat, 
werden  Boden  und  Volk  streng  auseinander  gehalten,  weil  ihre 
Trennung  der  auf  Sonderling  und  klare  Ausein  and  erlogung  liedachlfn 
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beschreibenden  Wissenschaft  die  Arbeit  erleichtert.  Nun  liegt  aber 
gerade  in  ihrer  Verbindung  zu  einem  an  und  von  der  Erdoberfläche 
lebenden  Organismus  der  Grund  jener  Lebenserscheinungen,  für  deren 
Verständniss  mir  also  die  Staatenbeschreibung  ebenso  wenig  nützt, 
wie  die  topographische  Anatomie  des  iMenschen  für  das  des  mensch- 
lichen Lebens.  Die  Staatswissenschaft  geht  allerdings  von  der  Zu- 
sammengehörigkeit aus.  Sie  sagt:  Das  Gebiet  gehört  zum  Wesen 
des  Staates;  ein  Staat  ohne  Gebiet  ist  undenkbar;  das  Ländergebiet, 
in  dem  er  mit  oberster  Macht  herrscht,  ist  die  nothwendige  Grund- 
lage der  Existenz  des  Staates.  Aber  nachdem  sie  diese  Verbindung 
statuiert  hat,  zergliedert  sie  den  Staat,  wie  etwas  todtes,  schildert 
ihn  wie  ein  Skelet  und  behandelt  seine  praktisch  so  wichtigen  Wachs- 
thums-  und  Rückgangserscheinungen  wie  wenn  von  einem  Landgut 
hier  ein  Stück  abgeschnitten  und  dort  eines  angesetzt  wird.  Das 
ist  der  Schreck  vor  dem  Leben,  der  durch  alle  beschreibende, 
systematische  und  klassifikatorische  Wissenschaft  geht.  In  der  Natur- 
geschichte hat  man  die  bezeichnenden  Namen  Museumszoologie  und 
Herbariumsbotanik ;  das  ist  in  der  Lehre  vom  Staat  die  Methode,  vom 
Horror  vitae  diktiert,  den  Staat  erst  von  seiner  Grundlage  zu  lösen, 
und  ihn  zu  studieren,  nachdem  man  ihm  so  das  Leben  ausgetrieben 
hat.  Da  kann  es  kommen,  dass  man  selbst  so  wichtige  Organe  wie 
die  Grenze,  nur  als  Linien  oder  Wände  begreift,  statt  als  die  leben- 
erfUlUen  Werkzeuge  einer  der  grossartigsten  Lebenserscheinungen, 
die  die  Erde  kennt.  Ich  weiss  wohl,  dass  seit  den  Naturphilosophen 
gegen  diese  ertödtende  Auffassung  oft  und  energisch  protestiert  wor- 
den ist,  suche  aber  vergebens  in  der  Politischen  Geographie  die 
Früchte  der  von  Oken  verkündeten  Lehre,  dass  das  Gemeinwesen 
der  Menschen  seiner  Grundform  nach  nicht  verschieden  von  denen 
der  sogenannten  Naturreiche  sei.  Man  wird  sie  nicht  eher  ernten, 
als  bis  man  die  Auffassung  des  Staates  als  eines  grossen,  an  die 
Erdoberfläche  gebundenen  und  von  ihr  abhängigen  Organismus  in 
alle  geographischen  Betrachtungen  und  Darstellungen  des  Staates 
überträgt  und  keine  seiner  Eigenschaften  anders  auffasst  denn  als 
die  eines  lebendigen  Körpers. 

Von  aussen  her  ist  nun  in  diese  Probleme  kein  Licht  zu  bringen. 
Selbst  die  Beschreibung  macht  nur  unwesentUche,  äusserliche  Fort- 
schritte, wenn  nicht  die  ganze  Auffassung  ihrer  Gegenstände  von  innen 
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heraHS  veijindorl  vvjid.  Sovii'l  lUi' die  Politische  Geographie  gethan  wiir- 
I  dim  kann  durch  suri^fülliijc  und  genaue  Verzeichnunfi;  um)  Ueschruibmif; 
dur  SlaalfMi  um)  V6lk(ir,    it-t  goschehun.     Ein  lidercfi  Eimlringpn  igt 
-  möglich   durrh   das  Studium   aiu  lebendigen  Sta»isktti')>er.     Alan 
I  kann    die  CtTfir\/.c   noch    so    ^enau    beschreiben    und  ausmessen,    ihn; 
wahre  Bedeutung  für  den  Staat  und  die  Bedeutung  ji;des  ihrer  TheiU' 
[  wird  man  dorh  erst  gewinnen,  wenn  man  sie  als  ein  peripherisches 
'  Organ    des  Staatsorganismus    auffasst.     Der  nacheniauiii    kann  noch 
\  so  genau  bet>timmt  werden,    seinen  Werth  für  den  Staat  lehrt  doch 
nur   die  vergleichende  Betrachtung  des  Raumes  im  wac.hs<'nden  und 
wrfallunden    Staat,    im    Staat    der    Naturvölker    und    im    iiioilem.sli>n 
Ciilturstaat.      Diese    Betrachtungsweise    allein    fuhrt    endlich    zur  Er- 
kenotniss  der  Gesetze  der  Entwickehmg    und    des  Lebens  der  Staa- 
ten.    Betonen  wir,    dass   dabei    Leben    nie    ohne  BoJen   zu   denken 
ist,  so  richten  wir  uns  damit  gegen  eine  weitverbreitete,  aber  an  Er- 
folg nicht  reiche  Auffassung,  aus  der  heraus  Herbert  Spencbb  die  For- 
demog  stellt,  das  Studium  der  Physiologie  dem  der  Sociologie  voran- 
gehen zu  lassen.  (Iirbv  setzt  ihr  die  Erwägung  entgegen  :  Der  wirkliche 
Mensch  wird  im  Schooss  der  Gesellschaft  entwickelt,  also  sollte  sein 
Studium  dem  des  Gesellgchaflskörpers  folgen.    Mit  wie  viel  mehr  Rechl 
ist  das  Zurückgehen   der  Sociologie    und    politischen  Geographie    auf 
I  den  Boden  /.u  fordern,  auf  und  von  dem  Gesellschaft  und  Staat  leben! 
Die  Spuren  dieser  Auffassung  muss  auch  schon  die  Beschreibung 
zeigen,  die  die  Forschung  vorzubereiten  hat.    Die  Beschreibung  eines 
lebendigen  Körpers  wird  nämlich  liesonders  in  zwei  Bichtungen  von 
der  eines  stairen  abweichen.    Sie  wird  jenen  als  im  Moment  ruhend. 
I  aber  doch  mit  den  Zeugnissen   oder  Merkmiden  der  Bewegung  dar- 
stellen.   Dieser  Forderung  wird  meist  nur  Husserlich  dadurch  genilgl. 
I  tiass  die    g(>sctiichtli(^liD  Vergangenheit    in    ihren    Haupizilgen    skizicirt 
[  wird.    Und  sie  wird  bei  Jedem  Theil,  den  sie  etwa  einzeln  liesrhreibl, 
[das  Ganze  vor  Augen  haben   und  desswegen  ilie  Vollständigkeit  an- 
I  streben,  denn  im  Wesen  des  Organismus  liegt  es,  dass  er  ein  Ganzes 
[  Ist.     Eine  Staatenbeschreibung  ist  vor  allem  unvollständig,  wenn  sin 
[  nicht  die  fUr  das  Lieben  wichtigen  Theile  genau  und  mit  Bezug  auf 
[ihre  Thtttigkeit  schildert.      Dabei    muss  sie  aber  nicht  bloss  die  con- 
Iveotionell  als  bcachtenswerth  angesehenen,  wie  Flachenraum.  BevOl- 
IkeruDg,  Lage  und  Grenzen  berücksichtigen,  sondern  auch  die  i 


JriMAMH 


^^äam 


8  Friedrich  Ratzel, 

Gliederung  und  die  von  ausserhalb  der  Grenzen  herüber  wirkenden 
Einflüsse.  Nicht  zuletzt  gehören  dazu  die  Vertheilung  der  ethnischen, 
culturlichen  und  wirthschafllichen  Gruppen  in  dem  Staate  und  in  der 
Sphäre  um  ihn  her,  mit  der  er  in  Wechselwirkung  steht. 


I. 

Der  Staat  als  bodenständiger  Organismus. 

Berechtigung   der  Auffassung  des  Staates  als   Organismus. 

Uie  Auffassung  des  Staates  als  Organismus  ist  alt;  sie  geht  bis 
auf  Plato  und  Aristoteles  zurück.  Sie  hat  aber  keine  Entwickelung 
durchgemacht,  die  ihrem  Alter  entspricht.  Auch  sie  ist  in  dem  Jugend- 
zustand des  Bildes  stehen  geblieben,  den  sovieie  politisch-geogra- 
phische Gedanken  nie  überwunden  haben.  Man  nannte  den  Staat 
einen  Organismus  und  war  mit  dem  Vergleich  zufrieden.  Es  trat 
der  von  Herbert  Spencer  treffend  geschilderte  Fall  ein :  Ein  Bild,  das 
zur  Bezeichnung  einer  wirklichen  Aehnlichkeit  gebraucht  wird,  erweckt 
den  Verdacht,  dass  es  sich  nur  um  eine  eingebildete  handle,  und  so 
wird  die  Auffassung  einer  tieferen  Verwandtschaft  verdunkelt^). 
Noch  in  der  staatswissenschaftlichen  Litteratur  der  letzten  Jahr- 
zehnte giebt  es  Beispiele  für  dieses  genügsame  Verweilen  beim 
Bilde ^.  Ja,  sogar  in  den  Versuchen,  den  Begriff  des  politischen 
Organismus  zu  vertiefen,  bei  Denkern,  wie  Schäffle  oder  Carey, 
die  von  der  Wirklichkeit  des  organischen  Charakters  der  Gesell- 
schaft und  des  Staates  überzeugt  sind,  bleiben  doch  wichtige  Eigen- 
schaften des  politischen  Organismus  darum  verborgen,  weil  ihr 
ganzes  Bestreben  sich  allzusehr  auf  die  Entdeckung  pflanzlicher, 
thierischer  oder  einzelmenschlicher  Analogien  richtet.  So  bleibt  aber 
die  Aufgabe  ungelöst.  Das  Eigenthümlichste  der  politischen  Orga- 
nismen wird  nicht  durch  die  Entdeckung  einer  Analogie  erkannt. 
Die  Analogie  gehört  noch  zum  ästhetischen  Theil  des  Denkens  und 
Darstellens;  es  ist  etwas  Spielendes  in  ihr,  so  gedankenzeugend  sie 
auch  wirken  kann.  Das  wäre  ein  Schritt  zur  Erkenntniss  nur,  wenn 
gleich  der  zweite  darauf  folgte.     Und   dieser  müsste  mit  der  Frage 
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f  gethan  wei-den:  Welcher  Art  von  ÜrgHuismus  gehört  der  Slaal  /u? 
üwoi  Dcuc  Wege  der  Forschimg  würden  eich  nun  aiiflhun,  clor 
eine  sich  richtend  auf  die  eigenthtlmhchen  Beziehungen  diesus  Urga- 

'  nismus  zu  seinem  Huden  und  seine  merkwürdige  Entwicklung  auf  und 
mit  diesem  Boden,    und   der  andere   auf  die  weiterführende  Frage; 

'  Ut  der  Staat  der  iMcnsclieo  ein  vollkommener  oder  unvollkummener 
Urganismus?  Auch  ohne  alles  weitere  Fortschreiten  in  die  Tiefen 
des  Problems  wäre  damit  der  grosse  Vorihei!  gewonnen,  dass  die 
nothwendige  Besclirimktheit  dieses  Vergleiches  zwischen  Staat  nnd 
Organismus  erkannt  und  dem  Staat  die  Sphäre  gewiihrl  wUrde,   wo 

I  er  nicht  mehr  Organismus  sein  kann. 

Unter  allen  Sociologmi  bnt  Hkbiiebt  SrKnrRn  den  Vorgloii^h  einer  incnsch- 

lirhon  Gesellschaft  mit  einem  Organismus   um  weitoston  geführt.     Uio  orKo- 

uische  AutTüssUDg    tritt   in  den   vorschiedonsteti   Tboilsn   dor  l'rincipien   der 

I  Sociologie    hervor    und    ihr    ist    der   gimze   Eweile  Thoil  dos   ersten  Kflndes 

gewidmet^),     Eine   Anzahl    der    weseiillkdislen    Eigenschuflen   ist   hier   mm 

ersten  Mal  klar  bezeichnet.     Dazu   gehört   hesonders   das  organische  Wrtnhs- 

1  thum   und   die  eigeathUmliche  Zusammensetzung   der  Gesellsohaft   aus   selh- 

I  ständigen  Einzelwesen.     Sowie  iiher  der  Vergleiob  ins  Besondere  gebt,  zeigt 

1  «ioh,  dass  auch  dieser  Denker  den  geschlossenen,   mehr  oder  weniger  hoch 

I  entwickelten   Pflunzen-  oder   Thierorganismus   im   Sinne   hat.     So  wenn   er 

[  das  Wnohstbum  eines   gesellscbaflliehen   Organismus  durch   Wanderung  aus 

I  andern  gesellschariliehen  Organismus  in  seinen  hiologiseben  Ueispiolen 

[  nicht  linden  kann.     Oder  noch  mehr,  wenn  er  das  Wacbsthum  der  StiiiLtur 

uiil  dein  Waehstbum  der  Masse,  wie  im  hochentwickelten  Organismus  aurh 

[  im  Orgunismus  der  (iesellschaft  erscheinen  Iflasl,  was  sich  UiitUrliuh  nur  auf 

[•die  geistige  Seite  des  Slatites  beziehen  kann,   die   fUr  uns  uus  diesem  Vrr- 

I  gleiche  ausseheldel.     In  dieser  Beziehung  geht  SciiAFPLit  gewiss  tiefer,  wenn 

[  or  gerade  hier  das  Kode  der  Analogie  des  Organismus  siebt*). 

Unter  Thieren  uud  Pflanzen  ist  der  Organismus  am  voUkommen- 
[  8ton,  in  dem  die  Glieder  dem  i)ien>it  des  Ganzen  die  grösslen  Opfer 
I  äelbstjlndigkeit  zu  bringen  haben.  Mit  diesem  Maasse  gemessen, 
l  ist  der  Staat  der  Menschen  ein  äusserst  unvollkommener  Organismu.s. 
IdeoD  seine  Glieder  bewahren  sich  eine  Selbständigkeit,  wie  sie  schon 
[bei  niederen  Pflanzen  und  Thieren  nicht  mehr  vorkommt.  Es  gibt 
[  Algen  und  Schwämme,  die  aU  organisirte  Wesen  ebenso  hoch  stehen 
Iwie  der  Staat  der  Men-schen.  liier  läge  ein  AngrifTspunkl  für  die 
^  Gegner  der  organischen  Auffassung,  dor  noch  auszunutzen  wttre.  Es 
IwOrde  sich  allerdings  bald  ergeben,  das!>  die  klas.<iisohe  BezeichniiDg 
|dcs  Staates  als  Mensch  und  des  Menschen  als  Staat  irreführt.     Was 
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diese  als  Organismus  so  unvollkommene  Vereinigung  von  Menschen, 
die  wir  Staat  nennen,  zu  so  gew^altigen,  einzigen  Leistungen  befähigt, 
das  ist  eben  das  von  Sghäffle  so  stark  betonte  Eigenartige,  dass  es 
ein  geistiger  und  sittlicher  Organismus  ist.  Der  geistige  Zusammen- 
hang (ritt  in  die  Lücke  der  thierischen  Organisation  und  darauf  passt 
allerdings  dann  kein  biologischer  Vergleich  mehr.  Was  den  Orga- 
nismus geistig  führt  und  leitet,  das  ist  eben  das  über  die  Welt  der 
übrigen  Organismen  hinausliegende.  Es  ist  aber  ganz  begreiflich, 
dass  die  Biologen,  die  sich  mit  der  organischen  Natur  des  Staates 
beschäftigen,  gerade  für  die  morphologischen  und  biogeographischen 
Eigcnthümlichkeiten  des  politischen  Organismus  ein  schärferes  Auge 
haben^).  Steht  ihnen  doch  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  pflanz- 
lichen und  thierischen  Organismen  zu  Gebote,  in  der  sie  leichter  für 
die  Besonderheiten  des  Staates  der  Menschen  das  Vergleichsmaterial 
finden  werden,  als  die  Sociologen,  die  nur  diesen  einen  Organismus 
genau  kennen.  Sie  werden  sofort  den  aggregatartigen  Charakter 
des  Staates  der  Menschen,  und  zugleich  aber  seine  starke  Centrali- 
sation  hervorheben.  Sie  würden  ihn  vielleicht  als  einen  Aggregat- 
Organismus  mit  ungewöhnlich  stark  entwickeltem  Centralorgan  be- 
zeichnen. Für  den  Zoologen  ist  ja  der  Staat  nur  eine  von  den 
Formen  der  Beziehungen  zwischen  Individuen  derselben  Art,  aus- 
gezeichnet vor  anderen  durch  den  geringeren  Grad  wechselseiliger 
Abhängigkeit.  Wo  er  keinen  körperlichen  Zusammenhang  sieht,  wird 
er  den  räumUchen  durch  die  gemeinsame  Lebensgrundlage  gegebenen 
um  so  stärker  betonen.  Auch  wird  er  die  in  der  Bildung  der  Thicr- 
staaten  entscheidenden  Motive  des  Geschlechtslebens  zwar  im  Keim 
des  Staates,  dem  Hausstand,  nicht  aber  im  entwickelten  Staate  finden. 
Und  wenn  auf  den  ersten  Blick  der  Ursprung  des  Vergleiches  zwischen 
Staat  und  Organismus  in  der  Vereinigung  einer  Anzahl  von  Einzelorga- 
nismen zu  gemeinsamen  Leistungen  liegt,  die  an  die  Einzelnen  und 
Gruppen  nach  dem  Gesetz  der  Arbeitstheilung  vertheilt  sind  und  diffe- 
renzierend auf  sie  wirken,  so  ergiebt  sich  doch  bald  ein  grosser 
tiefgehender  Unterschied  in  der  Art  dieser  Differenzierung,  die  in  der 
organischen  Grundlage  des  Staates  vom  Boden,  in  der  geistigen  Orga- 
nisation des  Staates  aber  von  der  Vertheilung  und  Richtung  der 
Funktionen  abhängt. 


He«   Staat   üNn  srin   BoiitN. 
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Nicht  der  emzt^luo  Measch,   eondürn  der  Hausstand  gcwülir- 

I  leistet  die  wichlig^te  aller  Eigenscharien  den  Staates,  die  Dauer. 
Mit  dieser  ist  die  Aiiäbreituiig   mit   gteichartigen  Eigenschafleii  über 

.  ein  weites  Gebiet  hin  eng  verknüpft,  d.  h.  mit  dem  zeitlichen  der 
räumliche  Zusammenhang.  Im  Hausstand  erneuern  eich  ununter- 
brochen die  Generationen,  von  hier  j^eht  die  Möglichkeit  aus,  im 
Staut  die  Erwerbungen  und  Erfahrungen  der  aufeinanderfolgenden 
Geschlechter  anzusammeln  und  seine  IVäger  nicht  nur  z»  erneuern 
sondern  auch  zu  vermehren.  FUr  die  Entwickelung  des  Staates  ist 
die  Siehe r&tellung  seiner  Dauer  im  Hausstand  die  Lebensfrage.  Ob 
dieser  nun  monogamisch  oder  polygamisch,  ob  auf  Einzel-  oder 
Stammesbesitz  begrlindel  ist,  ändert  daran  nichts.  Man  wird  vom 
Staat  der  Menschen  nicht  sagen  wie  vom  Thierstaat,  dass  der  Aus- 
gangspunkt für  die  Slaalenl>i[duDg  das  Geschlechtsleben  sei.  In  dieser 
Beziehung  ist  vielmehr  der  Thierstaat  nur  in  Parallele  zu  setzen  mit 
dem  Hausstand  der  Menschen.  Denn  auch  im  Thierstaat  stehen  der 
Geschlechtstrieb  und  der  Trieb  der  Sorge  für  die  junge  Brut  iin 
Vordergrund.  Alle  Insektenstaaten  sind  auf  der  letzteren  aufgebaut. 
Aber  im  menschlichen  Staat  sind  diese  Sorgen  dem  Hausstand  zu- 
gewiesen und  der  Staat  hat  mit  ihnen  nur  auf  jenen  untersten,  weit 
zurückliegenden  Stufen  zu  thun.  wo  er  mit  dem  Hausstand  zusammen- 
fällt. Nur  hier  ist  die  Uebereinslimmung  mit  dem  Thierstaat  deutlich, 
allerdings  immer  nur  im  Hahmen  de.s  Aggregat-Organismus,  dessen 
Glieder  sich  auch  den  Zwecken  der  Fortpflanzung  gegenüber  selb- 
ständig erhalten. 

In  dieser  HesehafTenhHil  des  staatlichen  Organi.>imus  liegt  <lic 
{{rosse  Bedeutung  der  Einzelmenschen,  deren  naIUrliche  Uelier- 
einstimmung  aber  alle  Unterschiede  der  Hausstände  und  sonstigen 
Uruppen  sich  geltend  und  alle  diese  Abgliederungen  ahnlich  machl, 
i  allem  Zerfall  und  allen  Verwandlungen  ähnliche  wieder  hervorrull. 

I  Die  Menschen  gehen  aus  ninem  Theile  des  Landes  in  andere  Tbeile 
ub«r  und  verlauschen  eine  Leistung  fllr  den  Staat  mit  der  anderen. 
Nur  die  Bodenunterschiede,  aus  denen  verschiedenartige  Beziehun^n 
zu  den  Bewohnern  untütehcn,  erzeugen  durch  Abstufungen  der  Lage, 

I  Zu^nimendriingung    und    Vi-rhindung   etwas,    was    mit   Urgaabilduog 
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verglichen  werden  könnte.  So  kommt  es,  dass  man  sich  in  der 
geographischen  Beschreibung  eines  Landes  viel  leichter  der  Verglei- 
chung  mit  einem  Organsystem  bedient,  von  peripherischen  und 
centralen  Provinzen  und  dergleichen  spricht  als  in  einer  ethnogra- 
phischen Darstellung. 

Ruht  der  Staat  auf  der  organischen  Verbindung  der  Menschen 
mit  dem  Boden,  so  ist  damit  doch  mehr  als  seine  Grundlage  ge- 
geben. Seine  Grösse  und  Gestalt,  wie  sie  durch  die  Grenzen  be- 
stimmt sind,  gehen  allerdings  nicht  aus  dieser  Grundlage  hervor, 
sondern  werden  in  sie  hineingetragen,  aber  nicht  ohne  von  Anfang 
an  den  Einfluss  der  Unterlage  zu  erfahren.  Religiöse  und  nationale 
Motive,  geschichtliche  Erinnerungen  und  nicht  zum  wenigsten  der 
mächtige  Wille  eines  Einzelnen  wirken  staatenbildend.  Leitende  Ge- 
danken bemächtigen  sich  der  Geister  und  lenken  den  Willen  aller 
der  Einzelmenschen  eines  bestimmten  Gebietes;  und  soweit  nun 
diese  leitenden  Gedanken  reichen,  reicht  auch  der  Staat.  Hat  er 
sich  aber  einmal  seine  Grenze  gezogen,  dann  sind  die  Vorgänge 
der  Abschliessung,  der  Ausbreitung,  des  Austausches  an  dieser 
Grenze  und  über  diese  Grenze  genau  wie  in  der  Peripherie  eines 
zusammengesetzten  Organismus.  Und  so  ist  denn  in  allen  Lebens- 
äusserungen des  Staates  der  geistige  Zusammenhang  aus  der  körperli- 
chen Grundlage  heraus  wirksam  und  dadurch  ist  der  Organismus  im 
Staat  eine  Wirklichkeit  ebenso  gut  wie  die  geistige  Gemeinschaft  es 
ist.  Allein  in  diesem  Sinne,  aber  nur  in  diesem,  hat  auch  der  alte 
Doppelvergleich:  Der  Mensch  ein  Staat,  der  Staat  ein  Mensch  noch 
eine  gewisse  Berechtigung.  Dass  in  das  Geistige  des  Staates  von 
dieser  organischen  und  Bodengrundlage  sehr  viel  eingeht,  zeigt  die 
f^anze  Staatenentwickelung.  Es  giebt  eine  kleinräumige  Auffassung 
des  Staates,  die  auf  engen  Flächen  gedeiht,  und  eine  grossräumige, 
die  in  weiten  Ländern  heimisch  ist.  Selbst  in  die  innerafrikanischen 
Kleinstaaten  wird  das  räumliche  Wachsthum  von  aussen  herein  durch 
fremde  Eroberer  mit  grossen  Raumgedanken  getragen  und  die  grössten 
afrikanischen  Staaten  waren  (vor  der  Zeit  der  europäischen  Kolonien 
auf  afrikanischem  Boden)  Gründungen  von  grossräumigen  Steppen- 
bewohnern auf  dem  engeren  Boden  der  Ackerbauer.  So  schöpfen 
die  Amerikaner  aus  ihrem  weiten,  kaum  bewältigten  Erdtheil  eine 
Auffassung    von    politischen  Räumen   die    grösser  ist,   als  die    euro-* 
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päiscbe  und  in  Europa  wohnt  eine  grössere  Auffassung  im  Osten  als 
im  Westen.  Der  Raum  in  diesem  Sinn  geht  in  den  Geist  der  Völker 
Über  und  wirkt  ganz  losgelöst  von  den  örtlichen  Bedingungen  als 
»Raum  an  sich«  und  »politischer  Raumsinn«  in  Einzelnen  und  in 
ganzen  Völkern.  Ebenso  geht  die  Lage  und  gehen  andere  natür- 
liche EigenthUmlichkeiten  in  den  Geist  des  Volkes  über,  das  unter 
ihrem  Einflüsse  sich  entwickelt. 

Den  Thierstaaten  und  -Gesellschaften  ist  die  engere  Beziehung  zum  Bo- 
den durchaus  nicht  fremd  und  zwar  io  Formen,  die  lehrreich  für  das 
Verstandniss  der  menschlichen  Staaten  sind.  Einmal  bilden  bei  Bibern, 
Murmelthieren  und  ahnlichen  diejenigen  Thiere  eine  Gesellschaft,  deren 
Baue  beisammen  liegen.  Ein  mehr  oder  weniger  grosses  Gebiet  empfangt 
dadurch  einen  besonderen  Charakter.  Der  Termitenbau  gehört  ja  selbst 
im  topographischen  Sinn  so  gut  zur  Erdoberflache  wie  die  Mauern  und 
Thürme  einer  Stadt.  In  anderer  Weise  erinnert  an  den  territorialen  Staat 
die  Herrschaft  über  ein  Gebiet,  wie  sie  einzelne  Raubthiere  beanspruchen, 
die  ihre  wettbewerbenden  Artgenossen  aus  einem  bestimmten  Baume  ver- 
treiben. Das  6nden  wir  nicht  nur  bei  Einzelnen,  sondern  auch  bei  Gesell- 
schaften. So  schreibt  BaBHM:  Die  meisten  Afl'en  schlagen  sich  in  Banden 
zusammen;  von  diesen  erwählt  sich  jede  einzelne  ihren  festen  Wohnsitz, 
welcher  grösseren  oder  geringeren  Umfang  haben  kann.  Von  ihm  aus  wer- 
den dann  Raubzuge  nach  FrUchten  in  Garten  und  Feldern  unternommen.  Dass 
diese  festen  Wohnplatze  mit  Rücksicht  auf  den  Schutz  gewählt  werden,  den 
sie  gewahren,  vermehrt  noch  die  Aehnlichkeit  der  ganzen  Einrichtung  mit 
der  Grundlage  des  territorialen  Staates,  besonders  wenn  wir  Geschlecht  auf 
Geschlecht  von  diesen  selben  Statten  aus  dieselben  Gebiete  ausbeuten  sehen. 

Die  Grenze  des  Organismus  im  Staat. 

Auch  die  Entvvickelung  des  Staates  ist  einmal  die  Einwurzelung 
durch  die  Arbeit  der  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  auf  dem  ge- 
meinsamen Boden  und  dann  die  Herausbildung  der  geistigen  Zu- 
sammenfassung aller  Bewohner  mit  dem  Boden  auf  ein  gemeinsames 
Ziel  hin.  Jene  ist  die  Entwickeln ng  des  Organismus,  dieses  die  der  ihn 
leitenden  geistigen  Krüfte.  In  dem  kleinen  Dorfstaat  der  Neger  der 
auf  einer  gerade  für  Anbau  und  Schutz  eben  genügenden  Fläche  sich 
behauptet,  über  die  er  ohne  äusseren  Anstoss  sich  nicht  hinausverbrei- 
tet, ist  fast  nur  das  organische  Wachsthum  thätig.  Sobald  durch  den 
Einßuss  eines  mit  Zauberkräften  oder  expansiver  Energie  ausgestat- 
teten Häuptlings  oder  durch  die*  ausgreifende  Handelsihtttigkeit  der 
Eingeborenen  dieser  Staat  wächst,  der  einer  Keimzelle  gUct 
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men  die  geistigen  Kräfte  in  zunehmendem  Maasse  in  Wirksamkeit. 
So  passt  also  die  Definition  des  Staates  als  Organismus  mehr  auf  die 
primitiven  als  auf  die  fortgeschrittenen  Staaten.  Je  höher  ein  Staat 
entwickelt  ist,  desto  weiter  ist  er  von  einem  Organismus  entfernt, 
denn  seine  ganze  Entwickelung  ist  ja  ein  Herauswachsen  aus  der 
organischen  Grundlage. 

Hat  man  einmal  gefunden,  dass  der  Staat  als  Organismus  neben  anderen 
Organismen  höchst  unvollkommen  ist  und  dass  erst  die  geistigen  und  sitt- 
lichen Mächte,  die  ihn  durchwalten,  diese  Unvollkommenheit  aufheben,  dann 
wird  man  die  Kritik  nicht  auf  die  Erkenntniss  eines  Organismus  im  Staat 
an  und  für  sich,  sondern  vielmehr  auf  die  Grenze  des  Organismus  im  Staate 
richten.  Von  einer  solchen  Kritik  ist  nun  allerdings  nur  eine  Vermuthung 
zu  finden  in  der  eingehenden  Prüfung  der  Anwendung  der  Biologie  auf  die 
Gesellschafts-  und  Staatslehre,  die  Mengbr  in  einem  besonderen  Kapitel  sei- 
ner Untersuchungen  tlber  die  Methode  der  Staatswissenschaft  ^)  anstellt.  Wohl 
weist  sie  darauf  hin,  dass  nur  ein  Theil  der  Socialerscheinungen  eine  Ana- 
logie mit  den  natürlichen  Organismen  aufweist.  Wenn  sie  aber  weiter  sagt, 
die  Analogie  sei  da,  wo  sie  vorkommt,  nicht  vollständig,  so  trifft  das  eben  nicht 
die  Grundthatsache,  dass  der  Mensch  als  organisches  Wesen  sich  zu  organi- 
schen Aggregaten  sammelt  und  zu  organisirten  Gesellschaften  und  Staaten 
entwickelt.  Garet  war  der  Erkenntniss  schon  viel  früher  nahegekommen,  dass 
die  Vollkommenheit  des  Staates  mit  seiner  Unvollkommenheit  als  Organismus 
eng  zusammenhänge.  Für  ihn  ist  ja  die  Anziehungskraft  örtlicher  Mittel- 
punkte die  grosse  Bedingung  der  Gesundheit  der  Staaten.  »Was  dezentrali- 
sierend wirkt,  was  die  Schaffung  örtlicher  Verwendung  von  Zeit  und  Talent 
begünstigt,  giebt  dem  Land  Werth,  befördert  seine  Theilung  und  befähigt 
die  Glieder  der  Familien  engere  Berührung  zu  bewahren«.')  Sein  Vergleich 
grösserer  Gemeinschaften  mit  Planetensystemen,  in  denen  diese  lokale  An- 
ziehung der  anziehenden  Kraft  eines  Centralkörpers  untergeordnet  ist,  kann 
nur  als  Bild  angenommen  werden,  wenn  er  ihm  auch  einen  höheren  Rang 
zuweisen  will.  Sein  Schluss:  »Je  vollständiger  die  örtliche  Anziehung  der  des 
Mittelpunktes  das  Gleichgewicht  halt,  d.  h.  je  mehr  die  Gesellschaft  sich  den 
Gesetzen  anpasst,  die  unsere  Weltsysteme  regieren,  desto  harmonischer  muss 
die  Thätigkeit  aller  Theile  sein«,  ist  nur  eine  ganz  allgemeine  Wahrheit. 
Mit  diesem  Bilde  hat  schon  der  weitere  Schluss  nichts  zu  thun:  Je  voll- 
kommener die  Organisation  der  Gesellschaft  und  je  grösser  die  Verschieden- 
artigkeit der  Anforderungen  an  die  Uebung  der  Geistes-  und  Körperkräfte, 
desto  höher  wird  sich  der  Mensch  als  ein  Ganzes  erheben  und  desto  schärfer 
werden  die  Gegensätze  unter  den  Menschen  werden.  Die  Weltsysteme  sind 
unendlich  einfach  im  Vergleich  mit  dieser  höchst  differenzierten  Gesellschaft. 
Der  Vergleich  reicht  nur  bis  zum  inneren  Gleichgewicht  und  es  ist  wunder- 
bar, dass  Carey  vom  Organismus  des  Staates  zum  Planetensystem  übergeht, 
ohne  zu  betonen,  dass  in  diesem  Vergleiche  eben  die  Unvollkommenheit  des 
Staates  als  Organismus  offen  liegt. 
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Organismus  hl  iiucli  für  SciiAPfU  nur  iHe  relativ  besitz  ^illtr  biUl-* 
i«'n  Bezeichnun^i^u  des  Slniitpsf.  ^}  Biti  Sl(lU)iuukl  der  Slaalslebre 
kann  aber  nach  seiner  Aufrassuri^  dieser  Vergleich  nicht  werden.  Man 
Urlrd  ihm  Recht  E^eben  müssen,  wenn  er  sagt,  der  Staat  sei  nicht  Ersohei- 
nun):  des  organischeD,  sondern  des  neuarLif^en  socialen  Lehens.  Sieberlich 
ieh(>|ift  die  Bezeichnung  ■OrganisnuiSf  nicbl  das  i^anze  Wesen  des  Sijiales. 
Aber  so  wie  es  nicht  die  güUlicbe  Seele  des  Menschen  lüugnen  beiasi  wenn 
inn  aagl,  der  Mensch  sei  ein  organisches  Wesen,  so  ist  mit  der  Bezeichnung 
Organismus  des  Staates  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Staat  ein  sittlicher 
Orgnnismus  sei.  Dass  dieses  Büd  die  Vorstellung  erwecken  kann,  es  wolle 
Höheres  aus  dem  Niederen  gedeutet  werden,  bildet  kein  llinderniss.  Theil- 
»uffussungen  sind  ftlr  die  Erkenntnisa  unentbehrlich,  kein  IVobleni  wird 
gleich  in  seiner  ljan£heit  bewältigt.  So  ist  auch  unsere  geographische  Auf- 
fassung des  Staates  unvollständig,  aber  sie  ist  es  mit  dem  Itewussisein,  sich 
auf  das  beschrilnken  zu  müssen,  was  am  Staat  geographisch  ist.  I'Ur  uns 
bedeutet  daher  der  Organismus  des  Staates  mehr  als  ein  Bild,  naudieh  eine 
allen  Mitteln  der  geographischen  Wissenschuft  und  Kunst  orfurschbare 
md  darstellbare  Thatsacbe,  Auch  in  Herbrrt  Spehcsrs  laugen  kapilcln  Ulicr 
■!e  Ucbereinslimmungen  zwischen  ibody  pulilic«,  »political  orguaization>  und 
(gl.  und  einem  Organismus  und  die  daraus  enllliessendo  NotbwoDdigkeit 
ich  tum  Studium  der  sozialen  Organisation  durch  das  Studium  individueller 
)rganismeu  vorzubereiten,  findet  man  nur  ein  Schema  von  sozialer  Organi- 
ption.  Es  muthet  uns  wie  ein  leeres  l)alken);erilBt  an,  aus  dem  wir  keinen 
ghurm  hervorwacbsen  sehen.  Die  speciGschen  Eigenschaften  der  Organismen, 
!  durch  die  Verbindung  grtisserer  Henschenzahlen  auf  einem  gemeinsamen 
taum  und  zu  einem  gemeinsamen  Zweck  entstehen,  studiert  dieser  Philo- 
IQpb  HO  wenig  wie  irgend  einer  seiner  Vorgänger.  Man  kann  sieh  keinen 
relTenderen  Beleg  denken  für  Spbni:srs  Haften  an  Abstraktionen  und  fUr  die 
Verwechselung  des  warmen  Lebens  mit  starreu  Systemen  und  Abrissen  als 
nlfses  L'obersehen  einer  so  wesentlichen  Eigenschaft  der  staallichen  Orga- 
nismen, wie  es  das  Haften  am  Hoden  ist.  Es  ist  doch  gerade  als  wenn 
Jemand  ein  Korallenritf  beschriebe  und  vergüsse  dabei,  dass  die  Korallen- 
ihterchen  durch  ihre  Kalkgehciuse  mit  einander  und  mit  dem  Boden  zu  einem 
Ganzen  verbunden  sind,  einem  ItilT  oder  einer  Insel,  das  etwas  Neues  ist 
und  doch  nur  aus  den  alten  Elementen  besteht.  Es  ist  sehr  bezeichnend  fUr  das 
vatikümmene  Fehlen  der  geographischen  Auffassung  bei  SrHNCiR,  dass  er  als 
ein  mäglicbes  Argument  fUr  die  organische  Natur  der  Gesellschaft  den  engen 
Zusammenbag  der  Menschen  mit  ihren  llausthieron  und  Culturpflanzen  zu- 
läsat,  um  den  liegner  zu  widerlegen,  der  die  enge  Vereinigung  der  Eiuzt'l- 
•  wesen  im  thierischcn  oder  pflanzlichen  Organismus  der  Zusammen  ha  ngslosig- 
keit    der  Einzelwesen    der    menschlichen   Gesellschaft    gegenüberstellt.     Der 

IMsiniDn  Illingen  de  Kfirper  eines  Thieres  liestehe  nie  durchaus  aus  lebendigen 
Dielwescn,  sondern  immer  zu  einem  grossen  TbeÜe  aus  diireronzirten 
icilen,  die  durch  die  lebendigen  gebildet,  aber  mit  der  Zeil  halb  lebendig 
er  unicbemitg  geworden  seien,  Aehnlich  konnr  - '" ,i  >;  ' -.„ 
•sm  mit  diesen   ihnen  gosellteu   Ihterisdieu   uu<i  i- 
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%fassen,  die  denselben  Boden  wie  die  menschliche  Gesellschaft  bewohnen. 
Es  entsiehe  daraus  ein  Aggregat,  dessen  Zusammenhang  (Gontinuität)  dem  eines 
individuellen  Organismus  näherkomme.  Wie  künstlich!  Spencer  widmet  sehr 
viel  Aufmerksamkeit  den  allgemeinen  organischen  Eigenschaften  der  mensch- 
lichen Gesellschaften  und  Staaten.  Als  solche  beschreibt  er  die  wechselseitige 
Abhängigkeit  der  Theile,  den  Austausch  zwischen  ihnen  und  die  Theilung  der 
Arbeit.  Dann  geht  er  sogleich  zum  Studium  der  Einzelmenschen  über,  die  mit 
den  Gesetzen  der  Veränderlichkeit  und  Vererbung,  der  Vermehrung  im  Ver- 
haltniss  zu  den  Nahrungsmitteln,  des  Ueberlebens  des  Passendsten  in  die 
Gesellschaft  und  den  Staat  eintreten.  Daher  sind  diese  denselben  Gesetzen 
unterworfen.  Wenn  man  aber  glaubt,  das  biologische  Grundgesetz  der 
Anpassung  jeder  Art  von  Organismus  an  seine  Daseinsbedingungen  werde 
endlich  auf  die  Beziehungen  der  politischen  Organisationen  zu  ihrem  Boden 
fuhren,  so  täuscht  man  sich.  Spencer  streift  nur  die  natürlichen  Daseins- 
bedingungen, um  zu  den  sozialen  überzugehen,  die  er  allein  eingehend  be- 
trachtet, wie  denn  seine  ganze  Darlegung  die  staatlichen  Organismen  hinter 
den  gesellschaftlichen  zurücktreten  lässt. 

Die  Bedeutung   des  Bodens   für   die  organische  Auffassung 
des  Staates   und   die  nothwendigen  Schranken  dieser  Auf- 
fassung. 

Wenn  so  viele  Versuche,  wissenschaftlich  an  den  Staat  als  Organis- 
mus heranzukommen,  so  wenig  Früchte  getragen  haben,  so  liegt  die 
Hauptursache  in  der  Beschränkung  der  Betrachtung  auf  die  Analogien 
zwischen  einem  Aggregate  von  Menschen  und  dem  Bau  eines  organi- 
schen Wesens,  das  als  Organismus  hoch  über  dem  Staat  der  Menschen 
steht.  Alles  was  sich  in  jenem  Aggregat  auf  die  wechselseitige 
Abhängigkeit  der  Einzelnen  von  einander  und  auf  den  Austausch 
und  Verkehr  zwischen  ihnen  bezieht,  tritt  dabei  in  die  vordere 
Reihe.  Es  sind  die  Strukturverhältnisse,  die  dabei  immer  wieder 
von  Neuem  verglichen  werden.  Aber  in  ihnen  gerade  liegt  der 
auffallendste  Unterschied  zwischen  dem  Staat  der  Menschen  und 
einem  organischen  Wesen.  Dort  das  individualisierteste  Erzeugniss 
der  Schöpfung,  der  Mensch,  der  keine  Faser  und  keine  Zelle  von 
seiner  Wesenheit  dem  Ganzen  opfert,  dem  er  sich  eingliedert,  in 
dem  alle  Theile  einander  gleich  sind  und  jeden  Augenblick  als 
selbständige  Geschöpfe  sich  aus  ihm  wieder  herauslösen  können. 
Dagegen  im  Organismus  eine  Unterordnung  des  Thciles  unter  das 
Ganze,  die  dem  Theile  irgend  etwas  von  seiner  Selbständigkeit  nimmt 
und   es   im  Interesse   des  Ganzen   umgestaltet.      Das   vollkommenste 


Dgh   Staai    t'K»  sEin   Buhen. 


17 


» 


I 


Thier  zuikI  di*)  Elemente',  a  is  denen  es  .sich  aiiiliiiiil  in  licr  denkbar 
;ßrösslen  Abhiingif^kcil  und  Unsi-lbsUmdigkcil.  der  vullkonmicnsle  Staat 
ist  der,  dessen  Bürger  ihre  ItidividualiUll  um  tcichslen  im  Dientitn 
'des  Slaulcs  ausbilden.  Selbst  in  den  Thierstaalen  begegnen  wir 
der  Umwandlung  der  ursprünglich  gleichen  Glieder  in  weit  von- 
einander verschiedene  Werkzeuge.  Man  konnte  einmal  glauben,  in 
.<lcn  Sklavenslaalen  mit  rassenhafl  verschiedener  Bevölkerung  eine 
AnnWherung  an  solche  Organisationen  zu  erblicken.  Doit  zwang  ja 
uinc  b')her  begabte  Ha^se  eine  anscheinend  niedriger  angelegte 
■für  sie  zii  arbeiten.  Aber  die  Sklaverei  ist  nun  gerade  in  allen 
den  Landern  aufgehoben,  wo  die  weitest  verschiedenen  Rassen,  (be 
weisb'e  und  die  scbwarze,  sich  in  dieser  Weise  Über  einander  ge- 
schichtet hatten.  Und  wenn  auch  die  freigelassenen  Schwarzen 
immer  im  Allgemeinen  tiefer  sieben  wcixlen  als  ihre  weissen  Mit- 
bitrger,  wiid  doch  nie  mehr  von  einer  scharfen  Vcrtheilung  der 
Rassen  nach  ihren  Funktionen  im  socialen  Organismus  die  Rede  sein 
können  und  noch  weniger  von  einer  noch  weitBrgehen<ien  Sonder- 
enlwickiting  als  IrUgcr  dieser  Funklionen.  Auch  hier  hat  der 
.Mensch  sein  von  dem  Mauss  der  Rt^gabung  unabhängiges  Recht  deü 
Individuums  zuruckerworben,  das  er  nach  der  Lage  der  Sache  nie- 
nal^i  hHUc  verlieren  sollen.  Wir  werden  sehen,  dass  ebendesshalb 
von  Urgancn  des  Staatsorganismus  nur  in  einem  bestThranklen 
Sinne  und  zwar  mehr  mit  Bezug  auf  den  Boduu  des  Staates  als  auf 
die  Menschen  gesjirnchon  werden  kann. 

So  finden  wir  denn  in  allen  Ge.selUcbaf(en  der  Menschen  inmier 
\s  Individuum  wieder  und  erkennen  gerade  darin  ein  Hauptmerkmal 
jlirer  Staaten,  du»ä  ihrer  Organisation  die  Selbständigkeit  der  Individuen 
Schranken  zieht.  Das  slofTlich  ZusammenhUngcnde  am  Staat  ist  aber 
our  der  Boden  und  daher  denn  die  starke  Neigimg,  auf  ihn  vor  allem 
die  politische  Organisation  zu  stützen,  als  ob  er  die  immer  gelrennt 
bleibenden  Menschen  zusammonzwingen  könnte.  Der  Neigung,  die 
Bewohner  eines  Staates  so  eng  wie  möglich  /.usammeiizubringen,  ent- 
springt auf  niederer  Stufe,  du-  Vereinigung  aller  um  den  Hftupthng  im 
Milttilpunkt  des  Landchens  und  auf  hftheren  der  Stadtstaat  der  Semiten 
[«nd  Griechen,  der  auch  später  noch  oft  wiedergekehrt  ist.  Aber 
■ach  diese  Zii.samrnemt rangung  ändert  nicht«  am  Wesen  der  Zii- 
sanimenselznng  <les  StHAtsorganisinus  aus  [ndividuco,  die  ihrer 
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standigkeit  immer  nur  vorübergehend  sich  begeben,  die  immer  be- 
weglich bleiben,  immer  die  Fähigkeit  bewahren,  sich  bunt  durch- 
einander zu  schieben  und  über  weite  Entfernungen  hin  zu  wandern. 
Je  grösser  die  Möglichkeit  des  Auseinanderfallens,  desto  wichtiger 
also  der  Boden,  in  dem  sowohl  die  zusammenhängende  Grundlage 
des  Staates  als  auch  das  einzige  greifbare  Zeugniss  seiner  Einheit 
gegeben  ist. 

Ein  zweiter  Zusammenhang  mit  dem  Boden  ist  geistiger  Natur. 
Er  liegt  in  der  ererbten  Gewohnheit  des  Zusammenlebens,  in  der 
gemeinsamen  Arbeit  und  im  Bedttrfniss  des  Schutzes  gegen  aussen. 
Jene  erweitert  sich  bis  zu  dem  Nationalbewusstsein ,  das  Millionen 
von  Menschen  zusammenhält;  aus  der  gemeinsamen  Arbeit  wachsen 
die  zusammenhaltenden  wirthschaftlichen  Sonderinteressen  der  Staaten 
hervor;  und  das  Schutzbedürfniss  giebt  einem  Herrscher  die  Macht, 
den  Zusammenhalt  aller  Bewohner  eines  Staates  zu  erzwingen  Aber 
auch  dieser  Zusammenhang  zieht  viel  von  seiner  Nahrung  aus  dem 
Boden.  Der  Boden  ist  nicht  bloss  der  Schauplatz  und  Gegenstand 
der  gemeinsamen  Arbeit,  sondern  aus  ihm  kommen  die  Früchte 
dieser  Ai*beit,  die  von  seiner  Güte  und  Ausdehnung  wesentlich  ab- 
hängen. Die  Gewohnheit  des  Zusammenlebens  verbindet  nicht  bloss 
die  Glieder  eines  Volkes  miteinander,  sondern  auch  mit  dem  Boden, 
in  den  die  Reste  der  vergangenen  Geschlechter  gebettet  sind.  Es 
entwickeln  sich  daraus  religiöse  Beziehungen  zu  heiligen  Orten,  die 
oft  viel  stärkere  Bande  weben  als  die  einfache  Gewohnheit  oder  die 
gemeinsame  Arbeit.  Und  das  Schutzbedürfniss  umgiebt  das  Land 
mit  festen  Grenzen  und  baut  feste  Orte,  deren  nächster  Zweck  die 
Festhaltung  des  Bodens  ist,   und   die  dem  Boden  selbst  angehören. 

Die  geographische  Auffassung  des  Staates. 

Der  Mensch  ist  also  nicht  ohne  den  Erdboden  denkbar  und  so 
auch  nicht  das  grösste  Werk  des  Menschen  auf  der  Erde,  der  Staat. 
Wenn  wir  von  einem  Staate  reden,  meinen  wir  gerade  wie  bei 
einer  Stadt  oder  einem  Weg  immer  ein  Stück  Menschheit  und 
ein  menschliches  Werk  und  zugleich  ein  Stück  Erdboden. 
Die  beiden  gehören  nothwendig  zusammen.  Der  Staat  muss  vom 
Boden  leben.  Die  Staatswissenschaft  spricht  das  etwas  verblasst  aus, 
wenn    sie    sagt:    Das  Gebiet  gehört   zum  Wesen  des   Staates.     Sie 
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bezeichoet  die  Souveränität  als  das  Jus  territoriale  und  legt  die  Regel 
nieder,  dass  Gebietsveränderungen  nur  durch  Gesetze  vorgenommen 
werden  können.  Das  Leben  der  Staaten  lehrt  uns  aber  viel  engere 
Beziehungen  kennen.  Wir  sehen  im  Laufe  der  Geschichte  alle  po- 
litischen Kräfte  sich  des  Bodens  bemächtigen  und  dadurch  staaten- 
bildend werden.  Stände  und  Gesellschaften,  Handel  und  Religion 
schöpfen  aus  dieser  Quelle  politischer  Macht  und  Dauerhaftigkeit  und 
werden  dadurch  staatenbildend^  In  unserem  Jahrhundert  drängen 
sich  dazu  die  nationalen  Ideen  heran.  In  der  Formel :  Die  Deutschen 
fühlten  das  Bedürfniss,  eine  politische  Form  für  ihre  Gesammtheit 
zu  schaffen,  liegt  der  Sinn:  sie  strebten  nach  territorialer  Zusammen- 
schliessung und  Abgrenzung,  um  sich  einen  sicheren  eigenen  Boden 
zu  wahren.  So  wird  uns  denn  der  Staat  zu  einem  Organismus,  in 
den  ein  bestimmter  Theil  der  Erdoberfläche  so  mit  eingeht,  dass 
sich  die  Eigenschaften  des  Staates  aus  denen  des  Volkes  und  des 
Bodens  zusammensetzen.  Die  wichtigsten  davon  sind  die  Grösse, 
Lage  und  Grenzen,  dann  Art  und  Form  deß  Bodens  sammt  seiner 
Bewachsung  und  seinen  Gewässern,  und  endlich  sein  Verhältniss 
zu  anderen  Theilen  der  Erdoberfläche.  Dazu  rechnen  wir  vor 
allem  das  Meer  und  auch  selbst  die  unbewohnbaren,  (anökume- 
nischen)  Gebiete,  denen  auf  den  ersten  Blick  gar  kein  politisches 
Interesse  innewohnt.  Sie  alle  bilden  zusammen  »das  Land<f.  Spre- 
chen wir  aber  von  »unserem  Land«,  so  verbindet  sich  in  unserer 
Vorstellung  mit  dieser  natürlichen  Grundlage  alles,  was  der  Mensch 
darin  und  darauf  geschaffen  und  von  Erinnerungen  gleichsam  hin- 
eingegraben hat.  Und  so  erfüllt  sich  der  ursprünglich  rein  geogra- 
phische Begriff  nicht  bloss  mit  politischem  Inhalt,  sondern  er  geht 
eine  geistige  und  gemüthliche  Verbindung  mit  uns,  seinen  Bewoh- 
nern und  mit  unserer  ganzen  Geschichte  ein. 

Der  Staat  ist  uns  nicht  ein  Organismus  bloss  weil  er  eine  Ver- 
bindung des  lebendigen  Volkes  mit  dem  starren  Boden  ist,  sondern 
weil  diese  Verbindung  sich  durch  Wechselwirkung  so  sehr  befestigt, 
dass  beide  eins  werden  und  nicht  mehr  auseinandergelöst  gedacht 
werden  können,  ohne  dass  das  Leben  entflieht.  Boden  und  Volk 
tragen  beide  zu  diesem  Resultate  in  dem  Maasse  bei,  als  sie  die 
Eigenschaften  besitzen,  die  nothwendig  sind,  wenn  eines  auf  das 
andere  wirken  soll.     Ein  unbewohnbarer  Boden  tf       'keiiieii  Staat 
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er  ist  ein  geschichtliches  Brachfeld.  Wir  finden  in  Arabien,  also 
hart  neben  grossen  Staaten,  Landschaften  die  in  alter  und  neuer 
Zeit  keine  Staaten  getragen  und  keine  geschichtliche  Bedeutung  ge- 
wonnen haben.  Ein  bewohnbarer  und  natürlich  umgrenzter  Boden 
begünstigt  dagegen  die  Staaten-Entwickelung.  Ist  eine  Yolksindivi- 
duaiität  natürlich  in  ihrem  Gebiete  begründet,  so  ersteht  sie  immer 
wieder  neu  mit  den  Eigenschaften,  die  aus  ihrem  Boden  heraus  in 
sie  eingehen.  Oft  kommt  dieses  Naturgebiet  erst  im  Rückschwanken 
der  geschichtlichen  Welle  zur  rechten  Geltung,  wie  Griechenland 
und  Italien  in  ihre  natürUchen  Gebiete  aus  Weltstellungen  zurück- 
gekehrt sind  und  ein  beschränkteres  organisches  Wachsthum  neu  be- 
gonnen haben.  Das  Gefühl  des  Zusammenhanges  mit  dem  Boden  ist 
auch  nirgends  so  stark  wie  dort,  wo  der  Boden  so  gut  begrenzt  und 
dadurch  so  scharf  individualisirt  ist  wie  möglich,  also  in  Inselländern, 
in  deren  Bewohnen)  ebendesshalb  der  kräftigste  Nationalsinn  gedeiht. 


^ig.  Iv 
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So  ist  denn  auch  die  Entwickelung  jedes  Staates  eine  fortschrei- 
tende Organisation  des  Bodens  durch  immer  engere  Verbindung  mit 
dem  Volk.  Wächst  auf  gleichem  Raum  die  Volkszahl,  so  vermehren 
sich  die  Verbindungsfäden  zwischen  Volk  und  Boden,  die  natürlichen 
Hilfsquellen  werden  immer  mehr  entwickelt  und  vergrössern  die 
Macht  des  Volkes,  das  aber  auch  in  demselben  Maasse  von  seinem 
Boden   abhängiger  wird.     Je   mehr   Boden,   desto   lockerer  der  Zu- 
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samineDhang  seines  Volke;«  mil  ihm.  Der  Unlerschied  zwtscbeD  dem 
Staate  eines  Cutturvolkes  und  eines  barbarischen  liegt  immer  darin, 
dass  dort  diese  Organisation  viel  weiter  vorgeschritten  ist  als  hier. 
Wenn  wir  die  Karte  eines  Negerstaats  zeichnen,  ist  es  das  einfache 
Bild  eines  Elementaroi^anismus:  Das  Dorf  des  Häuptlinge  im  Mittel- 
punkt, rings  umher  DOrfcben  in  Garten-  und  AckerslUcken  und  dar- 
über hinaus  die  Grenzwitdniss,  durch  die  ein  Pfad  oder  zwei  in  die 
Nachbargebiete  fuhren.  Welcher  Abstand  auch  schon  von  der  ab- 
gekürzten und  zdsammengedrHngten  Generalkarte  irgend  eines  ganz 
unbedeutenden  europliischen  Staates  mit  seinen  kleinen  und  grossen 
Siedelungen,  Grenz-  und  Hauptstädten,  Festungen,  Wege-,  Canal-  und 
Bahnnetzen. 

Und  doch  ist  dicss  nur  das  Schema  des  lebendigen  Körpers, 
(las  gar  nichts  von  der  politischen  Idee  ahnen  ISsst,  die  ihn  be- 
seelt. Auch  diese  hat  ihre  Entwickelung.  In  jenem  einfachen 
Staat  ist  diese  Idee  »,.1. 

wohl  nur  ein  Herr-  ,i,„^  .  r^  -i;. 

ßcherwille     und    so  ■  ■ -'^ 

vergänglich  wie  ein 
Menschenleben,  in 
diesem  Kulturslaal  ist 
das  ganze  Volk  ihr 
Träger.  Damit  er- 
neuert die  Seele  des 

Staats  unablässig  ihr  ^  *'■■- 

Loben   wie   die  Ge- 
nerationen aufeinan- 
der folgen.    Die  kräf-  .*.',* 
ligsten  Staaten  sind                        •^.•' 
die,  wo  die  politische                   /  «*  * 
Idee      den     ganzen 
Staatskörper    bis    in       ^^,„  j„ 
alle    Theile    erfüllt. 
Theile,  wo  die  Idee,   die  Seele  nicht  hinwirkt,   fallen  ab  und  zwei 
Seelen  zerreissen  den  Zusammenhang  eines  politischen  Leibes.     Man 
hat  die  l'olitik  als  den  Geist  eines  Staates  oder  die  geistige  lodivi- 
dualittlt  bezeichnet,  diu  ihn  konnzeicIineU    Du  itt  ■ 
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genug.  In  der  eidgenössischen]  Idee,  die  aus  sehr  verschiedenen 
Völker-  und  Staatenfragmenten  die  Schweiz  gebildet  hat,  liegt  z.  B. 
viel  mehr  als  nur  die  Politik  der  filidgenossenschaft.  Es  liegt  darin 
das  ganze  Verhältniss  der  Schweizer  zu  ihrem  Lande  und  aus  der 
geographischen  Grundlage  saugt  diese  Idee  einen  grossen  Theil  der 
Kraft,  mit  der  jede  starke  politische  Idee  gleich  einer  starken  Seele 
auch  den  schwachen  Körper  belebt. 

In  der  politischen  Idee  ist  immer  nicht  bloss  das  Volk,  sondern 
auch  sein  Land.  Auf  einem  Boden  kann  daher  auch  immer  nur  Eine 
politische  Macht  so  aufwachsen,  dass  sie  den  ganzen  politischen  Werth 
dieses  Bodens  in  sich  aufnimmt.  Was  andere  Mächte  aus  demselben 
Boden  ziehen,  muss  ihr  verloren  gehen.  Es  ist  nicht  wie  das  Auf- 
wachsen der  Eiche,  unter  deren  Krone  noch  so  manches  Gras  und 
Kraut  gedeiht.  Der  Staat  kann  ohne  Schwächung  seiner  selbst  kei- 
nen zweiten  und  dritten  auf  seinem  Boden  dulden.  Daher  im  alten 
deutschen  Reich  der  Zerfall  von  dem  Augenblick,  wo  die  Reichs- 
beamten ihre  Güter  zu  besonderen  Staaten  im  Rahmen  des  Reiches 
ausbildeten.  Indem  sie  ihre  Macht  auf  dem  Boden  ihres  Amtsgutes 
oder  Erbgutes  lokalisierten  und  erblich  machten,  d.  h.  einpflanzten, 
ging  dieser  Boden  dem  Reich  verloren.  Diess  war  der  Zerfall,  der 
zwischen  das  Reich  und  seinen  Boden  neue  Staaten  einschob,  die 
bewirkten,  dass  jenes  endlich  seine  Verbindung  mit  dem  Boden  ver- 
lor und  in  der  Luft  schwebte.  Je  einfacher  und  unmittelbarer  der 
Zusammenhang  des  Staates  mit  seinem  Hoden,  desto  gesunder  ist 
jederzeit  sein  Leben  und  Wachsthum.  Vorzüglich  gehört  dazu  auch, 
dass  mindestens  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  des  Staates  eine  Ver- 
bindung mit  ihrem  Boden,  der  auch  der  seine  ist,  bewahrt  habe. 
Verlieren  immer  mehr  Bewohner  eines  Staates  ihren  Zusammenhang 
mit  seinem  Boden,  so  wird  das  Gedeihen  des  Staates  zurückgehen 
müssen.  In  die  Geschichte  eines  Volkes,  dem  es  gelungen  ist,  Jahr- 
hunderte auf  gleichem  Boden  seinen  Staat  zusammen  zu  halten, 
prägt  diese  unveränderliche  Grundlage  sich  so  tief  ein,  dass  es  nicht 
mehr  möglich  ist,  dieses  Volk  ohne  seinen  Boden  zu  denken.  Die 
Holländer  ohne  Holland,  die  Schweizer  ohne  die  Alpen,  die  Monte- 
negriner ohne  die  Schwarzen  Berge,  selbst  die  Franzosen  ohne 
Frankreich,  wie  ist  das  denkbar?  Die  Athener  in  ihrem  kleinen, 
in  jedem   Winkel    ihnen    bekannten,    von    ihnen    politisch  seit  Jahr- 
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t  huiiderten  verwerlhete»    Lande    verniocliten    wohl  den  Salz  zu  vor- 
leben,  dass  der   Mensch   und  der  Staal   nur   dem    Umfange   nach 
Irerschieden     seien.      In    Völkern     raschen    WachsUiums     und     Über- 
"raschender    Wandlungen    sind    die    festen    Grundlagen    des    Bodens 
doppelt   lieaclilenswerlli.      lind    könule    die  Geschichte   eines   Staates 

Iin  so  hohem  Maasst:  die  Lehrmeisterin  seiner  Politik  sein,  wenn 
nicht  die  Gontinuität  des  Bodens  würeV  Die  Eigenschaften  des 
Bodens  wirken  Über  viele  Aenderungen  des  Volkes  hinaus  und  tre* 
teD  immer  als  die  gleichen  unter  den  verschiedensten  Gewändern 
bervor.  Daher  wird  der  Blick,  der  von  den  wechäelnden  ZufitAndeD 
des  Volkes  sich  auf  den  Boden  richtet,  von  selbst  zura  Fernblick. 
Gerade  darin  unterscheidet  sich  die  politische  Geographie  von  der 
politischen  Geschichte,  dass  sie  durch  die  Betonung  des  Unveränder- 
lichen und  Unverv^'Uetlichen,  das  dem  Boden  eigen  ist,  auch  eine 
Richtung  auf  das  Weiitende  empfitngt.  Die  Politik,  die  dem  wacb- 
Lwoden  Volke  den  unentbehrlichen  Boden  für  die  Zukunft  sichert, 
EWeil  sie  die  ferneren  Ziele  erkennt,  denen  der  Staat  zutreibt,  ist 
fttne  achtere  »Kealpolitik«  als  die,  die  sich  diesen  Namen  beilegt, 
Weil  sie  nur  dati  Greifbare  vom  Tag  und  für  den  Tag  leistet. 

Der  Staal  in  der  Biogoographie. 

Die  Verbreitung  der  .Menschen    und    ihrer  Werke  auf  der  EnJ- 
i]De4'näche   tragt    alle  Merkmale    eines  bewegUchen  Körpers,    der  im 
^orschreilun  und  Zurückweichen  »ich  ausbreitet  und  sich  zusammen- 
lieht,   neue  Zusammen hilngc    bilde!    und    alte    zerreissl  und  dadurch 
formen  annimmt,    die    mit    denen   anderer  gesellig  auftretender  be- 
Ktjglicher    Körper    an    der  Erdoberfläche     die    grtisste    Aehnlichkeil 
puben.      In    vielgebrauchten    Bildern    wie    Vülkermeer    und    Völker- 
lAuth,    Vttlkerinsel,    politische  Insel,    Isthmus')    und    dgl.    liegt    eine 
AhouDg  dieser  Aebniichkeiteu,  an  deren   tiefere  Begründung  freilich 
kaum   vün   denen   gedacht  wird,   die  diese  Ausdrucke    verwenden. 
L  Sie    nehmen    eine    hfihere  Stelle    in    der  Biogeographie   ein,    wo  sie 
lauifhOren  Bilder    zu    sein    und    zu    Kalegurien    werden.      FUr    diese 
f  Wissenschaft  ist  der  Staal  der  Menschen  eine  Form  der  Verbreitung 
Ides   Lebens    an   der    Erdoberfläche.     Er   steht  unter  den.^elben  Ein- 
|.|tltetten    wie    alles  Lt-'U-u.      Wir  haben    grosse  Staaten  weder  iu  den 
Polargubititun  sich  bilden  sehen,  noch  in  den  Wuslen,  weder  in  dun 


24  Frirdricii  Ratzkl, 

Urwaldgebieten  der  Tropen,  noch  in  den  höchsten  Gebirgen.  Die 
besonderen  Gesetze  der  Verbreitung  der  Menschen  auf  der  Erde 
bestimmen  auch  die  Verbreitung  ihrer  Staaten.  Die  Staaten  haben 
sich  mit  den  Menschen  allmählich  in  alle  Theile  der  Erde  verbreitet 
und  indem  die  Zahl  der  Menschen  wuchs,  haben  auch  die  Staaten 
an  Zahl  und  Grösse  immer  mehr  zugenommen.  Nicht  jeder  Boden 
hat  sich  ihnen  gleich  günstig  erwiesen.  Wir  finden  die  grOssten 
und  mSichtigsten  Staaten  in  den  gemässigten  Zonen  der  Erde,  in 
weiten  Tiefländern,  in  Berührung  mit  dem  Meer.  Der  Boden  be- 
günstigt oder  hemmt  ihr  Wachsthum  je  nachdem  er  die  Bewegung 
der  Einzelnen  und  Familien  begünstigt  oder  hemmt.  Daher  der  Ein- 
fluss  des  beweglichen  Wassers  auf  die  Staatenentwickelung,  die  mit 
Vorliebe  an  Küsten  und  Flüssen  sich  ausbreitet  und  am  besten  dort 
gedeiht,  wo  die  Natur  ein  Verkehrssystem  selbst  vorbereitet  hat  wie 
in  grossen  Stromgebieten.  An  dem  einmal  gewonnenen  Boden  haften 
tausend  Einflüsse,  die  in  die  grossen  Kategorien  Raum,  Lage,  Gestalt 
und  Grenzen  nicht  alle  zu  ordnen  sind.  Wie  verschieden  sie  aber 
auch  sein  mögen,  sie  unterliegen  mit  dem  Boden  allen  den  grossen 
Gesetzen  der  Bewegung  des  Lebens  an  der  Erde  und  zwar  so,  dass 
die  Aehnlichkeit  der  Verbreitungsformen  bis  zur  vollkommenen  lieber- 
einstimmung  sich  steigert.  Für  die  Grenzen  haben  wir  es  früher  nach- 
gewiesen^^), indem  wir  sie  als  Ausdruck  der  Bewegung  sowohl  un- 
organischer als  organischer,  betrachteten.  Für  die  elementaren  Staaten- 
gebilde liegt  die  Uebereinstimmung  mit  einem  Zellgewebe  auf  der  Hand 
(Vgl.  die  Abbildungen  S.  20  u.  21).  Ueberall  erkennt  man  hier  die 
unabhängig  von  der  inneren  Struktur  der  staatlichen  Organisationen 
aus  der  Verbindung  mit  dem  Boden  herauswirkenden  Formiihnlichkei- 
ten  aller  zusammengesetzten  Lebensgebilde.  Für  sie  alle,  ob  Flechte, 
Koralle  oder  Mensch,  ist  ja  diese  Verbindung  allgemeine  Eigenschaft, 
Lebenseigenschaft,  weil  Lebensbedingung.  Zwischen  den  Staaten 
an  den  Grenzen  der  Oekumene  und  denen  in  den  Gebieten  des 
kräftigsten  Gedeihens  der  Völker  weit  von  diesen  Grenzen  müssen 
Unterschiede  bestehen,  die  der  geographischen  Verlheilung  der  Men- 
schen entsprechen.  Diese  nehmen  nach  den  Grenzen  der  Oekumene 
im  Allgemeinen  an  Zahl  ab,  wobei  der  Boden  immer  mächtiger  her- 
vortritt. Die  Staaten  am  Rande  der  Oekumene  sind  daher  alle  durch 
ein  Uebergewicht   dos  Bodens   bei   geringer  Zahl  der  auf  ihm  woh- 
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Ibervorlritt.  (Jebenvültigte  Verltelirsschwierigkeiten  zeigen  in  Schwe- 
nden   lind  Hussland    wie   in  Sibirien    und    im    UriliBcheD   Nordamerika 

'  die  Uebermacht  des  Bodens.  Je  weiter  wir  nun  äquatorwärts  fort- 
schntitcn,  auf  um  so  engerem  Kaum  erwachsen  die  grossen  Mticlile 
und  um  so  polilistli  werthvoller  wiit!  der  Boden,  un  dessen  Besitx- 

^^hiiie  in  den  arktischen  und  anlarkliächen  Gebielen,  wo  sie  Über- 
i»u[il  versucht  wani.  kaum  eine  politische  Folge  sich  knüpfen  konnte. 

Das  Slaalsgebiet. 

Das    Vfilkeirecht    bezeichnet    als  das  Gebiet    eines    Staates    den 
|iTheil    der    Krde,    der   der   UenschaCt   dieses    Staates    ausschUesslich 
mlerworfen     ist.      Ks    l'asst    bewohnte     »od    unbewohnbare    Lander 
darin  zusammen  und  dehnt  das  Gebiet   auf  unbestimmte  Entfernung 
Win   dip  Atmosphäre    und    in    die  Tiefe    der  Krde   aus.     Da.ss    es  den 
BegrilT  des  Staatsgebietes   auch    auf  Dinge   Ubertritgt,    die   von  dem 
Boden    des    eigenlhchen    Gebietes    losgelöst   sind ,    wie  Schiffe ,    Ge- 
sandtschaften und  dgi..  passt  nicht  zu  den  üblichen  Uelinitionen,  mil 
denen  solrlie  Dinge  nur  gezwungen  zusammengebracht  werden.    Da.s 
^^^.berllhrt  tlie  Geographie  nicht,  die  dafdr  um  so  grosseres  Gewicht  auf 
^^■Bie  Bigenschaften  des  Gebietes  legt,  die  aus  dem  Leben  des  Staalü- 
^^^HH'ganiAmus  hervorgehen,  der  sich  nie  volUlöndig  in  die  lodlen  Gren- 
^^Bken  eines  abgemessenen  KlUcbcnraums    bannen  lUsst.      Dazu  gehören 
^^Bin   erster  Linie   die    Vor-    oder    /urllrksrhiebungen    der  eigentlichoQ 
^^^Grenxe    durch    das  L'ebergreifen  oder  Zurücktreten  des  Staates,    die 
NichUlberoinstimmung  der  /ollgrenxc  mit  der  politischen  Grenze,  wie 
.sie  in  der  Unisehtiessung  Luxemburgs  durch  die  /(»llvereinsgrenze  ver- 
leullirht  wird,  die  freie  Zone  auf  der  Grenze  zwischen  Mexiko  und 
k  Vereinigten  Staaten,  und  das  Hecht  beider  .Staaten  Über  die  Grenze 
die    rSuberiachen    Indianerhordon   auf   die    Nachbargebiele    zu 
rfolgOD,    die    freien  Dun;ligangslinißn    fUr  gewisse  Erzeugnisse  der 
■Proinigten   Staaten    im    südlichen    Neubraunschweig  und   viele  Ithn- 
liehe  Erscheinungen.    Auch  das  AufsichUrecht  t^esterreichs  über  die 
'KUstun    Montenegros,    das    ausschliessende  Recht  Kusslands  auf  dem 
KuK|)is(-hen  Meere  Kriegsschill'c   zu  halten*'),   wie  auch    alle  die  Be- 

IftnUnngs-  und  ßeset/iiiigf!rechte    eines  Staates  auf  dem  Gebiet  eines 
■nderen  gchi'ireii  ilar.u.    hii  (iriinde  bedmilel   auch  dir>  Unterst II tzunt: 
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des  Baues  der  Gotthardbahn  durch  Deutschland  und  Italien,  das 
HinUberreichen  der  Verkehrswege  auf  ein  Nachbargebiet,  das  Recht 
freier  Schifffahrt  eines  Landes  auf  den  Flüssen  eines  andern,  ein 
Hinausgreifen  des  Untemehmungstriebes  über  die  Grenzen.  Sieht 
man,  wie  oft  die  politischen  Grenzen  solcher  Ausdehnung  der  wirth- 
schaftlichen  gefolgt  sind,  wie  sogar  grosse  Reiche  durch  Zolleinigung 
sich  gebildet  oder  vorgebildet  haben,  so  erscheinen  diese  sog.  Auf- 
nahmen von  der  vertragsmässigen  Grenze  als  im  Wesen  der  Peri- 
pherie eines  lebendigen  Körpers  tief  begründet,  ja  nothwendig.  Sie 
scheinen  nur  der  Grenze  von  ihrem  Werth  zu  nehmen,  indem  sie 
sie  durchbrechen;  in  Wirklichkeit  setzen  sie  das  Wesen  der  Grenze 
als  peripherisches  Organ  eines  lebendigen  Körpers  in  das  richtigste 
Licht.  Es  entspricht  der  Natur  dieses  Körpers,  da  er  organisch  ist, 
dass  er  die  unorganischen  Schranken  der  politischen  Grenzlinien  durch- 
bricht, wo  seine  Lebensthätigkeit  es  verlangt.  Daher  eben  jene  »über- 
greifenden Rechte  a  der  Vereinigten  Staaten  auf  Canal-  und  Fluss- 
wegen und  an  Küstengewässern  Britisch  Nordamerikas  oder  zur  Ver- 
folgung räuberischer  Indianer  auf  mexikanisches  Gebiet ^^).  Dass 
nicht  bloss  ein  einzelner  Staat  derart  in  das  Gebiet  eines  Nachbar- 
staates übergreift,  sondern  dass  bestimmte  Gebiete  dem  Verkehr 
vieler  oder  aller  Staaten  zugänglich  sind,  wie  Mündung  und  Unterlauf 
schiffbarer  Ströme  oder  ganze  Stromgebiete,  die  vertragsmässig  der 
SchifiTfahrt  Aller  erschlossen  sind,  zeigt  das  vorauseilende  Wachsthum 
der  Verkehrsgebiele ,  das  noch  über  manche  politische  Grenze  hin- 
ausgreifen wird,  wie  die  wirthschaflliche  Verschmelzung  politisch 
getrennter  Gebiete  so  mancher  politischen  vorausgeschritten  ist. 

Das  sind  alles  Uebergriffe  und  Vorsprünge,  die  aus  dem  politi- 
schen Wachsthum  hervorgehen.  Es  ist  klar,  dass  auch  politischer 
Rückgang  Ansprüche  in  Gebieten  zurücklassen  wird,  aus  denen  die 
politische  Herrschaft  sich  längst  zurückgezogen  hat.  Um  so  mehr 
als  eine  hinter  uns  liegende  Entwicklung  die  scharfe  Sonderung  der 
Gebiete  nicht  anstrebte,  die  der  modernen  Staatenbildung  vorschwebt. 
Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  solche  Ueber-  und  Eingriffe 
immer  mehr  zurückgehen.  Es  war  die  Weise  des  Mittelalters  ein- 
zelne politische  Funktionen  einem  Inhaber  zu  übertragen  ohne  Be- 
einträchtigung der  sonstigen  Unabhängigkeit  des  Landes.  Das  im 
17.  Jahrhundert  so  viel  genannte  Markgraviat  Oesterreichs  im  Elsass 
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bedeulele  das  Itecht  rictiterlichei'  Kunkliooen,  uline  dass  dadurch  die 

lerritoriale  SouverlinitSt    berührt  worden  wUre.     Im  alten  Deutschen 

Ueich  verwaltete  der  Könijj;  von  Ungarn  das  Keichslehen  Oesterreicli, 

der  von  Spanien    das  Reicliälehen  Mailand,    der  von  Dlinemark    daä 

von  Holstein.     Noch  der  deutsche  Bund  kannte  iti  Holstein,   Lauen- 

^^^burg,  Luxemburg  und  Limburg  solche  übergreifende  Rechte.    Frank- 

^^^peicli    hat    sich    ausser   seinen   Kolonialrechten    in   Indien   noch   die 

^^^■Logesu,    Handelsplätze    in    den    verschiedensten    indischen    Städten 

^^Bvorbehalten,   ebenso  wie  als  letzten  Best  seiner  nordamerikanischen 

^^HfiesitznugeD    ein    Paar    kleine    Inseln    bei   Neufundland    imd  gewisi^e 

^^^  Rechte  seiner  Fischerboote  an  den  KUsten  dieser  Insel. 

Dass    das    Staatsgebiet    immer    Theiie    des    der    KUste    zunächst 

^^^gelegenen    Meeres    begreift ,    dessen  Zugehörigkeit   durcli    den    para- 

^^■dosen  Ausdruck  Mare  territoriale  nBher  bezeichnet  wird,    gehört    in 

^^fd!e    gleiche    Reihe    politischer    geographischer   Thatsachen.      Dieses 

■  Kdstenmeer   soll    sich    soweit    hinaus    erstrecken    als  das   Meer  vom 

Lande  aus  beherrscht  werden  kann.     Früher  hat  man  als  geringstes 

Maass  der  Herrschaft  die  Tragweite  am  Strand  aufgestellter  Geschütze 

angenommen,      Mau   ist  aber  auch   weit  darüburhinausgegangen  und 

^^_^hat   wilikurUch    die  Grenze    hinausgerUckt,    bis    zu   100  Seemeilen. 

^^^Bngland  und  nach   ihm  die  Vereinigten  Staaten  ziehen  Gerade  von 

^^^^orgebirg    zu    Vorgebirg     und    beanspruchen    die     innen     liegenden 

'  Meerestheile    als    ihr   Gebiet.      Auf  grosse    Buchten,   wie    den    Golf 

von  Mexiko,    ist  natürlich   diese  Methode    nicht  auszudehnen;    wohl 

■ist  aber  von  den  Vereinigten  Staaten  der  Versuch  gemacht  worden, 

'  das  Beringsmeer,  also  2,3  Millionen  Qkm.,  zu  unterwerfen.     Üie- 

Blben  Staaten  lUcken  die  Zollgrenze  4  S.-M.  liber  die  Küste  hinaus. 

I  neueren  Vertrügen  suchte  man  aller  Willkür  auszuweichen,    indem 

das  Küstenmeer  3  S.-M.    von  der  Küste   sich  hinauserslrecken 

.,  vvaä  durch  die  EIntscheidung  der  pariser  Konferenz  von    1894 

-    den  Streit   Englands   und    der   Vereinigten  Staaten    über    das 

Boringsmeer  neu  bekräftigt  wonlen  ist. 


Die  Interessensphäre. 

Ausser  seinem  Gebiet  beanspnichl  jeder  grosse  Staat  einen  Rinfluss- 
"eis  oder  Intei'essensphäi'c.  die  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  seinem 
Ipm^ren  »tehl.     Ks  ist  uichl  das.  wa^  West-  und  Millcl-Kurupa   uU 
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geschichtlich-culturliche  Interessen-Gemeinschaft  zusammenbindet,  so 
dass  jeder  Stoss  an  irgend  einer  Stelle  der  Peripherie  trotz  aller 
zwischenliegenden  Schranken  den  ganzen  Erdtheil  durchbebt.  Es 
ist  vielmehr  das,  dass  der  Staat  die  Besetzung  durch  einen  andern 
Staat  eines  von  ihm  selbst  nicht  besetzten  Gebietstheiles  ausserhalb 
seines  eigenen  wie  eine  Verletzung  seines  eigenen  Gebietes  ansieht. 
Womöglich  besetzt  er  es  selbst  und  es  ergeben  sich  daraus  die  Be- 
satzungsrechte wie  die  Preussens  in  Luxemburg  und  früher  in  Mainz 
und  Rastatt,  Oesterreichs  in  Novibazar  und  der  Engländer  in  zahl- 
reichen »Eingeborenenstaalen«  Indiens.  Ftir  Deutschland  und  Frank- 
reich ist  Belgien  und  die  Schweiz,  für  Oesterreich  Serbien,  für  Bri- 
tisch-lndien  Afghanistan  ein  Noli  me  tangere.  Nicht  selten  besiegeln 
engere  wirthschaftliche  Verhältnisse  (Deutschland  und  Luxemburg, 
Oesterreich  und  Serbien)  solche  Beziehungen. 

Nicht  die  geographische  Lage  allein,  sondern  die  Machtverhält- 
nisse entscheiden  über  die  Grösse  und  Richtung  solcher  Gebiete. 
Nicht  dem  näheren  Mexiko,  sondern  den  Vereinigten  Staaten  wohnt 
die  weitaus  grösste  Theilnahme  an  jedem  interoceanischen  Verkehrs- 
untemehmen  in  Mittelamerika  naturgemäss  inne.  Am  Atlantischen  und 
Stillen  Ocean  gelegen,  sind  die  Vereinigten  Staaten  zunächst  nach  dem 
Maasse  ihres  Verkehres  an  der  Verbindung  beider  interessiert.  Aber 
es  kommt  die  politische  Nothwendigkeit  dazu,  diese  Verbindung  nicht 
in  fremde  Hände  kommen  zu  lassen.  Wenn  der  Sund  von  Russland 
besetzt  würde,  wäre  der  Schlag  für  Deutschland  nicht  so  empfind- 
lich, v^e  ein  interoceanischer  Canal  in  englischen  Händen  für  die 
Vereinigten  Staaten;  denn  Deutschland  behält  die  Verbindung  durch 
den  Nordostseekanal.  In  Amerika  ist  eine  schiffbare  Verbindung 
nördlich  von  Tehuantepec  undenkbar.  So  nahe  aber  geht  diese 
Verbindung  die  Vereinigsten  Staaten  an,  dass  man  sagen  kann,  sie 
werde  einst  ein  Theil  von  Nordamerika  sein  müssen. 

Mit  solchem  Ausgreifen  vervielfältigen  sich  natürlich  die  äus- 
seren Beziehungen,  ohne  einfacher  im  Verhältniss  zum  Raum  des 
Landes  zu  werden.  Das  Gesetz  der  verhältnissmässigen  Verkleine- 
rung der  peripherischen  Erscheinungen  bei  wachsendem  Räume 
würde  erst  Anwendung  finden,  wenn  das  Land  selbst  in  seine  In- 
teressensphäre hineinwüchse.  Auf  dem  Wege  der  Interessensphäre 
liegt  daher  die  Gefahr   des  Verlustes  des  Gleichgewichtes  zwischen 
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dem  Raum  des  Landes  und  dem  Raum  seiner  Ansprüche  auf  vor- 
waltenden EinQuss.  Das  ist  die  Gefahr,  an  der  die  alten  Erobe- 
rungsreiche Westasiens  und  die  Colonialstaaten  Portugals,  der  Nieder- 
lande und,  im  18.  Jahrhundert,  Frankreichs  gescheitert  sind. 

Einen  anderen  Sinn  hat  das  Wort  Interessensphäre  in  der 
Sprache  der  Afrikapolitik  des  letzten  Jahrzehnts  gewonnen,  in  der  es 
Räume  bezeichnet,  in  denen  die  beanspruchenden  Staaten  von  einem 
oft  unbedeutenden  Küstenstrich  aus  erst  Interessen  zu  schaffen  den- 
ken, die  sie  aber  in  den  meisten  Fällen  noch  gar  nicht  kannten. 
Das  sind  eigentlich  keine  Interessen-  sondern  Anspruchs  Sphären. 
Sie  hat  die  um  sich  greifende  Landspekulationspolitik  früherer  Jahr- 
hunderte in  viel  grösserer  Ausdehnung  geschaffen  als  heute  auch 
nur  möglich  wäre.  Als  die  Länder  der  Wilden  Res  Nullius  und  die 
Erdtheile,  in  denen  sie  lagen,  im  Innern  noch  unbekannt  waren, 
nahmen  die  Seemächte  Landstreifen  zwischen  zwei  Parallelgraden  in 
Anspruch,  die  sich  von  einer  halb  bekannten  Küste  in  Acadie,  Neu- 
England  und  dgl.  ins  Blaue  hinein  erstreckten,  und  begrenzten  sie  erst 
am  Stillen  Ocean,  dessen  Ufer  damals  keine  Karte  zeigte.  Die  Ein- 
schränkung war  praktisch  nicht  gross,  die  diese  Ansprüche  erfuhren, 
wenn  sie  sich  an  die  ebenso  nebelhaften  indianischen  Bundesgenossen 
anschlössen.  Als  der  Friede  von  Utrecht  die  neue  Bestimmung 
brachte,  dass  jede  Macht  das  Land  der  alliirten  Indianer  der  an- 
deren —  Frankreich  und  England  kamen  hier  in  Frage  —  zu  re- 
spektieren habe,  ergaben  sich  sofort  ungemessene  ineinander  über- 
greifende Ansprüche  beider  Mächte  auf  die  angeblichen  Gebiete  ihrer 
Schutzbefohlenen,  deren  Grenzen  in  einen  absolut  unklaren  geogra- 
phischen Horizont  hineingezogen  waren. 


n. 

Naturgebiet  und  politisches  Gebiet. 

Das  Naturgebiet  und  das  politische  Gebiet. 

Ein  pädagogisches  Bedenken  im  Rückschlag  gegen  die  mecha- 
nische Behandlung  der  politischen  Geographie  rein  nach  politischen 
Grenzen,    gab    zuerst  Anlass   zur   Abgrw 
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Nur  die  Grenzen  sollten  gezogen  werden,  die  die  Natur  selbst  an- 
gezeigt oder  errichtet  hat^).  Gatterer  unternahm  es,  an  dem  be- 
stehenden Staat  das  Natürliche,  besonders  in  der  Begrenzung  nach- 
zuweisen und  die  Zeit  der  gewaltsamen  Staatsumwälzungen  und 
Grenzveränderungen  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  hat  eine  ganze 
Litteratur  über  diese  Frage  gezeitigt.  Auf  ihr  ruhen  Karl  Rittbr's 
Anschauungen,  die  dann  allerdings  weit  tiber  das  Problem  der  natür- 
lichen Grenzen  hinaus  gingen.  Denn  durch  die  Befruchtung  mit 
Naturphilosophie  entstand  im  Geist  dieses  Geographen  die  Auffassung 
der  Erde  als  eines  Organismus  und  jedes  Naturgebiet  war  ihm  ein 
organisches  Ganze  zweiter  oder  dritter  Ordnung,  wenn  die  Erdtheile 
in  der  ersten  standen.  Diese  Auffassung  verschmähte  die  zur  Ver- 
meidung von  Missverständnissen  nothwendige  Beschränkung  des  viel- 
deutigen Begriffes.  Auch  in  der  Definition  der  drei  Erdtheilindi- 
viduen  der  Alten  Welt  ist  die  Dreiheit  wiederzufinden,  die  der 
Philosoph  Karl  Christian  Friedrich  Krause  in  sechs  Haupterdtheilen 
»von  eigenthttmlichem  Naturleben«  unterschied,  wo  je  zwei  entgegen- 
gesetzte in  einem  dritten  vermittelnden  sich  vereinigen,  Afrika  ist 
für  Karl  Ritter  der  Erdtheil  der  unentwickelten,  Asien  der  unver- 
mittelten, Europa  der  ausgeglichenen  Gegensätze. 

Aber  Karl  Ritter  hat  trotz  dieser  Abschweifungen,  die  die 
Sache  nicht  gefördert  haben,  das  Problem  der  individuellen  Natur- 
gebiete auf  den  einzigen  fruchtbaren  Boden  gestellt,  indem  er  es 
zum  Yölkerleben  und  damit  auch  zur  politischen  Geographie  in  Be- 
ziehung setzte.  Er  wirkte  dadurch  der  Neigung  zum  Aufgehen  im 
Boden,  im  Unorganischen  entgegen,  die  allen  politisch-geographischen 
Begriffen  eigen  ist.  Dem  Einwurf,  dass  die  nach  Bodenform  und 
Bewässerung  unterschiedenen  »Länderindividuen«  von  den  Grenzen 
der  Lebensgebiete  durchschnitten  werden,  konnte  er  das  Volk  ent- 
gegensetzen, das  alle  die  natürlichen  Anlagen  seines  Landes  auf  das 
Ziel  der  Kulturentwicklung  zusammenfasst.  Mit  und  durch  das  Volk 
wird  das  Land  individualisiert  und  so  entsteht  der  politisch-geogra- 
phische Organismus  des  Staates,  der  sich  sein  Naturgebiet  schafft.  Hätte 
Ritter  das  nothwendig  Bewegliche  und  Wachsende  der  Staaten 
stärker  betont,  dann  wäre  sein  »Naturgebiet«  wohl  weniger  abstrakt 
und  unorganisch  von  seinen  Nachfolgern  verstanden  worden. 

Nicht  jeder  Boden  ist  der  politischen  Bewältigung  gleich  zugänglich. 
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Das  geschlossene  LüdiI  kommt  ihr  mehr  enigcgen  als  das  grenzluse,  da^ 
bewohnbarere  mehr  als  das  unfruchtbare.  Eiu  jje&chlosücne»  Gebiet 
lUissl  das  Verständnis»  für  den  polilischen  Wortti  des  Bodens  früher 
reifen  und  setzt  auch  der  auf  Landerwerb  ausgehenden  Politik  be- 
stimmtere Ziele.  Wie  greifbar  waren  die  Ziele  Frankreichs  und  der 
Seemächte  im  spanischen  Erbfolgekricg  im  Vergleich  mit  denen  des 
Kaisers,  die  in  Italien,  am  Khein  und  in  den  Niederlanden  zerstreut 
lagen!  Jene  haben  Erfolg,  besonders  in  der  Beherrschung  des  Mitlel- 
meeres,  da  sie  auf  ganz  bcslimmle  geographische  Objecto  gerichtet 
»ind.  Darum  kann  raan  aber  doch  nicht  von  einem  » nalürlicben 
Recht«  der  Völker  Spaniens,  Italiens  und  ähnlicher  Lünder  sprechen, 
ihre  naturgegebenen  Räume  auszufllllen  und  abzugliedern.  Nur  ein 
Streben  nach  dieser  Ausfüllung  imd  Abgliederung  liegt  vor,  ilas  sich 
^allerdings  aueh  ein  naturliches  Recht  zusprechen  mag,  aber  kein  in 
der  Natur  des  Landes,  sondern  dem  Organisa tionsbedUrfniss  des  Vol- 
kes wurzelndes  Kerhl.  Das  Volksgunze  will  ein  Naturganzes 
werden,  der  geschlossene  Staat  will  womöglich  ein  geschlossenes  oder 
doch  an  sich  übereinstimmend  geartetes  Gebiet  für  sich.  Die  politische 
Zersplitterung  hebt  nicht  die  durch  Nachburlage  und  gleiche  Nalurbe- 
dingungen  hervorgerufene  Gemeinsamkeit  der  Entwicbelung  auf,  hemmt 
sie  aber  oder  lenkt  sie  zeitweilig  ab.  Ohife  es  zu  wollen  streben  aus 
der  Zertlieihmg  heraus  die  mannigfalligstun  Gebilde  auf  die  Einheit  zu. 
die  der  Natur  des  Gebietes  unveriindert  eingeprägt  bleibt.  Manche 
Naturbedingimg  ist  ihrem  Wesen  nach  nur  im  Ganzen  wirksam,  so 
ÄBes  Insulare,  oder  widerstrebt  der  Zertheilung  so  entschieden  wie 
ein  Strom.  Aber  die  denkbar  grOsste  Zersplitterung  hinderte  die 
Städte,  Abteien,  Grafen  und  Herreu  im  Land  der  Aaie  und  Limmath 
tticbl,  zusammen  mit  den  drei  WHldslülti/n  der  ürschweiz  12iM  gleich 
nach  dem  Tod  KOnig  Rudolfs  jenen  Rund  einzugehen ,  der  die 
werdende  Schweiz  mit  samml  ihrem  vitalen  Gegensatz  zu  der  habs- 
buf^schen  Hausmacht  zeigt.  Indem  die  einzelnen  Staichcn  nach  den 
Richlungslinien  tastend  wuiterwachsen,  die  ihn*>n  die  Zuge  ihres  Bo- 
dens zeigen,  gelangen  sie,  ohne  es  zu  wissen,  zur  Vereinigung,  bis  sie 
da-i  Thal,  Stromsyslem.  das  Gebirge,  da.s  orographische  Hecken  auÄ- 
gefullt  haben,  in  dem  sie  zerstreut,  einander  fremd  gelegen  waren  und 
nch  langsam  und  unter  vielen  Wechselfällen  genlthert  haben.  Nicht  s" 
tJnbäwuästen  heraDwachsend  wie  hier,    sondern    dab    in  d< 
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meinsanikeit  des  Bodens  liegende  geschichtliche  Erbe  bewusst  wieder- 
belebend,  tritt  uns  die  gleiche  Wirkung  in  der  Geschichte  der  aus 
der  Zersplitterung  sich  herausringenden  nationalen  Bewegungen  ent- 
gegen,   die    aber   nichtsdestoweniger    unter    dem    thätigen    Einfluss 
räumlicher  Auffassungen  stehen. 

Wenn  die  Geschichtschreiber  von  der  nalttrlichen  Nothwendigkcit  eines 
Staates  sprechen,  so  denken  sie  an  seine  Ausfüllung  eines  natürlich  gege- 
benen Raumes  y  seine  Beherrschung  einer  natürlichen  Lage.  Neben  dieser 
geographischen  giebt  es  aber  eine  ethnographische  Nolhwendigkeit, 
die  auch  einen  natürlichen  Charakter  hat.  Sie  ist  in  der  einheitlichen  Natur 
eines  Volkes  «begründet,  die  die  Form  eines  Staates  bestimmt,  dessen  Lage, 
Grösse  und  Gestalt  zunächst  gegeben  sind  in  der  Lage,  Grösse  und  Gestalt 
des  Gebietes  des  Volkes.  Dort  ist  das  Gegebene  geographisch,  hier  ethno- 
graphisch und  aus  beiden  entfaltet  sich  der  Staat  unter  der  Führung  des 
beweglichen  Elementes.  Es  ist  ganz  falsch  zu  glauben,  die  Individualisierung 
sei  gleichbedeulend  mit  räumlicher  Absonderung.  Diese  vermag  die  Indivi- 
dualisierung zu  begünstigen,  aber  doch  nur  mechanisch  als  Schutz  und  Rah- 
men einer  von  innen  heraus  wachsenden  Entwickelung. 

Es  würde  ebenso  falsch  sein  zu  glauben,  die  Wirkung  des  »Natur- 
gebietes« könne  immer  nur  in  der  natürlichen  Isolierung  gesucht  werden 
und  ein  Gebiet  sei  um  so  natürlicher  je  besser  es  isoliere.  Wenn 
wir  in  der  politischen  Geographie  das  Naturgebiet  mit  Bezug  auf 
die  Völker  und  Staaten  betrachten,  können  wir  den  nothwendigen 
Trieb  auf  Wachsthum  und  Vereinigung,  der  in  diesem  wirkt,  nicht 
bei  Seite  setzen.  Wir  müssen  den  einfachen,  häufigen  Fall  beachten, 
dass  ein  natürlich  wohl  abgegrenztes  Gebiet  seiner  Bevölkerung  zwar 
zum  Wohnen  und  Herrschen,  nicht  aber  zur  Nahrung  genügt  und 
darum  in  der  natürlichsten  Weise  auf  ein  anderes  hingewiesen  ist, 
das  vielleicht  in  ähnlicher  Weise  von  jenem  abhängig  ist,  so  dass 
die  beiden  einander  ergänzen.  Ein  Küstenland  wie  Dalmatien  strebt 
nach  dem  ergänzenden  Binnenland.  Ein  Hochgebirgsweideland  und 
ein  Ackerbauland  an  seinem  Fusse  können  sich  unentbehrlich  werden, 
wie  die  Alpen-  Jura-  und  Hügellandkantone  der  Schweiz.  Jedes 
ist  ein  Naturgebiet  für  sich,  aber  nur  ein  halbes,  das  nicht  für  sich 
allein  leben  kann;  nur  in  der  Vereinigung  sind  sie  ein  vollkommen 
lebensfähiges  Ganze.  In  vielen  Fällen  wird  denn  auch  ein  politisches 
Ganze,  ein  einziger  Staat  daraus,  auf  dessen  Bildung  die  Natur  selbst 
hingeleitet  hat. 

In  den  Eigenschaften,  die  ein  Naturgebiet  befähigen,  den  Cha- 
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rakter  des  auf  ihm  sich  entwickelnden  Staates  mit  zu  bestimmen, 
liegt  aber  auch  mehr  als  die  Passivität  einer  Form,  in  die  sich  ein 
Stück  Menschheit  hineingiesst.  Dieses  Gebiet  wirkt  aneignend  und 
festhaltend  und  besiegt  damit  in  der  Zeit  alle  die  Widerstände,  die 
ein  Volk  ihm  entgegensetzen  möchte.  Ein  Volk,  das  sich  über  neue 
Gebiete  ausbreitet,  muss  diesen  ihr  »natürliches  Recht«  zugestehen. 
Stemmt  es  sich  dagegen,  so  wird  es  zweifellos  besiegt.  Diese  an- 
eignende Macht  des  Bodens  zeigt  sich  immer  zuerst  in  den  wirth- 
schaftlichen  Beziehungen,  weil  die  Wirthschafl  dem  Boden  näher  steht 
als  die  Politik  und  die  politischen  Werke  zersetzt,  wenn  sie  nicht  bo- 
dengemäss  sind.  Wie  oft  eilt  die  Wirthschafl  voraus,  wo  die  Politik 
fest  abgeschlossen  zu  haben  glaubt,  und  stellt  in  grösseren  Gebieten 
neue  Aufgaben.  Das  Streben  nach  wirthschaftlicher  Selbständigkeit  hat 
die  dreizehn  alten  Kolonien  Englands  in  Nordamerika  sich  zu  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zusammenschliessen  lassen.  Schutz- 
zollschranken hat  die  Dominion  of  Canada,  haben  australische  und 
südafrikanische  Kolonien  gegen  ihr  Mutterland  aufgerichtet.  Selbst 
in  Indien  kommt  das  englische  Ausbeutungssystem  nicht  um  die 
eigenthümlichen  Forderungen  des  Landes  herum  und  muss  Zölle  auf 
englische  Bauinwollgewebe  u.  a.  zulassen.  Das  Land,  wiewohl  ganz 
abhängig  und  ungemein  willensschwach,  verlangt  doch  Kraft  seiner 
besonderen  Natur  seine  besondere  Verwaltung  und  Politik. 

Die  Kolonien  der  Griechen  zeigen  alle  in  ihrer  Entwicklung,  wie  das 
Volk  langsam  den  Boden  geistig  ergreift,  den  es  körperlich  neu  besitzt,  wie 
es  aber  auch  von  ihm  ergritFen,  beeinflusst,  selbst  bestimmt  wird,  wie  es 
entsprechend  der  räumlichen  Entfernung  langsam  von  der  Heimath  abrückt 
und  endlich  die  neue  Stellung  begreift,  die  ihm  auf  neuem  Boden  angewie- 
sen ist.  Zuerst  glauben  die  Bürger,  sie  seien  die  Stadt  und  der  Staat  auch 
in  der  Fremde,  Milet  sei  Obcrall,  wo  Milesier  wohnen.  Darum  legen  sie 
auch  der  neuen  Ansiedelang  den  Namen  der  Mutterstadt  oder  eines  heimi- 
schen Gaues  bei,  lassen  sich  durch  Aehnlichkeit  der  Lage  bedingen  und  dgl. 
Al)er  schon  bei  der  breiteren  Anlage  macht  sich  die  RaumfUlIe  des  neuen 
Landes  geltend,  man  baute  nach  rcgel massigerem  Plan,  man  stattete  auch 
reicher  aus.  Der  Zusammenfluss  Fremder  lockerte  den  alten  Zusammenhang, 
es  entwickolto  sich  ein  kosmopolitischer  Geist,  der  frühreif  sich  entfal- 
tend das  einholte,  was  die  Mutterstadt  an  Alter  voraus  hatte.  Bald  war 
das  Denken  kühner,  die  Beobachtung  vielseitiger,  die  Bildung  reicher.  Das 
lockerte  aber  auch  den  Zusammenhang  mit  der  Heimath  und  schon  die  Be- 

drüngniss  der  Perserkriege  sah  <lie  Kolonien  theilnahmlos. 

■  -  •  * 
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Hier  liegt  der  Kern  jener  in  der  Geographie  seit  Karl  Ritter 
so  viel  erörterten  Frage  der  Naturgebiete.  Jedes  Volk  richtet  auf 
sein  Gebiet  alle  seine  Kräfte  und  Fähigkeiten,  um  für  seine  kultur- 
liche und  politische  Entwickelung  daraus  den  gi*össtmöglichen  Nutzen 
zu  ziehen.  Seine  Entwickelung  ist  ein  Kampf  mit  seinem  Wohn- 
gebiet, in  dem  für  die  politische  Organisation  die  Yortheile  gewonnen 
werden,  deren  dieser  Boden  fähig  ist.  Nach  Art  und  Menge  sind 
diese  aber  abhängig  von  den  Forderungen,  die  an  den  Boden  ge- 
stellt werden  und  von  dem,  was  der  Boden  zu  bieten  hat.  Ist  der 
Unterschied  zwischen  beiden  zu  gross,  dann  greifen  jene  über  die 
Grenzen  des  Gebietes  hinaus  bis  das  Mass  von  Yortheilen  erfüllt  ist, 
das  dieser  Staat  fUr  sich  verlangt.  Sind  Naturgrenzen  nicht  zu  ge- 
winnen, dann  ist  doch  die  Lage  zu  verbessern  oder  der  am  leich- 
testen zu  erlangende  Vortheil,  die  räumliche  Vergrösserung,  zu  ver- 
wirklichen. In  Preussens  Entwickelung  lag  z.  B.  gar  nichts  von  der 
geographischen  Nothwendigkeit  eines  von  der  Natur  selbst  zum  Staat 
bestimmten  Landes,  auch  nicht  die  ethnographische  eines  einheit- 
lichen Stammes,  der  zum  Staat  sich  zusammenschliesst.  Der  Trieb 
war  hier  der  rein  politische,  aus  schädlicher  Zersplitterung  sich  zu 
einem  zusammenhängenden  Staatswesen  herauszuringen,  für  das  aber 
dann  doch  im  weiteren  Tiefland  die  Küste  der  Ostsee  und  die  ostdeut- 
schen Ströme  natürliche  Motive  der  Anlehnung  und  Ausfüllung  bieten 
konnten.  Dazu  kamen  die  Veränderungen  im  europäischen  Staaten- 
syslem,  die  Preussen  hervorgebracht  hatte  und  die  ihm  sogleich  eine 
neue  Stellung  gewährten,  wie  denn  sein  ganzes  Aufkommen  nur  in 
diesem  System  möglich  gewesen  ist. 

Hier  haben  wir  ein  Beispiel,  wie  es  eine  nicht  gerechtigferligte 
Einschränkung  der  RirrER'schen  Idee  wäre,  die  Naturgebiete  nur  in 
natürlich  umgrenzten  Ländern  sehen  zu  wollen.  Ritter's  Gedanke 
ist  umfassender  und  in  Wahrheit  tiefer.  Ihm  ist  jeder  Erdtheil  ein 
grosses  Naturgebiet,  in  dem  jedes  Land  zugleich  abhängig  vom 
Ganzen  ist  und  das  Ganze  beeinflusst.  So  ist  ihm  vor  allem  Europa 
ein  Ländersystem,  in  dem  die  einzelnen  Glieder  nicht  zufällig,  sondern 
nothwendig  ineinandergreifend  und  zusammenarbeitend  nebenein- 
anderliegen. So  ertheilen  in  jedem  grösseren  Individuum  die  kleineren 
Individuen  dem  Ganzen  seine  organische  Fügung^).  Längst  ist  die 
Abhängigkeit  des  Staats-Individuums  vom  Erdtheil-Individuum  in  der 


Der  Staat  vnd  sein  Boden.  35 

pädagogischen  Praxis  anerkannt.  Es  rauss  aber  auch  in  der  theo- 
retischen politischen  Geographie  an  der  Nothwendigkeit  festgehalten 
werden,  den  Staat  nur  aus  seiner  Zugehörigkeit  zu  einem  grösseren 
natürlichen  Gebiete  und  zuletzt  zum  Erdtheil  verstehen  zu  können. 
Jedes  l^and  trägt  Merkmale  seines  Erdtheiles,  von  dem  es  eine 
Unterabtheilung  ist,  von  dem  es  also  eine  Menge  von  Eigenschaften 
von  vornherein  überkommt.  Jegliche  Besonderheit  in  der  Gestalt 
eines  Erdtheiles  findet  ihre  politische  Verwerthung.  Eine  Fülle  von 
Insel-  und  Halbinselstaaten  wie  in  Europa  ist  in  Afrika  nicht  denk- 
bar. Ja,  es  kann  selbst  eine  Lage  wie  Drontheim  oder  St.  Peters- 
burg oder  New-York  sich  in  Afrika  nicht  wiederholen,  sowenig  wie 
in  Europa  oder  Nordamerika  das  Barriereriff  von  Nordost-Australien 
wiederkehrt.  Aber  eine  Lage  wie  die  Aegyptens  zwischen  Afrika 
und  Asien  (dem  es  die  Alten  zurechneten  und  dem  es  heute  that- 
sflchlich  durch  die  Su6s-Landenge  und  Sinai-Halbinsel  angehört),  an 
einem  der  mächtigsten  Ströme  der  Erde  und  gegenüber  Europa 
kommt  nur  in  Afrika  vor.  Von  jedem  Land  kann  man  sagen,  so 
wie  es  ist,  kann  es  nur  in  diesem  Erdtheil  sein.  Und  je  grösseren 
Raum  ein  Land  bedeckt,  um  so  mehr  nimmt  es  von  der  Eigenschaft 
seines  Continents  an.  Gerade  die  grössten  Staaten  der  Erde:  Rus- 
sisch Asien,  Britisch  Nordamerika,  die  Vereinigten  Staaten  sind 
daher  nach  Lage  und  Gestalt  ganz  von  ihren  Continenten  abhän- 
gig, da  sie  diese  in  bestimmten  Breiten  von  einem  Ende  bis  zum 
andern  erfüllen.  Die  meisten  grossen  Staaten  Europas  liegen  nur 
noch  mit  ihren  Kernländern  in  Europa,  während  sie  mit  Colonial- 
besitzungen  anderen  Ländern  angehören:  Russland  ist  europäisch- 
asiatisch, Frankreich  zunächst  europäisch-afrikanisch,  Grossbritannien 
hat  die  Eigenschaften  aller  Theile  der  Erde.  Bis  1 884  war  Deutsch- 
land die  europäischste  aller  Grossmächte  durch  seine  Beschränkung 
auf  Europa  und  ausserdem  durch  seine  centrale  Lage.  Ein  ganz 
anderes  Verhältniss  in  Amerika:  Kein  amerikanischer  Staat  hat  Kolo- 
nien ausserhalb  Amerikas^). 

Entwickelung  und  Zerfall   des  Staates   im  Naturgebiet. 

Der  Erdtheil,  das  Flussgebiet,  das  Küstenland,  die  Insel,  die 
Oase,  kurz  die  durch  ihre  Natunimgebung  individualisierten  Länder 
der  Erde  wirken  kräftiger  auf  die  Herausbüdang  äe^ 
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Fig.  3. 


eines  Volkes  und  Staates  als  der  Boden  des  Wohnortes  auf  die 
Entwickelung  des  einzelnen  Menschen.  Bei  jenen  Naturgebieten 
kommen  grössere  Züge  in  Betracht,  die  eben  nur  dem  Volk  und 
dem  Staat  zu  Gute  kommen  können.  Und  um  soviel  ein  Volk  länger 
iu  demselben  Räume  lebt  als  ein  Mensch,  um  so  tiefer  zeichnen 
sich  die  natürlichen  Eigenschaften  des  Wohnplatzes  in  das  Wesen  des 
Volkes  und  seines  Staates  ein,  die  die  entsprechenden  Räume  ausfüllen 
und  wachsend  sozusagen  in  die  grossen  Naturvortheile  hineinwachsen. 
Die  Inselnatur  Grossbritanniens  gewann  erst  seit  der  Vereinigung 
Englands  und  Schottlands  ihren  vollen  Einfluss  auf  den  Staat,  dessen 
überragende   Grösse   von   dieser  Epoche   an  datiert.     Vorher  waren 

die  einzelnen  Flussbecken 
und  Küstenlandschaften  die 
Naturgebiete  selbständiger 
Kleinstaaten.  Die  spätere  Ge- 
schichte Englands  und  Schott- 
lands ist  die  fortschreitende 
Entfaltung  der  geographi- 
schen Bedingungen,  worin 
der  Zusammenschluss  des 
ganzen  Inhaltes  der  Haupt- 
insel zu  einem  Grossbritan- 
nien den  ersten  und  die 
gewaltige  maritime  Ausbrei- 
tung den  zweiten  Hauptab- 
schnitt bilden.  Der  Vorzug 
einer  interoceanischen  Lage 
wird  von  den  Vereinigten 
Staaten  und  Britisch  Nord- 
amerika erst  jetzt,  in  dem 
Zeitalter  der  continentalen 
Eisenbahnlinien,  voll  ausgenützt.  In  dem  Wachsthum  eines  Volkes 
folgen  also,  so  lange  es  ununterbrochen  fortschreitet,  die  grösseren 
Naturgebiete  den  kleineren  und  jene  wirken  auf  jeder  Stufe  als  die 
Ziele,  denen  das  Wachsthum  zustrebt.  Dabei  entwickelt  sich  die  po- 
litische Kraft,  die  einem  Staat  zuwächst,  der  ein  Hinderniss  seiner 
natürlichen  Ausgestaltung  überwindet,  oft  mit  der  Wegräiimung  der 
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letzten  Schwierigkeit  so  rasch,  dass  gerade  darin  ein  Abschnitt  seiner 
Geschichte  liegt.  Die  Befreiung  der  Pyrenäenhalbinsel  von  der  Mauren- 
herrschaft,  die  Vereinigung  Englands  und  Schottlands,  die  Einigung 
Italiens  Hessen  Staatsgebiete  in  Naturgebiete  hineinwachsen.  In  jedem 
dieser  Fälle  entstand  ein  organisches  Ganze  von  einer  Kraft,  die 
um  ein  vielfaches  die  der  Summe  der  vorher  getrennten  Gebiete 
übertraf. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  grossen  geogra- 
phischen Bedingungen  ebenso  dem  wachsenden  wie  die  kleinen  dem 
sich  zersetzenden  Staat  zu  Gute  kommen.  In  beiden  Fällen  machen 
Bewegungen  an  natürlichen  Punkton  und  Linien  halt,  einmal  eine 
fortschreitende,   das   andere 

mal     eine     zurückgehende.  ^'^'*' 

Ein  mächtig  wachsender 
Staat,  wie  die  Vereinigten 
Staaten,  wächst  weiter,  bis 
er  den  Raum  zwischen  zwei 
Weltmeeren  ausfüllt  und  da- 
mit die  natürlichsten  Gren- 
zen gewinnt,  die  man  sich 
vorstellen  kann.  Ein  Zer- 
fall, dessen  Erzeugnisse  wir 
in  den  innerafrikanischen 
Kleinstaaten  sehen,  goht  bis 
auf  die  Grenzen  der  letzten 
Waldlichtungen  zurück  und 
die  grossen  vereinigenden. 
Züge  der  Natur,  die  Strom- 
systeme, verlieren  ihre  poli- 
tische Kraft.  Kommt  die  Na- 
tur mit  kleinen  Bodenformeu 

dieser  zergliedernden  Tendenz  entgegen,  dann  entsteht  die  an- 
scheinend naturgenülsse  Kleinstaaterei  in  den  Gebirgs-  und  reich- 
gegliederten Küslenicindcrn,  die  allerdings  noch  mehr  durch  ihren 
Schutz  zur  Erhallung  kleiner  politischer' Gebilde  beitragen. 

So  wie  das  Verwandte  zusammensbrebt,  sucht  das  Verschiedene 
nach   auseinanderhaltenden  Grenzen.     UUer  i  ^  des  Ge- 
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setzes  der  wachsenden  politischen  Räume  sucht  das  grössere  Natur- 
gebiet das  kleinere  in  sich  aufzunehmen,  aber  das  kleinere  macht 
sich  zeitweilig  kraft  seiner  natürlichen  Individualität  frei.  Das 
Recht  der  Sonderentwickelung  setzt  sich  dem  Streben  auf  Heraus- 
bildung grösserer  Yerkehrsgebiete  und  Staaten  entgegen.  Ein  Reich 
lockert  sich,  »entgliedert«  sich,  wie  Drotsbn  es  nennt.  Hängt  es 
dabei  in  alten  Formen  noch  zusammen,  dann  wird  es  allerdings  zu 
einem  »politischen  Monstrum«,  wie  es  Pofendorff  im  deutschen  Reich 
seiner  Zeit  sah.  Dass  liegt  aber  doch  nur  an  dem  Missverhältniss 
zwischen  der  gewaltigen  unnatürlichen  Form  und  dem  als  Ganzes 
ohnmächtigen,  aber  im  Einzelnen  durch  den  Anschluss  an  die  Natur- 
bedingungen vielfach  selbständigen  Inhalt. 

Wächst  ein  Staat,  der  einem  Lande  von  bestimmter  Natur  an- 
gehört und  von  dieser  Natur  soviel  in  sich  aufgenommen  hat,  dass 
sein  Charakter  wesentlich  dadurch  bestimmt  wird,  über  dieses  Land 
hinaus,  so  ist  es,  als  sei  dem  Organismus  etwas  Nichtdazugehöriges 
eingepflanzt  worden.  Nicht  selten  wird  es  auch  wie  ein  Unorganisches 
abgestossen.  Die  Römer  haben  nie  dauernd  in  Steppenländer  über- 
gegriffen; an  der  Theiss,  so  wie  am  Euphrat  blieben  sie  an  ihrem 
Rande  stehen;  ihr  eigenes  organisches  Wachsthum  hatte  hier  ein 
Ende.  Galiziens  schon  in  der  Form  unorganischer  Zusammenhang 
mit  dem  übrigen  Oeslerreich  zeigt,  wie  wenig  organisch  der  Prozess 
war,  der  es  mit  diesem  Reiche  vereinigte.  Chiles  Verbindung  mit 
westlichen  Gebieten  des  heutigen  Argentinien,  die  dem  Naturgebiet 
der  Pampas  angehören,  war  sowohl  in  der  Entdeckungsgeschichte 
als  der  alten  spanischen  Yerwaltungsorganisation  als  endlich  den 
Unabhängigkeitskämpfen  begründet.  Das  .alles  vermochte  doch  nichts 
gegen  die  Natur  der  Dinge. 

Südamerikas  ganze  politische  Eintheilung  beruhte  in  der  Zeit  der  spa- 
nischen Herrschaft  auf  ganz  willkürlichen  Grenzziehungen  im  kaum  Bekannten 
oder  ins  Unbekannte  hinein,  wie  die  Karls  V.  zwischen  den  Eroberungen 
Pizzaros  und  Almagros,  und  auf  den  Zufälligkeiten  der  ersten  Entdeckungen. 
Ihre  Unnatürlichkeit  gehörte  zu  den  Lasten,  durch  die  die  Unabhängigkeits- 
kämpfe hervorgerufen  worden  sind.  Die  Neugliederung  hielt  in  manchen 
Beziehungen  die  Grenzen  der  spanischen  Provinzen  fest,  ist  aber  im  Allge- 
meinen entschieden  natürlicher.  (Vgl.  Fig.  3  und  4.)  Die  Vereinigung  der 
früher  zu  Chile  gehörigen  Pampasgebiete  in  den  heutigen  argentinischen 
Provinzen  Mendoza  und  San  Juan  mit  Argentinien  (Fig.  5)  ist  ein  Triumph 
des  Naturgebiet6s  über  künstliche   Zutheilungen.     Erst  wenn  eine  Zukunft, 
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tdie  wulirscliL-mlicIi  nocli  fern  Ul,  lion  Veikolir  Über  dio  Corililk-ren  belelirn 
BbuiI  <iie  so  verschieden  ausgesUttelpa  allanlischen  und  paciriscbon  Gebiete 
■einander  niiWr  bringen  ^vi^d,  käanto  auch  hier  eine  Verbindung  wieder  cin- 
Ktrcten,  wie  sie  in  Noriliimerika  durch  die  kraTlvolIc  Wirttischaft  und  l'oÜLik 
■der  Vereinigten  Staaten  seil  SO  Jahren  bewirkt  ist. 


^Politische  Wahlverwandlschüfl  und  p 
Auf  das  Naliirgebiot  fuhrt  eine  politisch- 

Schaft  zurück,  deren  Tendenzen 
kio  jeglichem  Staaten  wachsthum 
rzum  Ausdruck  kommen.     Korns 

Wachsthum  schritt  am  raschesten 

und  zugleich    mit   der   nachhal- 
tigsten Wirkung  in  den  Gebieten 

vor,  die  Italien  am  ähnlichsten 
-sind.    Welchen  Vorsprung  hatte 

»das  Gallien,  das  mitte Imeeriüichen 
pKlimas  sich  erfreut,  vor  dem 
ItDitlelcuropliist'hen    und    atlanti- 

ichen  Abschnitt.  Die  Provincia 
■blieb  immer  der  römischste  Theil 
■jBuch  auf  dem  Hohe[)unkt  der 
'  Romanisiening  Galliens.  Nuricum 

erfreute  sich  zwar  nicht  solchen 

Vorzuges,   aber    es    war    doch 

rricl   weniger   durch    die    Alpen 

ton    Ilalien    gesomlert.     Daher 

ragte  hier  Italien  bis  in  die  Lai- 
bacher    Gegend ,     wührend     in 
I.  Rhatien  das  Warh.sthum  des  Uei- 
■■Cheti     sehr      buschrUnkt      war. 

Stbfliien  hat  die  römische  Oultui 
ich    nur    schwach    entwickeln 

Kben.     Das  Land   wurde    nach 

der  Brotierung  grossentheils  ent- 

vöikerl.  Die  Alpen  verhinderten 
■  bier  das  zusammenhungende  Wachsthum  di 

Norden.     Und  da  das  lileiehe   sich   an 


:)liLiöche  Gravitation, 
geographiüche  Verwandt- 


>s  sudUcben  Laadee  nach 
lorbolle. 
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blieb  Rom  auch  in  der  Zeit  seiner  grOssten  Ausdehnung  eine  wesent- 
lich mittelineerische  Verbindung  von  Halbinseln,  Inseln  und  Küsten- 
ländern. 

Wie  oft  auch  der  Satz  wiederholt  wird:  Der  Staat  muss  sich 
mit  den  Mitteln  erhalten,  durch  die  er  entstanden  ist,  der  geogra- 
phische Grund  dieser  Regel  scheint  noch  nicht  erkannt  zu  sein.  Er 
liegt  darin,  dass  die  natürliche  Grundlage  dem  Staate  natürliche 
Bedingungen  schafft,  die  seinem  Leben  und  besonders  seinem  Wachs- 
thum  nothwendige  Ziele  setzen  und  Richtungen  ertheilen.  Ein  Insel- 
staat strebt  die  ganze  Insel  auszufüllen,  weil  er  nur  so  den  Yortheil 
der  insularen  Lage,  die  Isolierung,  erreicht.  Aus  demselben  Grunde 
kommt  uns  Italiens  Streben  nach  der  Alpengrenze  ganz  natürlich  vor. 
Dass  in  der  Zertheilung  Preussens  in  einen  östlichen  und  westlichen 
Abschnitt  die  zwingende  Nothwendigkeit  des  Strebens  nach  Ueberwin- 
dung  der  dazwischenliegenden  Hindemisse  gegeben  war,  ist  heute  Je- 
dermann klar.  England  hat  zu  spät  die  Nothwendigkeit  eingesehen,  die 
Russland  zum  Vorrücken  bis  an  den  Hindukusch  trieb,  nachdem  es  erst 
einmal  bis  zum  Oxus  vorgedrungen  war.  Eine  Seemacht  wird  immer 
wieder  maritime  Stützpunkte  suchen,  wie  das  nach  Inseln  und  Häfen 
gierige  England,  eine  continentale  wird  die  nomadischen  Roiterschaa- 
ren  zu  immer  neuen  Kosakenheeren  organisieren  wie  Ilussland.  Man 
muss  nur  in  diesem  Noth wendigen  nicht  immer,  wenn  es  räumlich 
sich  bethätigt,  gleich  »Gravitation«  und  »Attraction«  erkennen  wollen, 
wodurch  nichts  erklärt,  vielmehr  das  Organische  des  Wachsthums 
nur  verdunkelt  wird. 

Diese  Wahlverwandtschaft  braucht  sich  nicht  an  die  Grenzen 
eines  geschlossenen  Landes  zu  binden.  Ein  Volk,  das  sich  mit  be- 
stimmten natürlichen  Vortheilen  verbunden  hat,  sucht  auch  ausser- 
halb seiner  Grenzen  dieselben  wieder  auf.  Daher  dieses  Zusammen- 
streben geographisch  ähnlicher  Gebiete  auf  ein  geographisches  Ganze. 
Das  Gebiet  von  grösserem  Werth  übt  immer  eine  Anziehung  auf 
das  von  kleinerem  aus:  die  Insel  auf  den  nächsten  Festlandabschnitt, 
die  Halbinsel  auf  den  angrenzenden  Theil  des  Festlandes,  das  Ge- 
birg auf  das  Flachland  und  ganz  allgemein  der  grössere  Staat  auf 
den  kleineren  schon  darum,  weil  er  eine  grössere  Zahl  von  Natur- 
vortheilen  umschliesst.  Wenn  man  schon  das  vielmissb rauchte  Bild 
von  der  » politischen  Gravitation «  anwendet,  sollte  man  es  nicht  ein- 
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seitig  in  dem  Sinne  der  Anziehung  grosser  Staalenbildungen  auf 
kleinere  anwenden,  der  »Attraktionskrafl  mächtiger  Staatenbildungen« 
(Ottokar  Loienz).  Die  Fälle,  dass  mächtige  Staatenbildungen  nach 
kleineren  Gebieten  hinwachsen,  die  grosse  politische  Vortheile  ber- 
gen, wie  Russland  ans  ägäische  Meer  und  das  englische  Weltreich 
nach  Aegypten,  zeigen  dass  die  Natur  der  hier  wirkenden  Anzie- 
hungskraft nicht  so  einfach  ist.  Ein  Vergleich  aus  der  Mechanik  kann 
sie  nicht  aufklären.  Politische  und  wirthschaftliche  Motive,  die  den 
Anschluss  an  ein  grösseres  Gebiet  wünschenswerth  erscheinen  lassen, 
können  weit  auseinander  liegen.  Die  kleinen  amerikanischen  Staaten 
werden  durch  Schutzbedürfniss  und  Einschüchterung,  und  weil  sie 
wirthschaftlich  zu  arm  und  einseitig  sind,  auf  die  Vereinigten  Staa- 
ten hingetrieben,  sind  aber  weit  entfernt,  sich  mit  ihnen  politisch 
vereinigen  zu  wollen. 

Selbst  die  Schweiz  ist  aus  den  natürlichen  Grenzen  der  in  ihren  Bergen 
eingeschlossenen  Waldstatten,  deren  Bergschranken  fast  vollslündig  vom  Rigi 
aus  zu  überschauen  sind,  nach  den  weiteren  Grenzen,  die  ihr  heute  gezogen 
sind,  nicht  blind  hinausgewachsen.  Der  Rhein  als  natürliche  Nordgrenze  ist 
ein  offen  angestrebtes  Ziel  der  Eidgenossenschaft  im  ganzen  45.  Jahrhundert 
bis  zum  Schwabenkriog  und  zum  Beitritt  von  Basel  und  Schaffhausen  ge- 
wesen, wahrend  die  Vorschiebung  der  Südgrenze  über  den  llauptkamm  der 
Alpen  schon  frühe  als  die  günstigste  Gestaltung  der  Alpcngrenze  angesehen 
wurde.  Schon  der  Biindesbrief  von  4357  der  Waldstatten  mit  Zürich  zieht 
den  Sodabhang  dos  Gotlhard  gegen  Bedretlo  und  Faido  in  das  Gebiet  der 
gegenseitigen  Hilfe  und  Beralhung^).  Einen  anderen  verwickelleren  Fall 
zeigt  die  Anziehung  des  geschichtlich  ehrwürdigen,  kirchlich  unschätzbaren, 
wirthschaftlich  fortgeschritteneren  Italiens  auf  das  alte  Deutsche  Reich,  die 
dazu  beitrug,  dass  das  natürliche  Wachslhum  unseres  Landes  nach  dem 
Nordwesten  zu  unnatürlich  schwach  wurde. 

Geographische  und  politische  Selbständigkeit. 

An  geographische  Selbständigkeit  schliesst  sich  politische  an. 
Desshalb  ist  die  Frage  nach  der  geographischen  Selbständig- 
keit für  die  politische  Geographie  immer  eine  der  wichtigsten.  Für 
die  physikalische  Geographie  ist  sie  unwesentlich,  da  die  physikali- 
schen Eigenschaften  und  Vorgänge  an  der  Erdoberfläche  in  engen 
Gebieten  nur  unbeträchtliche  Abwandlungen  erfahren.  Die  Biogeo- 
graphie dagegen  darf  sie  nicht  vernachlässigen.  Die  geographische 
Selbständigkeit  einer  Landschaft  liegt  in  der  Behauptung  ihrer  Eigen- 
art gegen  die  Umgebung.     Die  GrOise  ^^  «brin  unterstützen, 
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gehört  aber  nicht  wesentlich  dazu.  Jedes  Eiland  ist  selbständig, 
wie  jeder  kräftig  emporstrebende  Berg.  Die  kurische  Nehrung,  die 
Inseln  im  Bodensee,  eine  Schwemrainsel  im  Flusslauf  sind  weniger 
selbständig.  Am  wenigsten  sind  es  zufällig  herausgelöste  Stücke 
eines  grösseren  geographischen  Ganzen:  ein  Stück  Sahara,  ein  Thal- 
abschnitt,  eine  Berghälfte,  die  man  als  Staat  unnatürlich  begrenzt 
nennt.  Findet  sich  auch  die  Politik  eine  Weile  mit  solchen  Gebilden 
ab,  so  überschreitet  doch  der  Verkehr  um  so  früher  ihre  willkürli- 
chen Grenzen  und  strebt  sie  dem  Ganzen  anzugliedern,  dem  sie 
durch  ihre  Natur   zufallen  müssten. 

Verkehrsarmuth  und  Abschliessung  arbeiten  einander  in  die 
Hände  und  verzögern  die  Herausbildung  zu  grösseren  in  höherem 
Sinn  selbständigen  Gebieten.  Es  ist  nicht  bloss  der  Mangel  der  Yer- 
kehrsorganisation  an  sich,  der  die  Zusammenfassung  der  politischen 
Räume  zu  grösseren  politischen  Einheiten  erschwert.  Dieser  Mangel 
hat  selbst  seinen  tieferen  Grund  in  dem  Genügen  der  Naturalwirth- 
schaft  in  sich  selbst,  wo  jeder  kleine  Kreis  sich  absonderte  und 
Staat  im  Staat  sein  will.  Haben  doch  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
die  westdeutschen  Kleinstaaten  ihr  Sonderleben  nur  darum  so  unge- 
stört führen  können,  weil  die  Mischung  von  Ackerbau,  Viehzucht 
und  Gewerbe  ihnen  eine  gewisse  wirthschaftliche  Selbständigkeit  ver- 
lieh, die  womöglich  noch  durch  die  Herandrängung  an  eine  Han- 
delsstrasse erhöht  wurde.  Mit  daher  die  Masse  von  Kleinstaaten  am 
Rhein  und  Main. 

Eben  in  jener  organischen  Bestimmtheit  des  Ganzen  liegt  auch 
der  grosse  Unterschied  der  Konflikte  der  Staaten.  Einige  sind  noth- 
wendig,  weil  naturgegeben,  andere  zufällig  oder  willkürlich.  Es 
gehört  zu  den  grössten  Aufgaben  der  Staatsmänner,  zu  erkennen, 
welche  Konflikte  zu  vermeiden  und  welche  zu  ertragen  oder  viel 
leicht  zu  suchen  sind.  Eine  Spannung  zwischen  Russland  und 
Deutschland  kann,  wenn  noch  so  gross,  beseitigt  werden,  weil  sie 
nothwendig  vorübergehend  ist,  da  beide  Länder  nicht  durch  vitale 
Interessen  von  einander  getrennt  sind.  Das  Vordringen  Russlands 
in  Asien  muss  dagegen  nothwendig  zu  einem  Zusammenstoss  mit 
England  führen,  da  es  weder  zurück  noch  stehen  bleiben  kann, 
sondern  über  den  Steppengürtel  hinaus  und  ans  Meer  fortschreiten 
und    im  Indischen   Ocean   Stützpunkte  der   Verbindung  seiner  euro- 
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paischen  und  nord asiatischen  Gc?stnde  suchen  tiiiiKs.  Und  selbst. 
I  wenn   os  so   weil  nicht   ginge,   wurde  Englands  Stellung   in  Indien 

auf  die  Dauer  die  Nahe  einer  starken  Macht  nicht  ertragen  können. 
[  die  ursprllngtich  ebenso  entschieden  auf  konlinentalon  Hilfsmitteln  tie- 

ruht,  wie  die  Englands  auf  maritimen. 

Die  räumliche  Differenzierung. 

Die  Differenzierung  geht  in  den  politischen  Organismen  nicht 
gerade  so  vor  sich  wie  in  den  Pllanzen  und  Thieren  und  ihren  Ulc- 
mentarorganismen.  Denn  da  jene  durch  die  Zusammensetzung  aus  Ele- 
menten von  hoher  Selbständigkeit  als  Organismen  unvollkommen  ^iiid, 
liegt  die  Differenzierung  nicht  in  der  Umgestaltung  und  Verschmelzung 
dieser  Elemente,  sondern  in  ihrer  Vertheüung  und  Verbindung.  Und 
damit  ist  dem  Boden  seine  iiberragende  Bedeutung  in  dem  politischen 
DiSerenzierungsprocetiS  gesichert.  Es  ist  mehr  Divergenz  als  Uille- 
reuziening.  Daran  kann  uns  nicht  die  Gleichstellung  der  Divergenz 
und  Differenzierung  irre  machen ,  die  man  in  biologischen  Werken 
ßndet.  Sic  ist  eine  irreführende  Vernicngung.  Divergenz,  kann  nur 
die  aus  rSumlichem  Auseinandergehen  cnistehende  Theilung  eines 
Entwickehingsweges  bedeuten,  an  dessen  Ende  erst  die  Differenzie- 
rung liegt. 

Die  Grundgesetze  der  organischen  Diffenrnziening  sind  aber  im 

Uebrigen  wie  auf  Organismen   auf  Gesellschaften   und  Staalen  anzu- 

I  wenden.      Die  Differenzierung   ist   in    allen   eine  Wachsthumserscbei- 

I  nung,    folgt  nothvvendig   aus  der   räumlichen   Zunahme    und    erzielt 

Theilung  der  Arbeil,  Reduktion  gleiehnainigcr  Organe,  Konzentration 

der  Funktionen  und  ihier  Organe  auf  beslinmite  Theile  des  Körpers, 

'  Zentralisierung  eines  ganzen  oder  theilweisen  Organensyslems,  so  ilass 

seine  ganze  TliHtigkeit   von  einem  Zenlralorgane  abhängig  wird,  und 

'  endlieh  in  der  liilernicrung  der  edelsten  Organe*).     Wenn  aber  von 

'  den  Biulogfu  »raumlichi'  Ausdehnung  im  Einzelnen  und  Ganzen«  als 

das  letzte  der  Diffcrenzierun^sgcsetze  aufgeführt  zu  werden  pllegl,  so 

hat  die  politische  Geographie  vielmehr  diesem  Gesetz  die  erste  Stelle 

anzuweisen,    da   von    ihm    alle   anderen    abhängen.      Der   organische 

Zusammenhang  des  Staates  tuit  dem  Boden  macht  jedt;  Diiferenzierung 

dos  Staates  zu  i^ner  Raumthalsache.     Aus  der  rttumlichon    üiffe- 

I  reozierung.    die    ursprtinglich  nichts  anderes  als  eja  AuKiaaniler' 
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rücken  der  Elemente  des  Staates  ist,  erwachsen  nicht  nur  die  vorher 
nicht  dauernd  ausgeprägten  Gegensätze  zwischen  Aussen  und  Innen, 
sondern  es  entstehen  daraus  alle  jene  Unterschiede  der  Entfernung, 
Lage,  Rauraerfüllung,  Beziehung  zur  Bodenart  und  -form,  die  einen 
grossen  Theil  der  Politischen  Geographie  überhaupt  ausmachen. 

Differenzierung  der  Lage. 

Jedes  Wachsthum  ist  Veränderung  der  Lage  und  so  auch  jeder 
Rückgang.  Je  weiter  sich  das  Wachsthum  aus  der  ersten  Lage 
entfernt,  um  so  früher  tritt  Abgliederung  ein.  Beim  Wachsthum  aus 
kleinen  Anfängen  legt  sich  ein  neuer  Staat  neben  einen  alten,  wie 
die  junge  Knospe  an  dem  allen  Schoss  erscheint.  Der  alte  Staat 
reckt  sich  damit  aus  seiner  ersten  Lage  nach  irgend  einer  Richtung 
hinaus.  So  entwickelt  sich  ein  einseitiges,  später  daraus  ein  doppeltes, 
vielfaches,  oder  ein  Mittelpunklsverhältniss  zwischen  den  alten  Staat 
und  den  neuen  Bildungen.  Eine  zweite,  dritte  Knospe  u.  s.  f. 
schliesst  sich  auf  derselben  Seite  oder  auf  einer  anderen  an  und 
mit  jeder  verschiebt  sich  die  Lage  mehr.  Auch  in  grösseren  Verhält- 
nissen tritt  uns  solches  entgegen.  Aus  Babylon  ging  Assyrien  hervor, 
was  geographisch  zuerst  nichts  als  ein  Wachsthum  Babylons  über 
den  36.  Grad  hinaus  war.  Aus  dem  Wachsthum  der  Neuengland- 
Staaten  und  New  Yorks  über  den  75.  Grad  W.  L.  hinaus  entstanden 
die  Nordweslstaaten,  aus  dem  Wachsthum  der  Atlantischen  Staaten 
im  Allgemeinen  über  die  Alleghanies  hinaus  entstanden  jene  Terri- 
torien, Knospen  von  Staaten,  von  denen  eine  an  die  andere  sich 
ansetzte,  bis  mehrere  Reihen  bis  zum  Pazifischen  Ocean  hinüber  ge- 
bildet waren.  Deutschland  wuchs  über  die  Elbe  hinaus,  indem  es 
die  Slavenländer  unterwarf  und  besiedelte,  seine  Lage  wurde  damit 
östlicher,  seine  Gestalt  gestreckter,  sein  Tieflandantheil  grösser. 
Bleibt  auch  der  Zerfall  eines  Staates  oft  lange  Zeit  in  den  noch 
zusammenhaltenden  Grenzen  eine  Thatsache  des  inneren  Lebens, 
so  bedeutet  doch  auch  er  immer  ein  Auseinanderrücken  des  vorher 
fest  Zusammenhangenden  und  er  wird  endlich  das  Band  der  Grenze 
zerreissen,  um  es  durch  ein  neues  zu  ersetzen.  Auch  diese  Vor- 
gänge sind  dem  organischen  Wachsthumsprocess  zu  vergleichen,  wo 
in  einer  Zelle  sich  zwei  neue  Kerne  bilden,  die  den  vorher  ein- 
heitlichen Stoff  theilen   und   in   zwei   neue  Körper   zusammenziehen. 
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Jeder  will  soviel  wie  möglich  an  sich  reissen,  die  beiden  Wachs- 
thumsprocesse  kämpfen  gleichsam  gegeneinander  um  den  Kamp^reis 
des  zwischen  ihnen  liegenden  noch  nicht  angegliederten  Stoffes  oder 
Gebietes.  Entweder  muss  eine  neue  Grenze  genügen,  um  die 
Trennung  zu  bezeichnen,  oder  es  entwickelt  sich  aus  dem  da- 
zwischenUegenden  Gebiet  ein  drittes.  So  lagen  im  Beginn  der 
Secession  zwischen  den  Nord-  und  Südstaaten  der  Union  die  zweifel- 
haften Uebergangsstaaten  Maryland,  Kentucky,  Missouri.  Oder  ein 
unversöhnlicher  Gegensatz  legt  einen  Raum  zwischen  die  Auseinander- 
gehenden, wie  in  der  ganzen  Entwickelung  der  serbisch- türkischen 
Beziehungen  seit  der  grossen  Revolution  die  räumliche  Trennung 
beider  Völker,  angestrebt  und  zuletzt  in  der  Auswanderung  der 
Türken  verwirklicht  ward.  In  allen  Fallen  sind  auch  diese  Neu- 
bildungen im  Einzelnen  anders  gelegen  als  das  Ganze,  aus  dem  sie 
entstanden  sind. 

Die  Differenzierung,  die  auf  der  Erde  vor  sich  geht,  nimmt 
immer  auch  etwas  von  der  Erde  in  sich  auf.  Es  fügen  sich  Eigen- 
schaften, die  am  Boden  haften,  zu  denen,  die  der  Differenzierungs- 
process  hervorbringt.  Das  ist  die  sogenannte  geographische  Be- 
sonderheit, die  sich  zu  allererst  in  den  Eigenthümlichkeiten  der  Lage 
kund  giebt.  Am  Ostrand  Australiens  wachsen  Kolonien,  die  je  nach 
der  Zeit  und  den  Umstunden  ihrer  Absonderung  verschieden  sind, 
nach  Norden  und  endlich  über  den  Wendekreis  hinaus.  Sobald  sie  in 
die  Tropeix  hineingewachsen  sind,  über  Sandy  Gap  hinaus,  wird  der 
klimatische  Unterschied  so  stark,  dass  in  dem  einzigen  Queensland 
das  Bedürfnibs  der  Absonderung  des  mit  freier  Arbeit  getreide- 
bauenden und  schafzüchtenden  Südens  von  dem  mit  Kulis  zucker- 
bauenden Norden  immer  stärker  wird  und  auf  die  Bildung  einer 
besonderen  (Kolonie  Nordqueensland  hinstrebt.  Damit  wiederholt 
sich,  was  in  den  nach  Süden  wachsenden  Colonien  an  der  Ostküste 
Nordamerikas  schon  vor  zweihundert  Jahren  begonnen  hat,  ein 
wirthschafti icher,  socialer  und  zuletzt  politischer  Scheidungsvorgang, 
der  hier  sicherlich  nicht  für  alle  Zeiten  durch  den  Bürgerkrieg  von 
4  861/64  zur  Ruhe  gebracht  ist. 

Da  die  Lage  eines  Landes  Zugehörigkeit  zu  einem  be- 
stimmten Theile  der  Erde  bedeutet,  spricht  sich  in  ihr  immer 
eine  Anzahl  von  natürlichen  Eigenschaften  aus,  die  das  Land  durch 
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seine  Lage  gleichsam  mitbekommt.  Jede  Seite  der  Erde  und  jeder 
Erdtheil,  auch  jedes  Meer  giebt  dem  Lande  das  darin  oder  daran 
liegt,  von  seinen  Eigenschaften.  Das  gleiche  gilt  von  den  weit- 
verbreiteten Völkereigenschaften  der  Rasse,  der  Religion,  der  Cultur. 
Es  giebt  Negerstaaten,  Staaten  des  Islam,  Staaten  der  Naturvölker 
in  dem  Negergebiet,  im  Verbreitungsgebiet  des  Islam  und  in  den 
Gebieten  der  Naturvölker.  In  der  Lage  liegt  aber  ferner  auch  die 
Zugehörigkeit  zu  Staatengruppen,  die  aus  benachbarten  Staaten  sich 
zusammensetzen.  Frei  von  allen  diesen  Wirkungen  der  Umgebung 
ist  die  Lage  an  sich  eine  Eigenschaft  eines  Ortes  oder  Landes 
im  Vergleich  zu  anderen.  So  kommt  in  Mitteleuropa  die  mittlere 
Lage,  an  den  West-  und  Ostgrenzen  Frankreichs  die  äussere  und 
innere  Lage  zur  Geltung. 

Differenzierung  nach  dem  Boden. 

Auf  den  Staat  als  Ganzes  wirkt  der  Anschluss  seiner  Theile 
an  die  Naturbedingungen  immer  weiter  und  individualisierend  ein. 
Er  macht,  dass  die  Staaten  in  Grösse  und  Gestalt  immer  verschie- 
dener werden.  Anfänglich  prägt  sich  eine  Tendenz  zu  kreisförmiger 
Anordnung  kleiner  Menschengruppen  um  einen  Mittelpunkt  aus,  die 
primitiven  Staaten  eine  Grundähnlichkeit  in  Grösse  und  Gestalt  auf- 
prägt. Indem  natürliche  Vortheile  in  das  wachsende  Gebiet  ein- 
geschlossen werden,  dehnt  sich  dieses  nach  deren  Seite  aus,  wächst 
an  Flüssen,  Bergen,  Wäldern  entlang  und  nimmt  höchst  unregel- 
mässige Gestalten  an,  ohne  dadurch  unorganisch  zu  werden.  Die  un- 
regelmässigste,  durch  ein  so  natürliches  Wachsthum  entstandene  Länder- 
gestalt kann  viel  organischer  als  eine  der  Form  nach  geschlossene  sein. 
Oesterreich  ist  eine  launenhafte  Gestalt  neben  Kansas  oder  Colorado, 
aber  in  jenem  fünfstrahligen  Gebilde  liegt  der  entsprechende  Zu- 
sammenhang der  Ost-  und  dinarischen  Alpen  mit  dem  böhmischen 
Kessel  und  den  karpathenumschlossenen  Tiefland.  Hier  schneiden 
dagegen  die  rechtwinkligen  Grenzlinien  Flüsse  und  Höhenzüge  me- 
chanisch ab. 

Nun  ist  aber  das  räumliche  Wachsthum  des  Staates  als  eines 
Aggregat-Organismus  viel  unbeschränkter  als  das  der  ächten  Orga- 
nismen und  so  oft  auch  Zerfall  eintrat,  das  Wachsthum  hat  ihn  noch 
immer   überwunden.     Wir  sehen    von   den   ersten  Anfängen    an  bis 
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heute  die  Staaten  an  Grosso  immerfort  zunehmen.  Die  grössten 
Staaten  der  Gegenwart  übertreffen  alle  grossen  Staaten  der  Ver- 
gangenheit, und  nie  ist  auch  die  Zahl  der  grossen  Staaten  so  gross 
gewesen  wie  jetzt.  Dieses  fortdauernde  räumliche  Wachsthum,  das 
tief  im  Wesen  des  Staates  begründet  ist,  lässt  also  nicht  bloss  immer 
neue  Staatengebilde  hervortreten,  sondern  breitet  auch  denselben 
Staat  über  Grundlagen  hin,  die  von  den  vorigen  verschieden  sind  und 
daher  den  Staat  oder  seine  Theile  in  verschiedener  Weise  beein- 
flussen. Dadurch  entsteht  eine  Differenzierung  nach  dem  Boden  je 
nach  seiner  Art  und  Gestalt,  seiner  Bewässerung  und  Be wachsung, 
die  die  mit  der  Entfernung  zunehmenden  Unterschiede  verstärkt. 
Legt  die  Natur  eine  absolute  Trennung  dazwischen  wie  bei  Inseln, 
dann  giebt  das  Wachsthum  Anlass  zu  frühselbständigen,  vom  Mutter- 
staat abweichenden  Neubildungen.  Die  Unterbrechung  des  räumlichen 
Zusammenhanges  ersetzt  in  diesem  Falle  die  Entfernung.  Das 
Sonder-  und  Selbstgefühl  eines  in  seinen  nassen  Grenzen  ganz  ab- 
gesonderten Volkes,  das  von  keiner  Macht  gehindert  wird,  sich  ganz 
allein  zusammenzufassen  und  ohne  jede  Rücksicht  zusammenzuhalten, 
ist  von  ganz  anderer  Stärke  als  da,  wo  die  Berührung  mit  Nachbar- 
völkern unvermeidlich  ist.  So  wie  die  Insel  ein  natürliches  Indi- 
viduum ist,  ist  der  Inselstaat  ein  natürliches  und  politisches. 

Differenzierung  und  Wachsthum. 

Mit  der  natürlichen  Mannigfaltigkeit  ihres  Bodens  unterstützt 
die  Erde  alles,  was  auf  Sonderung  und  Sonderentwicklung  hinaus- 
geht. Da  aber  diese  Mannigfaltigkeit  in  der  Thatsache  ihre  Grenze 
findet,  dass  Bodenart  und  Bodengestalt  nur  einen  beschränkten  Kreis 
von  Eigenschaften  variieren,  sind  auch  der  differenzierenden  Wirkung 
des  Bodens  enge  Grenzen  gezogen,  die  noch  weiter  eingeschränkt  wer- 
den durch  das  eigene  Leben  des  Staates,  das  gegen  neue  Bodenein- 
flüsse sich  zu  behaupten  sucht,  indem  es  an  altgewohnte  sich  an- 
schliesst.  Wir  sehen  elementare  Staaten  auf  günstigem  Boden  sich  ins 
Hundertfache  vervielfältigen,  dabei  aber  einander  in  Grösse  und 
Gestalt  solange  ähnlich  bleiben,  als  ihr  Boden  es  gestattet.  Bei  dieser 
Fortpflanzung  und  Ausbreitung,  deren  biologisches  Analogen  die  Zell- 
theilung  ist,  wird  an  den  gewohnten  Lebensbedingungen  möglichst 
festgehalten,  um  der  Umgestaltung  durch  neue  LebensbediiKniniten  zu 
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entgehen.  So  sehen  wir  Centralafrikaner  bestimmter  Stämme  ihre 
Kleinstaaten  unfehlbar  in  dieselben  für  Colocasiapflanzungen  günstigen 
bewaldeten  Einschnitte  verlegen  und  kein  Staat  der  Polynesier  liegt  im 
Gebirg,  jeder  will  an  der  Meeresküste  Antheil  haben.  Auch  räumlich 
bedeutendere  Entwickelungen,  wie  die  Staaten  der  Nomaden,  sehen 
wir  noch  durch  die  Anlehnung  an  bestimmte  Naturbedingungen  sieb 
gleichartig  ausgestalten  und  mit  wenig  Abweichungen  sich  so  ver- 
vielfältigen,  dass  man  sagen  kann:  die  Organisation  der  Nomaden 
ist  überall  auf  weite  Weideflächen  begründet;  sie  musste  Wald  und 
Gebirge  nothwendig  scheuen.  In  diesem  Anschluss  an  bestimmte  Erd- 
formen liegt  aber  auch  ein  Reifeunterschied  der  Staaten.  Man 
kann  die  Erdformen  bezeichnen,  die  auf  jeder  Stufe  der  staatlichen 
Entwickelung  bevorzugt  werden.  Die  kleinen  Staaten  der  älteren 
Entwickelung  sind  sich  des  Werthes  der  grossen  Formen  unbewusst. 
Inseln,  Ktlstenbuchten,  Waldlichtungen,  Thalbecken  sind  ihre  Gebiete. 
Die  innerafrikanische  Kleinstaaterei  liess  die  Ströme  ungenützt  vorbei- 
fliessen,  die  jetzt  schon  für  einen  erst  werdenden  Kongostaat  Lebens- 
adern sind.  Wir  wissen  nichts  davon,  dass  eine  grosse  Nalurgrenze 
wie  die  Alpen  vor  den  Römern  in  ihrem  politischen  Werthe  erkannt 
worden  sei.  So  wachsen  mit  den  Staaten  auch  die  Maasse  der  räum- 
lichen Difi^erenzierung. 

In  der  Grössenzunahme  der  Staaten  liegt  also  auch  die  Weg- 
räumung einer  Menge  von  Motiven  der  kleinen  Difierenzierung,  die 
unnütz  werden,  sobald  ein  wachsender  Staat  sie  in  seine  Grenze 
aufgenommen  hat.  Die  Waldflächen,  die  einst  feindliche  Indianer- 
stämme in  Nordamerika  voneinander  trennten,  heute  aber  von  An- 
siedelungen, Strassen  und  Eisenbahnen  durchbrochen  werden,  sind 
nach  hunderttausenden  von  Quadratkilometern  zu  messen.  Die  Ge- 
birgskämme,  noch  so  hoch  und  unwegsam,  die  einst  die  Stämme 
Rätiens  schieden,  haben  diesen  politischen  Werlh  längst  eingebüsst. 
Entweder  hat  die  sondernde  Wirkung  dieser  kleineren  Motive  über- 
haupt aufgehört,  oder  sie  erstreckt  sich  nur  noch  auf  Theile  eines 
Staates.  Von  der  wenig  veränderten  natürlichen  Mannigfaltigkeit 
der  Erde  ist  also  die  politische  Gliederung  immer  unabhängiger  ge- 
worden und  scheint  sogar  auf  dem  Wege,  nur  noch  die  grössten 
natürlichen  Grenzen,  die  der  Erdlheile  anzuerkeuuen. 
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Aussonderung  rein  politischer  Räume. 

Als  eine  besondere  Art  von  innerer  Differenzierung  kann  die 
Zutbeilung  rein  politischer  Funktionen  an  den  Boden  betrachtet  wer- 
den, der  sonst  grösstentheils  der  Wohnung  und  Ernährung  der  Be- 
völkerung zu  dienen  hat.  Diese  Funktionen  sind  wesentlich  die  der 
Abgrenzung,  des  Schutzes  und  des  Verkehres.  Der  Grenzsaum  mit 
seinen  Schutz-  und  Yertheidigungsvorrichlungen,  die  Schutz-  und 
Yertheidigungsplätze  im  Lande  selbst,  die  Verkehrswege,  Markt-  und 
Versammlungsplätze  sind  in  den  einfachsten  Staaten,  die  wir  kennen, 
dem  Staate  vorbehaltene  Räume,  die  oft  weit  mehr  als  die  Hälfte 
des  ganzen  Staatsraumes  einnehmen.  Je  zahlreicher  die  Menschen 
auf  diesem  Räume  werden,  um  so  mehr  werden  sie  diese  Inan- 
spruchnahme ihres  Bodens  für  rein  staatliche  Zwecke  als  eine  Ein- 
schränkung ihres  Wohn-  und  Nährgrundes  empfinden  und  sie  zurück- 
zudrängen suchen.  Der  Staat  selbst  unterstützt  dieses  Streben  von 
dem  Augenblick  an,  wo  er  in  der  Zahl  seiner  Bewohner  eine  Kraft 
erkennt,  die  leicht  gesteigert  werden  kann.  Der  wirthschaflliche 
Boden  kämpft  dann  gegen  den  politischen,  der  immer  schwächer 
wird,  bis  einzelne  von  seinen  Funktionen  überhaupt  den  Halt  am 
Boden  aufgeben  und  sich  sozusagen  in  die  Luft  erheben.  Dazu 
gehört  vor  allem  die  Grenze,  deren  Schutzvorrichtungen  sich  immer 
mehr  auf  wenige  Punkte  zusammenziehen,  während  sie  selbst  nur 
noch  in  Grenzsteinen  ein  körperliches  Dasein  bewahrt.  Die  Ver- 
kehrswege und  -platze  vertauschen  ihren  politischen  Charakter  mit 
einem  wirthschaftlichen ,  der  immer  einseitiger  hervortritt,  ziehen 
sich  aber  gleichzeitig  auf  immer  engere  Räume  zusammen.  Manche 
Gebiete  gewannen  wesentlich  als  Träger  des  Verkehrs  politische  Be- 
deutung und  weite  Strecken  Sibiriens,  der  Sahara  und  anderer 
grossen  Länder  sind  wesentlich  nur  als  Verkehrsgebiete  erworben 
und  besiedelt  worden;  aber  selbst  hier  wird  die  Eisenbahn  den 
Verkehr  auf  einen  schmalen  Landstreifen  zusammendrängen  und  der 
Rest  wird  dadurch  an  selbständigem  Werth  gewinnen. 

Correlation. 

Es  gehört  zum  organischen  Charakter  des  Staates,  dass  er  ali 
ein  ganzes  sich  bewegt  und  wächst  und  wenn  audi  nur 
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mente  sich  bewegen  und  vermehren,  ist  es  doch  Bewegung  und 
Wachslhum  für  das  Ganze.  Die  Zunahme  an  einer  Stelle  kommt 
allen  anderen  Gebieten  als  ein  Zuwachs  der  Summe  des  Bodens, 
der  Bewohner  und  der  Möglichkeiten  zu.  Das  wäre  nicht  möglich, 
wenn  der  Staat  nichts  wäre  als  die  »universitas  agrorum  intra  fines 
cujusque  civitatis«,  wie  ihn  eine  platte  Definition  heisst.  Auch  wenn 
nicht  in  Wegen,  Grenzstrichen,  Befestigungen  ein  Gemeinbesitz  läge, 
der  nur  dem  Ganzen  dient,  fühlte  doch  bald  jeder  Hausstand,  dass 
die  Schädigung  des  Ganzen  ihm  schadet  und  das  Gedeihen  des  Gan- 
zen ihm  frommt.  Dieses  Gemeinschaftsgefühl  nimmt  in  modernen 
Staaten  den  ausgesprochenst  territorialen  Zug  an,  der  sich  durch 
eine  hochgesteigerte  Empfindlichkeit  gegen  den  kleinsten  Uebergriff 
in  das  Staatsgebiet  kundgiebt  und  einen  Gebietsverlust  als  einen  un- 
ersetzlichen Schaden  der  Gesammtheit  erscheinen  lässt. 

In  einem  Aggregat-Organismus  aus  so  gleichartigen  Elementen 
wie  der  Staat  kommt  die  Correlation  der  Theile  stärker  zur  Geltung 
als  in  Organismen  mit  bestimmten  Organen.  Nur  in  solchen  ist  die 
Correlation  bisher  studiert  worden,  aber  mit  wenig  Erfolg.  Im 
Staat  ist  ihr  Wesen  einfacher  durch  die  gleiche  Grundlage,  die 
gleichartigen  Elemente  und  die  grosse  Stellung  des  Centralorgans. 
Hauptsächlich  von  diesem  hängt  ihre  Wirksamkeit  ab,  denn  es  be- 
herrscht die  inneren  Verbindungen.  Das  Nelz  der  Verkehrswege 
setzt  in  den  höher  entwickelten  Staaten  jeden  Theil  mit  jedem 
anderen  in  Verbindung.  Aber  aucb  in  den  primitiven  Negerstaaten 
verknüpft  ein  Späher-  und  Zuträgersystem  die  Grenzgebiete  mit  dem 
Uäuptlingsdorf.  Ueberall  ist  die  Peripherie  des  Staates  mit  dem 
politischen  Mittelpunkte  besonders  eng  verbunden,  denn  beide  dienen 
in  verschiedener  Weise  dem  Schutz  des  Ganzen.  So  wie  es  eine 
tiefliegende,  nicht  immer  sichtbare,  nur  unter  Umständen  zu  Tage 
tretende  Verbindung  unter  den  politisch  wichtigsten  Stellen  eines 
Reiches  giebt,  so  verknüpft  der  wirthschaftliche  Verkehr  die  ent- 
ferntesten Gebiete  der  ganzen  Erde.  Hier  beruht  die  Verbindung 
in  der  Ausbreitung  eines  Netzes  geschichtlicher  Strömungen  über  die 
Erde  hin,  durch  deren  Zusammentreffen  und  Durchkreuzen  eben 
bestimmte  Stellen  beim  Ausgang,  am  Ziel,  in  der  Mitte  ihre  grosse 
Bedeutung  erlangen.  Die  Zusammendrängung  alles  Verkehres  zwischen 
dem  nördlichen  Atlantischen  und  dem  Indischen  Ocean  in  den  Canal 
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von  Sues  rufl  eine  en^e.  Be/Jehung  zwischen  Siieü;  und  London  und  Sues 
und  Bombay  liorvor,  d.  li.  zu  dcra  Punkte,  wo  die  Herrschiifl  Über  den 
IndisclHtn  Uc^an  ausgeübt  wird.  So  eiupfand  einst  kein  Punkt  der  altt^n 
Welt  die  Erfolge  Roms  in  Iberien  so  stark  wie  Karthago,  denn  ein  TbeJl 
der  Grösse  von  Karthago  hing  von  der  Beherrschung  der  Strasse  von 
Gibraltar  ab.  Die  Wiederbelebung  dieser  Strasse  am  Ende  des  1 3.  Jahr- 
hunderts hatte  die  wunderbare  Blllthe  Brllgges  zur  Folge,  überhaupt 
wurde  dadurch  Flandern  der  grosse  Tauschroarkt  sUil-  und  nordeuro- 
paiächer  Erzeugnisse.  In  der  Ausnutzung  dieser  Verkehrs-Correlationen 
liegt  die  erstaunliche  politische  Expansivkraft  der  grossen  Handels- 
tuBchle,  die  fast  sprungweis  über  die  Erde  sich  ausbreiteten,  indem  sie 
einfach  diese  wirthschari liehen  Anknupfungapunkte  politisch  befestigten. 

Aussonderung  von  Verbindungen. 

Da    OifTerenzierutig   ans  Wachfithum    entsteht ,    und   dem   Gesetz 
tr  raumlichen  /-«nähme   aller   politischen  KOrper  untergeordnet  ist, 
inn  sie  nicht  in  der  Sonderung  ihre  ganze  Aulgabe  erfüllen,  sondern 
muas  auch  für  die  Verbindung   sorgen.     Es  müssen  Vcrkehrswegti 
uod  -rftume   sich   ausbilden.     Durch    diese  Entwit^kelung,    die   selbst 
in  StUck  Arbcitstheilung   ist,   wird   die   Arbeitst  hei  lung   in  anderen 
iziühungen   erst  luöglicli.    Sie   gestattet  vor   allem  die   Verthetlung 
irthschuftlichcr    und    politischer    Leistungen    auf    weitere    Gebiete, 
as  den  Verkehr  erleichtert,   bahnt  auch  politischen  Einflttssen  den 
eg.     Daher  ist  jedes  Flusssystem  immer  auch  eine  gros.se  politische 
Organisation  zu  poblischen  /.wecken  und  jedes  Meer  ist  ein  politisches 
Expansionsgebiel.     Es  kann   hier   mir   angedeutet  werden,    wie   der 
ursprünglich  dem  Staate  ilienende  Verkt-hr  sich  bei  fortschreitendem 
Wachslhuni    immer   selbstllndiger   macht  und  endlich  dem  politischen 
Wachfitimm  vorauseilend  Interessen  schafft,    die   eines  Tages  ihr  un- 
politisches Gewand    abwerfen    und    den    Staat    unuiitlelbar    fördern 
I werden.     Sie    bewirken    es.    dass  die  DiiTerenziurung  der  Vcrkehr^- 
pbicle  die  politische  überholt  und  ihr  die  Wege  zeigt. 
m       Da  jeder  Verkehrsweg  einmal    für   sich    Land,    »Iso   ein    StIIck 
lolilisclien  Raumes  i.st,  und  dann  von  Land  umgeben  wird,  das  nicht 
RMi  ihm  gelrennt  werden   kanu,   scblicsst  jede  Verkehrsfrage  noth- 
pendig    immer   eine    politisch  -  geograpbifiche    ein.      Niemand    wird 
hauLen,  dass  die  Saharabahn  gebaut  WL-rJen  kü  '  "<  tlaßs  die 
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Macht,  die  dieses  Werk  ausfuhrt,  zugleich  die  Sahara  in  weitem 
Bereich  zu  beiden  Seiten  der  Bahn  beherrscht.  Gerade  wie  bei  der 
ersten  Pacificbahn  ist  der  Bahnbau  das  Mittel  eine  gewünschte  und 
zum  Theil  schon  formell  bestehende  Herrschaft  zu  verwirklichen. 
Als  das  russische  Fort  Petro-Alexandrowsk  am  rechten  unteren  Oxus 
gegründet  war,  blieben  für  die  Verbindung  mit  dem  Easpisee  nur 
die  Wege  über  Chiwa  und  tiber  Merw  und  schon  1874  war  voraus- 
zusehen, dass  die  Unabhängigkeit  beider  nicht  mehr  von  langer 
Dauer  sein  könne,  da  Russland  mit  dem  Verkehr  auch  den  Boden 
beherrschen  musste.  Die  planmässige  Besiedelung  Sibiriens  ging  zu- 
nächst auf  die  Besetzung  und  die  Schaffung  der  Verkehrswege  aus. 
So  finden  wir  denn  noch  heute  den  grössten  Theil  der  Bevölkerung, 
im  Bezirk  von  Kainsk  nicht  weniger  als  93%,  in  dem  dichter  bevöl- 
kerten Gouv.  Tomsk  doch  V4  der  Bevölkerung  längs  der  Poststrasse. 
Die  Eisenbahn  verschiebt  langsam  diese  Verlheilung,  verwirklicht 
aber  dasselbe  Prinzip  nur  noch  stärker  auf  einem  anderen  Raum. 

Das  Wachsthum  aller  politischen  Gebilde  macht  auch  ihre  Ver- 
bindungen immer  grösser  und  auf  dasselbe  Ziel  wirkt  auch  die  Con- 
centration  hin.  So  sehen  wir  ganze  Länder  mit  der  Aufgabe  der 
politischen  Verbindung  behaftet  und  dadurch  in  ihrem  Werthe  ausser- 
ordentlich gesteigert  werden.  Die  Landengen  von  Sues  und  von 
Mittelamerika  nehmen  als  Träger  der  kürzesten  Verbindungen  zwi- 
schen dem  Atlantischen  und  Indischen  und  dem  Atlantischen  und 
Stillen  Ocean  eine  wahre  Wellstellung  ein,  denn  sie  verbinden  die 
grössten  natürlichen  Räume  der  Erde.  Der  Versuch  einer  einzigen 
Macht  sie  zu  okkupieren,  verleiht  dem  Begriffe  Weltherrschaft  den 
praktisch  greifbarsten  Inhalt. 

Die  Concentration. 

Die  einzßlnen  Differenzierungsgesetze  der  Biologen  treten  erst 
in  Folge  der  räumlichen  Differenzierung  durch  Wachsthum  in  Wirk- 
samkeit. Zunächst  entspricht  der  »concentrischen  Differenzierung« 
im  Leben  der  Zellen  die  Anordnung  peripherischer  abgelöster  Theile 
um  neue  Mittelpunkte,  also  die  Bildung  neuer  Staaten.  Die  Zu- 
sammenfassung aller  Macht  um  den  Palast  oder  —  bei  den  Ne- 
gern —  um  die  Hütten  des  Herrschers  prägt  sich  räumlich  in  der 
Lage    der  Siedelungen  der  mitrathenden    und    mitthatenden  Freien 
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aus.    Sie  zeigen  die  Neiguag  zu  concenlrischer  Lage  uui  den  Macht- 
millolpunkl  und  werden  immer  spärlicher  nach  aussen  bis  die  leeren 
Grenzgebiete  erscheinen.    Und  so  legen  sicli  auch  weiter  aussen  die 
Vasallengebicle    rings    umher.     Damil   gehl  die  Tendenz  auf  kreis- 
■fÖnnigo  Gestalt  der  Siedelungscouiplexe   wie  der  Staaten  zusammen, 
zeigt  sich  bei  de»  kleinen  Weilern  oder  Dörfchen  der  Gehöfte  der 
indeh,    die   mtl    8 — 12  Hütten  einen    kreisrunden    Platz    umgeben, 
:iuid  von  Nachbarsiedehingen  durch  die  Aecker  und  Gärten  gelrennt 
liud,   mit  denen  zusammen  sie  concentrisch   um  die  Gebilde   eines 
iterhäupllings  liegen.     Eine  solche  Vereinigung  von  kloinen  Siede- 
igen liegt  dann  wieder  mit  anderen  concenlrisch  zu  der  des  TUr- 
und    die  Grösse    dieser   Complexe    schwankt    zwischen    1    und 
km    Durchmesser.     An    dieser  Anonlnung    hat    in    vielen    Theilen 
Ides  Uelle-Gebietes    auch    die   ägyptische   oder   nubo-arabische    Herr- 
ihaft  niciits  geändert:    die  Seiiben   nebiuen  ebenso  den  Mittelpunkt 
lin  wie  einst  die  grossen  PalasthUtlen  eines  Munsa. 

Der  Gegensatz  zwischen  Zustimme ndrüngung   und  Leere   ist    für 
läen  Zustand    bezeichnend,     Politische  Unsicherheit    verschärft  ihn, 
leni  sie  die  aussenliegemlen  Siedelungon  zu  Gunt<ton  eines  Platzes 
der  Nahe  des    Flerrschers  aufzugeben   zwingt;    politischer   Zerfall 
rwischt  ihn,  indem  nun  hcimathlose  Flüchtlinge  sich  in  die  Grcnz- 
len  fluchten  und  neue  Staaten   begründen.     Es  ist  das  Leben  der 
i2ellen  mit  allen  Erscheinungen  der  Theilung,  Sonderung,  Auflösung 
ind  Neubildung.     So    wie   nun   diese  t Gemeinschaften  der  Menschen 
irsprdnglicli   in  Grösse  und  Geslaft   einander  Uhulich  sind ,  gleichen 
ie  einander  auch   nach  ihrem  Inhalt.     Jede   einzelne   ist  anfänglich 
ein  möglichst  abgeschlossenes  Ganze,  das  sich  selbst  genügt.   Je  zahl- 
reicher sie  weiden  und  je  starker  die  Lebensenergie  in  den  einzelnen, 
desto  nothwendiger  wird  der  Austausch  und  die  Wechselwirkung  und 
lamit  der  Verkehr.    Zu  dem  vorher  allein  wirksamen  inneren  Leben 
»mint  damit  ein  äusseres.     Damit  beginnt  aber  eine  neue  Theilung 
ir  Arbeit,  die  den  verschiedenen  Gemeinscharten  ganz  verschiedene 
lUfgaben  stellt.     Wenn  voHier  sich  das  Wachslhum  und  die  Wachs- 
ibumsergebnisse  über  einen  weiten  Kaum  ganz  glcichmUssig  wieder- 
kolten,  m  macht  doch  nicht  immer  die  Gesainmtheil  der  GUeder  einer 
[loeinschaft   diese   Entwickelung   mit.      Wir    haben    viehiiehr    eine 
itinickelung  im  Volke   statt  dea  Volkes.     Es   ist  die  sociale  DiffsA-^^ 
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renzierung®),  die  die  Biologen  der  »etementaren  Differenziening«  der 
Einzelzelle  gegenüberstellen.  Zunächst  machen  auch  hier  die  räum- 
lichen Verhältnisse  jeder  einzelnen  sich  geltend.  Neben  übermässi- 
gem Wachsthum  erscheint  Stillstand  und  Rückgang,  dadurch  bilden 
sich  Grössenunterschiede  heraus,  es  finden  Verschmelzungen  statt. 
Gleichlaufend  damit  wächst  der  politische  und  wirthschaftliche  Werth 
des  Bodens.  Grund  und  Boden  einst  gleichmässig  zur  Nutzung  Aller 
vertheilt,  wird  Mittel  und  Ausdruck  sozialer  und  politischer  Macht, 
um  deren  Mittelpunkte  sich  grössere  Bevölkerungsmengen  sammeln. 
Stadt  und  Land  treten  einander  gegenüber  und  die  Stadt  wirkt  auf 
das  Land,  das  sich  mit  Wegen  bedeckt,  die  von  dem  Mittelpunkt 
ausgehen,  mit  dessen  Wachsthum  auch  die  Bahnen  des  Verkehrs  sich 
immer  mehr  vertiefen  und  dauerhaft  werden.  So  wiederholt  sich 
nun  eine  concentrische  Differenzierung  auf  höherer  Stufe, 
in  der  der  Mittelpunkt  immer  grössere  Gebiete  in  seine  Einflusssphäre 
zieht  und  diese  immer  ausgesprochener  mit  Bezug  auf  ihn  sich  an- 
lagern und  umgestalten.  Leitend  ist  auch  hierbei  der  räumliche 
Gegensatz  zwischen  dem  engen  Gebiet   der  Zusammendrängung  und 

dem  weiten,  auf  das  dieses  hinauswirkt. 

Je  rascher  der  Umlauf,  desto  grösser  die  Kraft,  ist  ein  Satz,  dessen 
Wahrheit  in  der  politischen  Welt  durch  die  überragende  Thatigkeit  der 
Städte  mit  ihrer  reissenden  Bewegung  und  unwiderstehlichen  Kraft  bewiesen 
wird.  Welche  Langsamkeit  und  Schwäche  in  ungleich  viel  grösseren  acker- 
bauenden Gemeinschaften!  Die  Zusammendrängung  von  Menschen  eines 
primitiven  Staates  auf  den  engen  Raum  des  Häuptlingsdorfes,  der  von  weiten 
menschenleeren  Flächen  umgeben  ist,  schafft  ebendarum  etwas  so  ganz  Eigen- 
artiges. Es  ist  nicht  bloss  die  Summirung,  sondern  die  Steigerung  des  Le- 
bens, das  als  ein  Gemeinsames  sich  von  seiner  Umgehung  abbebt  und  doch 
mächtig  bis  auf  die  äusserste  Peripherie  hinauswirkt.  Dort  bei  gleichmässi- 
gerer  Yertheilung  des  Bodens  die  Zerstreuung  der  Bevölkerung  über  das 
Land,  hier  die  Zusammendrängung  eines  grossen  Theiles  davon  auf  den  engen 
Raum,  dort  langsame  Entwickelung  bis  zum  Stillstand,  hier  frühe  Reife,  dort 
Dauerhaftigkeit,  hier  Vergänglichkeit.  Wir  sehen  den  grossen  Unterschied 
zwischen  den  Gebieten,  wo  früh  die  centralisierende  Differenzierung  durch- 
gegriffen hat,  und  denen,  die  davon  frei  geblieben  sind.  Die  Theilung  der 
Arbeit  durch  die  Gonoentration  der  Funktionen  und  damit  die  Leistung  ist 
dort  rascher  fortgeschritten. 

üie  räumliche  Yertheilung  und  Auslese  der  Leistungen. 
Verstärkt  und  erweitert  sich  der  politische  Besitz  mit  der  Masse 
der  Bewohner,  so  kann  das  also  nie  eine  einfache  Summierung  der 


Den  Staat  Iinu  sein  BoneN. 


Buwolincr  und  der  LandslUcke  sein,  äondorn  zu  dioser  VurätürkuDg 
trägt  wesenllicb  ilire  ungloiclie  Verlhcüung  über  das  von  Natur  un- 
gleich begabte  Land  bei.  Schon  die  erste  Colonisalion  eiues  neuen 
|.Landes  strebt  nach  den  politischen  Vorlheileu  wichtiger  Punkte,  die 
ne  zuerst  in  Besitz  ninitiit.  Darin  liegt  von  Anbeginn  ein  Anschhisg 
die  geographischen  Eigenschaften  des  Bodens  und  der  Anfang 
einer  neuen  DiiferenzieruDg,  der  Cuncentration  der  Leistungen  auf 
iiestiniiute  Theüe.  Die  pohtische  Organisation  ist  dann  immer  zu- 
gleich ein  Auswahlen  unter  den    naturlichen  Vortheilen  des  Bodens. 

Vio  Themistokles  die  Seemacht  Athens  auf  den  Ausbau  des  einen 
liroa  drei  Häfen,  des  PtrSus  gründete,  ist  ein  typisclier  Fall.    Mit  dem 

n^acfasen  des  Tiefganges  der  Schiffe  sind  viele  einst  bedeutende  Hufen 
hm  der  Reihe  der  politisch  wichtigen  ausgeschieden  und  nur  wenige 
blieben  zu  weiterem  Wachsthum  berufen.    Denselben  Process  zeigen 

Üe  Alpeopasse  und  -Strassen,  von  denen  der  Verkehr  heute  weniger, 
Üiese  aber  intensiver,  benutzt,  als  vor  100  Jahren.  Wie  ragt  heul 
l^e  politische  Bedeutung  des  Brenner  oder  Gotthard  über  die  Nach- 
barpasse  hervor,  denen  sie  noch  vor  100  Jahren  viel  ähnlicher 
waren.     Wie  wonig  bedtuitete  d»nials  der  Semering ! 

Die  Erkenntniss  solcher  Vortheile  bat  ihre  Geschichte,  die  mit 
der  Geschichte  des  Wachsthums  des  Staates  verknüpft  ist.  Auch 
dem  Weitblick  denkender  Staatsmänner  taucht  sie  nur  auf,  wenn 
Ar  die  Richtung  erkennt,  in  der  nothwendig  dieses  Wachsthum  vor 
Kch  gehen  muss.  Themistokles  hat  den  Piriius  für  Athen  poli- 
iisch  erst  entdeckt  als  er  ihn  vor  allen  bekannteren  Buchten  mit 
per   wachsenden   Zukunft   Athens    als    Seemacht    verknüpfte.     Japan 

[ess  umgekehrt  in  den  Jahrhunderten  der  Abgeschlossenheit  seine  äee> 

lafen  versanden  bis  das  Erscheinen  der  weslhchcn  Flotte  ihm  seinen 

^ruf  zur  Seemacht  zeigte.  Als  England  1712  die  Abtretung 
Gibraltars  forderte ,  hatte  es  seinen  vollen  Werth  als  Schlüssel  des 
Millolmeeres  noch  nicht  verstanden.  Sonst  würde  es  sich  nicht  im 
Verweigerunggfalle  mit  Port  Mahon  begnügt  haben.  Die  Erwerbung 
Indiens,  der  indiäche  Ueberlandweg  und  der  Sueskanal  hüben  diesen 
Werth  immer  klarer  gemacht.  Erst  Napoleon  hat  die  Welt  über  die 
Bedeutung  Mallas  für  die  Beherrschung  des  Mittelmecre!::  aufgeklärt. 
Neue   Ent Wickelungen    schauen    neue    Bedürfuisüc    und    ölTncn    den 

Uick    für    politisch-geographische    Vortheile,    itii     \ni]<r\    i^iltlagen. 
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Ein  anderes  Beispiel :  Als  Chile  sich  im  Norden  Atacamas  bemächtigt 
hatte,  musste  es  für  dieses  silber-  und  salpeterreiche  aber  wtlste 
Land  sein  Ackerbaugebiet  im  Süden  erweitern  und  der  vermehrte 
Nahrungsbedarf  belebte  zugleich  den  Verkehr  über  bisher  wenig 
beachtete  Cordillerenpässe.  Neue  Bedürfnisse  die  dem  Staate  zu- 
wuchsen, riefen  also  auch  neue  Leistungen  in  entlegenen  Gebieten 
hervor  und  schufen  damit  neue  politische  Werthe.  Diese  politischen 
Entdeckungen  und  Verwandlungen  gehören  zu  den  anziehendsten 
Erscheinungen  der  Geschichte.  Sie  vorauszusehen  macht  einen  Theil 
der  Grösse  der  Staatsmänner  aus. 

Aber  die  ausgesprochen  eigenartige  Bedeutung  mancher  Erdslellen  giebt 
sich  ganz  plötzlich  und  unerwartet  im  Lauf  der  geschichtlichen  Bewegungen 
kund.  Jahrhunderte  lang  wachsen  von  verschiedenen  Seiten  eines  Erd- 
theiles  Staaten  einander  entgegen,  bis  sie  plötzlich  von  einer  und  derselben 
Erdstelle  eine  mächtigere  Beeinflussung  erfahren,  die  über  alle  bisherigen 
Bodeneinflüsse  hinausreicht.  Zum  Theil  ist  darin  die  Verstärkung  einer  ge- 
schichtlichen Bewegung  durch  ein  geographisches  Hinderniss,  zum  grösseren 
die  plötzliche  Entstehung  neuer  vielleicht  weit  reichender  Beziehungen  wirk- 
sam. Ohne  den  Bhein  würden  die  Germanen  unbeachtet  von  den  Römern 
sich  über  Gallien  ergossen  haben.  Die  Cordilleren  sind  über  drei  Jahrhun- 
derte ein  todtes,  passives  Ding  in  Südamerika  gewesen.  Die  Länder  waren 
hüben  und  drüben  mit  sich  selbst  beschäftigt,  lebten  ganz  in  sich  beschlossen. 
Da  plötzlich  erzeugt  die  wachsende  Bevölkerung  und  der  zunehmende  Ver- 
kehr das  Bedürfniss  durchgehender  Linien  zwischen  dem  Stillen  und  Atlan- 
tischen Ocean  und  nun  werden  die  Pässe,  die  Grenze,  die  Eisenbahnen  der 
Cordilleren  die  grösste  zwischenstaatliche  Frage  in  ganz  Südamerika.  Noch 
lehrreicher  ist  das  Hervortreten  des  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  ganz 
in  geschichtlicher  Dämmerung  stehende  Hindukusch,  wo  schon  der  erst 
zu  erwartende  Eintritt  in  die  Geschichte  grosse  Veränderungen  hervorruft. 
Das  Herantreten  Russlands  an  den  Nordfuss  des  Hindukusch  und  in  die 
Thäler  der  Pamir  ändert  gar  nichts  an  den  Machtverhältnissen  dieses  Landes, 
soweit  sie  vom  Boden  unabhängig  oder  wenig  abhängig  sind.  Seine  Volks- 
zahi  wächst  dadurch  nur  unmerklich,  sein  Reichthum  nimmt  kaum  zu,  und 
auf  die  geistigen  Elemente  des  Reiches  übt  dieser  vergleichsweis  geringe 
räumliche  Fortschritt  keinen  fühlbaren  Einfluss.  Die  Bereicherung,  die  es 
erfährt,  kann  also  nur  im  Boden  liegen,  und  zwar  weder  in  der  Fruchtbarkeit 
noch  in  den  Bodenschätzen,  die  gering  oder  noch  nicht  bekannt  sind,  son- 
dern in  der  Bedeutung  der  Formen  der  Erdoberfläche  für  die  politischen 
Bewegungen.  Dass  diese  Glieder  des  innerasiatischen  Gebirgssystems  gerade 
an  der  Stelle  zusammentreten,  wo  von  Norden  und  Süden  her  das  tura- 
nische  und  das  indische  Tiefland  einander  am  meisten  sich  annähern ,  giebt 
ihnen  den  Werth  eines  der  wichtigsten  Durchgangsländer.  Dieser  Werth  ist 
seit  kurzem  so  klar,  dass  er  schon  jetzt  die  politische  Bedeutung  des  früher 
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Dio    mit    der    Differenzierung    eintretende    Steigerung    dos 
politischen  Wertbes   des  Bodens  wirkt  iodividiialisierend. 

Wenn  auf  tieferen  Stufen  die  natürlichen  VorlheÜe  überhaupt 
licht  zur  politischen  Ausnutzung  kommen,  so  werden  sie,  sobald  sie 
einmal  erkannt  worden  sind,  von  einzelnen  expansiven  MiVchtcn  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  utnfasst  und  ausgebeutet,  so  lange  bis  sie 
in  derselben  oder  noch  zunehmenden  Ausdehnung  an  Nachfolger  Über- 
gehen, die  sie  dann  hei  wachsendem  Werlho  zerlheilen  und  tiefer 
ausnutzen.  So  folgten  im  Mittelmeer  den  Phüniciern,  rlie  zu  einer  Zeit 
alle  günstigen  Inseln,  Halbinseln  und  Kuslenpunkte  besetzt  hatten, 
die  Griechen,  diesen  die  Uönier  und  deren  Erbschaft  waren  im 
8.  Jahrhundert  dio  islamitischen  Machte  bereit  zu  übernehmen.  Heule 
itil  keine  einzelne  Macht  Herrscherin  im  Mittelmeer.  Neben  Frank- 
reich, Italien  und  England,  die  alle  drei  nebeneinander  in  erster 
Ijnie  stehen,  sind  Oesteireich  und  Russland  machtig,  von  de»  klei- 
neren zu  schweigen.  Wahrem!  der  spanischen  Erb  folgekriege  spielte 
eine  grosse  Holle  »das  System  der  Seemächte«,  Englands  und  Hol- 
lands, die  die  Landmltcbte  gegen  einander  ausspielten,  um  ihrem 
Handel  das  Meer  frei  zu  hallen.  Damals  kam,  mit  durch  ihren 
Gegensalz,  Frankreichs  Flotte  empor,  neben  dem  aber  nur  Spanien 
noch  zahlen  konnte,  ^ach  1815  gab  es  dann  lange  praktisch  nur  die 
eine  englische  Seemacht.  Heute  ist  im  friedlichen  Verkehr  und  in  den 
Krie^jsllotten  ein  solches  Uebergewichl  nicht  mehr  denkbar  und  dass 
;jede  europaische  Gro.ssmacht  auch  zugleich  Seemacht  geworden  isl, 
bedeutet  die  folgenreichste  Aeuderung  in  der  europäischen  Geschichle 
der  zweiten  Halfle  des  19.  Jahrhunderts.  Es  hat  sich  damit  in  der 
Ost-  und  Nordsee  und  im  Atlantischen  Ocean  derselbe  Zustand  ent- 
■wickell,  der  schon  früher  im  Mittelmeer  entstanden  ist,  Alle  natürli- 
chen Eigenschaften  der  KUslen  und  Meere  werden  dabei  gründlicher 
ausgenützt,  die  Zahl  der  Höfen,  Seebefesligungen,  l.euchtthurine,  Land- 
verbindungen mit  der  Küste  wachst  immeifort.  Ein  andere.-;  Bei- 
spiel: Als  alle  Alpenpasse  im  Besitze  Borns,  wie  spater  dos  fränkischen 
und  des  deulKchen  Reiches  waren,  war  der  Verkehr,  der  über  alle 

bewegte,  nicht  so  gross  wie  jetzt  über  einen;  aber  fünf  Machle 


^^^  und  des  d 
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theilen  sich  jetzt  in  ihren  Besitz.  Der  Boden  blieb  derselbe,  aber 
die  Menschen  haben  sich  vervielfältigt  und  stellten  an  diesen  selben 
Boden  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  wachsende  Anforderungen,  die 
die  Bodenantheile  und  -beziehungen  vermehren,  für  jeden  Theil  ver- 
kleinern und  dadurch  aber  zugleich  vertiefen  mussten. 

Die  Organe  des  Staates. 

Der  Organismus  unterscheidet  sich  vom  Aggregat  durch  die 
Theilung  der  Arbeit,  die  Organe  schafiTt.  Je  näher  ein  Organismus 
dem  Aggregat  steht,  desto  weniger  differenziert  sind  seine  Organe. 
In  der  Eigenthümlichkeit  des  Staatsorganismus  liegt  es,  dass  er  nur 
in  geringem  Masse  seine  Elemente  umbilden  kann.  Bei  ihm  liegen 
vielmehr  in  den  Unterschieden  seines  Bodens  und  der  räumlichen 
Vertheilung  seiner  Bevölkerung  über  diesen  Boden  die  wichtigsten 
Ursachen  der  Organbildung.  Wir  finden  daher  immer  im  Vorder- 
grund die  grossen  Gegensätze  der  peripherischen  und  centralen  Pro- 
vinzen, der  Seeküstc  und  des  Binnenlandes,  der  Gebirgs-  und  Flach- 
landprovinzen, der  Städte  und  des  Landes,  der  dicht  und  dünn  be- 
völkerten Gebiete  eines  Staates.  Sehr  viele  geschichtliche  Unter- 
schiede im  Inneren  der  Staaten  ruhen  auf  geographischen  Grund- 
lagen. Der  geschichtliche  Gegensalz  der  alten  und  jungen  Staaten 
in  der  nordamerikanischen  Union  ist  zugleich  ein  Gegensatz  zwischen 
atlantischen  und  pazifischen,  östlichen  und  westlichen,  feuchten  und 
trockenen,  dichtbevölkerten  und  dünnbevölkerten  Gebieten.  Wir 
haben  gesehen,  wie  innere  Unterschiede  der  Völker  und  Staaten 
sich  geographisch  zu  lagern  streben,  um  an  Bedeutung  zu  gewinnen. 

Einzelne  Theile  eines  Organismus  hängen  enger  mit  dem  Leben 
des  Ganzen  zusammen  als  andere.  Man  muss  ihre  Stelle  im  Orga- 
nismus kennen,  um  ihren  politischen  Werth  zu  verstehen.  Jeder 
Staat  hat  Provinzen  oder  Bezirke,  deren  Verlust  ihm  den  Tod  bringt, 
und  andere,  die  ohne  Gefahr  verloren  werden  können.  Solche  vitale 
Theile  der  Staaten  sind  vor  allem  die,  in  denen  die  Lebensfäden 
des  Verkehres  laufen.  Ein  grosses  Land  kann  seine  SeekUste  oder 
seine  offene  Stromyerbindung  mit  dem  Meere  nicht  entbehren. 
Ungarn  wird  alles  daran  setzen,  Fiume  sich  zu  erhalten,  in  dem  sich 
sein  ganzer  Seeverkehr  zusammendrängt.  Taurien  mit  seinem  Salz 
und    seinen  Fischereien,   den  Pelzen   und   der  Wolle  seines  Hinter- 
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landes  war  einst  noch  ausgesprochener  ein  mit  Waaren  und  Ver- 
kehr erfüllter  Zipfel,  allein  zuganglich  in  einem  öden  weiten  weg- 
losen Lande.  Man  konnte  es  als  ein  höchst  individualisiertes  Organ 
concentrirten  Yerkehrslebens  bezeichnen.  Von  der  Donau  zurück- 
gedrängt wäre  Serbien  unheilbar  verstümmelt.  Daher  sein  festes 
Halten  an  Belgrad.  Solche  Vortheile  sind  nicht  zu  ersetzen.  Die 
Schweiz  ist  ohne  ihre  Alpengrenzen  auf  drei  Seiten  nicht  denkbar, 
während  die  Ausdehnung  ihres  nördlichen  Hügellandes  über  den  Rhein 
hinaus  oder  die  Umfassung  eines  mehr  oder  weniger  grossen  Theiles 
der  Jura  durchaus  nicht  zu  ihrem  Wesen  gehören.  Der  mit  dem 
Meere  verbindende  Unterlauf  eines  Flusses  ist  unersetzlich,  für  den 
Schiffahrtsweg  des  Mittellaufes  kann  eine  Eisenbahn  wenigstens  zeit- 
weilig eintreten.  Jenes  sind  Werthe,  die  fortschreitend  mit  steigender 
Kultur  wachsen,  diese  mögen  zeitweilig  abnehmen. 

Die  praktische  Consequenz  der  organischen  Auffassung  ist  die  Verur- 
theilung  der  mechanischen  Gebietsvertheilungen,  die  einen  politischen  Körper 
wie  den  Leichnam  eines  geschlachteten  Thieres  behandeln,  aus  dem  Stücke 
unbekümmert  wo?  und  wie  gross?  herausgeschnitten  werden,  weil  es  doch 
nicht  mehr  auf  das  Leben  ankommt.  So  kann  man  von  England  sagen, 
dass  sein  Herausschneiden  des  Niger-Benuä-Systems  bis  Say  und  Yola  den 
ganzen  westlichen  Sudan  verstümmelt  und  besonders  das  gesunde  d.  h. 
organische  Wachsthum  der  deutschen  und  französischen  Kolonien  an  der 
Gold-  und  Sklavenküste  unmöglich  gemacht  hat.  Deutschland  hatte  ein 
natürliches  Recht  eine  Ausdehnung  an  den  schiffbaren  Benuö  und  Niger  zu 
verlangen,  so  wie  es  sie  an  die  grossen  Seen  Ostafrikas,  den  Sambesi  und 
den  Tsadsee  gewonnen  hat. 

Die  inneren  Unterschiede  eines  Staates  sind  also  grösstentheils 
geographisch  begründet,  und  die  geographische  Beziehung  zum  Ge- 
sammtorganismus  bestimmt  ihren  Werth.  Das  gilt  von  den  einzelnen 
geographischen  Erscheinungen,  wie  von  den  Provinzen  und  den 
natürlichen  Abschnitten.  Geographische  Elemente  eines  Landes,  die 
in  der  Richtung  seiner  wichtigsten  Eigenschaft  wirken,  haben  den 
grössten  Werth,  weil  sie  sich  zu  einer  Summe  schon  vorhandener  Vor- 
theile summieren.  Für  die  Pyrenäenhalbinsel  sind  die  Pyrenäen  von 
besonderer  Bedeutung,  weil  sie  die  Halbinselnatur  fast  bis  zum  Insu- 
laren  steigern.  In  der  älteren  Geschichte  der  Apenninenhalbinsel 
kam  dem  Po  eine  ähnliche,  wichtige  Stelle  wie  in  der  neueren  den 
Alpen  zu;  auch  er  steigerte  den  Vorzug  der  Halbinselnatur.  Wie 
viel  weniger  bedeuten  in  anderer  Lage  mächtigere  Flttsse  •!• 
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Eine  steile,  hafenreiche  Küste  steigert  die  Yortheile,  die  einer  Insel 
ohnehin  zukommen  und  vermehrt  daher  die  politische  Kraft  des 
Inselstaates.  Für  ein  Land  von  vorwiegend  continentaler  Entwicke- 
luDg  bedeutet  sie  viel  weniger.  Fügen  sich  solche  Gebiete  einem 
Staatsgebiete  zu,  dann  entstehen  jene  plötzlichen  Steigerungen  der 
politischen  Bedeutung,  deren  wir  oben  (S.  35)  gedacht  haben. 

Wirtschaftsgebiete  als  Organe. 

Die  politische  Arbeit  eines  Staates  ist  über  sein  ganzes  Gebiet 
hin  nicht  so  verschiedenartig,  dass  durch  sie  die  Organbildung 
wesentlich  gefördert  werden  könnte.  Die  Unterschiede  der  Lage 
und  die  Concentration  reichen  nicht  dazu  hin.  Die  wirlhschaflliche  Ar- 
beit aber  ist  abhängig  vom  Klima  und  der  Bodenart,  zwei  Eigenschaf- 
ten, die  politisch  ohne  unmittelbare  Bedeutung,  aber  geeignet  sind,  die 
wirthschaftliche  Bedeutung  der  Länder  tief  verschieden  zu  machen. 
Wenn  ein  Staat  eine  Provinz  wegen  ihres  Getreide-  und  die  andere 
wegen  ihres  Holz-  und  eine  dritte  wegen  ihres  Silberreichthums 
nöthig  hat  und  darum  sie  seinem  Gebiet  anschliesst,  so  stehen  sie 
thatsächlich  zu  dem  ganzen  Wirthschafts- Organismus  wie  Organe. 
Verliert  er  eins  davon,  so  verarmt  das  ganze  und  wird  einseitig. 
Ist  dagegen  der  Wirthschafts-Organismus  des  Staates  so,  dass  die 
Gebiete  ihre  Rechnung  in  der  Zugehörigkeit  dazu  finden,  so  wird 
der  Zusammenhang  des  Ganzen  um  so  fester.  Aegypten  in  seiner 
Stellung  im  Römischen  Reich  wird  immer  eines  der  grossartigsten 
Beispiele  eines  ganz  zum  Organ  heruntergedrückten  Gebietes  sein. 

Die  politische  Unfreiheit  Aegyptens,  das  aliein  unter  allen  römischen 
Provinzen  keine  Vertretung  hatte,  verband  sich  mit  seiner  wirthschaftlicben 
Ausbeutung,  um  daraus  die  wichtigste  Stütze  der  Macht  des  Kaisers  [zu 
machen.  Aegypten  war  in  vorrömischer  Zeit  die  erste  Finanzmacht  der  . 
mittelmeerischen  Welt  und  die  Römer  fuhren  fort,  aus  dem  Lande  den  mög- 
lichst hohen  Ertrag  herauszuwirthschaften.  Dieses  Muster  für  die  intensive 
Ausbeutung  eines  Bodens  und  Volkes  wurde  ihnen  nicht  vergebens  vorge- 
halten. Die  Lagiden  besonders  waren  ihre  Lehrmeister.  Aegypten,  das  nie 
senatorisch,  sondern  immer  kaiserlich  war,  wurde  wie  ein  Ackergut  bewirth- 
schaftet.  Die  Römer  haben  wesentliche  Verbesserungen  in  den  Kanälen  und 
Schleusen  eingeführt.  Je  abhängiger  Italien  von  den  anderen  Getreidelän- 
dern wurde,  desto  wichtiger  wurde  der  Besitz  Aegyptens.  Aegypten  und 
Afrika  lieferten  zwei  Dritttheile  des  Getreides,  das  Italien  zu  seinem  Unter- 
halt in   der  späteren  Kaiserzeit  brauchte.    Durch  Aegypten  hielt  der  Kaiser 
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Italien  in  Schach.  Vespasian  sicherte  sich  die  Krone,  indem  er  Italien  durch 
seine  Truppen  besetzen  Hess  und  die  Herrschaft  ttber  Aegypten  selbst  er- 
griff. England  ist  gegenwärtig  im  Begriff  Aegypten  zu  einer  verkehrs- 
politisch  ähnlich  wichtigen  Stellung  in  seinem  Weltreiche  umzubilden. 

Auch  in  dem  wirthschaft lieben  Organismus  kommt  aber  doch  stets 
die  Summe  der  Uebereinstimmungen  in  den  natürlichen  Eigenschaften 
der  Erde  wieder  zur  Geltung  und  drängt  die  Tendenz  auf  Organ- 
bildung zurück.  In  demselben  Sinne  wirkt  zugleich  die  Grund- 
ahnlichkeit  der  Menschen  über  die  weitesten  Gebiete  hin.  Sie  ver- 
bietet es,  dass  man  sie  gruppenweis  auf  die  Dauer  wie  die  Räder 
einer  Maschine  behandelt.  Die  Niederhaltung  der  Gewerbthäligkeit 
in  Kolonien,  die  das  Mutterland  zur  einseitigen  Erzeugung  von  Din- 
gen des  Landbaues  und  der  Viehzucht  zwingen  will,  gelingt  auf 
die  Dauer  nicht.  Ebensowenig  die  Abschliessung  von  natürlichen 
Handelswegen  zu  Gunsten  derer  des  Mutterlandes.  Spanien  hat  über 
solche  Versuche  sein  Kolonialreich  in  Amerika  eingebüsst,  für  Eng- 
land liegt  die  grösste  Schwierigkeit  Indiens  in  der  Unmöglichkeit, 
die  dem  Mutterland  abtragthuende  Entwickelung  des  dichtbevölkerten 
Landes  auf  Industrie  und  Handel  hin  zu  hemmen. 

Jede  menschliche  Gemeinschaft  ist  beständig  im  Kampf  mit  der 
Aussenwelt  und  mit  sich  selbst,  um  ihr  selbständiges  Leben.  Sie 
will  ein  Organismus  bleiben  und  alles  arbeitet  in  dem  ewigen 
Wechsel  von  Auflösung  und  Neubildung,  der  die  Geschichte  be- 
deutet, daran,  sie  zum  Organ  herunterzudrücken.  Es  ist  augen- 
scheinlich, dass  ihre  Stellung  in  diesem  Karhpfe  sehr  schwer  ist 
Wir  sehen  ununterbrochen  die  Eingliederung  selbständiger  Existenzen 
in  grössere  Vereinigungen  vor  sich  gehen  und  selten  durch  neue 
Aussonderungen  ersetzt  werden.  Heute  giebt  es  auf  der  Erde  nur 
54  Staaten,  die  den  Namen  selbständiger  verdienen,  wo  es  noch  vor 
einigen  Jahrhunderlen  ebensoviel  Tausend  gegeben  hat. 

Der  Wellverkehr  arbeitet  darauf  hin,  die  ganze  Erde  in  einen 
einzigen  wirlhschafllichen  Oi^anismus  zu  verwandeln,  in  dem  die 
Länder  und  Völker  nur  noch  mehr  oder  weniger  untergeordnete 
Organe  sind.  Es  braucht  die  grösste  Energie  und  Ausdauer  eines 
Volkes,  um  sich  in  dieser  centralisirenden  Bewegung  selbstftndig  zu 
erhalten.     Wie   viele  Ströme  des  Welthandeb   fliean» 
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London  zu!  Politisch'  wird  dies  grosse  Ziel  wohl  niemals  zu  erreichen 
sein,  doch  verwirklicht  sich  das  nie  dagewesene  vor  unseren  Augen, 
dass  wenigstens  ein  Erdtheil  ein  politisches  Ganze  wird : .  Australien. 


m. 

Die  Entwickelung   des  Zusammenhanges  zwischen  Boden 

und  Staat. 

Der  Boden  in  der  Entwickelung  des  Staates. 

Die  Entwickelung  bringt  auch  im  Organismus  nur  das  zum 
Vorschein,  was  darin  lag.  Nichts  Neues  kommt  hinzu,  nachdem  die 
Befruchtung  geschehen  ist,  als  was  der  werdende  Organismus  assi- 
miliert. Also  ist  auch  in  dieser  Entwickelung  kein  Riss  und  kein 
Sprung,  sondern  Eine  Richtung  wird  unter  allen  Verwandlungen  fest- 
gehalten. Soweit  der  Staat  Organismus  ist,  gilt  für  ihn  diese  Regel. 
Sein  lockerer  Bau  erleichtert  allerdings  das  Eindringen  fremder 
Elemente  in  den  werdenden  wie  den  fertigen  Staat,  die  aber  nur 
mechanisch  hemmen  oder  fördern  können.  Die  Entwickelung  voll- 
zieht sich  einheitlich  von  der  Verbindung  weniger  Menschen  mit 
einem  Fleck  Erde  an  bis  hinauf  zum  Grossstaat.  Die  Elemente 
bleiben  immer  dieselben,  aber  ihre  Beziehungen  sind  nicht  immer 
gleich  eng  und  nehmen  nicht  immer  die  gleiche  Form.  Doch  fuhrt 
durch  ihre  Wandlungen  sicher  hindurch  die  Regel,  dass  jede  Be- 
ziehung eines  Volkes  oder  Völkchens  zum  Boden  politische  Formen 
anzunehmen  strebt  und  dass  jedes  politische  Gebilde  die  Verbindung 
mit  dem  Boden  sucht,  so  dass  auf  keiner  Stufe  der  Boden  fehlt. 

Da  nun  für  den  Menschen  und  seine  Geschichte  die  Grösse  der 
Erdoberfläche  unveründeriich  ist,  so  wächst  die  Zahl  der  Menschen, 
während  der  Boden,  auf  dem  sie  wohnen  und  wirken  müssen,  der- 
selbe bleibt.  Er  muss  also  immer  mehr  Menschen  tragen  und  mehr 
Früchte  geben,  wird  dadurch  auch  immer  begehrter  und  werthvoller. 
Daher  zunehmend  engere  Beziehungen  zwischen  Volk  und  Boden, 
deutlicheres  Hervortreten  des  Bodens  im  Staat.  Selbst  im  alten 
Lande  entdeckt  die  Wirlhschaft  und  die  Politik  immer  neue  Vortheile. 
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!an  könnte  sagen,  die  Geschichte  werde  mil  jeder  (Jeneration  immer 
;eograpbischer  oder  lerritorialer.  Die  Geschlecliler  vergehen,  der 
lüden  bleibt  bestehen.  Und  je<ies  folgende  Zeitalter  miijst  «einen 
3oden  mit  grösseren  Maassen  als  das  vorige.  Verlorene  Millionen 
von  Menschen  ersetzen  sich  wieder.  Jeder  europaische  Staat  ver- 
liert beständig  von  seinem  Volke  durch  Auswanderung  und  man 
bat  sich  gewohnt,  darin  etwas  Gewöhnliches  und  nicht  zu  Aendern- 
des  zu  sehen.  Deutschland  hat  viele  Jahre  hindurch  Über  100,000 
Auswanderer  fortziehen  sehen.  Wie  anders  hDlto  es  dou  Verlust 
der  2  bis  3000  qkm  empfunden,  auf  denen  sie  gesessen  halten! 
In  dem  Festhalten  am  Boden  liegt  die  GewElhr  der  Dauer  eines 
'Staates:  das  ist  der  wichtigste  Grundsatz  der  praktischen  Politik. 
Darum  werden  nicht  bloss  die  Kriege  um  Boden,  um  Landbesitz 
geführt,  sondern  alle  geographischen  Vorlheile  steigen  ununterbrochen 
im  Wertli,  denn  es  giebt  immer  mehr  Nachfrage  bei  zunehmender 
Volkszahl  und  steigender  Kultur. 

Dass  nun  der  Besitz  des  Bodens  und  die  Herrschaft  über  den 
Boden  auf  den  ersten  Stufen  der  Entwickelung  des  Staates  zusammen- 
fallen, um  dann  immer  weiter  auseioanderzurUcken,  ist  die  Ursache, 
dass  die  Auffassung  des  Staates  als  Organismus  einseitig  tmd  unvoll- 
siundig,  und  damit  die  EntvvickeUingsgeschichte  des  Staates  gelrubl, 
ja  undurchsichtig  geworden  ist.  Mau  sieht  vor  sich  die  wirlhschafl- 
üche  Besitznahme  und  ahnt  nii^ht,  dass  in  ihr  die  politische  steckt.  Man 
sucht  dort  vergebens  die  Merkmale  des  Staates  der  geschichtlichen 
Volker:  eine  beträchtliche  Ausdehnung,  bestimmte  Grösse,  bekannte 
Grenzen,  eine  Regierung  und  ihre  Beamten  und  Krieger.  Unter 
unseren  Augen  sind  Besitznahmen  und  Slaatenbildungen  auf  Neuland 
iVOr  sieb  gegangen,  in  denen  wir  nur  die  eine  oder  die  andere, 
iber  nicht  die  oothwendige  Verbindung  beider  wahrnehmen.  Und 
Idoch  ist  jede  Neuansiedelung  im  Hinterwald  oder  in  der  Savanne 
lordamerikas  oder  Südafrikas  in  den  ersten  AnOlugen  beides. 

Ds  wUro  nicht  schwer  )(ouesen,  die  Entwickelnug  des  Sluules  in  <Icr 
Leibe  der  Volker  zu  verfoli-en,  wenn  nicht  dio  leidig«  Neigung  die  Sache 
mit  den  Worten  lu  verwechseln,  nuch  die  Auffassung  der  Entwickelung  des 
Staates  irre  gefalirl  buite.  Wenn  in  den  Nami:a  der  politischen  MUchle  die 
StAmme  und  Völker  xiieril  »Hein  hervortreten,  so  liegt  darin  kein  Bowci», 
.  bei  Ihnen  die  terrtterinle  Grundlage  noch  gar  nicht  gewürdigt  Mar. 
A'ollen   wir   vielleicht   die  Volker   übersehen,   wenn   wU-   von  LUndern  und 
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Territorieo  sprechen?  Die  falsche  Auffassung  eines  gesetzlosen  Naturzustan- 
des, der  wie  eine  uralte  allverbreitete  gemeinsame  Grundlage  noch  in  er- 
kennbaren Resten  die  Zustände  der  Gegenwart  unterlagern  soll,  kommt 
diesem  Missverständniss  zu  Hilfe.  Es  ist  leicht  ausgesprochen:  Ohne  die 
Idee  des  Staates  leben  die  Völker  gleichsam  nur  ein  physisches  Dasein 
neben  einander.  Aber  wo  finden  wir  das?  Der  Beweis  bleibt  aus.  Er  ist 
überhaupt  nicht  zu  führen.  Wir  kennen  kein  staatsloses  Volk.  Es  ist  nur 
eine  unvorsichtige  Art  sich  auszudrücken,  die  den  Anschein  einer  solchen 
Auffassung  erweckt,  wenn  z.  B.  Ranke  von  den  Slawen  des  9.  Jahrhunderts 
sagt:  Die  Wanderungen  waren  vollbracht,  die  Völker  begannen  sich  in 
politischen  Bildungen  zu  versuchen.  Die  Staalslosigkeit  niedriger  Cultur- 
stufen  ist  eben  auch  eine  von  den  Vorstellungen,  mit  denen  sich  der  Cultur- 
mensch  schmeichelt.  Er  möchte  eine  unergründliche  Kluft  zwischen  sich 
und  den  nackten  Wilden  wissen,  wo  der  Unterschied  doch  nur  der  ist,  den 
die  Geschichte  von  dem  britannischen  Fürsten  Caratacus  versinnlicht,  den 
in  Rom  nichts  so  sehr  erstaunte,  als  dass  die  Herren  solcher  Paläste  nach 
seiner  armen  Heimath  Verlangen  tragen  konnten.  Er  ahnte  nichts  von  dem 
politischen  Werth  des  Bodens,  der  unabhängig  ist  von  seiner  Armuth  oder 
seinem  Reichthum,  so  wenig  wie  so  mancher  Indianerhäuptling,  der  in  die- 
ser Ahnungslosigkeit  werthloses  Oedland  seines  Stammes  hingab,  auf  dem 
der  Staat  der  Weissen  dann  bedrohlich  emporschoss. 

Natürlich  hat  aber  diese  Entwickelung  eben  im  Boden  auch 
ihr  Maass  und  ihre  Schranken.  In  der  Art,  wie  der  Staat  mit 
dem  Boden  zusammenhängt,  giebt  es  zv\'ei  Extreme,  die  im  Ver- 
hältniss  der  Volkszahl  zum  Boden  begründet  sind.  Diese  Verbin- 
dung ist  locker,  wenn  wenig  Menschen  in  einem  Lande  sind, 
denn  entsprechend  klein  ist  die  Zahl  der  Bande  zwischen  dem  Volk 
und  dem  Boden.  Sie  wird  aber  auch  wieder  locker,  wenn  zu- 
viel Menschen  in  einem  Lande  wohnen.  Wenn  für  einen  grossen 
Theil  die  Verbindung  mit  dem  Boden  durch  eigenen  Besitz  aufhört, 
wird  für  diese  das  Interesse  am  Lande  entsprechend  gering.  Es 
kann  so  gering  werden,  dass  die  Auflösung  aller  wirklichen  Bande 
mit  dem  Boden  nicht  mehr  als  ein  Opfer  empfunden  wird:  der 
Ueberschuss  der  Bevölkerung,  für  den  die  Beziehung  zum  Boden  fast 
zu  Nichts  zusammengeschwunden  ist,  wandert  aus,  um  einen  neuen 
Boden  zu  suchen.  Zwischen  diesen  äussersten  Punkten  liegt  eine 
Entwickelung  von  grösster  Mannigfaltigkeit,  in  der  die  Vertheilung 
der  Bodenantheile  an  die  Bewohner  und  Staaten  zu  Arbeit,  Besitz 
und  Herrschaft  die  wichtigsten  Unterschiede  bedingt. 

Können  wir  überhaupt  von  einem  rein  sozialen  Leben  der 
Menschheit,  d.  h.  ohne  bewusste  Verbindung  mit  der  Erde  sprechen, 
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Wo  nicht  das  Weäcnilicho  in  der  urganiseh  nulliweodigi'n  lleziehung 
des  Menschen  zti  Boden  sicli  ändern  kann,  sondern  nur  die  Auf- 
fassung dieser  Ueziehiing?  Wir  gehen  nicht  mit  Muckk  soweit,  »in 
■der  räumlichen  Gleichheil  des  Ursprungs,  die  die  Seele  des  ünncnschon 
prfUllte«,  den  Schlüssel  für  alle  Geheimnisse  der  Urgesellschaft  zu 
feichen'},  sind  aber  der  Meinung,  dass  je  enger  der  Raum  war, 
0ea  eine  Gruppe  von  Menschen,  sei  es  Familie  oder  Horde,  umfasste, 
pm  so  wichtiger  er  sein  musste  für  das  Bewiisülsein  ilirer  Zusammen- 
gehörigkeit. Die  Entwicklung  des  Staates  kann  nur  eine  räumliche 
^hatsache  sein.  Nicht  eine  Entwicklung  aus  einem  raumlosen  Leben 
zu  einem  bestimmten  Raum  in  Anspruch  nehmenden  ist  wahrschein- 
lich, sondern  der  itauni  war  und  blieb  ein  Lebenselement  der 
Menschen  und  ihrer  Gruppen.  Die  Enlwickelung  liegt  vielmehr 
Sarin,  dass  im  Laut  der  Geschichte  Eigenschaften  des 
paumes  entdeckt  wurden,  die  man  vorher  nicht  gekannt 
hatte.  Und  diese  Entwickelung  hüogt  mit  der  politischen  Entfaltung 
ller  Völker  auf  das  engste  zusammen  und  zwar  so,  dass  tiieae  sich 
■Über  immer  weitere  RUume  ausgebreitet  und  sich  immer  inniger 
pait  dem  Boden  vertlochten  hat,  und  darin  heute  noch  fortschreitet 
'  nnd  auch  nocli  immer  weiterschreiten  wird.  Gehen  wir  auf  die 
einfachsten  Staaten  zurück,  die  man  kennt,  so  begegnen  wir  auf 
keiner  Stufe  der  Losgelösthcit  vom  Boden ,  diu  mau  nach  manchen 
Theoretikern  zu  finden  erwartet.  So  wenig  die  Menschen,  die  das 
Volk  des  Staates  ausmachen,  sich  über  den  Boden  erheben  können, 
LjK>,  wenig  vermag  es  ihr  Staat.  Wohl  hlingt  er  aber  nicht  auf  allen 
f Stufen  der  Entwickelung  gleich  inni^  mit  dem  Boden  zusammen 
Lirad  es  ist  .'^elbst  verstand  lieh ,  dass  immer  dann  das  sociale  Band 
I deutlicher  witd,  wenn  das  des  Bodens  zeitweilig  zurücktritt,  denn 
)lie  beiden  ergänzen  einander  im  politischen  Zusammenhalt  des 
1.  Wir  halten  es  mit  vollem  Hecht  für  undenkbar,  dass  ein 
^taat  von  heute  sich  aus  seinem  Boden  reisst  und  die  Gesammtheit 
leioer  Bewohner  nach  einem  neuen  Lande  verpflanzt.  Die  Kolonial- 
[eechichle  lehrt  in  tausend  Beispielen,  dass  Bnichsttlcke  eines  Volkes 
ich  verpflanzen,  aber  um  die  Verpflanzung  ganzer  Völker  zti  finden, 
tauss  man  um  Jahrhunderte  in  der  Geschichte  zurtlckgeheu  unil  man 
krird  dann  iumier  finden,  dass  ein  solcher  Vorgang  nm-  I»-)  Llmu-n 
fOtkem   sich   vollenden    konnte  und  das«;  nicht  seil-  < 
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auf  den  alten  Boden  die  Festigkeit  des  unterschätzten  Zusammen- 
hanges bezeugte.  Zwangsweise  Versetzungen,  wie  sie  ganze 
Stämme  der  Indianer  und  Australier  betroffen  haben,  beweisen  na- 
türlich nichts.  Ihre  fast  ausnahmslos  traurigen  Wirkungen  auf  die 
Verpflanzten  zeigen  zum  Ueberfluss  das  Unnatürliche  dieser  gewalt- 
samen Eingriffe. 

Ueber  die  Ausdehnung  d.  h.  die  Grenzen  ihrer  Gebiete 
konnten  die  ärmsten  Stämme  Australiens  manchmal  keine  Auskunft 
geben,  aber  indem  sie  zu  denselben  Jagd-  oder  Fischplätzen 
oder  Fruchtbäumen  zurückkehrten,  auf  deren  Genuss  sie  ein  ihnen 
ganz  zweifelloses  Recht  festhielten,  zeigt  sich  der  Stamm  fest  an 
ein  Stück  Boden  gebunden,  dessen  Besitz  er  jeden  Augenblick  mit 
den  Waffen  vertheidigen  wird.  Dass  er  diesen  Boden  nicht  scharf 
zu  umgrenzen  weiss  und  im  Falle  eines  Kampfes  ihn  vielleicht  auch 
preisgiebt,  dass  das  politische  Recht  der  Gesammtheit  des  Stammes 
auf  ihn  nicht  von  dem  Recht  auf  seinen  Ertrag  getrennt  ist,  das 
sind  alles  keine  Beweise  gegen  die  Verbindung  des  Stammes  mit 
diesem  Boden.  Auch  dass  die  Rechte  einer  exogamischen  Stammes- 
gruppe der  Melanesier  sich  mit  denen  einer  anderen  auf  demselben 
Boden  bunt  kreuzen,  berechtigt  nicht  zur  Annahme  der  Staatslosig- 
keit.  Die  Besitzrechte  durchkreuzen  ja  auch  auf  höheren  Stufen  die 
Staatsangehörigkeit.  Verfolgt  man  einmal  die  Beziehungen  kleiner  me- 
lanesischer  oder  afrikanischer  Häuptlinge  und  ihrer  Völkchen  zum  Bo- 
den, so  sind  zwei  Fäden  so  deutlich,  dass  man  sie  nicht  übersehen 
kann.  Durch  ihren  Glauben  sind  sie  an  die  Stätten  gebunden,  wo  die 
Leichen  ihrer  Ahnen  beigesetzt  sind,  und  nicht  selten  spielen  darin 
auch  heilige  (tabuierte)  Haine  eine  Rolle.  Nicht  leicht  wird  ein 
afrikanisches  Volk  den  heiligen  Berg  aufgeben,  auf  dessen  Höhe  jeder 
neue  Herrscher  in  Verkehr  mit  den  Seelen  seiner  Vorgänger  tritt. 
Wirthschaftlich  aber  hängen  sie  mit  den  Stücken  Land  zusammen, 
die  ihnen  ergiebige  Ernten  liefern.  Den  fruchtbaren,  von  Galerien- 
wald beschatteten  Thalgrund,  in  dem  die  unentbehrlichen  Golocasia- 
Pflanzungen  angelegt  sind,  wird  kein  Stamm  der  Sandeh  freiwillig 
räumen;  das  umliegende  Land  aber  hält  er  für  die  Jagd  und  des 
Schutzes  wegen  fest  und  macht  die  es  durchziehenden  Wege  für 
alle  Fremden  durch  Fallgruben,  vergiftete  Fussangeln  und  dgl.  un- 
gangbar.    Der  Stamm  hängt  allerdings  nicht  in  allen  seinen  Theilen 
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Fgleirh  eng  mit  diesem  Boden  zusammen.  Die  Sklaven,  die  von 
aussen  hergekommen  sind,  gewiss  am  wenigsten,  die  Hürigen,  die 
ilm  seil  Genuralionen  bebauen,   am  meisten.     Die  Herren    aber,  die 

jvon  der  Arbeit  dieser  beiden  Classen  auf  diesem  Boden  leben, 
ichutzen  ihre  Treie  Existenz,  indem  sie  die  Grenzen  dieses  StUckcs 
boden  behüten,  und  ihr  Zusammeuhaag  ist  der  eigentlich  politische, 
■  wie  sie  ja  in  ihrer  eigenen  Vorstellung  den  Staat  bilden. 

Wo  die  Geotilverfassung  das  Gewicht  <iut  den  persünlicben  Zusamnien- 
lall   der  Stammesglieder   in   dem  Stammt)  legt,   da   ist   auch  in  diesem  Ge- 
ichlechtsverbaiid    die    Beziehung    des   EinKelneo    zum   Boden    die    des    Ge- 
'soblechtea.     Er    bat    keine    Beziehung    dazu    fUr    sich,     enispreohond    der 
Gebundenbeil  des  Individuums  im  Geschlecht.   Indem  er  sich  diese  Beziehung 
fUr   einen    erst    kleinem,    dann    immer    grösseren   Theil    des    gemeinsamen 
Bodens  durch  die  Anerkennung  des  Werthes  seiner  Arbeit   erwirbt,    löst  er 
sich  auch  in  anderer  Beziehung  aus  den  Bunden  des  Geschlechtes  und  stellt 
sich  ihm  immer  sclbsliindiger  gegentlber.    Je  grössere  Bedeutung  auf  dieser 
.  Stufe  [Ur  eiue  uckerbauende  und  herdenbuteude  Gemeinschaft  bei  Zunahme 
der  Ziihl  und  dos  Wobnungsbedarfes  der  Boden  hatte,  um  so  grösser  war  die 
Wirkung  jeder  Aenderung   in  den  Beziehungen   zum  Boden  auf  den  ganzen 
I  Process  der  Seihstilndigmachung  des  Einzclmenschen.     Und  die  Summe  der 
I  Kraft  mit  der  die  Einzelnen  als  solche  am  Boden  h-iflen   ist  grosser   als  die 
des   Geschlechtes,   ebenso    wie    auch    die    Summe    des  Bodens,   dessen    sie 
bedürfen,    die    des    Geschlechtes    Übertrifft.     Schon    im    7.   und  8,  Jahrhun- 
dert   verloren    in   Deutschland    die  Dörfer    den  Charakter    der   Geschlechts- 
I  gennssenschaft   und  wurden   zu  Vereinigungen   von  Einzelnen  verschiedener 
■  Abstammung,  die  der  gleiche  Wohnort  und  die  gleiche  Arbeit  zusammenhieil. 
iDie  wachsenden  Unterschiede  dos  Grundbesitzes  setzten  Stünde  und  Interessen- 
gruppen an  die  Stelle  der  Geschlechter  und  bestimmten  endlich  den  tiefsten 
(unterschied  im  Inneren  des  umgebildeten  Volkes,   den   von  Freien  und  I."n- 
freien.     Als   Markgenossenschaft    oder   Dorfgemeinsobiift    wird   nun   das   Ge- 
schlecht zur  ackerbauenden  Gemeinde,  die  ihr  gemeinsames  Land,  den  Ager 
publicus,   das  Folkland  besitit.     Man    kann   die  H«rkgeuo5senschafl  das  Ge- 
schlecht in  der  lerritorialen  Form  oder  Ausprägung  nennen.    So  ist  der  Gau 
Ifpagus,  sbire)    die  territoriale  Ausprägung    des   Slamnies    und    eine   Anzahl 
Bvon  Gauen  machen  das  Gebiet  eines  Reiches  aus.   Aucb  die  Hundertschaft  isl 
f'Imroer  nur  als  eine  territoriale  Vereinigung  zwischen  Gemeinde  und  Gau  zu 
denken.     Uatlcn    diese  Beziehungen    Zeit    sich    zu    befestigen,    dann    erhob 
sieh   immer   deutlicher   die   Vorstellung    des  Besitzes    des  Landes  Über   die 
der  Beherrschung.     Im  europilischen    Mittelalter  sind   die   beiden   gar  nicht 
fW  trennen,   bei   den  Griechen   und  Römern   lassen  sie  sich  noch  wohl  aus- 
ßinandcrbalten.     Auch   diese    nahmen   das   tjind   unterworfener   Volker   und 
jaben   aa   ihren   eigenen  Vulksgonossen,   aber  die  Auffassung  der  Herrschall 
t  flinus  Besitzes,   brach   erst  im  Hittolaller  bo  gani  dgrdi^   wo  Und   und 
BjWrtOnlicb«  Leislungen  die  grossen  TuU8obm(U43j|flH|BHttllS^'''^  ^'"i' 
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war  das  eine  falsche  Schätzung  des  Bodens,  die  zur  Zersplitterung  der  Reiche 
und  zur  Erniedrigung  des  Bodens  zur  Waare  führte. 

Morgans  Entgegenstellung  von  Societas  und  Civitas. 

Mit  der  grössten  Unwahrscheinlichkeit   ist  also   von  vornherein 
die  MoRGAN'sche  Entgegensetzung  zweier  grundverschiedener  zeitlich 
aufeinander  folgenden  Staats-  oder  Regierungsformen  behaftet,  deren 
frühere  auf  das  Volk  gegründet  ist,    wahrend  die  neuere  auf  einem 
Stück  Erdboden,   dem  Gebiet  oder  Territorium  beruht^).     Er  stellt 
sie  einander   als  Societas   und  Civitas  gegenüber.     Sie  ist  nicht  aus 
den  Thatsachen  der  Erfahrung  abgeleitet.     Für  die   erste,   auf  rein 
persönlichen  Beziehungen  begründete  Form  sollen  aus  dem  Geschlecht 
(Gens) ,    das   ihre  Einheit  ist ,   aufeinanderfolgend   die  Phratrie ,   der 
Stamm  und  die  Conföderation  der  Stamme,   die  ein  Volk  oder  eine 
Nation  bildet,  sich  herausgebildet  haben.  Zu  allerletzt  erschien  aus  der 
Verschmelzung   der  Stamme,    die  nebeneinander   das  gleiche  Gebiet 
bewohnen,    ein   Volk  mit  einem   einheitlichen  Gebiet.     So   war  an- 
geblich  die   politische   Organisation   der  Griechen  und  Römer,   auch 
nachdem  eine  höhere  Kultur   unter  ihnen   aufgeblüht  war.     Da  erst 
erfanden   sie   die  territorialen  Einheiten   der  Stadt  und  des  Stadtbe- 
zirkes,  womit   nun   eine   neue  Epoche  politischer  Entwicklung  an- 
heben soll.    Auch  wenn  nicht  die  Kenner  des  klassischen  Alterthums 
dieser  Auffassung  entgegentraten^),  würde  uns  schon  das  Schematische 
ihrer  Gliederung  zurückstossen ,  das  der  Mannigfaltigkeit  der  geographi- 
schen  Grundlagen    ebenso    widerspricht,    wie   der    ungleichmassigen 
Verbreitung    der  Kultur    über    die  Erde.     Der  zu   Grunde  liegende 
Gedanke,  dass  die  in  den  homerischen  Epen  geschilderten  Zustande 
einer  Oberstufe  der  Barbarei  angehörten,  durch  die  nothwendig  alle 
Völker   einmal  gegangen  sein  müssten,   ist  geographisch  und  ethno- 
graphisch   unmöglich.     Der    weitaus    grösste   Theil    der  Kulturmittel 
und  Kulturergebnisse  ist  nicht  an  Ort  und  Stelle  entstanden,  sondern 
von  einzelnen  frühreifen  Gebieten  in  allen  Richtungen  mit  wechseln- 
der Geschwindigkeit  über  die  Erde  hingetragen.    So  wenig  wie  die 
Mondfluth  an  allen  Küsten  gleichzeitig  erscheint,   sind  auch  die  tau- 
sende   von    kulturtragenden    und    -fördernden    Bewegungen    gleich 
schnell   über   die  Erde   geschritten.     Sie  haben  sich  summiert,   sich 
gekreuzt,  einander  gehemmt  oder  ausgeschlossen  und  ungemein  ver- 
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'  schieden    war  die    Kinplilnglictikeil  des  Erdbodens    und    der  Völker 
'  fllr  sie  in  den  verseliicdencn  LUndürn  der  Erde.     Wie  will  tuiiu  sie 
ein  für  alle  Lfinder  und  Völker  gleichraüssig  gilliges  Schema  ein- 
j  fangen?     Allerdings    bindet    alle  Slaatenbildungen    alter    und    neuer 
:  Zeit  die  gemeinsame  Grundlage   des  Bodens  zusammen.     Sie  ist  es, 
die    auch   allen    ohne  Ausnahme   den  Ztig   einer  gemeinsamen  Nolh- 
'  wendigkeil  verleiht.    Ks  sind  allgemein  giltige  Gesetze,  die  die  wach- 
sende Innigkeit  der  Iteziehungen  der  Bewohner  zu  ihrem  Itoden  mit 
I  fortschreitender  Volkszahl  bestimmen  und  die  auch  den  wirthschaft- 
lichen  Beziehungen  mit  der  Zeit  eine  politische  Form  geben. 

Aber  gerade  diese  langsame  Ausbreitung  und  Vertiefung  der  He- 
I  Ziehungen  zwischen  dem  Staat  und  seinem  Uoden  macht  eine  GlassiQca- 
tioQ  wie  die  MoBSAN'scbe  unmöglich.    Man  kann  diese  Unterscheidung 
zwischen  der  Societas  und  Civilas  ebensowenig  annehmen  wie  seine 
Unterscheidung  von  Kullurperioden  mit  und  ohne  Bogen  oder  mit  und 
ohne  Thongeftissen.     Es    liegt  diesen  wie  jener  derselbe  Kehler  der 
,  ethnographiechen  Auffassung  zu  Grunde,  dass  Unlerschiedcn  der  geo- 
graphischen Verbreitung  ethnographiächer  Merkmale  eine  menschheits- 
geschichtliche Bedeutung  beigemessen  wird,  die  durch  keine  einzige 
Thatsache  erhürtel  wird').    Bogen  und  Pfeile  und  ThongerJsse  wer- 
[  den  hier  erzeugt  und  verwendet  und  gind  dort  unbekannt,  ohne  dass 
I  das  hier  oder  dort   den  geringsten  Unterschied   in   der  Kulturhöhe 
I  bedingte.     Afrikanische  Völker,  die  Bogen  und  Pfeile  verschmühon, 
f  stehen  an  kriegerischer  Urganisation    hoch    über  anderen,    die    diese 
Waffen  benutzen.     Wir  sehen  ein  Volk  sie  ablegen  und  ein  anderes 
gio  aufnehmen ;    hebt  sich   dieses  damit    auf  die  Stufe  der  Barbarei 

Iund  sinkt  jene»  darunter?  Keinei<  von  beiden.  So  ßnden  wir  eine 
vom  Terrilorium  weniger  abhängende  politische  ÜrganisalJon  bei  den 
Jtulturlich  hochstehenden  Mongolen  und  ein  enges  Verwachsen- 
sein mit  dem  Boden  bei  weit  unter  ihnen  stehenden  Negern  oder 
Polynesiern.  Und  aus  spanischen  Einwanderern,  die  aus  einem 
Lande  fester,  stt>llünweis  schon  gedrängter  Ansässigkeit  stummen,  eul^ 
wickelte  sich  in  den  Llanos  von  Venezuela  das  unsläle  Geschlecht 
der  Uaneros  das  sich  nach  Jahrhunderten  noch  nicht  in  fest  be- 
grenzte territoriale  Verhaltnisse  zu  lügen  geleint  hat.  Das  ist  eine 
Veränderung  im  Veihallniss  zum  Boden  und  in  der  Lebens-  und 
Wirtbscbaflsweise,  aber  kein  ItUckfall  auf  die  barbarische  Stufe. 
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Es  liegt  uns  noch  viel  näher,  an  jene  politischen  Zustände  un- 
seres eigenen  Bodens  zu  erinnern,  wo  der  Staatsbegriff  sich  nicht 
mit  einer  bestimmten,  womöglich  eng  zusammenhängenden  räumlichen 
Ausdehnung  deckte,  sondern  in  einer  Masse  von  weit  zerstreuten 
Besitzungen,  Rechten,  Verpflichtungen  aufging.  An  eine  kartogra- 
phische Darstellung  einer  politischen  Macht  des  Mittelalters  geht  der 
historische  Kartograph  immer  mit  dem  Gefühl,  dass  das  eine  Auf- 
gabe ist,  die  gar  nicht  rein  gelöst  werden  kann.  Aus  einer  politi- 
schen Karte  des  heutigen  Deutschland  ist  doch  wenigstens  die  Grösse 
und  Lage  des  Reiches,  also  zwei  entscheidende  Machtfaktoren  zu 
erkennen.  Die  Macht  eines  Hohenstaufenkaisers  oder  Heinrichs  des 
Löwen  setzt  sich  aus  einer  kaum  übersehbaren  Summe  von  Einzel- 
berechtigungen zusammen,  in  denen  zusammengenommen  mehr  Macht- 
quellen fliessen  mochten  als  in  der  direkten  Herrschaft  über  einen 
bestimmten  Landstrich.  Es  spricht  aber  hieraus  eine  viel  geringere 
Schätzung  des  politischen  Werthes  des  Bodens,  als  man  z.  B.  in 
Peru  in  der  guten  Zeit  der  Inkaherrschaft  findet.  In  Indien  findet 
der  europäische  Beobachter,  der  an  der  Zusammenfassung  der  Völker 
in  grosse  territoriale  Gruppen  und  an  Ideen  gewöhnt  ist,  die  in  sol- 
chen Worten  wie  Vaterland,  Mutterland,  Patriotismus,  Heimath  und 
dgl.  liegen,  sich  schwer  mit  der  Neuigkeit  ab,  dass  er  in  einem  selt- 
samen Theil  der  Erde  weilt,  wo  das  Staatsbürgerthum  ganz  unbe- 
kannt, eine  Gebielsherrschaft  oder  selbst  der  Feudalismus  zersetzt 
und  verdunkelt  sind.  »Er  entdeckt  nach  und  nach,  dass  die  Bevöl- 
kerung von  Centralindien  nicht  in  grossen  Staaten,  Nationalitäten 
oder  Religionen,  nicht  einmal  in  weitverbreitete  Rassen  getheilt  ist, 
wie  die,  die  in  Osteuropa  um  das  politische  Uebergewicht  kämpfen, 
sondern  in  verschiedenen  und  mannigfaltigen  Gattungen  von  Stäm- 
men, Klans,  Septen,  Kasten  und  Unterkasten,  religiösen  Orden  und 
frommen  Brüderschaften«.^)  In  jedem  Lande  Indiens  kommt  es  vor, 
dass  die  Bewohner  ebenso  wenige  Sympathien  für  die  mit  ihnen  auf 
demselben  geographischen  Räume  Wohnenden,  ihre  Landsleute  haben 
als  für  von  aussen  hereingekommene  Eroberer,  auch  für  die  Europäer. 
Das  hat  das  Aufkommen  der  Europäer-Herrschaft  so  sehr  erleichtert. 
Die  wichtigsten  Eingebomenstaaten  werden  von  ebenso  fremden  Herr- 
schern regiert,  wie  die  Europäer  selbst  sind.  Und  doch  ist  Indien  als 
Ganzes  ein  Land  aller  Kultur,  wechselvoller  Geschichte,  dichter  arbeit- 


De»  Staat  dnu  sbin  BoDB^.  71 

I samer  fievölkeruajj.    Vergessen  wir  aber  nicht,  iiacti  der  Ituiiachtung 
I  dieser  von  einem  fast  erloschenen  Sinn  für  den  polilischen  Boden  zeu- 
I  geadea  Zustünde  den  Blick  auf  die  höclislc  SchUtzunjj  des  Territoriulen 
I  in  der  Politik  zu  Hehlen,  die  zu  gleicher  Zeit  durch  England  Indien 
I  beherrscht.     Und    bietet    nicht    das    dieser  Herrschaft    vorangehende 
I  Mongolenrcich  ebenfalls  Belege  für  eine  hinreichende  Schätzung  des 
I  politischen  Werlhes    des  Bodens?     Es    war   wie    im  miltelallerlichen 
I  Deutschland    so    in  Indien  ein  Verfall   der  territorialen  Politik  einge- 
I  treten,   der   nichts  anderes   mit   ursprunglichen   Zuständen   zu   thuu 
[batte,  als  duss  er  einen  Rückfall  aus  einer  abgeschlossen  geglaubten 
Entwickelung  bedeutet.     Hier  wie  dort  eine  Rückkehr  zu  kleineren 
Räumen,    weil   das  Verstftndnigs   für  die  Bedeutung  der  grossen  er- 
loschen ist. 

Brintons  Eulgegenslellung  von  Stamm  und  Nation. 

Ohne  die  Sicherheit  des  Grundes  genügend  zu  prüfen,  bat  der 
I  tüchtige   oordamerikanische   Ethnograph  Daniel  G.  Brintun    das   Mon- 
CAN'sche    Gerüst  noch    weitergebaut').     Es  steht   jetzt  in  einer  dog- 
matischen Form    vor   uns,   in  der  es   uns  sicherlich    noch  sehr  oft 
wiederholt  werden  wird.     Hier  sieht  man  alle  Vereinigungen  der  Men- 
I  echen  entweder  begründet  auf  Blutsverwandtschaft  oder  auf  das  Gebiet 
I  oder  auf  den  Zweck.    Diese  drei  Formen  schliesson,  für  ihn,  einander 
[  aus,  sind  unvereinbar,  stehen  im  Gegensatz  zueinander,  wirken  ganz 
I  verschieden  auf  das  Individuum  und  die  Rasse  und  gehören  zu  ganz 
I  verschiedenen    Perioden    der    Geschichte    eines  Volkes   auf  verschio- 
I  denen    Stufen    seiner  Kulturentwickelung.     Er   sieht    eine  Regel    mit 
I  wenigen  oder  keinen  Ausnahmen  darin,  dass  die  früheste  Form  der 
I  sozialen  Vereinigung  die  Blutsverwandtschaft,  die  Einheit  der  primi- 
tiven Horde   die  Familie,    das    zusammenhaltende    Princip    die    reine 
Abstammung   ist.     Kann   er   auch  nicht  leugnen,  dass  Ado[)tion  und 
Weiberraub  diesem  Princip  auf  den  untersten  Stufen  entgegenwirken, 
Leo  glaubt  er  doch,    dass   es  das  Ziel  ihrer  politischen  Einrichtungen 
l^wesea    sei.     Die    nllcbste    Stufe    steht    im    schroffsten   Gegensatz. 
■Auf  ihr,   sagt  BHürron,   wird  alles  nicht  mehr  von  der  Vorstellung 
1  der   Vcrwandtschafl ,    sondern    des   Landes   beherrscht.     Der    Patriot 
Idiceer  Epoche  ficht  nicht  mehr  für  seine  Abstammung,  sondern  für  sein 
,  nicht  für  seine  Verwandten,  sondern  für  sein  Reich.«    Die  Nation 
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wirkt  im  Gegensatz  zum  Stamm  auf  die  Niederwerfung  der  Verwandt- 
schaftsschranken. Ein  einheitliches  Volk  wird  mit  Bewusstsein  ange- 
strebt, ihm  zu  liebe  werden  die  Stämme  aus  entlegenen  Gebieten  ver- 
setzt, die  Spracheinheit  wird  hergestellt,  wozu  auch  die  militärische 
Organisation  beiträgt,  die  Stammesgottheiten  machen  einem  nationalen 
Gottesdienst  Platz,  eine  neue  weitere  Ethik  verdrängt  die  enge  Stammes- 
gesinnung, vermehrt  die  2^hl  derer,  die  gemeinsame  patriotische 
Interessen  haben,  vergrössert  den  Raum  der  Pflichten.  »Zum  ersten 
Mal  in  der  Geschichte  der  Menschheit  lernt  der  Einzelne  die  Bedeu- 
tung der  Persönlichkeit  kennen,  er  empfängt  die  werthvollste  Lehre, 
die  die  fortschreitende  Civilisation  der  Menschheit  ertheilen  kann.« 

Wenn  uns  in  der  unvollkommeneren  Form  der  MoRGAN'schen 
Darstellung  die  Nichtberücksichtigung  der  grossen  durchgehenden  Ent- 
wickelungen  in  den  Beziehungen  zwischen  Staat  und  Boden  aufßel,  so 
berührt  uns  in  dieser  BRiNTON'schen  Formulierung  nicht  minder  eigen- 
thümlich  der  Mangel  aller  genetischen  Verbindung  zwischen  den  zwei 
grossen  Epochen  des  Stammes-  und  Nationstaates.  Man  kann  doch  un- 
möglich dafür  den  aus  Morgan  herttbergenommenen  Hinweis  auf  die 
Föderationen  setzen.  Es  ist  ja  begreiflich,  dass  diese  eine  besondere 
Wichtigkeit  besassen  in  den  Augen  des  Erforschers  des  Irokesen- 
bundes. Aber  in  Wirklichkeit  sind  die  freiwilligen  Bünde  in  der 
Geschichte  der  primitiven  Staaten  doch  selten.  Brinton  will  damit 
nichts  anderes  sagen  als:  durch  die  Verbindung  der  Stämme  werden 
die  Schranken  der  Stammesstaaten  durchbrochen  und  ihre  Gebiete 
verschmelzen  zu  dem  grösseren  Gebiete  eines  Volks-  oder  Nation- 
staates. Vergebens  suchen  wir  nach  einem  Falle  dieses  Ueberganges 
in  der  Geschichte  der  Naturvölker.  Wir  sehen  dagegen  in  tausend 
Fällen  die  Gebiete  sich  vergrössem  durch  Wachsen  der  Bevölkerung, 
Ausbreitung  des  Verkehres  und  vor  allem  durch  Eroberung.  Und 
dass  jede  Vergrösserung  des  Gebietes  mit  der  naturgemäss  auf 
räumliche  Selbstbeschränkung  angewiesenen  Slammesorganisation  in 
Conflikt  kommen  muss,  ebenso  wie  sie  dann  auf  höheren  Stufen 
der  Entwickelung  den  nationalen  Zusammenhang  zerreisst,  ist  eine 
greifbare  Nothwendigkeit.  Wie  ein  grosser  Unterstrom  durchwogen 
die  in  das  gemeinsame  Bett  der  Raumvergrösserung  zusammen 
mündenden  Ströme  der  Bevölkerungszunahme,  des  Verkehres  und 
der    kriegerischen    und    räuberischen    Ausbreitung    den    Grund    der 
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^politischen  und  gesdllschjiftlichen  Organ isiitinnen  der  Vfilker.  Und  di'e- 
tcr  Strom  hat  sich  im  Forlschrill  der  Jahrtausende  nur  immer  mehr 
kvcrticf)..  Gegen  ihn  hielt  die  fe^leste  Slmumusorganisatioa  nichL  Sland 
und  ohne  ihn  kam  kein  Volk-  oder  Nalionstaat  zu  Stande.  Wie 
jkann  man  glauben ,  ihn  durch  die  Querbauten  eines  künstlichen 
Systems  zerlegen  zu  können?  Würden  die  Versuche  von  Mokgan, 
BaiKTON   u.    Gen.    von    der    immer    regen    Sehnsucht    nach    sauberen 

KKategorien  gebilligt,  so  würde  das  nichts  anderes  bedeuten  als  die 
Vereitelung  der  Einsiclit  in  die  die  Knlwickelung  der  Völker  Ireiben- 

Iden  Krälte. 


Ontogenelische  Beispiele. 

Das    Gesetz   der  Wiederholung    der   Phylogenic    in    der  outoge- 

fnetischen  Eutwickelung  gilt  auch  fllr  den  Staat.     Wo  immer  Staaten 

'  auf  neuem    Lande    gegründet   werden,    wachsen    sie   aus   derselben 

wirtbschaftlichen  Grundlage  heraus,   die  abhitngig  ist  von  der  Natur 

des  Bodens    und    tliu  werdende  Gemeinschaft  stellt  immer  dieselben 

Anforderungen  an  den  Boden,    Wohnung,  Nahrung  und  Schulz  fordern 

sich  ihre  Itiiume  bei  den  Indianern  oder  Negern  so  gul  wie  bei  den 

L Weissen.     Und    sie    schützend    zusammenzuhalten    ist   in  jedem    Fall 

vdic  Aufgabe  des  Staates.     Fassen  wir  die  jüngsten  Beispiele  grosser 

iStaalenentwickelungen    aus    kleinen    Anfüngen    ins    Auge,    so    fmdcn 

rwir  ja  allerdings  die  Idee  des  Staates  von  Anfang  an  in  sie  hinein- 

r  gelragen,  die  in  den  ersten  Anfängen  der  Slaalenbildung  noch  nicht 

vorbanden  sein  konnte,    Aber  sie  ist  doch  ohne  l^influss  auf  die  ersten 

Enlwickelungen,  Über  denen  sie  gleichsam  nur  schwebt.    Die  jungen 

L Staaten    wollen    sie    gar   nicht    verwirkliehen,    sie    wollen    höchstens 

leinen  Staat  im  Staat  bilden.     Ihren  eigenen  selbslentwickellen  Staat 

unter  dem  Schutze  der  ungarischen  Krone  aus  einzelnen  Dorfansiede- 

luDgeo  so  selbsUlndtg  wie  möglich  auszubilden,  war  das  Streben  der 

-fränkischen  Ansiedler  auf  dem  Küuigsbuden  Siebenbürgens  genau  wie 

■die    ersten  Ansiedler    in    Nordamerika  jenseits  der   AUeghanies   sich 

^egen  das  frühe  Aufgehen  in  Virginicn  oder  Nordkarolina  wehrten. 

Was  ist  di«  GescLicbte  der  Begründung  der  wesllieh  von  den  AlloghaDJes 
RicgendcD  Staaten  der  UnioD  aU  die  Gcschinhte  der  Aunbreitang  einzelner 
Ackerbauer,  von  denen  jeder  sein  SlUck  Wald  rodete  unil  mit  meiner  frtlli 
begraodeten   Kaniilie   von   dem   düukbaren  Ackerbiiu   auf  Neutand   und   der 
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Jagd  lebte  ?  Jeder  war  dort  Herr  auf  seiDem  durch  eigene  Kraft  erworbeneu 
und  geschützten  Boden  und  jede  Lichtung  war  ein  kleiner  Staat  für  sich. 
Von  jenem  Heros  des  Hinterwaldes,  Daniel  Boon^  der  am  Yadkin-Fluss  in 
Nord-Karolina  aufgewachsen  war  und  4773  die  erste  Ansiedelung  von  dies- 
seits der  AUeghanies  nach  Kentucky  führte,  heisst  es:  Ais  er  das  Alter  erreicht 
und  sich  verehlicht  hatte,  baute  er  ein  Blockhaus  und  lichtete  ein  Stück 
Wald,  um  darauf  Ackerbau  gleich  seinen  llinterwäldlernachbarn  zu  treiben. 
Jeder  pflügte  auf  seiner  eigenen  Lichtung  und  es  galt  als  selbstverständlich, 
dass  ein  Jeder  der  Jagd  oblag  ^).  Ein  Minimum  von  Verkehr  überliess  die 
einzelnen  Ansiedler  oft  viele  Monate  sich  selbst.  Niemand  störte  sie  in 
ihrer  Herrschaft  über  ein  Gebiet,  das  alles  umschloss,  was  zu  einem  Staat 
gehört:  Siedelung,  Feld  und  ringsumher  Wald  als  Schutz-  und  Jagdgebiet. 

Ueber  dieser  Kleinarbeit  des  in  den  politisch  jungfräulichen  Boden 
seine  Miniaturstaaten  selbständiger  Siedelungen  einpflanzenden  Hinterwäld- 
lers schwebt  schon  früh  die  mit  weiterem  Blick  disponierende,  mit  grösse- 
ren Mitteln  grössere  Räume  umfassende  Unternehmung  der  gewerbmässigen 
Koloniengründer  mit  oder  ohne  Kapital.  Jene  Vorläufer  werden  ihre  Werk- 
zeuge, meist  ohne  es  zu  wissen.  Ausserdem  stehen  in  ihrem  Dienst  die 
Landvermesser,  die  überall  im  alten  Westen  Nordamerikas  zu  den  Pionieren 
gehörten.  Viele  gingen  auf  eigene  Faust  hinaus,  um  Karten  erst  zu  besie- 
delnder Gebiete  aufzunehmen,  durch  deren  Mitbesitz  sie  später  mächtig  und 
reich  werden  konnten.  Die  Laufbahn  eines  Landvermessers  betraten  be- 
gabte junge  Männer,  denen  es  nicht  an  Wagemuth  fehlte,  mit  Vorliebe. 
Auch  Gborgb  Washington  hat  als  Landvermesser  im  westlichen  Grenzgebiet 
gearbeitet.  Jener  Nordcaroliner  Hbnderson,  ein  einst  reicher  und  einfluss- 
reicher Mann  an  der  Grenze,  der  eine  grosse  »proprietary  colonyc  plante, 
die  BooN  4775  nach  Kentucky  führte,  ist  ein  geschichtlicher  Typus  dieser 
planenden  und  spekulierenden  Köpfe.  Sein  berühmter  Vertrag  von  Syca- 
more  Shoals  (Watauga),  den  er  wie  ein  souveräner  Fürst  mit  den  Tscheroki- 
häuptlingen am  47.  März  4775  schloss,  ist  der  Anfang  der  Geschichte  von 
Kentucky.  Diese  traten  darin  für  Waaren  und  Geld  alles  Land  zwischen 
den  Flüssen  Kentucky  und  Cumberland  ab  und  Hendbrson  sandte  Boon  aus, 
der  in  demselben  Jahre  Boonsborough  als  befestigten  Mittelpunkt  und  Zu- 
fluchtsplatz der  erst  auf  die  Dauer  berechneten  Siedelungen  in  Kentucky 
gründete.  Um  Boonsborough  herum  lichteten  die  neuen  Ansiedler  den  Wald, 
jeder  wählte  sich  die  Lage,  die  ihm  gefiel  und  nahm  soviel  Land  als  er 
wollte.  In  den  Indianerkämpfen,  die  hier  die  ruhige  Entwickelung  von 
Kentucky  störten,  bewährte  sich  diese  Anlage  als  der  feste  Kern  des  jungen 
Staatswesens:  »Boonsborough  rettete  Kentucky«. 

Uebersehen  wir  die  ganze  Reihe  der  Vorgänge  bei  dieser 
Neubildung,  so  werden  sie  alle  durch  den  Gedanken  verknüpft,  den 
eben  im  Osten  verlassenen  Boden  sogleich  wieder  in  grösserer  Aus- 
dehnung im  Westen  zu  gewinnen  und  zu  befestigen.  Das  war  die- 
selbe Entstebungsweise   der  Staaten,   die  heute  den  »alten  Westen« 


Dem  Staat  cnd  sein  BoittiK. 


75 


I  bilden,    wie  sie   150  Jahre   früher  zum   ersteu   Mal   in   Neuengland 
15  Längengrade  weiter   Östlich    gewirkt  liaUe.     Das  englische  Recht 
auf  den   Boden  Neucnglands   war  ja   nur   eine  allgemeine  Absicht, 
selbst  als  Anspruch  unerprobt  und  unanerkannt,   als  die  ersten  Au- 
I  «edler    die   Küste  von   Massadiusetls   bclralen.     Ihre   Ansiedelungen 
I  waren  die  einzigen  wirklichen  Staaten  auf  diesem  Boden,  allerdings 
|Bur  uSlaalen  im  Keim«*),  aber  Staaten,  die  alle  Klemenle  selbslündigen 
p  Lebens  ' — Heimstätte,  Kirche,  militärische  Organisation  und  politische 
Vertretung  —  umschlossen  und  früh  selbst  zum  Schutze  gegen  äussere 
Feinde   sich  genug   waren.     Die  «Town«   der  Neuengländer  mussle 
von  Anfang  an  alle  Aufgaben  des  Staates  übeinehnien.     Unter  welcher 
Verleihung  sie  auch  den  ersten  Kastenstreifen  von  Plynionth,  Aquid- 
neck  u.  B.  w.   betreten   haben   mochten,    die  englischen  Einwanderer 
t  waren  zu   ihrem  Glück  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  und  darin 
1  liegt  der  Ursprung  ihrer  Selbstregierung,    die  auch  für  Kriegführung 
[  and  Friedensschlicssung  mit  den    Indianerstämmen   und  zu  Verhand- 
I  lungen  Über  Landabtretungun   »iich  vollkoumien   fähig  und  berechtigt 
fUliIlß.     Die  sich  selbst  regierende  »Town«    mochte  später  nur  noch 
j  ein  Staat  im  Staat  erscheinen,  doch  trat  sie  in  den  13  Freistaaten 
des  Unabhängigkeilskrieges  als  der   ganze   Staut  wieder  selbständig 
I  hervor.     Sie    dachte    zwischen    1620  und  1650    gHr    nicht    an    ein 
[  Staatswesen    mit   eigener   Politik ,    war    aber  ganx   schon    Staat    und 
[schuf  durch  colonisicrende  Ausbreitung   mit  jeder  neuen  Town   ein 
I  Heues   StUck    Staat.     Diese    Beispiele    von    der    Schaffung    politischer 
[  Gebiete   durch   die  Schöpfung  wirtbschaftticher  Gebiete  mit  Axt  und 
[Pflug  sind  ausserordentlich  mannigfaltig  und  häufig  auch  in  der  Ge- 
schichte Europas.    Jede  deutsche  Ansiedelung  im  Osten  schuf  zunächst 
nur  Feklmurken,  die  sie  allerdings  womöglich  natürlich  begrenzte  durch 
UAhenzUge,  Flussläufe  u.  dgl.;  es  handelte  sich  aber  zuerst  nur  darum, 
die  Lage  und  Grösse  des  Eigenthums  zu  bestimmen.    An  eine  genaue 
Begrenzung  der  ganzen  Gruppe  von  .Ansiedelungen  z.  B.  des  Konigs- 
bodens   in  Siebenbürgen   wird   erst   in  zweiter  Linie   gedacht.     Die 
Haod  des  Königs  ist  schützend  über  den  Einwanderern,   die  or  ge- 
rufen  hat,    aber   der  König    ist    weit,    er   schützt   sie   nur  moralisch 
durch  seinen  Verleihungsbrief.    Auch  sie  niUssen  practisch  der  ganze 
-.Staat  sein. 
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Landlose  Mächte  und  volkloses  Land. 

Landlos  zu  sein  ist  bei  politischen  Mächten  nur  ein  vorüber- 
gehender Zustand.  Mächte,  die  landlos  waren,  verbinden  sich  im 
Verlauf  ihrer  politischen  Entwickelung  mit  dem  Boden  und  streben 
dann  oft  gleich  nach  den  weitesten  Räumen,  weil  sie  der  Gewohn- 
heit der  beschränkenden  Einwurzelung  ledig  geworden  sind.  Das 
Dalailamathum,  das  Papstthum,  das  Kalifat  wurden  grosse  Mächte, 
indem  sie  sich  mit  einem  kleinen  oder  grossen  Lande  zu  theokratischen 
Staaten  verbanden.  Leicht  geriethen  sie  mit  langsameren  und  be- 
schränkteren Ausbreitungen  rein  politischer  Natur  in  Streit,  die  mit 
ihren  RaumansprUchen  collidierten.  Oder  es  kam  auch  vor,  dass 
diese  die  raumbewältigende  Macht  einer  Idee  für  ihre  eigene  Aus- 
breitung benutzten,  wie  im  Zarenthum  der  Russen  oder  in  der  An- 
knüpfung Napoleons  I.  an  Karl  des  Grossen  theokratisches  Kaiser- 
thum.  Viele  landlose  Mächte,  von  denen  die  Geschichte  zu  melden 
hat,  interessieren  die  politische  Geographie  nur  insofern  sie  in  einem 
lehrreichen  Gegensatz  zu  den  naturgemäss  am  Boden  haftenden 
stehen.  Die  Macht  der  griechischen  Cultur  über  Rom,  die  Beharrungs- 
kraft des  Judenthums,  die  Stärke  so  mancher  internationalen  Ver- 
einigung, mit  keinem  Staat  organisch  verbunden  zu  sein,  beweisen 
endlich  in  ihrer  Vergänglichkeit  und  ihrem  schwankenden  Wesen  doch 
immer  nur  wieder,  wie  die  Verbindung  des  Staates  mit  dem  Boden 
naturgemäss  und  nothwendig  ist.  Landlose  Völker,  in  geschlossenen 
Horden,  tragen  den  Anspruch  der  Staatenbildung  in  ihrer  Masse 
und  Organisation,  die  von  vornherein  einen  entsprechend  geschlosse- 
nen Raum  braucht.  Sie  gehören  zu  den  erfolgreichsten  Gründern 
und  Erweiterern  der  Staaten.  Nur  nicht  da,  wo  sie  kein  Land  be- 
gehren, wie  die  frühesten  Gothen-  und  Skythenzüge;  diese  setzten 
zwar  Rom  in  Schrecken  und  störten  den  Gang  der  Regierung,  aber 
ihre  Spur  war  bald  verwischt.  Landlose  Völker,  in  zerstreuter  Ver- 
breitung, erwerben  nur  Boden  in  Privatbesitz  und  gehören  staatlich 
zu  dem  Volke,  in  dessen  Land  sie  wohnen.  So  die  Juden  die  schon 
in  der  römischen  Kaiserzeit  mehr  in  der  Diaspora  als  in  Judäa  be- 
deuteten, die  Zigeuner,  die  kleingevvachsenen  Jägervölker  Innerafrikas 
und  zahllose  ähnliche  Existenzen,  die  ihre  Stelle  meist  nicht  so  sehr 
in  der  politischen  Geographie  als  in  der  politischen  Ethnographie  zu 
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^finiltm  liahen.  liint'  besoQilere  Arl  sind  die  iinferiigeu  Stauleii  coloni- 
lierender  Machte  in  politisch  rückständigen  Ländern.  011  entwickeln  sie 
lieh  UQgemcJH  rasch  zu  [lolilischer  Sclbständigkeil.  Das  lianüiüche  Contor 
in  Nowgorod  war  ein  Staat  höherer  Entwickelung,  fesleren  Rechtes  in 
einem  Lande  niederer,  jüngerer  Entwickeluug.  Haben  solche  Vülker 
oder  Milchte  erst  Wurzel  gelasst,  dann  gelingt  es  ihnen  nicht  selten, 
die  Herrscliafi  Über  den  Bodeu  an  sich  zu  reissen  und  in  primitiven 
Verhältnissen,  wo  ein  räumliches  Zwischenhineindringen  mOgüch  ist, 
gelingen  solche  Ifntwickelungen  in  wenigen  Jahren,  wie  die  Kioko  in 
Lundii  gezeigt  haben.  Die  Araber  sind  in  üstai'rika,  die  Europäer  in 
Indien  auf  diesem  Wege  zur  Uerrschafl  emporgestiegen.  In  den 
modernen  Staaten  hat  man  jiberall  solche  ursprilnglich  slaalsfrenide 
lemcnte  in  die  slaalliche  Gemeinschaft  aufgenommen,  wobei,  wie 
Nordamerika,  die  schwersten  Rassenabueigungen  überwunden 
[worden  sind.  In  ihrer  politischen  Geltung  kommt  dann  aber  doch 
manchmal  wieder  die  geographische  Verbreitung  auf  einem  beslinmiteo 
Boden  zum  Ausdruck,  wessbalb  der  »schwarze  GUrtel«  (Ihe  black 
bell)  in  den  Sudstaalen  Nordamerikas,  wo  sich  die  Neger  am  dich- 
testen  zusammendrängen  und  auf  den  sich  immer  mehr  von  ihnen 
irilckzicheo,  eine  der  wichtigsten  Thatsachen  der  Politischen  Geo- 
'apbic  der  Vereinigten  Staaten  geworden  ist. 

Rine  der  oigenttiUriilioheD  Erscheinungen,  die  inocre  Aelmticlik«itt'n 
leinbar  weit  uuseiDaader(;cben(icr  Uürhlv  eiithullon,  bieten  die  Beiiehun- 
a  iwisclieo  landlosen  Mticlilen  und  landlosen  Vulkcrn.  Wie  das  Kalifat 
lieh  der  Seldscbuken  bediente,  macht«  das  Pupslibuni  gleichzeitig  Gebrauch 
von  den  Normannen,  an  deren  Stelle  bei  der  EiuscbränkuDg  der  politischen 
Ziele,  houptsHchlicb  Deutsche  und  Schweizer  traten.  Die  Bevveglicheil  jener 
landlosen  Völker  entsprach  der  Weitsichtigkeit  der  politischen  Entwürfe 
theokratischor  Machte,  welche  zudem  von  der  Scheu  beherrscht  wurden,  das 
Schwort  in  die  eigene  lland  zu  nehmen.  Die  Uandelsfreistaiiten,  welche 
hllufig  ihren  gnnzon  Landbesitz  in  eine  einzige  Stadt  und  ihren  Hafen  zu- 
sammonfasslen  und  jeden  Lunderwerb  ohne  unniittelbareo  wiiihsrbartliohen 
Nalsen  als  politischen  Biilast  ansahen,  sind  landlosen  Söldnern  immer  glln- 
lig  gewesen,  wofür  die  Vorbindung  Turcnts  und  anderer  italischer  tiriechcn- 
Idto  mit  Pjrrhus  ein  classischoa  Beispiel  bietet. 

Da  die  Menschheit  in  ihrem  mit  der  Cullur  immer  zunehmenden 

Wachsthum    auch    immer   weiter   auf   detu    bewohnbaren  Boden  der 

'de  gegriffen  hat,  ist  volkloses  Land  immer  seltener  giiwordon. 

gehört  es  der  Gescliichle  oder  dem  Reich   der  UednnLpn 
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an.  Die  politische  Geographie  kann  ein  langst  bewohntes  Land, 
selbst  ein  geschichtliches  sich  als  einen  leeren  Raum  vorstellen, 
wenn  sie  es  in  einer  Stellung  betrachtet,  für  die  es  gleichgiltig,  ob 
es  bewohnt  ist  oder  nicht.  So  nennt  Clausewitz  einmal  die  neutrale 
Schweiz  im  kriegsgeographischen  Sinn  einen  See.  Sie  verhielt  sich 
eben  in  einem  kritischen  Augenblick  gerade  so  passiv  wie  eine 
Wasserfläche.  Portugiesisch  Ostafrika  ist  uns  wichtig  als  die  Ver- 
bindung Deutsch'Ostafrikas  mit  Südafrika,  besonders  mit  Transvaal, 
ob  und  wie  es  nun  auch  bewohnt  sei.  An  solche  Abstractionen 
denken  wir  nicht,  wenn  wir  jetzt  von  volklosen  Ländern  sprechen. 
Unsere  Absicht  ist  keine  andere  als  auch  von  dieser  Seite  her  das 
Nothwendige  in  der  Verbindung  des  Volkes  mit  dem  Boden  auf- 
zuzeigen. 

Wieviele  leere  bewohnbare  Räume  es  einst  auf  der  Erde  ge- 
geben haben  möge,  in  den  letzten  Jahrhunderten  sind  die  sogenannten 
Niemandsländer  eine  seltene,  sonderbare,  vorübergehende  Erscheinung 
gewesen  und  heute  giebt  es  nichts  mehr  von  dieser  Art*).  Die 
Gleichstellung  eines  Landes  mit  einer  Res  Nullius:  wilden  Thieren 
und  Vögeln,  Fischen,  ausgegrabenen  Edelsteinen,  so  dass  von  dem 
Land  als  herrenloses  Gut  Besitz  ergrififen  werden  könne,  hat  sich 
niemals  in  den  letzten  Jahrhunderten  in  der  Wirklichkeit  bewährt. 
Diese  Theorie  bestimmt  nicht,  in  welchem  Grad  und  Umfang 
Land  in  den  neuen  Besitz  übergeht  und  hat  die  grössten  Streitig- 
keiten über  das  Besitzrecht  nicht  verhütet.  Die  anderen  Dinge,  die 
Res  Nullius  sind,  lassen  sich  ergreifen  und  begrenzen,  nicht  so  die 
Länder.  Die  Vereinigten  Staaten  besitzen  heute  unbestritten  den 
Boden,  der  den  Indianern  gehört  hatte,  auf  den  aber  als  ein  Nie- 
mandsland zuerst  Spanien  kraft  der  »Auffindung«  durch  De  Soto, 
Frankreich  in  Folge  der  Entdeckungen  seiner  Missionare  und  Pioniere 
und  England  auf  Grund  der  Entdeckungen  der  Cabots  Anspruch 
erhoben.  Die  Vereinigten  Staaten  haben  diese  Ansprüche  der  ersten 
»Finder«  weder  beachtet  noch  für  sich  selbst  ausgenützt,  weder  den 
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spanischen,  den  die  Niederländer  und  Engländer  nie  annerkannt, 
noch  den  französischen,  über  dessen  werthvollste  Theile  ihre  An- 
siedler in  Kentucky  und  Ohio  ohne  Bedenken  sich  ausbreiteten. 
Wohl  aber  erkannten  die  Vereinigten  Staaten  in  ihrer  seit  dem  Ende 
des    Unabhängigkeitskrieges    inaugurierten    menschlicheren    Indianer- 
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1  Politik    als   das   einzige    «rspritngUche    Recht   auf  diesen   Boden    das 
der  Indianersiamme   an,    die   darauf  gewohnt,    gerodet  und    gejagt 
balten.     Die  zahlreichen  seil  1789  niil  Imiianerstammen  geschlosseneu 
I  Vertrage    sind    die    ihatsachliche    LSugnung    jener    juristischen   Auf- 
I  fassuog  des  Landes   der   neuen   Welt   als  eines  herrenlosen   Gutes. 
Diese  Auffassung  mochte  man  gelten  tussen,  von  einem  Lande,  das  der 
ersten  Entdeckung  nur  natüriiche  Eigenschaften  zeigt:  Vulkane,  Pflan- 
zen, Thiere,  aber  keine  Menschen,    Island  ist  ihalsSIchlich  erst  mit  der 
normannischen  Entdeckung  im  9.  Jahrhundert  ein  geschichtliches  und 
damit  ein  politisches  Land  geworden,  wenn  auch  dieser  Entdeckung 
,  eine  kellische  vorangegangen  war.   Man  kann  nicht  dasselbe  sagen  von 
I  Amerika,  Australien  und  vielen  oceanischen  Inseln,  die  bereits  Men- 
schen in  staatlichem  Verband  bcsasscn,  als  die  Weissen  sie  entdeckten, 
in  Besitz   nahmen  und  ihren  Staat    siegreich    dem  der  Eiogeboi-encn 
entgegensetzten.     Nur  in  volklosen  Lündern   ist  eine  politische  Neu- 
anpflanzimg   möglich,    nur   ihnen   wird   durch   die   Entdeckung    und 
Besitzergreifung  ein  politischer  Werlh  erst  beigelegt.    In  allen  anderen 
rouss  der  junge  Staat  an  allere  Staaten  i>ich  imlehnea  oder  im  Kampf 
'  mit  ihnen  Raum  zu  gewinnen  suclien. 

Die    politische  Geographie  der  Gegenwart    kennt  kein  nennens- 
werthes  Land  innerhalb  der  Oekumeiie,  das  politisch  ganz  herrenlos 
wäre.     Selbst  die  WUsten  können   nicht  mehr  als  leere  Räume  auf- 
ässl,   d.  h.  unbeachtet   gelassen   werden.     Seit  Jahren  sehen  wir 
I  die  Franzosen  um  die  Herrschaft  in  der  menschenarmen  Sahara  der 
I  Taareg  zwischen  Algerien  und  der  Gebirgsoase  von  Air  ringen  und 
RuBSland  hat  durch  die  Wuste   von   Turan   eine    strategische   Bahn 
gelegt.     Die  in  den   spanischen  Zerlhcilungen   Stldameribas  wie  ein 
Meer  als  gemeinsamer  Besitz  der  angrenzenden  Provinzen  betrachtete? 
WUsto  ist   sorgsam  getheilt   worden,    seitdem   sie   sich  als  salpeter- 
irod  ihre  Gebirge   als  silberreich  erwies.     Wir  finden  politische  Be- 
sitzungen   an  den   Iktisserstcn    Randern   der    Oekumene    in    LUndem, 
[  wo   nur  ein   kleiner  Bruchtlieil   des   Bodens  dem  Menschen  auf  der 
[  «Däpnichslusesleii  Stufe  zugnnglich  ist.     Im  Lauf  unseres  Jahrhunderts 
r  sind  zahlreiche    unbewohnte    oceaaische  In;«elQ  politischer  Besitz  ge- 
[  worden.     Gegenwärtig  strebt   England   die   Erwerbung   einer  unbe- 
I  wohnten   Klippe  im    Archipel   von  Hawaii  an,   um  dort  sein  Kabel 
[  Vancouver-Austrahe»  zu  landen"*;.   Die  Entwickeluiig  d«^»-  H^ehongen 
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zwischen  Volk  und  Boden  zeigt,  dass  dieser  Zustand  der  AUbeselzung 
langsam  im  Laufe  der  Jahrtausende  entstanden  ist,  in  denen  die 
Menschen  auf  der  Erde  immer  zahlreicher  und  die  Völker  räumlich 
grösser  geworden  sind.  Je  weiter  wir  zurückgehen,  desto  mehr  volk- 
lose Räume.  So  stetig  ist  diese  Raumerfttllung  fortgeschritten,  dass 
wir  jetzt  von  keinem  einzigen  Theil  des  Erdbodens  wagen  möchten 
zu  sagen,  er  sei  politisch  werthlos,  sondern  vielmehr  annehmen 
müssen,  er  fasse  unentwickelte  politische  Möglichkeiten  in  sich, 
von  denen  wir  gar  keine  Ahnung  haben.  Erst  die  Neuzeit  kann 
das  Wachsthum  des  Volkes  als  eine  beständige  nothwendige  That- 
sache  auffassen  und  damit  die  Nothwendigkeit  Boden  für  kommende 
Geschlechter  vorzubehalten  als  ein  Staatsbedürfniss  erklären.  Prac- 
tische  politische  Folgen  hat  dem  allerdings  nur  eine  einzige  Macht  von 
allen ,  England,  geben  können,  das  aus  seiner  gesicherten  Lage  heraus 
und  mit  grosser  Handelslhätigkeit  und  Auswanderung  Länder  jeder 
x4rt  und  Güte  mit  Beschlag  belegt  hat.  Es  ist  der  Sinn  einer  Gross- 
grundspeculation,  der  natürlich  nur  berechtigt  ist,  wo  der  um  sich 
greifende  Staat  die  Mittel  hat,  das  Erworbene  festzuhalten,  wie  Eng- 
land es  bisher  vermocht  hat.  Die  bekannten,  hoffentlich  nun  über- 
wundenen Erörterungen,  ob  Deutsch-Ost-  und  Südwestafrika  über- 
haupt werth  seien  von  der  Deutschen  Flagge  gedeckt  zu  werden, 
zeigten  nichts  von  dieser  höheren  Erkenntniss  des  politischen  Boden- 
werthes  und  diesem  weitblickenden  Selbstvertrauen"). 

Unbewohntes  Land  in  kleineren  Stücken  ist  natürlich  in  jedem 
grösseren  Staat  zu  finden,  wo  es  politischen  Werth  erlangt  durch 
die  Lage  in  der  Peripherie,  der  es  in  Hochgebirgen,  weit  erstreckten 
Wäldern,  Sümpfen  und  Steppen  die  Merkmale  der  natürlichen  Grenze 
ertheilt.  Im  Innern  des  Staates  kann  es  dagegen  zur  Lockerung 
des  politischen  Zusammenhanges  Anlass  geben,  besonders  wenn  sich 
eine  besondere  Culturform  auf  sie  stützt,  wie  auf  die  Steppen  Irans 
der  Nomadismus,  der  den  ganzen  Staat  zu  beherrschen  strebt. 

Abgestufte  Beziehungen  der  Politik  zum  Boden. 

m 

Territoriale  Politik. 

Es  giebt  noch  viele  andere  Abstufungen  in  den  Beziehungen 
der  Politik  zum  Boden.  Von  König  Pyrrhus,  dem  landlosen,  »nur 
eine  Intelligenz  und  ein  Söldnerheer«,  führt  eine  Stufenleiter  zu  dem 
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DQodernen  Stiial,  der  jede  Hektare  seines  Bodeas  mit  dem  aneistvollen 
Bifer  des  Geizigen  bewacht.    Wir  nennen  eine  cliarakteristisclie  Mittel- 
ktufe  den   fUr  das  Griechenvolk  verhüngnissvollen  engen  Zusaraiueii- 
bUQg  der  italischen  Griechen  mit  Griechenland,    in    dem  ein  Wider- 
treil  gegen  die  politische  Macht  des  Bodens   lag,  die  für  sie  verlo- 
'en  ging,  weil  siu  sich  nicht  ganz  auf  diesen  italischen  Boden  stellten. 
Verhallniss   hat    äich    in    Hanilelscolonien    oft    ^viederholt.     Man 
>flegt    es  80    auszudrucken :    Das   Land    wird   wirthschaftlich    ausge- 
■beutct,  statt  national  erworben  zu  werden.     Das  war  die  Schwache 
Mer    nieüerlündischen  Colonisation    in  Nordamerika,   die  Kaufleule  an 
■<lie  Kuste  sandte,   im  Vergleich    mit  der  englischen,  die  Ackerbauer 
Ittbcr  das  Land  ausbreitete.     Den  Vortheil  der  H&fen  und  des  SchilTs- 
wegcs   sicherte    für  Corinlh    erst    die  Erv\  erbung  fruchtbarer  Lande- 
reifln  am  Achetoos.     Wenn  ein  Land  grosse  (Kolonien  gewinnt,  ohne 
I  den  BevölkerungsUberschuss  zu  haben,  der  den  Boden  sich  und  den 
iSeinen  zu  eigen  machen  könnte,  wenn  ein  Herrscher  Lander  erobert, 
[SU  deren  Besetzung  es  ihm  an  Menschen  fehlt,  entsteht  immer  dieses 
lockere    vergängliche  VerhUltniss    zwischen    dem    Staut    und  seinem 
Boden.     Als  Kriedrich  der  Grosse  1758  Ostpreussen   militärisch  auf- 
gab, hatte  er  eingesehen,  dass  seine  Armee  zu  klein  war,    um  sain 
weniger    grosses    als    ausgedehntes    Gebiet    zu    decken.      Und   doch 
rgehOrte  Preussen  zu  den  Machten,  die  damals  die  Armee,  ganz  ab- 
■'Sehond  von   der   Grösse  und  den  Hilfsquellen  des  Landes,   als  ein 
rWerkzeug  betrachtete,    das  je  nach  Bedarf  stark  oder  schwach  sein 
konnte.     Preussen  war  eine  Grossmacht  durch  seine  Armee,  che  es 
im  territorialen  Sinn  Grossmacht  wurde.      Griechenlands  BlUthe  war 
Binst  die   einer  Welthandelsmacht.     Als  es  diese  Macht  verlor,   er- 
wies sich  der  eigene  Boden  zu  eng  und  zu  arm.    Der  Uandelsgeist, 
Kdie  Kunst,   die  Intelligenz  wanderten  aus.     Schon  zu  Ocsurs  Zeiten 
■war  es  nur  ein  Schatten  der  alten  Grösse.     Vorher  .-^chon  hatte  die 
Ipböoicische  Kolonisation  gelehrt,  wie  verführerisch  der  Betrieb  einer 
|pt>ssen  Politik  ohne  zureichendes  Land  und   wie  kurzlebig  sie   ist. 
[Selbst    im    Kampf   der  («riechen    mit  den   Persern   wog  zuletzt  das 
LandUbergc wicht  bei    diesen   das  Culturubergewicht  bei  jenen  auf. 
Von  PericIeB,  der  Maass  hatten  wollte  in  der  Ausbreitung  der  Macht 
Athens,    sie    nicht    durch    ihr    eigenes   Gewicht   wollte    fortdrSngea 
bssen,   kann   man   unmöglich   mit   Ernht  Cvrtic»'')  sagen,  er  babft 
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seiner  Vaterstadt  eine  unangreifbare  Macht  verbürgt.  Denn  gerade 
er  hatte  noch  nicht  die  Bedeutung  eines  grösseren  Landbesitzes  für 
die  dauernde  Befestigung  der  politischen  Macht  eri^annt,  ohne  die 
alle  Bildung,  Reichthum,  Handel,  auf  schwankendem  Boden  standen. 
Ueberall  in  der  Geschichte  begegnen  wir  diesem  wesentlichen  Un- 
terschied zwischen  einer  territorialen  oder  geographischen  und  einer 
mehr  politischen,  allgemeineren,  über  den  Boden,  auf  dem  sie  steht,  sich 
erhebenden  Politik.  Diese  betrachtet  den  Boden  nur  mit  Rücksicht  auf 
seine  räumliche  Ausdehnung,  die  ihn  befähigt,  grossen  Entwürfen  breite 
Unterlage  zu  schaffen,  während  jene  in  dem  Boden  etwas  sieht,  worauf 
man  nur  sicher  fussen  kann,  wenn  man  es  fest  besitzt.  Dieser  um- 
schliesst  wohl  nach  der  Regel,  dass  ein  Element  räumlicher  Grösse  in 
der  geschichtlichen  Grösse  liege,  einen  grossen  Zug,  jene  aber  den 
Vortheil  früherer  Vollendung.  Insofern  diese  auch  über  die  Grenzen 
einer  Nation  hinausgreifeu  will,  setzt  man  ihr,  der  Weltpolitik,  die 
nationale  gegenüber,  der  expansiven  die  sich  concentrierende.  Durch- 
weht nicht  ein  Bodengeruch  die  Politik  Franz  I. ,  die  »für  die  Idee 
von  Frankreich«  (Ranke)  kämpfte,  im  Vergleich  mit  der  des  Kaisers, 
die  das  allgemeine  Uebergewicht  geltend  zu  machen  suchte,  das 
mit  dem  Begriff  seiner  Würde  verbunden  war,  oder  der  Spaniens, 
die  auf  eine  Weltherrschaft  über  eine  zumeist  noch  unbekannte  Welt 
hinaus  ging?  Noch  in  unserem  Jahrhundert  zeigte  Oesterreichs  jahr- 
zehntelanges Ringen  um  den  mühsam  festgehaltenen  und  dann  ohne 
Rest  aufgegebenen  Einfluss  im  deutschen  Bund  die  Vergänglichkeit 
politischer  Ansprüche,  die  nicht  am  festen  Anker  eines  entsprechenden 
territorialen  Besitzes  liegen.  Dass  Preussen  mit  Vs  seines  Besitzes, 
Oesterreich  mit  Vio  des  seinen  im  Bund  stand,  und  jenes  bis  zur 
Saar,  dieses  nur  bis  zum  Bodensee  reichte,  ein  Unterschied  von 
drei  Längengraden,  waren  die  entscheidenden  Thatsachen:  rein  geo- 
graphische. Die  territoriale  Politik  ist  zeitweilig  in  ganzen  Länder- 
complexen  durch  andere  Bestrebungen  zurückgedrängt  worden,  so 
im  17.  Jahrhundert  in  Europa  durch  confessionelle,  worauf  dann 
schon  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  im  Rückschlag  eine  um  so  ent- 
schiedener territoriale  und  wirthschaftliche  Politik  besonders  in  West- 
europa durchdrang.  Aus  den  Niederlanden  wurde  die  gesunde 
Politik   einer   gleichmässigen  Schätzung  des  Volkes   und   des  Bodens 
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als  der  Quellen  pulitiächer  Maclit  »ach  Pruu>)Seii  Übertragen,   desscu 
Grösse  sie  begründen  half. 

Die  Entwickeluag  eines  immer  genaueren  VerhBllnisses  xwischon  den  Macht- 
I  ansprUchen  und  den  Machtmitteto  d.  b.  in  erster  Linie  dem  Territorialbesitz 
I  zeigt  sich  seitdem  unablüssig  tbälig  in  dem  System  der  europüisohen  Gross- 
'  mächte.   So  wie  es  iius  den  Kümgifen  des  17.  Jahrhunderts  und  des  beginnen- 
den 18.  bervorgegiingcQ  war,  bestnod  dieses  System  aus  den  zwei  Kontinentul- 
Riiiohten  Oesterreich   d,  h.   die  Länder  des  Kaisers  und  Franlireich  und  den 
iwei  Seemüehten  Holland  und  England.    Das  waren  die  eigentlichen  Träger 
I  der  politischen  nBalanceu   und  die  Wortführer  Eui'opns.     Russlund   war  nur 
«rst   wie   ein  Schatten    vorUbergegungen ;   seit  dem  Tod  Peters  des  Grossen 
trat  es  EurUck.     Das    waren    sehr    ungleiche  Grüssen,    die    etwa    tilgonder- 
I  müssen  sich  vertheillen:    Oesterreich   10,500  Q.-M.  und  12—15  Hill.   Eiuw., 
Frankreich  9500  Q.-M.  und  gegen  SO  Hill.  Einw.,  England  560O  Q.-M.  und 
9  Mill.  Einw.,  die  Niederlande  700  Q,-M.  und  3.5  HÜ!.  Einw.     AU  Preiissen 
nauh  seiner  Erwerbung  Schlesiens  hinzutrat,  zählte  es  auf  2840  Q.-M.  etwas 
über  3Vs  Hill.  Einw.,  Polen,  das  damals  noch  auf  10,000  Q.-M.  und  vielleicht 
8  Hill,   Einw.  geschätzt  werden   konnte,   stand  ebenso  aussen   wie  Spanien 
und  Schweden.   Es  entschieden  also  nur  die  augenblicklich  bereiten  Macht- 
mittel,   die   Armeen,    Flotten   und   das    Geld.     Diese    fünf   Milchte   die   über 
Europa  bestlmmteu  und  das  heutige  Europa  heraufgefuhrt  haben,  umfassten 
nur  etwa  '/u  der  Oberfläche  des  Erdtheils,  aber  allerdings  schon  über  '/a  der 
vermuthlicJieu  VolkszuhL    Auch  von  den  Landern  westlich  vom  russischen  und 
I  türkischen  Reich    umfassten   sie   nur   Y^.     Heute  umfassen  die  sechs  Gross- 
tnSchte  drei  Viertheile  der  FUcho  Buropas  und  vier  FUnftheile  seiner  Bevöl- 
kerung.    Lissen  wir  das  Russische    und  das  Türkische  Reich   bei  Soite ,  so 
nehmen    die    5  wcst-    und    mitteleuropäischen   Grossmächte    von    dem    Rest 
F.uropas  doch  noch  nahem  drei  FUnftheile  ein. 

Gegenüber  dieser  grossen  Bewegung  auf  eine  immer  festere  terri- 

loriale  Begründung  der  Politik  ist  die  Nationalitätenpolitik  unserer 

Zeit  oboe  Zweifel  ein  Rückschritt.  Sic  erklärt  als  das  Princip  des  Staates 

das  Volk  einer  Spracligeineinschafl,  ohne  Kücksicht  auf  seinen  Boden. 

Sie   wird  sich   dauernd   der  geographischen  Politik  gegenüber  nichl 

behaupten  können,    die  den  Boden  ins  Auge  fast,    ohne  den  Slamui 

und  die  Art  der  Bewohner  zu  berilcksichligen.     Beide   sind  grund- 

I  verschiedene  Methoden  der  praktischen   Politik,     üie  National  im  len- 

I  poUtik  beschrilnkt  sich  meist  auf  einen  engeren  Raum,  auf  dem  das 

Volk,  sich  wie  eine  Familie  auslebt,  den  es  intensiv  benutzt  und  ganz 

I  besitzen  will,  wnhrend  die  geographische  haupttiltchlich  lerrilorial  ist. 

Vergleichen  wir  die  l'^rgebnissc  der  beiden,  so  sclieint  die  nationale 

Politik   Überall   dort   erfolgreich    geweseu    zu    seia,    v/q   durch    die 
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einigende  Macht  einer  nationalen  Idee  ein  grösseres  zersplitterndes 
oder  abhängiges  Gebiet  zu  einem  einzigen  politischen  Organismus 
zusammengeschlossen  werden  konnte,  wo  sie  sich  also  mit  der  geo- 
graphischen verband.  Wo  dagegen  ein  Staat  sein  Gebiet  ausdehnen 
will  oder  muss,  hat  er  sich  den  Gewinn  an  Land  ohne  jede  Rück- 
sicht auf  dessen  Bewohner  gesichert,  wie  Frankreich  in  Nizza,  Deutsch- 
land in  Nordschleswig  und  Lothringen. 

Die  territoriale  Politik  im  Kriege. 

Der  Krieg  der  für  soviele  politisch  -  geographische  Fragen  das 
rasch  verlaufende  Experiment  darbietet,  klärt  auch  die  Beziehung 
zwischen  Staat  und  Land  auf.  Jeder  moderne  Krieg  hat  den  Zweck, 
dem  Gegner  die  Verfügung  über  sein  Land  zu  entreissen,  wozu  das 
einfachste  Mittel  die  Niederlage  des  wehrhaften  Theiles  des  Volkes  ist 
Die  räumliche  Sonderung  des  Staates  wird  absolut  verneint,  die  Grenzen 
bestehen  für  die  Kriegführenden  nicht  mehr,  das  Gebiet  des  Gegners 
wird  besetzt  und  zugleich  die  Vernichtung  aller  Machtmittel  ange- 
strebt, durch  die  er  es  festhalten  könnte.  Trotz  der  Einfachheit  des 
ganzen  Processes  hat  doch  die  Möglichkeit  der  Auseinanderlegung 
von  Boden  und  Staat  zu  verschiedenen  Methoden  der  Kriegführung 
Anlass  gegeben,  die  einen  oder  den  anderen  bevorzugen,  während 
der  einzig  richtige  Ausgangspunkt  immer  nur  die  Auffassung  des 
Staates  als  Organismus  sein  kann.  Dieser  Organismus  muss  in  einen 
Zustand  versetzt  werden,  wo  er  sich  nicht  länger  zur  Wehre  setzen 
kann.  Zu  diesem  Zweck  muss  ihm  der  Boden  genommen  und  muss 
zugleich  die  Widerstandskraft  seines  Volkes  geschwächt  werden. 

Eine  auf  der  Verkennung  des  Wesens  des  Staates  ruhende 
Ueberschätzung  des  Bodens  liegt  älteren  strategischen  Systemen  zu 
Grunde,  die  den  Feldherren  die  Erreichung  geographischer  Punkte 
zum  Ziele  setzten.  Es  kam  dabei  nicht  darauf  an,  ob  die  feindli- 
chen Armeen  ihnen  grosse  oder  geringe  Widerstände  entgegensetzten. 
Von  dem  Feldzugsplane  der  französischen  Donau-Armee  im  Frühling 
1799,  die  nach  Durchschreitung  des  Schwarzwaldes  den  oberen 
Lech,  die  Isar,  den  Inn  erreichen  und  die  Ausgänge  Tirols  besetzen 
sollte,  sagt  Glausewitz  treffend,  es  liege  in  dem  Erstreben  aller  die- 
ser Punkte  freilich  der  Gedanke,  dass  der  Feind,  der  sich  wieder- 
setzt, vertrieben  werden  solle,  dass  es  sich  aber  frage,  ob  sie  auch  ein 


Der  Staat  und  sein  Boden.  8S 

neonenswerther  Gegenstand  seien,  wenn  der  Feind  so  schwach  sei, 
dass  seine  Vertreibung  nur  als  eine  untergeordnete  oder  zweifelhafte 
Sache  angesehen  werden  könne.  Ohne  Bestimmung  darüber,  wo 
und  in  welchen  Massen  der  Feind  zu  erwarten  sei,  seien  solche 
geographische  Bestimmungen  »nur  eine  Beziehung  zur  Hauptsache, 
nicht  die  Hauptsache  selbsta^'). 

Die  Entwickelung  des  politischen  Werthes  des  Bodens. 

Je  weiter  wir  in  der  Geschichte  zurückgehen,  desto  mehr  tritt 
der  Boden  hinter  dem  Volk  zurück.  Sein  wirthschaftlicher  Werth 
für  den  Einzelnen  ist  von  Anfang  da.  Er  mag  noch  so  klar  er- 
kannt sein,  der  politische  Werth  des  Bodens  für  die  Gesammtheit 
wird  erst  allmlihlich  recht  verstanden.  Schon  ältere  Beobachter 
afrikanischen  und  allamerikanischen  Völkerlebens  haben  auf  die  eigen- 
thümliche  Erscheinung  hingewiesen,  dass  aus  dem  fast  beständigen 
Kriegführen  so  wenig  dauernde  Landerwerbungen  hervorgehen.  Es 
läuft  in  Menschenjagden  aus,  die  zum  Theil  die  Bevölkerung  des 
siegreichen  Landes  vermehren,  zum  Theil  als  Sklaven,  die  verkauft 
werden,  es  wieder  verlassen.  In  den  seltenen  Fällen,  wo  ein  sieg- 
reiches Volk  sich  ausdehnt,  geht  die  Golonisation  neben  oder  nach 
der  Eroberung  als  eine  Sondererscheinung  her,  die  durch  einen 
langen  Zeitraum  von  ihr  getrennt  sein  kann.  So  ist  es  in  Bornu, 
Baghirmi,  WadaY,  deren  Eroberungszüge  gegen  den  Süden  zunächst 
nur  Ausbeutungsgebiete  schaffen,  an  deren  politische  Gewinnung  durch 
Einfassung  in  eine  den  politischen  Besitz  verdeutlichende  Grenze 
noch  lange  nicht  gedacht  wird. 

Alljährlich  zieht  der  Aqld  Sal&mM,  unter  dessen  Oberaufsieht  das  Land 
steht,  nach  Runga,  um  seinen  weiten  Bezirk  zu  controlieren,  und  um 
durch  Beutezüge  nach  Süden,  Südwesten  und  Südosten  den  kriegerischen 
Sinn  der  WadaY-Leute  zu  heben  und  den  Bedarf  des  Sultans  an  Sklaven  und 
Elfenbein  zu  decken  ^^).  Da  die  Sudanstaaten  fortgeschritten  genug  sind, 
um  die  Vortheile  einer  planmässigen  Golonisation  zu  würdigen,  wie  neuere 
Zwangsansiedelungen  von  Baghirmi-Leuton  durch  Sultan  Ali  beweisen,  wer- 
den mit  der  Zeit  die  immer  mehr  sich  entvölkernden  Ausbeutungsgebiete 
wieder  besiedelt  und  dann  wirklich  dem  Reiche  angeschlossen  werden.  Aber 
diess  ist  ein  spaterer  Process,  dem  die  uns  geläufige  Auffassung  einer  politi- 
schen Erwerbung  unter  sofortiger  Abgrenzung  noch  ganz  fern  liegt.  Diese 
Vorstellung  ruht  aber  zutiefst  in  der  Auffassung  der  engsten  Zugehörigkeit 
des  Bodens   zum  Volke  und  der  Untrennbarkeit  beider   im  Staat.     Wir  be-^ 
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zeugen  sie  in  der  elementarsten  Weise  dadurch,  dass  wir  Quadratmeilen- 
und  Bevölkerungszahl  als  die  zwei  unvermeidlichen,  aber  auch  untrennbaren 
Grössen  in  jeder  politisch-geographischen  Beschreibung  und  Würdigung  an- 
setzen. In  der  afrikanischen  Staatslehre  bedeutet  dagegen  der  Boden  sehr 
wenig,  das  Volk  fast  alles.  Territoriale  Erweiterungen  erscheinen  nicht  als 
Machterweiterungen,  der  Zulu-  oder  Lundaherrscher  hftlt  sein  Volk  viel  fester 
zusammen  als  sein  Land,  controliert  es  besser.  Der  daraus  hervorgehenden 
Unbestimmtheit  der  Grenzen  entspricht  dann  auch  die  Seltenheit  grosser 
Staaten  auf  dieser  Stufe. 

Die  Europäer,  die  mit  ihrer  Auffassung  vom  Werth  des  Bodens 
in  Gebiete  eindrangen,  wo  jene  andeYe  Auffassung  herrschte,  fanden 
es  leicht  möglich  ihren  Landhunger  zu  sättigen,  da  sie  nun  mit  solchen 
zu  Tische  sassen,  denen  Landbesitz  über  das  Nothwendige  hinaus 
als  ein  unbegreiflicher  Luxus  erschien.  Daher  die  leicht  erworbenen, 
ungeheueren  Abtretungen,  die  man  zu  Unrecht  als  Ausdruck  einer 
kindischen  Unerfahrenheit  im  Politischen  verstand,  während  sie  nichts 
anderes  als  der  Ausfluss  einer  anderen  Würdigung  des  Bodens  und 
einer  anderen  Auffassung  der  Grenzen  waren,  in  der  ebensoviel 
Verstand  und  System,  wie  in  der  europäischen  lag.  Daher  immer 
wieder  ein  Kampf  zwischen  diesen  weiteren  und  loseren  und  jenen 
engeren  und  festeren  Vorstellungen  vom  Boden  des  Staates.  Aber 
von  allen  Unrechtmässigkeiten ,  die  an  »Wilden«  begangen  werden, 
verdienen  die  Landerwerbungen  um  lächerliche  Preise  am  wenigsten 
Tadel.  Wenn  die  Narragansett-Häuptlinge  Ganonicus  und  Miantonomo 
1636  die  herrliche  Insel  Aquidnek  um  vierzig  Stränge  Perlen  und 
ein  Paar  Hauen  und  Zeug  verkauften  an  Roger  Williams  und  seine 
Gefährten,  so  war  sie  sicherlich  für  die  Indianer  nicht  mehr  werth**). 

Die  Colonisation  eines  Staates  mit  höherer  Schätzung  des  Bodens 
wird  immer  leichteres  Spiel  in  einem  Lande  haben,  dessen  Bewohner 
zu  dieser  Schätzung  noch  nicht  fortgeschritten  sind.  Dieser  Staat 
schiebt  sich  anfangs  ohne  schwere  Kämpfe  in  die  zahlreichen  Lücken 
der  zerstreuten  politischen  Besitzungen  der  Neger,  Indianer  u.  s.  w.  ein, 
bis  die  Uebergrifle  in  die  Stammesgebiete  Zwiste  hervorrufen.  Wenn 
die  Europäer  in  Amerika  das  politische  System  der  Eingeborenen 
besser  verstanden  hätten,  würden  sie  länger  ohne  Gonflikte  sich 
haben  behaupten  können.  Wo  bei  dichterer  Bevölkerung  und  all- 
gemein höherer  Cultur  der  Boden  wirthschaf flieh  und  politisch  höher 
geschätzt  wurde,   wie  in  Peru,  da  ward  von  Anfang  an  das  Ein- 
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äringeD  der  Europttcr  zur  Eroberung,  vermoclite  aber  nur  da  culoni- 
latorisch  Wurzel  zu  fassen,  wo  das  Land  noch  niclit  zu  dicht  be- 
letzt  war.  Mexiko  und  Peru  blieben  daher  auch  nach  der  Eroberung 
fim  wescnthchen  Indianerstaaten.  Solche  Unterscliiede  gab  es  einst 
auch  im  alten  Germanien.  Im  Osten  mochte  ein  rümischer  Feldherr 
einem  llermundurenschwarro  Sitze   auf  luarkomannischem  Gebiet  an- 

■  weisen;  am  Rhein  wäre  es  ihm  wohl  nicht  gelungen. 
t  Dass  Schwankungen  in  der  politis>chen  Schätzung  des  Bodens 
/  auch  auf  höheren  Stufen  möglich  sind,  lehrt  die  Geschichte  in  zahl- 
reichen Fallen.  Dem  Versuch,  politische  Macht  ohne  ihren  Boden 
Izu  gewinnen,  der  ofX  wie  ein  geföhriicher  Ballast  ihr  anzuhJlngen 
ficheint,  begegnen  wir  auf  allen  Stufen  der  Entwickelung.  Mancher 
Boden  ist  widerwillig  genommen  worden.  In  der  Entwickelung 
«Her  grossen  Reiche  begegnen  wir  einem  Zustande  der  Unschldssig- 
Iceit  und  Kathlosigkeit,  vor  dem  Entschlüsse  die  grossen  Flachen 
aufüunehmen ,  die  zur  Vollendung  einer  Machtstellung  uolh wendig 
sind,  ohne  selbst  politischen  Werth  zu  haben.     Das  bequeme  .Mittel, 

■die  I.Qnder    in   den  Händen    ihrer  Beherrscher  zu    lassen  und  durch 
8eren  Verpflichtung    die    oberste    mühe-   und   opferlose   Leitung  zu 
gewinnen,    die    vielleicht    noch    durch    Geiseln    gesichert   wird,    hat 
China  im  grössten  Masse  angewendet.    Die  LJtndergier  der  Eroberer 
und  Eroberervölker  des  Alterthums,  besonders  der  Römer,  ist  eine  ganz 
mythische  Vorstellung.    Der  Landerwerb  ist  in  den  grossen  politischen 
Umwälzungen  des  Allerlhums  nur  eine  Begleiterscheinung,  denn  das 
Land  ist  nicht  das  Ziel  der  Kriege  und  diplomatischen  Bemühungen, 
sondern  die  Macht  und  in  den  Kriegen  der  Asiaten  oft  mehr  noch  die 
Menschen  und  die  Schatze.    Da  nun  Macht  immer  endlich  doch  am  Bo- 
den hangt,  wird  der  Landerwerh  sich  aufdrangen  bei  einer  so  grossen 
i|     Machterböhung  und  -ausbreitung,  wie  besonders  Rom  sie  vom  Pyrrhns- 
j^Ekrieg  an  erlebt  hat.    Korn  konnte  mit  dem  System  der  Bundesgenossen 
^Huid  des  Imschachhallens  einer  Macht  durch  eine  andere,  wie  Karthagos 
^^Harch  Numidien ,   der  Kelten   durch  die  Massalioten  u.  s.  w.  auf  die 
^^Dauer  nicht  regieren.     In  dem  Maasso  als  die  Expansion  die  innere 
^B^orfassung  umgestaltete,    trieb    sie   auf  das  Reich  und  die  Provinzen 
hin.     Und    dazu    kam   noch    die   Nothwendigkeil   neuen   Landes   für 
den  UoberschusE  der  Bevölkerung.     Aber  noch   im  Anfang   der  pu- 
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nischen  Kriege  kämpfte  Rom  mehr  gegen  Hannibal  als  um  den  Ge- 
winn des  karthagischen  Bodens. 

Die  Entwickelung  der  Grenzen  und  der  Boden. 

Im  politischen  System  des  unterritorialen  Gentilstaates  liegt  fttr 
die  schematische  Auffassung  das  Gewicht  folgerichtig  nur  in  dem. 
Mittelpunkte,  also  in  der  Hauptsiedelung  oder  dem  Dorfe  des  fahr- 
enden Häuptlings.  Die  Grenze  verläuft  daher  unbestimmt  in  einem 
herkömmlich  leergelassenen  Raum,  der  von  dem  Naehbarstaate  oder 
-stamme  trennt.  Der  politische  Zusammenhang  mit  dem  Boden  ist 
hier  noch  nicht  wie  in  den  modernen  Staat  auf  der  ganzen  Fläche 
gleich  innig,  sondern  nach  dem  Rande  zu  ist  er  gelockert  und  dieser 
Rand  ist  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  genau  zu  bestimmen.  Fttr 
den  Geographen  zeigt  ja  allerdings  der  Stammesstaat  ein  anderes 
Bild  als  der  Yolksstaat.  Denn  jener  wird  immer  mehr  auf  Zusammen- 
fassung aller  Mitglieder  des  Stammes  in  einer  centralen  Siedelung, 
womöglich  in  einem  einzigen  Stammes-  oder  Clanhaus  hinstreben, 
wogegen  dieser  der  Verbreitung  seiner  Glieder  über  ein  weiteres 
Gebiet  und  ihrer  unregelmässigen  Yertheilung  über  dasselbe  nichts 
entgegenstellt,  wenn  es  nicht  Schutzbedürfniss  ist.  Darum  ist  aber 
doch  noch  nicht  der  Grenzsaum  ein  nolhwendiges  Merkmal  des 
Stammesstaates.  Er  ist  vielmehr  der  Ausdruck  einer  anderen 
Schätzung  des  Bodens  oder  einer  anderen  Auffassung  des  Werthes 
der  Grenze:  jenes  wenn  wir  ihn  in  neuen  Ansiedelungen  bei  Ueber- 
fluss  an  Land,  dieses  wenn  wir  ihn  in  China  oder  Hinterindien  oder 
im  centralen  Sudan,  in  alten  Yolksstaaten,  finden. 

Nicht  Linien  und  genau  bestimmte  Flächen,  sondern  Orte  oder 
Stellen  bestimmen  überhaupt  die  politische  Geographie  des  voreuropäi- 
schen Afrikas,  Amerikas,  Australiens.  Zunächst  hängt  der  Staat  nur 
an  einem  bestimmten  Punkte  mit  seinem  Boden  fest  zusammen.  Der 
Punkt  bezeichnet  nur  die  Lage  des  Staates  im  Allgemeinen  oder  er 
symbolisiert  sie.  Um  dem  Vordringen  der  Europäer  ein  Ziel  zu 
setzen,  bestimmten  1854  die  Häuptlinge  der  Nordinsel  Neuseelands, 
der  Berg  Tongariro  solle  den  Mittelpunkt  eines  Gebietes  bilden, 
wovon  kein  Theil  an  die  Regierung  verkauft  werden  dürfe,.  Es  ist 
wohl  verstanden,  dass  der  Staat  sich  nach  allen  Seiten  von  einem 
Punkte   aus  erstreckt;   das  wie   weit   hängt   von   der  Macht    seiner 


Der  Staat  und  sbin  Boden. 


89 


Wt' 


lewoliner  ab.     Daher  wird  kcino  fesle  Grenze  angcDommen,    wunn 
uht   voD   aussen   her  ein  anderes  Volk  sich  herancrstrcckt,   gegen 
las  nun  eine  Schranke  gesetzt  werden  muss.     Sich  in  Unbewohnl- 
|eit    zu    liUllun,    sich  oinsani  in  weiter  Leere  zu  wtthnen.    eotsprichl 
i  auch  in  rein  culturlicher  Beziehung  der  Auffassung  UUerer  Völker 
"ön  ihrer  Stellung  auf  der  Erde,  und  kehrt  daher  im  Wellbild  wie- 
der'").    Die    gan)!    genau    bis  auf  den  Bruchlheil   eines  Meters  be- 
stimmte Ausdehnung  der  Flache  des  Staates,  die   soweit  reicht,   bis 
I  mit    der  Fläche  eines  Staates  zusammentriSl,    ist    fdr  diese  Auf- 
nsung  nicht  nothwendig.   Daher  auch  die  Vemachliissigung  der  Hilfs- 
liiilte!    zu    schSiferer  Begrenzung,    die    die    FUlsse    bieten.     In    der 
politischen   Geogruphle    der  Indianer   und  Neger  haben   sie ,   raSchtig 
wie  sie  gerade  in  Amerika  und  Afrika  sind,   immer  mehr  Sammel- 
icken  als  Grenzen  gebildet.     Die  Slnalen  lohnten  sich  gern  an  sie 
fanden  es  aber  nicht  nOthig,    ihre  Peripherie  durch  sie  zwcifel- 
I  zu  bestimmen  und  zugleich  zu  schützen.    Daher  die  stets  wieder- 
direndc  Unsicherheit  über  die  Ausdehnung,  die  in  einem  bestimmten 
eitpunkt  einem  Staate  zuzusprechen  war. 

Die  Unbeslimmtbeit  der  Grenzen  Dach  Süden  xu  bcieichnet  NacbUgal 
I  eine  allgemeine  Eigensohari  dur  Sudan IHoder.  DemgemUss  IrelTeo  die 
loliLc  dort  nicht  in  breiter  Berührung  auTeinander,  ihre  Gegensätze  »cbarfen 
I  nur  au  einielnon  vorgeschobenen  Stellen,  die  Begegnungen  fuhren  mehr 
1  einem  Ineinanderschieben  als  einem  Vordrängen.  Das  nun  zwischen  dem 
fengostHSl  und  dem  portugiesischen  Angola  .lufgelheilte  Lunda-Reicb  ist  nio 
■nz  sieber  zu  fassen  gewesen,  denn  über  die  wichtigsten  Grentgebiete,  wie 
las  sog.  Reich  des  Kasembe,  d.is  unzH'eifelhnft  von  l.unda  iibhing,  war  keine 
Klarheit  lu  gewinnen.  Die  festen  Linien  unserer  Karlif  lauschen  ein  Wissen 
vor,   das   nicht  besteht,   sie  sind   nichts  als    der  Ausdruck    convenlionellor 

Kmpromisse  mit  dem,  was  nicht  gewusst  ist  oder  nicht  in  seinem  wahren 
Bland  gctelchnet  werden  kann.  So  war  es  auch  weltor  ndrdlidi  in  den 
ndeni  der  Ba  Luba'^]. 
Im  Stuatsrecht  dieser  Lllndor  ist  wohl  fttr  ein  zeitweiliges  Zu- 
nmenfassen  der  Zügel  der  Äusseren  Gebiete  gesorgt.  Der  Herr- 
scher oder  seine  Vertreter  erscheinen  alle  paar  Jahre,  crzwingcD  den 
Tribut,  der  freiwillig  nicht  gegeben  wurde  und  überlassen  dann  die 
ausgeprcsste  Citroae  sich  selbst.  lu  dieser  Zeil,  die  eine  der  hüu- 
QgOD  Thronatreitigkeiten  verlängern  mag,  schiebt  sich  dann  vielleicht 
eiD  fronides  Volk  colonienweise  in  die  schütz-  und  herrenlose  Grenz- 
bevOlkening  ein,  wie  die  Kioko  io  Luoda,  tlio  Falbe  im  Sudan,  die 
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die  Staaten  selbst  in  die  Hand  nahmen,  nachdem  sie  in  aller  Stille 
herangewachsen  waren.  Und  so  entstehen  Verhältnisse,  wie  wiederum 
Ludwig  Wolf  sie  aus  dem  Gebiete  gemischter  Lunda-  und  Maschinsche- 
Bevölkerung  am  Schavanna  schildert,  wo  das  Unterthanen-Verhdltniss 
sich  ganz  nach  der  Abstammung  richtet.  Jeder  Ort  zahlt  seinem 
Stammeshaupt,  gleichviel  ob  er  in  dessen  Gebiet  liegt  oder  nicht ^^. 
Eine  bestimmte  Grenze  wird  nun  vollends  unmöglich  und  man  be- 
greift die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Zeichnung  einer  scharfen 
Grenzlinie  unter  solchen  Verhältnissen  verknüpft  ist.  Eine  so  aus- 
gezeichnete Naturgrenze  wie  der  grosse  Fischfluss  hat  nichts  daran 
geändert,  dass  die  Kaffem  dort  buchstäblich  jeden  Grenzvertrag 
brachen.  1884  schrieb  General  Wahren,  dem  es  oblag,  die  Grenz- 
streitigkeiten zwischen  der  damals  neuen  ephemeren  Republik  Stella- 
Land  und  einigen  Betschuanenstämmen  zu  schlichten:  Die  Besitzrechte 
der  Häuptlinge  greifen  in  der  bei  primitiven  Völkern  üblichen  Weise 
ineinander  über.  Die  Wasserstellen  und  Viehplätze  eines  Stammes 
liegen  meilenweit  jenseits  der  Grenze,  während  dann  wieder  Wasser- 
und  Landbesitz  gemeinsam  ist.  In  vielen  Fällen  verschieben  sich 
die  Grenzen  von  Jahr  zu  Jahr*®). 

Die  Auffassung  der  Funktion  der  Grenze  als  peripherisches  Or- 
gan hängt  eben  ganz  von  der  des  Staates  als  ihrem  Organismus  ab 
und  begründet  die  tiefsten  Unterschiede  im  Wesen  der  Grenze.  So 
wie  der  Staat  seine  Beziehungen  zu  den  Nachbarstaaten  auffasst,  so 
ist  die  Grenze,  die  demgemäss  mit  dem  ganzen  Gomplex  der  aus- 
wärtigen Beziehungen  organisch  zusammenhängt.  Der  grosse  Unter- 
schied liegt  darin,  ob  die  Grenze  überhaupt  noch  ein  selbständiger 
Raum,  ein  Saum,  oder  durch  die  unmittelbare  Berührung  der  Gebiete 
auf  die  Grenzlinie  reduciert  ist,  die  am  Boden  nicht  zur  Erscheinung 
kommt,  sondern  gleichsam  über  ihm  schwebt.  Das  selbständige  Grenz- 
gebiet bedeutet  die  Abschliessung  vom  Nachbar,  es  legt  etwas  Drittes, 
Fremdes  zwischen  zwei  Staaten,  die  nicht  bloss  politisch  ausein- 
ander gehalten ,  sondern  durch  die  Zwischenlagerung  überhaupt  isolirt 
werden.  Stossen  die  Gebiete  aneinander,  so  berühren  sich  auch 
ihre  Bewohner  und  wenn  die  politische  Trennung  auch  so  scharf 
betont  wird,  wie  an  den  russischen  Grenzen,  durch  Wälle  und  Ko- 
saken-Cord ons,  so  bleibt  doch  die  Wirkung  der  räumlichen  Annähe- 
rung   und    unmittelbaren    Berührung.     In    der   Wegräumung   dieser 
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Hindernisse    tiegl   der  Anlasg   zu    uiiiüm    iiiücliUgen  Uiuscliwung   der 
[anzen  Slaalonentwickluug.     So   wie  die  Schranken    fallen,    erhallen 
'«He   das  Wachslhum    fdrdernden  Kräfte  freie  Bahn.     Das  durch  die 
dicht  hintereinanderrolgenden  Grenzen  zerschnitlonu   Netz   der   Ver- 
kehrswege   entwickelt   ri\sch    durchlaufende  Wego,    die   sirh  in  dem 
freien  Baume  nach  allen  Seiten  verzweigen.     Die  vorher  getrennten 
Kleinstaaten  nähern  sich,  endlich  berühren  sie  einander  und  die  Ver- 
schmelzung wird  mit  der  Zeil  unvermeidlich.     Die  Besiedelung  der 
Irenzöden  bricht  also  einem  Grössen  wachslhum  Bahn,   das,  wie  die 
ieschichle  lehrt,  nicht  aufhört,  als  bis  es  den  Hand  der  Wüste  oder 
les  Meeres  erreicht  hat  und  endlich  ganze  Erdtheilc  umfasst.     Und 
t  ihm  wachsen  alle  politischen  llauuivorstellungea  und  alle  Schätzun- 
[en  des  Wcrthes  des  Bodens.     Es  liegt  daher  in  der  Durchbrechung 
lieser  Art  von  Grenzen  einer  der  grOsaten  Wendepunkte  in  der  Ge- 
thichte  der  Beziehungen  zwischen  Volk  und  Land  überhaupt. 
Was  spater  Entwickelung  der  Grenze  heisst,  sind  die  vergleichs- 
"wois  kleinen  Verschiebungen  und  Ausbesserungen,  die  der  allmählich 
steigende  Werlh    des  Bodens    mit    sich   bringt.     Bin    merkwUrdigea 
Beispiel  von  diesem  Wachslhum  des  Werthes  der  Grenzen  mit  fort- 
ihreitender   politischer  Enlwickelung  bieten   die   südamerikanischen 
ifaalen,  die  ausnahmslos  niil  schweren  Grenzconflikten  belastet  sind, 
iweil   in  der  Zeil  der  spanischen  Kolonialvei-wallung  an  genaue  Ab- 
grenzung nicht  gedacht  worden  war  und  in  den  ersten  Jahren  nach 
der  Befreiung  diese  zeilraubenden  Probleme  ebenfalls  noch  unerledigt 
ieben,     Schwierige  Fragen,  wie  die  des  Anspruches  Ecuadors  auf 
Nordrand  des  Maraiion  führten  schon  in  den  SO"  Jahren  zu  Kric- 
n,  und  heute  endlich  drängt  diese  ungelöste  Frage  beim  Fortschritt 
T  Beßiedelung  zur  Entscheidung.     Noch  deutlicher  zeigt  der  Streit 
iscben  Chile  und  Argentinien  über   die  Gordillerengrenze,    wie  in 
einem  früher  politisch    praktisch    werlhlosen  Gebiete  wie  Palagonion 
die  pohtischen  Interessen  wachsen  und  endlich  zu  scharfer  Abgren- 
ing  drängen. 
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IV. 

Die  Einwurzelung  des  Staates  durch  die  Arbeit 

der  Einzelnen.  . 

Die  Entwickelung  der  BeziehuDgen  zwischen  Boden  und 

Volk. 

Die  Entwickelung  des  Staates  ist  neben  der  Ausbreitung  noth- 
wendig  auch  Befestigung.  Durch  die  Ausbreitung  oder  das  räum- 
liche Wachsthum  wird  der  Staat  grösser  und  vermehrt  seine  Hilfs- 
quellen, durch  die  Befestigung  am  Boden  entwickelt  und  stärkt  er 
seine  Grenzen  und  sichert  seine  Lage.  Raum,  Grenzen  und  Lage 
nehmen  an  Werth  zu,  indem  der  Staat  sich  fester  mit  seinen  geo- 
graphischen Grundlagen  verbindet.  Es  ist  mehr  als  bloss  ein  Bild, 
wenn  man  von  Einwurzelung  redet,  denn  der  Staat  zieht  gerade 
wie  die  Wurzeln  einer  wachsenden  Pflanze  immer  mehr  Nahrung 
aus  seinem  Boden  und  wird  daher  immer  fester  mit  ihm  verbunden 
und  auf  ihn  angewiesen.  Wohl  stellt  auf  jeder  Entwickelungsstufe 
der  Staat  andere  Forderungen  an  seinen  Boden,  lässt  aber  auf  der 
höheren  nichts  nach  von  dem,  was  er  auf  niedrigeren  geheischt 
hatte,  so  dass  die  Summe  seiner  Forderungen  immer  grösser  wird. 
Das  Volk  ist  das  organische  Wesen,  das  im  Laufe  seiner  Entwicke- 
lung immer  inniger  mit  dem  Boden  verwächst  und  den  Boden  in 
diese  Entwickelung  überführt  und  hineinzieht.  Man  kann  daher  dem 
Wachsthum  des  Staates  über  die  Oberfläche  der  Erde  hin  auch  ein 
Wachsthum  nach  der  Tiefe  zu  zur  Seite  stellen. 

Unser  Land!  Wieviel  Geschichtliches,  ja  unsere  ganze  Geschichte 
liegt  darin.  Dieses  kleine  Stück  Boden,  auf  dem  wir  geboren  sind, 
das  uns  ernährt,  das  die  Arbeit  von  vielen  Geschlechtem  urbar,  licht, 
wohnlich  und  fruchtbar  gemacht  hat.  Hunderttausende  haben  ihr  Blut 
darauf  verspritzt,  es  uns  zu  wahren. 

Die  Arbeit  der  Einzelnen,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  neu 
aufgenommen,  fortgesetzt  und  vertieft,  giebt  einem  Lande  einen 
neuen  Charakter.  In  dem  Wirken  der  Culturheroen  kommt  der  tiefe 
Eindruck  dieser  mit  der  Cultur  sich  vollziehenden  Bodenveränderung 
zur  poetisch-mythologischen  Gestaltung.     Im  Boden,  der  »aus  wilder 
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R^ur/el«  urbar  gemacht  wird,  prägt  sicli  der  Umschwiing  des  ganzen 
lebens  aus.    Die  SumpfBtrecken  werden  entwösserl,  die  Walder  ge- 
fehfet,  die  Länder  vermessen  und  zu  regelmassigem  Anbau  und  festem 
tesilz  verlheilt,  Wege  gebahnt,  Flussmündungen  /.u  Häfen  umgewandelt, 
|hf  Höhen  Städte  angelegt  und  Tempel  gebaut.    Aus  der  Nalurland- 
bhafl  eine  Culturlandschaft  hervorgezaubert  zu  haben,  konnte  nur  aU 
moe  heroische  Leistung  begrilTen,  es  konnte  die  sufgesuramelte,  ver- 
nichtete und  vertiefte  Arbeil  der  Ahnen  und  Urahnen  in  ihren  Ergeb- 
pesen  nur  so  verstanden  werden.    Die  grosse  Wahrheit,  dass  in  dieser 
Leistung  die  Zeit  Macht  bedeutet,   «Tirde  damals  nicht  verstanden, 
ist  auch  heute  Vielen  nicht  klar.     Und  doch  ist  es  das  Gehetm- 
jeder  erfolgreichen   Colonialpolitik,    dass    die   stille   Arbeit  der 
Einzelnen ,    wenn    ihr    Zeit    gelassen    wird .    die    politische    Macht 
fester  in    einen   neuen  Boden   einpflanzt  als  alle  stossweiseii  Macht- 
enlfaltungen.     Die  grOs-ste  Golonialmacht  aller  Zeiten  hat  den  Grund- 
atz: Zeitgewinn,  Machlgewinn  Über  alle  anderen  bewährt  gefunden 
einer  ihrer  tiefsten  Gedanken,  von  Wonigen  verstanden,  ist  Zeit 
gewinnen,    damit    ihre   Colunisteii    den    Besitz    in   den   fernsten 
jBndern  sichern. 

Die  Uebcroinstiramung  des  Zweckes  der  beiden  Vorgange  druckt 
ich  in  der  Bezeichnung  friedliche  Eroberung  ans.  Sie  ist  erst 
nserer  Zeit  gelauQg  geworden.  In  der  Sprache  der  anglokelti- 
lehen  Amorikaoer  und  Australier  hat  das  Wort  Contpiest  Uber- 
Mupt  fast  ganz  die  kriegerische  Bedeutung  verloren.  Bei  nCon- 
[Uest  of  the  arid  West«  denkt  jeder  Amerikaner  heute  nur  an  Be- 
llgeerungscaDSle  und  Eisenbahnen,  Heimstätten  und  Uandagcnturen. 
liegt  aber  eine  liefere  Beziehung  der  beiden  Processe  darin, 
Ibss  Überhaupt  jede  festhaltende  Erwerbung  eines  Landes  die  kleine 
^Arbeit  des  (^lonislen  voraussetzt,  die  ja  auch  ein  opferreicher  Kampf 
mit  Naturgewalten  und  in  den  Anfangen  immer  eine  St^iatengründung 
im  engsten  Baume  ist.  Die  colonisierende  Eroberung  hat  Immer 
einen  kleinen  Zug.  Wenn  man  sagt:  Ostdeutschland  hat  der  Fdug 
erobert,  so  meint  das  auch:  nicht  das  Reich  gewann  die  ostelbischen 
Lilnder  den  Deutschen,  sondern  krtiflige  Kleinherren  des  Grenzlandeü 
und  deren  Diener.  Man  kann  die  allgemeine  Regel  auRsprechen:  Im 
^^^MlUrlichcn  Wachsthum  der  Volker  ist  der  wachsende  Rand  politisch 
^^^Hiwad),  denn  or  setzt  sich  aus  lauter  kleinen  wcrdondcn  Gobiklo^ 
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zusammen.  So  wuchsen  die  Slawen  an  der  Saale  und  Elbe,  erst 
weit  hinter  diesem  Rand  folgten  ihre  starken  Fttrstenthümer.  Und 
ihnen  entgegen  ähnlich  im  Einzelnen,  aber  stärker  zusammengefasst 
im  Ganzen  die  Deutschen.  In  dieser  Neigung  zur  Auflockerung  beim 
Wachsthum  liegt  die  besondere  Bedeutung  eines  festen  Wachs- 
thumsrandes  wie  ihn  Caesar  den  Römern  mit  dem  immer  weitere 
Gebiete  umfassenden  Grenzschutz  gab^). 

Der  Äntheil  des  Einzelnen  am  Boden  des  Staates. 

Der  Antheil  des  Einzelnen  an  dem  Boden  den  er  bewohnt  und 
bebaut,  wird  im  Lauf  der  Entwickelung  von  dem  des  Staates  überragt 
und  umfasst;  zugleich  ist  aber  das  Yerhaltniss  des  Staates  zu  seinem 
Boden  immer  bedingt  durch  das  seiner  arbeitenden  Bürger  zu  ihrem 
Boden-Antheil.  Wie  sie  auf  ihm  wohnen  und  wie  sie  ihn  anbauen, 
wieviel  sie  davon  in  Anspruch  nehmen  und  wie  sie  ihn  besitzen, 
das  schafin;  mannigfaltigst  ins  Politische  über-  und  eingreifende  Ver- 
hältnisse. Ihr  Grundzug  ist,  dass  die  Wirthschaft  dem  Boden  näher 
steht  als  die  Politik.  Die  Colonisation ,  die  mit  dem  Keim  eines 
Dorfes  und  einer  Anbaufläche  von  Pflanzungen,  Gärten,  Aeckern  u.  s.  w. 
zugleich  den  eines  Staates  legt,  bietet  für  diese  Einwirkung  die 
besten  Beispiele.  Sie  lässt  am  deutlichsten  erkennen,  wie  der  Besitz, 
die  Bewohnung  und  die  Bearbeitung  des  Landes  ein  reales  Interesse 
am  Boden  schafiTen,  das  als  eine  Sache  des  Einzelnen  von  dem 
wachsenden  idealen  Interesse  der  Gesammtheit  umfasst  wird.  Es  ist 
diesem  untergeordnet,  übt  aber  darauf  denselben  Einfluss  wie  die 
Eigenschaften  der  Elemente  eines  Körpers  auf  dessen  Ganzes. 
Schwindet  die  zusammenhaltende  Macht  des  Staates,  dann  führt  der 
Zerfall  der  Staaten  auf  die  Dorfgemarkung  oder  den  Einzelbesitz, 
als  das  Nothwendigste  und  Letzte  im  Yerhällniss  des  Einzelnen  zum 
Boden  zurück:  die  Beherrschung  geht  in  Besitz  unter. 

Die  selbstständige  Entwickelung  des  Einzelmenschen  in  den  Gren- 
zen des  Staates  hängt  von  der  Möglichkeit  ab,  dass  ihm  der  Boden 
dazu  gewährt  wird  und  dass  auf  diesem  Boden  die  Kraft  der  örtlichen 
Anziehung  sich  geltend  machen  kann,  die  sich  gegen  eine  stärkere 
centralisierende  Anziehung  aus  dem  Mittelpunkt  zu  behaupten  weiss. 
Es  ist  nicht  blos  der  Bodenraum,  der  dazu  nöthig  ist;  auch  die  Form 
und  Art  des  Bodens  wirkt  mächtig  individualisierend.     Das  Beispiel 
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Gebii'gsstaattiii    uiil    iliren    selbstüiidij^eii    Völkern    und  ,Vülkclieii 
in  jeglicbem  Tliai  liegt  nahe.    Es  ist  indessen  einseitig,  weil  es  den 
Menschen  in  einer  Natur  zeigt,  von  der  er  vorwiegend  abhJingig  ist. 
Eine  böbere   Stufe   erreicht   die  ürtlichu   Selbständigkeit,   %veDn   der 
■eusch  mit  seiner  Thatigkeit  sich  ganz  in  seinen  Boden  hineingrilbl. 
pvie  der  Bauer  auf  dem  Einödiiof,    der    kein    anderes    Interesse    als 
des   kleinen  Staates   von  Aeckern   und  Wiesen.    Knechten    und 
;deu  kennt,  desüon  fierrsciier  er  ist.    Da  zeigt  es  sich  erüt  so  recht, 
wie   der  Einzelne   sich  Nahrung    und    Nothdurfl    aus   seinem  Sttick 
Boden  erarbeitet,  den  er  als  Ghed  der  Gesamnitheil  mit  allen  anderen 
zusamuien  gegen  äussere  AngrifTe  vertbeidigt.     Sein  StUck  bildet  mit 
den  anderen  als  Theil  eines  beschrünkten  Stückes  Erde  ein  Ganzes, 
dessen  Theile,  genutzte  und  ungenützte,  alle  zusammen  gehören.  Je  mehr 
Arbeit   er   in   diesen   !>einen  Bodenanllteil    hineingrabt    und   säet  und 
erntet,  um  so  höher  steigt  dessen  Werth  fUr  ihn,  um  so  fester  bindet 
er  sich  mit   ihm   zusammen,   und   um  so  höher  steigt  der  politische 
Werlli,   d.  li.  um  so   inniger  wird  der  Zusammenhang  zwischen  der 
ßesammtbeit  und  ihrem  Staate  durch  alle  diese  Mittelglieder.    Indem 
Einzelnen   sich    vormehren,    werden    immer  mehr  solche  Verbin- 
igen  geschaffen,  wodurch  die  Lücken  zwischen  den  Wohn-  und 
^rbeilsflüchen  verkleinert  werden  und  die  Berühning  mit  dem  Boden 
gleich    verdichtet    wird.     Üie   Aenderungen    in    der  Form  des  Be- 
sitzes, besonders  der  Uebergang  aus  der  Gleichheit  der  Markgenossen 
GroBt^rundbesitz  Einzelner,  ändert  an  dieser  Verbindung  nichts, 
I  lange  nicht  die  Zahl  oder  die  Arbeitsleistung  der  Bewohner  sich 
Inderl.    Ohne  Störung  von  aussen  wird  sie  sich  immer  mehr  starken 
weitere   Gebiete   umfassen.     In   dickem  Sinne   war  die  Grösse 
ioms  «gebaut    auf  die    unmittelbarste  und  ausgedehnteste  Herrschaft 
*dor  Btirger  über  den  Boden  und  auf  die  ge.sch]ossetie  Einheit  dieser 
also  festgegrUndeten  Bauerschaft«^.' 

IDer  Grundbesitzer  theilt  also  mit  dem  Staat  den  Boden  und 
durch  ihn  fester  mit  dem  Staat  verbunden  als  der  Kaufmann 
er  selbst  der  Gewerbtreibeude,  die  ihren  Handel,  ihre  Hantierung 
ch  an  anderen  Orten  ausüben,  ihre  ganze  Habe  Über  die 
enze  U-agen  können.  Daher  die  Aussonderung  Oottanler  Uandcls- 
icher-  und  Jttgervölkor  in  Cenlralafrika ,  die  ohne  eigenes  Ijind 
i  andcreo   Völkern   gleichkam   zur   Mieifae    woboeo.     Daher  audi 
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die  Abhängigkeit  der  Yertheilung  des  politischen  Einflusses  in  einem 
Volke  von  der  Yertheilung  des  Bodens.  Der  Einfluss  der  »Geo- 
moren«,  den  die  alten  Griechen  im  Peloponnes  sogut  wie  in  Samos 
kannten,  ist  eine  typische  Erscheinung.  Es  ist  der  Einfluss  des 
Grundbesitzes,  der  dann  in  den  politischen  Privilegien  des  freien  Land- 
besitzes oder  Landadels  in  hunderterlei  Formen  bis  auf  die  Gegen- 
wrart  wiederkehrt.  Das  Landgut  ist  nicht  bloss  als  Boden  in  wesent- 
licherem Sinn  ein  Theil  des  Staates  als  das  Haus  des  Städters;  es 
ist  selbst  ein  kleiner  Staat.  »Das  schlichte  Geschäft  der  Hauswirth- 
schaft  ist  nicht  bloss  Befriedigung  der  thierischen  Bedürfnisse;  es 
enthält  die  bewegende  Kraft  der  Verwaltung,  den  Grund  des  Staats- 
lebens« ^).  So  ist  das  Landgut  des  adeligen  Konkan-Mahratten ,  des 
Ba  Ngala- Häuptlings,  des  Farmers  und  Plantagenbesitzers  in  Nord- 
amerika wie  das  des  englischen  Landsquire  oder  des  deutschen  freien 
Bauern  ein  besonders  wichtiges  Stück  Staat,  das  seinem  Besitzer 
ein  entsprechendes  Gewicht  verleiht. 

Der  Einfluss  der  Landantheile  auf  den  Staat. 

Wo  wir  den  Einfluss  der  geographischen  Bedingungen  im  Wesen 
eines  Volkes  zu  erkennen  glauben,  da  ist  es  immer  zuerst  der  Ein- 
fluss, dem  der  Hausstand  aus  dieser  seiner  Beziehung  zum  Boden 
heraus  unterliegt.  Dieser  Einfluss  wrirkt  dann  allerdings  auch  auf 
die  Staatenbildung  ein  und  zwar  durch  die  Gemeinsamkeit  des 
Bodens.  Die  englischen  Ansiedler  in  Virginien  und  Neuengland, 
die  die  Keime  der  mächtigen  Vereinigten  Staaten  gelegt  haben, 
hatten  nicht  zuerst  die  Staatenbildung,  sondern  die  Gewinnung  von 
Land  für  Baus  und  Acker  im  Sinn.  Da  aber  ihr  Anspruch  auf  den  aus 
dem  Boden  zu  ziehenden  Nutzen  grösser  war  als  bei  den  Indianern, 
und  da  sie  für  ihre  Handelsverbindungen  auch  Küstenstriche  brauchten, 
die  diese  vernachlässigt  halten,  nahmen  sie  früh  viel  grössere  Länder 
in  Anspruch  als  eine  gleiche  Zahl  Eingeborene  und  damit  war  die 
politische  Wirkung  gegeben.  Diess  gilt  überall  von  den  Colonien, 
die  auf  die  Anlage  von  Pflanzungen  ausgehen.  Aber  auch  in  be- 
schränkteren Gebieten  ist  der  Landanspruch  der  Colonisten  für 
wirthschaftliche  Zwecke  immer  grösser  als  in  der  Heimath.  Die 
politische  Wirkung  davon  ist  selbst  in  der  Geschichte  Deutschlandg 
erkennbar   in   dem  weit  nachwirkenden    grossen   Umfang    der    ost- 
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pUchen  IVtarkea  und  Staaten,  aus  deoen  die  coloDiateo  Grossstaatea 
ißlerreich  und  Preussen  hervorgegangen  sind. 

Bis   heulo   wirkt  in   dor  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  der  Untei^ 
^ied   der   Besiedelung   fort:    Im  Norden  Bauern,    im  Süden  PQanzer.     ün- 
Itlelbarä  Folgen  dovon  sind  die  Demokratien  dort,  die  PDnozeruristokrntien 
So  ist  ein  dauernder  Untersi'hiod  der  uord-  und  sUdflstlicben  Colon!- 
I   in  Deulschliind ,   dnss  dort   weilR  Gebiete   mit   deutschen  Bauern  und 
nr[;ern  besiedelt  wurden,  walirend  hier  meist  nur  eine  hervorragende  Klasse 
mlsi-her  Grundbesitzer  sidi  bildete.     In   der  g;inzen  Well  aber  habon   die 
maniscbon  Solonislon  ihre  Ansiedelungen  fesler  gegründet  weil  sie  einwan- 
rlon  wie  einst  die  Dorier,  mit  Weib  und  Kind,  ihre  Haus-  und  Gemeindeord- 
ID^  milbrin(?end,  dadurch  Sitto  und  Sprache  von  Anfang  sn  mit  dem  Schutxe 
■  eigenen,  abgeschlossenen  lleimstatte,  nmgebend.    Bei  den  Rornjineu  wnr 
ihr  die  Männer-  und  Knabenauswamlerun^  im  Schwang,  daher  ihr  schwä- 
Thercr  Halt  in  der  Klulh  der  IndianerbevOlkerung  Mittel-  und  Südamerikas; 
In  Nordamerika  sind  die  Mestizen  so  klein  an  Zahl,  dass  sie  verschwinden,  in 
Mexiko  bilden  sie  iS^/o  der  Bevölkerung.  Wo  englische  Gescfaichlscbreiber  von 
einem   hervorragenden  »genius  for  amalgauiatiun«  sprechen,   der  die  angel- 
sUchsische  Rasse  auszeichne,  denken  wir  einfach  an  den  starken  Landliedarf  der 
fnmilienhaflen,  im  neuen  Boden  sich  rusrh  einwurzelnden  und  ausbreitenden 
AnsiedeluDgswcise.     Ueberhaupl,  vias  man  Colonisationsgabe  nennt,    iitl    im 
Wesentlichen  die  Fühigkeit  den  politisch  gewonnenen  Boden  durch  Kinielar- 
beit  sicher  ku  steilen.    Der  Hisserfolg  der  fnimiJBischen  Golonisation  in  Nord- 
amerika  ist  in  grossem  Maasse  durch  ein  System  bewirkt  worden,   das  die 
rnsche  Ausbreitung  dnrch  den  Handel,  besonders  den  Pelzhandel  begünstigte 
und  die  feste  Ansiedelung  ersidiwerte.    Dies  führte  tur  Schonung  der  India- 
ner,  deren  Jagdgebiete   sorgsam   berücksichtigt   wurden.     So   kam  es  zwar, 
d8.4.<i  die  Franzosen  mit  den  Indianern  im  Allgemeinen  sich  besser  verst^indeu 
S  die  EnglUnder  und  eine  grossere  Macht  über  sie  hatten,  auf  die  sie  sehr 
}ß\%  waren;   auch   im   Handel   ballen  sie   einen  Vorsprung,   der   xum  Theil 
hranf  Eurüek führte,  dass  die  franzdsischen  llinlerwdldler  für  weit  ehrlichere 
mfleul«  gallen  als  die  englischen.   Aber  gerade,  was  sie  dun  Indianern  zu 
genehmeren  Nachlwn    machte,    bedingte    ihre    geringeren  Erfolge  als  An- 
dler,  die  den  Boden  bearbeiten.    Das  hat  Gdampui.i  schon  bemerkt.   Andere 
1  haben  es  erst  herausgefunden,  ids  das  Land  verloren  war.    Du  gab 
|l  viele  franiUsische  Ansiedelungen,  wobigelegene  llandeisposlen,  die  alle  ilnrch 
iS9f   indianisch  gebliebene  Zwiscbenrfiume  von   einander   getrennt  waren, 
mit  Ausnahme   eines  Theiles    von  L^ulercauada  keine  den  Boden  dich- 
Qherziehcnde    und    entsprechend  festhaltende  Ansiedlerbevölkeruug  und 
wnders   nicht  jene  lieilsanie  Verbindung   von  emsiger  Urbarmachung   und 
ikerarbeit    mit    kühnem  Vorwitrtsitrfingen,    das    überall    auf   der  Krde   die 
Oriente  linindtage  der  politischen  Ausbreitung  bildet*)-   So  wird  durch  cino  A 
.  den  Eintelheilen   kkin    und    unbedi'uteni)    erscheinende  Abweichung 
:  Auffassung  des  Verhältnisses  luui  Itoden  bei  hundertausendmal  wieder^ 
aller   Anwendung    auf   die    Hoden prnbleme    der  CoIonJsation   iHe^JM^DfL 
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ganzer  Reiche  und  Erdtheile  bestimmt.  Dass  die  Engländer  nur  die  poli- 
tische Herrschaft  über  die  Indianergebiete  beanspruchten  und  den  Ansied- 
lern Uberliessen,  die  einzelnen  Landstrecken  von  den  Indianern  selbst  zu 
erwerben,  wUhrend  die  Franzosen  und  Spanier  mit  der  politischen  Herr- 
schafl  auch  die  Verfügung  über  die  LSinder  der  Indianer  zu  besitzen  glaub- 
ten,  hat  den  tiefsten  Unterschied  in  der  Entwickelung  der  Colonisation  in 
beiden  Amerikas  bewirkt.  Die  Engländer  Hessen  der  energischen  Coloni- 
sationsarbeit  ihrer  auswandernden  Familien  freien  Spielraum ,  während  eine 
Eroberung  wie  die  spanische  in  Peru  die  Indianer  in  ihren  Einzelwirthschaf- 
ton  schützte.  Diese  haben  dann  im  Lauf  der  Jahrhunderle,  die  gleichsam  nur 
über  ihnen  schwebenden  spanischen  Grossgrundbesitzer  sammt  der  Regierung 
überwachsen.  Mag  darin  nicht  auch  ein  geschichtliches  Erblheil  liegen,  dass 
ebenso  wie  die  Römer  die  jetzigen  romanischen  Länder  Europas  gewannen, 
ohne  ihre  Bevölkerung  zu  verdrängen,  so  auch  ihre  spanischen,  portugiesi- 
schen und  französischen  Nachfolger  die  mittel-  und  südamerikanischen  Länder 
sammt  ihrer  Bevölkerung  übernommen  haben? 

Stufen  des  Ackerbaues  und  der  Schätzung  des  Bodens. 

Die  oft  untersuchten  Beziehungen  zwischen  den  Bevölkerungs- 
und Culturstufen  lehren  die  Abhängigkeit  des  Entwicklungsganges 
der  Cultur  von  einer  Volkszahl  auf  bestimmtem  Raum*^).  Das  geo- 
graphische Bild  dieser  statistischen  Thatsache  zeigt  die  ungleiche 
Vertheilung  der  Wohn-  und  Anbau-  oder  Weideflächen,  und  der  sie 
voneinander  trennenden  unbenutzten  Riiume.  Dabei  gilt  die  all- 
gemeine Regel,  dass  die  als  Wohnslätte,  Garten,  Acker  oder  Weide 
dienenden  Strecken  um  so  fester  liegen,  je  dichter  sie  vertheilt  sind 
und  um  so  mehr  schwanken  und  wandern,  je  freieren  Raum  sie 
haben.  Darum  ist  es  einseitig,  die  Beziehung  der  Culturstufen  zu 
den  Stufen  der  Yolksdichte  rein  statistisch  aufzufassen.  Es  ist  wahr, 
auch  wenn  das  Anhäufungsverhältniss  mit  berücksichtigt  wird,  dass 
die  Menschen  ihre  humanen  Eigenschaften  zu  entfalten  um  so  drin- 
gender aufgefordert  sind,  je  näher  sie  sich  berühren.  Aber  die  mit 
grösserer  Beständigkeit  des  Wohnens  einhergehende  Vertiefung  des 
Verhältnisses  zum  Boden  ist  noch  wichtiger.  Sie  ist  eine  unver- 
Uerbare  und  immer  weiter  fortwirkende  Culluren  ungenschaft,  die  auch 
in  düfnnbewohnte  Gebiete  übertragen  und  dort  weitergebildet  werden 
kann,  wie  die  Colonisationsgeschichte  auf  vielen  Blättern  zeigt.  Daher 
die  ausschlaggebende  Bedeutung  der  Bewirthschaftung  des  Bodens 
für  die  Cultur,  die  ja  schon  in  der  Etymologie  des  Wortes  Cultur 
sich    ausspricht. 
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Man  liat  frllhi^r  nur  die  Ansässigkeit    des  Ackerhauers  der  lin- 
ilelißkeit  des  Nomaden  enlgegengesotzt  und  sicheriicli  liegen  darin  die 
grOsaten  Gegcnsaiuo.    Je  grossere  Räumt)  die  Wirthschaft  im  Aligemei- 
leu  beansprucht,  desto  naher  steht  sie  dem  Nomadismus  und  desto 
[freieren  Raum  findet  dieser  allentiialben  für  seine  Bnlwickelung.  Eben- 
desshalb  ist  der  Nomadismus  der  unversöhnliche  Feind  jeder  Wirth- 
äcliaflsweii^e,  die  mit  weniger  Kaum  arbeiten  und  ihre  StJIrke  schon 
früh  darin  linden  will,  dass  sie  auf  dem  beschrftnkten  Kaum  grössere 
Menschenmengen  ansammelt.  Der  Gegensatz  zwischen  Ismael  und  Isaak 
itspricht  dem  wellgeschichtlichen  Gegensatz  der  weil-  und  engraumi- 
!n,  der  schwankenden  und  der  festgewurzelten  Wirihschafl.     Aber 
licht    bloss  in    dem    K\tremen    der   Ackerbauer-    und    Hirtenvölker 
kommt  dieser  Unterschied  zum  Ausdruck.     Je  weniger  der  Landbau 
in  einem  Volke  bedeutet  und  über  eine  je  weitere  Fläche  es  daher 
ausgebreitet   ist,    luii   ao    unsicherer   ist   auch   das  Verhältni^^s   dieses 
^Volkes  ZK  seinem  Boden.     Die  politische  Geltung  eines  Volkes  kann 
tcht    wohl    über   eioen   grossen  Raum    ausgebreitet    sein ,    während 
liae  culturliche  itedcutiing  nur  an  einen  engen  Raum  gebunden  ist. 
Die  Eigenlhiimlichkeit  der  Grund  besitz  verhältni.'^se  der  Neger  liegt 
lauptsHchlirh  in  dem  Itodenüberfluss,    der  alle  festen  Kinrichtun- 
^n  versinken  lügst.     Weil  sie  soviel  Botlen  haben,  schatten  sie  seinen 
letiilz    gering.      Weil   ihre  Felder    nach    drei  Ernten  sowenig  Frucht 
iben,  dass  sie  die  Arbeit  nicht  mehr  zu  lohnen  scheinen,  lassen  sie 
iren  Acker  brach  liegen  und  lichten,  aber  oberflUchlich.  einen  neuek 
im  Busch.   Es  hat  hier  also  gar  keinen  Wurlh,  die  Grenzen  des  Grund- 
besitzes  genau    zti    bestimmen.     Es    entspricht    dann    endlich    dieser 
'breiten  Auffassung,  wenn  das  Volk  sich  um  die  Grundbesilzverhalt- 
isse  nur  da  kümmert,    wo   durch  geleistete  Arbeit  einer  ein  Stuck 
(den  erworben  hat,   das    ihm  nun   selbstverständlich  allein  gehört, 
ler  Wo   eine   religöse  Beziehung   des  Ganzen  oder  l'3inzelnen  zum 
len  besteht,  in  dem  Volksgenossen  begraben  sind,  oder  wo  eine 
inzweifethaft  lohnende  FShrstelle  oder  dergl.  in  Frage  kommt.     Aller 
indure   Boden    kann    weggegeben    werden    und    die    Neger    scheinen 
iu6g    ihrem    Häuptling    das    unbedingte    Hecht   dazu    einzurüumen, 
'eon  auch  nur  vereinzelt  »Herr  des  Bodem^o  ein  Uauptlingstilel  sein 
lag,  wie  bei  den  Wa  Yao. 

E«  ial  wohl  bei   koiaeui  uurdamerikanischon  iDdiant'rsiainm  ^e- 
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lungen,  die  verbältaissmlissige  Ausdehnung  seines  Arbeits-  und  Wohn- 
und  seines  Jagdgebietes  genau  festzustellen.  Auf  dieses  legten  die 
Indianer  das  grösste  Gewicht  und  gerade  es  ist  am  schwersten  zu 
umgrenzen.  Als  die  Officiere  der  Vereinigten  Staaten  1786,  im 
Jahre  der  Gründung  des  Indian  Bureau,  begannen,  mit  den  Indianern 
Verträge  abzuschliessen,  in  denen  diese  ihre  Länder  gegen  Tausch- 
waaren  und  Reservationen  abtraten,  mussten  sie  erst  erfahren,  wie 
schwer  diese  beiden  Arten  von  Gebieten  zu  trennen  seien.  Noch 
1864  traten  die  Schoschonis  und  Maklak  im  nördlichen  Kalifornien 
und  südlichen  Oregon  das  Gebiet  zwischen  44®  N.  B.  und  der  Wasser- 
scheide des  Pit-River  gegen  die  nordkalifornischen  Hochlandseen 
und  vom  Gascadengebirge  östlich  bis  zu  den  Seen  Hearney  und  Goose 
an  die  Vereinigten  Staaten  ab.  Bei  näherem  Zusehen  ergab  sich, 
dass  die  Wohngebiete  nicht  über  43®  N.  B.  und  121®  W.  L.  hinaus- 
reichten. Solche  Jagdgebiete  wurden  auch  von  anderen  Stämmen 
beansprucht.  Weitzerstreut  lagen  darin  die  wenigen  besser  abge- 
grenzten Landstücke,  wo  Ackerbau  getrieben  worden  war. 

Bei  der  Eintheilung  der  mannigfaltigen  Formen  des  Acker- 
baues, die  über  die  Erde  verbreitet  sind,  muss  das  Verhältniss  zum 
Boden  in  erster  Linie  berücksichtigt  werden.  Es  genügen  dafür  nicht 
die  Kategorien  Ackerbau  und  Plantagenbau,  ebensowenig  wie  der  Hin- 
weis auf  die  grosse  Umwälzung,  die  die  Einführung  des  Pfluges  be- 
\(^irkt  hat.  Die  von  G.  Hahn  vorgeschlagene  Eintheilung  in  Hackbau, 
Ackerbau  und  Gartenbau  geht  tiefer^),  beachtet,  wenn  auch  von 
geographischer  Seite  ausgehend,  mehr  die  Beziehung  zu  den  für  die 
einzelnen  Stufen  bezeichnenden  Hausthiere  als  die  zum  Boden.  Und 
doch  steht  diese  auch  für  eine  rein  ethnographische  Eintheilung  im 
Vordergrund,  da  eben  die  wichtigste  Folge  des  Ackerbaues  die  Be- 
festigung der  Beziehungen  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Boden 
ist.  Wir  werden  also  auf  der  untersten  Stufe  den  vereinzelten 
Hackbau  finden,  der  da  und  dort  sich  ein  kleines  Feld  im  Wald 
oder  der  Savanne  lichtet,  um  eine  oder  mehrere  Ernten  daraus  zu 
ziehen  und  es  dann  zu  verlassen:  kleiner  Raum  und  kleinste  Stetig- 
keit in  seiner  Benutzung.  Die  Fläche  vergrössert  sich  durch  die 
Gemeinsamkeit  des  Anbaues.  Das  gemeinsame  Feld  ist  grösser 
und  schon  darum  beständiger  als  das  einzelne,  es  nimmt  einen 
grösseren   Theil    des   politischen  Bodens    ein  und   wirkt  befestigend 
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^uf  den  Zusamiuciiliang  der  (letDemacbaft  luit  ihrem  Boden  zurück. 
Nur  in  gemeinsamer  Arbeil  sind  Forlschritle  wie  die  VerbeäseruDg 
!des  Bodens  durcb  Terrassenbau  und  die  VergrOssernng  der  Kr- 
"irägo  durch  künsiliche  Bewässerung  überhaupt  möglich.  Kehrt 
nun  im  Gartenbau  die  kleine  Culluriläche  wieder,  so  ist  sie  doch 
mit  einer  so  sehr  gesteigerten  Inlcnsilät  der  Bewirlbschaflung  ver- 
bunden,  dass  sie  nur  bei  einer  grossen  Inoigkeit  der  Verbindung 
zwischen  dem  Bewohner  und  dem  Boden  überhaupt  diiukbar  ist.  Sie 
^teilt  insofern  die  Spitze  der  auf  Befestigung  dieser  Verbindung  ge- 
lrichteten Entwickelung  dar. 

Eine  zweite  Linie  führt  von  dem  gemeinsamen  Land,   dessen 
grosse  Flache    leistungsfähige  Werkzeuge    ~    zunächst    die    iii    Neu- 
guinea zu  findenden  starken  Holzstangen,  die  je  von  mehreren  Men- 
Ichen  bei  der  €mbrechung  des  Bodens  gehandhabt  werden  —  zur 
learbeitung  verlangte,  mit  Hilfe  des  PQuges  zum  Ackerbau,  den  die 
'gemeinsame  Arbeit  bei   der  ümbrechung  des  Dorfackors  vorbereitet 
Ifaal.   Indem  der  Ackerhau  bei  Vervollkommnung  seines  charakterisli- 
rschen  Werkzeuges,  seinen  Kaum  vergrösserl,  fordert  er  immer  mehr 
Ivom    Land  des    Staates    für    die    Wirthschaft   der    Bewohner,    deren 
Wabei   sich    vergrüssernde    Zahl    zu    immer    neuen    Boden forderungcn 
f  führt.     In  Länder  mit  praktisch  fast  unbeschränkten  Mengen  Ackerland 
rUbertragen,  nimmt  er  mit  vervollkoiniiinelon  Werkzeugen,  Maschinen, 
f endlich  den  hOchst  extensiven  Charakter  an,   und   umfasst  in  einer 
usammenhangenden  Anbaufläche  'den  Raum   von  einigen   innerafri- 
Wnischcn  Kleinsl»alen.     Der  PlanlugenHckerbaii   der  Tropen   um- 
basst  zwar  auch  weite  Räume  und  treibt  die  politischen  Gebiete  noch 
mehr  zur  Ausbreitung  an  —  Expansiunspolitik  der  Veroiiiigten  Staaten 
unt(;r  dem  politischen  Kinlluss  der  Baumwollhauer!  —  steht  aber  an 
blensitäl  weit   zurück  und   sieht  mit  seiner  rohen  BodcnattsnUtxung 
mehr  wie  eine  Vei^rOsscrung   des  Hackbaues  auf  gemeinsamein 
'tolde  aus. 

Wir  sehen  also,  wie  die  Volker  auf  niederen  Stufen  nur  einen 
Beinen  Theil  des  politisch  beanspruch Icn  Bodens  wirklich  einnehmen 
tad  wie  sich  immer  weiter  diese  Fläche  ausbreitet  iind  endlich  den 
össten  Theil  des  Staatsgebietes  wirklich  ausmacht.  Die  Nutzfläche 
Ült  allerdings  auch  auf  dieser  Stufe  nicht  mit  der  DodenllUche  des 
^aates  zusammen,  dessen  rein  politische  RUuroe  zwar  immer  mehr^ 
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zusamineDgedrängt,  aber  ebendesshalb  auch  klarer  ausgesondert  sind. 
Damit  ist  nun  der  Boden  des  Staates  doppelt  okkupiert,  einmal 
politisch,  das  andere  Mal  culturlich-wirthschaftlich.  Diese  Art  von 
Besitzung  stärkt  jene;  die  Stetigkeit  der  Ansiedelung  bringt  auch 
Stetigkeit  in  der  politischen  Beziehung  zum  Boden  mit  sich.  Die 
Aufgaben  des  Staates  werden  immer  mehr  Gulturaufgaben,  und  der 
Ackerbau  wird  im  alten  Peru  und  in  China  nicht  bloss  zur  ersten, 
sondern  zur  geheiligten  Angelegenheit  des  Staates. 

Der  Nomadismus  und  sein  Boden. 

Den  Nomadismus,  diese  örtlich  bedingte  Wirthschaftsform  und 
Lebensweise,  als  einen  nothwendigen  Durchgangspunkt  der  Entwicke- 
lung  der  Menschheit  aufzufassen,  ist  einer  der  schwersten  IrrthUmer 
der  älteren  Ethnographie  und  politischen  Geographie.  Dass  Morgan 
diesen  Irrthum  nicht  bloss  wiederholt,  sondern  daraus  einen  Eck- 
stein seines  Systems  macht,  indem  er  seine  Mittelstufe  der  Barbarei 
mit  der  Zähmung  von  Hausthieren  beginnen  lässt,  überrascht  uns 
bei  der  Unvollkommenheit  seiner  ethnographischen  Grundlage  viel  we- 
niger als  dass  diesen  Irrthum  auch  die  einzige  grosse  Monographie  wie- 
der bringt,  die  wir  in  deutscher  Sprache  von  einem  Nomaden volk 
besitzen.  Vambery  beginnt  den  Hauptabschnitt  Mittelasiatische  Türken 
seines  Werkes.  Das  Türkenvolk  (1885)  mit  den  fast  poetisch  klin- 
genden, jedenfalls  aber  wissenschaftlich  nicht  zu  begründenden  Sätzen: 
So  wie  das  Thier,  vom  Instinkt  des  Hungers  und  des  Durstes  ge- 
trieben, auf  den  Bergen  und  in  den  Thälern,  in  Wäldern  und  auf 
der  Steppe  die  zu  seinem  Unterhalt  nöthige  Nahrung  suchend  umher- 
streift, ebenso  hat  der  Mensch  im  Urzustände  seiner  Existenz,  als 
es  ihm  noch  an  Mitteln  zur  künstlichen  Herbeischaffung  seiner  Nah- 
rung mangelte,  von  einem  Platz  zum  andern  wandern,  d.  h.  ein 
nomadisches  Leben  führen  müssen.  Zuerst  allein  mit  seiner  Familie 
und  Angehörigen  umherziehend,  mussten  im  späteren  Verlaufe,  als 
er  Thiere  gezähmt  hatte  und  Thierzüchter  geworden,  die  Grenzen 
der  engeren  Heimath  um  so  mehr  erweitert  werden,  da  die  ihm 
folgenden  Heerden  das  Gras  der  Triften  bald  abgeweidet  war,  und  er, 
um  seine  eigene  Nahrung  zu  sichern,  auch  für  die  Nahrung  seiner 
Hausthiere  zu  sorgen  hatte.  So  entstanden  die  Hirtenvölker  oder 
nomadischen  Gesellschaften  .  .  .^). 
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Statt  auf  vollkommen  iinbekaonte  Ursprünge  ztnilckzngelien,  die 

m  niemals  wird  erkennen  können,  fragen  wir  uns,  was  dieser  No- 

idismus  der  UirtonTülker  vor  allern  iui  Vcrhallnisä  zu  äeincui  Boden 

Welche  Stellung  nimmt  er  in  der  Eotwickelung  der  Menschheit 

auf  ihrer  Erde  ein?    Eine   dünne  Bevölkerung   in   weitem  Baume, 

wo  die  Bedingungen  dem  Wandern   mit  grossen  Viehherden  gUnslig 

ind,  die  nicht  lange  an  einem  Plalze  verweilen  können,  sondern  ihre 

irung  auf  entlegenen  Strecken  suchen  müssen,   die    sie  im  Laufe 

ines  Jahres  abweiden.    Daher  wenig  oder  keine  festen  Siedelungen 

id    ein    entsprechend    schwacher    Halt    am    Boden.      Das    ist    der 

'Komadismuö,    rein  geographisch  genommen.     Der  Mensch  ist  seine» 

Herden  zuüeb  beweglich  geworden,   er  fuhrt  Haus  und  Geräthe  mit 

sich  und  verweilt  nur  wenige  Wochen  an   einem  Ort,   wo  er  sein 

kunstreiches  Zeitgerllst  aufschlägt.     Das  setzt  auch  beim  besten  Boden 

und   förderlichsten  Klima    einen  weiten  Baum  voraus,    auf  dem   mit 

altea  ÜUfsmitleln   einer  höheren  Gultur   die   Nachtheile  einer  allzti- 

lockem  Verbreitung  der  Bewohner  nicht  zu  vermeiden  sein  werden. 

Die  höchste  Gultur  kann  also  mit  dem  Nouiadiämus  nicht  verbunden 

sein.     Wo  sie  in  einem  Lande  neu  angepflanzt  wird,   das  ihm  enl- 

igcnkomml,  sehen  wir  sie  von  den  wesentlichen  Zugoa  ihres  Wesens 

ibussen.     Ein  guter  Theil  des   für  die  Geschicke  Südamerikas  auf 

Ige  hinaus  bestimmenden  Gegensatzes  von  Chile  und  Argentinien  hat 

seine»   Grund,    dass  Argentinien   von   Anfang   an    einen   viel 

'eiteren  Raum  darbot.     Der  starke   nomadische  Zug  lässt  hier  eine 

scharfe  Souderung  der  Landbauer  (Kotos)  und  Grundbesitzer  wie  in 

nicht  aufkommen.     Das  Wesen  des  Gaucho  beherrscht ,   wenn 

lueh  verdünnt,  das  Leben  der  hohen  und  niederen  Pampashe  wohner 

auf  dem  Lande  wie  in  den  Stadien  und  überschreitet  von  Corrienlea 

nach    Rio  (brande    sogar    die    nationale  Grenze    zwischen    spanischer 

portugiesischer  Bevölkerung.      Der  Grundbesitz  mit  wandernden 

irten  und  Herden  übt  nicht  die  bt^festigende  Macht  wie  das  durch 

'beil  erworbene,  festbegrenzte  Ackerland  von  sicherem  bleibendem 

'erth.     Diese   Macht    l'tlhlt    man    in    der    verhältnissmassig    ruhigen 

!nlwickoIung  Chiles  und  dum  im  Grund  oligarchischcn  Charakic-r  .spiner 

Regierung,  wahrend  die  Bllllhezeit  des  Gauchothums  in  den  Staaten 

La  Plata  eine  Folge  von  politischen  UmwUlzungcn  zeigt,  io  denon 
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das   bewegliche   Element  der  Steppenbewohner    eine    grosse  Rolle 

spielte. 

Die  Bevölkerung  der  Steppen  ist  höchstens  ein  Zehntel  von  der  Bevöl- 
kerung eines  wohlangebauten  Landes.  Wo  die  Steppe  sich  mit  WQste  mischt, 
wie  auf  der  Sinaihalbinsel,  da  sinkt  die  Bevölkerung  auf  7  auf  4  Q.*M.,  wo 
sie  grasreich  wird  und  grosse  Herden  nSlhrt,  kann  sie  100  übersteigen.  Die 
Regel  ist  aber,  dass  die  Bevölkerung  der  Steppen,  wo  die  Nomaden  unge- 
lenkt  und  ungeregelt  durch  die  Gesetze  fremder  Herren  leben,  viel  kleiner  ist 
als  nach  Boden  und  Wasser  vorauszusehen  wäre.  Als  die  Russen  nach  Merw 
kamen,  fanden  sie  auf  der  ganzen  200  Km  langen  Strecke  zwischen  Merw 
und  Gänars,  die  der  Herirud  befruchtet,  keine  Ansiedelung.  Die  Yerthei- 
lung  der  Bevölkerung  ist  auch  sehr  ungleich.  Menschenleere  Strecken  von 
grosser  Ausdehnung  wechseln  mit  Oasen  dichtgedrängter  Ackerbauer.  In  den 
chinesischen  Ansiedelungen  der  Westmongolei  herrscht  Uebervölkerung  mitten 
in  den  leeren  Steppen. 

Wo  der  Nomade  Herr  und  wo  er  noch  ganz  Nomade  ist,  lässt  er 
eine  starke  Bevölkerung  gar  nicht  aufkommen,  es  miisste  denn  in  klei- 
nen Gruppen  in  den  Oasen  sein,  die  dann  regelmässig  ausgebeutet  wer- 
den. Die  Regel  ist  vielmehr:  Die  Steppe  lässt  weder  eine  starke  Ver- 
mehrung des  Volkes  noch  eine  Kultur  zu,  die  sich  in  sich  vertieft  und 
einwurzelt,  sie  treibt  den  Ueberfluss  nach  aussen,  zerstört,  befruchtet 
zugleich  jenseits  ihrer  eigenen  Gebiete  fremde  Kulturen.  Dieses  Hin- 
auswirken lässt  ein  Land,  das  Völker  von  weltgeschichtlicher  Bedeu- 
tung gebildet  und  umgebildet  hat,  fast  wie  eine  Wüste  unfruchtbar, 
unentwickelt  verharren.  Arabien,  zu  drei  Viertheilen  dauernder 
Bewohnung  ungünstig,  ist  nur  als  ein  völkernährender  Boden  ge- 
schichtlich, seine  Völker  trugen  ihre  geschichtliche  Wirksamkeit  über 
diesen  Boden  hinaus.  Arabien  ist  seit  der  Entstehung  des  Islam 
unbekannter  als  es  den  Alten  gewesen.  Ptolemäus  wusste  mehr 
davon  als  die  Europäer  vor  Niebuhr  und  Seetzen.  Nur  in  dem  dich- 
ter bewohnten,  ackerbauenden.  Glücklichen  Arabien,  im  südlichsten 
Winkel  der  grossen  Halbinsel,  fanden  die  starken,  kriegerischen 
Stämme  des  Nordens  und  des  Innern  das  Material  zur  Entwickelung 
eines  einheimischen  Staats-  und  Kulturgebietes,  dessen  Bedeutung 
allerdings  neben  dem  verschwindet,  was  die  Araber  von  Aegypten 
bis  Spanien  und  Sicilien  aufgenommen  und  geschaffen  haben. 

Der  Nomadismus  der  Hirten  wird  durch  sein  eigenes  Princip 
immer  weiter  getrieben.  Wenn  auf  niederer  Stufe  der  Cultur  schon 
der  Besitz  des  Rindes  allein  zum  Wandern  zwingt,  weil  die  sedentäre 
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Vit^lizuclit  mit  Wiesen,  Heu,  Stall futterung  u.  s.  w.  nicht  bekannt  ist, 
steigert  die  naturgemSsse  Vermehrung  der  Herde  noch  die  Neigung 
[Her  Wirthgchaft  auf  dieser  Stufe  sich  auszubreiten.  Mit  der  Beherr- 
schung der  Thiere,  dem  Schlachten  und  Blutgenuss  liHngt  eine  GemUths- 
verrohung  zusammen,  die  mit  der  körr>eriichen  AbhHrlung  durch  das 
Steppcnkliraa  und  das  Umherziehen  auf  die  Bildung  starker,  roher 
Naturen  hinwirkt.  Dasi  ist  ein  guter  Boden  für  die  slralfe  durch  die 
MHische  gebotene  Ordnung  und  DiscipUn.  Die  AnsStssigkeit  schwHcht 
■rtie  Völker  politisch,  (s.  u.  S.  H  i)  der  Noinadismus  stärkt  sie.  Aber 
der  Numadiümus  grabt  sich  selbst  den  Bodeu  ab,  indem  er  die  Gaben 
der  Nalur  geniesst,  wie  sie  wachsen,  während  der  Ackerbau  die  Er- 
trage steigert  und  immer  mehr  Menschen  die  Möglichkeit  bietet,  auf 
gleicher  Fläche  zu  leben.  Darin  schreitet  der  Ackerbau  fort,  wahrend 
der  Nomadismus  seinem  Boden  gegenüber  schon  frtlhe  entweder 
Btillsteht  oder  zurückgeht. 

Lassen  wir  zunüehst  unerQrtert,  ob  nicht  die  Steppe  selbst  an  vielen 
'Stellen  dürrer  geworden  sei  und  versande,  die  Volkssage  verktlndot  es  vom 
Jordan  bis  zum  Amur,  so  ist  sicher,  dass  die  Menschen  selbst  mäohlig  data 
b(!i);<! tragen  hniien,  dieseu  ihren  eigenen  Buden  lu  venlerben.  Der  I-'lu^ 
saod  lauert  an  lausend  Stellen,  um  von  der  Wusle  her  in  die  Steppe  vor- 
ludringcn.  Wie  hau6g,  sind  gerade  in  dt>ii  Steppen  TrUmmer  des  ScIiatTens 
und  Gedeihens  froherer  Geschlecliler  1  Wo  der  Weg  von  Karsobi  nach  Bur- 
ohalyk   die  SandwUsle  streift,   da   ist  fast  alle  Kultur  auf  dem  rechten  Ufer 

»des  Amu  Darja  bereits  von  dorn  Sande  bedroht.  Die  milcbtigea  Pappeln 
(Populus  diversifolia)  und  Tatnurisken  an  allen  B;istp|jltzen  sind  sclion  halb 
Vom  Sande  verscbtlltet.  Trockene  Brunnen,  verlassene  Wege,  vrrfallcnc 
Rustbauser  beieugen  einen  allen  Verkehr.  So  sind  aber  alle  ^omadenge- 
biele  ruinenreich  und  das  nUeberschwellenu  der  1lirtenv(tlk<^r  ist  oft  einfach 

*nar  durch  das  Verfallen  lassen',  der  Fruchlbarkcit  ihres  Bodens  bedingt  ge- 
wesen, der  sie  nkbl  mehr  erbalten  konnte. 
Nie  haben  sich  Völker  in  eine  Form  und  Art  des  Bodens  so 
hineinge formt,  wie  diese  wandernden  Hirten,  dass  sie  ohne  ihn  nicht 
mehr  denkbar  sind.  Bei  aller  scheinbaren  Freiheit  ist  es  die  grösste 
Abhängigkeit  von  den  nauiriichen  Bedingungen.  Mit  diesen  zugleich 
legt  sich  eine  Gemeinsamkeit  der  Sitten  und  Gebrauche  auf,  die  dem 

tllwographischen  Bild  dioselbt!  Einförmigkeit  verleiht  die  dem  natür- 
cben  zu  eigen  ist.  Was  in  Centralasien  imd  bis  nach  Europa  herein  in 
er  Steppe  wandert,  ist  uralaltalfscher  Mongole  oder  Tttrke,  wie  auch 
»ttst  sein  Ursprung  sei,  was  in  dea  Oasen  oder  den  die  Steppe  umran- 
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denden  Ländern  den  Acker  baut  ist,  heute  Arier  ^)  oder  Chinese.  Wo 
im  Westen  Nordamerikas  und  auf  den  Pampas  und  Llanos  Südame- 
rikas die  Steppenviehzucht  sich  herausgebildet  hat,  haben  ihre  Hirten, 
ob  Cowboys,  Gauchos  oder  Lianeros  indianisches  Blut  in  sich  auf- 
und  indianische  Sitten  angenommen  und  stehen  sicherlich  dem  Step- 
denindianer  näher  als  dem  ackerbauenden  Sprössiing  Europas.  So 
bewegt  sich  das  Leben  der  Nomaden  in  der  steppenhaflen  Nordhälfle 
Afrikas  in  arabisch-maurischen  Formen  vom  Rothen  Meer  bis  zum 
Atlantischen  Ocean.  Und  was  in  der  Osthälfte  Afrikas  von  den 
Dinka  bis  zu  den  Ama  Kosa  mit  Rinderherden  wandert,  trägt  über- 
all denselben  Stempel  des  Hirtennomadismus  der  Neger.  Verschie- 
denstes Yölkerleben  ergiesst  sich  so  in  die  feste,  weil  naturbedingte 
Form  des  Nomadismus. 

Den  einst  so  sicher  angenommenen  Einfluss  der  Steppe  auf  die 
Körper  der  einzelnen  Menschen  können  und  müssen  wir  hier  bei- 
seite lassen,  dafür  aber  um  so  bestimmter  die  Modelung  der  gesell- 
schaftlichen und  politischen  Einrichtungen  der  Hirten-Völker  durch 
das  Leben  in  der  Steppe  behaupten.  Die  Hirtennomaden  haben  sich 
den  Lebensbedingungen  dieser  weiten  Grasebenen  so  vollkommen 
unterworfen,  dass  das  Herauskommen  aus  den  dadurch  vorgeschrie- 
benen Lebensformen  für  sie  eine  Sache  von  grösster  Schwierigkeit 
geworden  und  eigentlich  nur  dort  auf  die  Dauer  gelungen  ist,  wo 
dem  Nomadismus  der  Nährboden  durch  den  Ackerbau  einfach  weg- 
gezogen wurde. 

Das  Verhältniss  zum  Boden  tritt  gerade  dort  im  Nomadismus 
am  deutlichsten  zu  Tage,  wo  er  sich  der  Uebergangsstufe  nähert, 
die  man  als  Halbnomadismus  bezeichnet.  Der  Prozess  besteht 
in  einem  beginnenden  und  vielfach  unterbrochenen  Sesshaftwerden, 
wodurch  ebensowohl  die  Wanderzeit  als  der  durchwanderte  Raum 
beschränkt  wird.  Der  Nomade  pflx^nzt  einige  Cucurbitaceen  und  Le- 
guminosen an  den  Orten,  wo  die  Herde  ihm  gestattet,  seine  Zelle 
einige  Monate  stehen  zu  lassen.  Vielleicht  kommt  bald  das  anspruch- 
loseste Getreide,  die  Hirse,  hinzu.  Gelingt  es  dem  Nomaden  so 
lange  zu  verweilen,  bis  seine  Pflanzung  zur  Ernte  reif  ist,  was  we- 
sentlich von  der  Güte  des  Bodens  und  vom  Klima  abhängt,  so  ist 
der  nächste  Schritt,  dass  er  ein  Vorrathshaus  baut,  in  dem  er  die 
Früchte  unterbringt.     Das  ist  zwar  eine  ärmliche  Lehmhütte,  in  der 
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nicht  wohnt,  neben  der  er  vielmehr  sein  Zell  wie  sonst  auf- 
kcblagt,  aber  es  ist  doch  der  sicherte  Schritt  zur  Sesshafligkeit.  Be- 
leichnend,    dass    er   in    der  Regel   am  Rande    der  Steppe  oder  dort 

lachl  wird,  wo  eine  Oase  des  Ackerbaus  die  Steppe  unterbricht. 

Nomaden  und  Ackerbauer. 

Ein  starkes  Hirtenvolk  Iflsst  nicht  von  seinen  Herden  und  seinen 
VanderzUgen  und  ein  Ackerbaucrvolk  geht  nicht  ungezwungen  zum 
Nomadismus  ttber.  Die  beiden  wahren  sich  aieo  auch  die  Boden- 
(lachen,  die  sie,  jedes  fUr  den  höchsten  Zweck  seines  Daseins,  hrau- 

Bchen;  oder  suchen  sie  noch  zu  erweitern.  Es  wflre  verfehh ,  zu 
(tauben,  der  Ackerhau  und  die  Viehzucht  seien  nur  Erwerbszweige, 
.  sind  Formen  des  Lebens,  in  denen  jede  Thaiigkeil  und  jedes 
itreben  eine  besondere  Richtung  empl^ngt:  Die  Tracht,  die  Nahrung, 
tee  Lebens-  und  Wolinweise,  die  Familie,  die  Gesellschaft  und  der 
Staat:  alle  sind  bei  den  beiden  grundverschieden.  Nur  die  härteste 
Nothwendigkeit  kann  aus  Ackerbauern  Nomaden  machen  und  umge- 
kehrt. Wir  sehen  den  ümbildungsprozess  sich  nur  ra>^ch  vollziehen, 
prenn  eine  dieser  » Lebensformen n  auf  das  Gebiet,  den  Boden  (.'incr 
Emderen  gedrangt  wird,  dagegen  braucht  er  Generationen,  wo  ein 
freiwilliges  Uebergrcifen  geschieht,  naiUrlich  in  der  Furm  der  Er- 
oberung. Dabei  entschied  endgiltig  immer  die  wirlhscbaftliche  Uehcr- 
igenbeit  des  Ackerbaues  gegen  die  politische  des  Nomadismus. 

Die  Einwanderung  von  Ackerbauern  in  die  Gebiete  wandern- 
ler  Steppenvölker  ist  erst  auf  einer  tiolicn  Stufe  der  Kultur  möglich 
pworden  und  wir  begegnen  ihr  Ihalsadilich  nur  als  einer  verhall- 
BJSSJiiUssig  modernen  Erscheinung  in  drei  grossen  SteppenlUnderO: 
pFon  China  sind  seit  der  Unterwerfung  der  Mongolei  unter  China  (die 
lUerdings  erst  möglich  geworden  ist  durch  die  vorhergehende  Er- 
oberung China.-*  durch  die  Mongolen)  die  Ackerbauer  des  Hoangho- 
Gebietes  im  Vordringen  nach  Westen;  sie  occupieron  immer  mehr  Oasen 
und  haben  die  Grenze  des  zusamnienbaogenden  Ackerbaulandes  be- 
reits bis  an  ihre  geologisch  gegebene  Naturgrenze  vorgescholieu. 
iio  Ausfuhr  von  Erzeugnissen  der  Ackerbauer  geht  nach  China, 
0  üie  einstens  aus  China  kam.  In  Osteuropa  bat  ein  ahnlicher, 
«r  weniger  grossartiger  Prozess  sieb  seit  der  Unterwerfung  Aatra- 
laos,  Neurusstands  und  anderer  Steppengebiete  durch  Kusäland  ' 
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zogen.  Und  endlich  folgt  im  Prärien-  und  Pampasgebiet  Nord- 
und  Südamerikas  der  Eroberung  die  Verdrängung  der  schweifenden 
indianischen  Reitervölker  durch  die  Weissen.  Ueberall  geht  also  die 
politische  Eroberung  und  Unterwerfung  diesem  Vordringen  der  Acker- 
bauer voran,  das  demnach  nur  unter  dem  Schutze  der  Waffen  — 
alle  diese  Einwanderungsgebiete  sind  stark  befestigt  und  garnisoniert 
—  sich  vollzieht.  Weite  Gebiete,  die  in  dieser  Weise  nur  ganz 
dttnn  bevölkert  oder  sogar  menschenleer  gewesen  waren,  wandelte 
der  Ackerbau,  der  sesshafte  Menschen  sich  vermehren  Hess,  in  Län- 
der zahlreicher  Dörfer  und  grosser  Städte  um.  Neben  diesem  po- 
sitiven Ergebniss  steht  die  Verdrängung  der  Nomaden,  die  Einengung 
nomadischer  Wohnsitze.  Eine  der  grössten  Wendungen  in  der  Ge- 
schichte Europas,  folgenreich  für  alle  Zeiten,  liegt  in  der  Ausbrei- 
tung des  Ackerbaus  über  die  Steppen,  Pussten  u.  s.  w.  Osteuropas. 
Und  erleben  wir  nicht  in  unserer  eigenen  Zeit  eine  für  Amerika 
noch  bedeutsamere  Wandlung  des  Bodens  und  des  Volkes  durch 
den  Boden  in  dem  weiten  Gebiet  der  Prärien  und  eines  Theiles 
der  Plains  des  Inneren  und  des  Westens,  wo  der  Ackerbau  ein-  und 
der  Indianer  auszieht  und  mit  ihm  die  alte  Rasse  und  Kultur?  Das 
ist  derselbe  Prozess,  der  den  Chinesen  die  Mongolei  und  die  Mand- 
schurei im  friedlichen  Ringen  zu  eigen  gemacht  hat. 

Der  Kampf  des  Hirten  und  des  Ansässigen  ist  so  alt  wie  die 
Geschichte,  die  man  als  Weltgeschichte  zu  schreiben  pflegt.  Er  tritt 
uns  im  alten  Aegypten  entgegen,  und  die  Wurzeln  des  Judenthums 
ruhen  in  ihm.  Die  altpersische  Religion  stellt  in  Auramazda  und  Ahriman 
das  Wohlthätige  des  Fruchtlandes  dem  Schädlichen  der  Steppe  gegen- 
über. Ranke  nennt  diese  Religion,  »auf  den  Anbau  von  Iran  gegründet«. 
Der  Kampf  der  angesiedelten  und  wandernden  Bevölkerungen  nicht 
nur,  auch  der  des  bewässerten  Landes  gegen  den  Sand,  der  frucht- 
bringenden Bäche  gegen  die  Dürre  spricht  sich  darin  aus ,  kurz  der 
autochthone  Zustand  eines  oasenreichen  Steppenlandes,  dem  be- 
schränkte Wüsten  nicht  fehlen.  So  wie  der  Boden  der  alten  Welt 
durch  den  grossen  Zug  eines  vom  Atlantischen  zum  Stillen  Meer  sich 
erstreckenden  Steppengürtels  bezeichnet  ist,  den  zu  beiden  Seiten 
fruchtbare  Tiefländer  begrenzen,  so  geht  durch  seine  Geschichte  die 
Wirkung  der  Nomaden,  die  in  diesem  Gürtel  wohnen  und  wandern, 
auf  die  Ansässigen   zu    beiden  Seiten.     Er   erstreckt   sich   bis  nach 
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Europa  hinein  und  einst  mehr  als  jetzt.  So  entspricht  die  schon 
bei  Tacitus  vorhandene  Sonderung  der  Völker  Ost-Europas  in  acker- 
bauende Wenden  und  nomadisierende  Sarmaten  dem  Gegensatz  der 
Steppen  des  Sudostens  zum  Waldland  nördlich  davon.  Auch  später 
noch  stehen  Mittel-  und  Osteuropa  als  Wald-  und  Steppenland  ein- 
ander gegenüber  und  vor  der  Bekehrung  der  Ungarn  erfüllten  No- 
maden jeden  Steppenwinkel  bis  zum  Fuss  der  Alpen  und  Karpathen. 
So  wie  das  Steppen-Tiefland  der  mittleren  Donau  zwischen  die  Kar- 
pathen und  die  östlichen  Alpenausldufer  hineinzieht,  wohnen  heute 
die  Magyaren,  das  einstige  Steppenvolk,  als  Keil  zwischen  den  Nord- 
und  Südslaven.  Die  Entwickelung  der  diesem  Tiefland  entsprechen- 
den magyarischen  Macht  wies  Mähren  und  Böhmen  dem  bodenver- 
wandten Deutschland  zu.  Das  Weideland  löste  also  den  Zusammen- 
hang der  Ackerländer  und  richtete  eine  Schranke  im  Donaubecken 
zwischen  Osten  und  Westen  auf. 

Der  Staat  der  Nomaden. 

Die  Erläuterung  des  grossen  Mercator  zu  einer  Karte  von  Scy- 
thien  und  Parthien:  »Sacae  Nomades  sunt,  civitates  non  habent« 
stellt  lapidar  eine  Ansicht  hin,  die  ein  graues  Alter  für  sich,  die  aber 
auch  die  Beschränktheil  der  gealterten,  einförmig  und  ungeprüft 
immer  wiederholten  Lehrmeinung  hat.  Wenn  die  Alten  den  Staat 
dort  vermissten,  wo  es  keine  civitas  in  ihrem  Sinne,  d.  h.  keine 
politisch  organisierte  Stadt  gab,  so  kennen  wir  die  politische  Geo- 
graphie der  wandernden  Türken  und  Mongolen  zu  gut,  um  nicht  zu 
erkennen,  dass  die  Stämme  ihre  Gebiete,  ihre  Grenzen  und  in  vielen 
Fällen  sogar  ihre  festen  Mittelpunkte  (in  den  Winterlagern)  haben, 
von  denen  aus  sie  grosse  politische  Aktionen  ausführten  und  zu  denen 
sie  zurückkehrten,  so  lange  es  möglich  war.  Die  Trennung  nicht 
bloss  der  Gebiete  der  Choschune,  sondern  auch  der  einzelnen  Fah- 
nen durch  Flussläufe,  Höhenzüge  oder  Sandstrecken  ist  übrigens  aus 
allen  sorgraltigen  Beschreibungen  Innerasiens  zu  entnehmen.  Ich 
nenne  aus  jüngerer  Zeit  nur  Potanins  mit  Recht  geschätzte  Reisen 
in  der  westlichen  Mongolei*). 

Auf  eioe  Anfrage  schrieb  mir  Professor  Anutschin  in  Moskau,  ein  guter 
Kenner  der  Ethnographie  der  osteuropaischen  und  westasiatischen  Nofliaden: 
Es  ist  sicher,  dass  die  Kirgisen  (KaYssaken  oder  besser  Chassaken)  und  I 
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golen  nach  bestimmten  Gebieten  angeordnet  und  die  verschiedenen  G^ 
schlechter,  Choschune  »Beine«  und  wie  sie  nur  heissen  mögen,  durch  natttr- 
liehe  Grenzen  von  einander  getrennt  sind.  Sicher  ist  es  auch,  dass  diese 
Geschlechter,  wenn  sie  ihre  Winter-  und  Sommerplatze  wechseln,  immer  zu 
denen  wiederkehren,  die  sie  frtlher  besessen  haben.  Es  kommt  auch  vor, 
dass  ein  Geschlecht  ausser  den  näheren  Plätzen  auch  andere  weiter  abgele- 
gene in  seinem  Besitz  hat,  die  fast  niemals  von  ihm  wirklich  beweidet  wer- 
den; doch  bleiben  sie  sein  Eigenthum  und  wenn  ein  anderer  Stamm  oder 
ein  anderes  Geschlecht  kommt,  um  dort  zu  weiden,  so  findet  er  es  ganz 
natürlich,  dass  er  dafür  eine  Abgabe  entrichtet.  Auch  den  chinesischen 
Behörden,  die  die  Verwaltung  der  Mongolei  leiten,  sind  solche  Grenzen  be- 
kannt und  in  chinesischen  Beschreibungen  sind  sie  niedergelegt.  Möglich 
ist  es,  dass  mit  dem  Uebergange  zum  Ackerbau,  der  in  einigen  Theilen  der 
Mongolei  weit  vorgeschritten  ist,  die  Grenzen  noch  fester  bestimmt  und  be- 
stimmter festgehalten  werden. 

Doch  die  Grenze  ist  nur  ein  Theil  des  Staates,  und  nur  eins 
von  den  Symptomen  staatlicher  Zusammenfassung.  Der  Nomadismus 
organisiert  die  mehr  zufälligen  Bewegungen  der  Völker,  erhebt  sie 
zu  einer  festen  Einrichtung,  die  Leben  und  Thätigkeit  in  weiten 
Gebieten  vollkommen  beherrscht  und  höchst  wirksame  politische 
Werkzeuge  schafft.  Aber  allerdings  organisiert  er  nicht  in  demsel- 
ben Masse  den  Boden  wie  seine  Bewohner.  Darin  liegt  nun  keine 
Staatslosigkeit,  dass  er  zwar  gewaltige  Gebiete  umfasst  und  doch  an 
keines  so  fest  sich  klammert  wie  der  Ackerbau.  Die  Staatswesen 
der  Nomaden  beweisen  nur,  dass  verschiedene  Beziehungen  der 
Staaten  zum  Boden  möglich  sind.  Wenn  die  Nomaden  staatslos 
wären,  wie  wäre  das  Eindringen  des  Nomadismus  in  höher  organi- 
sierte Staaten  denkbar?  Aber  gerade  im  Kampf  mit  den  Steppen- 
völkern hat  sich  wie  nirgends  sonst  das  Gesetz  der  politischen  Geo- 
graphie bewährt,  dass  man  dem  natürlichen  Vortheil  des  Gegners 
nur  gleichen  Vortheil  gegenüber  setzen  kann,  wenn  man  seinen 
Boden  betritt  und  sich  derselben  Natur  unterwirft.  Die  Steppe  wird 
nur  in  der  Steppe  überwunden.  So  wie  Mittel-  und  Osteuropa  sich 
als  Wald-  und  Steppenland  gegenüber  stehen,  sind  auch  die  ost- 
europäischen Mächte  immer  am  meisten  berufen  gewesen,  gegen 
die  Bewohner  der  asiatischen  Steppen  zu  kämpfen.  Sie  haben  es 
aber  mit  dauerndem  Erfolg  nur  dort  gethan,  wo  sie  tief  in  die  Step- 
pen vordrangen  und  die  Steppenvölker  in  ihren  eigenen  Dienst 
zwangen,   die  sie  nun  den  unabhängig  gebliebenen  SteppenvOlkern 
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entgegen  war  feil.  So  sind  die  Riii^spn  die  grosse  europäisch- asia- 
tische Grenzmacht  und  Grenzwacht  geworden  und  mit  einer  Krieg- 
ftlhrung,  die  etwas  Ttirkiscti-liirkmcnisches  hat,  sind  sie  tief  in 
die  Steppengebiele  vorgedrungen.  Ks  war  einer  der  Cirilnde  der 
ScliwScho  des  Hümischen  Reiches,  dass  es  wie  vor  einer  unbekann- 
I  ten,  unberechenbaren  Gefahr  in  l>acien  und  Kolchiü;,  Syrien  und 
■Assyrion  Hall  machte  am  Hand  der  Steppe.  So  blieben  aber  auch 
inuner  die  Gefahren  der  Steppe  filr  Rom  bestellen  und  beschh^u- 
ligten  sein  Verderben. 

Aus  der  Beobachtung  des  Ganges  der  Geschichte  in  den  letalen 
IKOO  Jahren   ergiebl  aich   die   Unabweislichkeii   der  immer  weiteren 
j&urUckdrUugung    der    Nomaden    aus    den    politischen    (Frenzen    und 
iVirkungskreieen  ansässiger  Völker.     Wenn  in   diesem  Zeiträume  sie 
■kein  Terrain  gewonnen,  sondern  nur  verloren  haben  und,  was  wich- 
■liger,  ihre  KiiUiirforiii,  ihre  Lebensweise  sich  ohnniUchtig  gezeigt  hat 
Pin  der  Eterühning  mit  der  Kultur  der  ansässigen  Völker,  wenn  diese 
ihnen    die    l^infachheit  der    Sitten,    den    kriegerischen  Charakter  ge- 
nommen, endlich  sogar  ihre  Zahl  vermindert  hat,   so  wäre  es  doch 
Voreilig,  zu  schliessen,  dass  damit   der  Nomadismus  als  eine   weit- 
K^hichtliche  Macht    /.u    streichen    sei.     Auf  sich  allein  gestellt,  hat 
keine  Zukunft,  in  den  Diensten  grosser  Kulturmttchte.    wie  Kuks- 
lland  oiier  (lliina,  kann  er  sie  wieder  gewinnen.    Das  Eingreifen  der 
I  osteuropäischen  Mächte  in  die  Gesammigeschichte  Europas  hat  in  der 
■  mihtäriscben  Verwendung  der  Massenaufgebote,  des  Uebcrgewichtes 
t  der  berittenen  Schaaren,  der  weiten  Rauntvcrhältnisse  immer  etwas 
I  somadenhanes  gehabt.     Wird  Asien  durch  Kultur  und  Verkehr  noch 
rDKber  an  Europa  herangezogen,  so  kann  auf  diesem  Wege  auch  der 
liMomatiismus  noch  einmal  eine  erneute  Bedeutung  gewinnen. 


Die  Gesellschaft  und  der  Boden. 

Aus  der  vollkommen  gleichen  Vertheilung  alles  Bodens  entsteht 
Iftine  gleiche  Gesellschaft,  in  der  leichte  Abwandlungen  nur  durch 
Hie  verschiedene  Gute  des  Bodens  hervorgerufen  werden.  Eine 
panze  Anzahl  von  Einrichtungen,  die  man  auf  allen  Kulturstufen 
riRl,  bezwecken  die  Erhaltung  dieser  Grundlage  der  gegellschaft- 
(iehen  Cdeicliheit.  Die  verbreilelsto  und  scheinbar  UUeste  ist  der 
^«neiobesitz.     Aber  schon  die  Gesetzgebung  der  alten  griecbtechen 
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Staaten  bietet  eine  Sammlung  von  Versuchen  durch  Beschränkung 
des  Verkaufs  und  der  Vererbung  die  Gleichheit  der  Beziehungen 
zum  Boden  zu  erhalten  oder  wiederherzustellen,  weil  ihre  Noth- 
wendigkeit  für  einen  Staat  gleichberechtigter  Bürger  früh  eingesehen 
worden  war.  Staatsmänner  und  Philosophen  kannten  die  Gefahr  des 
Zustandes,  den  Plato  im  » Staat  a  in  die  scharfe  Form  fasst:  Jeder 
der  griechischen  Staaten  ist  nicht  einer,  sondern  schliesst  zwei  Staa- 
ten in  sich,  den  der  Reichen  und  den  der  Armen.  In  jedem  Bür- 
gerkrieg der  griechischen  Städtestaaten  handelt  es  sich  immer  auch 
um  den  Grundbesitz.  Jeder  schien  die  Anschauung  des  Aristoteles 
zu  bestätigen,  ein  Staat  müsse  nach  der  Forderung  der  Natur  aus 
Elementen  zusammengesetzt  sein,  die  einander  möglichst  gleich  sind. 
Die  Kleinheit  und  wesentlich  ähnliche  Naturbeschaffenheit  ihrer  Staa- 
ten liess  sie  die  dieser  Forderung  zunächst  entgegenstehende  natür- 
liche Ungleichheit  wenig  beachten. 

Wir  haben  aber  grössere  Beispiele  vor  Augen,  die  uns  lehren 
wie  von  der  Art  und  Güte  des  Bodens  die  Siedelungs-  und  Le- 
bensweise eines  jungen  Volkes  entschieden  abhängen  und  wie 
dann  die  erste  Vertheilung  und  Benützung  des  Bodens  auf  Jahr- 
hunderte in  seiner  Geschichte  weiter  wirkt.  Ohne  es  zu  wissen, 
empfängt  dadurch  ein  Volk  verschiedene  Richtungen,  die  vielleicht 
für  lange  seinen  Weg  bestimmen.  Wir  haben  keine  Nachrichten 
über  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Einwanderer  in  Chile 
und  Argentinien  und  doch  beobachten  wir  früh  das  Auseinander- 
gehen der  Ackerbauer  dort  von  den  Viehzüchtern  hier.  Die  wei- 
ten Grasebenen,  die  keinen  Schutz  für  die  Errichtung  der  ersten 
Hütte,  keinen  Schatten  und  selten  eine  Quelle  darbieten,  sind  alle 
erst  spät  in  ihrer  Geeignetheit  für  den  Getreidebau  erkannt  worden. 
Das  gilt  von  Osteuropa  so  gut  wie  von  Westsibirien,  vom  Inneren 
Nordamerikas  so  gut  wie  von  den  Pampas  des  La  Plata- Gebietes. 
Als  aber  der  Getreidebau  die  Güte  des  dunkeln  Prärie-  oder  Pampa-' 
bodens  kennen  lernte,  breitete  er  sich  rasch  mit  Landgütern  von 
Fürstenthumgrösse  über  die  hindernisslosen  Ebenen  aus.  Es  ist  der- 
selbe Unterschied  zwischen  den  Pamperos  Argentiniens  und  den 
Rotos  Chiles  wie  zwischen  den  Besitzern  der  SSOO  Q.-Km.  messen- 
den Dalrymple-Farm  im  Prärielande  Dakota  und  den  Kleinfarmem 
des  armen  Gebirgs-  und  Hügelbodens  der  AUeghany-Region.    So  wird 
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auch  im  Kleiaen  mit  der  Gute  des  Bodent^  in  oinera  Lande  die 
Mactit  seiner  Bewohner  wechsein.  Dadurch  entstehen  geographische 
Sondeningen  des  Volkes,  nicht  zum  Bebten  des  Staates.  PeriOkcD 
ist  ein  Ausdruck  für  einen  derurtigen  geographisclien  Zustand,  der  die 
Bewohner  der  Berge  rund  um  das  Sparliateuland  bezeichnete,  die  den 

Iaodankbareien  Ackerboden  des  Gebirges  beßtelllen.  Bezeichnet  doch 
loch  Sparta  dun  erdreichen,  ktilturfuhigen  Boden.  Hein  geographisch 
ktch  der  Natur  des  altisclien  Bodens  waren  die  drei  Gruppen  der  Pc- 
Kecr  oder  Ebenenbewohner,  der  Diakrier  oder  Gebirgsbewohner,  der 
Paralier  oder  KUütünbewohuer  gesondert.  Ausserdem  unterschied  man 
p!e  ferner  wohnenden  Apüken  von  den  gunstiger  in  der  Mittclebene 
hegenden  Grossgrundbesitzern.  Auf  die  armen  Bergbewohner  stützte 
fetch  Peisistralos  im  Kampf  mit  den  Keichen  der  Ebene  und  der  Stadt. 
In  allen  Gt^birgslandern,  wo  die  Natur  selbst  durch  die  unorgiebigeo 
Einschaltungen  der  Felsen  und  Eisfelder  die  Ausbreitung  grosser 
Eiozelbesitzungen  erschwert,  hui  sie  mit  den  dauerndsten  Mitteln 
jene  Gleichheil  der  Lebensbedingungen  geschlitzt. 

Was  (He  tiiniteliien  Wobo-  und  Wirlh-scliufispebieln  eines  Voltes  ausein- 

iderhalt,   das  trennt  mich  die  Klnsseu.     Der  Verkehr,  indem  or  vf^rhioilet, 

'gleicbt   nichl   blüss   Unlersuliiede   der  Staaten   und  Wirthscliallsgebiete    «ua, 

sondern  nivollierl  auch  Hohen uolerächiede  dar  tiesellscbaCu     Daher  sind  d!« 

Aristokratien  dIo  der  Gleii-Iistetlung  und  Vorkebrsverbindung   gUnslig  gewe- 

Die   iho^n  entgegen  wirkenden  Peisislraliden  waren  es,   die  in  Atlika 

rch  genau  vermessene   auf  dem   Keranieikos    lusammenloufende   Strassen 

tb  und  Mieder,  Smdt  und  Lctnd,  Alt-  und  NeubUrger  tu  einem  Garnen  tu 

irsofainelicii,  die  Landscbaflcu  zu  einem  Lande  zu  veroluigeu  strebten. 

Unler  den  Bewohnern  und  Anbauern  eines  Bodens  kann  bei 
gteichen  Bodcnantheilen  zuerst  durch  die  Lage  eine  Familie  Über  alle 
anderen  hervorgehoben  werden.  Gelingt  es  ihr,  die  in  vcrschiedu- 
Dea  Gewannen  zerstreuten  Aecker  durch  Tausch  zusammenzulegeD, 
SO  eteht  dieses  geschlossene  Gut  allen  anderen  als  ein  besseres 
gegenüber.  Es  ist  nicht  mehr  diu  vollkommene  Gleichheit.  Ein  solcher 
Besitz  gehört  zum  Dorf  und  ist  doch  davon  gülrennt.  Sein  Herr  wird, 
wenn  die  Ktcbtung  der  Entwickelung  die  Herausbildung  von  Unterschie- 
den begilnsligt,  leicht  mehr  als  die  anderen.  Wo  es  auf  den  ausdauern- 
den Kampf  mit  grossen  Nalurkröflen  ankommt  oder  wo  diese  auszu- 
QlllzoQ  sind,  wo  z.  B.  künstliche  UewSiiserung  anzuwenden  i(t,  da  fuhrt 
die   noUiwendigu   Leitung   aus  böberem  Oesio) 

AbkiDdl.  4.K.S.O«*llto)L.  1.  WlM«(L>fh.   Htm. 
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gewicht  Einzelner.  Zwingt  die  Theilung  der  wirtbschaftlichen  Arbeit 
Einzelne  zur  Aufgabe  ihres  Bodenantheiles,  dann  wird  er  leichter 
diesem  schon  Bevorzugten  zufallen.  Und  so  hat  dieser  auch  in  allen 
anderen  Vorgängen,  die  Land  aus  der  Hand  des  ursprünglichen  Be- 
sitzers gehen  lassen,  den  Vorzug. 

Mehr  als  alles  bringt  die  Vermehrung  des  Volkes  bei  gleich* 
bleibendem  Boden  »Verwirrung  in  die  einfachen  Einrichtungen  der 
Vorzeit«  (Daulmann).  Sie  legt  dem  Einzelnen  grössere  Arbeitslasten 
auf.  Dabei  überträgt  sich  der  grosse  Kulturgegensatz  zwischen  dem 
herrschkräftigen  weit  ausgreifenden  Nomaden  und  dem  beschränkten, 
leicht  untei-worfenen  Ackerbauer  in  den  engeren  Bezirk  der  Gesellschaft. 
Die  Arbeit  des  Landbauers  fesselt  den  Mann  an  die  Scholle,  in  die  er 
seine  Beweglichkeit  hineingräbt.  Die  Ernten,  die  um  ihn  herum  auf- 
schiessen,  beengen  seinen  Blick.  Seine  Zeit  wird  ganz  von  der  Arbeit 
des  Feldes  in  Anspruch  genommen.  Das  alles  macht  ihn  immer  unfähi- 
ger zur  Leitung  eines  grösseren  Staates  mitzuwirken.  Schon  aus  diesem 
Grunde  verliert  er  so  leicht  diese  Leitung,  wenn  er  sie  auch  fest- 
halten möchte.  Es  giebt  Leute  um  ihn  her,  die  beweglicher,  weit- 
blickender und  politisch  unternehmender  sind  und  diesen  fällt  er 
naturnothwendig  zum  Opfer.  Wir  sehen  den  Bauer  vom  Städter,  vom 
Ritter,  Clerus  aasgcbeulet  und  zuletzt  sogar  seiner  Freiheit  beraubt. 
Er  ist  das  Opfer  der  einseitigen  Bewirthschaftung  des  Bodens  gewor- 
den, und  wird  ihr  Sklave,  weil  er  darüber  die  Herrschaft  über  den 
Boden  ganz  aus  den  Augen  verloren  hat. 

An  diese  Spaltung  der  wirthschaftlichen  und  politischen  Bezie- 
hungen zum  Boden  knüpft  nun  das  Bedürfniss  nach  einer  starken 
Sonderung  der  Funktionen  im  Staate  an.  Weitverbreitet  ist  etwas 
wie  ein  instinktives  Misstrauen  gegen  die  Theilnahme  der  Acker- 
bauer an  der  Leitung  des  Staates,  die  ja  auch  Aristoteles  aus- 
schliessen  wollte,  um  ihn  ganz  den  für  Staat  und  Krieg  lebenden 
Grossgrundbesitzern  zu  überantworten.  Der  Sinn  ihrer  Zurückdrängung 
ist  nicht  misszuverstehen,  wenn  wir  sogar  bei  den  Sandeh  und  Mang- 
battu  das  vom  Philosophen  empfohlene  verwirklicht,  d.  h.  den  Grund- 
besitz in  den  Händen  eines  freien  Adels  finden,  der  dem  Krieg  und  der 
Jagd  lebt,  die  Arbeit  auf  seinem  Land  aber  völlig  den  Hörigen,  Skla- 
ven und  Frauen  überwiesen  finden,  d.  h.  Leuten  ohne  politische 
Rechte.     Diese  hängen  unmittelbar  mit  dem  Boden  zusammen,  jene 
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mittelbar;  diese  bearbeiten  ihn,  jene  besitzen  Um;,  diese  leben  eigent- 
lich wie  Staatslose  und  sind  politisch  so  wenig  berechtigt  wie  die 
Sklaven.  Jene  haben  noch  die  geistige  und  körperliche  Beweglich- 
keit, uin  sogar  das  Machtgebiet  zu  erweitern,  die  diesen  in  ihrer 
gebundenen  Arbeit  längst  verloren  gegangen  ist.  Selbst  um  mitra- 
then  zu  können,  müssen  jene  dem  politischen  Mittelpunkte  nahe  sein 
und  siedeln  sich  daher  rings  um  die  Gehöfte  des  Häuptlings  an, 
während  die  Hörigen  weiter  ab  wohnen  können,  wie  es  die  weit 
zerstreuten  Anbauflächen  fordern. 

Die  politische  Kraft  des  Bodens  scheint  endlich  bei  einem  unter- 
worfenen Volke  ganz  verloren  gegangen  zu  sein.  Nur  der  wirth- 
schaflliche  Vortheil  scheint  übrig  zu  bleiben,  den  es  aus  seinem 
Anbau  zieht.  Und  doch  macht  auch  in  diesem  Falle  der  Boden 
seine  Macht  unmerklich  und  allmählich  geltend,  wenn  die  Besiegten 
nicht  von  ihm  weggedrängt  werden  konnten.  Immer  haben  diese 
dann  den  Vorzug,  auf  ihrem  Boden  zu  wohnen,  daheim  zu  sein.  Die 
Sieger  sind  eingedrungene  Fremde.  Sie  werden  abhängig  von  der 
Arbeit  ihrer  Unterthanen  auf  dem  Boden,  den  sie,  die  Herren  nur 
noch  politisch  besitzen.  Gar  oft  vermehren  sich  jene  stärker  als  diese, 
indem  sie  die  Früchte  des  Bodens  vervielfältigen.  In  ihrer  Ansäs- 
sigkeit halten  sie  sich  zugleich  auf  einer  Kulturstufe,  die  oft  weit 
über  der  der  Herrscher  liegt.  Scheinbar  ist  der  Unterschied  gewal- 
tig zwischen  einem  Volk  siegreicher  Eroberer,  das  sich  zum  obersten 
Herrn  eines  Landes  und  seiner  Bewohner  gemacht  hat,  und  land- 
losen Einwanderern,  die  sich  zwischen  den  Altansässigen  gleichsam 
durchzuwinden  haben  und  nirgends  einen  festen  Grund  finden.  Und 
doch  bindet  beide  der  Mangel  der  unmittelbaren  Beziehung  zum 
Boden  zusammen.  Daher  dann  jene  seltsamen  Zwitterstellungen  politi- 
scher Herrschaft  und  kulturlicher  Unterlegenheit,  und  jenes  Schwanken 
zwischen  Verehrung  und  Verachtung,  die  von  den  Hyksos  in  Aegyp- 
ten  an  und  den  Kossäern  in  Babylon  sich  wiederholen  bei  den  West- 
golhen  in  Spanien,  den  Mongolen  und  Mandschu  in  China,  den 
Arabern  und  Türken  in  Persien  und  Aegypten,  den  WaHuma,  Wa 
Ruanda  und  Genossen  in  der  Region  der  Nilquellseen. 

Garet  glaubte  ein  Grundgesetz  der  Entwickelung  der  Menschheit  in  dem 
Fortschritt  der  Arbeit  vom  geringeren  Boden  zum  reieheren  Boden  tu  finden. 
Er  sieht  darin  daeselbe  wie  in  dem  PortMhritt  von  '  '^m 
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besseren  Werkzeugen.  Da  er  den  Schluss  zieht,  dass  entgegen  der  Malthus- 
schen  Aufstellung,  der  Fortschritt  von  dem  ärmeren  Boden  zum  reicheren 
durch  das  Anwachsen  der  Zahl  der  Menschen  auf  einem  bestimmten  Raum 
bewirkt  und  also  dieses  Anwachsen  nothwendig  für  die  Vermehrung  der 
Nahrungsmittel  sei ,  legt  er  sehr  grossen  Werth  auf  dieses  Gesetz.  Er  hat 
vielen  Fleiss  auf  den  Nachweis  seiner  Gültigkeit  in  der  alten  und  neuen 
Colonialgeschichte  verwendet  ^o).  Und  was  wäre  klarer  als  die  Abneigung 
aller  ersten  Kolonisten  in  einem  weiten  Lande  gegen  die  fruchtbaren,  schwer 
zu  lichtenden  und  zu  rodenden  ungesunden  Niederungen  und  ihr  Wunsch 
nach  einem  gesunden,  nicht  mit  dem  dichtesten  Pflanzenwuchs  bedeckten, 
womöglich  frei  gelegenen  Siedelplatz,  der  eine  kleine,  aber  sichere  Ernte 
verspricht?  Das  Herabsteigen  der  zahlreicher  und  dichter  werdenden  und 
mit  besseren  Werkzeugen  ausgerüsteten  Siedlerbevölkerung  in  das  Tiefland, 
die  Ausbreitung  von  Sand-  auf  Sumpfboden  und  von  Steppenland  in  das 
Waldland  ist  ebenso  sicher  in  der  Entwicklung  der  meisten  Kolonien  und 
auch  älterer  Länder  (man  denke  an  Holland)  die  Ursache  rasch  zunehmen- 
den Wohlstandes  und  beschleunigter  Fortschritte  an  Zahl,  Macht  und  Aus- 
breitung geworden.  Wir  sehen  ja  am  heutigen  Tage  die  Urbarmachung  der 
von  Fruchtbarkeit  strotzenden  Sumpfländer  der  Tarais  und  des  Sundarband 
im  alten  Indien  in  Gang  kommen.  Aber  doch  liegt  darin  noch  nicht  das 
unmittelbar  Zwingende  wie  in  dem  Fortschritt  von  schlechteren  zu  besseren 
Werkzeugen.  Die  europäischen  Ansiedler  in  Nordamerika  wussten  grossentheils 
guten  und  schlechten  Boden  wohl  zu  unterscheiden.  Nicht  Unkenntniss,  son- 
dern Mangel  an  Händen  und  Mitlein  hielt  sie  ab,  den  besten  Boden  gleich  zu 
roden.  Es  ist  etwas  anderes,  wenn  die  Bussen  die  sibirische  Schwarzerde 
erst  entdeckten,  nachdem  sie  lange  in  ärmeren  Landestheilen  ansässig  ge- 
worden waren.  Es  ist  aber  nicht  ein  Mangel  der  Kulturstufe  der  sie  dazu 
brachte,  sondern  ein  örtliches  Uebersehen.  Hatle  doch  die  ältere  Kultur 
griechischer  Kolonisten  die  Güte  der  nordpontischen  Schwarzerde  längst  in 
den  reichsten  Weizenernten  bewiesen.  Wir  sehen  hier  entweder  Erwägun- 
gen der  Zweckmässigkeit  oder  einfaches  Uebersehen.  Wenn  dagegen  Stein- 
geräthe  statt  stählerner  gebraucht  wurden,  lag  ein  nothwendiger  Kulturunter- 
schied von  Jahrtausenden  dazwischen.  Der  Melanesier  bearbeitete  aber  den 
besten  schwarzbodigen  Tarosumpf  mit  Holz-  oder  Knochenvverkzeugen,  als  der 
sibirische  Bauer  mit  der  Stahlaxt  einen  steinigen  Boden  am  Abhang  des 
Altai  lichtete. 

Grossgrundbesitzer  und  Hörige. 

Viele  Völker  sind  an  den  Grenzen  fertiger  Staaten  mit  der  For- 
derung von  Land  für  sich  und  die  ihrigen  und  den  damit  verbun- 
denen Rechten  erschienen  und  waren  bereit,  sich  in  die  Staatsord- 
nung zu  fügen,  wenn  man  ihnen  diese  Forderung  bewilligte.  Es 
mochte  der  angestammte  Fürst  seine  Würde  behalten  und  sich  auf 
die  Eingewanderten  stützen,  nachdem  er  ihnen  Land  verlieben  hatte. 
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PTraUtii  sie  oiit  Ulierlcj^eiiLT  kriugerjticlier  Kralt  auf.  &Anx\  fiel  ihDen 
freilich  mit  dem  Land  auch  die  politische  Fillirung  zu,  zumal  sie  jn 
der  Regel  die  behfrrschenden  Stellungen  iiud  nichl  seilen  auch  das 
beste  Land  einnahmen.  So  waren  die  Forderun^ea  und  so  die 
Stellung  der  Dorier  in  Argos.  So  lagen  in  Lakonien  die  dorischen 
Ackerloose  zwischen  den  GebirgezUgen  des  'raygelos  und  Parnon  ia 
der  Mitlu  der  lakonischen  Landschan,  go  dass  das  beste  und  zugleich 
das  Komland  dorisch  ward.  Aus  dieser  VerlheiUing  entstand  uia 
ftgtaad  von  Grossgrund be.sitzern  und  ein  Stand  von  allansassigen 
tauern,  der  dessen  Land  anbaute,  aachdem  er  mit  dem  Land  unter- 
'  worfea  worden  war.  Daraus  ergab  sich  fast  naturgemSes  für  jenen 
die  hervorragende  Stellung  des  nur  dem  Staat  und  Krieg  lebenden 
^^_  von  der  Arbeit  der  Unterworfenen  steh  nährenden  Adels.  Das  ist 
^^■dcr  Zustand,  den  wir  in  Kreta,  wie  in  Böolien,  dort  unter  dorischen, 
^^H}lier  unter  ihessalischen  Einwanderern  finden.  Und  so  ist  überhaupt 
^^H^lie  altere  griechische  Geschichte  in  den  meisten  Theilen  die  einer 
^^BAristokratie  von  Grossgrundbesilzem  llber  Leibeigenen,  Pachtern, 
^^^  Sklaven,  in  wenigen  Gegenden  Kleinbauern.  Das  ist  der  Zustand, 
den  Aristoteles  philosophisch  zu  begründen  gesucht  hat,  der  sich 
^^_^  über  die  Abhängigkeit  des  Staates  von  der  Gesellschaft  sehr  klar 
^^Bwar.  Er  glaubte  das  günstigste  Verhhltniss  dort  zu  finden,  wo  tiber 
^^Häcm  Demos  aus  Bauern  eine  Aristokratie  von  Grossgrund he.'^itjiern 
^^Hfet,  die  durch  keine  Arbeit  auch  nicht  den  Ackerbau  gehindert  ist, 
^^Vsicb  dem  Staat  zu  widmen.  Von  den  Stiidten  aus  beherrschten 
I  diese  Grossgrundbesitzer  das  Land,  so   lange  die  StSdte  Landstädte 

blieben. 
^^H  In   afrikanischen  Negerländern   finden   wir   dieselbe   Gliederung 

^^^bes  Volkes  auf  Grund  gleicher  Besitzvertheilung:  Der  grundbesitzende 
^^■•Adel,    Abkömmlinge    erobernd    Eingedrungener:    die    landbauenden 
Hörigen,    unterworfene  AltansSssige;    die  Sklaven   ohne  Freiheit  und 
I  Boden,   meist  von    aunisen    her  durch   Kauf    oder  Tausch   erworben. 

^^ftOer  Grundbesitz    ist    jenen  entweder    persönlich    eigen    oder  er  ist, 
^^Bsvio  bei  den  ßa  Ngala,  Stanunesbesitz,  dessen  Vertheilung  dem  Haupl- 
^^^ling   unter  Zustimmung    der  Halhsverüarnnilung  zusteht.     Die   grund- 
besitzlosen  Freien  treiben  Handel,  Fischfang,  Jagd  uml  haben  oft  sogar 
kJWcI)  keine  Frauen,  wahrend  die  Grundbesitzer  frauenreich  siml.    Der 
lAangbaitufUrfit   muss  Grossgrundbesitzer    soio,    denn   nur  so  ist  der 
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Hofhalt  und  die  Gastfreundschaft  denkbar,  die  sein  Volk  von  ihm 
verlangt.  Daher  sind  auch  die  zahlreichen  Frauen  und  Sklaven  noth- 
wendig,  deren  Hütten  mit  denen  der  Oberbeamten  um  die  des 
Hofes  liegen  und  die  Residenz  ausmachen").  Aber  auch  die  Grund- 
besitzer bearbeiten  den  Boden  nicht  selbst,  sondern  betheiligen  sich 
nicht  selten  an  dem  anziehenderen  Handel,  und  überlassen  jenen 
dem  freien,  aber  politisch  rechtlosen  Ngomb6.  Dabei  tritt  die  eigen- 
thümliche  räumliche  Zerlegung  auf,  dass  die  Ba  Ngala  auf  der  Was- 
serseite der  Dörfer  wohnen,  v\^o  die  Kahne  sind,  wahrend  die  Ngomb6 
die  den  Feldern  zugekehrte  Rückseite  einnehmen. 

Bei  solcher  räumlichen  Zertheilung  eines  Volkes  in  Besitzgruppen,  ist 
es  oft  nicht  mehr  möglich,  zu  unterscheiden,  ob  man  mehrere  Völker  nur  auf 
demselben  Boden  oder  Schichten  eines  und  desselben  durch  Besitzunterschiede 
zerklüfteten  Volkes  vor  sich  bat.  Niemand  zweifelt,  dass  die  Ba  Tua,  Akku 
und  andere  sogenannte  Zwergvölker  besondere  Völker,  wenn  nicht  eine  be- 
sondere Rasse  sind.  Nun  leben  sie  aber  auf  dem  Boden  anderer  Neger- 
Tölker  und  dienen  diesen,  indem  sie  die  Jagd  übernehmen,  vielleicht  auch 
zu  ihrer  Vertheidigung  beitragen.  Dafür  geniessen  sie  deren  Schutz.  Sie 
sind  als  an  den  Wald  gebundene  räumlich  von  ihren  Herren  gelrennt,  frei, 
aber  ohne  politische  Rechte.  Ihre  Stellung  ist  ungefähr  wie  die  der  Ba  Kete, 
freier  Landarbeiter ,  zu  den  Ba  Kuba ,  grundbesitzenden  Herren.  Sicherlich 
sind  die  Ba  Tua  und  Genossen  viel  weniger  scharf  in  Sprache  und  Kultur- 
besitz von  ihren  Herren  getrennt  als  man  glaubte.  Sie  sind  wohl  ein  anderes 
einst  selbständiges  Volk,  aber  nun  den  Staatsorganismus  ihrer  Herren  und  Be- 
schützer innig  eingefügt. 

Der  Antheil  von  Gruppen  am  Boden  und  am  Staat. 

Man  muss  die  Auffassung  bestreiten,  dass  es  jemals  einen  Staat 
ohne  Boden  gegeben  habe,  kann  aber  nicht  läugnen,  dass  es  Staaten 
giebt,  in  denen  den  Einzelnen  oder  den  Hausständen  keine  eigene 
Beziehung  zum  Boden  eingeräumt  ist.  Sie  gewinnen  diese  Beziehung 
nur  mittelbar  durch  die  Gesammtheit  ihres  Stammes  oder  ihrer  Ge- 
meinde, wobei  die  verschiedensten  Abstufungen  vorkommen  von 
der  gemeinschaftlichen  Nutzung  des  ungelheilten  Landes  bei  jährli- 
chen Theilungen  bis  zu  Theilungen  für  grössere  Zeiträume,  die  dem 
Einzelbesitz  ähnliche  Wirkungen  haben.  Die  soziologische  Spekulation 
setzt  dieses  Gemeineigenthum  am  Boden  an  den  Anfang  der  Eigen- 
thumsentwickelung.  Die  Menschen  sollen  »in  der  Urzeit«  das  Be- 
dürfniss  gefühlt  haben,  sich  zusammenzuschliessen,  um  gemeinschaft- 
lich den  Angriffen  der  Feinde  und  der  wilden  Thiere  Widerstand  zu 
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1  Inislen,  wiii  siurh  iiiu  das  Laiid  durch  di«  Vereinigung  der  Aiinc  und 
Idas  Zusaiiitnenwirkcn  der  Ernzelkrüfle  urbar  zu  machen'^).  Aber 
lilazu  ist,  wie  jede  geBchichtlicbe  KoloDicngrtindiing  beweist,  durchaus 
Inichl  das  "Ureigenlhum"  nölhig.  Die  grösslen  und  ui»chtig*lpn 
lAckerbaiiknlonien  der  neueren  Zeil  haben  t^ich  auf  dL'tn  Einzelbesitz 
Inufgebaut  und  haben  jenen  ScIiiilzbedUrfnissen,  wie  der  Erfolg  zeigt, 
I  vorlrelllich  durch  ihre  einfaclien  Slaatsein rieht ungen  genügt. 

Warum  soll  das  Gerne ineigenthum  am  Boden  «Ureigenlhum«  sein? 
ILavelbye  hat  sich  in  seinem  ganzen  Buche  Do  la  propriöte  et  de  ses 
Iforraes  primitives  (I.  Aufl.  1874).  dem  Hauptwerk  über  diesen  Gegen- 
[Bland,  nicht  an  einer  einzigen  Stelle  deuthnh  Über  den  Grund  ausge- 
|6|irochen,    warum  er  gewisse  Eigenthumsformen  als  »primilives"  an- 

■  Bieht.  Was  berechtigt  zur  Voraussetzung  eines  "üreigenthums«?  Man 
Ikannn  allerdings  zwischen  den  Zeilen  lesen,  dass  er  die  Formen  als 
ftvrsprUnglich  ansieht,  die  über  einen  grossen  Theil  der  heuligen  VOl- 
jier  so  verbreitet  sind,  dass  sie  ebensowohl  bei  den  kultarlich  niedrigst 

\a\s  den  hochststehenden  sich  finden.    Er  glaubt,  dass  sie  dann  ilber- 

'  all   die   Reste  eines  Entwick(>lungszustandes   bilden,   durch   den  dus 

ganze    Mensch engeschl er l^t    hindurchgehen    nuissle,    wobei    es    aber 

■  nicht  ganz  klar  wird,  ob  er  eine  Verbreitung  dieser  gemeinsanawi 
Binrichtungen  von  einem  Punkte  aus  annimmt,  oder  eine  psychische 
Ceneratio  aequivoca  bei  jedem  Volke  auf  einer  bestimmten  Stufe 
[einer  Entwickelung.     Der  Vergleicli   mit   anderen  prii historischen  in 

die  Gegenwart  hineinragenden  Resten    kann    darüber  keine  Auskunft 
jlcbeo,    weil    er    unter    einer    falschen  Perspektive    angestellt    wird, 
teon    wer    die   Verbreitung    der    Dolmen    und    der  Stein waffen    als 
'  einen  Beweis   für   einen   ursprünglich   überall   gleichen   Zustand   der 
Wildheit  ansieht,   <lurch  den  die  ganze  Menschheit    einst  durchgehen 
musgte  und  die  Dorfgemeinschafl  als  »eine  Art  von  Uni  Versalgesetz, 
^afi  in    der  Bewegung  der  Grundeigenthumsformen  vorwaltol«,   fltr 
Uen   liegen   diese  Dinge  alle  in   der   fernsten  Urzeit.     Und   f<ie  sind 
Bim  nur  so  allgemein  verbreitet,  weil  sie  eben  die  ersten  und  ein- 
ochsten Entwiekelungen ,    weit   sie   die  Anfänge  sind.     In  einzelnen 
JVendungen,    wie  im  Zustand  des  llirteolebens  beginnt  der  BogrilT  des 
Gnmdeigenthums    zu    keimen'^J«,  steh!    (.AVKLtve  MoHKAtVhen    .Auf- 
fingen offenbar  nicht    fem   und   theilt  denn   auch  dessen    fal<^he 
iPenpektive  (vgl,  o.  8.  Q9).     Wir  wundern  uns  also  nicht,   dus>  wir 
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Von  »den  frühesten  Menschen«  reden  hören,  wo  wir  nach  dem 
Stand  unseres  Wissens  doch  nichts  anderes  als  ältere  Geschlechter 
erblicken,  die  nicht  einmal  über  die  historische  Zeit  zurückzureichen 
brauchen. 

Wenn  wir  die  Falle  betrachten,  in  denen  das  Gemeineigenthum 
am  Boden  heute  vorkommt,  so  finden  wir  zunächst,  dass  es  mit 
allen  Kulturstufen  verbunden  sein  kann,  die  wir  überhaupt  kennen, 
dass  es  auf  demselben  engen  Raum  und  in  derselben  Völkergruppe, 
so  in  Melanesien,  mit  anderen  Besitzformen  auftritt,  und  dass  es 
am  wenigsten  dort  vorkommt,  wo  die  Zustände  noch  am  meisten 
den  Eindruck  des  Ursprünglichen  machen.  Im  Yerhältniss  des  Men- 
schen zum  Boden  kann  nichts  ursprünglicher  sein  als  die  Yerthei- 
lung  einer  verschwindenden  Menschenzahl  über  einen  ungeheuer  wei- 
ten Raum.  Wo  wir  diess  auf  der  Erde  finden,  begegnen  wir  nicht 
dem  Gemeineigenthum,  sondern  der  vorübergehenden  Ausnützung 
durch  die  Jagd  und  dem  halbnomadischen  Ackerbau  einzelner  Fami- 
lien. Derselbe  steht  auch  im  Beginn  aller  geschichtlichen  Gründungen 
von  Ackerbau-Kolonien.  Es  ist  die  direkte  Wirkung  des  Bodenüber- 
flusses. Die  Bearbeitung  einer  gemeinsam  besessenen  Bodenfläche 
durch  einen  Stamm  ist,  damit  verglichen,  schon  ein  durch  die  Zu- 
nahme der  Menschen  bedingter  Schritt  darüber  hinaus.    Vgl.  o.  S.  1 00. 

Die  weite  Verbreitung  des  Gemeineigenthums,  weit  entfernt  eine 
Ur-Thatsache  zu  sein,  empfängt  geschichtliches  Licht  aus  einem  an- 
deren weit  verbreiteten  Vorgang:  Das  Staatseigenthum  am  Boden  hat 
in  gewissen  kurzen  geschichtlichen  Zeiträumen  das  Eigenthum  der 
Einzelnen  in  der  Form  in  sich  aufgenommen,  dass  der  Staat  als 
Eigenthümer  den  Boden  an  seine  Bürger  vertheilte,  um  ihn  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen  wieder  zurückzunehmen.  Das  geschah  am 
häufigsten  nach  grossen  erobernden  Ausbreitungen  über  weite  »über- 
flüssige« Landgebiete.  So  finden  wir  in  den  ersten  Zeiten  der  Me- 
rowinger  noch  wirksam  die  altgermanischen  Vorstellungen  vom 
Eigenthum  der  Völkerschaft  und  des  Völkerschaftskönigs  am  Boden 
zusammen  mit  der  römischen  Auffassung  der  eroberten  Provinz  als 
Eigenthum  des  Imperium.  Das  Besitzrecht  von  Gruppen  und  Einzelnen, 
durch  Arbeit  erworben,  durchbricht  dann  doch  immer  diese  in  der 
Natur  der  Dinge  nicht  begründete  Auflassung.  Nur  wenn  die  Hand, 
die  diesen  Besitz  hält,   den  Einzelinteressen  gegenüber  noch  stärker 
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als  der  Staat  war,  gelang  das  nicht  so  leicht.  Dann  sehen  wir  z.  B. 
die  die  Thatigkeit  des  Volkes  lähmenden  und  den  Staat  durch  die 
Bildung  eines  zweiten  inneren  Staates  schwächenden  Folgen  der 
Ansammlung  eines  übergrossen  Grundbesitzes  in  der  Toten  Hand,  die 
zum  Zerfall  Aegyptens  wie  Spaniens  beigetragen  hat. 


Anmerkimgeii. 

L 

Der  Staat  als  bodenständiger  Organismas. 

\)  Herbert  Spencer,  The  Study  of  Sociology.    1873.   S.  330. 

{)  Bluntschli  Gittert  in  seinem  Vortrag  Die  nationale  Staatenbildung  (1870) 
noch  wie  einen  neuen  Gedanken  den  Ausspruch  eines  Amerikaners :  Nationen  ent- 
wickeln sich  aus  rohen  Anfängen  durch  Aufnahme  und  Wachsthum  wie  organische 
Wesen. 

3)  Herbert  Spencer,  Principles  of  Sociology.    (1893.)   I.    S.  i35 — 590. 

i)  Albert  Schäpflb,  Bau  und  Leben  des  socialen  Körpers.  (1881.)  lY. 
S.  «17  f. 

5}  Ich  greife  die  besonders  klare  Begrifllsbestimmung  und  knappe  Darstel- 
lung in  Richard  Hertwigs  Lehrbuch  der  Zoologie  (189$)  S.  1$8  u.  f.  heraus,  wo 
der  Staat  seine  Stelle  findet  in  dem  Abschnitt  Beziehungen  der  Thiere  zu  einander 
L  Beziehungen  zwischen  Individuen  derselben  Art.  Nach  der  Stockbildung  wird 
dort  die  Staatenbildung  besprochen. 

6)  Carl  Menger,  Untersuchungen  über  die  Methode  der  Staatswissenschaften 
und  der  politischen  Oekonomie,  1883.  Drittes  Buch:  Das  organische  Yerstttndniss 
der  Socialerscheinungen. 

7)  Carbt,  The  Unity  of  Law  1873  S.  8i. 

8)  Albert  Schaffle,  Bau  und  Leben  des  socialen  Körpers.  lY.  S.  1 1 7  f. 

9)  Auch  diese  Bilder  entfernen  sich  freilich  manchmal,  wo  sie  wie  Rede- 
blumen ohne  organischen  Zusammenhang  mit  der  Sache,  gleichsam  vertrocknet 
gebraucht  werden,  von  der  Wirklichkeit  so  weit,  dass  sogar  ihre  ästhetische  Wir- 
kung leidet.  So  wenn  Frebman  in  Comparative  Politics  (1873)  S.  38  von  Ra- 
venna  sagt:  In  dieser  wunderbaren  Stadt  stehen  wir  gleichsam  auf  dem  Isthmus 
zwischen  zwei  Welten. 

1 0)  Ueber  allgemeine  Eigenschaften  der  geographischen  Grenzen  and  über  die 
politische  Grenze.  In  den  Berichten  der  R.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften (Sitzung  am  6.  Februar  1892). 

11]  Seitdem  die  Verträge  von  1813   und  1818  Russland  das  Recht  gagebeo 
haben,   das  Kaspische  Meer  •  ausschliessliche  mit  seinen  Schiffen  xa  befiihrMii  *** 
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für  Russland  dieser  grosse  See  ein  russisches  Binnenmeer  und  die  Kartographen 
sollten  das  berücksichtigen.  Das  russische  Staatsgebiet  ragt  damit  in  der  That  bis 
vor  Resch  und  Barfurusch  und  dass  es  sich  dadurch  zwischen  die  Provinzen  Ader- 
beidschan  und  Chorassan  schiebt  ist  für  Persien  sehr  wesentlich. 

\t)  Nicht  nur  wegen  ihrer  sachlichen  Bedeutung,  sondern  auch  um  diese 
Beziehung  zum  lebendigen  Organismus  des  Staates  deutlich  hervortreten  zu  lasseUi 
habe  ich  in  der  zweiten  Auflage  meiner  Politischen  Geographie  der  Vereinigten 
Staaten  (1893)  die  früher  herkömmlicherweiso  bei  Seite  gelassenen  » Uebergreifen- 
den  Rechte«  S.  4i — 46  eingehend  dargestellt. 

IL 

Naturgebiet  und  politisches  Gebiet. 

\)  Lbyser  1726  in  der  Gommentatio  de  vera  Geographiae  methodo. 

2)  Alfred  Kirguuoff  hat  in  der  Einleitung  zur  Länderkunde  von  Europa 
(Unser  Wissen  von  der  Erde  IL  1 .  S.  H )  dieser  tieferen  Auffassung  die  knappe 
klare  Form  gegeben:  Europa  ist  ein  in  sich  geschlossenes  System  von  Ländern, 
folglich  ein  ErdtheiL 

3)  Die  Vereinigten  Staaten  mit  der  ausgesprochenen  Absicht  amerikanisch 
zu  bleiben.  Die  Kehrseite  dieses  Grundsatzes  ist  die  vielberufene  Lehre  Monroes. 
Den  Beziehungen  der  Vereinigten  Staaten  zu  Liberia  und  Hawaii  ist  der  koloniale 
Charakter  durch  formelle  Erklärungen  ferngehalten.  Wenn  Jeppbrson  schon  vor 
70  Jahren  die  Annexion  von  Cuba  wünschte,  war  es  nur  wegen  der  Abrundung. 
Er  schrieb  1823  nach  der  Erwerbung  Floridas  an  Monroe:  Die  Hinzufügung 
Cubas  zu  unserem  Bunde  ist  genau,  was  wir  brauchen,  um  unsere  nationale 
Macht  bis  zur  Grenze  ihrer  äussersten  Interessen  abzurunden  (Thomas  Jeffbrson, 
Complete  Works  VIII.  S.  300). 

4)  Vergl.  Meter  von  Knonaus  Aufsatz  Schweizer  Berge  und  Schweizer 
Grenzen  im  Jahrbuch  des  S.  A.  C.   1875.  XL  S.  470. 

5)  Nach  der  vollständigsten  und  klarsten  Darstellung  der  organischen  Diffe- 
renzierung in  IL  G.  Bronns  Morphologischen  Studien  über  die  Gestaltungsgesetzc 
der  Naturkörper  (1858),  wo  die  letzten  zwei  Drittheile  des  Ganzen  ihrer  Dar- 
stellung gewidmet  sind.  Darwins  grosses,  ein  Jahr  später  erschienenes  Werk, 
Ueber  den  Ursprung  der  Arten,  das  Bronn  selbst  ins  Deutsche  übersetzt  hal, 
stellte  dieses  gedankenreiche  Buch  des  Heidelberger  Paläontologen  in  den  Schatten. 
Es  ist  aber  doch  Zeit  wieder  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  diese  mor- 
phologischen Studien  den  Höhepunkt  der  Einsicht  in  die  Gestaltungsgesetze  der 
Organismen  bezeichnen,  der  überhaupt  vor  Darwin  erreicht  war.  Ernst  HIckel 
hat  in  der  »Generellen  Morphologie«  1866  Bd.  IL  S.  250  mit  Recht  hervorge- 
hoben, dass  Bronns  Erörterungen  über  das  Gesetz  der  Arbeitstheilung  sowohl  inten- 
siv als  extensiv  bedeutender  seien  als  die  von  Milnb  Edwards,  der  gewöhnlich 
als  der  Entdecker  dieses  Gesetzes  hingestellt  wird. 

6}  Die  »sociologischecr  Differenzierung  G.  Jägers  in  dem  Handwörterbuch 
der  Zoologie,  Anthropologie  und  Ethnologie  beruht  sicherlich  auf  einem  Schreib- 
fehler. Es  ist  dem  Zusammenbang  nach  die  sociale  gemeint  Es  ist  übrigens 
merkwürdig,   dass  gerade  der  Wald  weniger  zu  diesen  Vergleichen  herangezogen 
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wird,  der  als  an  die  Erdoberfläche  gebundenes  Aggregat  lebender  Wesen  viel  mehr 
zum  Vergleich  mit  dem  Staat  der  Menschen  herausfordern  sollte. 

Die  Entwickelung  des  Zusammenhanges  zwischen  Boden  und  Staat. 

\)  Mucke,  Horde  und  Familie  in  ihrer  urgescbichtlichen  Entwickelung.  4  895. 
S.  19.  Die  Ueberschätzung  der  Bedeutung  des  Raumes  für  die  Urgesellschaft 
und  den  Urstaat  in  diesem  Buche  erinnert  nicht  weniger  an  die  Vemachlässigung 
dieses  Elementes  in  der  Sociologie  wie  das  andere  Extrem,  das  kritiklose  Nach- 
beten der  Morgan  sehen  Ansschauung  von  nicht-territorialen  Urstaaten.  Zu  dem 
sachlichen  Irrthum  kommt  in  beiden  Fällen  der  vollkommene  Mangel  an  histori- 
scher Perspektive.     Vgl.  o.  S.  68. 

S)  All  forms  of  government  are  reducible  to  two  general  plans,  using  tho 
word  plan  in  its  scientific  sense.  In  their  bases  the  two  are  fundamentally  di- 
stinct.  The  first,  in  thc  Order  of  time,  is  founded  upon  persons,  and  upon 
relations  purely  personal,  and  may  be  distinguished  as  a  society  (societas).  The 
gcns  is  the  unit  of  this  Organization ....  The  second  is  founded  upon  property, 
and  may  be  distinguished  as  a  State  (civitas).  The  township  or  ward  is  the  basis 
or  unit  of  this  latter,  and  political  society  is  the  result.    Ancient  Society  \  878  S.  7. 

3)  Vgl.  besonders  bei  Poehlmann,  AusAlterthum  und  Gegenwart  1895 
die  Aufsätze:  Die  Feldgemeinschaft  bei  Homer  (S.  105)  und  Extreme  bürgerlicher 
und  sozialistischer  Geschichtschreibung  (S.  391). 

4)  Mag  es  auf  den  ersten  Blick  erstaunlich  scheinen,  dass  ein  Mann  wie 
Morgan,  der  auf  ethnographischen  Sondergebieten  mit  Erfolg  gearbeitet  hat,  einem 
allgemeinen  Problem  gegenüber  so  Unwahrscheinliches  vertreten  sollte,  so  genügt 
doch  ein  Blick  auf  seine  Methoden,  um  jeden  Irrthum  begreiflich  zu  finden.  Mor- 
gan hat  sich  niemals  klar  zu  machen  versucht ,  wie  tief  die  heutige  Menschheit  in 
die  Vergangenheit  zurückreiche.  Er  geht  von  der  unbewiesenen  Annahme  aus, 
dass  in  der  Menschheit,  wie  sie  heute  ist,  alle  Stufen  der  Entwickelung  vertreten 
seien,  die  überhaupt  dagewesen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  meint  er,  dass  man 
jede  Erscheinung  an  ihre  richtige  Stelle  in  der  Entwickelungsreihe  versetzt.  Darin 
liegt  die  Hauptaufgabe,  der  Morgan  viel  Fleiss,  aber  noch  viel  mehr  Einbildungs- 
kraft gewidmet  hat.  Allerdings  wird  ihre  Lösung  wesentlich  erleichtert  durch  den 
festen  Glauben,  dass  die  Menschheit  •  überall  so  ziemlich  denselben  Weg  durch- 
laufen t  habe.  So  wird  man  denn  nur  eine  einzige  Entwickelungsreihe  zu  kon- 
struiren  haben,  die  dann  für  alle  Völkerzweige  der  Erde  dieselbe  bleibt. 

Aber  wie  nun  die  Entwickelung  gliedern?  Selbst  einem  Morgan  muss  es 
auffallen,  dass  die  rnterschicde  der  Kultur  in  der  heuligen  Menschheit  den  Gemein- 
besitz einer  grossen  Zahl  von  Ideen  und  Dingen  nicht  ausschliessen.  Da  er  die 
Unterschiede  zwischen  manchen  von  diesen  Besitzthümern  sogar  geringer  anschlägt 
als  viele  andere  Ethnographen,  z.  B.  auf  den  Gegensatz  von  Stein-  und  Eisen- 
geräth  nicht  den  hohen  Werth  legt,  wie  die  Schöpfer  der  Kategorien  Steinzeit 
und  Eisenzeit,  so  wird  es  ihm  nicht  leicht  fallen,  die  passenden  Motive  für  seine 
Gliederung  zu  linden.  Die  sonst  so  sichere  Sprache,  die  Morgan  den  ethnogra- 
phischen Thatsachen  gegenüber   führt,    kommt   in's  Schwanken,    wo    es    sich    um 
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diese  schwere  Wahl  handelt.  Er  lässt  sich  aber  nicht  entniuthigen.  Er  meiot, 
die  Künste  zur  Gewinnung  des  Lebensunterhaltes  möchten  am  besten  geeignet 
sein,  die  Grundlage  für  eine  Eintheilung  der  Kulturentwickelung  der  Menschheit 
abzugeben;  sie  seien  nur  noch  nicht  genügend  erforscht.  Mit  anderen  Worten, 
die  elementaren  Vorrichtungen  zum  Feuermachen,  zur  Bereitung  der  Nahrung,  zur 
Bekleidung  und  zum  Hüttenbau  sind  so  allgemein  verbreitet  und  so  weit  von  den 
ursprünglichen  Methoden  entfernt,  dass  an  ihre  Zuweisungen  an  bestimmte  Kultur^ 
stufen  gar  nicht  mehr  zu  denken  ist.  Morgan  meint  aber,  mit  unseren  gegen- 
wärtigen Kenntnissen  könne  man  das  gewünschte  Resultat  in  der  Hauptsache  auch 
so  erreichen,  dass  man  »eine  Reihe  anderer  Erfindungen  und  Entdeckungen  aus- 
wählt, die  ein  genügendes  Zeugniss  von  thatsächlichen  Fortschritten  ablegen,  um 
danach  den  Beginn  der  aufeinanderfolgenden  Kulturstufen  (successive  ethnical  pe- 
riods}  zu  charakterisieren«  (Ancient  Society  4  878  S.  9).  Und  damit  kommt  er 
u.  a.  dann  zu  der  nirgends  begründeten  Bevorzugung  der  Töpferwaaren,  des  Bo- 
gens  und  Pfeiles,  unwesentlicher  Erfindungen,  für  den  grossen  Gang  der  Kultur- 
entwickelung. 

5)  In  dem  Vortrag  »The  Nation«  as  an  Element  in  Anthropology.  (Memoirs 
of  the  International  Gongress  of  Anthropology.    Chicago  4  893.    S.  19 — 3i). 

6]  Ltall,  Asiatic  Studies  (S.  1 52),  wo  diese  Bemerkungen  auf  GentraMndien 
gemünzt  sind.  Stbachet  dehnt  sie  in  der  Sammlung  seiner  Vorlesungen  »India« 
(4  888  S.  5)  auf  ganz  Indien  aus. 

•7)  Th.  Roosevklt,  The  Winning  of  the  West  1896.    I.    S.  U5. 

8)  »States  in  the  Egg,  Germinal  Gommunitiesa  nennt  William  B.  Werden,  in 
der  Economical  and  Social  History  of  New  England  4  6$0 — 1789.  Boston,  4  894  die 
anfänglichen   kleinen  Kolonien  der   Engländer  auf  dem  Boden   von  Massachusetts. 

9)  Der  Ausdruck  No  Mans-Land,  Niemandsland  wird  zuerst  in  Nord- 
amerika angewandt  auf  das  unbewohnte  Grenzland  zwischen  den  Indianern  der 
Grossen  Seen  und  des  Mississippi  sowie  der  Süd-AUeghanies.  Wo  die  vor  4  30 
Jahren  noch  kaum  von  einem  Weissen  durchschrittenen,  fast  lückenlosen  Wälder 
des  Alleghany-Gebirges  sich  am  unleren  Kentucky  und  Gumberland  in  Waldstreifen 
und  Baumgruppen  auflösen,  zwischen  die  die  Anfänge  des  grossen  Graslandes  als 
saftige  Wiesen  sich  hineinschieben,  lagen  die  parkartigen  Jagdgründe  der  Tscherokie, 
Krihk  und  Tschikasah,  die  von  Süden,  und  der  Algonquin  und  Waiandot,  die  von 
Norden  herkamen.  Keiner  bewohnte  dieses  herrliche  Land,  das  wenige  seines 
Gleichen  auf  der  Erde  hat,  aber  alle  jagten  hier.  Ihre  Jagd-  und  Kriegspfade 
durchzogen  dieses  Gebiet.  Der  erste  Weisse,  der  in  dieses  einsame  Land  einge- 
drungen ist  und  eine  Spur  von  seinen  Reisen  gelassen  hat,  ist  der  virginische  Dr. 
Thohas  Walker,  der  4  750  den  Pass  des  Gumberland-Gap  und  den  Cumberland- 
Fluss  entdeckte.  Sein  Reisebericht  ist  4  894  von  William  Gobell  Rives  in  Boston 
veröffentlicht  worden.  Vor  ihm  sind  sicherlich  Franzosen  vom  Ohio  her  und 
Engländer  über  die  Alleghanies  in  No  Mans-Land  eingedrungen,  um  zu  jagen  oder 
Handel  zu  treiben.  Wenn  wir  die  Schilderungen  von  dem  ausserordentlichen 
Wildreichthum  dieses  von  Bisonten,  Blenthieren,  Hirschen,  Panthern  und  Bären 
wimmelnden  Landes  lesen,  dessen  Salzquellen  neben  dem  Blaugras  eine  mächtige 
Anziehung  auf  die  grossen  Wiederkäuer  üben  mussten,  so  möchten  wir  glauben, 
dass  es  eines  jener  absichtlich  unbewohnt  gelassenen  Jagdgebiete  gewesen  sei,  wie 
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nucli   in  Aft'ika  zwischen  mehreren  Ländern  linde»,     üü  würde  sich  dimo 
I  auch    die  Erbitterung    verstehen    lassen,    mit    der  die    hier  jagenden    Indianer   die 
I  wefssen  Eindringlinge  bekümpfien.    Heber  dieses  Gebiet  hinaus  waren  weite  Slrerkun 
I  thalsSchlicb    herrenlos    zwischen    dem    Ohio    und    dem    Tennessee.     Die    Inninois 
Bliatlen  zwar  einen  grossen  Theil  davon  .in  England  abg«(relen,  aber  die  T.scheroki 
lunii  Scbani  erüobon  ebenfalls  Anspruch    darauf.     Später  i!<l  der  Ausdruck  auch  in 
Imderu  Theile  des  Uniongebieles  übertragen  worden.    So  bezeichnet  man  den  närd- 
^chstMi  Zipfel  von  Texas,    der  spüler  zum  Indianer-Territorium  geschiagen    wurde 
aU  No  Hans-Laod.    Es  halte  aber  nun  schon  die   eiiUiviert-Corrutnpierle  Nebenbe- 
deutung  üines  Gebietes    der  Geaelzlosigkeil,  einer  ZuduchtstUtle  für  Gesindel  aller 
BArt  aageauumen.     In  einem  etwas  anderen  Sinn  war  der  Name  No  Hans-Land  in 
Südafrika  gemeint,    wi>   er  einen  grossen  Theil    des  späteren  Ost-Griqualandes    bc- 
I  irichnet.    Es  ist  das  Gebiet  am  Kuss  der  Drschenberge  zwischen  den  Flüssen  Vm- 
zinikulu  und  Kimira,  das  durch  die  Verlilgung  und  Auswanderung  seiner  Einwohner 
Irer  und  herrenlos  geworden  war,  als  es  IS61  dem  Volk  Aoam  Koces,  des  Griqtia- 
häupllings  übergeben  wurde.     i%n   ist  es  mit   KalTraria  vereinig!  worden   und  als 
einige  Jahre  darauf  nach  der  vorübergehenden  Bildung  von  Stella-Land  die  Regie- 
rung der  Kapkolonie    imd  des  Siidafrikanisclien   Freistaates  die  Grenz-  und  Besitz- 
TertaSItnisse  im  heuligen  Britischen  Hct^chuaneuland  ordneten,  wurde  auch  festgesetzt, 

■  du^s  PS  in  Zukunft  überhaupt  kein  No  Mans-Land  mehr  geben  solle.  Es  liegt 
Idarin    eine  Anerkennung    des    Unrechtes,    das    man   mit    der    Voraussetzung   eines 

■  vollkommen  herrenlosen  Landes  in  diesen  Gebieten  begangen  hatte  und  es  wurde 
I  iusdrücklich  betont,  dass  sie  jeder  Art  von  Rpoliation  ThÜr  nnd  Thore  ölTne.     Ein 

■  «nderer  Sinn  wohnt  dem  einst  viel  angewendeten  iChareag*  inne,  womit  die 
t  Spanier  das  politisch  und  grossentbeils  auch  wirtlischafllich  nicht  ausgenützte  In- 
Inere  des  BÜdumerikaniscben  Festlandes  verstanden.  Das  bedeutet  die  für  die  spa- 
Inische  Auffassung  politisch  ungegliederte  oder  amorphe  LSndurmasse,  aus  der  fast 
Ixurällig  Paraguay  und  Bolivien  entstanden  sind. 

10)  Durch  die  Dazwischenkunft  der  mit  den  Hawaiischen  Inseln  In  engere 
I  Beziehungen  getretenen  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  wurde  die  Absicht  das 
I  Kabel  auf  Birds  Island  zu  landen  vereitelt  und  die  viel  schwierigere  Anbeflung 
l'tuf  Fannings  Island  noihgednmgen  wieder  in  den  Vordergrund  geschoben. 

Hj    Ehrl  Psteds  gebraucJil    einmal    von    der    englischen  Kolonialpolitik    der 

■  Gegenwart  das  Bild  Terrainspckulation  im  Grossen,  das  zugleich  die  politische  Weit- 

■  •icliligkeil  einschliiisst:  iDort  ist  man  eben  durch  jahrhundertelange  Erfahrungen  im 
l^ren,    tUss   Landbesitz    auf    der  Erde    ein    im  Preise    immer    steigendes  Wertt>- 

>bjekt  darstellt,  und  dnss  auch  Gebiete,  welche  beute  noch  werlhlos  erscheinen 
,  durch  Uineralfunde  oder  Eotwickelung  der  landwirlhschafllichen  Technik 
I  bcreita  schon  in  einigen  Jahren  von  grosser  rolkswirthschaft lieber  Bedeutung  sein 
lliönnani.  (Dr.  Kahl  Pribhs,  Das  DcuIsch-OsUfrikanische  Schutzgebiet  IS9G  S.  10). 
I  Dia  ist  die  fortgtischriltensto  Schätzung  des  Dudens,  dio  ihn  weder  seines  augen- 
Lbllcklichen  politischen,  noch  seines  grelfbareo  wirihschafi lieben  Werthes  halber 
l/ncfat,  sondern  gans  im  Allgemeinen  wegen  seiner  wtrUischaftlicben  und  politischen 
I  NothwendigkciL 

II]  KuisT  Conncs,  Griechische  Geschichte.   IL   S.  617. 
13)  CucsKwm,  Die  Feldzüge  von  1799.   I.   S.  SS. 
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H)   Naghtigal,  Sahara  und  Sudan.    Dritter  Theil.    4  889.   S.  \S%, 

4  5]  William  B.  Wbedex  spricht  in  der  Economical  and  Social  History  of 
New  England  4  629-- 4789  (4  894)  Bd.  I.  S.  S9  diese  AufTassung,  etwas  nebulos 
zwar,  doch  verständlich  in  den  Worten  aus:  »The  value  of  every  soii  is  in  the 
atmosphere  of  intelligence,  induslry  and  viriue  difTused  over  it  by  resolute  and 
enduring  Citizens«. 

4  6)  Anthropogeographie  II.  Die  geographische  Verbreitung  des  Menschen. 
(4  892)  S.  48. 

4  7)  Wissmann  und  L.  Wolf,  Im  Inneren  Afrikas  (4  888)  S.  206.  Von  Ki- 
tikula,  einem  Dorf,  das  in  gerader  Linie  6  d.  g.  Meilen  nördlich  Yon  Mukenges 
Uauptplatz  liegt,  sagt  Ludwig  Wolf:  iDie  Eingeborenen  wissen  sich  hier  bereits 
immer  mehr  dem  Einfluss  Kalambas  zu  entziehen  und  zeigen  diess  auch  durch  ein 
unabhängiges,  zu  Zeiten  freches  Benehmen  c.  Das  ist  hier  der  Charakter  des  Peri- 
pherischen. 

4  8)  Wissmann  und  L.  Wolf  a.  a.  0.  S.  43  u.  f. 

4  9)   Blaubuch  über  Transvaal  vom  Februar  4  885  S.  46. 

IV. 

Die  Einwurzelung  des  Staates  im  Boden. 

4)  China  ist  auch  darin  dem  Abendland  vorgeschritten.  Schon  vor  zwei 
Jahrtausenden  kolonisierte  es  systematisch  hinter  dem  Schutz  einer  Militärgrenze 
das  Land  der  Eingänge.  Auch  den  Südwesten  des  chinesischen  Reiches  hat  nicht 
kriegerischer  Ansturm,  sondern  das  langsame  unwiderstehliche  Vorrücken  der 
ackerbauenden  Kolonisten  gewonnen.  Die  grosse  Kraft  und  Dauerhaftigkeit  der 
chinesischen  Kolonisation  liegt  in  der  Mongolei  und  Mandschurei  wie  in  Formosa  im 
Haften  am  Boden,  von  dem  die  lockerer  mit  ihm  verbundenen  Eingeborenen  verdrängt 
werden.  Und  von  der  Gewinnung  des  Westens  von  Nordamerika  heisst  es:  Unser 
Westen  ist  weder  entdeckt,  noch  gewonnen,  noch  besiedelt  worden  von  einem  ein- 
zigen Mann.  Kein  weitsichtiger  Staatsmann  plante  die  Bewegung,  kein  grosser 
Kriegsmann  leitete  sie.  Es  war  das  Werk  der  unaufhörlichen  Bemühungen  aller 
der  rastlosen,  unerschrockenen  Hinterwäldler,  Heimstellen  für  ihre  Nachkommen  zu 
gewinnen.     Th.  Roosbvelt,  The  Winning  of  the  West  4  895.    I.    4  45. 

2)  MoMMSEN,  Kömische  Geschichte.    L    S.  4  23. 

3)  Dahlmann,  Geschichte  von  Dänemark.  I.  S.  4  39.  Das  ist  kein  Bild,  son- 
dern Wirklichkeit.  Die  Geschichte  der  Kolonisation  lehrt,  dass  der  Kolonist  sich 
sein  Land  nicht  bloss  erwirbt,  um  darauf  frei  zu  wohnen  und  seine  Nahrung 
daraus  zu  ziehen,  sondern  um  frei  von  der  Polizei  des  Staates  zu  sein.  Der  Ko- 
lonist kann  nicht  genug  Land  und  nicht  wenig  genug  Staat  haben.  Wie  gern  ver- 
zichtet er  sogar  auf  den  Schutz,  wenn  er  das  frei  verwalten  kann,  was  er  oft 
unter  schweren  Kämpfen  errungen  hat.  Wie  mancher  Squatter  wanderte  über 
die  Grenze  seines  Staates  wieder  in  die  Wildniss  hinaus.  Er  ahnt  das  alte  Gesetz, 
dass  die  Zunahme  der  Menschen  auf  engem  Boden  den  Einzelnen  unfreier  macht, 
rein  räumliche  Motiv  der  Absonderung  wirksam.  Kein  Niederländer  zweifelt  daran, 
Auch  hier  ist  das  dass  die  Kolonisation  seiner  Vorfahren  im  Moorland  auf  grosser 
Hufe  und  im  Einzelbof  zusammen  mit  den  schweren  Anfängen  und  blühenden  Er- 
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gebnissen   zur  Eatwickelung  der  politischen  Unabhängigkeit  der  Niederländer  we- 
sentlich beigetragen  habe. 

4)  Mit  Champlain  vergleiche  die  treffenden  Bemerkungen  über  die  französisch- 
indianischen Beziehungen  bei  Justin  Winsor:  The  Mississippi  Basin.  The  Struggle 
between  England  and  France  1697 — 1763.    Boston  1895.    S.  116  u.  f. 

5)  In  meiner  Anthropogeographie  Bd.  II  habe  ich  im  8.  Kapitel  die  Bezie- 
hungen zwischen  Yolksdichte  und  Kulturstufe  eingehend  behandelt,  wobei  als  ty- 
pische Verhältnisse  auf  die  Quadratmeile  berechnet  sich  folgende  herausstellten: 
1.  Jäger-  und  FischervÖlker  in  den  Randgebieten  der  Oekumene  0,1 — 0,3;  Jäger- 
völker der  Steppen  0,1 — 0,5;  Jägervölker  mit  etwas  Ackerbau  10 — 40.  Fischer- 
völker auf  schmalen  Küsten-  und  Flussgebieten  bis  100.  Hirtennomaden  40 — 100. 
Nomaden  mit  Ackerbau  200 — 300.  Ackerbauer  mit  Anfängen  von  Gewerbe  und 
Verkehr  100 — 300.  Ackerbauer  mit  Fischfang  bis  500.  Länder  des  Islam  im 
steppenhaften  Westasien  und  Sudan  200 — 500.  Junge  Länder  mit  europäischem 
Ackerbau  500.  Klimatisch  unbegünstigte  Länder  Europas  ebensoviel.  Reine  Acker- 
baugebiete Mitteleuropas  4000,  reine  Ackerbaugebiete  Südeuropas  4000.  Reine 
Ackerbaugebiete  Indiens  bis  10,000.  Gemischte  Ackerbau-  und  Industriegebiete 
5 — 6000.    Gebiete  europäischer  Grossindustrie  bis  über  15000. 

6)  Die  Hausthiere  und  ihre  Beziehung  zur  Wirthschaft  des  Menschen.  Eine 
geographische  Studie.    1896.    S.  390  u.  f. 

7)  Vambbrt,  Das  Türkenvolk.    1885.    S.  171. 

8)  Nomadenvölker  arischen  Stammes  hat  das  Alterthum  gekannt.  Hätten 
wir  nicht  die  Ueberlieferung  davon,  so  müssten  wir  sie  hypothetisch  annehmen 
für  jegliche  Erklärung  des  Zusammenhanges  europäischer  und  asiatischer  Arier. 

9)  PoTANiN,  Das  tangutisch-tibetanische  Grenzgebiet  Chinas  und  die  Central- 
Mongolei.    St.  Petersburg  1893.     Leider  nicht  ins  Deutsche  übersetzt. 

10)  The  Unity  of  Law;  as  exhibited  in  the  Relations  of  Physical,  Social, 
Mental  and  Moral  Science.  By  H.  C.  Garey,  Philadelphia  1873.  Besonders  im 
Appendix  B.  Occupation  of  the  Earth. 

11)  CoQuiLHAT,  Le  Haut  Congo.    S.  S32  f. 

12)  E.  DB  Lavelete,  Das  Ureigenthum  D.  0.  von  Dr.  Kaul  DOciiRa  1879. 
S.  13. 

13)  E.  DB  Lavelete,  Dasselbe  Werk.  S.  4.  Der  deutsche  Uebcrsetzer  und 
Vervollständiger  dieses  Buches  hat  in  das  Wesen  der  Eigenthumsformen  tiefer  ge- 
sehen. Seine  Aeusserung,  dass  die  Schärfe  und  Ausbildung  des  Eigenthumsbegrifls 
nicht  nothwendig  ein  ausgebildetes  Cultur-  und  Wirthschaft  sieben  voraussetzt 
(D.  0.  S.  155),  wirkt  nach  so  manchen  LAVELETR*schen  Ausführungen  ernüchternd. 
Schade,  dass  sie  in  dem  Gesammteindruck  des  Buches  zu  weit  zurücktritt 
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▲bbaadU  d.  K.  S.  Ottfelltcb.  d.  Wittttnieh.  JXUl. 


Vorbemerkung. 

Jjei  Gelegenheit  einer  Untersuchung  über  die  älteren  Formen 
der  Arbeitsvereinigung  drängte  sich  mir  eine  Reihe  von  Beobach- 
tungen auf,  deren  ich  auf  dem  Wege  einer  rein  ökonomischen  Unter- 
suchung nicht  vollständig  Herr  zu  werden  vermochte,  da  sie  einer- 
seits nach  dem  Gebiete  der  Physiologie  und  Psychologie,  anderseits 
nach  dem  der  Sprachwissenschaft  und  Musik  hinuberleiteten  und 
namentlich  fUr  die  Geschichte  der  Poesie,  speciell  der  Metrik  wichtig 
zu  werden  versprachen.  Ich  hielt  es  zunächst  für  nicht  rathsam, 
mich  auf  Gebiete  zu  wagen,  auf  denen  ich  aus  Mangel  der  erforder- 
lichen Fachkenntnisse  Gefahr  lief,  alsbald  zu  straucheln.  Auf  der 
andern  Seite  erschien  es  mir  als  Pflicht,  das  vorhandene  Material, 
soweit  es  mir  erreichbar  war,  zu  sammeln  und  mit  diesem  die  Unter- 
suchung so  weit  zu  fuhren,  dass  sie  von  den  in  Betracht  kommenden 
Fachwissenschaften  übernommen  und  weiter  geführt  werden  kann. 
Indem  ich  die  Ergebnisse  meiner  Arbeit  hier  vorlege,  leitet  mich  der 
Wunsch,  dass  die  in  derselben  aufgedeckten  Zusammenhänge  und 
Beziehungen  eine  unbefangene  Prüfung  auch  von  Seiten  derjenigen 
Wissenschaften  auszuhalten  im  Stande  sein  möchten,  auf  deren  Ge- 
biete sie  übergreifen. 

Bei  der  Sammlung  des  aus  weit  zerstreuten  Quellen  herbei- 
geholten Materials,  welches  im  III.  Abschnitt  mitgetheilt  wird,  habe 
ich  mich  der  Unterstützung  werther  Collegen  und  Freunde  erfreuen 
dürfen.  Besonderen  Dank  schulde  ich  unter  ihnen  den  Herren 
F.  Ratzbl,  E.  Sievers,  A.  Leskibn,  A.  Socin,  E.  Schmidt,  E.  Mogk, 
A.  CoNRADT,  H.  Stumme,  sowie  Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  R.  Wust- 
MANN  und  Herrn  stud.  cam.  A.  Lubnow. 

Die  Abhandlung  ist  ihrem  Hauptinhalte  nach  schon  in  der  öffent- 
lichen   Gesammtsitzung    der    Gesellschaft    der   Wissenschaften    vom 
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23.  April  d.  J.  vorgetragen  worden.  Dass  sie  erst  jetzt  zum  Drucke 
gelaugt,  hat  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dass  mir  von  mehre- 
ren Seiten  weiteres  Material  zugesagt  war,  dessen  Eintreffen  ich 
abwarten  zu  sollen  glaubte,  das  aber  schliesslich  doch  ausgeblieben 
ist.  Inzwischen  haben  die  vor  drei  Monaten  in  die  Presse  gelangten 
Berichte  über  meinen  Vortrag  meinem  geistigen  Eigenthum  das 
Schicksal  des  herrenlosen  Gutes  bereitet,  und  ich  darf  darum  mit 
der  Veröffentlichung  nicht  länger  zögern,  so  gern  ich  auch  manches 
in  der  Ruhe  der  Sommerferien  nochmals  gründlicher  erwogen  hätte, 
was  ich  jetzt,  als  nicht  genügend  ausgereift,  ausscheiden  muss. 

Leipzig,  den  31.  Juli  1896. 

Karl  Bücher. 


I. 
Die  Arbeitsweise  der  Naturrölker. 

Obvvütil  üio  Arlx'^it  ilon  Ausgangspunkt  aller  wirthschaflürhco 
Erscli einungen  bildet,  so  ist  doeli  ihr  Winsen  bis  jelzl  von  den 
National  Ökonomen  nur  selten  einmal  grUnillictter  untersucht  worden. 
Dio  meisten  behandeln  sie  wie  eine  absolute  ökonomische  Kategorie 
und  meinen  schon  ein  Uebriges  gethan  zu  haben,  wenn  sie  auch 
auf  ihre  psyrhohjgigche  und  socialethische  Seile  eingehen.  Sie  suchen 
sie  dann  hegriiriicli  \oa  andern  Arten  roensehlicher  Thaiigkeil  (Spiel, 
Sport,  Kunslilbung.  Körperbewegung  aus  Gesundheitsrücksichten  u.  dgl.) 
3!«  (rennen  und  ßnden  dt^n  Unterschied  meist  in  dem  verschiedenen 
Zweck  dieser  Thüti^keiten'}.  Aber  es  scheint  noch  kaum  einmal  die 
Frage  aufgeworfen  worden  zu  sein,  ob  denn  auf  allen  Stufen  mensch- 
licher Rntwickhmg  die  Grenze  zwischen  Arlieit  und  anderweiter 
Thatigkeil  die  gleiche  ist  und  ob  nicht  vielleicht  auch  ihr  Wesen  im 
Laufe  der  Zeit  Wandelungen  unterworfen  gewesen  ist. 

Man  spricht  freilich  neuerdings  viel  von  der  zunehmenden  In- 
tensität lier  Arbeit;  aber  man  versteht  darunter  doch  bloss  dag 
wechselnde  Verhaltniss  der  Arbeilsraenge  zm-  Arbeilszeii,  betrachtet 
ahio  die  Arbeit  als  eine  qnalitjitiv  feststehende,  zu  allen  Zeiten  gleich- 
artige Grösse,  die  sich  megäen  und  summiren  Ittsst  und  von  der  die 
Menschen  bald  mehr  bald  weniger  in  eine  Zeileinheit  zusatnnien- 
[  drttngen.  Und  die  gleiche  Auffassung  liegt  dem  Begriffe  der  gesell- 
gchafttich  nothwendigen  Arbeit  oder  Arbeitszeil  zu  Grunde.  Auch 
I  wona  man  im  Zusammenhang  damit  das  physiologische  Moment  der 
,  Arbeit,    das  allerdings   frllher   ari;   veriiachiHssigl  wurde,  jetzt   mehr 


t)  Den  neiicHli?!!  (Ii>rar1l(ien  Vprsiicti  lioferl  H.  v.  ScsiTBiiHT-SnuttHTC    in  di^r 
1  Zucbr.  tür  die  ges.  SlaatswiBneiischuri  LIII  [1896),  S.    (fiG  IT. 
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hervorkehrt  %  so  hat  das  doch  ebenfalls  nur  den  Sinn,  dass  man  es 
mit  einer  zwar  geistig  bedingten  aber  doch  an  sich  unveränderlichen 
körperlichen  Funktion  zu  thun  zu  haben  glaubt. 

Bei  dieser  Anschauung  schien  sich  die  ganze  Aufgabe  des  histo- 
risch verfahrenden  Forschers  darauf  beschränken  zu  können,  die 
gesellschaftliche  Organisation  der  Arbeit  in  ihren  geschichtlich  wech- 
selnden Formen  klar  zu  legen,  und  wenn  er  recht  gründlich  zu 
Werke  gehen  wollte,  so  warf  er  etwa  noch  die  Frage  auf,  wie  die 
Arbeit  ursprünglich  in  die  Welt  gekommen  sei.  Man  beantwortete 
sie  in  der  Weise,  dass  man  überall  die  wirthschaflliche  Entwicklung 
mit  einem  Zustande  beginnen  Hess,  in  welchem  die  Arbeit  verab- 
scheut und  lediglich  als  Last  empfunden  werde.  Für  diese  Annahme 
konnte  man  sich  mit  gutem  Grunde  darauf  berufen,  dass  in  ver- 
schiedenen Sprachen  die  Ausdrücke  für  Arbeit  (tovo;,  labor,  travail, 
das  mittelhochdeutsche  arbeit)  ursprünglich  den  Sinn  von  Noth,  Müh- 
sal, Plage  gehabt  haben  ^).  Und  die  Ethnographie  schien  diesen 
sprachgeschichtlichen  Beweis  zu  bestätigen,  indem  sie  die  Arbeits- 
scheu als  einen  hervorstechenden  Charakterzug  roher  Naturvölker 
bezeichnete  und  mit  zahlreichen  Zeugnissen  namhafter  Beobachter 
von  Tacitus  bis  auf  den  jüngsten  Afrikareisenden  belegte^).  »Paresse 
et  sauvagerie  sont  synonymes«.  »Ihr  höchstes  Glück  ist  der  Müssig- 
gang«;  »sie  hassen  jede  Art  der  Arbeit«.  Nur  die  dringendste  Noth 
oder  der  härteste  Zwang  bringt  sie  zu  einer  widerwillig  verrichteten 
Thätigkeit,  und  auch  dies  nur,  wenn  andere  Mittel  der  Bedürfniss- 
befriedigung versagen. 

Von  diesem  Ausgangspunkte,  dem  horror  laboris,  ausgehend,  hat 
man  dann  einige  weit  verbreitete  socialgeschichtliche  Erscheinungen 
zu  erklären  versucht,  wie  das  Vorkommen  von  ganzen  Räubervölkern, 
die  Sklaverei,  den  Brautkauf,  die  Ueberlastung  der  Frauen  auf  den 

\)  Vgl.  Lbo  vox  Buch,  Intensität  der  Arbeil,  Werth  und  Preis  der  Waaren. 
Leipzig   1896. 

2)  Vgl.  G.  CoHX,  System  der  Nationalökonomie.  I.  S.  195  —  übrigens  der 
einzige  mir  bekannte  Versuch,  der  den  in  diesem  Abschnilt  verfolgten  Gesichts- 
punkten einigermassen  Rechnung  trägt. 

3)  Vgl.  z.  B.  W.  Schneider,  Die  Naturvölker.  I.  S.  254  f.;  Lippert,  Kultur- 
geschichte der  Menschheit.  I.  S.  38 ;  P.  Lapargue^  Le  droit  k  la  paresse,  Paris 
1883  und  jetzt  auch  G.  Ferrero  in  der  Revue  scientifique  i^  S^ric,  Tome  5  (1896), 
S.  831  tr. 
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^pritnitivon  üilufcD  der  Kiilliii'.  Der  Slurko.  n)(>inl(>  tuati.  /\vinf;i>  ilon 
ISchwaclien,  für  ihn  zu  arbeiten,  joiiein  er  ilim  tiiit  gewafl'neler  Hand 
I  diiä  Seine  nehme  oder  ihn  seiner  Gewalt  iinlerworl'e,  um  sich  seine 
I  KfJrpf-rkrafte  dauernd  dienstbar  zu  machen.  Die  Frau  soi  bei  rohen 
I  Völkern  blosses  Arbeilylhier;  darnach  werde  sie  allein  i^ewerlhet. 
I  Die  InBlilution  der  Sklaverei  sei  eines  der  wichtigslen  i-Erziehungs- 
[snittßl  der  Menschheito. 

Das  sobeiot  alles  einleuchtend,  und  doch  hat  diese  Konsti  uktioo 
Ischlimme  Lucken.  Ist  unüberwindliche  Faulheit  der  Mensehen  alte- 
I  Sle8  Erbtheil.  wie  konnten  sie  dann  überhaupt  sich  über  die  Esisteni: 
[des  tVilchtesammelnden  und  wurzelgnibenden  Thieres  emporheben? 
I  RaiibervOlker  landen  nichts  zu  rauben,  wenn  nicht  andere  Völker 
I  arbeiteten  und  Vorräte  anlegten.  Und  was  die  erzieherische  (tolle 
■■der  Sklaverei  betrifft,  so  pflegen  wir  doch  sonst  als  Grundbedingung 
Ijeder  erfolgreichen  Erziehung  die  anzusehen,  dass  der  Erzieher  selbst 
Idie  Eigenschaften  besitzt,  weK'he  er  in  andern  erwecken  soll.  Ge- 
[  wiss  hat  die  Sklaverei  erfahntngsgemass  die  Wirkung,  dass  sie  die 
I  Arbeit  der  Veraehlun^  anheimgiebt,  den  Herrenstand  selber  aber  faul 
I  macht.  Aber  soweit  die  Geschichte  reicht,  sehen  wir  sie  docli  über- 
mit  einem  Zustand  beginnen,  in  dem  Herr  und  Kuecht  gleich- 
liiilifltiig  sich  nn  der  Arbeit  betheiligen,  wenn  auch  die  fernere  Ent- 
l  Wicklung  die  Last  der  Arbeit  dem  letzteren,  den  Genuas  ihrer  Fruchte 
(dem  ersteren  zuweist. 

Wir  müssen   darnach    den  Neri^uch.    die    Entstehung   und   erste 
Entwicklung   der  Arbeil  an  ihr  Gegenstllck,    die   »angeborene  Trfig- 
^beit«  des  Men.'>clien,  anzukniiplen.  als  niissiungen  ansehen.     Es  han- 
delt sich  hier  in  der  That  um  eine    fable  convenue,    und  wenn  wir 
die  zuverlässigeren  Hcobachler  des  Lebens  der  Naturvölker  genauer 
befragen,    ko    linden    wir,    dass   dieselb«^  auf  eine  durchaus  unKulUs- 
Lsige  Uebertragung  der  socialethischeri  Vorstelhmg«!n  unserer  Kultur- 
Iwelt  zurückgeht.     »Der  Naturmensch   leistet,   im  Ganzen  genommen. 
löfl   ein   nicht   geringeres    Maass   von   Arbeit    als   der    Kulturmensch ; 
«ber  er  leistet  sie  nicht  in    regelmässiger  Weise,   sondern  gewisser- 
Itnassen  sprungweise  und  launenhaft.  .  .    Die  angespannte,  regelinUssige 
Arbeit,  das  ist  es,  was  der  Naturmensch  scheulu ').    Den  Eindrucken 
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des  Augenblicks  gehorchend  gewährt  er  eher  das  Bild  der  Viel- 
geschaftigkeit;  aber  es  scheint  ihm  nicht  ernst  mit  seinem  Thun;  er 
kennt  keinen  Unterschied  zwischen  Spiel  und  Arbeit,  nützlicher  und 
unterhaltender  Thätigkeit. 

Folgende  Schilderung  eines  englischen  Missionars*)  durfte  auf 
alle  primitiven  Völker  Anwendung  erleiden:  »In  seinen  täglichen 
Beschäftigungen  sieht  man  den  Neuseeländer  selten  mit  einer  mehrere 
Stunden  anhaltenden  Ausdauer  einem  Geschäfte  obliegen.  Denn  da 
er  die  Zeit  nicht  richtig  zu  schätzen  weiss,  so  ist  es  ihm  etwas 
völlig  Gleichgiltiges,  wann  dies  oder  jenes  vollbracht  sein  wird.  Seine 
ganze  Lebensweise  ist  eine  bloss  desultorische,  und  es  kann  ihm 
nicht  einfallen,  seine  Verrichtungen  regeln  zu  wollen  durch  Fest- 
setzung gewisser  Stunden  dafür.  In  allem  der  Natur  folgend  — 
bloss  in  der  Mässigung  nicht,  welche  sie  ebenfalls  vorschreibt  — 
isst  er  bis  zur  Ueberfüllung  des  Magens,  sobald  ihn  hungeit,  legt 
sich  schlafen,  sobald  Müdigkeit  und  Schläfrigkeit  sich  einstellt  und 
beginnt  einen  Tanz  oder  einen  Gesang,  sobald  er  durch  seine  auf- 
geregten Lebensgeister  den  Sporn  dazu  in  sich  fühlt.« 

Das  ist  die  Darstellung  eines  Lebens,  das  keinen  äusseren  Zwang 
kennt,  keinen  Beruf,  keine  sociale  Pflicht  und  in  welchem  jeder 
seine  Thäligkeit  lediglich  nach  den  eigenen  unmittelbar  sich  geltend- 
machenden  Bedürfnissen  einrichtet,  für  die  Befriedigung  dieser  Be- 
dürfnisse aber  doch  ausschliesslich  auf  die  eigene  Arbeit  angewiesen 
ist.  Dieses  Leben  ist,  nach  unserem  Maasse  gemessen,  plan-  und 
ziellos;  es  kennt  keine  eigentliche  Lebensfürsorge,  keine  Arbeits-  und 
Mahlzeiten,  keinen  geordneten  Wechsel  zwischen  Thätigkeit  und 
Ruhe.  Aber  wenn  ein  solches  Dasein  auch  nicht  geregelt  ist,  so 
ist  es  doch  vollkommen  ausgefüllt;  der  Naturmensch  würde  es  gegen 
kein  anderes  vertauschen ^) .  So  lange  diese  Daseinsbedingungen  aber 
dauern,  werden  sie  auch  eine  sittliche  Auffassung  des  Lebens  er- 
zeugen, die  der  unsrigen  schnurstracks  zuwiderläuft.  Daher  jene 
unüberbrückbaren   Gegensätze  des   wirthschaftlichen   Verhaltens  und 


\)  NicHOLAS,  Reise  nach  und  in  Neuseeland  (Bertuch*sche  Bibl.  der  wicht. 
Reisebeschreibungen.  XVIII.),  S.  442. 

2)  Vgl.  die  geistvollen  Darlegungen  von  Peschel,  Völkerkunde  (2.  Aufl.), 
S.  4  55  fr. 
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[es  sittlichen  Empfiodeas.  wie  sie  uns  so  oft  in  Colon  i  all  andern  2wi- 
plschen  Eingeborenen    und  Eingewanderlen    entgegen  treten.     Man  lial 
I  immer  geglaubt,  dass  es  genüge,  den  »Wilden»  die  Technik  unseres 
Ackerbaus,  unseres  Hanilwerks  /.n  lehren,  um  ihn  in  raschen  Schritten 
zur  Höhe  europäischer  Wirthschaftskultur  enipor/iibringen  und  schloss 
auf  bösen  Willen,  schlechte  (Iharakteranlage,  wenn  es  nicht  gelang. 
I  Aber  man  übersah,  was  der  Naturmensch  mit  sicherem  ]u?tiakte  er- 
[  kannte,   dass   unsere   Kultur  seinem    physischen  WohlbeÜnden    nichts 
hinzuzufügen  vermag,    dass   unsere  üegittnng    ihm    als  Unfreiheil  er- 
scheinen niuss.     Daher  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  manche 
Naturvölker   nach  jahrhundertelanger    Berührung    mit    Europäern    in 
ihrem    wirlhschaftlichen    Verhalten    keinen    Schritt    vorwärts    gethan 
I  haben. 

»Was  die  Beschäftigung   der  Indianer  betrilll»    —    beissl  es   in 
I  einer  neueren  Schilderung  der  IJrbewohner  tlnyanas ')  —  nso  ist  es 
I  Beihslverstandlich,  dass  der  überwiegend  grössere  Theil  aller  Arbeit 
I  den  Frauen  zueilt;  die  Herren  der  Sch()pfung  beschuftigen  sich  am 
I  liebsten   und    vorwiegend    mit  gar    nichts;    mit  Trinken,   Schwitzen, 
I  oder  Liegen  iu  der  liangeuialto  vertrödeln  sie  ihre  Zeil.  Tage,  Jahre 
[  • —  ihr  Lehen.     Nur  der  Trieb  der  Scibslerhultung   und  der  eiserne 
iMaturzwang  veranlut^üt  sie,  gewisse  Arbeiten,  die  sie   ihren   Frauen 
|piciit  aufbürden  können,  selbst  zu  verrichten.     Dazu  gehurt  die  Jagd 
hu!  Fische    und   Thiere   des  Waldes,    der    Bau   der  Uuiten    und    der 
pporjale    (Baumkäimo).      Irgend    welche    regelmässige    Arbeit    will 
und  wird  der  Indianer  nie  verrichten;    ich   glaube   auch   nicht,  <lnss 
er  dazu  im  Stande  ist.      Wollte    man    ihn  mil  der  feilsche  zu  einer 
solchen  zwingen,  su  würde  er  sterben,  ebenso  wie  etwa  eine  Katze 
bei  uns,    die  man    vor  einen   Hundekarron   .spHnncn    würde.     Durch 
Versprechen  einer  oder  mehrerer  Flaschen  Branntwein,  von  Schiess- 
pulver, oder  von  Arzneien,    die  der  Indianer  gern  gebraucht,    kann 
der  Europaer  ihn  wohl  veranlassen,  einen  Fisch  oder  ein  Stück  Wild 
I  scbtessen,  vielleicht  selbst  einen  Baum  zu  fällen;  sobald  der  In- 
Idiaaer  aber  sein  Versprechen  geh)t>l  oder  einmal  einen  T^g  gearbeitet 
wird  er   seinen   Lohn    fordern,    denselben    vertrinken .    sich    in 


t)  JoBST,   Elhn<igiMptii.'<rlies  und  Verwandle«  a 
.  Arcb.   L   Etfaui>gr.],   &  Uli  F. 


(  Guyana  (Kupfl.  zu  Bd.  V  ilt^s 


10  Karl  Bücher, 

seine  Hängematte  legen  und  die  nächsten  8  oder  1 4  Tage  zu  keiner 
weiteren  Arbeit  zu  bewegen  sein.  Mit  den  Leuten  ist  einfach  gar 
nichts  anzustellen.  Dabei  sind  sie  sehr  geschickte  Fischer  und  Jäger, 
und  auch  ihre  Corjale  werden  gern  von  den  Weissen  gekauft.« 

»Zur  Jagd  auf  grössere  Thiere  bedienen  sie  sich  unserer  Ge- 
wehre und  Büchsen ;  Schildkröten,  Fische  und  selbst  Wasserschweine 
erlegen  sie  mit  Bogen  und  Pfeilen.  Sehr  hübsche  und  praktische 
Ruder,  bezw.  Schaufeln  schnitzen  sie  aus  Cederholz  und  bemalen 
dieselben  später  zierlich  mit  allerhand  Zeichnungen;  ihre  aus  Mauri- 
tiusfasern, -blättern  und  -Stengeln  geflochtenen  Segel  bieten  dem 
heftigsten  Sturm  Widerstand;  dennoch  arbeilet  der  Indianer  nur  aus 
Noth  oder  zum  Zeitvertreib.« 

»Viel  thätiger  sind  ihre  Frauen.  Eine  Indianer-Hausfrau  muss 
ausserordentlich  viel  arbeiten.  Abgesehen  von  ihren  Pflichten  als 
Mutter,  Köchin,  Wäscherin,  Spinnerin,  Weberin,  Last-  und  Arbeits- 
thier  im  Allgemeinen,  hat  sie  die  Maniok-,  Bananen-,  Pfefler-  u.  s.  w. 
-Bäume  und  -Felder  in  Ordnung  zu  halten,  während  sie  den  Rest 
ihrer  Zeit  durch  Anfertigen  von  Töpfen,  Körben  u.  s.  w.  ausfüllt, 
deren  Erlös  später,  allerdings  nicht  von  dem  Gatten  allein,  ver- 
trunken wird.« 

Prüft  man  eine  solche  Darstellung  näher,  so  überzeugt  man 
sich,  dass  doch  von  diesen  Naturmenschen  im  Ganzen  eine  recht 
ansehnliche  Menge  Arbeit  geleistet  wird,  und  zwar  nicht  bloss  von 
den  Frauen,  sondern  auch  von  den  Männern.  Nur  steht  diese  Arbeit 
unter  anderen  Impulsen  und  Voraussetzungen  als  die  des  Kultur- 
menschen. Es  ist  Bedarfsarbeit,  keine  Erwerbsarbeit,  Arbeit,  auf 
die  nicht  bloss  der  Besitz,  sondern  auch  der  Genuss  folgt.  Und  es 
ist  sehr  zu  bezweifeln,  ob  diese  Arbeit  von  dem  Naturmenschen  als 
Last  empfunden  wird,  da  sie  freiwillig  und  oft  in  einem  das  un- 
mittelbare Bedürfniss  übersteigenden  Umfange  übernommen  wird. 

Allerdings  erscheint,  rein  technisch  betrachtet,  diese  Arbeit  als 
ausserordentlich  mühevoll.  Drei  Dinge  fallen  dabei  besonders  ins  Ge- 
wicht: die  Unvollkommenheit  der  technischen  Hilfsmittel,  die  Kompli- 
cirtheit  der  Arbeitsprozesse  und  der  ausgesprochen  kunstgewerbliche 
Charakter  vieler  ihrer  Produkte. 

Die  Unvollkommenheit  der  technischen  Hilfsmittel  tritt 
uns    augenfällig   in  unseren   Museen   für   Völkerkunde  entgegen,   wo 
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Ineheii    eini-m   aiisserordenllichen    Reichlluitn   iiii   Gofüssen,   Sfliiiiiick* 
Isachen,  Gei'^iten,  Flcclit-  und  Webstoiren  die  ZhIiI  und   MannJgrallig- 
■lleit  der  Werkzeuge  auffallend  gering  ist.     So  vielerlei  Anregung  das 
KiinsL^ewerbe  aus  solchen  Sammlungen  Bchöpfen  kunn,  so  gering  iäl 
darum    ihr   Nutzen    für   die  Technik').      Meist  sind  jene    Werkzeuge 
I  olierflächlich    dem    menschlichen    Gebrauch    angcpasste    Naturgegen- 
Biande  (Steine,  Keulen,  Muscheln,  Grälen,  Knochen).     Der  Erfolg  der 
lArbeit  hangt  fast  ganz    von   der  Gewandtheit    und    Muskelkral*!    des 
Arbeiters   ab.      Technische    Fortschrille    burgern    sich    sehr    lungsam 
Ita,    weil   sie   immer   nur   in   sehr   kleinen    Etappen    .sich    vollziehen 
Ikönnen  und  weil  die  Erleichterung,  welche  sie  gegenüber  dem  seil- 
vlierigen  Verfahren  gewithren,  zu  gering  ist,  um  die  Muhe  ihrer  An- 
Iwendung  lohnend  erscheinen  zu  lassen.     Nichts  kann  darum  unrich- 
Btiger  sein,  als  jene  gelehrten  Konstruktionen,  welche  ganz  neue  Kiitlur- 
lepochen  an  das  Aufkommen  der  Töpferei  oder  Eisenbearbeitung,  die 
VErfmdung  des  Pfluges  oder  der  HandmUlile  knUpfen.     Völker,  welche 
läas   Eisen    kunstgerecht    zu    Beilen    und   selbst   zu    Pfeifenrohren    zu 
■  Verarbeiten    verstehen,    bedienen    sich    noch   jetzt    hölzerner  Speere 
limd  Pfeile*)  oder   bauen   den  Acker  mit  dem    hölzernen  Grabscheit, 
obwohl  es  ihnen  an  Kindern  nicht  fehll,  die  de»  Pflug  ziehen  könn- 
ten.     Den    lelzleren   kennt   überhaupt   kein   eigentliches  Naturvolk*). 
Die  iirspnmgliche  Landwirlhschaft  der  Neger  und  <ier  Polynesier,  der 
Kldasiatcn  und  der  Indianer  ist  eine  intensive  Gartenknitur*). 

uEs  ist  seltsam«,   schreibt  dci'  frühere  Ingenieur  Mackav*).  der 

Als  Mistiiionar  vierzehn  Jalire  in  OstafrikH  gelebt  hat,  »dass  wohl  bei 

fallen  Stammen   Innerafrikas  die    Eingehornen   keine  andere  Art,   das 

Hol«  miteinander    zu  verbinden,    kennen,    als   die   des  gewöhnlichen 

l'Zusammeiibindens.     Darum  ziehen  sie  auch  das  niUlisame  Aushöhlen 

[voa  Stammen  vor      Kuder  sind  unbekannt.     Mit  löfTelHrtigen  Hölzern 


0  NHhores  Über  den  Werkieugbosland  iler  Nnlurvülker  bei  Katibl,  Vijllei^ 
ikuDde.    L   S.  Mli.   113.   f78.  501. 

1)  ALKliNnüR  U.  HtrKiT.  Pionier- Missionar  von  Ugunila.  Von  seiner  Schwealer. 
(Leipzig  IB9I.    S.  (96. 

3)  «iTTKL  «.  B.  0.   S.  86. 

i)  Beilllnrig  eine  mi?rliwurdlge  [llusiralion  für  den  unhislorischen  Clinr^iktf^r 
•  RicAiu>o'schen  ßrundrenlenlehro  und  der  TlltJ^BN■schon  Tlicorie. 

6)  B.  ■.  O.    S.  11. 
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bewegen  sie  das  Boot  vorwärts.  Das  strengt  selbstverständlich  sehr 
an,  da  dem  Eingeborenen  nichts  vom  Hebel  oder  irgend  einem  der- 
artigen Kunstgriff  bekannt  ist,  um  sich  Arbeit  zu  ersparen.  In  allem 
wird  die  Arbeit  schlechtweg  durch  rohe  Kraftanstrengung 
bewältigt;  daher  sind  die  Menschen  auch  vor  der  Zeit  abgenützt, 
weil  sie  eben  mit  ihrer  Kraft  nicht  hauszuhalten  verstehen.  Sehr 
selten  begegnet  man  einem  alten  Mann  oder  einer  alten  Frau.  Ihre 
Kräfte  sind  im  mittleren  Lebensalter  schon  verbraucht,  und  dann 
sterben  sie.  —  Wohl  giebt  es  Metall,  aus  welchem  die  Eingebomen 
Werkzeuge  herstellen  könnten.  Eisen  findet  man  fast  tiberall;  allein 
nur  die  Hacken,  Speere  und  Pfeilspilzen  werden  daraus  verfertigt; 
diese  werden  mit  Aufwendung  grosser  Kraft  und  auf  ureinfachste 
Weise  hergestellt.« 

Aus  der  Werkzeugarmut  und  der  Unbekanntschaft  mit  wirk- 
sameren Verfahrungsweisen  erklärt  es  sich,  weshalb  bei  einzelnen 
Naturvölkern  bestimmte  Techniken  eine  so  umfassende  Anwendung 
gefunden  haben,  insbesondere  die  Flechtkunst,  die  Töpferei,  die 
Leder-  und  Filztechnik,  die  Holzschnitzerei,  während  andere  wieder 
gänzlich  unentwickelt  geblieben  sind.  Aus  derselben  Ursache  schreibt 
es  sich  auch  her,  wenn  wir  eine  Reihe  der  komplicirtesten 
Arbeitsprozesse  schon  auf  sehr  früher  Stufe  der  wirthschaftlichen 
Entwicklung  finden.  Man  denke  nur  an  den  Anbau  und  die  Zu- 
bereitung des  Reis,  des  Mais,  des  Durrah,  des  Waizen,  das  Dreschen, 
Reinigen,  Enthülsen  der  Körner,  das  Mahlen  auf  der  Handmühle, 
das  Brotbacken,  an  die  umständliche  Zubereitung  der  Maniokwurzel 
bei  den  Südamerikanern*),  ferner  an  die  Vorbereitung  der  Faser- 
stoffe, das  Spinnen  und  Weben,  die  Herstellung  der  Rindenzeuge, 
das  Flechten  nicht  nur  von  Matten  und  Körben,  sondern  auch  von 
wasserdichten  Schüsseln  und  Flaschen,  die  Aushöhlung  von  Baum- 
stämmen zu  Kähnen  und  Mörsern  —  alles  Ketten  ausserordentlich 
langwieriger  Operationen,  die  in  jedem  Glied  grosses  Geschick  und 
vielseitige  Uebung  voraussetzen,  und  man  wird  sich  leicht  überzeugen, 
dass  auch  auf  dieser  untersten  Stufe  der  Kulturentwicklung  das  Leben 
des  Menschen  nicht  im  Müssiggang  verfliessen  konnte.    Bis  der  Hanf 


\)  JoEST  a.  a.  0.    S.  84.      K.    von   den   Steinen,    Unter    den    Naturvölkern 
Centralbrasiliens.    S.  60.  210.   490.     Ratzel  a.  a.  0.    1.    S.   509. 


AnBKiT  UND  Hhvthhus. 


13 


dai 

w. 

w 


er  Flachs  gewooncn  und  zum  rohen  Gewebe  verarbeitet  ist,  bo- 
larf  es  einige  zwanzig  verschiedene  Operationen,  von  denen  manche, 
;wio  das  RelTen,  Brechen,  Spinnea,  Weben,  dazu  noch  reclit  lang' 
wierig  sind.  Die  Bereitung  der  Maisfladen,  die  den  Peruanern  das 
Brot  oriielzten,  war  so  mUhsam  und  zeitraubend,  dass  den  damit 
beschafligteD  Weibern  kaum  Zeit  zu  anderen  Arbeiten  blieb  und  man 
damit  geradezu  die  Vielweiberei  zu  erklaren  versucht  hat').  Das 
Weben  der  Lambas  aus  RaGafaser  auf  Madagaskar  schreitet  so  lang- 
sam vorwärts,  dass  es  oft  Monate  dauert,  ehe  ein  Stück  fertig  wird'). 
Wallacs  schlitzt  einen  Zoll  als  täglichen  Zuwachs  an  den  schmalen 
irongs  ländlicher  Weberinneu  in  SUd-Celebes.  In  Oslafrika  arbeitel 
ler  Weber  hüchslens  drei  Stunden  am  Tage  und  bedarf  oiner  Woche, 
"um  ein  Stück  Zeug  fertig  zu  machen^).  Nordamerikanische  Indianer 
sollen  manchmal  mehrere  Jahre  brauchen,  um  einen  Baumkahn  aus- 
zuhöhlen, sodass  das  Holz  bereits  zu  faulen  beginnt,  ehe  das  Werk 
.beendet  ist*). 

Die  Langsamkeit,  mit  welclier  die  Wilden  ihre  Arbeiten  vorwärts 

bringen,   ist    so  gross,   dass  ein  Beobachter   das  Fortschreiten    ihrer 

Produkte    mit    dem    Wachsthum    der    Pflanzen    verglichen   hat.      Man 

hat  auch  das  ihrer  Faulheit  zugeschrieben:  aber  man  bedenkt  nicht, 

Wie    ungünstig  die    Umstünde  sind,    unter    denen  diese    Arbeit  ver^ 

lichtet  wird.     UeherafI  niuss  die  schlecht  oder  gar  nicht  bewaffnete 

land    das   Werk    liefern,    und    es  wird    eine    Eigenschaft    in    hohem 

laasse  in  Anspruch  genommen,  die  gerade  dem  Naturmenschen  am 

LHsteu  fehlt :    die  Ausdauer. 

In  einem  seltsamen  Gegensätze  zu  diesen  Beobachtungen  steht 
lie  unleugbare  Thatsache,  dass  diese  Völker  so  ausserordentlich  viel 
.flach  unserem  li]m[)tinden  durchaus  überflüssige  Arbeit  verrichten. 
Es  ist  wohl  kaum  zu  viel  gesagt,  wenn  ich  behaupte,  dass  kein 
Lebensbedllrfniss  von  ihnen  eine  solche  Menge  langwieriger  .^rbeils- 
»errichlungen  erfordert,  als  das  Bedürfiiiss  des  Schmuckes:  das  Ord- 
nen   des  Haares,    die   Bemalung  des   KOr|)ers,    ilus  Tlittowieren,   die 


I)  Ratzbl  a.  a.  0.   I.   S.  601. 
S)  HAT2EL  a.  a.  0.    I.    S.    tl3  u.   39ii. 
3]  Anukkr,    die   l-Ape<)iItonen    Biirluii'»    uuil   Spukes 
tranitaiiV>>B-  ""'1  Nyouta-Sn-.    .'i.   3(!. 
I]  FBrnnHo  B.  a.  0.    ».   331. 
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Anfertigung  zahlloser  Nichtigkeiten,  mit  denen  sie  die  Gliedmassen 
verzieren.  Und  dieselbe  Neigung  zu  künstlerischer  Aus- 
schmückung bethätigen  sie  bei  der  Anfertigung  fast  aller  Gegen- 
stände dauernden  Gebrauchs.  Die  Gerät-Ornamentik  der  Naturvölker 
ist  erstaunlich  reichhaltig,  aber  auch  ebenso  mühevoll,  und  dennoch 
findet  sie  in  umfassendstem  Maasse  Anwendung. 

Das  Räthselhafte  dieser  Erscheinung  klärt  sich  ziemlich  einfach 
auf.  Wie  der  Körperschmuck  das  einzige  Mittel  ist,  durch  v^elches 
der  primitive  Mensch  sich  aus  der  Heerde  seiner  Genossen  heraus- 
hebt, sich  im  wahren  Wortsinne  auszeichnet,  so  bleibt  auch  jedes 
Werk  seiner  Hände  fortgesetzt  ein  Attribut  seiner  Persönlichkeit.  Da 
in  der  Regel  jeder  sein  Arbeitsprodukt  auch  selbst  zu  gebrau- 
chen beabsichtigt,  so  theilt  sich  die  Freude  und  die  Ehre  des  Be- 
sitzes schon  der  Seele  des  Arbeitenden  mit  und  ermuntert  ihn  um 
so  mehr  zur  Ausdauer,  je  näher  das  Erzeugniss  der  Vollendung 
kommt.  Dieses  Erzeugniss  selbst  wieder  trägt  nach  Ursprung  und 
Bestimmung  ein  ausgesprochen  individuelles  Gepräge;  als  Verkörpe- 
rung individueller  Arbeit  und  als  Ausrüstung  für  das  Leben  wird  es 
recht  eigentlich  zu  einem  Stück  der  Person,  die  es  schuf.  Bei  manchen 
Völkern  wird  dem  Einzelnen  seine  ganze  bewegliche  Habe  mit  ins 
Grab  gegeben,  und  die  Sammler  ethnographischer  Museumsstücke 
stossen  anfänglich  überall  auf  eine  unüberwindliche  Abneigung, 
Gegenstände  täglichen  Gebrauchs  zu  veräussern  —  eine  Abneigung, 
die  selbst  bei  solchen  Dingen  hervortritt,  welche  ohne  grosse  Mühe 
wieder  zu  ersetzen  sind. 

In  dieser  fortdauernden  Gemeinschaft  des  Producenten  und  des 
Produkts  liegt  gewiss  ein  kulturförderndes,  die  Arbeitsmühe  erleich- 
terndes Moment.  Was  heute  nur  der  bildende  Künstler,  der  Dichter, 
der  Gelehrte  an  ihren  Werken  erfahren,  dass  sie  Ruhm  bringen,  das 
war  gewiss  ursprünglich  jedem  gelungenen  Erzeugniss  der  Menschen- 
hand eigen,  und  die  Freude  des  Schaffens,  die  der  Kulturmensch 
fast  nur  noch  bei  der  Geistesarbeit  recht  empfindet,  muss  den  Natur- 
menschen überall  beseelt  haben,  wo  er  Geräte  und  Schmuck,  Werk- 
zeuge und  Waffen  hervorzubringen  versuchte. 

Damit  hätten  wir  ein  wichtiges  Motiv  zur  Arbeit  aufgedeckt, 
das  dem  Naturmenschen  eigenthümlich  ist  und  das  bei  der  gesell- 
schaftlichen, für  den  Austausch  erfolgenden  Arbeit  des  Kulturmenschen 
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^st  ganz  in  Wegfall  gekoinmen  ist;    die   mit   dorn    Besitze   und  Ge- 
ltrauche des  eignen  Arbeitsproduktes  verbundene  Freude  und  Ehre. 
iAlier  dieses  Motiv  konnte  doch  bloss  bei  Uuiern  dauernden  Gebrau- 
icbeg  wirksam  werden,  nicht  auch  bei  solchen  raschen  Ver/.ehrs,  bei 
deoeo    künstlerische    Ausschmllckung    iiberhaupt    nirht    in    Betracht 
kommt,    die   Gebrauchsbeslimmung  aber   nebensachlich   ist,    weil   sie 
Lffiil  einmaligem  Gebrauche  untergehen,     Lind  doch  bilden  Guter  dieser 
I  Art  die  Hauptuuiäse  der  Produkte,  und  ihre  Herslellimi^  erfordeil  die 
llangwierigsten  und  einförmigsten  Verriebtungen.     Man  denke  nur  an 
Mie  mllbsame  Zubereitung  der  Nahrungsmillel!     Uior  finden   wir  denn 
laucb,  dass  die    Arbeit  iinuier  uur  daan   unternonuuen    wird,    wenn 
Idas    Ueditrfni.ss    der  Stunde  sie   gebietet.     Gebrauchsfertige    Vorräte 
vfceniil  der  Haushalt  der   Naturvölker  gewüholich    nicht.     Ein   neuer 
,  der  sich  einstellt,  setzt  den  Wirtli  in  Verlegenheit,     Er  rauss 
^warten,  bis  das  Korn  geniahleu,  das  Brei  gebacken  ist,  und  es  bildet 
einen  stehenden  Zui;  in  den  Ueisebericliteu,   wie  die  Ankunft  einet; 
Fremden  die  Frauen  zwingt,    fUr    ihre  Arbeit  die  Nai'ht  /ti  Hilfe  zu 
p  aehmün'},    da   sie    in   ihrem   regelmässigen  Tagewerk  nur  so  viel  /u 
liflcbafTen  vennügen,  als  der  eigene  Haushalt  braucht. 

Demioch  wird  auch  diese  Arbeil  geleistet,  und  zwar  uül  den 
fannsehgslen  Hilfsmitteln  in  beschwerlichem,  Ausdauer  fordernden) 
l'Verfafareu.  Es  muss  also  ein  weiteres  Moment  vorhanden  sein, 
■•^velchtis  der  Mühsal  der  Arbeit  das  Gegengewiehl  hüll,  ihre  Uulusl 
pUberwiaden  liillt. 

Mail  hat  als  solches  einen  »ThlUigkeitsLrieb«  oder  »Produktions- 
htrieb"  angenommen,  dessen  Befriedigung  dem  Mensclien  an  und  fUr 
(sich  Genuss  gewähre.  Bekanntlich  liat  Cii.  Fouhikr  diese  AuffasKung 
IfUr  sein  kommunistisches  System  verwcrtbet,  und  sie  wird  sich  um 
In  weniger  abweisen  lassen,  als  die  Beobachtungen  bei  Kindern  sie 
Ijtu  unterstützen  scheinen. 

Aber  gerade  am  Kinde,   dessen  Thun  und  Denken  so  oft  uns 

Edas  Verstitndniss    jiriinitiver    Lebensftlhrung    vermitteln    muss,    ßndeu 

Iwir  die  gleiche  Unbeständigkeit   im    Handeln,    den   gleichen    Mangel 

Ud  Geduld    und    Ausdauer,   die    gleiche  Neigung    rasch    wechselnden 

ifiodungen  sich  hinzugeben.    Und  diese  Eigenihumliohkeiten  treten 


I)   Vgl.   A.   .Mu 
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doch  nun  einmal  in  schroffen  Gegensatz  zu  der  Nothwendigkeit  lang- 
wieriger, eine  anhaltend  gleichmässige  Kraftaufwendung  erfordernder 
Arbeitsprozesse.  Die  Thätigkeit  des  Kindes  ist  Spiel ;  sobald  man 
ihr  einen  ernsten,  mit  Ausdauer  zu  verfolgenden  Zweck  setzt,  er- 
weckt dieselbe  Beschäftigung,  die  eben  noch  —  vielleicht  in  Nach- 
ahmung der  Erwachsenen  —  mit  Lust  geübt  wurde,  Unlust  und 
Widerwillen.  Erst  eine  lange  Erziehung  überwindet  die  tiefe  Kluft 
zwischen  Laune  und  Pflichtgefühl. 

Wir  kommen  also  auch  mit  dem  »Thätigkeitstrieb«  um  keinen 
Schritt  der  Lösung  unserer  Frage  näher.  Dennoch  ist  derselbe  für 
unsere  Betrachtung  nicht  ganz  werthlos. 

Es  ist  bekannt,  dass  auch  die  primitiven  Völker  gewisse  Thätig- 
keiten  mit  grossem  Eifer  und  einer  für  uns  unbegreiflichen  Ausdauer 
üben.  Zu  diesen  gehört  in  erster  Linie  der  Tanz.  Es  giebt  kaum 
eine  Thatsache  aus  dem  Leben  der  Naturvölker,  welche  besser  fest- 
gestellt wäre  als  die  allgemeine  Verbreitung,  die  häufige  und  aus- 
dauernde Uebung  des  Tanzes^).  Bei  den  verschiedensten  Gelegen- 
heiten wird  er  vorgenommen,  und  es  scheint  vergebliches  Bemühen, 
ihn  unter  irgend  eine  gemeinsame  Zweckbestimmung  zu  bringen,  wie 
etwa  die  des  Kultus,  der  Trauer,  der  Liebe.  Auch  die  Unterschei- 
dung von  gymnastischen  und  mimischen  Tänzen  erschöpft  den  Reich- 
thum  seiner  Erscheinungsformen  keineswegs.  Es  sind  diese  Dinge 
aber  auch  für  unseren  Zweck  nebensächlich.  Genug,  dass  alle  Natur- 
völker tanzen,  tanzen  bis  zur  Raserei  und  zur  Erschöpfung  ihrier 
Kräfte,  oft  bis  die  Tänzer  mit  blutigem  Schaum  vor  dem  Munde  zu 
Boden  sinken. 

An  diese  Beobachtungen  anknüpfend  bemerkt  Ferrero^)  mit 
Recht,  es  könne  unmöglich  das  Moment  der  körperlichen  Ermüdung 
sein,  welches  den  Wilden  die  Arbeit  verhasst  macht.  Der  Haupt- 
unterschied  zwischen   der   produktiven   Arbeit    des    Kulturmenschen 


4)  Vgl.  LuBBOcK,  Die  Entstehung  der  Givilisation,  übers,  von  Passow.  S.  S4Sf. 
Ratzel,  Völkerkunde.  I.  S.  180.  188.  S06.  319.  370.  465.  Achelis,  Moderne 
Völkerkunde.    S.  436.     Grosse,  Die  Anfänge  der  Kunst.    S.  4  98  fr. 

2)  a.  a.  0.  S.  333.  Ich  halte  es  für  nöthig  zu  bemerken,  dass  meine  Unter- 
suchung bereits  abgeschlossen  war,  als  mir  der  Aufsatz  von  Fbrrero  bekannt 
wurde.  Insbesondere  hat  derselbe  mich  nicht  veranlasst,  an  dem  folgenden 
Kapitel  ein  Wort  zu  ändern. 
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^^^Hnid  der  Th^ligkcit  de,s  Naliirmenschen  sei  eiu  dreil'acliei'.  Die  erstcre 
^^^Hehe  regelmässig  und  iiiethodiscti.  die  letzlere  unregelmässig  und 
^^^Ktossweise  vor  sich.  Die  erslere  fordere  desshalb  von  dem  Arbeiter 
^^^Bbine  Willeasanstreogung.  um  die  Widerstände  zu  itberwinden,  welclic 
^^Haein  Organismus  der  Arbeit  entgegensetze,  die  letztere  löse  nur  die 
^^^Kn  den  psychischen  (^.entren  angehäul'le  Nervenkraft  aus.  Sodann 
^^HbedUrfe  die  Arbeit  des  Kullurtnenschen  bei  ihrer  Auäl'uhrung  immer 
^^^Verneuten  Nachdenkens  und  erneuter  Willensbethütigung;  jeder  ein- 
P  zelne    Akt    wolle    überlegt  sein,    während    der    Tanz    und    ähnliche 

I  Liebliogsbeschäftigungen  der  Wilden  sich  automatisch  vollzogen.     Der 

Tänzer  habe  nur  beim  Beginne  des  Tanzes  eine  Anstrengung  nöthig. 
I  um  seine  Muskeln  in  Bewegung  zu  setzen;  dann  aber  rufe  jede  voll- 

endete Bewegung  eine  neue  ohne  weitere  Willensbelhatigung  hervor, 
I  und  die  Schnelligkeit  der  Bewegungen  steigere  sich  ebenso  in  ihrem 

weiteren  Verlaufe  automatisch  wie  die  Aufregung  des  Tanzenden. 
Endlich  wecke  der  Sport  den  Wilden  Lustgefllble,  welche  mit  der 
Verdunkelung  des  Bewusstseins  sich  einstellen  sollen,  während  die 
produktive  Arbeit  Unlust  erzeuge,  die  mit  der  fortgesetzten  Span- 
nung der  Aufmerksamkeit  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 
^^_  Darnach  sei   das  Widerstreben   des    primitiven  Menschen  gegen 

^^B'die  Arbeit  psychischen  Ursprungs;  nicht  die  Ermüdung  der  Muskeln 
^^^BKranlasse  es,  sondern  die  Abneigung  gegen  jede  Geistes-  und 
^^^n^illeneanstrengung.  Pour  ceta,  toutes  les  activites  dont  la  dause 
^^^■BBt  le  type,  c'est  ^  dirc  Celles  qui  comporlenl  un  degri^  m^me  tres 
I  grand  dV'puisenient  et  de  faligue,  mais  (]ui  n'exigent  qu'un  triVs  pelit 

I  efTort  de  ponsi'e  et  de  volonte,  sonl  agr^ables  au  sauvage,   parce 

j  qu'elles  lui  ofTrent  un  moyen  commode  de  d^charger  la  force  ner- 

I  veuse  accumulec  dans  les  organes  de  I'esprit,  sans  Iroubler  cet  6tat 

d'inertie  mentale  oii  il  se  trouve  si  bien. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,    ob  diese  Analyse  nach  der  psy- 

Nchologischcn  Seile  völlig  zutreffend  ist;  unrichtig  ist  ganz  gewiss  die 
Anwendung,  welche  Febhbuu  von  dem  Ergebnisse,  zu  dem  er  gelangt 
bt,  macht,  um  die  beiden  einzigen  Arbeiten,  in  denen  die  Wilden 
nach  seiner  Ansicht  sich  auszeichnen  sollen,  Jagd  und  Krieg,  zu  er- 
'  klären.     Letztere   beiden  Beschäftigungen   sollen   nämlich   bei  diesen 

^^^_yölkem  einen  vorzugsweise  automatischen  Charakter  annehmen;  die 
^^^H^meals  inlellectuels  et  voliUfs  sollen  bei  ihnen  eine  geringe  Kolle 

^^^^K     Mkudl.  l.  K.  i.  QoHllKk.  <l.  WliMiMk.    IlXXIX.  1 
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spielen.  Dies  widerspricht  allen  direkten  Beobachtungen,  welche  viel- 
mehr den  Scharfsinn,  die  Schlauheit,  die  Umsicht  der  primitiven  Jagd 
und  Kriegführung  immer  wieder  konstatirt  haben.  Es  muss  also  die 
Vorliebe  der  Naturvölker  für  diese  beiden  Thätigkeiten ,  die  ihrem 
Nachdenken  und  ihrer  Entschlossenheit  so  vielerlei  nicht  vorauszu- 
sehende Aufgaben  stellen,  in  anderer  Weise  erklärt  werden. 

Eins  aber  ist  gewiss  von  Werth  in  der  Arbeit  des  italienischen 
Gelehrten,  wenn  auch  dieser  Werth  bloss  ein  methodischer  ist.  Ich 
meine  das  Ausgehen  von  einer  Thätigkeit,  die  nicht  Arbeit  ist,  die 
aber  der  Naturmensch  anerkanntermassen  mit  Lust  und  Ausdauer 
auszuüben  pflegt:  dem  Tanze.  Es  ist  kein  Zweifel:  können  wir  eine 
wesentliche  EigenthUmlichkeit  dieser  Thätigkeit  finden,  auf  welche 
sich  jene  Vorliebe  für  sie  zurückführen  lässt,  so  haben  wir  damit 
einen  wichtigen  Anhaltspunkt  dafür  gewonnen,  wie  eine  Arbeit  be- 
schaffen sein  muss,  um  der  Natur  jener  primitiven  Menschen  zu  ent- 
sprechen. Und  können  wir  die  gleiche  Eigenthümlichkeit  in  dem 
Arbeitsverfahren  der  letzteren  auffinden,  so  ist  damit  gewiss  eines 
der  Vehikel  entdeckt,  welche  an  der  Erziehung  des  Menschen  zur 
Arbeit  mitgewirkt  haben. 

Von  allen  Momenten,  welche  Ferrero  am  Tanze  der  Wilden 
wichtig  schienen,  ist  nur  eines,  welches  der  zuletzt  von  mir  ge- 
stellten Anforderung  entspricht:  sein  automatischer  Charakter. 
Aber  die  aus  den  dunkelsten  Partien  des  Seelenlebens  hergeholte 
Erklärung,  welche  Ferrero  für  diesen  vorbringt,  kann  uns  nicht  ge- 
nügen, da  sie  nicht  bis  auf  den  Grund  der  Sache  dringt.  Ich  habe 
im  folgenden  Abschnitte  versucht,  diesem  letzteren  von  einem 
anderen  Ausgangspunkte  aus  näher  zu  kommen. 


Arbeit  t!Nt>  lliivfuHts. 


Rhythmische  Gestaltung  der  Arbeit. 


)i  jeder  ArbeitBaufgabe,  die  dem  Menschen  gestellt  werden 
asst  sieb  eine  doppelte  Seite  unlerscheidon;  eine  geistige  und 
eine  kürperliclie.  Der  geistige  Bestandtheil  der  Aufgabe  ist  nocb 
.  nicht  erledigt,  wenn  der  Wille  zur  Arbeit  geweckt  ist.  Vielmehr 
leginnt  er  dann  erst.  Denn  er  besteht-  im  Wesentlichen  dariD,  die 
lechniseheD  Mittel  zu  erkennen,  durch  welche  das.  erätrebto  Ziel  am 
Uvollkomme^^ten  erreicht  werden  kann.  Je  üfler  diese  Mittel  im  Ver- 
lauFe  des  Arbeitsprozesses  wechseln,  um  so  häufiger  wiederholt  sich 
fene  geistige  Operation,  um  so  mehr  ObeHcgung  ist  im  Ganzen  er* 
iorderlich. 

Die  körperliche  Aufgabe  des  Arbeiters  reducirt  sich  tiberall  auf 
Ue  Hervorbringung  einfacher  MuskelbewesuHgon').    Jede  fortgesetzte 
loansprucbnahme  des  gleiclien  Muskels  bring!  Ermüdung  hervor,  und 
Hieä  um  so  mehr,  je  andauernder  tier  Muskel  angestrengt  wird  und 
ungleicher  die   Kraftaufwendung   ist,   welche  die    einzelnen   Be- 
legungen erfordern. 

Der  Effekt  jeder  Arbeit  steht  unter  der  Voraussetzung,  dass  der 
'  Arbeitende  in  jedem  einzelnen  Falle  die  nOlhige  Muskelbewegung 
richtig  erkennt  und  die  erforderhche  Kraftaufwendiing  zuverlässig 
abschätzt.  Je  mehr  dies  der  Fall  ist,  um  so  mehr  durchdringen  ein- 
ander das  psychische  und  physisclie  Element  der  Arbeit,  um  so  ge- 
deihlicher schreitet  sie  fort. 

Nun  ist  CS  eine    alltttglicbe    Beobachtung,   die   ebensowohl   bei 
indem  wie  bei  Erwachsenen  auf  niederer  Kulturstufe  gemacht  wer- 
1  kann,  dass  sie  selten  bei  einer  Thtitigkeit  lange  aushalten,  dass 
^e  ihrer  in  dem  Maasse  rascher  ubei-driissig  werden,  als  sie  gleicb- 


l)  Vgl.  Gossen,   Bntwicktung  licr  GcscUc  de«  inDiitL'liliukiUQ  Vrrkcbrs.    .v.  STi  r 


20  Karl  Büchbr, 

massig  gespannte  Aufmerksamkeit  und  fortgesetzte  Anstrengung  er- 
fordert. Die  Ursache  liegt  zweifellos  nicht  allein  in  dem  körper- 
lichen Moment  der  Ermüdung  des  einseitig  in  Anspruch  genommenen 
Muskels,  sondern  auch  in  der  Thatsache  der  fortgesetzten  geistigen 
Anspannung.  Es  kann  aber  dieses  letztere  Moment  bis  zu  gewissem 
Grade  dadurch  aufgehoben  werden,  dass  es  ganz  oder  theilweise 
ausgeschaltet  wird.  Dies  ist  dadurch  möglich,  dass  an  Stelle  der 
vom  Willen  geleiteten  die  automatische  (rein  mechanische)  Bewegung 
gesetzt  wird  ^).  Die  letztere  aber  tritt  ein,  wenn  es  gelingt  die  Kräfte- 
ausgäbe  bei  der  Arbeit  so  zu  regulieren,  dass  sie  in  einem  gewissen 
Gleichmass  erfolgt  und  dass  Beginn  und  Ende  einer  Bewegung  inomier 
zwischen  denselben  räumlichen  und  zeitlichen  Grenzen  liegen.  Durch 
die  in  den  gleichen  Intervallen  erfolgende  und  gleichstarke  Bewegung 
desselben  Muskels  wird  das  hervorgebracht,  was  wir  Uebung  nennen; 
die  einmal  in  Thätigkeit  gesetzte  in  bestimmten  zeitUchen  und  dyna- 
mischen Massverhältnissen  wirkende  körperliche  Funktion  setzt  sich 
mechanisch  fort,  ohne  eine  neue  Willensbethätigung  zu  erfordern, 
bis  sie  durch  das  Eingreifen  eines  veränderten  Willensentschlusses 
gehemmt,  unter  Umständen  auch  beschleunigt  oder  verlangsamt  wird. 

Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  dass  Arbeiten  um  so  mehr 
ermüden,  je  geringer  die  Uebung  ist,  mit  der  sie  vollzogen  werden. 
Ihre  Begründung  findet  sie  wohl  darin,  dass  das  Mass  der  aufzu- 
wendenden Energie  in  der  Regel  bald  zu  gross,  bald  zu  klein  be- 
messen wird  und  darum  ein  unwirthschafllicher  Kräfteverbraucb 
stattfindet.  Alle  Uebung  ist  Anpassung ;  die  Muskelbewegungen  wer- 
den an  eine  Regel  gebunden,  ihr  Stärkegrad  wechselt  nicht  in  un- 
sicherem Tasten,  die  Ruhepunkte  und  Erholungsmomente  zwischen 
den  einzelnen  Bewegungen  werden  mit  der  Kraftausgabe  in  Einklang 
gebracht  und  in  ihrer  Zeitdauer  ebenso  bestimmt,  wie  es  die  Be- 
wegungen selbst  sind« 

Nun  haben  wir  für  die  Zeitdauer  einer  Bewegung  keine  un- 
mittelbare Wahrnehmung  und  kein  absolutes  Mass;  wohl  aber  wissen 
wir,  dass  eine  Bewegung  sich  um  so  leichter  gleichmässig  gestalten  lässt, 
je  kürzer  sie  währt.  Die  Messung  wird  hierbei  erheblich  dadurch 
erleichtert,    dass   jede  Arbeitsbewegung   sich   aus   mindestens   zwei 


1)  Vgl.  WuNDT,  System  der  Philosophie.    S.  68i  f. 
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llemenlen  ifusammenBetzt,  einem  stärkeren  tind  einem  schwächeren: 
Hebung  und  Senkung,  Stoss  und  Zug,  Streckung  und  Einziehung  u.  s.  w. 
ie  erschein!  dadurch  in  sich  gegliedert,  und  dies  hat  zur  Folge, 
dass  die  regehnassige  Wiederkehr  gleich  starker  und  in  den  gleichen 
Zeitgrenzen  verlaufender  Bewegungen  uns  immer  als  Rhythmus  ent- 
gegentreten muss. 

Dass  der  nach  festem  Massverhaltniss  geregelte  Gang  gleicli- 
müssig  sirh  fortsetzender  Arbeiten  in  der  That  die  Tendenz  hat,  sich 
rhythmisch  zu  gestalten,  gelangt  uns  am  meisten  zum  Bewusstscin 
bei  den  zahlreichen  Verrichtungen,  bei  welchen  die  Berührung  des 
Werkzeugs  mit  dem  Stoff  einen  Ton  abgiebt  und  wo  wir  aus  den 
Tauten,  in  gleichen  Zwiüchcnritumen  auf  einander  folgenden  Schlagen 
oder  Stflssen  ebensowohl  auf  die  gleiche  Starke  der  sie  hervor- 
bringenden Kraft  als  auf  das  gleiche  Zeil-  (und  Rauni-)Maass  der  sie 
begleitenden  Bewegungen  schliessen  müssen.  Der  Schmied,  der 
Schlosser,  der  Klempner,  der  Kessler  lassen  den  Hammer  in  gleichem 
Takte  auf  das  Metall  niederfallen;  der  Tischler  lasst  die  Stösse  des 
lobels,  der  Säge,  der  Raspel,  der  Zichktinge  io  gleichen  Zcilab- 
ihnitten  auf  einander  folgen,  und  wer  kennt  nicht  den  eigenartigen 
Laut  des  Schuslerhanimers,  der  Flachsbreche,  des  Weberschiffchens, 
der  Zinimermannsaxl,  der  Pllasterramme,  des  Steinmetz-Meisseis! 

Diese  Beispiele  Hessen  sich  noch  ausserordentlich  vermehren. 
Namentlich  findet  sich  im  Bereiche  der  haus-  und  landwirthscha fl- 
uchen Verrichtungen  eine  ganze  Reihe  von  solchen,  in  welchen 
;end  ein  Ton  den  Takt  der  Arbeit  markiert.  Dieser  Ton  fttllt  in 
ir  Regel  ans  Ende  der  einzelnen  Arbeitsbewegung  und  es  ist  kein 
Iweifel,  dass  das  Festhalten  eines  gleichen  Zeitmasses  der  Bewegung 
dadurch  erleichtert  wird.  Gr  ist  das  Kennzeichen  des  Arbeils- 
Rhythmus;  aber  er  ist  an  sich  kein  Ton-Rhythmus.  Dieser  entsteht 
lerst,  wenn  die  l'One  in  Starke  und  Höhe  oder  Dauer  sich  differen- 
zieren, und  es  geht  dann  dem  Arbeits-Khythmus  ein  Ton-Rhythmus 
lorrespondierend  zur  Seite. 

Auch  solche  Rhythmen  begleiten  manche  Arbeiten.  Wenn  die 
Magd  den  Boden  schruppt,  ergiebt  das  Hin-  und  Herziehen  des 
Schruppers  Töne  von  wechselnder  Starke.  Ebenso  erzeugt  das  Aus- 
holen und  Einschlagen  der  Sense  beim  Grasmabcu  verschieden  starke 
und  verschieden  lange  Geräusche.    Aehnürh  beim  Hin-  und  Herwerfen 
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des  Weberschiffchens,  wo  die  verschiedene  Kraft  der  rechten  und 
linken  Hand  oder  die  Absicht  des  Arbeiters  verschiedene  Töne  her- 
vorbringt, denen  in  regelmässigem  Wechsel  das  Treten  der  Schafte 
sich  beimischt.  Der  Küfer  erzeugt  beim  Antreiben  der  Fassreife 
durch  Hammerschläge  von  wechselnder  Stärke  eine  Art  Melodie,  und 
der  Fleischerbursche  bringt  mit  seinen  Hackmessern  ganze  Trommel- 
märsche zu  Stande.  Ja  selbst  bei  sehr  wenig  dafür  geeignet  schei- 
nenden Arbeiten,  wie  dem  Worfeln  des  Getreides,  dem  Aufladen  von 
Sand,  lässt  sich  ein  solcher  Ton-Rhythmus  beobachten  (Binstossen  der 
Schaufel,  Wegschleudem  und  Auffallen  der  Getreide-  oder  Sandkörner). 

Natürlich  ist  der  Ton-Rhythmus  in  allen  diesen  Fällen  nichts 
Selbständiges,  sondern  wird  durch  den  Rhythmus  der  Arbeit  be- 
dingt. Dennoch  darf  nicht  bezweifelt  werden,  dass  auch  der  Ton- 
Rhythmus  seine  Bedeutung  für  die  Intensität  der  Arbeit  hat.  Nicht 
nur  dass  er  das  Festhalten  eines  gleichen  Zeitmasses  der  Bewe- 
gungen unterstützt;  er  übt  auch  zugleich  durch  das  ihm  innewoh- 
nende musikalische  Element  eine  incitative  Wirkung  aus  und  unter- 
stellt die  Arbeit  selbst  der  Kontrole  aller  derjenigen,  die  ihren  Schall 
vernehmen  können.  Man  wird  also  sagen  können,  dass  der  Ton- 
Rhythmus  die  Arbeit  erleichtert  und  fördert. 

Dies  erkennt  man  am  besten  an  solchen  Fällen,  wo  die  Einzel- 
arbeit zwar  einen  einfachen  Schall  ergiebt,  die  Arbeitsbewegung 
aber  selbst  sich  weder  in  Theilbewegungen  zerlegen  noch  auch  wegen 
des  grossen  dabei  erforderlichen  Kraftaufwandes  in  kurzen  Zeit- 
abschnitten wiederholen  lässt.  Der  einzelne  Arbeiter  ist  hier  immer 
in  Versuchung,  nach  jedem  Stoss  oder  Schlag  sich  eine  Ruhepause 
zu  gönnen  und  verliert  dadurch  das  Gleichmass  der  Bewegungen. 
Dagegen  kann  eine  Regulierung  der  letzteren  dadurch  herbeigeführt 
werden,  dass  ein  zweiter  oder  dritter  Arbeiter  hinzugezogen  und 
mit  dessen  Hilfe  ein  kürzerer  Takt  erzielt  wird*).  Jeder  Arbeiter 
bleibt  für  sich  selbständig,  nur  dass  er  seine  Bewegungen  nach  denen 
seines  Genossen  einrichtet.  Es  handelt  sich  also  nicht  darum,  dass 
die  Grösse  der  Arbeitsaufgabe   eine  Reduplication  der  Kräfte  erfor- 


\)  Unter  Umständen  kann  auch  schon  die  zweite  Hand  diesen  Dienst  ihun, 
z.  B.  beim  Melken,  wo  der  Schall  der  fallenden  Milch  im  Eimer  den  Takt 
markirt. 
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I  dert,    soadera    nur    danim,    dass   die    Ein/.elkraft    einen    beBtimmlen 
l'Aliythmiis  der  Bewegung  nicht  fcsizuhallen  im  Slamle  iät. 

Beispiele    bieten    sich   am    liSuligsten    bei    Schlug-    und    Stampf- 
l'toowDgungen.      I>er  einzelne   Schmied,    welcher  die    glühende    Niete 
zwei    zu  veibiodende  EitjenstUcke  einzuli'eibcn    hat,    vermag   den 
l  schweren,  mit  beiden  Händen  zu  lenkenden  Hammer  nicht  so  regel- 
I  müNsig  zu  fuhren,   dass    die  Schlüge    in   gleichen  ZeitabschniLlon  »uf 
Leinnnder  folgen.      Hebung    und   Senkung    des    Hammers    lassen    eich 
Ifluch   nicht   so  von  einander  trennen,   wie   etwa   bei   der  Bewegung 
■■einer  Sage  der  Vor-   und  Rtlckstoss,   sodass  die  eine   Bewegung    in 
|:cwei  kürzere  Ahächniltu  zerlegt  witrc.     Denn  der  erhobene  Hammer 
I  findet  in  der  l.uft  keinen  Huhepiinkt.     Wird  jedoch  ein  zweiter  Arbei- 
'  ler    zu   Hille   genommen,   so    crgiebt    sich   sofort    ein    kürzerer  Takt. 
Beide  mUssen    ihre   Bewegungen    dergestalt    einrichten,    dass,    wenn 
der  Hammer  des  Einca  dea  Kopf  der  Niete  trilFl,   <lur  Hammer  des 
Andern  in  der  Luft  den  höchsten  Punkt  erreiclit  hat;  sie  dlirfen  sich 
nicht  auf  ihrem  Wege  trelFen.     jeder  vollzieht  die  ganze  Bewegung 
mit  der  gleichen  Schnelligkeit ;    für  jeden  aber  wird  sie  auch  durch 
öden  Taktschall  des  Andern  in  zwei  kürzere  Abschnitte  zerlegt.     Zii- 
fgleich  aber  tritt  eine  wenn  auch  noch  so  leise  Verschiedenheit  der 
i'Töne  der  beiden  Hammer  hervor,  mag  dieselbe  durch  die  verschie- 
r  deno  Stellung  der  Arbeitenden,  die  verschiedene  Hubhöhe  des  Werk- 
zeugs oder  die  verschiedene  Energie,  mit  der  es  geführt  wird,  her- 
vorgenifen  sein.     Damit  gesollt  sich  aucli  hier  zum  Arbeit«-Rliylhmus 
der  Ton-Rhythmus. 

Der  gleiche  Vorgang  lAsst  sich  beim  »Zuschlagen«  in  jeder  Dorf- 
(chmiede  beobachten'),  beim  Behauen  eines  Stammes  durch  zwei 
ftZimmerletite.  beim  Bläuen  der  Leinwand  oder  dem  Ausklopfen  der 
Teppiche  durch  zwei  MUgile.  Das  bekannteste  Beispiel  aber  ist  das 
Dreschen  mit  dorn  Flegel,  bei  weichem  der  richtige  Takt  erst  durch 
f  das  Zusammenwirken  von  drei  oder  vier  Arbeitern  erzielt  wird.  Und 
wer  hat  noch  nicht  das  Einraumien  von  POastersteinen  beobachtet, 
bei  welchem  im  Anfange  ein  gewisses  Probieren  sich  bemerkbar  macht. 


I  von  ViaMi-,  Georg.  [V,   ITif.  besobrieben : 
Uli  inier  sese  msgi»  vi  liraochia  toUuot 
In  numerum  versaalque  leiMd  forcipa  f 
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bis  alle  das  rechte  Mass  der  Bewegung  gefunden  haben  und  die 
schweren  Eisenrammen  alle  in  gleichen  Zeitfristen  niederfallen. 

In  diesen  Fällen  kann  die  Aufbietung  eines  zweiten  oder  dritten 
Arbeiters  an  sich  den  Effekt  der  Eraftaufwendung  des  Einzelnen  nur 
verdoppeln  oder  verdreifachen;  aber  dennoch  hat  diese  einfachste 
Art  der  Arbeitsvereinigung  auch  eine  Steigerung  der  Produktivität 
zur  Folge,  indem  sie  die  Kraftausgabe  und  die  Ruhepausen  für  jeden 
gleichmässig  regelt.  Der  Einzelne  lässt  die  Hände  sinken  oder  ver- 
langsamt doch  das  Tempo  der  Bewegungen,  wenn  er  müde  wird. 
Die  gemeinsame  Arbeit  regt  zum  Wetteifer  an^);  keiner  will  an  Kraft 
und  Ausdauer  hinter  dem  andern  zurückstehen,  und  überdies  tönt 
der  laute  Pulsschlag  der  Arbeit  in  die  Ohren  der  Nachbarn,  deren 
Spott  bei  zu  häufiger  Unterbrechung  oder  zu  lässigem  Gange  der 
Schläge  nicht  zu  säumen  pflegt. 

Noch  deutlicher  tritt  dieser  Zwang  für  den  schwächeren  Arbei- 
ter, es  dem  stärkeren  gleich  zu  thun,  in  solchen  Fällen  hervor,  wo 
die  Arbeiter  reihenweise  gruppiert  auftreten  und  das  Fortschreiten 
der  Arbeit  des  Einen  von  der  Thätigkeit  des  Andern  abhängig  ist. 
In  einer  Reihe  von  Mähern,  welche  auf  der  Wiese  stehen,  muss 
jeder  Einzelne  gleichmässig  seine  Schwade  bewältigen,  wenn  er 
seinen  Nachmann  nicht  aufhalten  oder  fürchten  will,  von  dessen 
Sense  getroffen  zu  werden.  In  einer  Kette  von  Handlangem,  welche 
einander  die  Ziegelsteine  für  einen  Bau  zureichen  oder  werfen,  muss 
jeder  Folgende  gleich  rasch  abnehmen,  wenn  er  nicht  die  ganze 
Arbeit  ins  Stocken  bringen  und  fürchten  will,  dass  die  Steine  des 
Nachbars,  die  er  mit  den  Händen  auffangen  soll,  seine  Schienbeine 
treffen  oder  beim  Werfen  in  die  Höhe  die  unten  Stehenden  ver- 
letzen. 

Dieses  gegenseitige  Anpassen  ruft  somit  auch  bei  Arbeiten, 
welche  sich  lautlos  vollziehen,  einen  gleichgemessenen  Rhythmus  in 
den  Bewegungen  hervor  und  wird  damit  zu  einem  disciplinierenden 
Element  von  der  allergrössten  Bedeutung,  insbesondere  für  unquali- 
ficierte   Thätigkeiten,  wie   sie  auf  primitiven  Stufen  der  Wirthschaft 


1)  Sehr   schön  beobachtet  von   Hoher,    Od.  6,  98,    wo  Nausikaa  und  ihre 
Mägde   mit  den    Füssen   die  Wäsche   stampfen:    oreTßov   iv    ßd&potoi  ddcoc  IptSa 

7üpo(pepou9au 
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»erwiegen.  Zu  seiner  liOchsteD  Ausbildung  gclüngt  dasselbe  bei 
len  taktischen  Bewegungen  des  Heeres,  wo  es  imroer  darauf  an- 
lommt,  eine  Vietbeit  von  Mengchen  zur  vollkommenen  Kinlieit  der 
Tdftentfaltung  zu  erzielien  und  wo  jedes  Verfehlen  des  Tempo  durch 
«inen  Einzelnen  die  Gesatumlwirkung  beeinträchtigt. 

So    hoch    man    auch    den  Werth    der   eben    angeführten    Unter- 
.Utzungsmittel  des  Rhytiimus  der  Arbeil  schHtzen  mag,  man  darf  darum 
loht  glauben,   dass   der    Rhythmu»!    fehle,   wo  eine  Dauerarbeit  sich 
Ttiuschlos  oder  ohne  den  Zwang  gegenseitiger  Anpassung  vollzieht, 
[an   beobachte    das  Stricken,   das  Nahen    mit  der  Hand,   das  Säen, 
das  lleuwendcn,  das  Schneiden  des  Korns  mit  der  Sichel,   das  Um- 
graben des  Bodens  mit  dem  Spaten,  das  Falzen  der  Bogen  in  einer 
Buchbinderei,  das  Ablegen  des  Satzes  in  einer  Druckerei,  das  Geld- 
zahlen  des  Kassiers  in  einem  Bankgeschäft  —  tiberall  wird  man  das 
Gleichmass  der  Bewegungen,  Überall  das  Streben  erkennen,  kompli- 
irtere  oder  Ittngere  Bewegungen  in  einfache  oder  kurze  Abschnitte 
zerlegen    und  die   aufgewendete   KrafI    der   geforderten  Leistung 
genau  anzupassen.     Selbst  wenn  wir  eine  Heihe  gleicher  Buchstaben 
oder  Zahlen  schreiben,    verfallen  wir  unwillkuHich  in  diesen  Bhyth- 
mus  der  Bewegungen,  und  die  Leistungen  unserer  Hand  werden  da- 
t  immer  gleichartiger. 

Wir  können   darnach   die  Tendenz   zu   rhythmischer  Bewegung 

alle  Arbeitsverrichtungen  in  Anspruch  nehmen,    die  sich  glcich- 

iflseig  wiederholen.     Solche  Arbeiten   sind    aber  zugleich   auch   die 

mnildendsten,  weil  sie  denselben  Muskel  fortgesetzt  in  gleicher  Weise 

Anspruch    nehmen,   während    wechselnde   Thatigkeiten,    weil   sie 

verschiedene  Muskeln  beanspruchen,  für  jeden  immer  wieder  kürzere 

oder  längere  Erholungspausen  bringen.     Sicher  regelt  bei  jenen  das 

Gleichmass  der  Bewegung  den  Krttfl«verbraurh  in  der  denkbar  spar- 

,msten  Weise. 

Weiler  kann  auf  die  physiologische  Seite  unseres  Gegenstandes 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Dem  Laien  legi  sich  der  Gedanke 
von  selbst  nahe,  den  schon  .Aristoteles  au^es|irochen  hat  mit  den 
Worten,  dass  der  Rhythmus  unserer  Natur  gemäss  sei.  Die  Lungen- 
and  üerztbfliigkeit,  die  Bewegung  der  Deine  und  Arme  beim  Geben 
vollziehen  sich  unter  guwOhnhchen  Umsianden  rhythmisch  oder  haben 
doch  eine  Tendenz  dies  zu  tliun,  und  im  wttro  mOglicb,  dass  schon 


i. 
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die  Regelung  der  Athmung  eine  rhythmische  Gestaltung  fortgesetzter 
gleichartiger  Muskelbewegung  erforderte. 

Wie  dem  sein  mag,  sicher  ist,  dass  der  nackte  Mensch  eine 
grössere  Neigung  und  Leichtigkeit  der  rhythmischen  Körperbewegung 
hat  als  der  bekleidete  und  dass  auf  niederen  Stufen  der  mensch- 
lichen Entwicklung  die  Zahl  der  langwierigen  gleichmässig  fortzu- 
setzenden Arbeiten  bei  weitem  überwiegt.  Wir  müssten  darum 
schon  a  priori  annehmen,  dass  der  Rhythmus  der  Arbeit  bei  den 
Naturvölkern  verbreiteter  sein  werde  als  unter  den  Kulturvölkern, 
auch  wenn  wir  nicht  zahlreiche  und  zuverlässige  Zeugen  dafür 
besessen. 

Schon  der  alte  Kulturhistoriker  Meiners  fasst  sein  Urtheil  über 
den  »musikalischen  Geschmack«  der  Neger  dahin  zusammen:  »Sie 
mögen  gehen,  tanzen,  singen,  spielen  oder  arbeiten,  so  thun  sie 
alles  nach  dem  Takt,  den  die  dümmsten  Neger  ohne  allen  Unter- 
schied viel  genauer  beobachten,  als  unsere  Soldaten  und  Tonkünsller 
nach  langer  Beobachtung  und  Uebung^).«  Der  englische  Reisende 
DouGHTY^)  bemerkt  von  den  Arabern,  dass  sie  das  Stampfen  der 
Kaffeebohnen  im  Mörser  in  rhythmischer  Weise  bewerkstelligen  as 
all  their  labour.  Max  Büchner^)  spricht  von  dem  »taktmdssigen  Lärm 
der  Tapaklöppel« ,  der  für  ein  polynesisches  Dorf  »ebenso  charakte- 
ristisch und  stimmungsvoll  sei,  wie  bei  uns  auf  den  Dörfern  im 
Herbste  das  Dreschen.«  Bei  der  Bereitung  der  Kawa  muss  das 
Auspressen  der  gekauten  Wurzeln  »unter  gewissen  gesetzmässigen 
Bewegungen  der  Arme  geschehen,  worauf  noch  immer  grosses 
Gewicht  gelegt  wird«^).  »In  Harar  lockern  die  Galla  neben  der 
Arbeit  mit  dem  Pfluge  in  der  Weise  den  Boden,  dass  sie  ihn  mit 
einem  zwei  Meter  langen  Uolzstocke,  der  mit  einem  Eisenstücke 
oder  Stein  am  oberen  Ende  beschwert  ist,  zunächst  anstechen  oder 
aufreissen  und  dann  mit  einem  Karste  die  Schollen  zerdrücken  oder 
mit  einem  Holzspaten  das  Erdreich  weiter  lockern.  Die  Arbeit  geht 
in  der  Art  von  Statten,   dass  je  vier  Personen  sich  neben  einander 


\)  Ueber   die   Natur  der  afrikanischen  Neger  im   Götting.   histor.  Mag.   VI, 
3,   n90. 

2)  Travels  in  Arabia  deserta  I,  S.  244;  vgl.  11,  S.  358  f. 

3)  Reise  durch  den  Stillen  Ocean,  S.  245;  vgl.  Ratzel,  a.  a.  0.  I,  S.  %%t. 

4)  Büchner,  a.  a.  0.  S.  209. 
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Itellen  und  in  gloichmassigem  Takte  zusammen  je  ein  Stuck  Erde 
lil  den  Karsten  so  lange  aufbrechen,  bis  das  Feld  aufgeätochen  ist').* 
Sehen  wir  hier  don  Arbeitsrhythmus  selbst  bei  solchen  Ver- 
richtungen btjobachtcl,  wo  man  ihn  gar  nicht  vermulhen  machte,  80 
wird  es  einer  weitem  Häufung  von  Zeugnissen  nicht  bedürfen,  um 
darzuthuo,  dass  das  rhythmische  Element  in  der  Arbeit  der  Nalur- 
rölkor  ausserordentlich  verbreitet  ist.  Nur  zwei  Beispiele  seien  noch 
igefllhrt,  wpiche  die  oben  erwähnte  Herbeiführung  <ies  Khythnius 
lurch    Zusammenwirken    mehrerer    Peisonen    besonders    anschaulich 

igCD. 

Der  englische  Missionar  Marine»')  schildert  die  Bereitung  des 
Riodeoätoffes  Gnatuh  auf  den  Tonga-Inseln  folgendcrmassen:  »Das 
Schlagen  (der  vorher  in  Wasser  aufgeweiclilen  Hiude)  geschieht  mit 
einem  Schlägel,  der  einen  Vuss  lang  und  einen  Fuss  dick,  auf  der 
einen  Seite  glatt  und  auf  der  anderen  gekerbt  ist.     Der  Bast,  welcher 

1 — 5  Fuss  lang  und  1  — 3  Zoll  breit  ist,  wird  auf  einen  hölzernen, 
''S  Fuss  langen  und  9  Zoll  breiten  und  dicken  Batken  gelegt,  der 
durch  Stucke  Holz  an  jedem  Ende  ungeHihr  einen  Zoll  hoch  über 
dem  Boden  erhoben  ist,  sodass  er  ein  wenig  schwankt.  Zwei  oder 
drei  Fraueu  sitzen  gewöhnlich  an  demselben  Balken,  jede  legt  ihren 
Bast  quer  über  denselben,  und  während  sie  ihn  mit  der  rechton 
Hand   schlugt,   bewegt   sie   denselben  mit  der  linken   hin  und  her. 

luerst  wird  die  gekerbte  Seite  des  Schlitgels  angewandt  und  dann 
die  glatte.  Sie  schlagen  gewöhnlich  nach  dem  Takte.  Kruh  am 
Morgen  bei  stiller  Luft  klingt  das  Gnatuh-Schlagea  gar  hUbsch,  in- 
dem manche  Töne  aus  der  Nahe  erschallen,  andere  sich  in  der  Ferne 
verlieren,  einige  rasch  aufeinander  folgen,  andere  langsanier,  alle 
aber  äusserst  regelm]tst^ig.  l!>l  die  eine  Hand  mUde,  so  nimmt  man 
den   SchlUgcl  schnell   in   die   andere,   ohne  dass  dadurch  der  Takt 

iBterbrochen  wUrde.« 

Livinostosr')  erzählt  Über  das  Enthülsen  des  Getreides  bei  den 
Völkern  Ostafrikas:  «Das  Getreide  wird  mit  einer  sechs  Fuss  langen 
ond  ungefähr  vier  Zoll  dicken   Keule  in   einem   grossen   hölzernen 


1)   PkVLiTScnKE,   HtImographiG   Nordost- Afrika»   (Dnrlin   1843],   I,  S.  St6. 

t)  Kaaliriditen  iilier  die  Tonga-lDSQln  (Bortuch'scho  Bibliothek  XX],  S.  Sit. 

3)  Neue  MissiDUsreiaeo,   Uabers.   von  J.   B.   A.   Hahtik,   II,  S.  S67. 
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Mörser  geslossen,  der  dem  altägyptischen  gleich  ist.  Das  Stossen 
wird  von  zwei  oder  sogar  drei  Frauen  in  einem  einzigen  Mörser 
vollzogen.  Jede  giebt,  ehe  sie  einen  Schlag  thut,  dem  Körper  einen 
Schub  nach  oben,  um  Kraft  in  den  Stoss  zu  legen,  und  sie  halten 
genau  Takt,  sodass  nie  zwei  Keulen  in  demselben  Augenblick  im 
Mörser  sind.  Das  gemessene  thud,  thud,  thud,  und  die  bei  ihrer 
lebhaften  Arbeil  stehenden  Frauen  sind  von  einem  gedeihlichen  afri- 
kanischen Dorfe  unzertrennliche  Erscheinungen.  Mit  Hilfe  von  ein 
wenig  Wasser  wird  durch  die  Wirkung  des  Stossens  die  harte  äussere 
Schale  oder  Hülse  des  Getreides  entfernt  und  das  Korn  für  den 
Mühlstein  bereit  gemacht.«^) 

Aehnliche  Fälle  gemeinsamer  Arbeit  im  Takte  lassen  sich  bei 
Naturvölkern  noch  mehr  nachweisen.  Vielfach  sind  die  Gelegenheiten 
dazu  (hölzerne  Stampftröge,  Reibsteine,  in  Fels  eingehauene  Ver- 
tiefungen) an  öffentlicher  Stelle  angebracht^),  oder  sie  vollziehen 
sich  in  Gemeindehäusern,  wie  noch  jetzt  in  manchen  Gegenden 
Deutschlands  die  Dörfer  ihre  »Brechplätzea  haben.  Diese  Oeffentlich- 
keit  der  Arbeit,  welche  auch  für  alle  Thätigkeit  auf  dem  Felde  von 
selbst  gegeben  ist,  übt  einen  ähnlichen  erzieherischen  Einfluss  wie 
ihr  Taktschall  und  Tonrhythmus:  die  Benutzung  der  Mörser  u.  s.  w. 
durch  verschiedene  Familien  muss  in  einer  bestimmten  Zeitordnung 
erfolgen,  ihre  Herstellung  und  Instandhaltung  fordert  die  Theilnahme 
aller.  Es  ist  ähnlich  wie  beim  Flurzwang,  der  erst  die  Feld- 
benutzung in  feste  Regeln  bringt  und  die  Willkür  des  Einzelnen  in 
der  Gestaltung  seines  wirthschaftlichen  Lebens  einschränkt. 

Immer  aber  bleibt  der  laute  gleichgemessene  Schall  der  Tages- 
arbeit das  bezeichnende  Merkmal  friedlichen  sesshaften  Zusammen- 
lebens der  Menschen.  Wie  der  Dreitakt  des  Dreschflegels  zu  dem 
in  winterlicher  Ruhe  daliegenden  deutschen  Dorfe,  so  gehört  der 
laute  Schall  des  Tapaschlägels  zur  Niederlassung  des  Südseeinsulaners, 
der  dumpfe  Ton  der  Reisstampfe   zum   Campong  der  Malayen,   der 


\ )  Aebnlicb  vollzieht  sich  das  Reisstampfen  bei  den  Malayen :  Ratzel,  Völker- 
kunde I,  S.  393  und  die  Tafel  bei  S.  391 ;  das  Stampfen  der  ausgepressten  Mandiok- 
Wurzel  bei  den  Buschnegern  in  Guyana:  Joest,  Ethnographisches  u.  Verwandtes 
aus  Guyana  S.  60  u.  Taf.  HI;  das  Stampfen  der  Durra  bei  den  Galla:  PAULrrscHKE, 
a.  a.  0.  Taf.  XIX. 

t)  Vgl.  Ratzel,  Völkerkunde  II,  S.  865.  30i. 
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GieichklaDg  des  hölzernen  Getreidemörsers  zum  Negerdorfe,  das  helle 
Läuten  des  Kaffeemörsßrs  und  das  schwerfallige  Geräusch  der  Hand- 
mühle zum  Zeltdorfe  der  Beduinen.  Und  so  hat  unter  einfachen 
landwirthschaftlichen  Betriebsverhältnissen  fast  jede  Jahreszeit  ihr 
besonderes  Arbeitsgeräusch,  jede  Arbeit  ihre  eigne  Musik.  Im  Spät- 
herbste singt  in  unsern  Dörfern  die  Flachsbreche  ihr  munteres  Lied ; 
im  Winter  mischt  sich  in  den  Ton  des  Dreschflegels  auf  der  Tenne 
der  aus  dem  Stall  daneben  konmiende  kurz  abgebrochene  dumpfe 
Schall  des  Futterstössers ;  im  Frühjahr  erklingt  von  der  Rasenbleiche 
her  das  lautklatschende  Schlagen  der  von  kräftigen  fänden  geführten 
Bläuel,  mit  denen  die  Leinwand  am  Bache  bearbeitet  wird;  im  Sommer 
erschallt  aus  jedem  Hofe  das  Dengeln  der  Sensen,  aus  jeder  Wiese 
und  jedem  Kornfeld  der  scharfe  Strich  des  Wetzsteines,  der  von 
kräftiger  Hand  über  Sichel  und  Sense  geführt  wird.  Wenn  die 
Propheten  des  alten  Testaments^)  in  prägnanter  Weise  den  Untergang 
einer  Stadt  bezeichnen  wollen,  so  lassen  sie  die  Stimme  der  Mühle 
verstummen  und  das  Lied  des  Keltertreters.  Und  weifn  auf  dem 
Lande  die  Stille  des  Sonntags  als  wahrer  Frieden  empfunden  wird, 
so  rührt  es  nicht  am  wenigsten  daher,  dass  dann  der  gewohnte 
Schall  der  Arbeit  schweigt,  der  hier  den  Kampf  ums  Dasein  be- 
zeichnet. 


4)  Jerem.  85,  10.  Apoc.  18,  88.  Jes.  4  6|  4  0.  Jerem.  48,  33.  Vgl.  Douguty, 
Travels  in  Arabia  deserta,  11,  S.  4  79:  The  dull  rumour  of  the  ruDning  millstones 
is  as  it  were  a  comfortable  voice  of  food  in  an  Arabian  village,  when  in  tbe  long 
sunny  bours  tbere  is  oflen  none  otber  buman  souad. 
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UI. 

Arbeitsgesänge. 

Wo  zwar  eine  rhythmenbildende  Regulierung  der  Arbeit  mög- 
lich ist,  die  letztere  aber  keinen  eigentlichen  Taktschall  ergiebt, 
wird  dieser  oft  durch  künstliche  Mittel  hervorgerufen.  In  erster  Linie 
dient  dazu  die  menschliche  Stimme.  So  erzählt  der  Engländer  Speke^) 
von  den  Wamanda:  »Einen  gemeinschaftlichen  Kriegsruf  haben  sie 
nicht;  aber  bei  jeder  neuen  Bewegung  erhebt  der  Einzelne  einen 
lauten  Schrei«.  Noch  häufiger  finden  wir  solche  Ausrufe  beim  Zu- 
sammenarbeiten mehrerer 9  wo  dieselben  freilich  auch  noch  die 
Bedeutung  haben,  den  Moment  der  gemeinsamen  Kraftaufbietung  zu 
markiren,  z.  B.  das  Hopp,  Hopla  beim  Lastenheben,  das  Hohoi  der 
Schiffleute  beim  Aufwinden  des  Ankers,  das  Zählen:  Eins,  Zwei, 
Drei!^)  Diese  Rufe  nähern  sich  bereits  dem  eigentlichen  Kommando, 
wie  es  überall  da  nöthig  ist,  wo  das  gleichzeitige  Zusammenwirken 
mehrerer  erforderlich  ist.  Es  sei  nur  erinnert  an  das  »Holz  her!« 
der  Zimmerleute,  das  wir  beim  Aufschlagen  eines  Bauwerkes  ver- 
nehmen. 

An  die  Stelle  der  menschlichen  Stimme  kann  in  solchen  Fällen 
auch  ein  Instrument  treten,  durch  welches  sich  ein  Ton  hervor- 
bringen lässt.  Die  Malayen  rudern  nach  dem  Schlage  des  Tamtam; 
die  alten  Griechen  liebten  nach  dem  Takt  der  Flöle  zu  rudern  und 
benutzten  dieses  Instrument  auch  bei  mancherlei  anderen  Arbeiten^); 


\)  Die  Expeditionen  Burtons  und  Spekes  bearbeitet  von  K.  Andree  (Jena 
1861),  S.  309. 

2)  Das  Abzählen  der  Bewegungen  findet  sich  übrigens  auch  bei  der  Einzel- 
arbeit. Vielleicht  steht  die  merkwürdige  Abschleifung  der  drei  ersten  Zahlwörter 
nicht  ausserhalb  jedes  Zusammenhangs  mit  dieser  Art  der  Verwendung;  denn  zum 
Taktieren  eignen  sich  kurzgesprochene  einsilbige  Wörter  am  besten. 

3)  Pausan.  IV,  27,  7.  V,  7,  «0.    Plutarch,  Lys.  15. 
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ja  die  Elruskor  sollen  nach  demselben  ihre  Bewegungen  ebensowohl 
beim  Kneten  des  BroUeiges  als  beim  Faiistkampf  und  Geissein  ein- 
gericlilel  haben').  Das  verbreiletste  und  fllr  (tieseii  Zweck  wirk- 
samste Musikinstruiuent  ist  unstreitig  die  Trümmel,  die  sich  bei 
primitiven  Völkern  überall  und  in  der  reichsten  Mann  ich  faUi6;keit  der 
Formen  findet.  Die  afrikanischen  Trflgerschaaren  marschieren  im  GUnse- 
larsch  unter  den  Schlügen  der  Ke>iselpauke;  oft  hiingt  jeder  einzelne 
Jfenbeinträger  an  seinen  Elephanteuzahn  eine  Glocke  und  eine  kleinere 
in  das  Bein^).  Hier  tritt  zu  dem  Moment  des  Rhythmus,  der  durch 
las  Hintereinanderschreiten  der  Träger  von  selbst  gegeben  ist,  der 
belebende  Einfluss,  den  die  Muäik  an  sich  auf  die  Krüfio  ausübt, 
das  Wohlgeralleo  am  Tonn  reihst. 

Und  dies  ist  ein  ausserordentlich  wichtiges  Moment  für  eine  Reihe 
von  Beobachtungen,  zu  denen  wir  uns  nunmehr  wenden  und  welche 
alle  uns  den  Gesang  in  allerengster  Verbindung  mit  der  Arbeit  zeigen, 
einerlei,  ob  diese  fUr  sich  schon  einen  Taktschall  ergibt  oder  nicht. 
Diese  Beobachtungen  ergtrecken  sich  über  eine  so  grosse  Zahl  von 
Völkern  und  Kulturstufen,  dass  man  schlechthin  sagen  kann:  sie 
gelten  für  die  ganze  Menschheil,  wenn  sie  auch  je  nach  der  Gharakter^ 
anläge  bei  dem  einen  Volke  sich  häufiger  machen  lassen  als  bei  den 
andern^).  Von  manchen  Völkern,  wie  namentlich  den  Negern  und 
den  Malayen,  kann  man  geradezu  sagen,  dass  bei  ihnen  jede  ktirper- 
hche  Thatigkeit  mit  Gesang  begleitet  wird,  und  auch  bei  den  heutigen 
Kulturnalionen  linden  wir  noch  zahlreiche  Reste  dieser  Gewohnheit. 

IEs  liegt  ausserordentlich  nahe  anzunehme»,  dass  diese  musi- 
kalische Begleitung  der  Arbeit  nicht  bloss  bestimmt  sei ,  das  Fest- 
t 
■Ic 


(]  Alkimos  bei  Athen.    XII,  BISb.    IT,   <5ia. 

t)  BtinTON  und  Spbke,  ,i.  a.  0.  S.  (78   u.   513. 

3)  Insbesondere  sollen   die   Indiioer    eine  Ausnalimo   mucben.     So   schreibt 

I  nBN  Sthi;<bn  a.  a.  Ü.  S.  5T  über  die  Bakairi:  »Ihr  Temperainent  i.sl  wenifjor 
iwcglich  und  die  ganze  Lebensaurtassung  weniger  sonnig  aU  bei  den  Kiniloni 
der  Südaee;  die  HKdchen  lanien  nlcbt  im  Mondschein,  und  die  Männer  singen 
■alcbt  auf  der  Kunufahrl.«  Aber  bald  darauf  (S,  et  f.]  erz'dhll  er  von  einem  An- 
g^firigen  Jenes  SUnitnes,  dass  er  «nang,  seinen  Korb  llecblend  und  mit  einem 
FiUM  leise  dun  Takt  tretend  .  .  .  Leider  voratehe  ich  Jen  Text  nicht  und  leider 
nftcb  weniger  die  Noten:  ich  kann  our  angeben,  dass  der  Ithythrotis  sehr  stark 
bervorgeboben  wurde  und  daas  man,  wenn  nur  der  Alle  sang,  eiui'  g.mze  Gesell- 
schaft KU  hören  meinte,  «it  wt»  ha  KreiM  lief  aMl  atampftba 
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halten  des  Arbeitsrhythmus  zu  unterstützen,  sondern  dass  die 
numerische  und  melodische  Gliederung  der  Töne  geradezu  massgebend 
werde  für  das  Zeitmass  der  Arbeitsbewegungen.  Das  ist  jedoch 
nicht  der  Fall.  Vielmehr  hat  sich,  von  einigen  später  zu  erwähnenden 
Fällen  der  Arbeitsvereinigung  abgesehen,  die  Tonfolge  durchaus 
den  Körperbewegungen  in  ihrer  Zeitdauer  wie  in  Hebung  und 
Senkung  anzupassen  und  thatsächlich  angepasst.  Vor  allem  hat  die 
ganze  Erscheinung  mit  der  grösseren  oder  geringeren  musikalischen 
Veranlagung  eines  Volkes  nichts  zu  schaffen. 

Dies  haben  auch  die  Musiker,  wo  sie  diesen  Dingen  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  haben,  leicht  erkannt^).  Die  Melodie  jener  Ge- 
sänge ist  durchaus  Nebensache,  ebenso  wie  der  Text,  der  manchmal 
bloss  aus  sinnlosen  Worten  und  Ausrufen  besteht,  die  sich  in  ein- 
tönigster Weise  bis  zum  Ueberdruss  wiederholen.  Was  ihnen  Be- 
deutung giebt,  ist  der  Rhythmus,  und  ein  neuerer  Musikschriftsteller^) 
meint,  —  in  naiver  Umkehrung  des  wahren  Sachverhalts  — ,  es 
gebe  »thatsächlich  manche  Völker,  die  an  diesem  einen  Faktor  der 
Musik  (dem  Rhythmus)  fast  ausschliesslich  Gefallen  finden,  bei  denen 
die  Musik  wesentlich  in  Händeklatschen,  dem  taktmässigen  Bearbeiten 
resonirender  Gegenstände,  in  rhythmischer  Wiederholung  eines  und 
desselben  Tones  etc.  besteht«.  Aber  um  ein  blosses  ästhetisches 
Gefallen  handelt  es  sich  hier  sicher  nicht.  Das  rhythmische  Element 
wohnt  weder  der  Musik  noch  der  Sprache  ursprünglich  inne;  es 
kommt  von  aussen  und  entstammt  der  Körperbewegung,  welche  der 
Gesang  zu  begleiten  bestimmt  ist  und  ohne  welche  er  Überhaupt 
nicht  vorkommt.  Darum  hat  jede  Arbeit,  jedes  Spiel,  jeder  Tanz 
sein  besonderes  Lied,  das  bei  keiner  anderen  Gelegenheit  gesungen 
wird,  und  da  die  Massverhältnisse  der  Körperbewegung  bei  ver- 
schiedenen Individuen  verschieden  sind,  so  hat  bei  manchen  Natur- 
völkern jedermann  seinen  eignen  Gesang,  über  dessen  Besitz  er 
eifersüchtig  wacht  ^). 

Es   darf  uns   nicht  wundern,  dass   die  Reisenden,    welche  bei 


\)  Vgl.  z.  B.  eiuen  Aufsatz  der  Allg.  musikalischen  Zeitung,  Jbg.  iSMj  S.  509 
(»lieber  die  Musik  einiger  wilder  und  halbkultivirter  Volker«). 

t)  K.  Hagen,  Ueber  die  Musik  einiger  Naturvölker  (Australier,  Melanesier, 
Polynesier),  Hamburg  4  898,  S.  6. 

3]  Vgl.  E.  Grosse,  Die  Anfänge  der  Kunst,  S.  863  f. 
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■Olkern  von  niederer  GesiUungsstufe  diese  Dinge  beobachteten,  sie 
^t  den  Vorstellungen,  welche  .sie  aitg  unserer  Kulturwelt  niil- 
b-aclilen,  vermischten  und  dies  um  so  mehr,  je  häufiger  neben  ihnen 
bhoii  Bildungen  tiecundarer  und  tertiärer  Natur  aurtralni.  So  sehen 
Viv  sie  denn  bald  auf  die  musikalische,  bald  auf  die  poetische  Seite 
nebr  Gewicht  legen.  Worin  sie  aber  alle  übereinslimnien,  ist  die 
Thalsache,  dass  es  überall  für  die  verschiedenea  Verrichtungen  des 
täglichen  Lebens  charakteristische  Gesänge  giebl  und  dass  der  Zt^ 
sammenhang  der  letzteren  mit  der  Arbeit  um  so  scharfer  hervortritl, 
je  tiefer  die  Entwicklungsstufe  des  betrefTenden  Volkes  ist. 

Es  wird  unter  diesen  umständen  am  gerathensten  sein,  zunttclist 
^u(!  Anzahl  dieser  Berichte  im  Wortlaut  anzuführen. 

"Die  Aegyjiter  hallen  sich  für  ein  ganz  besonders  musikalisch 
begabtes  Volk,  und  iu  der  That  wird  es  dem  Keisenden  sofort  auf- 
fallen, wie  viel  er  siugeii  liürt.      Der  Aegypter  singt,   wenn  er   in 
I  äich  versunken    auf  seinen  Fersen    hockt   oder  auf  einer  Slrühmatte 

ausgestreckt  am  Boden  liegt,  wenn  er  hinter  seinem  lisel  herspringl, 
I^Hnvenn  er  MOrlel  und  Steine  am  Baugerüste  emportrügt,  hei  der  Teld- 
^^^Krbeit  und  beim  Hndern;  er  singt  allein  oder  in  Gesellschaft  und 
^^^Betrachtet  den  Gesang  als  eine  wesentliche  Slltrkung  bei  seiner  Arbeit 
^^^Hnd  als  einen  Genuss  in  seiner  Ruhe.  Es  fehlt  diesen  Liedern 
^^^^igentlicli  die  Melodie;  sie  werden  alle  in  bestimmtem  Rhythmus... 
F  durch   die  Nase  gesungen   und  zwar  so,   dass    unter  sechs  bis  aehl 

<  IJauptlünen  vom  Sanger  beliebig  gewechselt  wird,   je  nachdem    ge- 

rade seine  Seelenstimmung  ist.  Der  Charakter  dieser  so  entslan- 
deneu  Melodie  ist  sehr  manolou  und  für  ein  europäisches  Ühr  ohne 
^Wohlklang...') 

Von  dun  Oslafrikanern    berichten    Blbton    und  Spebb'):     »Sie 

en  an  der  Harmonie  ihre  Freude.    Der  Fischer  singt  zum  Ruder- 

^blag,  der  TrJtger,  wenn  er  seine  Last  schleppt,  die  Frau,  wenn  sie 

Korn    zermalmt. "      lieber    die    Bewohner    der   iVIolukken    sagt 

f/.  JuKST^):     »Die  Leute   singen    und    tanzen    nicht  nur  unermüdlich 

ihren   oft   zwei-    und    dreimal  2i  Stunden  dauernden  geselligen 


I)  Rüikkkr's  Ac(;yptcii  I,  .'^.  lt. 
«)  •.  ».  0.  S.  330. 

3)   •  MBl(iY'''t'liB  Liodor  uml  Tünzi*  »ui>  Awliot 
rrliJT  r.  Ethno^plilB  V,  S.  4. 

41.  i.  t  B.  GiMUiIk.  d.  WI«HO*rh.    XSIO 
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Zusammenkilnflen,  auch  jede  im  Wald,  auf  dem  Felde  u.  s.  w.  in 
Gemeinschaft  unternommene  Arbeit  wird  von  Gesang  begleitet.  Die 
Träger,  die  den  nicht  immer  leichten  Reisenden  im  Tragsessel  durch 
den  Wald  oder  über  schmale  und  schlüpfrige  Bergpfade  schleppen, 
singen,  auch  wenn  ihnen  der  Schweiss  am  ganzen  Körper  herab- 
läuft,  unermüdlich,  trotz  Last  und  Hitze,  ebenso  die  Ruderer.«  Der- 
selbe Berichterstatter  beobachtete  bei  den  Buschnegem  in  Guyana, 
dass  »gemeinschaftliche  Arbeiten,  wie  Rudern,  das  Fällen  und  Heben 
schwerer  Bäume  u.  s.  w.  stels  mit  Gesang  begleitet  werden.«*) 

Nicht  minder  ausgeprägt  ist  diese  Gewohnheit  bei  den  Südsee- 
Insulanern.  Von  den  Bewohnern  Tahiti's  erzählt  der  englische 
Missionar  Ellis^)  :  »Ihre  Lieder  waren  meist  historische  Balladen,  die 
in  ihrem  Charakter  sich  nach  dem  Gegenstande  änderten,  den  sie 
behandelten.  Sie  waren  erstaunlich  zahlreich  und  jeder  Lebens- 
periode und  jeder  Gesellschaftsklasse  angepasst.  Den  Kindern  wur- 
den diese  Ubus,  wie  sie  genannt  wurden,  zeitig  gelehrt,  und  sie 
fanden  grosse  Freude  darin,  sie  herzusagen.  ...  Sie  hatten  ein  Lied 
für  den  Fischer,  ein  anderes  für  den  Bootzimmerer,  ein  Lied  beim 
Umhauen  eines  Baumes  zu  singen,  ein  Lied,  wenn  das  Boot  ins 
Wasser  gelassen  wurde.«  .  .  .  »Auch  die  Maori  singen  zu  jeder 
Arbeit,  jedem  Tanze,  beim  Rudern,  beim  Spiele,  beim  Auszug  in 
den  Krieg.«  ^) 

Es  Hessen  sich  diese  Zeugnisse  noch  vermehren.  Ich  muss 
mich  damit  begnügen,  noch  zwei  anzuführen,  die  sich  auf  uns  näher 
liegende  Gebiete  beziehen.  Das  Eine  ist  von  Hamann^)  und  lautet: 
»Es  giebt  in  Curland  und  Livland  Striche,  wo  man  das  undeutsche 
Volk  bei  aller  Arbeit  singen  hört;  aber  nur  eine  Kadenz  von  wenig 
Tönen,  die  viel  Aehnlichkeit  mit  einem  Metro  hat.  Sollte  unter  ihnen 
ein  Dichter  aufstehen,  so  würden  alle  seine  Verse  nach  diesem  Mass- 
stab ihrer  Stimmen  sein.  So  ward  Homers  monotonisches  Metrum 
sein  durchgängiges  Silbenmass.« 


\)  JoEST,  Ethnographisches  u.  Verw.  aus  Guyana,  S.  67. 
t)  Polynesian  Researches  IV. 

3)  Ratzel,   Völkerkunde  I,  S.  <80. 

4)  Kreuzzüge   eines  Philologen  (Schriften,   herausg.  v.  F.  Roth,   II,  S.  304), 
angeführt  in  Herders  »Stimmen  der  Völker«,  wo  sich  Aehnliches  mehr  findet. 


AiäSTt  TNi)   KiivriiHi 
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Annclle  vtm  Dbostf.-Hi  lsikipf')  lierichtel  aus  dem  niodersöch- 
11,'hcii  Gebiete:  "Obwohl  sich  keiner  ausgezeichneten  Sin^orgaae  er- 
neuend, sind  die  l'aderboruer  doch  Uberaug  gesangliebend;  überall, 
'in  Spinnt^tuben ,  auf  dem  Felde  hörl  mao  sie  qninkelieren  und 
pfeifen;  sie  haben  ihre  eigenen  Spinn-,  ilire  Acker-,  Kluchsbrerh- 
und  -rauflieder;  das  letzte  ist  ein  schlimnicä  Spottlied,  was  sie  »ach 
lern  Takte  des  (Flaehs-)Haurens  jedem  Vorübergehenden  aus  dem 
^tegreif  zuäingen."  Ich  selbst  habe  die  gleiche  Heoliaclitung  in  der 
hshe  von  Dortmund  gemacht,  wo  icli  \Hli  eine  Anznhl  dieser 
Arbeitslieder  gesammeil  habe. 

Weuiger  bekannt  ist,  dass  auch  die  allen  Urieelit^n  neben  ihren 
iiunstmäsäigeii  Liedern  derartige  volkälhuniliche  (lesünge  kannten. 
IfWie  verbreitet  und  alltügÜt-h  sie  waren,  geht  daraus  hervoi',  dass 
es  für  sie  je  nacli  der  Arbeit,  zu  der  sie  gehörten,  uralte  Namen 
g;ab  (ifiaio;,  tiijXo;.  XiTjeporji;,  EtXi^o;),  welche  schon  die  Alexandriner 
^cht  mehr  recht  zu  deuten  wiissten.  ^)  So  kannte  man  besondere 
RffiisQn  rur  das  Kornsclineiden,  das  Stampfen  der  Uerstonkörner''. 
;  Getreidemahlen  anf  der  llandrniihle,  das  Treten  der  Trauben 
lettn  Keltern'),  das  Wollspinnen,  das  Weben,  ferner  Lieder  der 
IVasserschöpfer,  der  Seiler*),  der  Bader,  der  Kflrbor,  der  Wüchler, 
ifler  Hirten,  der  Taglöhner,  die  ins  Feld  hinausziehen"). 

Die  letztgenannten  Beispiele  mögen  immerhin  Falle  betreffen, 
Irio  sie  auch  bei  uns  noch  sehr  hUulig  vorkommen,  wo  ein  Volkslied 
tur  Arbeit  gesungen  wird,  ohne  dasis  es  /.u  derselben  eine  andere 
wehung  hätte,  als  die  des  angenehmen  Zeitvertreibs  bei  einer 
feiofürmigen,  (Ins  Denken  uirhl  besonders  in  Anspruch  nehmenden 
[Verrichtung.  Aber  die  Mehrzahl  jener  üosUnge  gehört  doch  zu 
Lrbeiteu,  die  an  sich  von  ausgeprägt  rhythmischer  Natur  sind.  Sie 
praren  also  durch  das  Tempo  der  Arbeit  hervorgerufen  und  passten 
Ich    diesem    an.     UKwui.    hat    darum    gewiss  Kecht,    wenn    er    den 


1}  Leixie  ßHbcn,    S6t, 


nKipvBHsciiBiD,    Wcfiiritll^ictiP  Yolkslicüor. 


«)  Vgl.  ilHs  inleressaiUe  Fragmeut  Ues  Trytilioo  bei  Athen.  XIV,  S,  8)8'', 

3)  icn33tit&v  [Uijii  mcU  follux  IV,  M. 

i)  im^vtuv  )iikai:  Allinn.  V,  S.  ISO*. 

S)  Ariütoph.  t'rüntbo   1197  und  data  d.  Sobul. 

R]  Vßl.  nuch  Bi>:N<.h,  Grietb.  l.iUvrulur(ji'!>cliiebl«  I,  S.  351  f. 
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Gresang  der  Wasseruchöpfer  sich  vorstellt  als  »ein  eintöniges  Wieder- 
holen von  Naturlauten,  welche  die  gleichförmige  Bewegung  des 
Arbeiters  begleiteten«.  Yillotead  fand  den  gleichen  Gesang  bei  den 
ägyptischen  Wasserscböpfern  und  hat  denselben  sogar  in  Noten 
gesetzt*);  aber  er  hat  gewiss  Unrecht,  wenn  er  meint,  jene  Leute  »ver- 
richteten alle  ihre  Bewegungen  beim  Wasserschöpfen  nach  dem  Takte 
der  ihnen  eigenen  Lieder«.  Vielmehr  sind  die  Lieder,  wie  die 
Noten  ersehen  lassen,  in  ihrem  Zeitmass  den  Bewegungen  des 
Schöpfenden  angepasst. 

Der  deutlichste  Beweis  für  die  rhythmische  Unselbständigkeit 
dieser  Gesänge  liegt  aber  wohl  darin,  dass,  wenn  sie  sich  von  der 
Arbeit  loslösen,  zu  der  sie  gehören,  künstliche  Hilfsmittel  nöthig 
sind,  um  den  Rhythmus  ihnen  zu  verleihen,  sei  es  Stampfen  mit  den 
Füssen,  Händeklatschen  oder  ein  Schallinstrument.  Bei  den  Somftl 
und  Danftkil  »begleitet  Musik  den  Gesang  nur  in  seltenen  Fällen, 
und  dann  ist  es  nur  das  Tantam-Schlagen  der  Trommel,  der  Klang 
der  Darbuka  oder  das  Rasseln  mit  einer  Holzklapper,  das  lediglich 
den  Zweck  hat,  den  Taktschlag  zu  verstärken.  Das  letztere  ist 
besonders  der  Fall  bei  dem  Hochzeitsgesang  der  südlichen  Somäl 
oder  dem  Gerär,  dem  Liede  vom  Kameelrücken ,  wenn  man  sich 
entschliesst  die  Thiere  einmal  zu  reiten.«^) 

»Bei  den  Bewohnern  der  Andamanen  beziehen  .sich  die  Stoffe 
der  Gesänge  auf  die  alltäglichen  Beschäftigungen,  Jagd,  Kampf, 
Bootbau  etc.  Musik  und  Rhythmus  entsprechen  nicht  der  Stimmung, 
die  das  Lied  wiedergeben  soll.  Jeder  von  ihnen  componirt  seine 
eigene  Weise,  und  es  gilt  als  Bruch  der  Etikette,  die  Melodie  eines 
Anderen  zu  singen,  hauptsächlich  die  eines  Verstorbenen.  .  .  Als 
Begleitung  des  Tanzes  und  Gesanges  ist  Händeklappen  üblich,  sowie 
das  Schlagen  der  Pukuta,  eines  Klangbrettes,  das,  im  Boden  befestigt, 
mit  dem  Fusse  rhythmisch  geschlagen  wird.  Ein  besonderer  Effekt 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  plötzlich  der  Gesang  abbricht  und 
dann  nur  das  rhythmische  Schlagen  der  Pukuta  zu  vernehmen  ist.«^) 

Ich  habe  mich  in  diesen  Citaten   absichtlich  auf  Beobachtungen 


i)  Abhandlung  über  die  Musik  des  alten  Aegyptens  (aus  der  Description  de 
TEgypte  übersetzt)^  Leipzig  1821,  S.  86  f.  Anni. 
t)  Paulitschke,  a.  a.  0.  S.  250. 
3)  Hagen,  a.  a.  0.  S.  20  f. 
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iclirankt,  welche  die  weite  Verbreitung  und  »ieii  universellen 
Iharakter  der  ArbeilsgORünge  bezeugen,  ohne  auf  die  speciellen  Ver- 
khlungcn  naher  einzugehen,  zu  denen  sie  gesungen  werden,  Je 
"nachdem  die  Arbeit  von  einer  einzelnen  Person  oder  von  einer 
Gruppe  von  Mcnsclien  verrichlet  wird,  können  wir  Kinzel-  und  Cbor- 
gesSnge  unterscheiden.  Bei  den  letzteren  werden  aber  wieder  drei  Falle 
zu  trennen  sein:  entweder  ist  die  gemeinsame  Arbeit  bloss  geselliges 
Beisammensein  der  Arbeiter,  wobei  jeder  für  sieh,  unabhängig  vom 
Ddem  sein  Werk  verrichtet  (Gesellschaftsarbeit),  oder  die  Arbeit 
rfolgt  im  Wechseitakt,  oder  endlich  sie  bedarf  der  gleichzeitig 
«isauimenwirkenden  Kiaflitufbielung  aller,  wobei  das  Lied  wie  eiu 
brtgtisetzles  Kommando  wirkt  (Arbeit  im  Gloichldkl).  Die  Gesttnge 
ind  in  diesen  FHllen  entweder  reine  Chorgesange  oder  Wechsel- 
fBsange;  bei  letzleren  ist  der  Vorsänger  zugleich  auch  der  Vor- 
irbeiter. 

Da  es  in  vielen  Fallen  schwer  ist  zu  sagen,  ob  ein  Lied  zur 
Sinzelarbeil  oder  zur  Gesellschaftsarbeil  gelingen  wird,  so  sollen 
Folgenden  nur  drei  Arten  von  Arbeitsgesaugen  unterschieden 
KPerden.  Die  erste  umfasst  Gesänge,  welche  bei  isolirter  oder 
feseiliger  Arbeit  gesungen  werden,  die  zweite  solche,  welche  zu 
[Lrbciten  im  Wechseitakt  gehören  und  die  dritte  die  eigentlichen 
komniandogesange,  welche  den  im  Gleichtakt  eiTolgenden  Arbeiten 
Blsprechen.  Da  es  hier  nur  auf  eine  vorlaufige  Materialsamialung 
bgesehen  ist,  so  empfahl  es  sich,  die  Texte  und  soweit  möglich 
lüch  Melodien  der  Gesänge  mitzulheilcn. 

1.  Einzelarbelt  und  GesellHchaftsarbeit. 

Unter  allen  Arbeil«;»,  welche  der  ILuishall  primitiver  Volker 
vfordert,  giebt  es  kaum  eine  langwierigere  imd  einförmigere  als  da^ 
llahleD  der  Getreidekörnci'  mittels  der  Handmilhle.  UrsprUng- 
uch  blus  ein  festliegender,  oben  glatter  oder  etwas  ausgehöhlter 
Steinblock,  auf  welchem  ein  zweiler  Stein  von  dem  arbeilenden 
Ueoschen    mit    pressender  Krall  vor    und    rückwärts    bewegt  wird*), 


t)  Beschreibung  in  l.ivlagstones  MJssionsreiKen  (liben:.  n 
,  LirPBMT,  Die  Kiilturgesch.  in  elDZ.  llsiiptslückon  I,  S. 
1   llATtKL,   H.   a.   O.    11,   S.  70. 


Manin),   II,  S.  SCB. 
7.     Abbildung  aacb 
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erfordert  dieses  wenig  ausgiebige  Werkzeug  die  Aufbietung  erheb- 
licher Körperkrafl  und  erzwingt  von  selbst  eine  rhythmische  Be- 
wegung der  Arme  und  des  Oberkörpers.  Auch  die  spätere  bei  den 
Griechen  und  Römern  gebräuchliche  Form  der  HandmUhle,  bei  wel- 
cher der  obere  Stein  durch  eine  Handhabe  in  kreisende  Bewegung 
gesetzt  wird,  verlangte  noch  so  mtlhselige  Arbeit,  dass  sie  geradezu 
als  Strafmittel  gegen  widerspenstige  Sklaven  benutzt  werden  konnte. 

Die  Muhlenlieder  werden  darum  als  besonders  reiner  Typus  des 
Arbeitstaktliedes  an  die  Spitze  dieser  Aufzählung  gestellt  werden 
dürfen.  Zugleich  können  sie  als  die  zeitlich  und  räumlich  verbrei- 
totste  Form  dieser  Gesänge  gelten. 

Schon  das  alte  Testament  erwähnt  das  »Lied  der  Müllerin«,  und 
zu  den  ehrwürdigsten  Resten  der  griechischen  Yolkspoesie  dürfen 
gewiss  jene  drei  Verschen  aus  Lesbos  gerechnet  werden,  die  uns 
Plutarch*)  aufbewahrt  hat: 

Nr.  1. 

aXei,  (xuXa,  aXei' 

xal  yip  IliTTOfxi«;  aXei 

\ij&'^aka^  MoTiXavac  ßaaiXsüiüv. 

Die  Verse  entziehen  sich  den  metrischen  Regeln  der  Alten, 
wahrscheinlich  weil  sie  ganz  der  Bewegung  des  Mahlsteins  folgten, 
und  es  mögen  tausend  ähnliche  bei  bestimmtem  Anlass  im  alten 
Hellas  entstanden  und  wieder  verschwunden  sein.  Jedenfalls  zeigt 
die  häufige  Erwähnung  der  eTci(xüXtoi  (p8a(  ihre  weite  Verbreitung, 
wie  sie  auch  beweist,  dass  sie  für  das  Empfinden  der  Griechen  als 
eine  besondere  Liedergattung  von  ausgesprochener  Eigenart  aus  der 
Masse  ähnlicher  volksthümlicher  Gesänge  sich  heraushoben.  Oft  mag  es 
sich  dabei  um  Improvisationen  gehandelt  haben,  zu  denen  der  einfache 
Rhythmus  des  Mahlens  die  Arbeiterin  einlud^).  Ist  doch  Aehnliches 
noch  in  neuerer  Zeit  bei  Negervölkern  beobachtet  worden.  Fblkin 
hörte  auf  seiner  Sudanreise  eines  Abends  die  Frauen  beim  Kom- 
mahlen folgendes  Lied  singen: 

Nr.  2. 

Schaflft  und  mahlt  flink;  denn  die  Dschcllabah  sind  stark. 
Und  arbeiten  wir  nicht,  so  schlagen  sie  mit  Stöcken, 


\)  Sopl.  sap.  conv.  c.  4  4.     Bergk,  poelae  lyr.  p.  1035. 
2)  Vgl.  HoM£B,  Od.  XX,   4  05  IT. 
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Und  haben  sie  keine  Stöcke,  so  schiessen  sie  mit  Flinten; 
Schafn  und  mahlet  aus  aller  Kraft!  *) 

Auch  der  Missionar  Kraft^)  erzählt  von  den  Frauen  der  Danäkil: 
»Oft  hört  man  sie  in  der  Nacht,  wenn  sie  Getreide  zwischen  Steinen 
zerreiben,  melodisch  singen  und  guten  Takt  halten.«  Und  wer  ge- 
dächte hier  nicht  des  Grottasangs  in  der  Edda?  König  Prodi  lässt 
Fenja  und  Menja  als  Mägde  zur  Mühle  fuhren : 

Nr.  8. 

Sie  Hessen  erknirschen  die  knarrende  Mühle: 
»Lass  uns  richten  die  Kasten  und  regen  die  Steine; 
Denn  noch  mehr  zu  mahlen  den  Mädchen  hefahl  er.« 

Sie  drehten  rüstig  die  rollenden  Steine 
Und  sangen  in  Schlaf  das  Gesinde  Prodis; 
Da  nahm  beim  Mahlen  Mcnja  das  Wort: 

»Wir  mahlen  Gold;  die  Mühle  des  Glücks 

Macht  Prodi  reich  an  funkelnden  Schätzen; 

Im  Reichthum  sitz*  er,  ruhe  auf  Daunen, 

Erwache  vergnügt!     Dann  ist  wohl  gemahlen«   u.  s.  w. ^). 

Endlich  sei  hier  noch  ein  litthauisches  Mullerinnenliedchen  mit- 
gelheilt,  das  in  seinen  Eingangsworten  lebhaft  an  das  altgriechische 
Beispiel  aus  Lesbos  erinnert^). 

Nr.  4. 

4.   Rauschet,  rauschet,  3.   Warum  verfielst  du, 

Ihr  Mühleusteine!  0  zarter  Jüngling, 

Mich  däucht,  nicht  mahlt*  ich  alleine.  Auf  mich  armselig  Mägdlein  ? 

t.  Alleine  mahlt*  ich,  4.    Du  wusstest  ja  wohl. 

Alleine  sang  ich,  0  Herzensjüngling, 

Alleine  dreht'  ich  die  Quirdel.  Dass  ich  im  Hof  nicht  sitze: 

5.   Bis  an  die  Kniee 
Hinein  in  Sümpfe, 
Bis  an  die  Achseln 
Hinein  ins  Wasser  .  .  . 
Armselig  meine  Tage! 


i)  Citirt  bei   Ratzel,    a.  a.  0.    11,    S.  429.     Die   Dschellabah   sind  Sklaven- 
bändler  und  Sklavenjäger. 

S)  Bei  Andreb,  a.  a.  0.   S.  504. 

3)  Die  Edda  übers,  von  H.  Gering,  S.  377  f. 

4)  Dainos  oder  Litthauische  Volklieder,  berausg.  von  L.  J.  Rhesa,  Berlin  4  843, 
S.  37  tr.     Die  erste  Strophe  lautet  im  Urtext: 

Uzkit  üzkit, 

Mano  girnates, 

Dingos,  ne  wiena  malü. 
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H.  Stumme^)  theilt  aus  Tripolis  ein  ähnliches  Lied  mit,  dessen 
Entstehung  auf  eine  Waizen  mahlende  Frau  zurückgeführt  wird,  die 
ihrem  Schmerze  über  ein  verfehltes  Eheleben  Ausdruck  giebt.  In- 
haltlich zeigen  alle  diese  Gesänge  einen  gemeinsamen  Gharakterzug: 
sie  knüpfen  an  die  Lage  der  Arbeitenden  an;  sie  enthalten  Gelegen- 
heitspoesie —  hierin  sehr  unähnlich  den  »Müllerliedern«  der  modernen 
Goldschnitt-Lyrik,  welche  allgemeine  Gefühle  zum  Ausdruck  bringen 
und  selbstverständlich  auch  in  formaler  Beziehung  mit  dem  Rhythmus 
des  Mahlens  nichts  zu  thun  haben.  Die  Wind-  und  Wassermühle 
erfordert  überhaupt  kein  rhythmisches  Arbeiten.  Auch  bei  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Handmühle  sind  verschiedene  Körperbewe- 
gungen nöthig,  und  vermuthlich  wird  sich  das  auch  in  dem  Rhythmus 
der  dazu  gehörigen  Gesänge  ausgesprochen  haben. 

Ein  zweites  Gebiet  zahlreicher  Arbeitsgesänge  finden  wir  bei  der 
Zubereitung  der  Spinnstoffe.  Sie  begleiten  alle  wichtigeren  Abschnitte 
des  Produktionsprozesses:  das  Reffen  oder  Raufen  des  Flachses,  das 
Brechen,  das  Spinnen,  das  Weben. 

Flachsrefflieder  finden  sich  noch  zahlreich  in  Westfalen  und 
im  Rheinland.  Sie  werden  behn  Abstreifen  der  grünen  Samenknoten 
des  Flachses  gesungen,  einer  ziemlich  mühsamen  Arbeit,  welche 
mittels  eiserner,  in  die  Balken  der  Scheunenwände  eingelassener 
Kämme  geschieht,  durch  welche  die  Flachsstengel  handvollweise  hin- 
durchgezogen werden.  In  der  Regel  versammeln  sich  dabei  die 
Burschen  und  Mädchen  des  Dorfes  zur  freiwilligen  Hilfeleistung,  und 
die  Lieder,  welche  sie  zu  dem  taktmässigen  Surren  des  Kammes 
singen,  tragen  den  Charakter  ausgelassener  Neckerei.  Aber  sie 
schliessen  sich,  manchmal  mit  ausgesprochener  Nachahmung  des 
Kammschwirrens ,  unmittelbar  dem  Rhythmus  des  Reffens  an,  wie 
in  folgendem  Beispiel  aus  der  Gegend  von  Dortmund: 

Nr.  5. 

Boven  an  de  KökendÖr 

Rem  sen  jo  jo! 

Do  kümmt  der  leckere  Schlükes  dör, 

Do  seih  eck  noh. 

Mitten  unner  de  Luken, 

Rem  sen  jo  jo! 

Do  sitt  de  fule  Pake! 


I)  Tripolitanisch-tunesische  Beduinenlieder  (Leipzig   1894),  S.  60. 
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Uliner  on  de  Fülle, 

Do  krast  se  em  Mülle, 

Rem  sen  jo  jo! 

Du  Lecker,  du  Lecker,  hubo! 

Häufig  werden  einzelne  Zeilen  improvisiejt  oder  doch  an  ge- 
wissen Stellen  die  Namen  anwesender  Personen  eingesetzt  *).  Hie 
und  da  wird  der  Text  von  einem  Vorsänger  vorgetragen,  und  der 
Chor  fällt  nur  beim  Refrain  ein ;  oft  gestalten  sich  diese  Lieder  auch 
zu  Wechselgesängen  zwischen  Reffern  und  Binderinnen^). 

Sehr  nahe  damit  verwandt  sind  die  Flachsbrechlieder,  nur 
dass  dieselben  ausschliesslich  von  Mädchen  und  Frauen  gesungen 
werden.  Das  bei  dieser  Arbeit  benutzte  hölzerne  Gerät  (Breche  oder 
Brake)  besteht  aus  einem  festen  Theil,  der  Lade,  welche  aus  meh- 
reren gleichlaufenden  Schienen  zusammengefügt  ist,  in  deren  Spalten 
ein  einarmiger,  an  einem  Ende  um  einen  Zapfen  drehbarer,  am 
andern  mit  einer  Handhabe  versehener  Hebel  passt.  Die  gedörrten 
Flachs-  (oder  Hanf-)  Stengel  werden  handvollweise  auf  die  F^ade  ge- 
legt und  durch  die  Abwärtsbewegung  des  Hebels  mehrfach  geknickt, 
wodurch  die  holzigen  Bestandtheile  von  dem  Baste  getrennt  werden. 
Das  taktmässige  Aufschlagen  des  Hebels  auf  die  Lade  ergiebt  einen 
lauten  Klang,  der,  wenn  mehrere  Brecherinnen  beisammen  sitzen, 
sich  zu  einem  sehr  lebendigen  Rhythmus  gestaltet.  Die  folgenden 
beiden  Brechlieder  stammen  aus  dem  Kuhländchen  (Mähren).  Beide 
zeigen,  dass  es  sich  um  Neckereien  handelt,  welche  die  Brecherinnen 
einander  zusingen. 

Nr.  e. 

1.  Ei,  mei  liebes  Malchen  hie,  %,  Er  wird  schon  wegen  deiner 

Jetz  ist  die  Reih  an  dir!  An  braunen  Standpalz  anhan, 

'S  is  eben  an  der  Zeit:  A  brauner  Standpalz 

Ich  weiss  dein  feiner  Knecht,  Das  is  a  edle  Zier. 

Er  wart'  of  dich  allein;  Ei  mei  liebe  Frische  Lies 

Er  will  dich  eba  hon.  Jetz  is  die  Reih  an  dir! 

Nr.  7. 

i.  Fritz  Steff  der  steht  hübsch  feine,  t.  Was  würde  dem  nicht  brave  stehn, 
Er  trägt  a  schwarzbrauns  Hütelein,  Weil  er  a  braver  Junggesell  is, 

Das  Hütlein  steht  ihm  brave,  A  braver  und  a  feiner: 

Die  Sien  (Rosina)  die  hat  ihn  gerne.  Die  Siene  is  schon  seine. 


i)  Vgl.   Rkifkerschbio,  a.  a.  0.  S.  94  iL    4  88  AT. 

))  Genaueres  im  Jahrbuch  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung, 
Jhg.  1877,  S.  15S  flf.    FiRMBiacu,  Deutschlands  Völkerstimmen  I,  S.  S68,  III,  S.  175. 


42  Karl  Bücher, 

Spinnlieder  werden  mehrfach  von  griechischen  Schriflstellera 
erwähnt^),  und  Virgil^)  lässt  die  Nereiden  beim  Spinnen  von  der 
Liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite  singen.  Bekannt  ist  auch  der  Ge- 
sang der  Parcen  in  Catulis  Epithalamium  Pelei  et  Thetidos^),  der 
mil  dem  Refrain: 

Currile,  ducentes  subtemina,  currite,  fusi ! 

gewiss  an  voiksthUmliche  Spinnlieder  anknüpft.  Allerdings  geben 
diese  durch  das  Medium  der  antiken  Kunstpoesie  uns  zugekommenen 
Nachrichten  keine  richtige  Vorstellung  von  Form  und  Inhalt  der  im 
wirklichen  Leben  von  den  Sklavinnen  zur  Spindel  gesungenen  Lieder. 
Sic  bezeugen  nur  die  Sitte,  welche  unter  ähnlichen  Zuständen  sich 
auch  heute  noch  findet.  So  erzählt  Mungo  Park  von  einer  Neger- 
frau,  die  ihm  einst  in  grosser  Noth  Aufnahme  gewährte,  dann  aber, 
nachdem  sie  ihm  Erfrischungen  gereicht  und  ihm  eine  Ruhestätte 
bereitet,  ihre  Mädchen  wieder  zum  Baumwollspinnen  rief:  »Sie  er- 
leichterten sich  die  Arbeit  durch  Gesang.  Eins  der  Lieder  war 
offenbar  improvisirt;  denn  ich  war  selbst  der  Gegenstand.  Es  ward 
von  einem  der  jungen  Weiber  gesungen,  während  die  andern  in 
einer  Art  Chor  einfielen.  Die  Melodie  war  lieblich  und  klagend, 
und  die  Worte,  genau  übersetzt,  waren  diese: 

Nr.  8. 

Die  Winde  sausten,  der  Regen  fiel, 

Der  arme  Weisse,  so  müd  und  schwach, 

Sass  nieder  unter  unsres  Baumes  Dach! 

Er  hat  kein  Weib,  dass  sie  Korn  ihm  mahle, 

Keine  Mutter  füllt  ihm  mit  Milch  die  Schale. 

Chor:    0  schenket  dem  weissen  Mann  Erbarmen, 

Nicht  Weib  noch  Mutter  sorgt  für  den  Armen«  "*). 

Dass  es  sich  hier  um  Arbeitstaktlieder  handeln  muss,  wird  man 
leicht   einsehen,    wenn    man    sich    das    Spinnen    mit    der    Spindel 

EnK  u.  Irmer,  D.  Volkslieder  mit  ihren  Singweisen.  6.  Heft,  Nr.  ii.  Erk-Böhme, 
D.  Liederhort  III,  S.  396  ff.     Dort  auch  die  folgenden  Brechlieder. 

\)  Eurip.  Ion.    <95.   206,  Theokrit.  XXVII,  74. 

2)  Georg.  IV,  435.  Weitere  Stellen  der  Alten  bei  Grothe,  Bilder  zur  Ge- 
schichte vom  Spinnen,  Weben,  Nähen.    2.  Aufl.    (Berlin   «875),  S.  288. 

3j  Carm.   64,   306.  sqq. 

4)  Nach  Talvj,  Versuch  einer  geschichtl.  Charakteristik  der  Volkslieder  ger- 
manischer Nationen  mit  einer  Uebersicht  der  Lieder  aussereuropäischer  Völker- 
schaften, S.  88. 


Arbbit  und  Rbtthmus.  43 

vergegenwärtigt.  Die  Spindel  »tanzt«,  d.  h.  sie  bewegt  sich  selber 
rhythmisch,  während  die  zahlreichen  in  unsern  Yolksliedersammlungen 
enthaltenen  Spinnlieder^),  weil  sie  zum  Spinnrad  gesungen  werden, 
höchstens  dem  Tritt  des  Fusses  sich  anbequemen  können,  der  das 
Rad  in  Bewegung  setzt. 

Beim  Weben  musste  ebensowohl  der  gleicjimässige  Gang  des 
Schifileins  als  auch  die  Langwierigkeit  und  Einförmigkeit  der  Arbeit 
zum  Singen  einladen.  Schon  Homer  lässt  die  webenden  Göttinnen 
ihr  Werk  mit  Gesang  begleiten^).     Die  Gefährten  der  Odysseus 

^Eotav  8'  iv  irpodtSpotat  deac  xaXXiirXoxafxoio, 
KCpxTjC  6'  fv8ov  axooov  aeiSouoT];  iitl  xaX^ 
ioTÄv  iirotjfofiivYjc  pi^av  a|xßpoTOv,  ota  8ea«>v 
Xeirra  re  xal  jfapfevta  xal  a^Xad  fpY«  iriXovTat. 

ViRGiL^)  schildert  uns  das  Bauemieben  am  Winterabend:  der 
Mann  schnitzt  Lichtspäne; 

loterea  longum  cantu  solata  laborem 
Arguto  coniunx  percurrii  pectioe  telas. 

Das  Lied  tröstet  über  die  lange  Arbeit  hinweg;  es  stärkt  die 
Geduld  des  arbeitenden  Weibes,  die  bei  dem  langsamen  Fortschreiten 
des  Werkes  zu  erlahmen  droht;  aber  der  Webstuhl  mischt  seinen 
scharfen  Klang  darein:  die  menschliche  Stimme  und  der  Schlag  des 
Webekammes  gehören  zusammen;  sie  bewegen  sich  in  gleichem 
Zeitmass^). 

Um  auch  hier  ein  Beispiel  mitzutheilen ,  das  über  den  Inhalt 
eine  Vorstellung  ermöglicht,  möge  ein  lilthauisches  Weberinnenlied ^) 
folgen,  dessen  Wortlaut  lebhaft  an  die  bei  den  Mtthlengesängen 
gemachte  Beobachtung  erinnert. 

Nr.  9. 

i.    Als  ich  noch  hatte  2.    Als  beide  webten 

Zwei  liebe  Schwestern,  Die  feine  Leinwand 

Die  beide  Weberinnen;  Auf  neuen  Webestühlen; 


4)  Beispiele  bei  Erk-Böume  IV,  8.  400  f. 

t)  Od.  Y,  61  f.    X,  2S1  ff.     Vgl.   auch   das    Lied    der   webenden   Walküren: 
Maurbr,  Bekehrung  des  norw.  Stammes  I,  555. 

3)  Georg.  I,  291  flf. 

4)  Vgl  Tibull.  II,   1,  65: 

Atque  aliqua  adsiduae  textrix  operata  Minervae 
Gantat,  et  adplauso  tela  sonat  latere. 

5)  Aus  Bartsch,  Daiuu  Balsai,  S.  164  f. 
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3.  Die  Stühle  klapplen,  8.    In  meine  Stelle 

Die  Kämme  blitzten,  Dingt  ihr  ein  Mädchen, 

Da  sangen  beide  lieblich:  Müsst  theuern  Lohn  bezahlen. 

4.  »0  schweiget  stille,  9.    Wenn  fort  ich  ziehe 
Ihr  reichen  Leute,  An  hundert  Meilen, 

Von  uns,  den  beiden  Armen!  Wohl  über  Meer  und  Seen, 

5.  Wenn  fort  ich  ziehe  10.    Wohl  über  Meere 
Aus  diesem  Dorfe,  Und  See  und  Wasser, 

Da  lass  ich  euch  ein  Räumlein.  Da  wächst  ein    grüne  Linde. 

6.  Wenn  fort  ich  ziehe,  H.    Die  Linde  wachset. 
Ausführ'  das  Kästicin,  Die  Blälter  grünen, 

Da  lass  ich  euch  ein  Plätzchen.  Der  Wipfel  schwanket  leise. 

7.  Säet  nicht  Rauten  12.    Ach  Gott,  ach  wehe. 
An  Kästleins  Steile  Du  liebes  Gottchen, 
Noch  pflücket  oder  jätet.  Wie  elend  meine  Tage! 

13.    Elender  wohl  noch 
Als  Meeresßschlein 
Im  Grunde  der  Gewässer!« 

Zu  den  interessantesten  Arbeitsliedern  gehören  die  Zählreime 
der  Klöpplerinnen  im  Erzgebirge.  »Sie  werden  benutzt,  um  den 
Fleiss  der  Arbeitenden  anzuspornen,  indem  nach  den  Taktverhält- 
nissen der  Verse  die  Nadeln  gesteckt  werden.«  Es  liegen  ihrer 
nicht  weniger  als  neun  vor^),  alle  von  reizender  Naivetät,  in  vielem 
an  die  Kinderlieder  erinnernd.     Ich  theile  eine  Probe  mit: 

Nr.  10. 

Ihr  Techt'r,  gibt  ze  Rocken^) 
Macht  H   Ehln  Borten, 
Im  Zwelfe  wiedV  ehämm. 
Hat  1   geschlagen. 
Hat  t  geschlagen. 


Hat  \t  geschlagen. 

Sunntig  's  Mantigs  BrudV 

Dienstig  lieng  m'r  im  LudV, 

De  Mittwoch  is  de  Woch  halb  aus, 

'n  Darschtig  sei  kane  Bort'n  im  Haus, 

*n  Frettig  giht  de  MuttV  aus, 

'n  Sunnobnd  wied'r  ei. 

Kocht  en  gut'n  Hierschbrei: 

Drei  Mann  1  Eier  nei. 


1)  Volkslieder  aus  dem  Erzgebirge.    Ges.  u.  herausgv  von  Dr.  Alfred  Müller. 
2.  Aufl.  Annaberg  1894,  S.  244—225. 

2)  »Dieser  Ausdruck  wird  noch  allgemein  gebraucht,  wenn  Frauen  oder 
Mädchen  mit  der  Arbeit  zu  Besuch  gehen,  obwohl  das  Spinnen  nicht  mehr  geübt 
wird.«     Anmerkung  des  Herausgebers. 
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E  halb  Niess'l  ButtV  nei; 

Wer  rächt  geklippMt  hot, 

Ka  ä  d'rbei  sei. 

DV  Fuchs  ging  ins  Kraut, 

De  grinne  BlettV  fross  V  raus, 

De  gäln  Hess  'r  lleng  — 

Ihr  Klipp'lmäd,  lasst  eich  net  betrieng. 

De  Ehl  is  krump, 

De  Schär  is  stump, 

Wenn  Klipp'lmad*n  fählt  noch  e  lang'r  Strumpf). 

Sogt  a,  wie  viel? 

Dies  geschieht;  darnach  gedenkt  die  Sprecherin  jedem  der  Mädchen  ein  Ge- 
schenk als  Belohnung  ihres  Fleisses  zu: 

Du  krist  en  Rock, 

Du  krist  en  Hut, 

Du  krist  o  Tich'l  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  Reime  scheinen  in  einer  zwischen  Singen  und  Sprechen 
die  Mitte  haltenden  Art  recitiert  zu  werden,  ähnlich  wie  die  meisten 
Kinderlieder.  Es  ist  das  der  einzige  mir  bekannte  Fall,  dass  eine 
entwickelte  Hausindustrie  zur  Entstehung  von  Arbeitsgesängen  Ver- 
anlassung gegeben  hat  —  um  so  bemerkenswerther,  als  die  dürftige 
Lage  der  Klöpplerinnen  dem  Frohsinn  nur  sehr  wenig  Raum  zu 
bieten  scheint^). 

Verwandt  mit  den  Textilarbeiten  ist  das  Flechten  von  Matten, 
Körben,  Gefässen,  und  es  gehört,  wie  jene,  zu  den  am  meisten 
Geduld  erfordernden  Verrichtungen.  Wir  finden  darum  auch  hier 
das  Arbeitslied^),  obwohl  wir  uns  den  Rhythmus  dieser  Arbeit  kaum 
vorzustellen  vermögen. 

Ueberhaupt  wird  es  nöthig  sein,  wenn  wir  diesen  doch  haupt- 
sächlich dem  lieben  der  Naturvölker  angehörenden  Erscheinungen 
gerecht  werden  wollen,  zu  demselben  Mittel  unsere  Zuflucht  zu 
nehmen,  das  die  Ethnologie  so  oft  mit  Erfolg  anwendet,  um  das 
Denken  und  Treiben  kulturarmer  Menschenrassen  zu  verstehen:  zu 
dem  Leben   des   Kindes.     In  diesem   aber    finden   wir    rhythmische 

1)  D.  h.  ein  langes  Ende  an  ihrer  »Zahl«. 

))  Auch  sonst  spielt  der  »RlÖppelsack«  eine  gewisse  Rolle  im  erzgebirgischen 
Volksliede.  Man  vergleiche  in  der  anger.  Sammlung  die  S.  88.  H5.  120.  154, 
Nr.  95.  S.  155,  Nr.  99. 

3)  Unzweifelhaft  bezeugt  bei  v.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  62  (vgl.  oben  S.  31). 
Ein  Lied  der  Korbflechterinnen  »in  malayischer  Form«  bei  A.  v.  Ghaiu880|  Gadiehte 
(7.  Aufl.  Leipz.  1843),  S.  440. 
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Bewegung  mit  Gesang  fast  bei  allen  Spielen,  und  es  lassen  sich  hier 
auch  Arbeitstaktlieder  von  typischer  Reinheit  nachweisen.  Am  ver- 
breitetsten  sind  die  Bastlöselieder,  welche  zum  Klopfen  der  Rinde 
bei  der  Anfertigung  von  Weidenflöten  gesungen  werden.  Hier  zwei 
Beispiele,  das  erste  aus  Westfalen*),  das  zweite  nach  mündlicher 
Ueberlieferung  aus  Nassau. 

Nr.  11. 
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t 
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S'äpp-ken,  Säpp-ken    Sun-ner-hot,  dal    Wa  -  ter    lep     da-run-ner    ut,    de 
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^m 


t 
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Mo  -  der   was      de        Pa  -  pe,     de       kan     dal    Säpp-ken       ina  -  ken.    Da 
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kam    de      lu  -  se    Kat  -  ten    an    un  nahm  de  Mo' er  dat  Säpp-ken     af     un 


ftT^^gg 
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1 


ho  -  we     di    dre-mol'n  Kopp    af,    Kopp   af,     Kopp     af. 


lep    dor-met  lo   Hol  -  le,      to    Hol  -  le.  Säppken,  wull    du    no    nich    af,      ik 


Nr.  12. 

Saft,  Saft  Weideholz! 

Der  Bäcker  hal  en'  junge  Wolf; 

Werft  en  in  de  Grawe, 

Fressen  'n  die  junge  Rawe. 

Mudder  geh  mer  einen  Pfennig! 

»Was  wiUst  de  mit  dem  Pfennig  du*?« 

Nadelche  kafe! 

»Was  willst  de  mit  dem  Nadelche  du"  ?« 

Seckelche  nähe! 

»Was  willst  de  mit  dem  Seckelche  du*?o 

Sleinercher  lese! 

»Was  willst  de  mit  de  Steinercher  du"  ?u 

Vögelche  werfe! 

»Was  willst  de  mit  dem  VÖgelche  du"  ?« 

Brore,  sore! 

Vögelche  uff  'em  Owe; 

Pfeifche  muss  gerore. 

Vögelche  uffm  Dach! 

Dass  das  Pfeifche  wulle,  wulle  krachM 


1)  Aus  der  Vierteljahrsschr.  f.  Musikwissenschaft.  VIII,  S.  509  f. 
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Dieser  Singsang  wird  unter  starker  Hervorhebung  des  Rhythmus 
gesprochen.  Jeder  betonten  Silbe  entspricht  ein  Schlag  auf  das 
Stück  Weidenzweig,  dessen  Rinde  gelöst  werden  soll.  Besonders 
bemerkenswerth  ist  das  absteigende  Metrum  in  der  Rede  des  Kindes 
gegenüber  dem  aufsteigenden  in  den  Fragen  der  Mutter  sowie  das 
Ausfallen  der  beiden  unbetonten  Silben  in  der  ei^sten  Zeile  ^). 

Aehnliche  Liedchen  werden  in  Ostfriesland  beim  B eiern  ge- 
sungen, wobei  der  Klöppel  der  Kirchenglocke  von  Schulknabeu  mit 
der  Hand  an  die  Wandung  der  Glocke  angeschlagen  wird.  Folgende 
beiden  Proben  verdanke  ich  freundlicher  Miltheilung*^): 

Nr.  18. 

Bim,  bam,  beierlot! 
>WeI  is  der  dol?« 
Jan  Pokken 

mit  sien  krumme  Slokken! 
»Wel  sal  hum  begrafen?« 
De  Hanken  un  de  Raven. 
»Wel  sal  hum  verlüden?« 
Janmann  mit  sien  Buden. 
»Wel  sal  hum  versingen?« 
De  Mester  mit  al  sien  Kiimer. 
»Wel  sal  hum  verpreken?t 
Pastor  mit  sien  Deken. 

Nr.  18a. 

Hund  in  H  Tau,  Hund  in  H  Tau, 
Mesterohm  schlöpt  noch  by  sien  Frau. 

Es  kann  hier  auch  noch  an  die  zahlreichen  Kinderlieder  erinnert 
werden,  welche  die  Bewegungen  und  das  Arbeitsgerausch  der  ver- 
schiedenen Handwerker  nachahmen^).  Im  Ostfriesischen  heisst'es: 
Snider  segt:  »Dor  hangt'n  Stück  Spek;«  Schomaker  segt:  »'k  wil  der 
nix  van  hebben;«  Wever  segt:  »Smiet  mi't  man  beer!«  Diskler  segt: 
Dor  best,  dor  best!«*)  —  offenbar  von  den  Störarbeitern  im  Bauern- 


lj  Weitere  Beispiele  von  Bastlöseliedem  bei  Firmbnicd  a.  a.  0.,  I,  S.  i%i, 
131.  230.  S95.  352.  426.  442.  N,  S.  102.  564.  HI,  S.  175.  Ztscbr.  für  Volks- 
kunde IV,  S.  74.     SiMBOCK,  D.  Kinderbuch  Nr.  648 — 660. 

2)  Die  erste  von  Herrn  Pastor  W.  Lüpkes  in  Marienhafe,  die  zweite  von 
Herrn  Cand.  Cu.  J.  Klumkbr. 

3j  Vgl.  SiiiRocK,  Das  deutsche  Rinderbuch  Nr.  422  ff.  und  Bochholz^  Ale- 
mannisches Kioderlied  und  Kinderspiel  aus  der  SchweiZ|  S.  192  ff. 

4)  Mitlheilung  des  Herrn  Pastor  Lüpkes. 
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hause,    die    durch    sehr   anschauliche   Wiedergabe    des    rythmischen 
Gangs  ihrer  Werkzeuge  gekennzeichnet  werden. 

Dagegen  muss  es  auffallen,  dass  sich  unter  den  sog.  Hand- 
werksliedern^)  eigentliche  Arbeitslieder  fast  nicht  finden.  Nur  ein 
schwerlich  über  das  17.  Jahrhundert  zurückreichendes  Schmiede- 
gesellen-Lied  erweist  sich  durch  seinen  Rythmus  als  echtes  Arbeits- 
taktlied ^).     Es  lautet: 

Nr.  14. 

1.  Wohl  auf,   Gesellen,  3.   Auf,  ihr  Gesellen, 
Macht  widerprellen  Dass  bei*m  Erhellen 
Vom  Eisen,  das  hitzt,                                    Des  Himmels  geschwind 
An  euren  Stellen                                           Bei  Hammerfallen 

Des  Amboss  Schwellen,  Aus  unsern  Zellen 

Dass  donnert  und  blitzt.  Das  Liedlein  beginnt! 

2.  Ja,  lasst  uns  schmieden  4.   Die  Hähne  horchen 
Und  wacker  glüden  Beim  frühsten  Morgen 
Mit  richtigem  Schlag!  Und  haben  uns  Dank! 
Uns  ist  beschieden,                                       Indem  wir  sorgen. 
Ganz  zu  ermüden                                          Um  nicht  zu  borgen 

Bis  um  den  Mittag.  Kost,  Kleider  und  Trank. 

OfiFenbar  entspricht  jede  betonte  Silbe  einem  schweren  Schlage 
auf  das  glühende  Eisen,  jede  unbetonte  dem  leichteren  Aufhüpfen 
des  Hammers  auf  dem  Amboss.  Nicht  minder  charakteristisch  ist 
der  Refrain  eines  Bötlcherliedes^): 

Fassbinder, 
Wo  sind  sie? 
Hier  sind  sie. 
Lasst  euch  hören! 

Aber  im  Allgemeinen  gehört  das  Arbeitstaktlied  weniger  der 
Sphiüre  der  berufsmässig  entwickelten  Erwerbsthätigkeit  an  als  der- 
jenigen der  allen  geschlossenen  Hauswirthschaft  und  hat  sich  hier  auch 
am  längsten  erhalten.  Dass  dabei  die  Arbeiten  der  Stoflfveredelung 
reicher  bedacht  erscheinen  als  diejenigen  der  Stoffgewinnung  liegt 
gewiss  nicht  daran,  dass  jene  im  Hause,  diese  auf  dem  Felde  ver- 


i)  Vgl.  Deutsche  Handwerkslieder.  Ges.  u.  herausg.  .von  0.  Schade,  Lpz. 
4  865  und  Krlach,  Die  Volkslieder  der  Deutschen   I,  S.  462  fl*. 

t)  Aeltester  Druck  in  M.  Abelbs  Vivat  oder  sogenannte  künstliche  Unord- 
nung,  4.  Theil.    Nürnherg  1673,  bei  Erlach  I,  S.  506. 

3)  Bei  Schade  a.  a.  0.  S.  7.  Möglicher  Weise  wäre  auch  ein  Rauchfang- 
kehrer-  und  ein  Scheerenschleiferlied  hierher  zu  ziehen,  die  sich  beide  bei  Erk 
und  BouJkiE  a.  a.  0.  III,  S.  452  f.  (Nr.  1639  u.   1640)  finden. 
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ichlet  werden,  soaderii  wahrscheinlich  an  der  grüssoren  Langwierigkeit 
ler  ersteren.  Dazu  kommt,  dass  mit  dem  Aufkommen  besserer  Werk- 
teuge  und  Gerate  in  der  Landwirlhschaft  die  Arbeitsweise  sich  ündeil, 
"mdeiii  die  Zahl  der  in  rhythmiscliem  Gleichuiass  verlaufenden  Verrich- 
tungen abnitiitnl.  Man  dnnke  nur  an  die  lÜrselzung  des  Grabscheits  durch 
den  Pflug  I  Endlich  bleiben  die  Verilnderungen  der  Agrarverfassung 
liicht  ohne  Einwirkung,  indem  an  Stalte  der  in  iJlterer  Zeit  vor- 
herrschenden Geäellscharisarbeiten  immer  mehr  isolirte  Arbeit  tritt. 
Fur  unser  Kmplioden,  da«  äich  auf  Grund  der  Beobachtungen 
heutigen  Landwirthscbaflsbetrteb  bildet,  erscheint  es  darum 
Slwas  fremdarlig,  wenn  der  Charakter  des  Arbeitstakt liedes  auch 
für  die  zahlreiche«  GesOnge  in  Anspruch  genommen  wird,  welche 
verschiedenen  Verrichtungen  des  Acker-  und  Weinbaues 
gleiten.  Und  dennoch  ist  er,  wie  einige  später  anzuführende 
Beispiele  zeigen  werden ,  auch  bei  diesen  auf  älteren  Stufen  der 
Entwicklung  vorhanden  {vgl.  oben  S.  20).  In  Kaschmir  wird  sogar 
noch  jetzt  das  Setzen  der  Safran  -  Zwiebel  »unter  langgezogenen 
melancholischen,  aber  nicht  unschönen  Gesängen«  vollzogen'),  und  der 
Schi-king  enthalt  aus  dem  12.  vorchristlichen  Jahrhundert  ein  Lied 
-4ßr  WegerichpIlUckerinneu,  das  hier  zugleich  mit  der  üebersetzung 
boD  Victor  vom  Stbauss  folgen  mag''): 
Nr.  16. 


läi; 


Thfllii  thsfii  fhu- 
[luk-yäu,  thsiii 
IbaM  thsäi  ßa-i, 
pok-y^n,  yeü  iJi, 
Tlisäi  Uiski  ßii-i, 
pok-ydn,  tSiueli  Ui; 
IhäAi  lhs.'ii  fAu-i, 
jiok-yAn,   liiieh  tsi. 
Ths.'ti  llisi)i  Rtii-i, 
pok-ydn,  kteh  lii; 
tlisäi  tbsäi  rau-i, 
pok-ydn,  lieh  Ui. 


Pnüokel,  pdiickol  Wogcricli, 
Eija  zu  und  pHUckel  itinl 
PflücLol,  pflücket  Wegerich, 
EiJa  zu,  ihr  nicket  iha. 
Pflückel,  pfliickel  Wegerich, 
Kijn  Jtu,  ergroirei  ihn! 
■'Hückel,  pCliicket  Wegerich, 
Eijii  zu,  eulslreifet  ihn! 
Pllückisi,  pfliickel  Wegerich, 
Bijii  zu,  uun  packt  ihn  eini 
Pflückel,  pflücket  Wegerich, 
Hija  zu,  Duu  sackt  ihu  ein! 


Erntelieder,  insbesondere  Schnitterlieder')  finden  sich  auch  soasi 


I)  BnLERS,  An  indischen  Fiirslenhofon  (Berlin  IS91)  I,  S.  115. 

S]  Uen  chinosischon  Texi  verdanke  ich  der  freund  lieh  k«il  des  Herrn  Dr.  Co»- 
't  die  Cebersetzuog  Andet  sich  bei  SnAtiäs,  S.  73. 

3]  Vgl.  FmnEmcH  «.  a.  O.  Hl,  S.  ß3|.  087.  693.  Vgl.  ÜkMtsai  ■>  -  •' 
SB.    —    Ein  Lied  beim  Hopfcupflückeu  aui  Döhraan   bei  Bu-Bämo 

.hutJl.a.K.  a.On.ll*ub.J.Wlu*i>i<lu  Ulli-  ( 


50  Karl  B€cher, 

häufig;  indessen  ist  ihr  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gattung  doch 
manchmal  zweifelhaft,  wie  bei  den  bayerischen  Schnadahüpfeln 
(SchnitterhUpf lein) ,  welche  nach  Schmeller  ^)  nur  als  Begleitweise 
zum  Schnittertanze  anzusehen  sind.  Ebenso  dürfen  die  Hirtenlieder 
wohl  nicht  hierher  gerechnet  werden^,  während  die  Melklieder^ 
echte  Taktlieder  sind. 

Von  den  Jagdliedern  wären  höchstens  die  Gesänge  der  im 
Taktschritt  ausziehenden  afrikanischen  Elephantenjäger^)  hierher  zu 
zählen.  Dagegen  sind  die  Gesänge  der  Fischer  meist  als  Arbeits- 
lieder in  Anspruch  zu  nehmen.  Schon  Diodor*)  berichtet  von  den 
Ichthyophagen,  dass  sie  bei  ihrer  Arbeit  sich  gegenseitig  durch 
unartikulierte  Gesänge  (dvdpöpoi^  w^aic;,)  ermuntern,  und  Freycinet*) 
theilt  aus  Neu-Sudwales  einen  Gesang  der  Frauen  beim  Fischfang 
mit,  der  in  anschaulicher  Tonmalerei  das  Aufwinden  der  Netze  an- 
zudeuten scheint: 

Nr.  16. 

Adagio, 


"^  i  r^""^ 


Ein  Text  ist  nicht  vorhanden;  wahrscheinlich  besteht  er,  wie 
in  vielen  ähnlichen  Fällen  in  sinnlosen  Lauten,  welche  die  Beobachter 
der  Aufzeichnung  nicht  werth  fanden.  Ein  sehr  bezeichnendes 
Beispiel  dieser  Gattung  hat  Emil  Schmidt^)  aus  Südindien  aufge- 
zeichnet. Es  ist  ein  Gesang  der  Arbeiter,  welche  durch  Treträder 
das    Wasser    aus    den    abgedämmten    Reisfeldern    ausschöpfen    und 

klingt  wie: 

.  Nr.  17. 


ffl^ '  ^  0  .^ 


.^OL, 


Puliapulla  ni-a-dar. 


Ulj    S.  525;    ein   Necklied   der   Winzerinnen    aus   Ressenich    bei   Bonn,    daselbst 
S.   395. 

\)  Bayer.  Wörterbuch  II,  587. 

2)  Vgl.   Firmenich  I,   347  f.  III,   492. 

3)  Jahrb.  d.  Yer.  f.  niederd.  Sprachforschung.    Jhg.   1878,  S.  87. 

4)  Burton  u.  Speke,  Exped.  S.   335.  359  (Andree). 

5)  in,   4  6. 

6)  Voyage  autour  du  monde,  citiert  bei  R.  Hagen  a.  a.  0.,  Taf.  III.  —  Dagegen 
gehört  das  litthauische  Liedchen  bei  Bartsch  a.  a.  0.,  S.  168  wohl  nicht  hierher. 

7)  Reise  nach  Südindien,  S.  193. 
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WSibrend  diese  eintönige  Weise  in  Indien  von  Männern  und 
Frauen  im  Chor  gesungen  wird  und  darum  vielleicht  richtiger  in 
unserer  dritten  Gruppe  untergebracht  worden  wUre,  sind  die  Melodien 
der  ägyptischen  Wasserschöpfer  unzweifelhaft  Einzelgesänge.  Hier 
ein  Beispiel,  welches  Yillotbau  bei  Esneh  aufzeichnete^): 

Nr.  18. 


iri  f  1  r 


ÖEBE 


^^ 


SS 


~:^-l^=T=^f 


Das  Schöpfen  geschieht  mittels  eines  an  einem  wagerechten 
Balken  befestigten  Hebebaums,  der  am  einen  Ende  ein  Gewicht, 
am  andern  ein  Gefäss  trägt.  »Mit  diesem  GefUsse  wird  das  Wasser 
ungefähr  acht  Fuss  hoch  in  einen  zu  dessen  Aufnahme  ausgehöhlten 
Trog  in  die  Höhe  gezogen«  und  dann  auf  das  zu  bewässernde  Land 
geleitet^).  Offenbar  ist  diese  primitive  Maschinerie  uralt,  die  Arbeit 
unendlich  mühevoll  und  einförmig. 

Man  wird  sich  das  Bereich  dieser  Gesänge  bei  den  Natur- 
völkern nicht  leicht  zu  gross  vorstellen  können.  Wissen  wir  doch 
sogap  von  einem  Liede  der  Maori,  das  während  des  Tättowirens 
gesungen  wurde.     Ratzel^)  theilt  daraus  folgende  Zeilen  mit: 

Nr.  19. 

Jede  Linie  werde  gezogen! 
An  dem  Körper  des  grossen^  reichen  Mannes 
Lass  die  Figuren  sich  hübsch  gestalten; 
An  dem  Manne,  der  nichts  zahlen  kann, 
Mache  sie  krumm,  lasse  sie  offen! 

Weitere  Nachrichten  besagen,  dass  die  Papuas  besondere  Gesänge 
bei  der  Beschneidung^)  und  die  Danftkil  ein  eignes  Lied  für  die 
durch  kundige  Frauen  verrichtete  Infibulation^)  besitzen.  Es 
muss  freilich  dahingestellt  bleiben,  welchen  Charakter  diese  Gesänge 


\)  Nach  KiESBWBTTBR,  Die  Musik  der  Araber  (Leipzig  4  842),  Taf.XXI,  Nr.  SS. 

t)  Beschreibung  und  Abbildung  bei  E.  W.  Lanb,  Sitten  und  Gebräuche  der 

heutigen  Egypter,  übers,  von  Zbnkbr,  II,  S.  4  58. 

3)  Völkerkunde  I,   183. 

i)  Hagbn,  a.  a.  0.  S.  4  4.  —  Vgl.  Paulitsciikb,  II,  S.  t\t. 

5)  Paulitscukb,  a.  a.  0.  S.  175. 

4* 
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tragen.  Wir  wissen  zu  wenig  von  den  VorgSingen,  denen  sie  ent- 
sprechen und  den  dabei  stattfindenden  Geremonien.  Aber  wie 
viele  kennen  heute  bei  uns  noch  die  wahre  Natur  der  Wiegen- 
lieder^), die  sich  so  eng  an  die  Schaukelbewegung  der  Wiege 
anschmiegen,  welche  die  Mutter  mit  dem  Fusse  tritt  oder  mit  der  Hand 
bewegt!  Sicher  aber  liegt  die  Neigung,  jede  länger  dauernde  Thätig- 
keit  rhythmisch  zu  gestalten,  jede  Verrichtung  mit  Gesang  zu  begleiten, 
so  sehr  in  der  Natur  primitiver  Völker,  dass  sie  jedem  Beobachter 
auffallen  musste,  der  dafür  ein  Auge  hat.  Als  Mackny  1 877  in  Ost- 
afrika einen  Weg  und  eine  Brücke  baute,  schrieb  er  über  das 
Benehmen    seiner  eingeborenen  Arbeiter^): 

»In  dem  waldfreien  Lande  vertheilen  sich  meine  Leute  mehr, 
und  manchmal  bleiben  da  oder  dort  einige  zurück,  um  einen  riesigen 
Affenbrotbaum  zu  fällen,  an  dem  die  Werkzeuge  fast  zu  Schanden 
werden.  Aber  wenn  man  ins  Üickicht  einbricht,  sind  alle  bei- 
sammen, und  sie  feuern  sich  gegenseitig  durch  Gesang  an,  der 
entweder  keinen  oder  nur  wenig  Sinn  hat^).  Eins  dieser  Liedchen, 
das    man    sich    wohl    zu    meiner  besonderen  Erbauung    ausgedacht 

hat,  lautet: 

Nr.  20. 

£h,  eh,  msungu  mbaya 
Tu  katti  miti 
Tu  ende  Ulayn, 

welches  umschrieben  so  viel  bedeutet  als:  »0,  ist  der  weisse  Mann 
nicht  sehr  bös,  dass  er  die  Bäume  abschneidet,  um  einen  Weg  zu 
machen,  damit  die  Engländer  kommen  können!« 

Also  auch  hier  eine  ausserordentliche  Leichtigkeit  der  Im- 
provisation ,  wie  sie  schon  bei  den  Mühlen-  und  Spinnliedchen 
hervortrat;  auch  hier  die  nahe  Beziehung  des  Inhalts  auf  die  eben 
vorliegende  Arbeitsaufgabe  —  nicht  wie  bei  den  Volks-  und  Kunst- 
liedern,   welche    heute    unter    den   Kulturvölkern   meist   zur   Arbeit 


4)  Beispiele  bei  Erk-Böhmb,  D.  Liederhort  III,  S.  579  ff. 

%)  a.  a.  0.  S.  50. 

3)  Aehnlich  Ch.  M.  Douguty,  Travels  in  Arabia  deserta  (I,  p.  459):  »The 
loud  chant  of  Beduins  at  labour  is  but  some  stave  of  three  or  four  words  in 
cadence,  with  another  aoswering  in  rime,  being  words  which  ßrst  bappen  to  their 
miods,  and  often  with  little  sense;  and  when  they  have  sung  a  couplet  some-. 
while,  they  will  take  up  a  new.  —  And  this  is  a  shepherd's  rime  which  he  made 
of  me  in  the  booths:  »yu  Khalii!  zey  el-fil«,  »0  Khalil!  sib  to  the  elephant.« 
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wogen  werden,  die  Wiedergiihe  fines  feslsleliondeii.  der  Arbeits- 
ihdre    fremden    Liederjnhallb    in    einer    rliyOimiech    und    melodisch 
Hbsländigen  Form.     Alle    echlen  Arbeilsgpsange  —  das  wird    fest- 
gehalten   werden    müssen  —  sind    in    ihrem    Rhythmus    durch    die 
Arbeit  bestimmt,  kOnneu  aber  durch  das  Tempo,  in  dem  sie  gesungen 
Urerden,    auf  den    Gang  der  Arbeit  zurückwirken.     Wie   diese  Ein- 
kkimg  sich  psychisch  und  physiologisch  vollzieht,  mag  dahingestellt 
Ibiben;  sicher   ist,   dass  sie    stattfindet,   und  erfahrungsgemass  be~ 
finkl   sie    sich   gar    nicht    einmal   auf  den    Mcnsclien.     Wie    das 
mpo  der  Musik  oder  dos  (>esangs  einer  mai-schiurenden  Truppe  sich 
mttlliL'ill,  so  lernen  «uch  die  Cavallerie-  und  Circuspferde  nach  dem- 
selben   ihre    r.aogart    richten,    und    die    Araber    haben    eine    eigne 
(dergattuog  für  den  Gang  der  Kaniecle  (Hadu)')  und    eine  andere 
r  den  der  Pferde  (Zindäli)'^).     »Je  nachdem   (dort  der  Kameeltruiber, 


l)  fisqutssG  tiisloriiiue  de  In  Husique  Arebe  aux  temps  incionB  elc.  par 
nAHDKE  CiURSTHiKOWiTScii ,  Cologoe  1863,  S.  (S:  Les  rt^uits  li5geQ(taire8  du 
l|>1o  arabe  dtsont  qiie  Ics  premicrs  clinnls  Tdrenl  ceiix  du  chaniclier  eicilact  la 
rche  des  cbaiueaux.  Ces  chanis,  tous  mod^l^s  Ä  pcu  pri^s  5iir  lo  rnttmo  rythme, 
I  d'^po<lue  »n  ^poqiie,  iml  une  online  commune  >\ui  reraonlc  jusqu'ii 
Ibar,  Tun  des  pärcs  des  tribus  arabea.  Voici  ce  que  dit  la  jagende:  Modhar, 
i  de  Nbur,  ßls  de  Hädd,  GU  d'&düau,  avail  une  von  d'un  timbre  mclodieux  et 
IDe  douceur  incoRiparabti^.  Cn  jour,  ulant  en  voyage,  il  tomba  du  baut  do  sa 
iDlore  et  se  nassn  le  bras.  La  douicur  liii  arracha  dos  cris  ot  des  platales: 
yaäah!  yal  ijadahh  repi-tiiil-il  en  gL-miieanl,  c'eat  ii-dire;  °ahl  mOD  bras! 
I  mün  brus!i  II  y  uviiil  datis  l'inlonalioD  de  sa  voix,  daos  la  modulation  de  sa 
luie  un  charuie  qiii  agil  aur  les  chamoaux  et  readil  leur  course  plus 
Ide  et  leur  tiioiivemeiit  plus  doux.  D^s  ce  jour,  lea  charaeliers  adopl6rent  les 
ulallons  de  la  plninte  de  Modhnr  pour  cxciler  leurs  chamoaux.  Lcnr  crl  t6- 
p6l6  dtms  celte  sorle  de  chant:  hadia!  hadia  J  rapelle,  dit-on,  tes  crls  de  Hodhar 
bless^:  *yal  yadah!  j/a!  yadah:»  —  Le  cbaiU  des  chatueliers  s'appelle  en  arabo 
.  le  cbamelier  qui  excile  Ic  cbauieau  se  nomme  HAdi.  II  y  en  a  de  eti- 
les, et  dNns  1<!  KiUb-el-Agbani  on  cite,  comme  Tun  des  plus  fameux,  celui  du 
Bfe  JLt-Uansour.  —  Du  chnnt  du  chameller  modllli^  oaqull  le  chaol  fun^bre, 
^16  iVouA  (Inmenlalion).  Pendant  longlenips,  les  pauples  de  la  Hecque  et  des 
llri^es  vorslnes  ae  coanurcnt  gui^ro  que  res  deux  espices  de  chanta.  —  Ein 
bplel  bei  T«Lvi  a.  a.  0.  S.  53.  Vgl.  amli  M.  IUutma.nn,  Heirum  und  Hbylbmus. 
i  BnUtobtiug  der  nrabischrn  Vursmnssc  (Gksseii  1896],  S.  13  ff.  —  Die  Somali 
I  Dumlle  Ucdor,  wenn  diu  Kameele  beladen  oder  getränkt  werden.« 
natu,  Q.  n.  0.  n,  5.  18S.  —  Vgl.  noch  Cnvni,  Sea  Nile,  Ifae  d««ert  and 
^tia,  p.  330. 

S)  II.  StitiIiie.  Tripolitaiiisch-iunosisdi''  Ucduiucnliedi-r  (Leipzig  I81II},  S.  S(. 
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hier)  der  Reiter  dieselben  singt,  d.  h.  ob  in  langsamem  oder 
beschleunigtem  Tempo,  richtet  das  Thier  seine  Gangart  ein.«  In 
diesen  Thatsachen  liegt  die  tiefere  Begründung  für  die  Bemerkung 
Mackay's,  dass  die  Neger  bei  der  Arbeit  »sich  gegenseitig  durch  Gesang 
anfeuern.«  Aber  neben  diesem  einseitigen  AbhängigkeitsverhdUniss 
des  Arbeitstempo  vom  Gesangstempo  besteht  noch  ein  zweites  diesem 
entgegengesetztes :  die  Abhängigkeit  des  Gesangsrbythmus  vom  Arbeits- 
rhythmus. Die  Worte  des  Liedes  können  in  keiner  anderen  Folge 
von  (betonten  und  unbetonten,  langen  und  kurzen)  Silben  auftreten, 
als  in  derjenigen,  welche  dem  Wechsel  der  Arbeitsenergie  in  den 
einzelnen  Körperbewegungen  entspricht.  Die  beiden  folgenden 
Gruppen  werden  das  deutlicher  hervortreten  lassen. 

2.  Arbeiten  im  Weohseltakt. 

Die  im  Wechseltakt  sich  vollziehenden  Arbeiten  gehen,  soweit 
wir  sie  zu  überschauen  vermögen,  sämtlich  auf  Schlag-  und  Stampf- 
bewegungen zurück.  Sie  ergeben  deshalb  von  selbst  einen  mehr 
oder  minder  lauten  Taktschall,  und  da  sich  mindestens  zwei  Arbeits- 
kräfte an  ihnen  betheiligen  müssen,  auch  einen  Tonrhythmus  von 
incitativer  Wirkung.  Sie  scheinen  also  der  weiteren  Unterstützung 
durch  die  menschliche  Stimme  nicht  zu  bedürfen.  Dennoch  finden 
sich  auch  hier  Arbeitsgesänge;  es  wird  also  die  Arbeit  durch  einen 
doppelten  Tonrhythmus  unterstützt:  den  des  Arbeitsgeräusches  und 
den  des  Gesanges,  und  da  beide  sich  in  Einklang  befinden  müssen, 
so  sind  die  hierher  gehörigen  Lieder  von  ganz  besonderem  Interesse. 
Leider  ist  ihre  Zahl  sehr  gering,  und  noch  spärlicher  sind  die  Nach- 
richten über  ihre  Anwendung. 

Dreschgesänge  darf  man  natürlich  nur  da  suchen,  wo  das 
Dreschen  mittels  eines  Stockes  oder  Flegels  erfolgt.  Da  die  Alten 
das  Getreide  meist  durch  Thiere  austreten  Hessen  oder  sich  des 
Dreschschlittens  bedienten,  so  wird  man  bei  ihnen  den  Dreschtakt 
nicht  zu  finden  hofTen^).  Das  Gleiche  gilt  von  den  nordasiatischen 
Ländern    und    Aegypten^).     Dagegen    ist    er    den    ostafrikanischen 


\)  Vgl.  jedoch» Magerstedt,  Bilder  aus  der  röm.  Landwirthschafl  V^  S.  Si4.  315. 

S)  Dennoch  berichtet  Lauth,  »Ueber  altägyptische  Musiker  in  den  Sitzungsber. 

der  bayer.  Akad«  d.  Wiss.,  Hist.-phil.  Kl.  4  873^   S.  567,  von  einem   Dreschlied, 
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Völkern  durchaus  geläufig.  »Bei  den  Galla  versammeln  sich  die 
Bewohner  eines  Dorfes  auf  dem  Druschplatze,  um  gemeinsam  unter 
Absingung  von  melodischen  zum  Druschtakte  passenden  Liedern  die 
Durrarispen  auszudreschen  und  das  Getreide  zu  reutern.  Gegen 
Sonnenuntergang  findet  man  da  in  der  Trockenzeit  in  der  Regel  die 
ganze  Dorfbewohnerschaft,  und  von  weitem  vernimmt  man  den 
Taktschlag  und  den  Ghoralgesang  der  Arbeitenden.«^) 

Aehnliches  dürfte  auch  anderwärts  vorkommen.  Unter  den 
zahlreichen  litthauischen  Volksliedern  herrschen  im  Allgemeinen 
trochäische  und  iambische  Masse  vor.  Der  folgende  in  daktylischem 
Metrum  gehaltene  Dreschgesang  hebt  sich  darum  schon  durch  seine 
Form  aus  der  Masse  hervor  und  darf  als  echtes  Arbeitstaktlied  in 
Anspruch  genommen  werden. 

Nr.  21. 

1.    Leute,  steht  auf;  denn  die  Uhr  ist  schon  drei! 
Fasset  die  Plegelein  früh! 
Hurtig!    Schon  rief  uns  das  Hahnengeschrei; 
Futter  begehret  das  Vieh. 
Rühriger  sind  sie  im  Nachbarenhaus: 
Hört  ihr?    sie  dreschen  die  Gerste  schon  aus. 
Klipp,  klapp,  klapp! 
Klipp,  klapp,  klapp! 
Klipp,  klapp,  klapp,  klapp! 

t.    Unser  Geschäft  ist  von  alters  bekannt. 
Baute  doch  Adam  das  Feld. 
Hat  ja,  geleitet  von  göttlicher  Hand, 
Fleissig  den  Acker  bestellt. 
Sieht  auch  der  Städter  gleich  vornehm  darein, 
Kümmere  uns  gar  nicht,  gedroschen  muss  sein, 
Klipp,  klapp  etc. 

3.  Gingen  nicht  Herden  von  Thieren  zu  Grund, 
Wenn  wir  nicht  füttern  das  Vieh? 
Blieben  die  Feinen,  die  Städter,  gesund. 
Wenn  wir  nicht  dreschen  für  sie? 

Wehe,  du  Städter,  wie  stand  es  um  dich, 
Wenn  wir  nicht  säen  und  dreschen  für  dich! 
Klipp,  klapp  etc. 

4.  Unser  Herr  Amtmann  weiss  leichteren  Rath, 
Wie  er  zu  Geld  kommen  soll: 


das  —  ähnlich  den  Reiterliedern  der  Beduinen  —  sich  an  die  dreschenden  Ochsen 
wendet  mit  den  Worten:  »Tretet  (dreschet)  für  euch,  ihr  Ochsen;  tretet  für  euch  — 
Scheffel  (jetreide  für  euch  und  euem  Herrn.«    Vgl.  auch  F,  Wobnig,  Am  Nil,  S.  S6f. 

^)    PAULfTSCHKE,    8.  8.  0.    I,    S.  1  3i.  S 17. 


56  Karl  Bücher, 

Qu'älet  uns  Bauern  von  frühe  bis  spat, 
Sparet  das  Säckchen  sich  voll; 
Schreiber  und  Wachtmeister  machens  ihm  nach, 
So  auch  der  Schulze  —  o  wehe  der  Plag! 
Klipp,  klapp  etc.  ^) 

Auch  beim  Enthülsen  des  Getreides,  das  im  alten  Aegypten 
wie  im  heutigen  Ostafrika,  bei  den  Malayen  wie  bei  den  Chinesen 
von  zwei  Arbeitern  oder  Arbeiterinnen  durch  Stampfen  der  Kömer 
in  einem  Mörser  vorgenommen  wird,  dürfen  wir  ähnliche  Gesänge 
erwarten.  Es  hat  sich  freilich  nur  ein  Beispiel  aufßnden  lassen, 
bestehend  in  einem  längeren,  offenbar  improvisirten  Gesänge,  der 
beim  Enthülsen  des  Reis  zu  Seul  in  Korea  gesungen  und  von  dem 
Uebersetzer  des  französischen  Kommissariats  aufgezeichnet  wurde. 
Leider  liegt  nur  eine  französische  Uebertragung  des  Textes  vor^). 
Sie  schliesst  mit  den  folgenden  als  Refrain  zu  betrachtenden  Aus* 
rufen : 

Ei,  ei  ya,  ei  ei  hei,  ei  ya  ya,  ei  ya,  hei  yu! 

aus  denen  sich  der  anapästische  Stampfrhythmus  mit  seinen  sponde- 
ischen  Nachschlägen  beim  Aufhören  deutlich  erkennen  lässt. 

Aus  derselben  Quelle  stammt  der  Text  eines  zweiten  ähnlichen 
Gesanges,  der  ebenfalls  in  Säul  beim  Stampfen  der  Erde  zur 
Fundamentirung  eines  Hauses  von  den  Arbeitern  gesungen 
wurde.  Der  Herausgeber^)  bemerkt  dazu:  Cette  chanson  populaire 
est  naturellement  en  coröen  et  contient  cependant  beaucoup  d'allusions 
aux  choses  chinoises;  eile  est  formte  de  strophes  irr^guli^res,  com- 
prenant  chacune  une  phrase  plus  ou  moins  longue  et  s^paröes  par 
huit  ou  dix  syllabes  d6pourvues  de  sens,  qui  sont  une  sorte  d'har- 
monie  imitative:  eile  a  6i6  öcrite  sous  la  dict6e  d'ouvriers  qui  ont 
travaille,  en  1890,  au  Commissariat  de  France,  ä  Seoul.  Da  der 
Text  inhaltlich  für  unseren  Gegenstand  von  grosser  Bedeutung  ist, 
lasse  ich  ihn  hier  in  möglichst  getreuer  üeberselzung  folgen: 

Nr.  22. 

»Der  Tag  ist  lang,  und  es  ist  sehr  heiss,  die  Zeit  der  Rast  ist  noch  entfernt; 
wir  spüren  keine  Kraft  mehr  in  uns;  wir  haben  Hunger.  Wie  können  wir  unsern 
Arbeitstag  vollenden? 


\)  Bartsch,  Dainu  ßalsai,  S.  175  f. 

2)  M.  CouRANT,  Bibliographie  Cor^enne,  I,  p.  250. 

3)  GouRANT,  a.  a.  0.  S.  Sii  ff. 
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..issl    iin»i    schnell    tichlagen    und    r.-isrli    die    Slricki?    lieben ,    den  Doden    tu 
LsUmpten! 

0  0,  y  rj,  tiei  bisi  ya! 
ha  ha,  hoi  yo,  hei  hei! 

Raben  wir  diesen  Abend   fünfzig  dicke  Sabeken  empfuu^eu,    so  werden  wir 
I  Reis,    HoIk,  Oel  und  Tabak  kauren;   dann  bleibt  tins  keine  Sabeke  mehr,  um  Zu- 
lost zu    knafen,    die    man    zum  Heis    isst.     Was   sollen  wir    da    ihun?     Wie  dem 
sei,  wir  müssen  die  Stocke  heben  und  stark  schlagen. 

Wenn  die  Bumbusblätter  vom  Winde  bewegt  werden,  sulltc  man  den  LArm 
von  b II  nderl tausend  Menschen  zu  hören  meinen. 

iJie  Nennpliar-Blüton,  vom  Regen  benetzt,  sind  so  sihüu  wie  dreitausend 
königliche  Sklavinnen,  wenn  sie  sich  baden. 

In  dem  Ku-uel-Gebirge  wird  das  Gras  im  Frühling  wieder  grün. 

Von  dem  Luslhaus  0-kyong  strahlt  am  Abend  das  Licht  der  Sonne   rolh. 

Der  Stein  da  unlen  ist  der  Ort,  wo  Kang  Htai  Kong  den  Fisch  llng.  WHhn^nd 
der  oralen  vieruiidzwanzlg  Jahre  seines  Lebens  lebte  er  in  Armut:  jeden  Taß  trug 
er  seinen  ßinsenhut  auf  dem  Haupte  und  hieng  seine  Angel  in  das  Wa^er,  welche 
weder  Schnur  noch  Haken  hatte;  so  warlelc  er  auf  die  Ankunft  des  Kaisers 
Mun-rang.     Wir  dagegen  müssen  arbeiten  und  warten  auch. 

Letztes  Jahr  war  das  Wetter  gut,  die  Ernte  reichlich;  der  Hegen  liul  zu 
rechter  Zeil  und  der  Wind  war  günstig.  Dieses  Jahr  wird  ebenso  gut  werden; 
wenn  die  Ernte  schön  ist,  werden  wir  uns  satt  essen  können  und  unsere  Büucbe 
werden  sich  füllen;  unsorn  Rücken  worden  wir  wann  halten,  und  wir  werden 
überglücklich  sein. 

Lagst  uns  mit  vereinten  Kriiften  stampfen  und  nnsre  Stücke  heben;  lassl 
uns  stark  und  schnell  stampfen! 

Als  tniin  baute  die  Terrasse  Kim-lipo-tiii  im  Bezirk  Kang-neung,  das  Luslhnus 
Sam-il-hpo  im  Bezirk  Ko~syeng,  das  Bonzen- Kl  Osler  Nak-sang  im  Bezirk  Yeng-yang, 
den  Kiosk  Ycn-konny  in  der  Stadt  llpyeng-yang  hülle  sichs  verlohnt  dahin  zu 
gehen,  um  zu  sehen,  ob  die  damaligen  Arbeiter  den  Boden  ebenso  slanipflen  wie 
wir.     Lassl  uns  die  Stocke  heben;  lassl  uns  die  hohen  Stellen  laptur  slampfen. 

Gemüse  essen,  frisches  Wasser  trinken,  schlafen  mit  dem  Arm  unter  dem 
Kopfe  —  das  sind  Vorrechte  der  grossen  HeiTcn  (das  heisst  der  glücklichen 
Leute,  die  nicht  arbeiten  und  nach  Herzenslust  essen,  Irinken  und  schlafen  kennen) ; 
darum  lassl  uns  Gemüse  esüen,  Wasser  trinken  und  den  Boden  stampfen  (das  wird 
uns  Geld  verscballeu  und  uns  in  den  SUind  setzen,  auch  grosse  Herreu  zu  wer- 
den).    Laset  HBB  die  Stöcke  hohen  und  tapfer  zustossen! 

Wo  gehn  denn  alle  Sabekon  hin?  Gewiss  kommen  sie  nicht  zu  uns;  viel- 
leicht haben  sie  den  Wog  nach  unscm  Hliusem  vergessen. 

Heute  Abend  werden  fünfzig  dicke  Sabeken  in  unseru  Geldbeutel  fallen,  so 
schnell  wie  der  Blitz.  La^st  uns  die  Stöcke  heben,  lussl  uns  xustossen  und  die 
Erhöbungen  ebnen! 

Da  unten,  wo  zwischen  den  Weiden  ein  Luslbaus  sieht,  er^tzen  sich  die 
ScbüUen  und  die  TBnzerinnon  und  machen  Musik. 

Kameraden,  das  Wetter  ist  heute  schon;  wir  werden  die  Hrde  gut  slnmpfcn. 
Ilei,  hei  >-  ri,  hei,   hei  ynl 

Wir  gehen  auf  und  nb;    on  Stellen,    wo   e»    zu  tief   i>l,    klopfcu  wir  lei«e, 
Stollen,  die  zu  hoch  sind,  ebnen  wir  mit  sehr  slarkem  Schlag. 
Hei,  hei  y  ri,  hei,  hei  yal 

Wir  verdienen  nur  dritthalb  Kandarln')  den  Tag:  können  wir  davon  unsere 
Familie  emäliron  ? 


I  l'/j  liB''"^''*^*  ^  '*  Snbeken. 
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0  0,  hei  hei  ya! 

Als  unsre  Eltera  uns  auferzogeD, 

hei,  hei  y  ri 

liessen  sie  uns  die  chinesischen  Buchstaben  lernen  in  der  Hoffnung,  dass  wir 
später  Beamten  würden;  ja  sie  lehrten  uns  alle  Tage;  aber  wir  hatten  keine 
Fähigkeiten  und  die  Lehren  haben  uns  nichts  genützt, 

hei,  hei  y  ri! 

so  sind  wir  Arbeiter  geworden  und  verkaufen  unsre  Lieder  für  fünfzig  dicke 
Sabeken 

hei,  hei  y  ri,  hei  ya! 

Stampfen  wir  heute  die  Erde  gut,  so  werden  wir  sie  morgen  noch  besser  stam- 
pfen (weil  wir  uns  dann  mehr  an  diese  Arbeit  gewöhnt  haben) ; 

hei,  hei  y  ri! 

Arbeiten  wir  morgen  besser,  vielleicht  gibt  dann  der  Herr  uns  eine  Bc- 
ohnung.  Gibt  er  sie  uns  oder  gibt  er  sie  nicht  —  wir  müssen  hoch  die  Stöcke 
heben  und  sehr  stark  aufstossen, 

0  0,  y  ri,  hei  ya! 

Unterdessen  müssen  wir  unsre  Taschentücher  auf  die  Köpfe  legen  ^),  die 
schweren  Stöcke  heben,  unsre  Lenden  schütteln  und  die  Erhöhungen  stampfen. 
Lasst  uns  stampfen,  stampfen! 

Man  sagt,  dass  I-Htai-paik,  der  viel  zu  trinken  liebte,  als  er  alt  geworden 
war,  einen  Walfisch  bestieg  und  zum  Himmel  fuhr. 

Ham-Sin^),  welcher  der  berühmteste  Mann  der  ganzen  Welt  war,  war  in 
seiner  Jugend  sehr  arm  und  sprach  die  Vorübergehenden  um  ein  Almosen  an. 

Wie  könnten  kleine  Leute,  wie  wir,  ihr  Lob  singen? 

y  0  tscha,  y  o  tscha! 

Lasst  uns  tapfer  stampfen! 

Ol  ha;  hei,  hei  y  ri; 
hei,  hei  ya,  ha  ha,  hei  yo; 
hei  ei,  hei;  hei,  hei  Ju; 
hei,  hei  o  ya! 

Ja,  ja,  wir  arbeiten  alle  Tage;  deshalb  haben  wir  nicht  bemerkt,  wie  die 
Zeit  vergeht.  Ist  heute  nicht  der  8.  des  vierten  Mondes  (Buddha-Fest)  ?  Da  wir 
nicht  das  Gebirge  mit  den  zehntausend  Gipfeln  ersteigen  können,  zu  wandeln  im 
Schatten  der  wieder  ergrünenden  Bäume,  um  uns  auf  der  Schaukel  zu  ergötzen, 
und  da  wir  noch  nicht  einmal  eine  Tasse  schlechten  Weins  getrunken  haben,  sind 
wir  nicht  wahrhaft  unglücklich? 

Diesen  Abend,  wenn  wir  2Y2  Kandarin  empfangen,  werden  wir  dann  zum 
Weinwirth  gehen,  oder  nicht? 

Das  wäre  eine  wahre  Verschwendung;  man  darf  also  nicht  daran  denken; 
wir  werden  unser  Geld  behalten  für  unsern  Haushalt. 

Ilei,  hei  yu;  hei,  hei  ya,  ya;  hei,  hei  yu! 

Schmetterlinge,  Schmetterlinge!  Lasst  uns  in  die  blauen  Berge  ziehen!  Getigerte 
Schmetterlinge!  Kommt  mit  uns!  Wenn  die  Nacht  uns  auf  dem  Wege  überrascht, 
werden  wir  uns  in  den  blühenden  Lusthainen  niederlegen. 


1)  Zum  Schutze  gegen  die  Sonne. 

t)  Feldherr  und  Staatsmann,  f  196   v.  Chr. 
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Wolilnn!  wenn  die  Blüten  ger»lleii  ^itii),  werden  wir  im  Scliallcii  iJer  Bliumo 
scliliireii. 

Wir  haben  mit  unsorn  Pferden  oinon  Bluiiieiitcp[»i<-Ii  iiboracli rillen;  jeder 
Schritt  unserer  ßeitttuero,  der  die  Dliimeii  niedertrat,  hat  daraus  Woltlfjerüchc 
hers^orgeloctt. 

Ilci  yu,  hei  yu,  ei,  hei  )a;  Im  ha,  hei  yo!  Kaineniden!  o  y  Isclia,  ha  tscha, 
ha,  hei  yu,  hei  ya,  o  ho,  tscho  yo  tscb»,  Ischo  yo  Lachs,  lasst  uua  die  Stocke 
heben,  erheben!" 

[i>Der  Gceong  endo!  mit  einer  langen  Reihe  von  derartigen  Aufrufen,  die  Im 
Chor  von  allen  Arbeitern  wiodcrholl  worden, a) 

Es  macht  ganz  den  Eindruck,  als  ob  der  Theil  dieses  schier 
endlosen  Gesanges,  welcher  von  der  Lage  der  Arbeiter  handeil. 
eigens  für  die  Franzosen  eingefügt  worden  würe,  welche  den  Text 
«wfschrieben.  Möglicher  Weise  ist  sogar  alles  bis  auf  den  sinnlosen 
itefrain  Improvisation.  Leirler  hat  der  Herausgeber  keine  nüheren 
Erlikuterungea  gegeben.  Aber  täuscht  nicht  alles,  so  haben  wir  ein 
Produkt  derselben  Gattung  vor  uns,  welche  die  folgende  von  Herrn 
Dr.  Hans  Stumhk  mir  freundlichst  gemachte  Mittheihing  zeigt: 

»Das  Festslampfen  des  Pflasters  oder  Rammen  des  Grundes 
wird  in  Tunis  von  Schwarzen  besorgt,  die  ihre  Arbeit  unter  be- 
gleitendem Gesang  ausfuhren.  Sie  haben  einen  Vorsänger,  der  ganz 
kurze  Verse  mit  zwei  Hebungen  improvigirl.  Beim  Gesänge  eines 
.solchen  Verses  heben  die  Leute  ihre  Handrammen  empor,  die  sie 
mit  dem,  den  Refrain  zuru  vorhergehenden  Verse  bildenden  iind 
richtig  den  Rhythmus-  und  Melodieverhaltnissen  angepasslen  Ausruf 
djft  (»wohlan«)  niederfallen  lassen.  So  kann  man  z.  lt.  Folgendes 
hören: 

Kr.  U. 
VorsttDger.  Arbeiter. 


diigg 

Sioss  Riil  der  Ramme  I 


D  -  ilugg     err  -  lil  -  ma!      h  -  JA! 
Ond  stoss  mit  der  Rammel     Los  denn! 


k  -  ja!      al  -  di!        A  -  j6!      »    -  tl-ni  si  -  g.ir  -  ro         «  -  jui      a-ja  ma- 
He,    mein  Herr!       Los  denn!    Gieb  mireine  Cigarellcl       ■.«sdennl    He,  Ma- 


dk-ma!       ä  -  ji'i!  Ihlibbud  -  du-  lel    tin-wa?     D  -  jil  etc. 
darae!       Losdunn!  Willsldu jeUlspaziercngehen?   Loadenn!  u.  s. 
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Wie  in  den  beiden  Gesängen  aus  Korea  und  in  dem  litthauischen 
Drescherliede  schliesst  sich  auch  hier  der  Refrain  an  das  Arbeits- 
gerSiusch  an,  und  wenn  man  nach  den  wenigen  uns  vorliegenden 
Beispielen  urlheilen  darf,  so  bildet  ein  solcher  oft  wiederholter, 
meist  sinnloser  Ausruf  den  ursprünglichen  und  bei  den  meisten 
allein  fest  bleibenden  Bestandtheil  der  Gesänge  dieser  Gattung. 
Der  übrige  Text  ist  Improvisation;  nur  in  dem  Dreschliede,  das 
einer  entwickelteren  Kultur  angehört,  liegt  wohl  ein  überlieferter 
Wortlaut  vor.  Immerhin  muss  bemerkt  werden,  dass  alle  Beobachter 
des  litlhauischen  Volkslebens  die  grosse  Leichtigkeit  hervorheben, 
mit  der  die  bäuerliche  Bevölkerung  neue  Dainos  bildet  und  dass 
auch  das  hier  mitgetheilte  Lied  in  der  letzten  Strophe  deutliche 
Anzeichen  des  Gelegenheitsgedichtes  aufweist. 


3.   Arbeiten  im  Gleichtakt. 

Während  bei  den  bis  jetzt  besprochenen  Arbeitsgesängen  das 
unterhaltende  und  ermunternde  Element  bei  allem  Anschluss  an  den 
Arbeitsrhythmus  deutlich  hervortritt,  finden  wir  bei  der  Arbeit  im 
Gleichtakte  dem  gesungenen  Worte  eine  ganz  andere  Rolle  zugetheilt. 
Hier  ist  seine  Aufgabe  in  erster  Linie  die,  alle  Mitarbeitenden  zu 
gleichzeitiger  und  gleichartiger  Kraflaufbietung  zu  veranlassen,  ja 
erst  zu  befähigen. 

In  erster  Linie  gehören  hierher  Arbeiten,  bei  denen  eine  Last 
mittels  eines  Seiles  von  Mehreren  emporgezogen  werden 
soll  und  wo  es  darauf  ankommt,  dass  alle  auf  den  gleichen  Ruck 
anziehen.  Eines  der  schönsten  Beispiele  dieser  Art  finden  wir  in 
Aristophanes  »Frieden«,  wo  die  Griechen  die  in  einer  Grube  ver- 
borgene Eirene  mit  einem  Seile  emporziehen  sollen.  Ich  will  hier 
nur  eine  kurze  Stelle  des  sehr  charakteristischen  Chorliedes  anführen, 
das  sich  wahrscheinlich  an  bekannte  Gesänge  anlehnte,  die  bei 
solchen  Gelegenheiten  auf  den  Strassen  Athens  oder  in  den  Häfen 
zu  hören  waren. 

Nr.  24. 

aye  vuv,  aye  tcol;  ' 

xal  fi'Jjv  6[ioü  *oTiv  rfir^, 

T3(v(0}JLeV  ivSpixtt)t8pov. 


Arbeit  und  Rhythmds.  61 

^St]  'otI  toüt    ixelvo. 

5)  eta  vuv,  cu  eia  icSc. 

tt)  ela,  £ia,  sla,  eta,  ela,  eta. 

ü)  eta,  ela,  ela,  ela,  eta  Tca?.  ^) 

In  vielen  süddeutschen  Städten  gab  es  im  Mittelalter  eine  Zunft 
der  Wein-  oder  Fasszieher  (in  Frankfurt  a.  M.  Schröder),  welche 
das  Aufziehen  der  Weinfässer  aus  den  Kellern,  das  Beladen  der 
Wagen  und  ähnliche  Arbeiten  besorgten.  Diese  Thätigkeit  war 
ausserordentlich  mühsam;  bedurfte  man  doch  bisweilen  16  Wein- 
zieher,  um  ein  Fass  emporzubringen^ .  Zu  dieser  Arbeit  gehört 
folgender,  nach  Zeit  und  Ursprungsort  leider  nicht  genau  bestimm- 
barer Gesang^): 

Nr.  25«     Vass  ziehen  in  Osterreich. 

Hört  zu  al, 

wie  ein  geschal 

wir  doch  hao, 

so  wir  gan 

und  vass  ziehen  wollen, 

so  ruf  wir  unsern  gesellen: 

kombt  mit  mir! 

nembt  mit  geschir: 

wagen-leiter, 

kampf-leiter, 

Schemel,  die  gar  hohen  schemel, 

die  geis^schemel,  die  böck-schemel, 

tragt  mit  euch  her  auch  die  klein-füdrige  seil  — 

dreiling-,  halbfüdring-seil !  — 

vierzig  eimer  zeucht  man  damit. 

Also  mit  spaten! 

lauft  und  bringt  spaten: 

nebingerl^) 

und  versperr 

uns  das  vass  schir! 

So,  Bodenknecht, 

halt  uns  entgegen  recht! 

gib  her  den  Durchzug  allein! 

Die  peilhaken  ^)  her 

So,  Themel,«) 


\)  Aristoph.  Friede  Y.  512 — 519;  vgl.  schon  von  Y.  453  ab. 
t)  Ygl.  das  Citat  bei  Schmellbb,  Wörterbuch  II,  Sp.  H06.    . 

3)  Abgedr.  im  Katalog  der  in  der  Kreis-  und  Stadtbibliothek,  dem  städti- 
sehen  Archive  und  der  Bibliothek  des  histor.  Vereins  zu  Augsburg  befindlichen 
Musikwerke,  bearbeitet  von  H.  M.  Schlettbrer  (Beilage  zu  den  Monatsheften  für 
Musikgeschichte  1878)  S.  154  ff. 

4)  Der  Bohrer. 

5)  peil,  das  Spundloch. 


6)  Demmel?     Nach  Schmellbb,  Wörterb.  I,  509  PrMitr,  i 
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leich  uns  her  den  Dremel  ^), 

dass  man  das  vass  recht  ruck, 

nit  zuck! 

So,  Gegenknechi,  bücke  dich! 

schau  auf  dich! 

halt  an  dich! 

Das  vass  ligt  auf  dem  höhel. 

Zu!  zu!  zeuch  hin!  schau,  dass  es  bleib! 

leg  an  die  seil! 

stet  gleich  an! 

Nun,  wolan! 

in  Gottes  namen! 

zieht  alle  gleich! 

Ho!  ha!  ho! 

halt  fest,  ir  lieben  gesellen! 

halt  fest! 

t.  Pars. 

So,  Gleseris,  schmir  die  leiter  bass, 

dass  er  nem  ein  end! 

Greift  alle  an  behend! 

Ho  se  hin!  io  ha! 

Lieben  gesellen  noch  ein  kleins! 

Io  se  hin!  zieht  alle  gleich! 

Hall  fest  die  Leiter  an,  dass  nit  weich 

das  vass  ruck  um,  herbass,  dass  gleich  liegt! 

Nun  ligts  gleich; 

rucks  hinter  sich! 

So  ligt  es  recht! 

So,  Wagenknecht,  nim  hin  das  vass, 

hüt  sein  bass! 

ich  gib  dirs  ganz  in  dein  gewalt. 

Gott  behüt  uns  jung  und  alt! 

Die  verbreitetste  Spezies  dieser  Liedergattung,  welche  wir  m 
Deutschland  besitzen,  sind  die  ZugschlSigel-Reime  oder  Pilotten- 
lieder.  Sie  werden  beim  Einrammen  von  Pfählen  (Pilotten)  mittels 
der  Zugramme  (bayrisch  Hai  oder  Heye)  gesungen,  um  die  Momente 
des  gemeinsamen  Anziehens  für  die  Arbeiter  zu  markiren.  Die 
Zugramme  besteht  aus  einem  schweren  Klotz  (Bär,  Litz),  der  von 
8 — 12  Arbeitern  mittels  einer  auf  einem  Gerüste  befestigten  Rolle 
durch  Seile  aufgezogen  und  bei  einer  gewissen  Hubhöhe  losgelassen 
wird,  um  durch  sein  Fallgewicht  den  zu  rammenden  Pfahl  oder 
Baumstamm  in  die  Erde  zu  treiben.  Die  Zugschlägelreime  finden 
sich  durch  ganz  Deutschland,  vom  Lech  und  der  Donau  bis  zur 
Nord-  und  Ostsee,  am  meisten  natürlich  in  sumpfigen  Niederungen, 
wie  in  Holland,   wo  die   Häuser  auf  Pfählen  gebaut  werden.     Sie 


\)  Knüttel,  wohl  die  Hebestange. 
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werden  entweder  im  Chor  oder  bloss  von  einem  VorsSinger  gesungen, 
wobei  die  Andern  an  gewissen  Stellen  einfallen.  Nach  der  bayerischen 
Tagelöhner- Ordnung  von  1729  gebühren  einem  gemeinen  Arbeiter 
bei  Wasserbauten  1 3  Kreuzer,  demjenigen  aber,  so  beym  Hayschlagen 
vorsingt,  14  Kreuzer  als  Taglohn ^).  Da  die  ganze,  recht  schwer- 
fällige Einrichtung  in  Gefahr  ist,  durch  die  Dampframme  verdrängt 
zu  werden  und  da  die  wenigen  gedruckten  Pilottenlieder  alle  an 
schwer  zugänglichen  Stellen  sich  finden,  so  will  ich  hier  zusammen- 
stellen, was  mir  davon  bekannt  geworden  ist. 

Nr.  26.     Bayerische  Zugschl'ägel-Reime^). 

Ey  ja  na'"  widör  auf! 

Und  ziehhts  na"  widSr  a" ! 

Und  gel  mei"  liSbS  Gspa" 

Und  gel  mef  liSbe  Bursch, 

Schau,  wi^  das  Schiegal  duscht  3), 

Schau,  wie  das  Schiegal  galU 

ßT  'n  Bei^rgngdn  und  a^  *n  Wald 

Und  dadS  bei  dör  Au 

Und  bey  de  schö^n  Jungf^u. 

Bist  gar  ^'  schone  Zier, 

Geh  heSr  und  zoihh  mit  mi^r! 

1  leihh  enk  ja  mePn  Strik, 

Ka'st  zii^hh^-r-a'   dSmit. 

Mi^r  war  6*  ja  scho"  fa^l, 

en  i^de  hat  sei'n  ThaSl. 

a^  'n  SaSl  so  hängS^ts  dra". 

Aflt«)  ziöhhg"  halt  miSr  a", 

Äfft  ziShhä  halt  mi^r  auf, 

e"  Boisal  rast  me  draufl 

Hammer  e^  Boisal  grast't 
Und  hamm^r  e^  Boisal  dmacht. 
i^tz  schla'mS  widS  'drauf 
Und  ziShh^"  brav  houch  auf. 
Er  stet  ja  ei^  d^^   Kamp^j, 
De  weist  'n  sov^l  gwandt, 
De  weist  'n  na'  de  Raes, 


\)  Nach  ScuMBLLEB,  B.  Wörterbuch  I,  Sp.  1024. 

t)  Nach  ScBMBLLER,  Die  Mundarten  Bayerns,  S.  5S6  ff.  Das  Stück  steht 
unter  den  OsUech-Dialekten  ohne  nähere  Bezeichnung  der  Herkunft.  »Jeder  Vers 
ist  für  die  Arbeiter  das  Signal  zum  gemeinschaftlichen  Anziehen«. 

3)  schallt. 

i)  hernach. 

5)  Der  eiserne  Ring,  der  den  oberen  Theil  eines  einzurammenden  Pfohles 
umiasst  und  aus  der  Bahn  des  ZugschlSgel-Gerüstes  (aus  der  Rais)  nicht  weichen 
lässt.     ScHMBLLBB,  Wörtorb.  I,  U5I. 


64  Karl  Bücher, 

Wal  e    den  Weg  nei  waös, 
Wal  e    den  Weg  net  kennt 
Hat  eem  d^  Schlägl  'brennt. 
Er  feilt  eSm  auf  sefn  Kopf; 
Is  gar  ^n  arme^  TropflT, 
Is  gar  en  armS'   Ke^'n.^] 
Er  get  ja  eP  di  E^'n. 
Er  get  ja  eP  das  Kout.^] 
Das  Zi^hhe  das  thuSt  nout, 
Thuet  sf  ka^ne  sparn, 
Nemts  'n  na*^  recht  eP  d'  Ann, 
Äfft  macht  er  uns  rocht  wann, 
Äfft  macht  'er  uns  recht  hncs, 
A  ja  die  biiehhe^  Gaes. 
Äfft  ziehhe  halt  mier  auf, 
Alll  feilt  er  e^m  brav  drauf. 
Äfft  feilt  er  ehn  brav  dreP. 
Se  n  Rastn  thü^me  schrey". 

Nr.  27.     Frankfurter  Pllottenlied  3), 

<,   2,   3,   4,   5,   6,   7,   8,   9! 

Der  Pfahl  muss  hinein  — 

Durch  Felsen  und  Stein, 

Durch  Wasser  und  Sand, 

Dem  König  ins  Land, 

Dem  Kaiser  ins  Reich. 

Drum  Brüder  zieht  allzugleich! 

Ich  seh'  ein'n,  der  zieht  nicht; 

Ich  seh*  eio'n,  der  mag  nicht! 

Ich  könnt  ihn  euch  nenne; 

Ihr  werd't  ihn  wohl  kenne; 

Ich  bild'.mir  ihn  ein: 

Es  muss  der  August^)  wohl  sein! 

Warum  zieht  er  denn  jetzt? 

WeiFs  geht  auf  die  letzt' &)! 

Hoch  auf! 

Einen  darauf! 

Einen  aufs  Haupt! 

Einen  oben  auf  den  Pfahl! 

Einen  daneben! 

Wir  wollen  ihm  noch  fünf  geben! 

\,  2,  3,   4,  5! 

Festgesetzt! 

Diess  ist  der  letzt'! 


1)  Kern=  Kerl?     Vgl.  Schneller,  Wörterbuch  I,  Sp.  4  293. 

t)  Den  Koth. 

3)  Aus  Battenberg,  Die  alte  und  die  neue  Peterskirche  zu  Frankfurt  a.  M. 
(Lpz.  u.  Frkf.  4  896),  S.  tii  f.  Der  Verf.  bemerkt  zur  ersten  Zeile:  »Bei  jeder 
dieser  Ziffern  ziehen  die  Leute  an  und  lassen  das  Gewicht  fallen.  Dann  fällt  es 
je  bei  dem  betonten  Worte  der  nächstfolgenden  Verse«. 

i)  Mit  dem  Namen  wird  natürlich  beliebig  gewechselt. 

6)  auf  den  Schluss  los. 
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Hr«  28.     Ein  anderes. 

Hoch  auf  mit  der  Litz! 

Es  donnert  und  blitzt. 

Es  blitzt,  es  kracht! 

Der  Schlingel  steht  da  und  lacht! 

Es  ist  der  dumm  Erbfeind  i). 

Hat  Haare  wie  ein  Pudelhund. 

Macht  alle  Pilotten  rund. 

Hoch  auf! 

Einen  drauf! 

Einen  daneben! 

Wollen  ihm  noch  zehn  geben! 

1,  2,  3,   4,  B,  6,  7,   8,  9,   \0. 

Hoch  auf  und  lasst  ihn  stehn! 

Nr.  29.     Ein  drittes'}. 

Pfeifchen,  sag,  wer  hat  dich  erfunden? 
Pfeifchen,  sag,  wer  hat  dich  erdacht? 
Und  sein  Namen  ist  verschwunden! 
Sag,  wer  hat  denn  das  erdacht? 

Komm  ich  abends  spät  nach  Hause, 
Wenn  die  Thür  verschlossen  ist. 
So  nehm  ich  mein  Pfeif  und  rauche. 
Bis  die  Thür  geöffnet  ist. 

Die  Weiber  wollen  uns  verfluchen 
Wegen  Tabaksraucherei, 
Ei  so  wollen  wir  versuchen. 
Ob  das  Rauchen  schädlich  sei! 

Lieg  ich  einst  im  Sterbebette, 
So  reicht  mir  meine  Pfeife  dar! 
Ich  rauche,  mit  jedem  um  die  Wette, 
Zug  für  Zug  mein  Pfeifchen  leer! 
Hoch  auf  und  lasst  ihn  ruhn! 

Nr.  80.     Lied  der  Bremer  Zimmerleute'). 

Fertig  überall? 
Hoch  den  Bär,  hoch  up  und  dal! 
Von  haben  up  den  Pal! 
Je  höher  dat  he  geil. 
Je  beter  dat  he  fleill 
So  geit  he  got; 
So  fleit  he  got. 
Denn  teit  de  Pal 


\)  Der  dumme  Erbfeind  ist  nach  Battenberg  der  Teufel,  welcher  das  Werk 
der  Bauhandwerker  in  der  Sage  so  oft  stört.  Hier  macht  er  die  Pilotten  rund, 
d.  h.  er  zersplittert  sie  am  Kopfende  und  hindert  damit  die  Wirkung  des 
Schlages. 

t)  In  Nassau  und  Hessen  verbreitetes  Volkslied,  von  den  Soldaten  gern  als 
Marschlied  gesungen.     Vgl.  Erk-Böhiib,  Deutscher  Liederhort  III,  S.  S56. 

3)  Nach  einer  schriftlichen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  E.  DOifZBLifANff  in 
Bremen,  vermittelt  durch  Herrn  stud.  jur.  J.  Plengb. 

AVIuuidl.  d.  K.  S.  QMtlUelu  d.  WitMnaeli.  XIXIX.  5 
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Ok  immer  dal. 
Hoch  in  de  Luft! 
Den  Pal  in  de  Gruft! 
Hoch  in  den  Scheer, 
Dem  Zuschauer  zur  Ehr! 
Ein'n  zuletzt! 
Hoch  up  und  setzt! 

Nr.  81.     Ostfriesische  Ramm-Verse  ^). 

Tw(^  Mantjes  pumpen, 
Hog  up  de  Klumpen'^), 
Leg  up  de  Scho! 
Pastor  steit  up  de  Kansel 
Un  preekt  der  to. 


Wo  hoger  dat  he  geif, 
Wo  deper  dat  he  sieit. 
Hog  an  de  Steern! 
Dat  het  de  Meister  gern. 


Nr.  32«     Rammlicdcben  aus  Westpreussen'). 

Hi,  hopp! 
Aurn  Kopp! 
Noch  einmal 
Op  en  dal! 

Auch  in  Japan  scheint  bei  der  gleichen  Beschäftigung  gesungen 
oder  wenigstens  durch  Ausrufe  das  Zeichen  zum  gemeinschaftlichen 
Anziehen  gegeben  zu  werden*). 

Aehnliche  Gesänge  werden  von  den  SchiflFern  heim  Aufwinden 
der  Anker  und  beim  Hissen  der  Segel  gesungen.  Ich  lasse  von 
den  vorliegenden  deutschen  Beispielen  hier  ein  »Skepperled  om  det 
Soel  op  to  wenn«  aus  Helgoland  folgen: 

Nr.  88. 

His  em  up,  huro,  jolley! 
hol  em  up,  huro,  jolley! 


4)  Aufgezeichnet  durch  Herrn  Pastor  Lüpkes. 
t)  Holzschuh. 

3)  Mitgetheilt  von  Herrn  stud.  A.  Gottschewski ,  der  es  von  polnischen 
Erdarbeitern  in  Löbau  hörte. 

4)  »An  einer  andern  Stelle,  wo  eine  Brücke  erbaut  werden  sollte,  rammte 
man  mit  grossen  Rammblöcken  unter  ungeheurem  Lärm  und  einem  Chaos  uaarti- 
kulirlcr  Laute  Pfähle  ein«:  Spiess,  Die  preuss.  Expedition  nach  Ostasien  während 
der  Jahre  4  860 — 62,  S.  4  66.  Derselbe  berichtet  S.  i5i:  »Kein  Gesang  ist  (in 
Yokohama)  in  meine  Ohren  geklungen,  und  das  lärmende  Rufen  der  japanischen 
Lastträger  oder  Zimmerleute,  die  beim  Einrammen  von  Pfählen  ein  betäubendes 
Chorgeschrei  anstimmen,  vermag  für  diesen  Mangel  nicht  zu  entschädigen«. 
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bis  em  up,  huro,  jolley! 

ho  hol 
bis  em  for  de  Krön  jolley!  ^) 

Daran  mögen  in  Uebersetzung  ^]  zwei  Lieder  angeschlossen 
werden,  welche  von  den  Flussschiffern,  die  auf  dem  Indus  fahren, 
ebenfalls  beim  Ein-  und  Aufziehen  der  Segel  gesungen  werden. 

Nr.  S4. 

Zieht,  0  ziebell 

Hebt  die  Scbuitern, 

Stemmt  die  Fu^el 

Das  Boot  will  segeln. 

Der  Steuermann  ist  ein  Krieger. 

Der  Mast  ist  hoch. 

Schlagt  die  Trommel, 

Der  Hafen  ist  da. 

Braucht  alle  Kraft! 

Mit  Gottes  Gnade, 

Mit  der  Heiligen  Hälfe! 

*S  ist  ein  wackres  Boot  — 

Das  Wasser  ist  tief  — 

Es  kommt  glücklich  durch! 

Vom  Shach  Acbar 

Durch  Gottes  Gnade! 

Hr.  85. 

Heil,  Peer  Putta!^) 
Heil,  Stadt  Tatta! 
Zieht  zusammen, 
Freudig  ziehet! 
Der  Hafen  ist  klein. 
Sieh  den  Thurm  im  Hafen! 
Das  Land  ist  Gottes. 
Wer  hat  die  Welt  gesehn? 
Das  Wasser  ist  süss. 
Zieht  alle  auf  einmal! 
Der  Hafen  ist  gut, 
Belutschen  das  Volk 
Gott  hats  uns  gezeigt, 
Mit  Gott  wir  kamen. 


4)  Erk-Böiime,  Deutscher  Liederhort  HI,  Nr.  4  502  (S.  360  f.)  Dort  auch 
eiD  ähnliches  Skepperled  om  dct  Anker  op  to  wenn.  »Beide  Lieder  sind  erst 
langsam,  faul,  geduldig  am  Ende  munter  und  vergnügt  zu  singen«.  Vgl.  auch 
das  Danziger  Schitrsjungenlied  (Nr.  4  504),  das  beim  Ablaufen  des  Schilfes  vom 
Stapel  gesungen  wird. 

t)  Nach  Talvj  a.  a.  0.  S.  35  f.,  wo  auf  Bumes,  Narrative  of  a  Yoyage  on  the 
Indus,  London  4  834,  p.  54  verwiesen  wird. 

3)  Schah  Peer  ist  ein  Schutzheiliger  der  Sinden;  Putta  wahrscheinlich  einer 
seiner  Beinamen. 

5* 
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Ob  die  Flussschifferlieder  der  Chinesen,  über  welche  mehrere 
englische  Reisende  berichtet  haben  ^),  ähnlicher  Art  sind,  vermochte 
ich  nicht  festzustellen.  Möglicher  Weise  sind  es  auch  Ruderlieder. 
Diese  letzteren  aber  erfreuen  sich  wohl  von  allen  dieser  Gattung 
angehörigen  Gesängen  der  weitesten  Verbreitung.  Erfordert  doch 
das  Rudern,  wenn  es  von  mehreren  geschieht,  immer  ein  genau 
gleichzeitiges  Heben  und  Eintauchen  der  Ruder,  damit  das  Fahrzeug 
nicht  aus  der  Richtung  geworfen  und  die  Bewegungen  des  einen 
Arbeiters  nicht  durch  die  des  andern  gehindert  werden. 

So  fmden  wir  denn  tiberall,  wo  Ruderschiffe  gebraucht  werden, 
künstliche  Mittel  angewendet,  um  das  Takthalten  zu  unterstützen. 
Bald  sind  es  blosse  Zischlaute  und  Rufe  der  Ruderer  selbst^),  bald 
das  Kommando  eines  besonderen  Rudermeisters  (des  xeAeuoTiQ^  bei 
den  Griechen,  hortator  oder  pausarius  bei  den  Römern),  der  dabei 
wohl  den  Takthammer  (portisculus)  zu  Hilfe  nimmt^),  bald  ein  Spiel- 
mann (auf  den  Kriegsschiffen  der  Griechen  der  xpiTjpaüXr^«;)  oder 
eine  ganze  Musikbande,  wie  im  indischen  Archipel. 

Ueber  das  Schiffswesen  der  christlichen  Strandalfuren  des  süd- 
lichen Seram  berichtet  Joest^):  »Die  Orem-baai,  grosse  flachgehende 
Boote,  nur  aus  ^usammengenlihtem  und  geflochtenem  Holze,  Bambu 
und  Rottan  bestehend,  werden  von  16 — 20  Mann  gerudert;  in  der 
Mitte  des  Bootes  ist  aus  Bambu  und  Palmblättern  eine  Hütte  für  den 
Reisenden  errichtet.  Eine  Fahrt  in  solchem  Fahrzeuge  würde  .  .  . 
zu  den  angenehmsten  der  Welt  gehören,  wenn  das  musikalische  Ge- 
fühl bei  diesen  Leuten  nicht  in  solchem  Masse  ausgebildet  wäre, 
dass  sie  einfach  nicht  im  Stande  sind,  ohne  Musik  zu  rudern. 
Darum  thronen  oben  auf  der  erwähnten  Hütte,  wenige  Zoll  über 
dem  Kopf  des  Reisenden,  drei  oder  mindestens   zwei  Künstler,   die 


\)  Cilirl  bei  Talvj  a.  a.  0.  S.  20  f. 

%)  So  bei  den  Japanern:  Spiess  a.  a.  0.  S.  H9. 

3)  NoD.  4  51,  4  9.  Sen.  Ep.  56,  5.  Marl.  III,  67,  4.  Rutil.  I,  470.  Daneben 
scheint  aber  doch  auch  von  den  Ruderern  gesungen  worden  zu  sein,  wie  aus 
einem  zuerst  von  Dümmler  in  Haupts  Ztschr.  f.  d.  Alterth.  XYII,  S.  523  veröffent- 
lichten »celeuma«  hervorgeht  mit  dem  Refrain:  Heia  naheia  heleia  naheia  naheia 
heleia!  Vgl.  Rh.  Mus.  f.  Phil.  N.  F.  XXXII,  S.  523  und  Bährens,  Anal.  Catull. 
p.  70.     Neues  Archiv  d.  Gesellsch.  f.  d.  Geschichtskunde  VI,  4  90. 

4)  Yerh.  der  Berliner  Anthrop.  Ges.  4  882,  S.  83  und  Intern.  Archiv  f.  Ethnogr. 
V,  S.  4. 
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nit  nervenerschutteruder  Energie  eine  Trommel  und  ein  Gong  be- 
(hriicilen,  mit  denen  sie  die  GesSngo  der  Htideror  begleiten.  Tag 
l«nd  Nacht  drölint  ihr  Daktvlus;  man  glaubt  anfangs  taub  oder  tnln- 

Edestens  raspnd  zu  werden,  Kumal  wenn  die  glühenden  Sonnenslrah- 

I  len,  mit  doppelter  Gewalt  vom  Meere  zurückgeworfen,  sich  auf  dem 
Dach  der  musikalischen  Hütte  concentriren ;  nach  wenigen  Stunden 
(Kwühnt  man  sich  i'ndess  auch  hieran  und  schläft  dann  ganz  gut, 
trotz  des  unharmonischen  Getöses«. 

Viel  verbreiteter  igt  aber  jedenfalls  der  Uiidergesang  ohne  Musik- 

^  begleitung.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  er  bei  deu  allen  Griechen 
tlblich  war');  sicher  nachgewiesen  ist  derselbe  bei  nordamerikaniscben 
Indianern^,  bei  den  Annamiten^)  und  auf  zahlreichen  Inseln  und  Insel- 
gruppen der  SUdsee.  So  auf  den  Palau-lnseln*),  der  Neu-Brilannia- 
Gruppe,  in  Tongalabn,  Samoa'' ,  Viti"),  Neu-Senland.  lieber  letzle- 
res berichlel  der  Missionar  Nicholas') :    »Die  Neuseeländer  haben  die 

['Gewohnheit,  in  der  Arbeit  des  Rudems  sich  nach  einem  gewissen 
"Takte  gegenseitig  aufzumuntern  und  zu  erheilem,  je  nachdem  die 
Tiefe   des  Wassers  bald   diese,    bald  jene  Art   des   Huderns  nöthig 

I' macht,  indem  sie  alle  zugleicii  sich  die  Worte  Tohihah  liiuhah,  ilokih 
itokili!  zurufen,  mit  welclien  Worten  iheils  das  langsame,  theils  das 
schnelle  Hudein  anbefohlen  wird.  Dies  geschieht  mit  der  metho- 
dischsten   Genauigkeit,    null    ihr    Takthalleu    im   Hudern    ist   wirklich 

\  bewundernswardig".    Damit  stimmt  eine  Bemerkung  von  M.  BticnsEH", 

L' welche  vielleicht  dazu  beitragen  kann,  die  Streitfrage  über  die  Ruder- 
taktirung  der  allen  Griechen  zu  beleuchten :  »Je  vier  Maoris  sasseu 
vor    und    hinler    uns    und    tauchten   nach    dem    raschen  Takte   eines 


1}  Vgl.  Beckeh,  ChHrikles  I,  S.  >!•  tmJ  diu  t^rLUIrcr  zu  Akistopil.  Fröschen 
[  107  IT.  uad  Xe\oi-ii.  ilcU.  V,   I,  H. 

l)  Bakea,  Uobor  die  MusiV  der  nordamorikon.  Wilden  Nr.  XXXIX  der 
^NolenbeÜHReii  S.  73.  äietic  den  Anhang.  Vgl.  aucli  Tbe  Poolip^l  Works  of  TnoH*» 
Moftix  p.  ISI    (A  Canadian  boa(-song), 

3)  Eiit.Kns  Im  SuUel  diircli  Indo-China  II,  S.  IUI. 

i]   SKsri-en,  n.  a.   0.,  S.  9.1. 

6)  Vgl.  de»  AiitianK  und  die  Notonfaeilagen  bei  Higen,  Ccbcr  dii^  MusiL  eiril- 
jer  Naturvölker.     Ilnmburg    Itl9!t. 

6)   W.  Bii<:ii7iiiii,  Heise  durch  den  Stillen  Occ;4n,  S.  fHt. 

■J)  Reise  nnch  nml  In  Neuseeland  .S.  Iti6. 

8]   A,  8.  O.,  S.  150. 
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melodiösen  Gesanges  die  kurzen  Pageien  ins  Wasser.  Ganz  hinten 
ruderte  der  Kapitän  und  kommandirte  mit  heftigen  und  erregten 
Worten«. 

Nirgends  aber  sind  diese  Gesänge  so  ausgebildet  wie  in  Aegyp- 
ten  bei  den  Nilschiffern,  die  nicht  nur  für  jede  Arbeit  sondern  fast 
für  jedes  Ereigniss  in  ihrem  Berufsleben  eine  besondere  Weise  haben: 
eine  beim  Rudern,  eine  beim  Segel  Wechsel,  eine  andere  wenn  das 
Boot  auf  den  Sand  gerathen  ist,  oder  wenn  sie  es  ziehen  müssen, 
und  diese  Lieder  wechseln  noch  je  nachdem  es  sich  um  Berg-  und 
Thalfahrt,  Arbeit  am  Morgen,  Mittag,  Abend  oder  in  der  Nacht  han- 
delt*). Sie  werden  von  dem  Rais,  der  auch  selbst  mitrudert,  vor- 
gesungen, von  der  Mannschaft  aufgenommen  und  enden  meist  mit 
oft  wiederholten  Ausrufen. 

Es  ist  hier  die  Stelle  auch  der  Gesänge  der  Schiffszieher  zu 
gedenken,  welche  wohl  an  den  meisten  schiffbaren  Flüssen,  auf  denen 
die  Aufwärtsbewegung  der  Fahrzeuge  mittels  Menschenkraft  erfolgte, 
gebräuchlich  waren,  sich  aber  manchmal  auch  da  finden,  wo  man 
sich  der  Leinpferde  zu  diesem  Zwecke  bediente.  Leider  ist  es  nicht 
gelungen,  Proben  von  den  Gesängen  der  russischen  Burlaki,  von 
denen  mehrere  Reisende  berichten,  aufzutreiben.  Ebenso  habe  ich 
von  den  Gesängen  der  Bometschen  an  der  Elbe  und  Unstrut  nur 
Nachrichten,  keine  Texte.  Ich  muss  mich  daher  bescheiden,  hier 
eine  Nachbildung  des  Gesanges  der  Hohenauer,  d.  h.  der  Schiff- 
leute, welche  die  grossen  Schiffszüge  (Hohenauen)  auf  dem  Inn  und 
der  Donau  beförderten,  wiederzugeben*^). 

Nr.  86. 

Hagenuuer,  schlaget  ein,  alles  Geschlecht 

der  SchifTknecht; 

schnalzt  zusammen,  schreit  und  sprecht: 

Ho  ho  ho,  reidt  an,  rcidt  an! 

Ho  ho  ho,  dauch  an,  dauch  an! 

Jodl  dauch  an,  Jod!  dauch  an! 

Ho,  dauch  an,  mein  Steuer-Mann! 


\)  Vollständigste  Sammlung  bei  Jos.  H.  Chihi,  Sea  Nile,  the  desert  and  Ni- 
gritia:  Travels  in  Company  with  Gapt.  Pkel  <85« — 1852.  London  <853,  S.  307  ff. 
Vgl.  auch  Kiesewetter,  Die  Musik  der  Araber,  Taf.  XX,  Nr.  1 1  und  Hatzel,  Völ- 
kerkunde n,   427. 

2)  Dieselbe  findet  sich  in  dem  »Azwinischen  Bogen«  des  Abtes  Dominik 
(Straubing  4  679)   und  wird  angeführt  bei  Scumeller,  B.  Wörterbuch  I,  Sp.  1043. 


Arbeit  vNti  Rktthhoh. 


Tliiil  ülir  buweispn  dor  W uiidi^r-Itn genau ! 

Dio  Kucilur  iiieili^rsenckl  uuil  i^rüessd  itiäu  Ituw! 

Dein  Gumüelli  unit  Kertxe  wcndl,  ll(^Q  scliöiicri  Ürl  ;iiiäclinw<. 

Den  Schiff-Leutliu  isl  sie  gewogn, 

uni<cr  Liebe  Fruw  von  Pogu. 

JodI  (laiich  an,  JodI  dauch  an, 

nur  rein  dfipITcr  ungozognl 

Sclilicsälicb  gehören  zu  dieser  Gruppe  nocli  die  Marschlieder, 
hron  tlenea  es  eine  ungeheure  Zahl  gicbt,  die  durch  alle  Zeilen  rei- 
ben,   von    den  Embaterien    der  Griechen    bis   zu   den   modcmsteu 
»oldatenliederü.     Wir  können  uns  ein  niiheres  Eingehen  auf  üiesel- 
erspareii,    da    ihre  Art    und  Wirkung   allgemein  bckaanl  sind. 
'  das  mag  hervorgehoben  werden,   iias.s  sich  schon  bei    deu  Na- 
turvölkern TaktschritI    mit  Gesang    ganz  allgemein  finden,    besonders 
die  Fortbewegung    im    GUnsemarsch    Üblich    ist    und    dass   dio 
Uarschtieder   vielfach   sehr   primitive   Formen   aufweisen.     So   wird 
ivon  den  Wanyamwezi  berichlel,  dass  sie  »auf  der  Heise  gern  slun- 
ienlang  immer  wieder  nur  ein  halbes  Dutzend  Worte  oder  Wörter 
kingen«'}.    Selbst  die  Frauen  nehmen  an  dieser  Sitte   fheil.     »Es  go- 
iiörl  zu  deu  charakteristischen  Scenen  des  Zululebens,  wie  die  Wei- 
in    langen  Heiheu   und   mit   einfOrniigem  Gesang  jeden  Morgen 
jund  Abend   nach   dem   umzüunlen  Platze  ziehen,   wo   diu   Soldaten 
^ro  Mahle  tiallen,  jede  einen  grossen  Tupf  Bier   auf  dem  Kopfe.«^) 
Ueber   die    indischen  Sünftentrüger    berichtet    Emil  Schiiiwt'';: 
>er  I'aiki  »isl  ein  krttftiger  langviereckigcr  tlolzrahmen,  an  dem  nach 
}»ora   und  hinten  je  eine  lange  runde,  am  freien  Endo  etwas  aiif- 
[ebogeno  Tragstange    abgeht*),     lu    den  Uahmen    ist    ein    Kchnialer 
Stuhl  mit  Schaltenverdeck  angebrachL     Von  den  Stangen  hüngen  an 
Iturzen  Schnuren    dicke    llaumwollkissen    als   Schulterpulsler    für   die 
If rüger    herab,    die   paarweise  die  Stange  auf  der  entgegengefietzten 
Ichiilter  tragen,   indem  der  llinlermann    seinen    einen  Arm  auf  tien 
Rucken  des  Anderen  auflegt;  die  beiden  Mflnner  jedes  Paari's  slom- 
baea    sich    schrlig    gegen  einander,    um  grosseren  Widerstand    gegen 
teitliche  Bewegung  zu  eneiclen;    all«;  fünf  Minuten    wird    dio  Srhul- 
lier,  alle  fünfzehn  bis  zwanzig  Minuten  werden  die  Tregor  selbst  ge- 


1)  BuaTD»  tinil  Si-RKR  ».  B.  Ü.,  &  tl8. 

I]  Ratikl,  Völkitrkundß  II,  S.  tS3;  V(tl. 

3)  RHsp  UHch  Siidlndien  S.  ttd  r 

4)  Abbildungen  bei  Gmkii<'p>,  llih.ir  i'i?:i> 
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wechselt.  Das  Tempo  des  Marsches  ist  sehr  rasch,  etwa  so,  wie 
der  Laufschritt  der  italienischen  Bersaglieri;  dabei  wird  gern  ein 
rhythmischer  Gesang  von  nur  ein  bis  zwei  immer  wiederholten  Takten 
angestimmt.    Meine  Träger  sangen  immer  eine  der  folgenden  Weisen : 

Nr.  87. 

da  mahaba  ho  ho!   da  mahaha  ho  ho!   da  mahaha  etc. 


oder 


W^- 


mahaha  ngö 
ehe   om  etc. 


mahaha  ngo  etc. 
mahaha   ngö  etc. 


etc.      oder  < 


^^ 


etc. 


eh  etc. 


maha  maha  etc. 


^^ 


ngö    mahaha  ho   ngö  etc. 


oder 


t- 


r  1 


etc. 


i   U  r,l 


m^=^—lL^ 


maha    maha  etc.  < 

Die  Worte  sind  sinnlos,  und  wir  sind  damit  wohl  bis  auf  die 
ursprüngliche  Form  des  Marschliedes  zurückgelangt.  Aehnliches  aber 
kommt  auch  bei  den  Ruderliedern  der  Südseevölker  und  der  Nil- 
schiffer vor,  und  die  Gesänge  der  Helgoländer  Matrosen  stehen  nur  um 
wenige  Stufen  höher.  Auch  die  Zugschlägel-Reime  sind  ursprünglich 
aus  einfachen  Ausrufen  entstanden,  wie  denn  in  Leipzig  diese  Arbeit 
lediglich  nach  dem  Kommando:  »Einen-hjupp!«  sich  vollzieht.  Die 
meisten  Gesänge  dieser  Gattung  haben  noch  Reste  dieser  ursprüng- 
lichen sinnlosen,  eintönig  ins  Endlose  wiederholten  Cantilenen  be- 
wahrt, wie  bei  Aristophanes  das  cS  er«,  efa,  in  dem  österreichischen 
Fasszieherlied  das  »Ho  se  hin!  io  ha!«,  im  Gesang  der  Hohenauer 
das  »Ho  ho  ho!«     Sie    gleichen    darin    den   Gesängen    der    vorigen 
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Jjru|)|>e,  wiiliicud  die  zur  Einzelarbeil  ycsiingeiiL'n  Lieder  nui'  yaiiz 
Erereiuzcll  (Nr.  5)  tihiiliclie  Elemunle  aufweisen.  Aber  vun  den 
Refrains  der  Gesänge  zur  Weclisellakt-Arbeil  unlcrsclieidcn  sich  diese 
^utirure  ducli  auch  wieder;  jene  scldiesseii  sieh  an  das  Arbeitsge- 
Aluäch  an  und  ahmen  dessen  Tonfall  nach,  wiilirend  diese  ein  gcord- 
letcs  Zusammenwirken  Aller  eriiiüghcheu  wollen  und  daneben  in- 
^ilativen  Ciiarakter  zu  haben  scheinen.  Denn  die  meisten  dieser 
Arbeiten  ergeben  für  sich  keinen  Tonrhjthraus,  und  darum  genUgl 
.  H.  den  Ruderern  aus  Seram  der  Gesang  altein  nicht,  um  Takt  zu 
[halten:  es  müssen  Trommel  und  Gong  hinzukommen.  Aber  im  Gan- 
ten wlirdo  man  doch  wohl  irren,  wenn  man  annähme,  dass  in  die- 
len Fallen  die  Rhythmisierung  der  Arbeit  lediglich  durch  rhythmisch 
f'gegliederle  Worte  und  Musik  bewirkt  werde;  vielmehr  unterstützen 
dieselben    bloss    den    durch    die    technischen    Voraussetzungen    der 

iArboitsaufgabe  gegebenen  Howegungsrhythmus  und  haben  sich  in  der 
Abfolge  der  Töne  den  gleichen  Bedingungen  zu  fügen  wie  dieser. 
f        Im  Ganzen  tlberwiogcn  die  Gc-Sängo  mit   einem   längeren  sinn^ 
Jollen  Worttoxt.     Der  grössle  Theil  dieses  Textes  ist  —  wenigstens 
hl  den  vorliegenden  Beispielen  —  ein  foslstoiiender;  höchstens  dass 
fcjnzelne  Stellen   (Namen  n.  dgl.)  nach  Ort  uml  Gelegenheit  geändert 
Verden.     Im  Inhalt  zeigen  sie  eine  Anzahl  gemeinsamer  Züge: 
y         I.  sie  fordern,  dem  Verlauf  der  Arbeit  folgend,  zu  gleichzeitiger 
Vereinler  Kraflaufbielung  auf; 
^        2.  sie  suchen  die  Genossen  durch  Spolt  und  Tadel,  durch  Hin- 
weis auf  die  gute  Meinung  der  Zuschauer  anzus|)ornßn ; 

3.  sie  geben  die  Gedanken   der  Ziisauiiaenwirkenden    Über  die 
Arbeit  und  ihren  Portgang,  das  Werkzeug  und  das  Werk  wieder. 

Dazwischen  finden  eich  mancherlei  andere,  lyrische  und  selbst 
Ifischc  Elemente;  im  Ganzen  sind  diese  aber  doch  weit  spärlicher 
fcortreten  als  bei  den  Gesungen  der  beiden  andern  Gruppen.  Die 
Mnger  werden  immer  wieder  auf  die  Arbeit  selbst  zurUckgeftihrl, 
leren  wechselnder  Verlauf  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  verlangt  und 
lereD  gedeihliches  Fortsclireiten  die  Zusammenfassung  aller  Kräfte  er- 
brdert,  wahrend  bei  der  Eiiizelarbeit  und  der  .\rbeii  im  Wcchsellakt 
pie  Gedanken  abschweifen  mOgen,  wetm  einmal  <Ier  passende  Khyth- 
kius  der  Kör()erbewogung  erzielt  ist  nnd  die  ThHtigkeit  automatisch 
wen  Fortgang  nimmt. 
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IV. 

Der  Ursprung  der  Poesie  und  Musik. 

Das  Material  aa  Arbeitsgesängen,  welches  in  den  letzten  Ab- 
schnitten mitgetheilt  ist,  befindet  sich  in  einem  fUr  eine  wissen- 
schaftliche Untersuchung  ausserordentlich  mangelhaften  Zustande. 
Zunächst  ist  es  ungleichartig,  verschiedenen  Sprachen  entlehnt,  ver- 
schiedenen Stufen  der  Gesittung  angehörig.  Das  meiste  konnte 
sodann  nicht  in  der  Urform,  sondern  nur  in  Uebersetzung  wieder- 
gegeben werden.  Man  weiss,  wie  viel  ein  dichterisches  Erzeugniss 
bei  der  Ueber^ragung  in  eine  andere  Sprache  verliert,  zumal  wenn 
es  sich  um  poetische  Gebilde  primitiver  Völker  handelt,  bei  denen 
der  Natur  der  Dinge  nach  auch  der  sprachkundige  Reisende  oder 
Gelehrte,  der  sie  uns  vermittelt,  vor  groben  Missverständnissen  nicht 
sicher  ist.  Vor  allem  aber  geht  uns  dabei  die  formale  Seite,  die 
für  unsere  Untersuchung  so  überaus  wichtig  ist,  die  Messung  der 
Silben,  der  Versbau,  die  poetische  Färbung  des  Ausdrucks  verloren. 
Allerdings  gehört  auch  ein  grosser  Theil  jener  Liedertexte  unseren 
Kultursprachen  oder  denen  des  Alterthums  an.  Aber  diese  haben 
wieder  andere  Mängel.  Einige  sind  kunstpoetische  Nachahmungen 
volksthümlicher  Weisen;  aber  auch  bei  den  übrigen  werden  wir  nur 
selten  die  ursprüngliche  Form  besitzen :  es  sind  Reste  älterer  Arbeits- 
weise, bei  denen  sie  vorkommen  und  mit  denen  sie  gleichsam  er- 
starrt sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  während  deren  die  Kunst- 
poesie und  das  entwickeltere  selbständige  Volkslied  fortgesetzt  auf 
sie  zurückwirkten. 

Freilich  was  sie  zunächst  beweisen  sollten:  die  weite  Verbrei- 
tung und  manichfache  Anwendung  des  Arbeitstaktgesanges,  das  be- 
weisen Jene  Proben  sicherlich,  und  ebenso  ist  die  Funktion  des 
Gesanges  beim  Arbeitsverfahren,  über  welche  weiterhin  noch  kurz 
die   Rede    sein   wird,    durch   sie   in   der   Hauptsache    klarzustellen. 
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t&dcli  lilr  den  tJetlimkeninhall  jener  Scliö(»l'iingoii  einer  ur\vUchBigeu 
pelegenlioitüpoctiie  konnten  wir  gemeinsame  Gharäklerzuge  auflindcn. 
E&  sind  die  weseollicheu  Züge  aller  primitiven  Poe)<ie,  die  sich  in 
der  Kegel  nur  mit  den  persönlichen  Leiden  und  Freuden  des  Dich- 
ters und  seinen  unmittelbaren  Erlebnissen  besch^rtigt').  Immerhla 
kunnten  wir  beübachlen,  dass  die  ArboilsgesKnge  der  Eulwicklung 
itig  sind.  Ausgehend  von  sinnlosen  Naturlatiten  und  Ausrufen, 
tann  fortschreitend  m  immer  von  neuem  wiederholten  Worten  oder 
»Ulzen,  die  ein  Gefühl  des  Arbeitenden  zum  Ausdruck  bringen,  er- 
langen sie  bald  einen  reicheren  in  sich  zusammenhangenden  Inhalt, 
indem  sie  entweder  den  Verlauf  der  Arbeil  mit  lyrischen  Belrach- 
■uugen  begleiten  oder  Bogebenheiten  schildern  oder  Mitarbeiter  und 
Fremde  mit  Scherz  und  Neckerei,  mit  Spott  und  Ermahnung  be- 
Icnken. 

Aber  auf  den  Inhalt  kommt  bei  diesen  Gcslingon  sebr  wenig 
Spo,  am  wenigsten  bei  den  eigentlichen  Naturvölkern.  Diese  »Wilden« 
witt^^D  oft  selber  uiclit  anzugehen,  was  sie  singen ;  manchmal  ergeben 
1^18  Wörter  oder  Sätze,  die  sie  im  Liede  aneinanderreihen,  gar  keinen 
^nn,  und  Gbosse  macht  darum  mit  Itechl  die  Bemerkung.  olTcnbar 
i  dem  primitiven  Publikum  weniger  an  dem  Inhalt  als  an  der  Form 
1er  Lieder  gelegen'^).     Er  setzt  dann  hinzu,   man  mllssc  sich  daran 


I)  Vel.   vor  allom  Giiosstt,  Die  Anfänge  ilor  Kunsl,  S.  136  11. 

S)  K.  ».  O.  S,  1.17:   „In  der  Thnl  trägt  man  gclegontlich  nkhl  das  gevingsle 

Itdetiketi,    düu  Silin    eines  Liedes   der  form    eh  opturn.      'Viele  Au>ilrdlier<.   sagl 

■vu  (Uiscoveries  in  Central  Australia   II,  SS9j,    •können   mein   eimiiHl    über  den 

I  der  Lieder  ihrer  eigenen  lleiinnl  Auskunft  goLeQ,  und  ich  biu  geneigt  anzu- 

jehiuen,  dass  die  Grklürungcn,    welche   sie   liefern,    im  Allgemeiaen   sehr    unvoH- 

koounen  sind,   du   man  a<)f  das   Huss  und   die  Oiiantiläl  der  Silben   ein   weit 

drlitiseres  Uewichi   xu   legen  scheint  aU   auf  den  Sinn«,     Und  ein  anderer 

lerichlerstttller  B<^hreibi:    >ln  allen  Corroborriliedern  wiederholen  und  vtjrsdten 

)  die  Worte,  indem  sie  olfenbar  reinen  Unsinn  singen,  um  den  Itbyihmus  zu 

Variieren  oder  einiuhallent    [BAntnw,   Joiirn.  Anthrop.  In^l.  II,    lli).  —  Bei 

|tn  Hincople   überwiegt   das   furuinte   Interesse   nicht  minder   entschieden.      >lhr 

tauptbeRlrebeni,  sagt  Uan  [Journ.  Antbrop.  Insi.  \ll,  389.   MB],   »besteht  oiren- 

tu  darin,   den  Takt  genau   innezuhalten;    in   Ihren  Liedern   wird  Alles  dem 

liylfamus  untergeofdiiei  —  sogar  der  Sinn.  .  .   Thalsachlich  ist  es  gar  nicht 

feilen,  dass  der  Dichter  eines;  neuen  Liedes    sowobl  die  Sünger   aU  das  l'ubllkuni 

rsl  la  gewitholieher  Sprache  iiher  den  Sinn  aufklüren  muss.*      Wa«  die  Eskimns 

eInITl,  so  genügt  es  ^chon  auf  die  Thalsatdic  hiuiuweisen,  dass  sich  allein  unter 
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erinnern,  dass  jeder  primitive  Lyriker  zugleich  ein  Komponist,  dass 
jedes  primitive  Lied  nicht  bloss  ein  poetisches,  sondern  ebensowohl 
ein  musikalisches  Werk  sei.  Für  den  Dichter  möchten  die  Worte 
des  Liedes  eine  selbständige  Bedeutung  haben,  für  die  übrigen  seien 
sie  in  den  meisten  Fällen  nur  die  Träger  einer  Melodie.  Allein  den 
beiden  letzten  Sätzen  muss  widersprochen  werden.  Das  formale 
Element,  auf  welches  die  Naturvölker  allein  Werth  legen,  ist  nicht 
die  Melodie.  Ihre  Gesänge  sind  monoton,  fast  melodienlos;  auch 
die  entwickelteren  unter  ihnen  erreichen  fast  nie  den  Tonumfang 
einer  Oktave,  und  ebenso  vermisst  man  bei  ihnen  das  harmonische 
Element.  Alle  Beobachter  weisen  vielmehr  darauf  hin,  dass  bei 
ihnen  allein  dem  Rhythmus  Bedeutung  beigelegt,  dieser  aber  auch 
mit  aller  Stärke  hervorgehoben  wird^). 

Unter  diesen  Umständen  scheinen  die  formalen  Mängel  des  uns 
zur  Verfügung  stehenden  Materials  an  Arbeitsgesängen  der  weiteren 
Untersuchung  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereiten  zu  müssen. 
Denn  sie  gestatten  keine  nähere  Prüfung  der  Frage,  ob  bei  verschie- 
denen Völkern  der  gleichen  Arbeitsart  auch  Gesänge  von  gleichem 
rhythmischen  Aufbau  entsprechen  und  ob  dabei  die  gleichen  metri- 
schen Principien  zur  Anwendung  gelangen.  Aber  diese  Frage  würde, 
auch  wenn  wir  überall  jene  Gesänge  in  der  Ursprache  besässen  und 
wenn  ihre  Texte  unzweifelhaft  sicher  feststünden,  doch  mit  unsern 
Mitteln  nicht  zu  lösen  sein,  da  wir  fast  nie  für  eine  Arbeitsart  die 
nöthige  Zahl  von  Texten  zur  Verfügung  haben,  und  wenn  wir  sie 
besässen,  doch  die  Vortragsweise  der  verschiedenen  Völker  wieder 
verschieden  sein  könnte.  Wie  gross  in  diesen  Dingen  die  Unter- 
schiede und  wie  unzulänglich  die  Mittel  sind  sie  festzustellen,  geht 
am  besten  daraus  hervor,  dass  die  meisten  Europäer,  welche  Ge- 
sänge von  Naturvölkern  aufgezeichnet  haben,  es  für  unmöglich  er- 
klären, ihre  Weisen  in  unsrer  Notenschrift  getreu  wiederzugeben. 


den  Liedern,  weiche  Boas  gesammelt  bat,  fünf  befinden,  deren  Text  lediglich  aus 
einer  rhythmischen  Wiederholung  einer  ganz  sinnlosen  Interjektion 
besteht.  Wir  sind  also  zu  dem  Schlüsse  gezwungen,  dass  die  Lyrik  auf  der  unter- 
sten Kulturstufe  vor  Allem  eine  musikalische  und  nur  in  zweiter  Linie  eine  poe- 
tische Bedeutung  hat." 

t)  Vgl.    die   vorige    Anmerkung   und    ausserdem    oben    S.   32.   33.     Ratzel, 
a.  a.  0.   I,  S.  465  und  Grosse  selbst  a.  a.  0.,  8.  270  tf. 
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Aber    es    ist  vielleiclil   ni(>glich,    dem    i'oimaleii    ZtLSammenhang 
wischen  Gesang  und  Arlieit  auf  ancleröni  Wege  naher  zu  Ireteii. 
Unäure    ünlersiichiiu{^    hal   uns   Arbeit,    Musik   und  Dichtung  in 
Engster  wechselseiliger  Verbindung  gezeigt.     Wie  sind  sie  Ursprung- 
nich  zusammengekommen?    Waren  diese  drei  Elemente  vorher,  jedes 
fftlr  sich  unabliiingig  vom  andern  sein  Sonderdasein  führend,   wie  in 
maerer  heutigen  Kulturwelt,  bereits  vorbanden   und  erscheinen  hier 
|Dur  zufällig  mit  einander  verbunden"^     Oder  sind  sie  etwa  alle  drei 
Eusammeu  eutgtanden  und  nur  spitter  durch  einen  langsamen  ÜilTeren- 
Kierungsprozess  von  einander  getrennt  worden?    Und  wenn  dies  der 
"Fall  ist,  welches  von  den  drei  Elementen    bildet   in    ihrer  uraprüng- 
iichen  Vereinigung  de»  Kern,  au  den  die  andern  sich  anBchliessen? 

tWenn  wir  diese  Fragen  zu  beantworlen  voreuchen,  so  künnen 
rir  von  der  Thalsache  ausgehen,  die  allgemein  anerkannt  wird,  dass 
Bmlicb  Poesie  und  Musik  ursprünglich  nie  getrennt  vorkommen, 
oesie  ist  regelmässig  auch  tiesang:  Wort  und  Weise  entstehen  zu- 
leich  mit  einander;  keines  kann  ohne  das  andere  bestehen.  Nun 
'issen  wir  bereits,  dass  das  Wesentliche  an  diesem  Doppelgebilde,  dem 
csang,  fUr  die  Naturvölker  sein  Uh^Dimiis  ist.  Woher  stammt  dieser? 
Keine  Sprache,  soweit  meine  Kennlnisse  reichen,  baut  für  aich 
ihre  Wörter  und  Satze  rhythmisch.  Wo  es  dennoch  in  der  gewöhn- 
^^^  liehen  Rede  einmal  geschieht,  ist  es  blosser  Zufall  und  entgeht  noch 
^^HiD  der  Regel  unserer  Aufmerksamkeit.  Es  ist  darum  sehr  unwahr- 
^^^Roheinlich,  dass  auf  dem  Wege  blosser  Sprachbeobachtung  die 
I  Menschen   dazu   gelangt  sein   sollten,   die  Wörter  und   Silben   nach 

Quantität  oder  Tonstärke  zu  messen  un<i  zu  zahlen,  Hebungen  und 
Senkungen  in  gleichem  Absland  zu  ordnen,  kurz  nach  einem  be- 
stimmten rhythmischen  Gesetze  die  Rede  zu  gestalten.  Da  also  die 
ische  Sprache  den  Khylhmus  nicht  aus  sich  selber  haben  kann, 
er  ihr  von  aussen  zugebracht  sein,  und  hier  liegt  es  um  so 
«her  anzunehmen,  dass  rhythmisch  gegliederte  Arbeitsbewegungeo 
f|er  bildsamen  Hede  das  Gesetz  ihres  Verlaufs  uiitgetheilt  haben, 
rifi  es  einer  allgemeinen  Neigung  des  Menstrhen  entspricht,  die  Be- 
rgungen bei  schwerer  Arbeit  mit  Sprachlauten  zu  begleiten. 

Der  hier  als  wahrscheinlich  angenommene  Verlauf  der  Dingo 
Jieinl  mir  durch  das  im  vorigen  Kapitel  vorgelegte  Material  be- 
IBtigt    zu   werden.     Je    primitiver   die  ArbeitsgesJtnge    sind,    um    so 
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enger  erscheinen  sie  mit  der  Arbeit  selbst  verbunden.  Fast  alle 
knüpfen  stofflich  an  die  Arbeit  oder  die  sie  begleitenden  Umstände 
an,  und  wenn  sie  auch  bei  etwas  vorgeschrittener  Ausbildung  darüber 
hinaus  greifen,  so  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  mit  und 
bei  der  Arbeit  entstanden  sein  müssen.  Sodann  handelt  es  sich 
nicht  um  fixierte  Texte.  Ueberall  erscheint  nur  der  durch  die  Arbeit 
selbst  gegebene  Rhythmus  als  das  Feste;  er  haftet  so  sicher  im  Ge- 
dächtniss  der  Menschen,  wie  sich  ihre  Glieder  durch  fortgesetzte 
Uebung  dem  einfachen  Gang  der  Arbeit  angepasst  haben.  Der  Inhalt 
dagegen  ist  wandelbar;  er  wird  durch  Zeit  und  Gelegenheit  immer 
wieder  von  neuem  gegeben.  Daher  die  von  den  Beobachtern  über- 
all mit  Staunen  bemerkte  Leichtigkeit  der  Improvisation,  in  die  der 
Fremde  selbst  mit  hineingezogen  wird  und  die  auf  jedes  neue  Er- 
eigniss  sich  einen  neuen  Vers  zu  machen  weiss.  Es  ist  also  die 
Arbeit  selbst  eine  Quelle  und  ein  Tragwerk  urwüchsiger  volksthttm- 
licher  Poesie.  Während  Tausende  dieser  vom  Augenblick  geborenen 
Gantilenen  rasch  wieder  verschwanden,  wie  sie  gekommen  waren, 
mochte  besonders  Gelungenes  sich  länger  erhalten,  wie  jenes  grie- 
chische Mühlenliedchen,  welches  die  Erinnerung  fortpflanzte,  dass 
auch  Pittakos  einst  sich  der  harten  Arbeit  des  Mahlens  unterzogen 
hatte.  So  entstanden  traditionelle  Liedertexte,  die  auch  von  andern 
bei  der  gleichen  Arbeit  gesungen  wurden.  Aber  die  Improvisation 
verschwindet  daneben  nicht  vollständig.  Hat  sie  sich  doch  selbst 
bei  uns  in  den  landschaftlich  oder  lokal  überlieferten  Flachsreff-  und 
Brechliedern  der  Bauern  insofern  erhalten,  als  dort  die  Namen  der 
jedesmal  angesungenen  Personen  in  den  fixierten  Text  eingefügt 
und  ihre  Attribute  nach  den  Umständen  geändert  werden. 

Wir  kommen  damit  zu  der  Entscheidung,  dass  Arbeit,  Musik 
und  Dichtung  auf  der  primitiven  Stufe  ihrer  Entwicklung  in  eins 
verschmolzen  gewesen  sein  müssen,  dass  aber  das  Grundelemeni 
dieser  Dreieinheit  die  Arbeit  gebildet  hat,  während  die  beiden  an- 
dern nur  accessorische  Bedeutung  haben.  Was  sie  verbindet,  ist 
das  gemeinsame  Merkmal  des  Rhythmus,  das  in  der  älteren  Musik 
wie  in  der  älteren  Poesie  als  das  Wesentliche  erscheint,  bei  der 
Arbeit  aber  nur  unter  bestimmten,  in  primitiven  Wir thschafls Verhält- 
nissen allerdings  weit  verbreiteten  Voraussetzungen  auftritt. 

Freilich  kann  hier  eingeworfen  werden,   dass  in  ähnlicher  Ver- 
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^ndiiiig  wie  mit  der  Arbeit  Musik  und  Poesie  noch  niil  einer  aade- 

1  Art  der  Kür[>erbe\veijuiig  auflreltin,  deren  allgenieinu  Verbreitung 

den  Naturvölkern  wir  äclion  im  ersten  Kupilel  konslatirt  haben: 

Bern  Tanze.     Ja,  jene  Verbindung  erscheint  beim  Tanze  noch  weit 

inniger  als  bei  der  Arbeit ;  liabcn  doch  manche  Völker  für  Tanz  und 

^^^Jiesang  nur  einen   sprachlichen  Ausdruck').     Der   Tanz    ist    in    viel 

^^^■isgesprochenerer  Weise  rhythmische  Kurperbewegung  als  die  Arbeil. 

^^^■r  ist  dies  von  Haus  ans  und  immer,  wahrend  die  Arbeil  nur  unter 

^^^Her   Voraussetzung    gleichmassiger    Dauer    —     und    auch    da    nicht 

^^Bnmer  —  sich  rhythmisch  zu  gestalten  vermag. 

^^^  Ich  könnte  diesen  Einwürfen  gegenüber  darauf  hinweisen,  dass 

beim  Tanze  doch  allgemein  der  Rhythmus  als  etwas  frei  Erfiindenes 

angesehen  wird,  wührend  er  bei  der  Arbeit  sich,  wie  wir  annehmen 

lUssen,    aus   unserer   inneren  Kürperconstitution    und  aus  den  tech- 

iechen  Voraussetzungen  der  Leistung  mit  Nothwendigkeit  ergibt,  bez. 

1  der  Anwendung  des  ökonomisciicn  Prinzips  auf  die  mensctilicho 

Tätigkeit    von  selbst    folgt.      Ferner    wSre    zu    beachten,    dass   der 

Sftnz,    bei  welchem  Anlass    er  auch  zuerst  hervorgetreten  sein  mag, 

ich  jedenfalls   nicht    der   Lebensnothdurft    entsprungen    sein    kann, 

Kvie  die  Arbeit.     Endlich  kann   nicht   übersehen  werden,  dass  viele 

TUnze  der  Naturvölker  nichts  anderes  sind  als  bewusste  Nachahmungen 

l^^^bekannler  Arbeits  vorgange  (Bootbau,  iagd.   Krieg.    Ernte).     Bei   die- 

^^Hnn  mimischen  Auffuhrungen  muss  also  doch  nothwcndig  die  Arbeit 

^^^ftUher   vorhanden   gewesen   sein    als    der   Tanz,    und    so   wenig   wir 

^^^fteueigt  sind,  in  dieser  Untersuchung  einen  Unterschied  zwischen  Ar- 

^^^pKit    und  imderweiler   menschlicher  Thfttigkcil  gelten  zu    lassen,   so 

^^^TBUssen  wir  doch  in  diesem  Falle,    wo  die  Naturvölker  selbst  beide 

Tlilttigkeiten  als  gegensätzlich  emptiodeii,    einen  solchen  Unlerüchied 

^^^annehiiien. 

^^^h  Aber  lassen  wir  vorläufig  das  gegenseitige  Verhaltuiss  zwischen 
^^^Krbeit  und  Tanz  auf  sich  berulien  und  nehmen  den  Faden  unserer 
i  Untersuchung  wieder  auf,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  A'iese  uns 

auf  einen  Punkt  geführt  hat,  an  den  bei  ihrem  Beginne  nicht  gedacht 
don   konnte,    dem    aber  auch  nunmehr  nicht  mehr  auszuweichen 


l)  M.   Bi:i;nNRii,    Reise  durch  den  St.   Ocoan,  S.  (i3.     PHLrwutSK, 
^  S.  Sil.     HiiNKitBBDA,  Xl^vlir.  r.  Elliaotogie  1SS7,  ä.  3S. 
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ist:  auf  die  alle  Rathseifrage  nach  dem  Ursprung  der  Poesie,  ich 
glaube  nicht,  die  meinem  Fache  gesteckten  Grenzen  zu  Überschreiten, 
wenn  ich  auf  diese  Frage  eine  Antwort  wage,  die  vor  den  bis  jetzt 
versuchten  Lösungen  wenigstens  den  einen  Vorzug  hat,  dass  sie 
keine  blosse  Hypothese,  sondern  den  Schlusssatz  einer  auf  empirischem 
Wege  gewonnenen  lückenlosen  Beweiskette  bildet.  Meine  Antwort 
lautet  aber  nicht,  wie  man  vielleicht  erwarten  wird,  schlechtbin: 
der  Ursprung  der  Poesie  ist  in  der  Arbeit  zu  suchen.  Denn  die 
Naturvölker  —  es  kann  das  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  — 
kennen  unseren  Begriff  der  Arbeit  in  seinem  technisch-wirthschaftlichen 
und  berufsmässig-ethischen  Sinne  überhaupt  nicht,  und  es  müsste 
darum  zu  Missverständnissen  fuhren,  wenn  ihnen  zugeschrieben  würde, 
was  sie  nicht  besitzen  konnten.  Was  wir  Arbeit  nennen:  die  Körper- 
bewegung, welche  ein  ausser  ihr  liegendes  nützliches  Ergebniss  hat, 
fällt  bei  ihnen  noch  zusammen  mit  jeder  andern  Art  der  Bewegung, 
auch  derjenigen,  deren  Zweck  in  ihr  selbst  oder  in  den  begleitenden 
Umständen  liegt.  Wir  werden  darum,  um  nicht  gegen  den  Sprach- 
gebrauch zu  Verstössen,  sagen  müssen:  es  ist  die  energische  rhyth- 
mische Körperbewegung,  die  zur  Entstehung  der  Poesie  geführt  bat, 
insbesondere  diejenige  Bewegung,  welche  wir  Arbeit  nennen.  Es 
gilt  dies  aber  ebensowohl  von  der  formellen  als  von  der  materiellen 
Seite  der  Poesie. 

In  Beziehung  auf  die  materielle  Seite  lehrt  uns .  schon  eine  flüch- 
tige Durchmusterung  der  oben  mitgetheilten  Arbeitsgesänge,  dass  in 
ihnen  alle  Hauptgattungen  der  Dichtung  vertreten  sind.  Allerdings 
herrscht  die  Lyrik  bei  weitem  vor;  dazwischen  finden  sich  aber  auch 
epische  Partien,  und  das  dramatische  Element  ist  überall  zu  erkennen, 
wo  bei  Arbeiten  im  Gleichtakt  ein  Vorarbeiter  (Vorsänger)  mit  seinen 
Gehilfen  (dem  Chor)  im  Gesänge  wechselt.  Doch  ist  auf  diese  Unter- 
scheidungen bei  dem  embryonalen  Zustande  der  Arbeitspoesie  kein 
allzu  grosses  Gewicht  zu  legen  ^). 

Wenden  wir  uns  darum  sofort  zu  der  formellen  Seite  unserer  Frage 
als  der  bei  weitem  wichtigeren,  so  leuchtet  sofort  ein,  dass  bei  der 
Arbeit  die  rhythmische  Reihe  den  gleichen  Ablauf  aufweist  wie  bei  der 
Poesie.   Ihre  Einheit  bildet  dort  die  einzelne  Körperbewegung,  für  den 


1)  Vgl.  auch  Grosse,  a.  a.  0.,  S.  2S5. 
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iclilcr  isl  sie  diinli  deu  Vwöfuas  i;egeben.  Nuu  wiuäen  wir  buroits 
äO  r],  ilatks  jede  einzelne  ArbeitsbewegmiL;  etwas  /iisamnien- 
letztes  ist:  Hebung  und  Senkung,  Kinziebung  und  Streckung  des 
lieds  oder  Werkzeugs  (Zll!^am[DeQziehung  und  Auädehuuag  des  Mus- 
ils),  eulsprechend  der  Ai-sis  und  Tliesis  beim  Verefusse  —  allerding« 
ir  im  autikea  Sinne  dieser  Autidrtlcke,  der  bekanntüoii  dem  S{ir>i<.'li- 
ibrauche  der  neueren  Metrik  entgegengesetzt  ist.  Nun  könnte,  man 
Iran  denken,  die  Analogie  dieser  beiderseitigen  rbyltimischen  Bio- 
len  zu  einander  in  direkte  Beziehung  zu  setzen,  dergestalt,  das« 
in  annilhue,  e^  habe  die  Körperbewegung  selbst  den  Anlass  ge- 
ten  ihre  Massverlialtnisso  auf  die  sie  liegleiteoden  Laute  oder  Worte 
tjbertragen,  indem  man  den  Wortictus  iiumer  mit  dem  Klomenl 
ir  böcliäten  Muskelanstrengnug  habe  ^usammenrallen  lassen. 

in  der  That  wird  sich  bei  der  Begleitung  eines  Arbeitsvorgangs 
llirch  (iesang  das  gcgenüeitige  Verhßltniss  von  Kür|)erbewegung  und 
IJedertext  in  manchen  Fallen  so  gestaltet  haben  (z.  H.  bei  dem  les- 
bisclien  iMuhlenliedchen).  Aber  der  blosse  Bewegungsrhythmus  und 
der  Spriichrhvllimus  sind  doch  durch  eine  zu  grosse  Kluft  von  t-inandor 
geschieden,  als  dass  man  den  einen  unmittelbar  auw  dem  iindern  ent- 
standen denken  könnte.  Vielmehr  i^t  eine  itrllckc  /wischen  ihnen  /u 
(tuchen,  und  wir  Qnden  diese  in  den  im  zweiten  Kapilct  (S.  21)  schon 
erwühnten  Tönen,  welclie  viele  Arbeiten  bei  der  Berilhning  des  Werk- 
lugs  oder  Körpergliedes  mil  dem  Stoffe  von  selbst  ergeben.  Die 
irkung  dieser  Arbeilsgerau-sche,  soweit  sie  rhythmischen  Verlauf 
von  sich  aus  haben  oder  durch  das  Zusammenwirken  mehrerer 
Arbeiter  erhalten,  ist  zweifellos  eine  musikalische.  Sic  regen  un- 
\)(illkurlich  zur  vocalen  Nachahmung  an.  wie  wir  noch  an  unseren 
iderliedern  beobachten  können,  welche  die  verschiedenen  Han<k 
rerksgeiHuschü  in  Worten  naclibilden,  ebenso  aber  auch  an  den  volks- 
Ihimilichen  Texten,  welche  in  manclien  Gegenden  dein  Klange  des- 
jenigen Mnsikinslrumentojj  untergelegt  werden,  das  in  seiner  Wirkung 
Arbeitsgeräuschen    am    meisten    verwandt    ist,    der  Trommel '). 

I)  Uel   Enk-BäUMB,    DeuUeüer    Uciiorhort    III,    S.  B97,    sin«!   einig«    Proben 
Igetheitt,  von  deneji  rotgeode  liier  Abdruclt  ver(ii(<neii: 

I.    Ocfli-rroichisolirir  Ziipfeiist rvicli. 
Gellt!«  hnm,  gchU  Imm,  ilir  Ltiinpenhund, 
Ihr  InsKt  dem  Kaiiter  's  Brat  rnnfliinsl! 
Qolilt  liiini,  i^lits  liniii,  geliU  haml 

1.  4.  S.  8l  Dxltltrli  «,  VlMoiMxti.  XIKtX. 
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Aehnlich  werden  wir  uns  auch  die  Anregung  denken  müssen,  welche 
von  den  Tonrhythmen  vielgeübter  Arbeiten  ausgegangen  ist  und  den 
Naturmenschen  veranlasst  hat,  sie  mit  der  Stimme  nachzubilden,  und 
es  wird  nun  nur  noch  darauf  ankommen  solche  Tonrhythmen  nachzu- 
weisen, deren  einfachste  Glieder  den  gewöhnlichsten  Massen  der 
Verse  entsprechen.  Wir  können  dies  hier  nur  in  allgemeinster  Weise 
thun. 

Alle  Arbeit  beginnt  mit  dem  Gebrauch  der  menschlichen  Glied- 
massen, der  Arme  und  Beine,  bez.  Hände  und  Füsse,  die  sich,  wie 
wir  wissen,  schon  von  Natur  rhythmisch  bewegen.  Und  zwar  ge- 
braucht der  nackte  waffen-  und  werkzeuglose  Mensch  fast  ebenso 
häufig  die  Füsse  zu  seiner  Arbeit,  als  die  Hände,  weil  er  bei  jenen 
die  ganze  Schwere  des  Körpers  die  Muskelkraft  des  Beines  verstärken 
lassen  kann.  Ich  erinnere  an  die  Häufigkeit  des  Stampfens  oder 
Tretens  bei  älteren  Arbeitsprocessen :  das  Treten  der  Wäsche  in  der 
Grube  bei  Homer,  das  Stampfen  der  Tücher  beim  Walken,  der  Felle 
beim  Gerben,  der  Trauben  beim  Keltern,  das  Kneten  des  Teiges 
mit  den  Füssen  beim  Backen,  des  Thones  bei  der  Arbeit  des  Töpfers, 
des  Lehmes  beim  Ziegelstreichen  ^). 

Die  ersten  Werkzeuge  sind  Stein  und  Keule,  jener  zum  Schlagen, 
Reiben  und  Stossen,  diese  bald  als  Schlägel,  bald  als  Stampfe  die- 
nend. Zwei  Steine,  von  denen  einer  auf  dem  andern  mit  pressen- 
der Kraft  bewegt  wird,  geben  die  älteste  Fonn  der  Mühle,  ein 
festliegender  in  Verbindung  mit  einem   beweglichen  Steine  Amboss 


2.    Preussischer  Zapfenstreich. 

Pulzt  mir  nicht  mit  Hammerschlag, 
Putzt  mir  nicht  mit  Sand! 
Jetzt  kommt  er,  jetzt  kommt  er, 
Jetzt  kommt  der  Herr  Sergeant! 

3.    Französischer  Appell. 

Kam'rad  komm,  Kam'rad  komm! 
Kam'rad  komm  mit  Sack  und  Pack! 
Kommst  du  nicht,  so  hol  ich  dich, 
So  kommst  du  in  Prison. 

Vergl.  auch  das  berühmte  Trommellied  der  deutschen  Landsknechte  über  die 
Schlacht  bei  Pavia:  Yilmar,  Handbüchlein  für  Freunde  des  deutschen  Volksliedes 
(2.  Aufl.  Marburg  1868),  S.  45  f. 

4)  »Jeder  regt  nicht  nur  die  fleissigen  Hände,  sondern  häufig  auch  die  Füsse, 
die  früh  gelernt  haben  das  Werk  der  Hände  zu  unterstützen.«  Jagor,  Ostindisches 
Handwerk  und  Gewerbe,  S.  9. 


Arbbit  und  Krythhus. 


der 

t 


1(1  Hammer,  ilie  Keule  in  Verbindung  iiiil  einem  siusgeliölillen  Slilck 
lumstamiii  oder  einem  vertieften  Steine  den  Mörser,  das  Haupt- 
iT'Al  des  primitiven  Haushalts. 

So  gelangen  wir  zu  den  Grundformen  der  Arbeilsbewegung: 
ililagen,  Slamiifen,  pressendes  Reiben  (Scliabcn,  Schleifen,  Quetschen), 
iie  zwei  ersteren  sind  in  ihrem  Zeitmass  durch  den  kurz  ab- 
ibrochenen  Schall,  den  sie  erzeugen  und  durch  den  rSumlichcn 
'erlauf  der  Bewegung  scharf  genug  abgegrenzt,  um  bei  ihrer  rhyth- 
lischen  Gestaltung  von  selbst  eine  musikalische  Wirkung  zu  erzeugen, 
iommt  hier  die  nienschliclie  Stimme  hinzu,  so  braucht  sie  in  Hebung 
und  Senkung  in  Dehnung  und  Kllrzung  des  Lautes  nur  dem  Schall 
der  Arbeit  selbst  zu  folgen  oder  ilin  zu  begleiten.  Wir  werden  also 
.unser  Augenmerk  auf  diese  Stampf-  und  Sehlagrhyllunen  zu  richten 
rben,  und  in  der  Thal  finden  wir  hier  leicht  die  einfachsten  Meinen 
ir  Allen  wieder. 

Der  Jambus  und  Trochäus  .sind  Stampfmasse:  ein  schwach  und 
stark  auftretender  Fuss,  der  Spondeus  ist  ein  Schlagmetnmi,  Über- 
all leicht  zu  erkennen,  wo  zwei  Uünde  im  Takte  klopfen.  DiikljUis 
und  Anapäst  sind  llammermetren,  noch  heute  in  Jeder  Uorfschmicdfl 
«n  beobachten,  wo  der  Arbeiter  einem  Schlage  auf  das  glühende 
isen  zwei  kurze  Vor-  oder  Nachschlüge  auf  den  Amboss  voraus- 
ihcn  oder  folgen  lüssl').  Der  Schmied  nennt  das  »den  Hammer 
Igen  lassen«.  Endlich  kann  man,  wenn  man  noch  weiter  gehen 
11,  die  drei  Püonischeu  Kils.se  auf  jeder  Dreschtenne  oder  auf  den 
unser(>r  Sllidto  beobachten,  wo  immer  drei  Steinsetzer  mit 
indrammcn  im  Takt  die  1*11  aste r.-^t eine  eintreiben.  Je  nach  der 
irschiedcnen  Krallaufwendung  der  Einzelnen,  bez.  der  Fallliühe  der 
lernen  itammcn  kommt  bald  der  Oelicus,  bald  der  Bacchius  balil 
Anlibucchiiis  zu  St<mde. 

Soviel    bloss   zur  Veranschaulichung.      Es    soll    mit    dieser   Dar- 

illung   nicht   gesagt  werden,    dass  die   betrellenden  Metren  gerade 

entstimden   sein    roUsson    und    nicht   auch   aus  anderen  lihnlichen 

leitsvorgtingen,  bez.  -GcrltuM:hen  entstanden  sein  kttnnen.     Joden- 

üUrfle  es    sich   lohnen,    «enn    von    kundiger  Seile    dieser  Weg 


)  ?.»  iT(!i(-Iil  »kh  M)ii  .tollixl,  ihtü,  wenn  üie->o  Vur-  odi^r  Nachteil  läge  eiiimnl 
btUmwi  weril«n  ebetifullx  der  S|iontl«iui,  bez.  Holoft-ius  biu-aualtommeu  ibu»!i. 
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einmal  weiter  verfolgt  würde.  Nur  darf  man  nicht  erwarten,  dass 
sich  auf  demselben  sofort  alle  Räthsel  der  antiken  oder  irgend  einer 
andern  Metrik  lösen  werden.  Man  darf  hier  eben  nicht  vergessen, 
dass  die  Yerskunst,  einmal  vorhanden,  ihre  eigenen  Bahnen  verfolgt, 
sobald  das  Gedicht  von  Musik  und  Körperbewegung  sich  losgelöst 
hat  und  genügend  selbständig  geworden  ist,  um  sein  Sonderdasein 
zu  führen. 

Dieser  Loslösungsprocess  ist  an  einzelnen  Stellen  seiner  Bahn 
noch  ziemlich  gut  zu  erkennen.  Aber  er  vollzieht  sich  viel  lang- 
samer,- als  man  auf  den  ersten  Blick  anzunehmen  geneigt  sein  wird; 
er  voltzieht  sich  auch  nicht  bei  allen  Gattungen  der  Dichtung  gleich 
leicht  und  vollständig.  Am  schwersten  bei  der  dramatischen, 
die  wir  desshalb  auch  zuerst  betrachten. 

Erinnern  wir  uns  zunächst  wieder,  dass  bei  der  desultorischen 
Veranlagung  des  Naturmenschen  für  ihn  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  Arbeit  und  Spiel  oder  sonstiger  Thätigkeit  nicht  besteht, 
so  werden  wir  verstehen,  dass  beide  sehr  leicht  in  einander  über- 
gehen konnten.  So  werden  wir  uns  auch  nicht  wundern  können, 
dass  vielfach  der  Arbeitsgesang  auf  andere  Lebensverhältnisse  tiber- 
tragen wird,  dass  er  den  Zwecken  der  geselligen  Unterhaltung,  der 
Festfeier,  ja  der  Gottesverehrung  dient. 

Aber  so  fest  ist  noch  der  Zusammenhang  zwischen  Körperbe- 
wegung und  gebundener  Rede,  dass  das  Lied  nicht  für  sich  bestehen 
kann.  Es  nimmt  vielmehr  die  Arbeitsbewegungen  mit  sich,  gestaltet 
ihre  rhythmisch -künstlerische  Seite  weiter  aus,  während  die  wirth- 
schaftlich-technische  verkümmert,  und  so  entstehen  jene  weitver- 
breiteten pantomimischen  Tänze,  deren  beste  man  für  werth  hält 
auch  im  Dienste  der  Götter  verwendet  zu  werden. 

So  hatten  die  Neuseeländer  nach  der  Erzählung  des  englischen 
Missionars  J.  L.  Nicuolas^)  einen  Gesang,  den  sie  beim  Pflanzen  der 
Bataten  zu  singen  pflegten.  Dieser  Gesang,  berichtet  er,  »beschreibt 
die  Verwüstung  von  einem  sich  erhebenden  heftigen  Ostwind.  Dieser 
Wind  vernichtet  der  armen  Insulaner  Pataten.  Sie  pflanzen  sie  von 
neuem,  und  da  sie  nun  glückhcher  damit  sind,  so  äussern  sie  beim 
Ausnehmen  derselben  ihre  Freude  mit  den  Worten :  Ah  kiki!  ah  kiki! 


\)  Reise  nach  u.  in  Neuseeland,  a.  a.  0.  S.  46  f. 
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ah  kiki!  »Esset  nun  zu!  esset  nun  zu!  esset  nun  zu!«  welches  der 
Schhiss  des  Gesanges  ist.«  Der  Missionar  fügt  dann  weiter  hinzu, 
dass  dieser  Gesang  auch  bei  allen  Festen  der  Maoni  gesungen  werde. 
»Gewöhnlich  ist  er  (dann)  von  Tanz  begleitet  und  die  Attitüden  und 
Bewegungen  stellen  das  ganze  Verfahren  des  Pflanzens  sowohl  als 
des  Ausgrabens  der  Pataten  vor.«  Ich  theile  hier  den  Text  des 
Gesanges,  wie  ihn  Nicholas  wiedergiebt,  mit: 

Nr.  88. 

Märänghl  tähöw  närnackäh  ütecäh 

mitühü  rühüni 
MytäQghö  hö  wy  üteeäh  närtäckö  ibowhy 

Närläckö  Ihöwhy 
llc  -  äh  -  äh,  ütecäh  -  üteeäh  -  üteeuli. 
He  -  äh  -  äh  cärmöthü 
He  -  ah  -  ah  cärmöthü 
He  -  äh  -  äh  tätäpi 
Tärhäh  tätäpär  -  tätäpär  -  tätäpär. 
He  -  äh -äh*lennä  lönäh 

He  -  äh  -  äh 
Ki  -  e  -  äh  tcanä  tönah 
He  -  all  -  äh  -  tennä  töiiäh 
He  -  äh  -  äh  kiki,  he  -  äh  -  äh  kiki 
Ah  -  äh  kiki,  äh  kiki,  äh  kiki ! 

Wie  man  sieht,  ist  der  Rhythmus  ein  ausserordentlich  wechseln- 
der, stellenweise  sehr  bewegter,  an  die  verschiedenen  Arbeitsver- 
richtungen von  der  Saat  bis  zur  Ernte  der  Lieblingsfrucht  sich  an- 
schmiegender. Ein  anderer  ähnlicher  Gesang  schildert  einen  Mann, 
der  ein  Boot  baut,  von  den  Feinden  dabei  überrascht,  verfolgt  und 
erschlagen  wird.  Er  ist  reines  Tanzlied,  scheint  aber  ursprünglich 
auch  ein  Arbeitsgesang  der  Bootzimmerer  gewesen  zu  sein.  In  beiden 
Fällen  kommen  zur  spielenden  Wiedergabe  der  Arbeitsvorgänge  im 
Tanze  noch  andere  dramatische  Momente,  und  man  erkennt  leicht 
die  Anfänge  des  Weges,  der  zur  Ausbildung  einer  eigentlichen  dra- 
matischen Dichtung  führen  kann. 

Noch  einfacher  gestaltet  sich  die  Uebertragung  solcher  Arbeits- 
gesänge in  dem  Kultus  da,  wo  die  Arbeit  sich  auf  einem  Gebiete 
bewegt,  das  einer  bestimmten  Gottheit  heilig  ist.  Es  kann  dann 
nicht  fehlen,  dass  diese  Gottheit  in  den  Liedern,  die  zur  täglichen 
Arbeit  gesungen  werden,  genannt  und  gepriesen  wird.  Aber  auch 
umgekehrt  wird  die  Arbeit  selbst,  die  man  im  gewöhnlichen  Leben 
zur  Nothdurft  und  im  Schweisse  seines  Angesichts  verrichtet,  in  fr^^ 
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lieber  Aufführung  zu  Ehren  des  Gottes  symbolisch  wiederholt  und 
mit  ihr  der  sie  begleitende  Gesang,  wobei  der  letztere  allmählich 
die   Kunstform   annimmt.      So    ist  jenes    altgriechische    Schnilterlied 

mit  dem  Refrain 

irAeiaiov  oSXov  Tst,  oöXov  Tei 

geradezu  zu  einem  Hymnus  auf  Demeter  ausgestaltet  worden*),  und 
eine  ähnliche  Uebertragung  scheinC  bei  den  Festen  der  ackerbauen- 
den Indianer  stattgefunden  zu  haben.  »Das  Erntefest  der  Irokesen 
wird  alljährlich  zur  Zeit  des  Reifwerdens  des  Mais  wiederholt.  Es 
sind  im  Ganzen  89  Lieder,  die  von  zwei  Sängern  und  stets  in  der- 
selben Ordnung  gesungen  werden.  Die  Aufführung  dauert  3V2  — 
4  Stunden  mit  einer  längeren  Pause  und  trägt  einen  gottesdienst- 
lichen Charakter.a^)  Die  Feste,  welche  sich  an  die  verschiedenen 
Arbeiten  des  Ackerbaus  anknüpfen,  sind  ein  Gemeingut  aller  Völker'); 
feierliche  Aufzüge,  mimischer  Tanz  und  Gesang  sind  ihnen  geniem- 
sam  und  geben  Gelegenheit  zu  symbolischer  Wiederholung  jener 
Arbeiten  und  der  ihnen  eignen  Gesänge,  die  so  von  selbst  zu  Kult- 
gesängen  werden^). 

Aber  ausser  dieser  symbolischen  VViedergabe  alltäglicher  Arbeiten 
erfordert  der  Dienst  der  Götter  noch  andere,  die  ihm  eigens  gey^ridmet 
sind.  Man  braucht  nur  an  das  Weben  des  Peplos  der  Pallas  Athene 
durch  attische  Jungfrauen  zu  denken,  an  das  Mahlen  des  Mehls  zu 
den  Opferkuchen  und  Aehnliches*),  wobei  rhythmische  Bewegung*^) 
und  Gesang  eine  Hauptrolle  spielten.  Viel  reicher  noch  ist  dieses 
Element  im  indischen  Kultus")  entwickelt.  Ich  erinnere  hier  nur  an 
die   Somalieder  des   Kig-Veda,    welche    das   ganze   Arbeitsverfahren 


{)  Athen.  XIV  p.  618*^. 

2)  Tu.   Baker,    lieber   die   Musik    der    nordainerikaiiischeii    Wilden    (Leipzig 
4  882),   S.  59. 

3)  Vgl.  pRKLLKn,  Griech.  Mythologie  I,  S.  60 K     Hörn.  Mylh.  S.  406  f.    Katzel, 
Völkerkunde  I,   296.   394.   571. 

4)  Man  vergleiche  die  Aussagen  der  Alten   über  die    Entstehung   der  buko- 
lischen Dichtung:    Bucolici  Graeci  ed.   Aurens,  p.  I  sq. 

5)  Vgl.  z.  B.  Arisloph.  Lysistr.   641  iL 

6)  Deren  gedenkt  z.  B.  mit  Bezug  auf  das  Mahlen  des  Opfermchls  ein  frgm. 
adesp.  Anthol.,  S.  4  047  Nr.  2  4   (Bergk): 

xat  Traj^uoxsX-J]^  dXsTpU  T^pÄ?  jJtoXr^v  xivoi)|iivT]. 

7)  Vgl.  HiLLEBRANDT,   Das  altindischc  Neu-  und  Vollmondsopfer,  Jena   4  879. 
Schwab,  Das  allindische  Thieropfer,  Erlangen  4  886. 
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vom  Sammeln   des  Krauts  bis   zum  Stossen   und  Auspressen  dessel- 
ben begleiten.     So  wird  z.  B.  (I,  28)  der  Mörser  angeredet: 

Wenn  du  in  jedem  Hause  auch, 
0  Mörserchen,  wirst  angeschirrt, 
So  töne  doch  am  hellsten  hier, 
Gleichwie  der  Sieger  Paukenschlag. 

Und  dir,  o  Mörserkeule,  weht 
Der  Wind  vor  deinem  Angesicht; 
Dem  Indra  presse  nun  zum  Trunk 
Den  Soma  aus,  o  Mörser  du! 

Und  darauf  die  beiden  Pressplatten: 

Die  opfernd  reichlich  Kraft  verleihu, 
Sie  sperren  weit  den  Bachen  auf. 
Wie  Rosse,  welche  Kräuter  kann. 

Ihr  Bretter,  presset  beide  heut 
Dem  Indra  süssen  Somasaft, 
Durch  hohe  Presser  ihr  erhöht! 

Nimm,  was  noch  in  der  Schale  bleibt. 

Den  Soma  giesse  auf  das  Sieb 

Und  bring  ihn  in  den  Lederschlauch !  ^) 

Wie  man  sieht,  folgt  das  Lied  genau  den  einzelnen  Arbeits- 
verrichtungen, die  sich  bei  der  heiligen  Handlung  ergaben,  und  das 
Gleiche  lässt  sich  bei  den  Agni-Liedern  beobachten,  wo  die  Erzeu- 
gung des  Reibfeuers  und  das  ganze  Opfer-Ritual  in  seinem  Verlaufe 
anschaulich  geschildert  wird. 

Und  so  scheint  ein  grosser  Theil  der  religiösen  Dichtung  sich 
ursprunglich  eng  an  die  rituellen  Bewegungen  angeschlossen  zu 
haben,  welche  der  Dienst  der  Götter  erforderte,  an  die  »Arbeit«  der 
Priester  und  Kultgenossen;  ja,  rhythmische  Bewegung  des  Körpers 
und  begleitender  Gesang  verschmelzen  auf  dieser  Stufe  der  Entwick- 
lung so  sehr  in  eins,  dass  sie  bei  den  Griechen  mit  einem  Worte 
((ioAtct^)  ausgedruckt  werden^).  Die  grosse  Rolle,  welche  der  Tanz 
und  der  feierliche  Taktschritt  in  ihrem  älteren  Kultus  spielte,  die 
mancherlei  symbolischen,  von  Chorgesängen  begleiteten  Handlungen, 
welche  nicht  bloss  den  Dienst  der  Demeter,  sondern  auch  den  des 
Dionysos  kennzeichneten,  brauchen  hier  nicht  weiter  geschildert  zu 
werden.     Aber  daran  muss  erinnert  werden,   dass  vielfach  im   täg- 


I)  Nach  der  Uebersetzung  von  H.  Grassmenn,  II,  S.  S8. 
t)  K.  0.  MüLLfsn,    Gesch.  der  gricch.  Litteratur  1,  S.  37.    Vgl.  das  attischt 
Priestergeschlecht  der  Eumolpiden:    Prellkr,  a.  a.  0.  I,  615  ODd  ob^* 
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liehen  Leben  Arbeit  und  Kultus  fast  unmerklich  in  einander  über- 
gingen. Am  schönsten  ist  dies  in  der  Homerischen  Erzählung  von 
der  Weinlose  ausgedrückt,  die  auf  dem  Schilde  des  Achilleus  abge- 
bildet war:  ein  Fusspfad  führt  zu  dem  Rebgarten;  darauf  tragen 
muntere  Jungfrauen  und  Jünglinge  die  süsse  Frucht  in  geflochtenen 
Körben,  in  ihrer  iMitte  ein  Knabe,  der  die  Phorminx  spielt  und  dazu 
mit  zarter  Stimme  ein  schönes  Linoshed  singt;  »jene  aber  folgen  im 
Tanzschritt,  alle  zugleich  mit  den  Füssen  stampfend,  unter  Gesang 
und  Jauchzen.«^) 

Fast  alle  Arbeiten,  welche  mit  dem  Weinbau  in  Beziehung 
stehen,  haben  ihre  besonderen  Lieder  bei  den  Alten*^),  und  viele 
gewiss  auch  ihren  eignen  Rhythmus,  sodass  Tibull  in  doppeltem 
Sinne  Recht  haben  dürfte,  wenn  er  vom  Weine  sagt^): 

nie  iiquor  docuit  voces  iDilectere  cantu, 
Movit  et  ad  certos  nescia  mcmbra  iiiodos. 

Die  bekannteste  dieser  Arbeiten  ist  das  Treten  der  gelesenen 
Trauben  in  der  Kelterkufe,  das  in  der  Regel  von  mehreren  Männern 
mit  nackten  Füssen  geschah  und  das  schon  im  alten  Testament  häufig 
erwähnt  wird*).  Israeliten  wie  Griechen  und  Römer  kannten  dazu 
gehörige  Lieder  {iizdr^ia  [xsXyj). 

Tov  [isXavrfy^pcDTa  ßorpuv 
TaXapot;  cpspovTs;  avops; 
jisTa  irap&ivcov  iiz    (üjküv, 
xaid  XtjVov  OS  ßoXovTs;, 
[ifivov  apasvs^  iraTouotv 
oracp'jXTjv,  Xüovre^  olvov, 
[li'^a  TOV  Deov  xpoToGvTs; 
eiriXr^vioiatv  Ufxvoi;, 
sparov  TTiDoi;  opuivrc; 
viov  i?  CsovTa  Bax}(ov  •  xta.  •**) 

Das  laute  Stampfen  der  Kellerlroler  erscheint  dem  Dichter  hier 
geradezu    als   ein   Preisen   des   Gottes    neben    ihren    Gesängen,    von 


1)  II.  18,   561—572. 

2)  Reiche  Slellensammlung  bei  Maüehstkdt,   Der  Weinbau  der  UÖiner  (Bilder 
aus  der  röm.   Landw.l,   S.  183  IF. 

3)  El.   [,   7,   37  f. 

4)  Z.   B.  Jerem.   25,  30.   48,  33.     Aehnlich  war  das  Verfahren  bei  der  Oel- 
gcwinnung.     Vgl.  Magerstedt,  Die  Obslbaumzucht  der  Homer,  S.  263. 

5)  Anacreont.   58  (Bergk,  S.  833). 
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Idureii  nnilh\villii;iMii  liilialt  «liö  weiter  folgciidi.'»  Verse  eine  Voisk-!- 
Ilung  gübeti.  Man  wird  siigelien  mllsson,  dusii  es  iiier  eineii  Ualer- 
Iscliicd  zwiäclicD  der  unter  iaulem  Gesang  sicli  rhjlhniisch  voll7.ielien- 
'  den  Tagesarbeil  und  der  symboüschcn  Darslelluiig  derselben  bei  der 

Feslteier  des  Dionysos  kuuni  noch  giebl').     Als  Verniilller  zwischen 

beiden    Irilt  auch    hier   der  Tanz  ein,    von    dem    sich  die  Fuss^arbeil 
I  der  Kellerlreter  ja  kaum  unterscheidet.^) 

Einmal  in  die  hühere  Lebenssphäre  der  Feslverlienliehunji;  ein- 
l  getreten,  erfährt  das  nalllHich  aus  der  Arbeit  erwachsene  Dreigebildo 
■  von  Kürperbewegung,  Musik  und  Dichtung  eine  rein  kUnstlenschc 
[  Auägestaltung.  Dieselbe  zeigte  sich  wohl  zunächst  in  der  reicheren 
iFiguration  der  Körperbewegungen,  dann  in  der  gehaltvolleren  Art 
I  der  Liederlexto  und  ihrer  Melodien.  Schliesslich  wird  das,  was 
I  früher  die  blosse  Nachahmung  einer  Arbeitsverrichtung  war,  zur 
j  Darstellung  eines  ganzen  Menschenschicksals,  das  die  blosse  Mimik 
wies  tanzenden  Chores  nicht  mehr  völlig  zu  veranschaulichen  ver- 
I  mag.  Es  tritt  der  Schauspieler  hinzu,  und  so  entsteht  das  attische 
I  Drama.  Immer  aber  bleiben  in  ihm  die  Chöre  der  llauptbestand- 
I  theil  der  Tragödie  und  Komödie,  wenn  auch  ihre  Tänze  und  Lieder 
I  sich  differenzieren.^) 

Wer  die    allere  Geschichte  de^  aiilikon    Dramas  verstehen  will, 

wird  die  mimischen  Tllnzu  der  heuligen  Naturvölker  studieren  mltssen. 

Auf  Schritt   und  Tritt   wird  er  sich   auf  die  rhythmisierte  Körpor- 
[  bowegung  zunickgefuhrl   sehen,   die   an   Arbeitsvorgänge   anknüpft; 


l]  Es  ist  uns  b«i  Alhpn.  V,  p.  ISO'  die  Schilderung  cin<>s  Feslzugs  erhallen, 
Bwelchcn  Piolemaios  Pliiladclplios  iu  Aletandria  TerjiQiitsItelc?.  Dort  hoisst  es  u.  a.: 
IjiEij;  etAxHTo  äXXij  TiT[)äxuK>.o;  \i.7,xtn  in;^iüv  eixo^i,  ic>.äTo:  axxofSgx«,  6tri  dv^präv 
K^iax«fwv'  i'f"  rfi  xaTSsxjuasro  J.y,\Ä;  ffr,yiüv  »ixooi  tssskjmuv,  i:>.«to!  mvtaxtit- 

I)  LoKüvs,  Past.  11,  36  crwühnl  dio  m^vtoc  Sf>;('|9U  der  llirlon  und 
LjlatMm.  .'iK^KtJt  l-:p,  IS,  4  sprictil  von  dom  saltus  s^iharla  aiil  fidioniuH,  tlndol 
l-also,  das»  dio  Bewegungen  bei  üoro  altchrwünllgen  Iripudiiim  der  Salier  mii  den 
I  Arbeitsbewegiingen  der  Walker  idenliscb  sind.  Bd  der  grossen  Hiiußgkeil  der 
I.PussaTbell  (vgl.  oben  S.  eai  w'ins  es  nichl  nnniüglich,  dasa  wir  hier  eineu  Flngor- 
lioig  für  die  Lösung  der  Frage  nach  der  KqlsIvhtinK  deü  Tanse»  erbiellen,  dem 
I  M  sich  lohnen  dürne  welter  nachzugehen. 

3)  Vgl,  K.  O.  .'Hi'ii.Kn,  Gesch.  d.  grierli.  Litlerjlur  II,  S.  litt. 
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ja,  wenn  wir  einer  Versicherung  des  Livius  ^)  trauen  dürfen,  so  wäre 
auch  die  altitaiische  Komödie  aus  tuskischen  Tänzen  entsprungen, 
die  zuerst  bloss  mit  Fiötenbegleitung,  aber  ohne  Text  aufgeftlhrl 
wurden  und  mit  denen  später  die  römischen  Saat-  und  Erntegesänge 
verbunden  worden  wären.  ^)  Wir  hätten  dann  hier  das  erste  Bei- 
spiel einer  zeitweisen  Loslösung  des  Gesanges  von  der  Körperbewe- 
gung und  könnten  uns  dadurch .  belehren  lassen,  dass  das  Drama  in 
erster  Linie  ein  mimisches,  nicht  ein  poetisches  Gebilde  ist. 

Aber  die  Nachricht  des  Livius  ist  unsicher,  und  so  wird  im 
Ganzen  festzuhalten  sein,  dass  die  dramatische  Dichtung  alle  drei 
Elemente  der  rhythmischen  gesangbegleiteten  Arbeit  zunächst  künst- 
lerisch weitergebildet  hat.  Dass  ihre  Trennung  erst  in  historischer 
Zeit  sich  vollzogen  hat,  ist  bekannt.  Vollständig  ist  sie  nie  durch- 
geführt worden.  Ja,  wir  haben  in  dem  Musikdrama  Richard  Wagners 
eine  Wiederanknüpfung  au  die  ältesten  Stadien  dieser  Entwicklung 
erlebt,  die  auch  darin  sich  als  »Renaissance«  zu  erkennen  giebt, 
dass  sie  rhythmische  Gestaltung  der  Bewegungen  der  Schauspieler- 
Sänger  verlangt. 

Etwas  anders  vollzieht  sich  die  Verselbständigung  der  lyrischen 
und  epischen  Dichtung.     Da  die  älteren  Arbeitsgesänge  keinen  fest- 


0  VII,  2. 

^]  Auf  alle  Fälle  knüpft  die  Entstehung  des  nationnirömischcn  Dramas  an 
lUndliclie  Feste  und  Aufführungen  an.  Vgl.  Tkuffel,  Gesch.  der  röm.  Litteralur 
§  3 — 9.  Ribbeck,  Gesch.  d.  rom.  Dichtung,  I,  S.  8  IL  Die  römischen  Dichter  (vgl. 
Tibull,  I,  54  IT.,  Lucret.  V,  1 390  ff.,  Ilor.  Ep.  11,  1,  UO  (f.)  betrachteten  es  als 
ausgemacht,  dass  alle  Poesie  zuerst  bei  den  Bauern  und  Hirten  entstanden  sei.  — 
Von  den  mancherlei  Vermuthungen,  die  über  das  älteste  römische  Versmass  und 
die  Entstehung  seines  Namens  (versus  Saturnius)  vorgebracht  worden  sind,  scheint 
mir  die  schon  von  den  Alten  vertretene,  welche  es  mit  dem  Satgott  Saturnus  in 
Verbindung  bringt,  allein  haltbar.  Vielleicht  ist  versus  Saturnius  nicht  sowohl 
der  Vers  des  Salgotles,  als  der  Vci*s  des  Säers.  Dass  das  Kornsäen  eine  rhyth- 
mische Arbeit  ist,  weiss  schon  Plinius,  N.  11.  XVIII,  54,  und  er  schreibt  geradezu 
vor,  dass  die  Hand  mit  dem  Schritte  des  rechten  Fusses  gleiches  Zeitmass  be- 
obachte, oder,  wie  man  bei  uns  sagt,  über  das  rechte  Bein  werfe.  Während 
also  die  erste  Bewegung  des  Sämanns  darin  besteht,  dass  der  linke  Fuss  antritt 
und  die  rechte  Hand  in  den  Sack  greift,  hat  er  bei  der  zweiten  gleichzeitig  mit 
dem  rechten  Fuss  vorzuschreiten  und  den  Samen  auszuwerfen.     Dies  bedingt  ein 

stärkeres  Auftreten  des  rechten  Fusses.     Das  alles  würde  mit  dem  Metrum 

\j  J.  \y  S  Kj  S  \üi  I  S  \^  JL  \^  JL  <^ 

vortretriich  stimmen.     Noch  heute  wird  in  Italien  beim  Säen  gesungen. 
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»tohcnden  Toxi  li»boii.  suiidoin  je  nnch  Zeil  und  Gek'jj;i'iilieit  im- 
provisiert werden,  so  kann  das  Gedicht  seltisl  auch  zuDüchst  nuch 
koiuc  selbständige  Existon/.  f^ewiiinen.     Viehnchr  ist  gs  der  mui^ikn- 

I  Itschc  Theil  des  allen  Arbeitsprozesses,   der   erst  zu  einem  Soniler- 

I  da:>ein  Q;i'hinyt:  die  Melodie.     Eine  solche  lexllose  Melodie  verzoicli- 
.    ■£.   B.   IUurn')    Ulis   üpolu   mit    der   Bemerkung:     iDer  Text  des 

I  (Jcsanges  wird  improvisiert  und  bezieht  sich  auf  jUngst  stattgefundeue 
Breignisse.»  Es  ist  also  auch  bei  dieser  freigewordenen  Melodie  daä 
Wort  mit  der  Weise  durchaus  nicht  solidarisch,  und  das  ist  lange 
so  geblieben.  Spuren  dieses  Zustaiides  linden  sich  sogar  noch  bei 
vielen  unserer  alteren  Volkslieder,  die  "nach  bekannter  Melodif" 
gedichtet  sind, 

Mit  der   [■'eststelluny   dieser   Thatsache   linden   wir  uns  unver- 

.  Sehens  vor  eine  neue  Aufgabe  gestellt.  Denn  nun  ist  es  unmöglich, 
dem  uvvig  wandelbaren  Tlieilo  der  alten  dreigliedrigen  Verbindung, 
der  Dichtung,  für  sich  nachsugehen.  Es  wini  vielmehr  nothwendig, 
uns  zuvörderst  an  das  einzig  Feslbleibende,  die  .Melodie,  zu  halten, 
und  damit  stehen  wir  vor  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Mustk. 
Hei  ihrer  Beantwortung  kann  ich  mich  sehr  kurz  fassen^). 

Wir  wissen  bereits,  dass  die  tlcrausche  vieler  rhythmisch  vcr- 
laufendeu  Arbeiten  von  sicli  aus  musikalisch  wirken.  Ebenso  stehl 
vollkommen  fest,  dass  die  Naturvölker  an  der  Musik  allein  den 
Rhythmus  schlUzen,  während  sie  für  die  verschiedene  Tonhöhe  und 
für  Harniiinie   keine  Empfindung   haben  ■"'i,     Vm   also  in  ihrem  Sinne 

I  jene  Arbeitsgerilusche  zur  Höhe  von  Kimsigebilden  zu  erheben,  kam 
es  oflcnbar  nur  darauf  an.  die  Töne,  welche  das  Werkzeug  bei  der 

'  Berilhrung  mit  dem  .Stoffe  abgab,  zu  verstärken  und  zu  veredeln, 
ihren  Khydmius  mann  ig  faltiger  und  dem  fjefuhlsausdruck  aagemesscncr 
zu  geslallen. 

Naturlich    mussle    zu   diesem  Zwecke    das  Arbeilswerkzeug  sich 

':  differenzieren.  Es  musslen  ahnliche  Vorrichtungen,  wie  sie  bei  der 
Arbeil  bestanden,  hergestelll  und  dabei  versucht  werde«,  die  Schall- 
wirkung   nach   Tonstarke    und    Klangfarbe   zu   vorvuUkommnen.     Es 


i)  ».  a.  0.  T»r.  M,  a  DDd  s.  it. 

t)  DiM  um  so  mehr,  als  ioli  bezüglich   ilrr  sciihcriKcn 
^Jkalreircntlo  K^pitol  bei  Ghumk,  AnHinKe  der  Kunst,  S   !i;r,  ir,   v 
3)  Oao»»  a.  a.  0.,  S.  f.O  (. 
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lag  nahe,  dass  man  sich  dabei  in  erster  Linie  an  die  Schlagrhythmen 
und  Schlagwerkzeuge  hielt,  bei  denen  die  erstrebte  Art  der  musi- 
kalischen Wirkung  am  ausgesprochensten  hervortritt.  So  entstanden 
aus  Arbeitsinstrumenten  Musikinstrumente,  und  es  ist  ausserordentlich 
bezeichnend,  dass  unter  ihnen  die  mehr  rhythmischen  als  tonischen 
Schlaginstrumente  am  frühesten  auftreten  und  noch  heute  bei  den 
Naturvölkern  am  weitesten  verbreitet  und  am  beliebtesten  sind.  So 
vor  allem  Trommel  und  Pauke,  Gong  und  Tamtam,  Schallhölzer  und 
-Stöcke,  Klappern  und  Rasseln  der  verschiedensten  Art^).  Die 
Trommel,  bez.  Pauke,  welche  für  manche  Naturvölker  das  einzige 
musikalische  Instrument  geblieben  ist,  trägt  die  Spuren  ihres  Ursprungs 
noch  deutlich  an  sich.  Sie  ist  nichts  anders  als  der  mit  einem  Fell 
überspannte  hölzerne  Getreidemörser,  dessen  weite  Verbreitung  über 
die  bewohnte  Erde  wir  bereits  kennen  gelernt  haben,  bei  einzelnen 
Völkern  auch  ein  ähnlich  vorgerichteter  Topf.  Die  primitiven  Saiten- 
instrumente sind  ebenfalls  Schlaginstrumente  —  ich  erinnere  an  das 
Plektron  der  Griechen  — ;  das  Reissen  der  Saiten  und  das  Streichen 
derselben  sind  offenbar  spätere  Erfindungen^).  Die  Blasinstrumente 
treten  bei  den  Naturvölkern  sehr  zurück;  am  häufigsten  sind  die 
vorzugsweise  rhythmisch  wiikende  Flöte  und  die  Rohrpfeife.  Bei  den 
alten  Griechen  noch  war  bekanntlich  die  Flöte  in  erster  Linie  Tak- 
tierungs-  und  Begleitungsinslrument^). 


\)  Ucbcr  die  Miisikinsirumenle  der  Natunolker  findet  man  manches  bei 
Uatzel,  Völkerkunde  I,  80.  179  (F.  205  f.  369  f.  H8f.  464.  466.  636.  687  f., 
einiges  auch  bei  Grosse  a.  a.  0.,  S.  274  ff.  Letzterer  fasst  S.  277  die  charak- 
teristischen Züge  der  primitiven  Musik  folgendermassen  zusammen:  »Auf  der  unter- 
sten Kulturstufe  überwiegt  die  Vocaimusik  über  die  Instrumentalmusik.  Beide  be- 
wegen sich  nur  in  kurzen  einstimmigen  Melodien.  Polyphonie  und  Symphonie 
sind  unbekannt.  Von  den  beiden  Faktoren  der  Melodie  ist  der  Rhythmus  vor- 
herrschend entwickelt,  während  die  Harmonie  sehr  mangelhaft  ausgebildet  ist.  In 
dieser  letzten  Beziehung  unterscheiden  sich  die  primitiven  Melodien  von  den  unse- 
ren —  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Intervalle  —  erstens  durch  die 
geringe  Manichfaltigkeil  der  Tone  und  zweitens  durch  das  Schwanken  der  Tonhöhe.« 

2)  Anderer  Ansicht  scheint  E.  B.  Tvi.on,  Einleitung  in  das  Studium  der  An- 
thropologie und  Civilisation,  übers,  son  (j.  Siebkrt,  S.  352  f.  —  Eine  Uebergangs- 
stufe  zwischen  Arbeits-  und  Musikinstrument  scheint  die  Pukuta  der  Mincopies 
(oben  S.   36)  zu  bezeichnen.  * 

3)  Nachtrjighch  finde  ich  die  hier  vorgetragene  Ansicht  über  die  Entstehung 
der  Musik   schon   in  dem  griechischen  Mythos  von  den  Daktylen   ausgesprochen, 


AnnBIT    UND    RnTTHMtS. 
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Mau  daiC  niililrlich  niclil  erwarten,    auf  ilcrii  liier  angedeutelen 
;e    die   EntsIeliUHg    silmtliclier  Arien    von    Miisikinstriimunleii    zu 
ilren.     Einmal  von  der  Arbeit  omanL-ifiiorl,  kann  die  Musik  auch 
1er  Walil    ilirer  technischen  Mille!  freier  verfahren,  und  bei  den 
europaischen  Kulturvölkern    blifkt  sie  ja   auf  eine  Entwicklung  von 
mehreren  Jahrtausenden    zurllck.     Nur  die   ersle  Loslösung   von    der 
I  Arbeit  gollle  gezeigt  werden,  und  wenn  wir  den  dafür  gefundenen 
I  Weg  weiter  verfolgen,   so  erkennen   wir  leicht,    dass  init  der  üm- 
I  geslaltung    des  Arbeitsgeräts   zum  Musikinätrumenl   nocli  lange  keine 
[  selbstilodige  Inslrumentalmusik  gegeben  war.     Denn  einerseits  ergeben 
i  die  blossen  Schlaginslmmente  keine  volle  üstliotische  Wirkung,  ander- 
seits war  damit,  dass  die  alten  Arbeitsmelodien  keinen  festen  Wort- 
Linhalt    hatten,    nicht  gesagt,    dass  sie  nunmehr  ohne  Wortbegleitung 
■tlberhpupt   zum  künstlerischen  Vortrag   gelangen  konnten.     Der  Ge- 
Hang   bleibt   also   nach    wie   vor   die   Grundlage   fies  neuen    Kunüt^ 
I  gebildes;    die    mit    eigens    dafür    geschaffenen   Werkzeugen    horvor- 
[  gebrachte  Musik  weist  ihm  Mass  und  Gang  an,  und  zunächst  begleitet 
beide   auch   noch  die  durch  den  Tanz  in  das  Gcbicl  der  Kunst  er- 
hobene   taktmUssige    Körperbewegung    als    Ursache    des    das    Ganze 
f  zusammenhaltonden  Rhythmus. 

Am  deutlichsten  ist  dies  in  der  Entwicklung  der  Lyrik  zu 
lerkennen.  Ihre  Sündergeschichte  beginnt  liberall,  wo  wir  sie  weil 
[onirg  zu  rück  verfolgen  könncu,  mit  der  volkslhumhehen  Form  des 
fTanzlitides,  das  sich  aus  der  dritten  Gattung  unsror  Arbeitslieder 
enlwickelt  hat,  zunächst  so,  dass  die  KOr[ferbewegUQg  der  Tanzenden 
|bnd  das  begleitende  Musikinstrument  den  Ithythrntis  ergeben,  dem 
Her  aus  dem  Stegreif  hinzugefugte  Liederlext  zu  folgen  hat').  Die 
lewegungcn  der  Stimmen  empfangen  ihr  Mass  von  den  Bewegungen 


W«  man    ■für  die  KrltmJer    des   musikull^elii'n  Kiun^  und  des  Tukles  hiell,  womi 

Bis  KuDMl  dir  Srhmiedo   von  selbst   Anloiluag   ftah,   daher  die  Daktylen  Tür  dio 

iliror  dts  IMriü   iii   der   Uiisik   golleit*.     [■bbu.eii,    Gr.  Uyibol.   I,  Iil9.  —  Wiu 

I   Schlagiiislruiiienli!    bei    den    Grieclion    dea   gaaien   Gliarakter  der  Musik 

micD,  iclgt  der  Gotimiioli  der  Werter  xpoutiv  (=  xifiRtiv]  und  xpoüau  (iir 

lansiderrn  ütieiiiaiipt.     Man   sagte   xpoüttv  aikiv,  xßtp,^aJ.ov,  ^^p^itY^a,  xittäpov, 

ipav  elT-.   und  nauiile  jedes  auf  uiueni  li)Klruni«4)l  vorgelniKune  looslück  xpiüfta 

Micr  xpQÜ3)j.a,  z.  B.  xpO'J|j,aTci  lä  iv  Qiü).i;nx^,  9«Aici9TW«  bei  I'oll.  7,  B8.  4,  84, 

I)  noi^pielr  solcher  liiipro?i«ilioD  bolni  Tadle,  Tu.vi  a.  «.  0.,  S.  Cn  r.  und 

lanioDilk'li  in  der  roiclien  Sainuluiig  Ton  Jokst,  Inum.  An|jit_^SftB«er.  V. 
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des  Körpers  und  werden  aufs  innigste  mit  ihnen  verflochten  *).  Nicht 
seilen  wird  schon  auf  dieser  Slufe  die  Ausübung  des  Tanzes  zu  einem 
Berufe,  und  damit  ist  weiter  gegeben,  dass  die  Erfindung  neuer  Tanz- 
weisen und  Liedertexte  an  Einzelne  übergeht.  Die  zweite  Stufe  der 
Entwicklung  zeigt  uns  den  vom  Tanze  abgelösten  musikbegieileten  Ge- 
sang. Der  musikalische  Sinn  hat  sich  inzwischen  genugsam  entwickelt, 
um  selbständig  die  Ueberlieferung  vorhandener  und  die  Schaffung 
neuer  Melodien  zu  bewerkstelligen.  Aber  das  Wort  ist  mit  der  Weise 
noch  aufs  engste  verbunden,  jedoch  so,  dass  die  letzteren  den  festeren 
Bestandtheil  ausmacht.  Sie  wird  durch  ein  Instrument  angegeben, 
oder  es  wird  wenigstens  mit  den  Händen  der  Takt  zu  dem  Gesänge 
geschlagen.  Die  Gabe  der  Improvisation  ist  noch  immer  sehr  rege  ^). 
Sänger  und  Dichter  sind  also  noch  eine  Person;  aber  nur  den  be- 
gnadeten unter  ihnen  gelingt  die  Erfindung  eigner  Melodien.  Die 
dritte  Stufe  beginnt  mit  dem  Wegfallen  der  musikalischen  Begleitung. 
Die  lyrische  Dichtung  bringt  immer  noch  Lieder  hervor,  aber  sie 
werden  von  einzelnen  zu  bekannten  Melodien  gedichtet  und  gehen 
dann  in  den  allgemeinen  Gebrauch  über.  Es  ist  die  Periode  des 
Volksliedes  in  dem  Sinne,  in  welchem  dieser  Ausdruck  gewöhnlich 
verstanden  wird.  Erst  die  vierte  Stufe  ergiebt  die  eigentliche 
lyrische  Kunstpoesie;  es  vollzieht  sich  eine  Scheidung:  auf  der  einen 
Seite  entsteht  das  reine  (melodienlose,  bloss  auf  dem  Wortrhythmus 
beruhende)  Gedicht,  die  »gebundene  Rede«,  auf  der  andern  die 
reine  (der  Worterklärung  entwachsene  Instrumenlal-)Musik  **).  Damit 
trennt   sich  vom  Dichter  der  Componist  und  von  beiden  oft  wieder 


\)  lieber  den  Tanz  der  Buschmänner,  Ratzel,  Völkerkunde  I,  S.  688. 

2)  Beispiele  bei  Talvj  a.  a.  0.,  aus  Indien  S.  4  8,  Afghanistan  S.  25.  4  4, 
Persien  S.  26. 

3)  Die  ganze  vierstufige  Entwicklung  ist  in  typischer  Weise  in  der  Geschichte 
der  griechischen  Lyrik  zu  erkennen.  Die  erste  Stufe  wird  durch  die  chorische 
Dichtung  repräsentiert  mit  ihren  Hymnen,  Paianen,  Dithyramben,  Prosodien,  Par- 
thenien,  Hyporchemen  u.  s.  w.,  welche  alle  sich  den  rhythmischen  Forderungen 
des  Reihentanzes  anpassen.  Daneben  als  Repräsentantin  der  zweiten  Stufe  die 
melische  Lyrik,  die  bloss  unter  Musikbegleitung  gesungen  wird.  Beide  gelangen 
bei  den  Griechen  früh  zur  Kunstform,  während  sie  anderwärts  nur  in  volksthiim- 
licher  Weise  sich  ausgestalten.  Es  folgt  in  der  Entwicklung  das  bloss  gesungene 
Lied  (ohne  Begleitung]  und  weiterhin  auf  der  einen  Seite  die  selbständige  Musik 
(tj/iX-Jj  aoXTjoi?,  ij^tX-J]  xiöd^pioi;),  auf  der  andern  die  bloss  gesprochene  Dichtung 
(^iMi  7:o(r|aic). 
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er  Hecilalor  und  der  aiitjUbeudc;  Musiker.  Die  AibeUällii;iluQg  wird 
I  weit  gefUlirl  uU  möglich.  Mit  der  Sundureii^teiiz  Vüii  lyriscber 
Poesie  und  Musik  ist  die  Möglichkeit  auch  elcer  Souderentwickhing 
beider  gegeben;  jede  vervollkouininel  fUr  sieb  ihre  Technik  und 
nutzt  die  ihr  eigenihUmlicbeD  Mitlei  aufs  Uussei-titc  auä;  scbliGSslich 
(gelangen  sie  zu  GestaUungeu,  welchf  kaum  mehr  die  frilhere  Gg- 
neinschaft  ahnen  lassen. 

Minder  deutlich  ist  der  Entwicklungsgang  der  episehon  Poesie 
zu    erkennen.     Zwar    haben    gicli    iu  den   im    dritten    Kapitel   mitge- 
Iheilteo    Arbeitsgesängen    Spuien    erzUhlcnder   Dichlung    nachweisen 
■tjassen.     Ein    cbinesisclies  Webcrinnenlied ,    das  sogar  in  seinen  Ein- 
Bangsworten  den  Ton  des  Weberschiffchenü  nachahmt,  berichtet  z.  B. 
iVOQ  dep  Tbalen  einer  kriegerischen  Jungfrau'),  und  ähnliches  finden 
(vir  auch  bei    den   Allen').     Aber   überall,  wo   sonst   uns  die   soge- 
nannten Heldenlieder  zueist  als  eine  besondere  Galtung  entgegentreten, 
iverden  sie  doch  bloss  gesungen  (aoiüi^  bei  Homer),  und  zwar  in  der 
Regel   unter  Begleitung  eines  Musikinstruments  (z.  B.  der  Phorminx 
Homer,  der  Gusla  bei  den  Sudslawen),  oft  vom  ganzen  Stamme 
I  der  Weise  der  VolksUeder  (oben  S.   3i),   nicht  selten    aber  uucli 
'von  berufsmttssigen  Sangern,  die  um  Lohn  ihr  Gewerbe  üben").    Sie 
sind  also  von  der  Körperbewegung  hier  schon  vüUig  frei,  und  es  jsl 
zu  bezweifeln,  ob  sie  je   so    innig  mit  ihr  zusammenhingen  wie  diu 
Iramalischen  und   lyrischen   Gesänge.     Das  alles   erweibt   die   Epik, 
ganz   im   Gegeosalze  zu   der  herrschenden  Auffassung   —   enl- 
wickßtungsgeschichtlich  als  eine  jüngere  poctiscbe  Fonuation.     Ihre 
weitere  Geschichte  ist  bekannt.    Sie  hat  sich  vorn  musikalischen  Vor- 
■  M-ag  völlig  frei  gemacht,  sobald  sie  schriftlich  tixirt  werden  konnte, 
|,aud  damit  ist  aucli  eine  Konäoltdatioii  des  Inhalts  Hand  in  Harn)  und 
die  Liedform  vüUig  verloren  gegangen.  — 

Unsere   Darstellung  hat   einen   Entwicklungsgang    oire»    gelegt. 


()  Talvi  a.  s.  0.,  S.  38  ff. 

1]  Vgl.  oben  S.  IS  uail  Bbrck,  Griuch.  LiKuralurgcscIiidilo  I,  S.  3i9. 

a)  Um  ausser  den  llotncriiclien  Aiidcn  norli  »iiiigt.-  Bcls|)iele  iinzuriUin-n,  ver- 
weise idi  mir  TAm  a.  n.  0.,  S.  IT  (IrulKr),  IT.  [ArKlium-ii),  19  (K»lmricken),  3.1 
^urdeD),  87  (Miitidiago).  Diiüs  di«  Zwitwhensture  lUa  eptscben  TaaxLiedes  bler 
tpoogo-iehln^eu  werden  inu.tsle,  lie);l  nur  der  t]»ui);  «o  t;^  M)tkoniuj|,  1^1  na  ^Is 
norslufu  dt!9  Ur;i:ua!i  uutinU»»ea. 
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der  vom  Zusammengesetzten  zum  Einfachen  fuhrt.  Wie  aus  dem 
Einfachen  wieder  ein  Zusammengesetztes  wird,  nachdem  Musik  und 
Poesie  dem  Gängelbande  der  Körperbewegung  entwachsen  sind,  kann 
hier  nicht  weiter  veifolgt  werden.  Es  gehört  das  in  die  Geschieht« 
dieser  Künste.  Wenn  aber  in  der  selbständigen  künstlerischen  Aus- 
gestaltung von  Musik  und  Poesie  das,  was  anfänglich  als  das  Wesent- 
liche erschien,  in  den  Hintergrund  treten,  und  später  aufgenommene 
Elemente  wichtiger  erscheinen  können,  wenn  jede  von  beiden  Kün- 
sten einem  ihrer  eignen  Natur  angehörigen  Entwicklungsgesetze  zu 
folgen  scheint,  wenn  wir  heule  rhythmisierte  Rede  nicht  für  sich 
schon  Poesie  und  rhythmisierten  Schall  nicht  Musik  nennen,  so  hat 
das  darin  seinen  Grund,  dass  unser  ästhetisches  Empfinden  im  Laufe 
der  Kulturentwicklung  Wandlungen  erfährt,  deren  Tragweite  man 
sich  einigermassen  wird  zur  Anschauung  gebracht  haben,  wenn  man 
an  den  Geschmackswechsel  denkt,  der  sich  oft  in  der  kurzen  Spanne 
Zeit  einer  einzigen  Generation  vollzieht.  Von  dem  gebundenen  Rhyth- 
mus des  alten,  dem  vollen  Leben  angehörenden  und  dem  Leben 
dienenden  Arbeits-,  Spiel-  und  Tanzgesanges  bis  zu  der  freien  Be- 
wegung des  modernen,  am  Schreibtische  ersonnenen  Gedichtes,  das 
nur  gelesen  oder  im  besten  Falle  deklamiert  wird,  für  sich  aber 
vollkommen  ausreicht,  um  uns  ästhetischen  Genuss  zu  verschaffen, 
ist  ein  ungeheurer  Weg,  den  auch  unter  den  Kulturnationen  nur  der 
Gebildete  ganz  zurückgelegt  hat.  Die  grosse  Masse  des  Volkes  da- 
gegen geniesst  auch  heute  noch  die  Poesie  nur  im  Liede;  sein  ästhe- 
tisches Empfinden  bedarf  noch  stärkerer  Reizmittel  und  kann  durch 
die  »poetische  Schönheit«  allein  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  schwa- 
chem Masse  hervorgerufen  werden.  Und  Aehnliches  gilt  von  der 
musikaUschen  Komposition. 

Das  scheint  mir  von  denjenigen  übersehen  zu  sein,  welche  von 
den  ästhetischen  Kategorien  der  Kulturvölker  ausgehend  den  Weg 
zum  Ursprung  der  Poesie  und  Musik  zu  finden  versucht  haben,  und 
darum  haben  ihre  Konstruktionen  auch  so  wenig  befriedigt^).     Ich 


\)  Man  vergleiche  z.  B.  das  lange  Kapitel  über  den  Ursprung  der  Poesie  in 
W.  ScHEBER^s  Poetik  S.  73 — H8  und  die  auf  dem  einzig  zuverlässigen  Wege  der 
ethnographischen  Forschung  gewonnenen  Ergebnisse  von  Grosse,  Anfange  der  Kunst, 
S.  222 — 264.  Der  erstere  sieht  u.  a.  in  dem  Erotischen  ein  >Urmoment  der 
Poesie«,  der  letztere  konstatiert  (S.  233),    dass  in  der  Poesie  der  Naturvölker  das 


Arbeit  crd  HHTTHiirs. 

ulc  t>s  iiii'lit  für  meine  AuTgabe,  auf  Aufstcilungeii  dieser  Art  liier 
Iber  einzugehen,  zumal  eic  von  dem  eigenlliclien  Felde  meiner 
JBsenschaFlIichen  Arbeit  weil  ab  fuhren. 

Dagegen  möchte  ich  noch  mit  einigen  Worten  einer  Einwendung 
igegnen,  die  gegen  den  von  mir  verfolgten  Weg  wohl  erhoben 
^rden  kann  und  die  der  eigenthumlichcn  pgycliisch- physischen 
bppelnatur  desjenigen  Elements,  das  ich  in  den  Vordergrund  ge- 
felll  habe,  des  Rhythmus,  enlnommen  ist. 

Jedermann  weiss,  wie  stark  rhythmische  Musik  auf  unsere  molo- 
Ichen  Nerven  einwirkt,  wie  sie  Bewegungen  des  Kopfes,  der  Arme, 
Fusse  hervorruft,  oder  wie  wenigstens  in  diesen  Gliedern  ein 
^rker  Drang  empfunden  wird,  Marsch-  oder  Tanzmusik  mit  Körper- 
BBwegungen  /u  begleiten.  So  grosse  Fortschritte  nun  auch  die  psy- 
chologische Analyse  der  rliythmischen  Gefühle  durch  die  bahnbrechen- 
den Untersuchungen  von  W,  Wündt')  gemacht  hat,  so  scheint  es  doch 
iclil  gelungen  zu  sein,  auf  physiologischem  Gebiete  gleich  sichere 
igebnisse  zu  erzielen.  Vor  allem  scheint  noch  die  Brücke  vollstHn- 
[  vorborgen  zu  üoin,  welche  psychische  und  organische  Wirkungen 
Rhythmus  mit  einander  verbindet^]. 

Unter  diesen   Umstanden  bleibt   der   Vermuthung   auf  unserem 
l)iete  noch  ein  weites  Feld,  und  dies  um  so  mehr,  als  auch  nach 
psychischen   Seite   der  Rhythmus    der  Kürperbewegung   weniger 
igebend    untersucht  zu   sein  scheint  als   der  Musik-  und   Sprach- 
lythmus.     Insbesondere   könnte   man   auf  den   Gedanken   kommen, 
an  dem   letzteren    das   rhythmische   Gefühl   der  Menschen  sich 
)rst  entwickelt  habe  und  darnacti  für  die  Erleichterung  der  Arbeit 
Ider  Weise  ausgenutzt  worden  sei,  wie  wir  oben  gesehen  haben''). 

Mische  überliaitpl  kniim  vorkommt.  Leider  hal  Gnossü  der  formalen  Seile  Jeü 
kgenslandcs  zu  wenig  Atirmorksamlittii  geschcnkl,  und  danim  können  !u>ine  Unler- 
Bhungen  in  diesem  Kspllol  «uch  nicht  gnnz  lierriedig^n. 

t]  Vgl.  insbcwaderc  dessen  rhysiologisehe  Psychologie   II*,  S.  84  IT.   180  IT, 
1  nencrding«  Grundriss  der  Psycliologic,  S.  nofl.  lUn.  193  f.;  ausserdem  Mri- 
I  Unlersitchungen  zur  Psycliologio  ond  Aeslholik  des  Ithyümius,  Leipzig  I89i. 
t)  VgL  MEüJlts;»  a.  a.  0.,  S.  83  ff. 

3]  Sn  namentlich  die  MiisIküchrlDsleller,   welche  dem   Arhcitsrhyihmiis  Br- 
JMung  geschenkt  haben  und  die  Aoaihelilccr.    Vgl,  z.  B.  llBNMiiK,  Grundriß«  d^r 
Ichidile  der  Mosik  bei  den  Völkern  des  Alterlbums  (Dresden  463"),  S.  i  l  : 
^<Btl^SOK,  Das  Wexen  ile.t  denHcheit  Hhyltimnt,   S.  V  f.    Besonders  aber  - 

I  «M4>ai.  i.  K.  S.  U...eU(ok.  d.  Wl»i»».'t.     J,%il\.  7 
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Es  würde  dann  der  ganze  Gang  der  Entwicklung  in  einer  der  unsri- 
gen  genau  entgegengesetzten  Weise  zu  konstruieren  sein. 

Allein  dem  widerspricht  in  erster  Linie  der  Umstand,  dass  auch 
ohne  die  Unterstützung  des  Tonrhythmus  unsere  Körperbewegungen 
bei  gleichmässig  fortgesetzten  Arbeiten  sich  von  selbst  rhythmisch 
gestalten^).  Sodann  milsste  doch  auch  die  Entstehung  des  sprach- 
lichen und  musikalischen  Rhythmus  bei  dieser  Hypothese  selbst  wie- 
der erklärt  werden.     Und  endlich  scheint  es  falsch,  das  entwickelte 


Schriftsleller  der  sog.  Musico-Medizin,  welche  in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren 
blühte,  diesem  Gesichlspunkle  nachgegangen.  Vgl.  z.  B.  P.  J.  Schneider ,  Die 
Musik  und  Poesie  nach  ihren  Wirkungen  historisch -kritisch  dargestellt  (System 
einer  medizinischen  Musik),  Bonn  1835,  Theil  I,  S.  324:  »Betrachten  wir  die 
Wirkung,  welche  der  Rhythmus  auf  den  Körper  äussert,  so  i.st  offenbar,  dass  er, 
wenn  das  WillensverraÖgen  auf  die  Muskelbewegung  geringen  Einfluss  geäussert 
hat,  specifisch  auf  die  Muskelnerven  und  auf  den  ganzen  Körper  einwirke,  indem 
die  Erfahrung  lehrl,  dass  von  Krämpfen  begleitete  Bewegungen  bei  Anwendung 
von  Musik  und  bei  Schmälerung  des  Willens  sich  nach  Melodie  und  Taktordnung 
richten;  ja,  jene  sollen  sogar  zuweilen  gleich,  im  Falle  rhythmische  Folge  gänzlich 
fehlt,  unterdrückt  werden.  Der  Rhythmus  also,  kann  man  sicher  behaupten,  ist 
kein  Produkt  der  Kunst,  sondern  ein  in  unserem  tiefsten  Seyn  urgründliches 
Wesen.  Ihn  selbst  schaffen  können  wir  nicht;  er  liegt  in  der  animalischen  Natur, 
gleichsam  ein  Anatom  unseres  Grundstolfes.  .  .  Nur  da,  wo  die  Natur  einfacher 
Mechanik  das  Spiel  der  Einbildungskraft  nicht  hemmt,  wo  also  das  Urmenschliche 
dem  Naturmenschen  näher  liegt,  kann  der  Rhythmus  seine  Anwendung  finden.  — 
Die  Schuhputzer,  Ilaarkräuslcr,  Kornschnitter,  Spinner  und  Weber,  alle  Hand-  und 
Fussarbeiter,  die  den  Körper  anstrengen,  ohne  den  Geist  zu  beschäftigen,  suchen 
und  finden  Hülfe  beim  Rhythmus;  oder  vielmehr  allen  diesen  bietet  er,  ohne  dass 
sie  wissen  wie,  seine  unverächlliche  Hülfe  an.  Ich  bin  überzeugt,  dass  in  Fabriken 
und  Manufakturen  wenigstens  ein  Sechstel  durch  rhythmische  Beihilfe  gewonnen 
wird,  sei  es  durch  den  ermunternden  Rhythmus  der  Volkslieder,  oder  selbst  durch 
die  Regelfolgc  in  den  fortrückenden  Bewegungen  der  verschiedenen  Manipulationen.« 
Vgl.  E.  Hanslick,   Vom  Musikalisch-Schönen  (7.  Aul!.),  S.  tl9f. 

\)  Es  könnte  auch  auf  die  Entwicklung  des  Kindes  hingewiesen  werden,  die 
WuNDT,  Grundriss  der  Psychologie,  S.  344  f.,  so  schildert:  »In  den  ersten  Lebens- 
monaten beginnt  es  (das  Spiel  des  K.)  als  Erzeugung  rhythmischer  Bewegungen 
der  eigenen  Glieder,  der  Arme  und  Beine,  die  dann  auch  auf  äussere  Gegenstände, 
mit  Vorliebe  namentlich  auf  schallerregende  oder  auf  lebhaft  gefärbte,  überlragen 
werden.  In  ihrem  Ursprung  sind  diese  Bewegungen  olTenbar  Triebäusserungen, 
die  durch  bestimmte  Empfindungsreize  ausgelöst  werden  und  deren  zweckmässige 
Coordinalion  auf  vererbten  Anlagen  des  centralen  Nervensystems  beruht.  Die  rhyth- 
mische Ordnung  der  Bewegungen,  sowie  der  von  ihnen  hervorgerufenen  Gefühls- 
und Schalleindrücke,  erzeugt  dann  aber  sichtlich  Lustgefühle^  die  sehr  bald  die 
willkürliche  Wiederholung  solcher  Bewegungen  veranlassen.«    Vgl«  auch  oben  S.  77* 
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lythmisuhe  (iefulil  des  Kullufmcnschea.  das  sich  allcrdiaf^s  vorzugs- 
reisc  am  6[)rachliclien  und  musikalisch en  Rhythmus  ausbildet,  auf 
ie  Anlange  des  Menschengeschlcchtä  zu  übertragen. 

Gewiss  wird  der  poetisclie  und  mu^ikalisclie  Rhythmus,  su  laug 
besteht,  die  Seelen  der  Menschen  bezaubert  haben.     nDer  Uhjdi- 
B  ist  ein  Zwang«,  sagt  Fb.  Nietmchr')    in  einer  sehr  interessanten 
lUsfuhrung  Über  den  Ursprung  der  Poesie;  »er  erzeugt  eine  unüber- 
windliche Lust  nachzugeben,  mit  einzustimmen;  uiclit  nur  der  Schritt 
r  FUsse,  auch    die  Seele    selber  geht   dem  Takle    nach  —  wahr- 
lieiolich,    so  schloss   man,    auch    die  Seele   der  Götter!     Man  ver- 
lebte .sie  also  durch   dea  Hhythmus  zu  zwingen  und  eine  Gewalt 
lor  sie   auszuüben.«     Aber  diese   zwingende  Gewalt   wohnt  doch 
auch  dem    blossen  Rhvihmus  der  Kürperbewegiing  inne,   wo    irgend 
bei    einem   Niilurvulk  die   Geiiiilther  im   Tanze  sich   bis    zur    Raserei 
lUtVegen    und    kein    anderer    Ton    zu    vernehmen    ist    als  der   Schall 
Kusse  uud  elwu  noch  das  Klatschen  der  Hände.     Gawläs  finden 
echselwirkungen    zwischen  dem  Rhythmus  der  Töne  und  demjeni- 
iD  der  Körperbewegungen  stall,  die  durch  das  psychische  CcDlrum 
innittell  werden,  und  die  Rückwirkungen  des  musikalischen  Rhuli- 
hius  auf  den  menschlichen  Organismus  haben  im  Verlaufe  der  oben 
geschilderten    Entwicklung    ohne    Zweifel    an    Bedeutung    gewonnen, 
lamit  ist  aber  Über  die  Priurität  der  einen  oder  der  andern  Rliylh- 
isarl  nicht  das  geringste  entschieden. 

bei  jeder  derartigen  Untersuchung  wird  ja  immer  der  Ausgang;»- 

puukt  mehr  oder  weuiger  willküiiich  gewählt  werden  können.    Für 

die  Beurlheilung  des  wissenschaftlichen  Werthos  einer  Theorie  wird 

aber  immer  darauf  ankommen,  auf  welchem  Wege  die  grössle 

ihl  von  Erscheinungen  zutreffend  erklärt  werden  kann,     unter  die- 

iiu  Gesichtspunkte  muchle  auch  der  luhall  des  vorsteheiuleu  Kapitels 

iwUrdigt  werden. 


l)  Die  frohliclio  Wisseni.clinn  (Luipiig   I8H'J,   >S.  40 
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V. 

Der  Rhythmus  als  ökonomisches  Entwicklungsprincip. 

Unsere  Untersuchung  hat  eine  Reihe  von  Faden  blossgelegt, 
deren  Enden  in  der  heutigen  Welt  weit  auseinanderliegen,  deren 
Anfange  aber  in  dem  Masse,  als  man  sie  weiter  zurUckverfolgt,  ein- 
ander sich  nähern  und  schliesslich  alle  in  einem  Punkte  zusammen- 
laufen. Dieser  Punkt  liegt  hart  an  der  Grenze  des  Gebietes,  wo 
pfadloses  Dunkel  die  Urgeschichte  der  Menschheit  deckt,  und  wenn 
wir  von  diesem  Schnittpunkte  aus  die  zurückgelegten  Wege  noch 
einmal  mit  den  Augen  des  Geistes  durch  die  Jahrtausende  hindurch 
verfolgen,  so  erkennen  wir,  dass  wir  es  mit  einem  socialen  Evolu- 
tionsprozess  zu  thun  haben,  der  nach  der  sachlichen  Seite  als  Diffe- 
renzierung und  Integration,  nach  der  persönlichen  als  Arbeitstheilung 
und  Arbeitsvereinigung  betrachtet  werden  kann. 

An  jenem  Convergenzpunkte  erblickten  wir  die  Arbeit  noch 
ungeschieden  von  Kunst  und  Spiel.  Es  giebt  nur  eine  Art  der 
menschlichen  Thatigkeit,  welche  Aibeit,  Spiel  und  Kunst  in  sich  ver- 
schmilzt. In  dieser  ursprUngUchen  Einheit  der  geistig-körperlichen 
Thatigkeit  des  Menschen  erkennen  wir  bereits  die  spatere  wirlh- 
schaftlich-technische  Arbeit  und  alle  Künste,  sowohl  diejenigen  der 
Bewegung  als  auch  diejenigen  der  Ruhe,  in  ihren  Keimpunkten  ein- 
geschlossen, und  wenn  wir  unsere  Begriffe  auf  diesen  Zustand  über- 
tragen wollen,  so  müssen  wir  sagen:  die  Künste  der  Bewegung 
(Musik,  Tanz,  Dichtkunst)  treten  beim  Vollzug  der  Arbeit  mit  zu  Tage, 
und  die  Künste  der  Ruhe  (Bildnerei,  Malerei)  erscheinen  in  den  Er- 
gebnissen der  Arbeit  —  wenn  auch  zunächst  nur  in  der  Gestalt  der 
Ornamentik  —  verkörpert^). 

1)  Vgl.  oben  S.  4  4.  —  Nach  Grosse  a.  a.  0.  S.  iitff.  findet  sich   in  der 
Oruamentik  der  Naturvölker  das  »Princip  der  rhythmischen  Anordnung«  in  grusster 
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Das  Hiinil,  vvelclios  diese,  nwch  unserem  Empfinden  so  verschie- 

Uenartigcn  Ktementf'  ziisammrnhHtt.  igt  der  Rliythiiiiig:  die  goor<lni.'(e 

ßlicilerimg  der  Bewegungen  in  ilirciu  zeilliclien  Verijuif.     Per  lUiylli- 

mus  entspringt  dem  organischen  Wesen  ries  Mensehen.     Alle   naltlr- 

iicho   Bethältigiing  des    Ihierisclien    Körpei-s    scheint  er  als  das   rcgu- 

«creiido  Element  sparsamsten  Krafteverbniiichs  zu  belierrselien.     Das 

hrnhende    l'fcrd    imd    <las    boliidenn    Kameel    bewegen    siirli    ebenso 

rrhydmiiscb  \vie  der  rudernde  Schiffer  tind  der  hämmernde  Schmied. 

Der  Rhylhmtis  erweckt  Liistgeftlhic;    er  ist   dariiin    nicht   bloss  oine 

Erlnichtening  der  Arbeit,  sondern  auch  eine  der  Quellen  des  Östhe- 

.,  liüchen   riefallens    und    dasjenige  Element   der  Knnst,    lür  das   allen 

l-Men.'^che^    ohne   Unterschied   der    Gesittung    eine    Empfindung    inne- 

t  wohnt.     Durch  ihn  scheint   in  der  Jugendzeit  des  menschlichen  C,o- 

I  schk'chls  das  (ikonomische  Princip  am  einfachsten  zur  fiellung  zu  kom- 

Lmen,  welches  (nach  ScHiFFr.E)  uns  hefielill,  möglichst  viel  Leben  und 

tl^ebensgenuss  mit  möglichst  geringer  Anfopferung  an  l-ehenskrafl  und 

pXebensluüt  zu  erstreben. 

Schon  die  alten  Philosophen  sind  atiT  diese  universale  ßcdeiiUmg 

Ldes  Hhythraus  aufmerksam  geworden.     1'laton  leilct  ihn  aus  dei-  Nütur 

rdes  Menschen  ab,  indem  er  auf  die  Kremle  der  Jugend  an  Ulrmen- 

Ider  Bewegung  hinweist.     Die  Übrigen  Lebewesen  hüllen  keine  Em- 

tpflndung  für  die  Ordnung  in  den  Bewegungen,  die   cnan  als  Hhylh- 

Ittus   und    Harmonie    bezeicline;    den   Menschen   aber    sei    diese    mit 

B|jUst  verbundene  Empfindung  von  den  Gütlern  verliehen,  welclie  am 

7anze   Antheil   hätten  (den    Musen,    Apollon    und    Dionysos),      Durch 

(ene  Lust   erweckten    die  (iöltcr  in   uns  die  Neigung  zur  Bewegung 

^cd  zum  Tanze,    und  verbunden  durch  GesSlnge  und  Yanzreigen  diu 

EVenschen  mit  einander'').    AntsTOTSLEs  unterscheidet  einen  (Ireifarlien 


tDidclmung  vor.    Dasselbe  würdo  .«omil  itirbl  bloss  die  versclilodeiien  bler  behnn- 
|)llcn  E)«!inoiilu  der  ThSligkeit  itieaer  Vülber  beherrschen,   üondera  sich  mich  aut 
)  Protlaktu   diesiT  ThHIi);kei(    überlrugen.     Doch  würde  es  zu  well  fülireit,    liier 
i  Ui}.><ic)il»|iuiiLle  tiuc hingehen. 

4)  PUTon    bringt  nn    dor    belr.    Stelle   {Qe*.  It,   653  U  IT.)  das  Wort    X^P^* 

r  in  etyn]oloKi!'ch<^n  Zusammenhanx  mit  X"?^-    —   ^'^   '""   '^^'''^^  ?aUo  »u^ 

ipror.hcn«  Mriali^lerrndo  .Seilu  dvx  T.ini:os  lindet  sich  in  wirkungsvollsler  Wdio 

HieiOTifich  vrrwerlh^l  bol  Xcoopt).,   Ilull.  II,  i,  10   —   ein  Uewnis,   ttaaa   h  tieb 

r  »iiw  Tür  diu  GHwlit-n  »norkHitiil«.'  Wiihrhcii  hnndcllf.  —  Vgl.  uucli  Clotfrft  da 

br.  II(,  61,  I  DI :    Nihil  e«t  tum  roiinalum  menlibuK  DO«tm  quam  ntinuirl  a 
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Rhythmus:  einen  Rhythmus  der  Gestalten  (oyr^ {iaTiC6|Aevoc),  der  sich 
in  den  Bewegungen  des  Tanzes  zu  erkennen  giebt,  einen  Rhythmus 
der  Töne,  der  zusammen  mit  der  Harmonie  im  Liede  zum  Ausdruck 
gelangt  und  einen  Rhythmus  der  Rede,  dessen  Theile  die  Metra  sind. 
Auch  ihm  ist  der  Rhythmus  etwas  der  menschlichen  Natur  ent- 
sprechendes (xaia  cpüotv)  oder  verwandtes  (ouififevec) .  Mit  der  Har- 
monie zusammen  bewirkt  er  das  Lustgefühl,  das  wir  bei  der  Musik 
empfinden;  im  Verein  mit  der  Nachahmung  und  der  Harmonie,  die 
ebenfalls  angeboren  sind,  hat  er  die  Menschen  von  selbst  zur  Er- 
findung der  Poesie  geführt*). 

Die  Griechen  legten  desshalb  dem  Element  der  formalen  Glie- 
derung in  der  Musik  eine  hohe  Bedeutung  für  die  Erziehung  der 
Jugend  bei.  Rhythmus  und  Harmonie  sollten  die  menschliche  Seele 
erfüllen  und  das  ganze  Leben  durchdringen,  weil  sie  tüchtig  zum 
Reden  und  Handeln  machen^).  Aber  nicht  minder  schätzten  sie  den 
Rhythmus  der  Körperbewegung,  den  sie  als  Ausdruck  feiner  Bildung 
und  sittlicher  Selbstzucht  ansahen.  Den  von  Musik  und  Gesang  be- 
gleiteten Tanz,  als  die  vollkommenste  Ausprägung  des  Rhythmus, 
betrachteten   sie   als   eine  religiöse  Handlung;    ihm  zu  Ehren  waren 


\)  Arislot.  Poet.  c.  i  und  Polit.  VIII,  6 — 7.  —  Mein  verehrter  College 
0.  Immiscii  macht  mich  auf  eine  interessante  Stelle  in  den  Aristot.  Probl.  p.  920^ 
t9  ir.  aufmerksam,  in  welcher  die  Frage  erörtert  wird,  ob  der  Rhythmus  und 
überhaupt  das  musikalische  Gefühl  angewöhnt  oder  angeboren  sei  und  in  der  sich 
auch  ein  Hinweis  auf  den  Rhythmus  der  Arbeit  findet.  Ich  setze  die  Stelle  dess- 
halb hierher:  Atd  t(  [>u&fi.(f3  xat  jiiXsi  xal  ÄXco;  tau  aojicpwvtai?  jfatpouoi  icav- 
T£?;  Tj  Sxi  Tat?  xaid  ^üatv  xivyjosoi  ;(a(po[jL&v  xaid  cpiiaiv;  or^jietov  oe,  td  iraiBta 
i'ji)u;  7£V(J|xsva  jfaipsiv  aüToT;.  oid  6e  t6  e&o;  Tprfiroi;  [xeXoiv  jfaipojxsv.  [>odfi(^ 
02  )raipo[xev  oid  to  Yvwpijiov  xal  TeiaYjisvov  dpiOjxov  £}(etv  xat  xtvelv  TjfjLa?  T£- 
TaYfxsvoo;  •  ofxeioxipa  ^dp  i^  TSTaYjisvr^  xivr^ot;  (püast  t^;  diaxiou,  Äore  xal  xard 
',^uoiv  [xaAJvOV.  or^jieTov  os,  ttovouvts?  ^ap  xal  ttivovts;  xal  dofttovTs?  TeraYfjiva 
otüJ^ofxsv  xal  aüSojxev  tyjv  cpiloiv  xal  ttjv  ouvajiiv,  ataxta  6s  cp&eipo[jLev  xal  eEtora- 
|xev  aüTTjV.  at  ^dp  vöooi  tt^?  tou  ocufiaTo;  ou  xaid  cpoaiv  Td;ea)(;  xivrjoei;  eioiv. 
oofxcpwvia  OS  j^aipojiev,  ffri  xpaa(<  sort  Xö^ov  J;((JvTa>v  dvavTtcöv  Trpo?  dXXr^Xa.  ö 
[xsv  ouv  Xi^o^  td;'.:,  8  f^v  cpüast  iß6.  to  os  xsxpajiivov  toü  dxpaTou  Ttav  t^Siov, 
dXXcöc  TS  xav  a^a{>r|T6v  ov  dfx'foTv  toTv  dxpotv  d;  laoo  t^jv  Suvap-iv  sjfoi  ev  rj 
ao[xcpa)ViqL  6  X^yo;. 

2)  Plat.  Protag.  p.  3Ä6  B:  xal  toü;  poOfioo;  ts  xal  td;  dpfxovia;  dva^xd- 
Couaiv  oixsio'Jol>ai  -al;  ^o/aT^  tcwv  TuatScDv,  iva  "/jfjLsptüTEpot  ts  ö>ot  xal  eöpud(A({- 
Tspoi  xal  süap|xooT(JT£poi  YiYvdfisvot  jfprjOifjiot  motv  sU  xi  Xs^siv  ts  xal  TTparreiv 
Tca;  Y^P  ^  ß^o^  TOÜ  dvOptt)7too  sopoDfifa;  xal  soapfiooTta?  SstTat. 
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die  mythischen  Figuren  der  Kureten  und  Korybanten  entstanden;  er 
isl  an  der  Entwicklung  der  poetischen  Litteratur  dos  alten  Hellas  in 
hervorragendem  Masse  betheiligt,  und  bis  in  späte  Zeiten  hinein  hat 
er  eine  nicht  unwichtige  sociale  und  politische  Rolle  gespielt.  Bei 
den  Thessalern  war  das  Amt  des  »Vortänzers«  eine  hohe  staatliche 
Würde,  und  die  kriegerischen  Erfolge  der  Lacedämonier  schrieb  man 
nicht  in  letzter  Linie  der  durch  die  orchestischen  Uebungen  der 
Jugend  erzielten  Disciplin  zu.  Die  Alten  hatten  darum  auch  ein 
ausserordentlich  feines  Gefühl  für  den  Rhythmus  der  Körperbewe- 
gungen und  der  Sprache  und  Hessen  Verstösse  gegen  beides  im 
Theater  nicht  leicht  ungerügl^)  Aber  sie  haben  auch  schon  den 
Begriff  des  Rhythmus  auf  ursprünglich  ihm  fem  liegende  Gebiete 
übertragen,  wie  namentlich  auf  Werke  der  Kunst  und  selbst  des 
Handwerks^.  '  Rhythmisch  war  ihnen  schliesslich  alles  in  richtigen 
Verhaltnissen  GegUederte  und  durch  seine  innere  Ordnung  Wohl- 
gefällige. Der  Rhythmus  war  ihnen  ein  Princip,  welches  das  ganze 
Weltall  durchdringt,  gleichzeitig  entstanden  —  wie  uns  Li:kian  in 
seiner  Schrift  über  den  Tanz  erzählt  —  mit  dem  alten  orphischen 
Eros,  der  das  uranfängliche  fJiaos  ordnete  und  den  »Reigen  der 
Sterne«  in  Bewegung  setzte. 

Der  heutigen  Menschheit  muss  diese  Auffassung  fremdartig  vor- 
kommen. In  unserer  Erziehung  spielt  der  Rhythmus  keine  Rolle 
mehr;  bei  den  Körperbewegungen  wird  er  kaum  beachtet,  und  selbst 
in  der  Tonkunst  ist  er  so  sehr  hinter  Melodie  und  Harmonie  zurück- 
getreten, dass  sogar  Musikgeiehrte  Miene  machen,  ihm  nur  eine 
Nebenrolle  zuzuerkennen^).  Allerdings  beobachten  wir  noch  den 
Einfluss,  den  ein  frischer  Miiitärmarsch  oder  eine  lustige  Tanzweise 
auf  die  ermüdeten  Glieder  ausüben,  wie  sie  gleichsam  die  Muskeln 
straffer  zu  spannen,  die  verlorene  Kraft  wieder  zu  bringen,  den  Geist 
zu  ermuntern  und  die  Stimmung  zu  heben  scheinen.  Wir  empiin- 
den,  dass  unrhythmische  Geräusche  uns  nach  kurzer  Zeit  unerträglich 

{)  Cic.  Parad.  3,  tj  26:  histrio  si  paulum  sc  movil  extra  uumeruiii  aut  si 
versus  pronuntiatus  est  s\Ilaba  una  brevior  aut  longior,  cxsibilatur,  exploditur.  cf. 
Or.  61,  n.<. 

i)  V^l.  z.  B.  Xcnoph.  Mem.  III.  10,  4  0.  Piaton  Polit.  II(,  400.  4«3e.  Diod. 
Sic.  I,   97. 

3]  Vgl.  z.  D.  E.  IIansi.ick,  Vom  Musikalisch-Schönen  (7.  Autl.}  S.  164  ff. 
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werden;  aber  an  unrhythniischen  Bewegungen  nehmen  wir  kaum 
noch  Ansloss;  das  Tanzen  erscheint  uns  als  eine  bedeutungslose  kgn- 
venlionelie  Belustigung,  und  ein  politischer  Redner,  der  wie  jener 
Athener  seine  Zuhörer  als  seine  »Mittünzer«  anreden  wollte,  würde 
sich  dem  Gelächter  aussetzen. 

Diese  Umkehr  der  Anschauungen  scheint  mir  nicht  in  letzter 
Linie  n)it  der  tiefgreifenden  Veränderung  unserer  Lebensbedingungen 
und  speciell  unserer  Arbeitsweise  zusammenzuhängen,  insbesondere 
aber  mit  dem  Einfluss,  den  der  Gebrauch  künstlicher  Arbeitsinstru- 
mente auf  die  Haltung  und  Bewegung  des  Körpers  ausübt. 

Versetzen  wir  uns  einen  Augenblick  auf  den  Anfangs-  und  Aus- 
gangspunkt aller  wirlhschaftlichen  Thätigkeit,  den  Zustand  des  rohen 
Naturvolkes,  zurück,  so  erblicken  wir  auf  der  einen  Seite  den  bfe- 
dürftigen  Menschen  mit  den  ihm  angeborenen,  noch  unentwickelten 
Körper-  und  Geisteskräften,  auf  der  anderen  Seite  die  äussere  Natur, 
aus  der  er  vermittelst  der  Arbeit  die  Mittel  zu  seiner  BedUrfniss- 
befriedigung  heranzuholen  hat.  Alle  Arbeit  richtet  sich  auf  Orts- 
oder Formveränderung  an  den  Dingen  der  Aussenwelt.  Zu  ihrer 
Ausführung  stehen  dem  Menschen  zunächst  nur  seine  Gliedmassen 
zur  Verfügung,  die  er  entsprechend  der  anatomisch-physiologischen 
Naturanlage  seines  Körpers  bewegt  und  so  auf  den  Stoff  wirken 
lässt.  Diese  Einwirkung  ist  eine  unmittelbare;  es  giebt  keinerlei 
künstliche  Hilfsmittel,  durch  welche  eine  Umsetzung  der  Muskel- 
bewegungen stattfinden  könnte.  Kraftaufvvendung  und  Kraftwirkung 
sind  im  besten  Falle  einander  gleich,  da  die  einfachsten  kraftersparen- 
den mechanischen  Vorrichtungen  (z.  B.  Hebel,  Zange,  Keil,  Schraube) 
unbekannt  sind. 

Unter  diesen  Umständen  ist  die  Orts-  und  Formveränderung  der 
Dinge  ein  äusserst  mühsames,' langwieriges  Geschäft,  da  sie  nur  durch 
direkte  Einwirkung  der  Arme,  der  Hände,  der  Füsse,  der  Nägel,  der 
Zahne  auf  den  Stoff  bewerkstelligt  werden  kann.  Aber  zugleich  ist 
auch  jede  Arbeilsbewegung  eine  vollkommen  willkürliche,  lediglich 
durch  die  natürlichen  mechanischen  Hilfsmittel  des  Körpers  bedingte. 
Mit  Nothwendigkeit  muss  darum  die  übergrosse  Menge  der  Arbeits- 
vorgänge sich  von  selbst  rhythmisch  gestalten. 

Aber  auch  die  Erfindung  der  ersten  Werkzeuge  ändert  an  die- 
sem Zustande  nur  wenig.    Denn  sie  sind  zunächst  nur  eine  Vervoll- 
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lEOuiuinuiiij   iltT    Gliediiiasscn    ia   üerjeuigcti  Eigen±>c)uirt,    welche    Cur 

Arbeitsprozess  am  wichligslen  ist').     Der  Hammer  ist  eine  liUr- 

!ie   110(1   lincmplmdlicho  Faust,   die   Feilu,    diu   Schabmuschel,   das 

Grabaclicit   treten    un  Stelle  der  Fingcrnil^el,  die   Ituderschaiirel  iüt 

nur  eine  verblei  leite  hohle  Hand,  die  Slörseikciile  erset/.l  den  slam- 

jifeüdeii  Fuss,  der  Reilisleiu  die  pressende  llandllücho.     Das  Werk- 

£ug  wird   zwar  /.wisclien   den   menschlichen  Körper  und  deu  SloDf 

kingcsehoben;  aber  die  Bewog^ungeu  des  erätcrcn  wirken  noch  immer 

pnmillelbar  auf  den  letzteren;  der  arbeitende  Mensch  reguh'ert  diese 

lewegnngen   nocb    immer   setbslilndig;    sie   sind    durchaus  in  seinen 

jVillen  gestellt;  ihr  rümiilichcs  jViisgrcifen,  ihre  Dauer,  ihre  Schnellig- 

Keii  äitid   lediglich  durch   seine   Körpcrkonslitulion.  R>ine    technische 

Uu^ichl,  seine  Stimmung  bedingt.    Keine  äussere  Macht  erzwingt  ^ie. 

Die  ganze  Gestallung  des  Arbeilsverfahrens  ist  sonach  durchaus 

idividuell.    Selbst  das  Werkzeug  wird  gleichsam  zu  einem  Thcil  dos 

Individuums,  wie  wir  noch  heute    bei    der  gewölinlichen  Handarbeit 

beoliachten  können,    wo  jeder  mit  der  eignen  Schaufel  oder  Hacke, 

dem  eignen   Ocil  oder  Schlägel   am  besten   fertig  wird^).     Zugleich 

ind  die   meisten  dieser  Arbeitsniiltel   noch   relativ  wenig  wirksam; 

Bde    einzelne    Arbeit    muss    lange    gleichmössig    fortgesetzt    werden, 

prenn  die   erstrebte  Wirkung  erreicht  werden  soll :   alles  umstände, 

auch    auf  dieser   Stufe    noch    der    rhytimi Ischen    Gestaltung   der 

irbeilsbewegungen  den  weitesten  Spielraum  zu  sichern. 

Zugleich  aber  ergeben  sich  mit  der  Anwendung  von  Werkzeugen 

.  hartem  stark  schwingenden  Material  rhythmisch  verlaufende  und 

larum  muäikalisch  wirkende  ArbeilsgerSusche,  die  auf  den  primitiven 

Menschen    einen   incitierenden    Linlluss    üben,    weil    sie    Lustgefühle 

erregen,  die  er  zu  wiederholen  und  zu  verstärken  strebt.     So  gesellt 

^^— lieh  zum  Klang  des  Werkzeugs  der  nachahmende  Laut  der  Stimme: 

^^Br  entsteht  der  Arbeilsgesang. 

^^H  OOeubar  haben  wir  damit  alle  Voraussetzungen  gegeben,  welche 
^^^neim  Tanze  der  Naturvölker  zulreflen:  automatische  Gestallung  der 
^^HU^rperbewegung,  Gesang  und  begleitendes  oder  bloss   taktierendes 

I)  Vgl  R.UI,  Gruiiil$1iUe  der  Volkswirlhscharislchre  I,  g  116a.   H.  Cukvalie*, 
Dl«  beulige  Industrie,  ihre  Fortschrille  und  die  YorausEelzungen  ihrer  SiUrke,  S.  f ;. 
l)  Dario  liegt   mit  ein  üruad   datlär,   wesshalb  viele   der   »llen  ZuDlIh.irtil- 
^rk«  fonlero,  dass  der  Gesello  §cin  eignes  Werkzcu);  besilie. 
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Instrument,  und  in  der  Thal  beobachten  wir,  wo  sich  eine  derartig 
gestaltete  Arbeit  noch  erhalten  hat,  z.  B.  bei  den  Ruderfahrten  der 
Siidseeinsulaner,  auch  die  Wirkungen  des  Tanzes:  grosse  Ausdauer 
in  den  Körperbewegungen  und  wachsende  Schnelligkeit  derselben, 
verbunden  mit  einer  sich  steigernden  Fröhlichkeit.  Die  Römer  ver- 
glichen das  Stampfen  der  Walker  mit  dem  WaCFentanz  der  Salier; 
die  Arbeit  der  antiken  Keltertreter  (oben  S.  88)  gestaltete  sich  wie 
ein  Fest,  und  die  Abbildung  des  Teigknetens  (mit  den  Füssen)  in 
einer  altägyptischen  Bäckerei  nimmt  sich  wie  eine  Tanzscene  aus^). 

Natürlich  darf  man  derartige  vereinzelte  Beobachtungen  nicht 
verallgemeinern;  aber  man  darf  auf  der  andern  Seite  noch  viel 
weniger  in  den  Ton  der  modernen  Nationalökonomen  einstimmen, 
welche  jede  einförmige  Arbeit  als  »geisttödtende«  und  besonders 
»aufreibende«  Arbeit  ansehen.  Gerade  die  Einförmigkeit  der  Arbeit 
ist  die  grösste  Wohlthat  für  den  Menschen,  so  lange  er  das  Tempo 
seiner  Körperbewegungen  selbst  bestimmen  und  beliebig  aufliören 
kann.  Denn  sie  allein  gestattet  rhythmisch-automatische  Gestaltung 
der  Arbeit,  die  an  sich  befriedigend  wirkt,  indem  sie  den  Geist  frei 
macht  und  der  Phantasie  Spielraum  gewUhrt.  Rhythmische  Arbeit 
ist  aber  auch  an  sich  nicht  geistlose,  sondern  in  hohem  Masse  ver- 
geistigte Arbeit;  nur  dass  die  dafür  nöthigen  psychischen  Operationen 
(oben  S.  1 9  f.)  an  den  Beginn  der  Verrichtung  verlegt  sind  und  ihre 
spUtcM'en  Wiederholungen  nur  becindussen  wie  das  aufgegossene  Oel 
den  Gang  der  Maschine.  Aufreibend  werden  nur  solche  einförmige 
Arbeiten,  die  sich  nicht  rhythmisch  gestalten  lassen  und  bei  jeder 
neuen  Operation  eine  neue,  wenn  auch  gleichartige  Aktion  unseres 
Vorstellungsvermögens  erfordern,  wie  das  Addieren  von  Zahlenreihen, 
das  Abschreiben  von  Schriftsätzen  u.  dgl.^) 

Auf  die  Arbeit  der  Naturvölker  angewendet,  ergiebt  dies  auf 
der   einen   Seite  möglichste  Einschränkung  dessen,    was    ihnen    am 


\)  Vgl.  Erman,  Aeg^'pten  und  ägyplisches  Leben  im  Alterlhum,  S.  Ä69;  dort 
ouch  das  Treten  der  Trauben,  S.   278. 

2)  Sehr  feine  Bcobaclilungen  über  den  Einfluss  des  ;Kitomatischen  Arbeilens 
auf  die  Seelenstimmung  des  Arbeilenden  und  auf  die  Qualität  der  Arbeit,  sowie 
insbesondere  auch  über  die  Wirkung  von  Widerstanden,  welche  den  rhythmischen 
Gang  der  Arbeil  unterbrechen  und  erneutes  Nachdenken  verlangen,  bei  L.  Tolstoj, 
Anna  Karenin,  Bd.  I,  dritter  Thcil,  Kap.  4  und  5. 


Ansn   OHD  HMTTHIItlS. 

ichwersteii  wini,  des  Nachilciikous.  und  aiil'  der  amlerc-n  Seile  die 
Hnrbpirilhnini;  dcsseo,  was  sie  bei  ihrer  Indolenz  und  Energielosig- 
keit am  iiieisten  braui-lion,  einer  »gehobenen  Slinimuni>,  ohne  die  5io 
äcu  energischen  Kraftleislungen  nicht  fiUiig  sind»').  Es  liegt  also  in 
'  Möglichkeit,  ja  Notliwencügkeil  rhythmischer  Goslallung  der  primi- 
^ven  Arbeitsprozcgge  ein  mitchtigeä  kulturrordei-ndes  Element,  dus 
tei  aller  Ünergiebigkoil  der  Arbeitsmethoden  uod  der  Unvollkomineu- 
teit  der  Hilfsiniltel  doch  unter  günstigen  Verhüilnissen  Werke  her- 
hrorzubringen  gestaltet,  die  noch  das  Staunen  der  spülen  Nach- 
KOinmen  erwecken.  Mao  bedenke  z.  B.  nur,  dass  es  bei  den  meisten 
Katurvülkern  kein  anderes  Transporlmitlel  giebl,  als  den  Kopf  oder 
Rücken  des  Menschen.  Werden  doch  noch  heute  in  l/!hina  die  Feld- 
■flPHchle  an  einer  über  die  Schulter  gelegten  Stange  transporliert'), 
und  in  Japan  erfolgt  selbsl  die  Fortbewegung  des  Materials  zu  grossen 
Bauwerken  in  Netzen,  die  an  einer  solchen  Stange  getragen  wer- 
leo^).  Unter  solchen  Umstanden  vermag  die  schwache  Kraft  de« 
ßtnzelnea  nur  wenig  zu  lotsten.     Ks  niii^isen  Massen  von  Menschen 


(}  Vgl.  KHrTSCti,    Die  liiiiHi'tninMien  Süil.ifnkiis,    S.   -f-'H.     SriiNKitiKH,    Natur- 

reiker  II,  lOS.  —  l)iT   'MiisiUliscIi-kriliacliCTi  Bjblioilick*    von  J.  N.  KonKRL  (Oolha 

bTlS)  Bd.  I,  S.  ti9   entiiehmu   ich   folgentle   AiisfiihmtiK   »Ulicr  di-n  ZiislaDd   der 

llusili  boi  den  Egyplit^m  und  Climo<rn<:    >Üir  Mis^Jonnrlcn  bom^rklpii,  dass  die 

■»lodi«n,  wclohe  sie  tu  Cnnton  hörl^n,    mit   H«nori,    wcIcIip  iiiBn  im  ganzen  süd- 

icbea  ksiaa  liürt,  uinu  Achnlichkcit  biibon.     Uiu  lioiscbr!>cbr«ibcr,  welche  diesen 

%cil  der  Well  dnrcbreist  sind,  liabfii  gleich  aiiranglidi  bcmurkt,  da.is  die  Menschen 

hsolbst   beslündi^   durch    das  Gcschrey  oder  Gontusch,   dergleichen  man  auf  den 

^hflTen    in    Japan,    ChinR,    Slam    und    allen  Inseln  dc<^    Indianischen    Archiiielagu«, 

I   die  Riiderknechie    zur  Arbeit    /"    erballen,    macht,    zur  Bewegung  und  Arbeit 

munlen    werden   müssen.     In   diesen   LUndern,   schreibi   CntBoin,   können   die 

BirbelLtlenle  keinen  Balken  auflieben,  oder  einen  S(ein  fonbringen,  ohne  dabei  tu 

pel>reyen.    Die  Ursache,  welche  er  dafür  anlührt,  ist  gegründet.    Es  kömmt  dieses 

^mlich   von  der  Trrigheit  der  Seele   her,    udche  ulle  Augenblicke   durch   einen 

Hiben  oder  scharfeit  Schall,  als  der  von  einer  Trommel  oder  Klöie  ist,  gleichsam 

tiifg«weckt  wurdeu  muHs,    wie  man   denn   dergleichen  Instrumente  auch  in  allen 

BeJitsen  Gegenden  dos  Wellkreises  antriin.     Liebliche  und  melodische  Töne  würden 

hk  sinnlichen  W'orkxenge  bey  diesen  Völkern  nii-hl  genug  rühren;  imd  eben  aus 

seo)  Grunde  haben  sie  es  memaU  in  der  Musik  weil  gebracht    und  diirflen  es 

hvobi  scliwerhch  jeniuls  weit  darin  bringen.* 

t]  SaiKtitKn,  Fachmännische  Berichte  übo-r  die  ilaterr.-ung.  K\p.  nach  Slam, 
ibina  und  l»\>un  (1868— (Sil),  Anhang,  S.  fi4. 
3)  Ü-  .SrtKS*  ».  a.  <>.,  S.  If.n. 
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aufgeboten  werden,  um  eine  grössere  Arbeitsaufgabe  zu  bewältigen, 
und  gerade  hier  bewährt  sich  die  rhythmische  Gestaltung  der  Arbeit 
als  ein  Faktor  von  zusammenfassender  Kraft. 

Schon  bei  den  Naturvölkern  ist  geselliges  Arbeiten  unter  Gesang 
und  Scherz  überaus  häufig,  und  diese  Sitte  erhält  sich  auf  dem  Lande 
bis  in  späte  Zeiten  hinein,  wo  die  Nachbarn  bei  jeder  aussergewöhn- 
lichen  grösseren  Arbeit  zur  freiwilligen  Hilfeleistung  zusammengebelen 
werden^).  So  beim  Hausbau,  bei  der  Bearbeitung  der  Spinnstoffe, 
bei  der  Ernte  ^).  In  der  Regel  herrscht  bei  solchen  temporären 
Arbeitsgemeinschaften  Gesang  und  laute  Fiöhlichkcit,  wobei  der 
»Arbeitgeber«  sich  eine  besonders  reichliche  Bewirthung  seiner  Arbeits- 
gästo  angelegen  sein  lässt.  Auch  die  gemeinsamen  Arbeitsstuben 
der  russischen  Bäuerinnen  und  unsere  Spinnstuben  gehören  hierher. 
Sie  sind  Analogien  der  Gemeinschaftshäuser  und  der  öffentlichen 
Arbeitsplätze  (oben  S.  28),  die  bei  den  Naturvölkern  so  häufig  sind. 
Ueberall  aber  regt  die  gesellige  Arbeit  von  selbst  zu  taktmässiger 
Gestaltung  der  Thätigkeit  und  zum  Gesang  an,  in  welchem  wir  so- 
mit einen  wichtigen  Faktor  für  die  Ausbildung  der  Arbeitsver- 
einigung und  auch  ein  Erziehungsmittel  zur  Arbeitsamkeit  zu  er- 
blicken haben  werden. 

Noch  viel  eindringlicher  treten  uns  diese  Gesichtspunkte  bei 
etwas  vorgeschritteneren  Kulturverhältnissen  entgegen,  wie  wir  sie 
etwa  bei  den  vorderasiatischen  Völkern  und  bei  den  alten  Aegyptern 
finden.  Die  Ausrüstung  der  letzteren  mit  Werkzeugen  und  sonstigen 
Arbeitsmitteln,  welche  uns  aus  den  zahlreichen  Denkmälern  in  ziem- 
licher Vollständigkeit  entgegentritt,  war  eine  wahrhaft  klägliche. 
Beim  Ackerbau  scheint  der  hölzerne,  von  Menschen  gezogene  Pflug 
die  Regel  gebildet  zu  haben.  Die  grossen  Schollen  des  schweren 
Bodens  wurden  mit  hölzernen  Hacken  oder  Hämmern  zerkleinert, 
die  Saat  durch  Schafe  eingetreten.  Egge  und  Walze  kannte  man 
nicht ;  den  Wagen  benutzte  man  mindestens  nicht  zu  landwirthschaft- 


\)  Vgl.  meine  Entstehung  der  Volkswirlhschaft,  S.  20  f.  und  oben  S.  iOf.  4i. 

2)  üeber  die  bayerischen  Bitt Schnitter  vgl.  Schneller,  WÖrterb.  IF,  586. 
Für  ihre  Lieder  wurde  im  Mittelalter  derselbe  Ausdruck  gebraucht  wie  für  die 
Ruderlieder  (celeuma);  sie  sind  dann  zu  beh'ebtcn  Tanzmelodien  geworden,  worüber 
ScHMELLER  Verschiedenes  beibringt,  das  weiter  verfolgt  zu  werden  verdient. 
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iheQ  Zwecken').     Zum  Transport  lier  grossen   UauslUcke   verweii- 
ite  man   gewülmlicli  nur  Älenaclieukrarie,    die    sie    auf   hülzernen 
ihleifen    an    langen    Seilen   paarweise   gereiht   forlbewegten.     Zur 
>carbcilung    der    litirtesten    Steine    battc    man    nur    die    priniilivüten 
Werkzeuge.     aAlle  Bilder,  die  die  Bildhauer  bei  ihrem  Werke  dur- 
ElelleOi  lassen  äie   mit  einem   kleinen  metallenen,  in  Holz  gcfassten 
iissel  und  einem  grösseren  Schlu^el  die  Statuen  bearbeiten,  wUli- 
id   sie    die  Politur   durch  Schlagen   und  Reiben    mit  QuaizslUckcn 
'zetigen.     Mögen  sie    nun   auch  diese   unvollkommenen  luslruiiiente 
:h  noch  durch  allerlei  KuustgrilTe  verbessert  haben,  immerhin  mui^ste 
Ihre  Arbeit  eine  sehr  mühsame  imd  zeitrauhende  sein."'}    Auch  ndie 
Instrumente,  deren  sich   die  agyptischeu  Tischler  und  Zimmerleule 
idienten,  waren  ziemlich  einfacher  Naiur,  und  es  ist  jedenfalls  nicht 
IS  Verdienst  dieser  Werkzeuge  gewesen,  wenn  ihre  Arbeiten  oft  so 
illendet  ausgei'allcn   sind.      Die  metallenen   Theile  der   Werkzeuge 
itanden  aus  Uronce  und  wurden  nur  bei  den  Meisseln  und  S%cd 
den  Stiel  eingelassen,  während  man  bei  allen  Aexten  und  Quer- 
itfin  tjich  begnügte,   »ie  mit  Lederrienien  an  den  GrilT  zu  binden.» 
Univei'saliustrunienl  war  der  Üuchsel  unserer  Zinunerleule,  eine 
;tcine    Queraxt,    deien    Stiel    die  Gestalt   eines    f>|)itzcn  Winkels   mit 
ungleichen  Schenkeln  hat;   au   dem   kurzen  Schenkel  war  das  bron- 
cene  Blatt  angebunden,  dei'  lungere  wurde  als  Griff  benutzt.     »Als 
ibei  diente  ein  grosses  spalenfOrmiges  Inülrument,  mit  dessen  brei- 
Blatte   der  Arbeiter  die  kleinen   Unebenheiten  des  Uolzes   ab- 
JeSä;  die  feinere  Politur  ward  schliesslich  durch  unablUssiges  Reiben 
lit  einem  glatten  Steine  erreicht.    Die  Säge  hatte,  wie  unsere  Slich- 
'sHgen,  nur  einen  Griff,  und  e£  war  jedenfalls  eine  höchst  nitlh>aine 
Arbeil,  einen  dicken  Sykomorenstamm  mit  diesem  ungeschickten  In- 
•umente  in  Breuer  zu   zerschneiden.     Der  Balken,    den    man   zcr- 
wollle,  ward    in   der  Kegel  senkrecht  an   einen    im  Erdboden 
BOgegrabcnen  Piahl  gebunden,  und  auch  die  »chon  durchschnittenen 
Theila  des  Holzes  wurden  unischntirt,  damit  sie  nicht  durch  ihr  Aus- 
einanderklaffen das  Sagen  stOrten.     In  älterer  Zeit  steckte  man  dann 
ich    schrög    durch    diese  Binden   einen  Stab,    an   dem    ein  Gewicht 


i)   Ehman  a.  a.  0.,   S.  G69  IT.   C19  II 
t)  1:hiu>,   S.  CSl. 
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hing;    er  sollte   sie   offenbar  in  der  richtigen  Spannung  halten   und 
am  Heruntergleiten  verhindern.«^) 

Man  muss  sich  solche  Einzelheiten  vergegenwärtigen,  um  zii 
begreifen,  eine  wie  ungeheure  Menschenmenge  erforderlich  war,  um 
mit  so  schwachen  technischen  Hilfsmitteln  Grosses  und  Dauerndes  zu 
leisten.  Um  einen  Steintransport  aus  den  Brüchen  von  Hammamat 
nach  dem  zwei  Tagereisen  entfernten  Nil  zu  bewerkstelligen,  be- 
durfte es  einmal  einer  Expedition  von  8368  Köpfen.  Diese  Massen 
mussten  in  wirksam  zusammenfassender  Weise  zum  Werke  vereinigt, 
die  Arbeit  selbst  musste  für  jede  Aufgabe  besonders  organisiert 
werden.  Und  hier  bot  der  Rhythmus  ein  Bindemittel,  wie  es  nicht 
besser  gedacht  werden  kann,  indem  er  eine  Mehrzahl  von  Arbeitern 
zu  einem  energisch  thütigen  Körper  vereinigte,  der  seine  Obliegen- 
heiten mit  ähnlicher  Präcision  erfüllte  wie  heute  die  Maschine.  Frei- 
lich ist  er  nicht,  wie  die  letztere,  unermüdlich;  aber  er  hält  doch 
länger  aus,  arbeitet  munterer  und  gleichmässiger  als  der  auf  sich 
gestellte  isolierte  Arbeiter.  Die  in  ihm  vereinigte  Vielheit  von  Arbei- 
tern leistet  mehr  als  das  gleich  Vielfache  der  Arbeit  eines  Einzigen; 
ja  sie  leistet  in  kurzer  Zeit,  was  der  Einzelne  nie  vermöchte,  auch 
wenn  er  Jahrzehnte  lang  sich  abmühte. 

Schon  eine  flüchtige  Durchmusterung  einer  Abbildersammlung 
ägyptischer  Denkmäler  bot  folgende  Beispiele  von  Arbeiten,  bei  wel- 
chen je  zwei  Arbeiter  im  Wechseltakt  thätig  waren:  das  Schlagen 
und  das  Auswinden  der  Wäsche,  das  Fällen  eines  Baumes,  das 
Stampfen  des  Getreides,  das  Kneten  des  Teiges,  das  Ausmeissein 
und  das  Abschleifen  einer  Bildsäule,  das  Treten  der  Blasbälge  beim 
Schmiedefeuer,  das  Blasen  des  Glases,  das  Weben,  das  Flechten  dea 
Papyrusschilfes,  das  Zusammendrehen  eines  Seils  mittels  eines  durch 
eine  Schlinge  gesteckten  Stabes^).  Das  letztere  war  offenbar  ein 
technisches  Universalmittel,  das  bei  den  verschiedensten  Gelegen- 
heiten angewendet  wurde.  Grössere  Arbeiterschaaren  erblicken  wir 
bei  der  Feldbestellung  und  Ernte,  beim  Ziegelstreichen,  beim  Fisch- 
fang,  beim   Lastenbefördern,  und   hier  finden   wir  auch   zahlreiche 


\)  ErmaN;  S.  601  f. 

%)  Die   meisten    auch   bei  Erman  abgebildet;   vgl.  S.   301.  538,   277  f.   55S. 
608  r.   595.    584.   278.    604. 
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Büim  Beladeu  eines  Scluffes  schleppe»  die  TrUgiT, 

iif  ihren  Scliullern  die  an  lanyen  Slungoii  hängon- 

m  Lasten;   30   und   melir   Huderer  sind  geschäftig,   um  das  Schill' 

weguug  zu  ^etzui)'].     »Am  Vurdcrllicile  sieht  der  Kapitaiii  und 

il  es  nicht  an  seiner  Stimme  fehlen»  (vgl.  oben  S.  70).    Bei  star- 

T   Stfümiing   und   konlrürom  Winde   muss  das   Fahrzeug   von  der 

Mannschaft  getreidelt   werden.     Ueberhaupl    kommt    dag   Seilüiehcn 

{$.  60  ff.)   zu    vielfaltiger  Anwendung,     Beim  Fischfang  ziehen  7  bis 

Mann   an   langen  Tauen    das  Schleppnetz  durch  das  Wat^ser  anfs 

rockne'),  und  selbst  beim  Vogelfang  sind   3  oder  i  Menschen  aa 

linem  Stricke   mil   sichtlicher  Anstrengung   iiemtlhl,   die  Falle  zuzn- 

ziehen.     Beim  Transport  einer  Slatue    steht   man   nicht  weniger    als 

72  Manner  an  vier  langen  Seilen  vor  die  gowallige  Last  gespannt. 

.uf  den  Knieen  des  Kolosses   steht  der  Aufseher,   der  mit  Höndc- 

ilschen   und  Rufen  den   Ziehenden    das   Kommando    ertheilt;    ein 

derer  sprengt  von  der  Basis  ans  Wasser  auf  den  Weg;  nelicn  der 

tue  gehen  Leute,  die  das  nüthige  Wasser  und  einen  grossen  Bal- 

I   tragen,  sowie  Aufseher   mit   ihren   Stöcken.«^)     Die  Tragsegsel 

ler  Vornehmen  werden  je  von    \i  und   mehr  Dienern   fortbewegt; 

heilige    Barke    des   Ammon   Rr    tragen   36  Trüger   auf  langen 

ngen,  sechsmal  zu  je  i  und  einmal  zu  2  nebeneinandergcreibt*}. 

'm   einen    kleinen   thunernen   Schmelzofen   durch  Rohre    anzublasen, 

sind  6  Mann  nöthig,  und  heim  Keltern  sehen  wir  in  der  Kufe  7  Treter 

stampfen,  die  sich  mit  den  Händen  an  von  der  Decke  herabhängen- 

in  Stricken   hallen,   um   bei   ihrer  Arbeit   nicht  zu  faUen^.     Diese 

lispiele  liesscn  sich  leicht  vermehren.    Einzelarbeit  findet  sich  sehr 

;  um  so  httuöger  sind  Gruppen  von  Arbi'ilorn,  die  verschieden- 

.  aber   zusammengehörige   ThiUigkeilen    vornehmen.      Natürlich 

rfich    nicht   sagen,    wie   weit    hierbei    rhythmische    Bewegung 

iltfaml. 

Seine  gritsäle  Bedeutung  durfte  aber  der  hier  verfolgte  (lesiehls- 
inkt  bei  der  Sklavenarbeit  erlangen.    Sklaven  faullenzen,  wenn  sie 
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nicht  beaufsichtigt  werden;  sie  müssen  truppweise  beschäftigt  wer- 
den, weil  sonst  die  Kosten  der  Beaufsichtigung  zu  gross  würden. 
Taktmässiger  Vollzug  der  Arbeit,  wo  er  möglich  war,  empfahl  sich 
hier  durch  die  Erwägung  von  selbst,  dass  dabei  keiner  zurückbleiben 
konnte^).  Den  Alten  war  es  nichts  ungewohntes,  dass  bei  Massen- 
arbeiten der  Takt  durch  die  Flöte  angegeben  wurde  ^),  und  wenn 
uns  berichtet  wird,  in  dem  Hause  des  reichen  Trimalchio  sei  alle 
Sklavenarbeit  unter  Gesang  verrichtet  worden^),  sodass  man  sich 
unter  einen  Pantomimen-Chor  hätte  versetzt  glauben  können,  so  liegt 
darin  ja  gewiss  eine  ungeheuerliche  üebertreibung ;  aber  ohne  Ihat- 
sächlichen  Hintergrund  ist  doch  auch  eine  solche  nicht  denkbar. 
Ueber  Arbeitsgesänge  der  Ackersklaven  vermögen  wir  nichts  Sicheres 
festzustellen^);  sie  werden  ebensowenig  gefehlt  haben,  wie  bei  den 
Negern  der  amerikanischen  Kolonien.  Fanden  doch  die  Alten  es 
selbstverständlich,  dass  zu  jeder  schweren  Arbeit  im  Freien  gesungen 
werde  ^). 

Müssen  wir  somit  den  Arbeits-  Rhythmus  und  -Gesang  als  wich- 
tige Hilfsmittel  für  die  Entstehung  und  erste  Entwicklung  der  Arbeit 
im  heutigen  volksvvirthschaftlichen  Sinne  betrachten  und  können  wir 
ihnen  auch  für  die  ersten  Versuche  zu  einer  zusammenfassenden 
Organisation  der  Arbeit  eine  gewisse  Bedeutung  zuerkennen,  so 
ergiebt  sich  doch  leicht,  dass  mit  der  Erfindung  besserer  Arbeits- 
instrumente und  mit  der  zunehmenden  Indienststellung  von  Natur- 
kräften seine  Wichtigkeit  für  die  menschliche  Wirthschaft  zunächst 
zurücktreten  musste.  Als  man  die  Kräfte  des  Hebels,  des  Keils,  der 
Rolle,  der  Schraube  kennen  und  in  der  manichfachsten  Weise .  an- 
wenden  lernte,   als  der  Pflug  an   Stelle   des  Grabscheits   trat,   die 


I]  Im  Frühjahr  letzten  Jahres  konnte  man  auf  den  Berliner  Rieselfeldern 
die  Sträflinge  von  Rummelsburg  die  Grasflächen  nach  dem  Kommando  des  Auf- 
sehers im  Takte  abharken  sehen. 

8)  Vgl.  oben  S.  30  f. 

3)  Pelron.  Sat.  Z\.  —  Dass  schon  die  Griechen  die  Vortheile  rhythmisierter 
Massenarbeit  wohl  erkannten,  zeigt  Xenoph.  Oec.  VIII,  8,  wo  es  u.  a.  hcisst  (§  8): 
8ia  t(  Ik  aXXo  aXuiroi  aXXr^Xoi?  efolv  ol  ifxirXiovTe;  yj  Sirfxi  iv  ra^si  fiev  xa&Tjvrai, 
dv  xdEei  5s  TrpovsüOüoiv,  dv  xdUi  S'dvairfirTOuaiv,  iv  taSei  8'i[i.ßa(voüai  xai  ixßaf- 
voooiv ; 

4)  Wallon,  Hisloirc  de  I'esclavage  dans  Tantlquito,  I,  p.  456. 

5)  Theocrit,  X,  56:    xffj  jAo/Osuvta;  iv  dXfo)  avSpa;  die(8siv. 
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Stelle  der  Stampfe,  die  Presse  an  Stelle  des  Schlägels,  die 
alkmulile  und  Soliiaubcnkelter  an  Stelle  der  Filssu  doä  Walkern 
und  KeltertreLers,  der  Wagen  an  Stelle  des  Tragsessels;  al8  das 
Ruder  dem  Segel,  der  Scliillszieher  dem  Leinpftjrd  weichen  mussle; 
als  Stainjirmürser  und  Reibstein  der  ttossnUllile  und  diese  wiednr-der 
Wind-  und  Wasäermlihle  Platz  machten:  da  war  zwar  auf  allen  diesen 
Gebieten  eine  ungeheure  Arbeitslast  von  den  Schultern  des  Menschen 
genommen;  aber  für  den  immerhin  noch  ansehnhehen  Rest  von 
Arbeit,  der  ihm  Überall  noch  verblieb,  war  er  in  der  freien  Ge- 
stallung seiner  Körperbewegungen  beschrankt  und  von  den  neuen 
ilfsmitteln  der  Produktion  in  gewissem  Giade  abh&ngig  geworden, 
liae  körperliche  Thatlgkeit  wirkte  jetzt  vielfach  nur  noch  indirekt 
den  Stofl';  in  dem  ritumlichen  Ausgreifen  und  in  der  Zeitdauer 
der  Muskelbewegungen  war  er  nicht  mehr  ganz  frei;  das  Werkzeug 
war  nicht  mehr  eine  blosse  Verstärkung  seiner  Glicdmassen.  die  diesen 
unbedingt  gehoichte,  sondern  es  begann  eine  gewisse  Herrschaft 
über  den  Menschen  auszuüben. 

Die  neuen  Werkzeuge  und  Geräte  schlössen  allerdings  meist  eine 
rhythmische  Gestaltung  der  durch  sie  entstandenen  Arbeitsarten  an 
sich  nicht  aus.  Aber  sie  waren  ungleich  ergiebiger  alu  die  frllher 
gebrauchten  Arbeitsmittel;  die  Arbeil  selbst  war  bedeutend  produk' 
tiver;  ihr  unmittelbares  Eingreifen  bei  dem  einzelnen  Produkt  nahm 
il  weniger  Zeit  in  Anspruch.  In  der  früheren  Periode  hatte  der 
insch  dasselbe  Arbeitsverfahren  und  das  gleiche  Werkzeug  bei  den 
'erschiedenstcn  Produktionsprozessen  angewendet.  Schlägel.  Iteibslein, 
Mörser  waren  Uni  versa  Igerate,  mit  denen  die  manichfachsten  Mute- 
ilien  bearbeitet  wurden.  Dies  ergab  eine  Fülle  von  gleichartigen 
;kelbewegungen  und  erülfnele  dem  Rhythmus  das  weiteste  An- 
ladungggebiet.  Jeder  konnte  Alles  erzeugen  und  in  allem  geschickt 
aein.  *lit  dem  Aufkommen  besserer  Werkzeuge  und  mit  der  durch 
die  Erfahrung  empfohlenen  ver-ichicdenarligen  Behandlung  verschie- 
dener Stoffe  änderte  sich  das.  Die  Werkzeuge  difTerenziurten  sich; 
sie  wurden  jedem  Material  besonders  angepa.Kst  (Gebrauchstheitung), 
damit  begann  auch  beim  arbcileoden  Menschen  ein  ahnlicher 
ifissungsprozuBtt,  ilenman  allgemein  Arbeitstheilui^  uennl').    lumier 


Jer 


l)  Vgl.   meinirn  Vortrug    ulirr  ArtidlMln-ilunR 
Enl81«huDg  der  Votkswinlischani,  ä.  119  ir. 

uadL4.E.e.  Qu>LI>cb.«.  WUuMh.   UIll- 
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mehr  zeigte  sich  die  Nothwendigkeit  eiaer  berufsmässigen  Gestaltung 
der  Arbeit  und  einer  Scheidung  der  verschiedenen  Elemente,  die  bis 
dahin  in  der  menschlichen  Thätigkeit  vereint  waren. 

Es  wird  immer  beachlenswerth  bleiben,  dass  bei  dieser  frühesten 

Berufsbildung   die  vorwiegend   geistige   und  künstlerische  ThStigkeit 

■ 

sich  zuerst  verselbständigt.  Der  Priester,  der  Arzt,  (Medizinmann), 
der  Zauberer,  der  Sänger,  der  Tänzer  bez.  die  Tänzerin  heben  sich 
am  frühesten  aus  der  Masse  der  Stammgenossen  heraus  und  gelangen 
als  die  Träger  besonderer  Gaben  zu  einer  Sonderstellung;  es  folgt 
in  der  Regel  der  Schmied  und  lange  nachher  die  Übrigen  Hand- 
werker und  Künstler.  Die  Arbeit  stösst  also  alle  fremdartigen  Ele- 
mente ab;  sie  scheidet  sich  von  den  Künsten  der  Bewegung,  dem 
Spiel,  der  Religionsübung;  sie  wird  zu  einem  ernsten  Geschäft,  einer 
Lebensaufgabe.  Zugleich  aber  sammelt  sich  wieder  gleichartige  Arbeit 
in  den  einzelnen  Berufen.  Werkzeuge,  die  wegen  ihrer  grossen 
Ergiebigkeit  für  den  Bedarf  der  einzelnen  Haushaltung  immer  nur 
ganz  kurze  Zeit  hätten  benutzt  werden  können,  mussten  nun  be- 
ständig in  Aktion  erhallen  werden,  da  sie  in  der  Hand  des  Berufs- 
arbeiters dem  Bedarf  vieler  Haushaltungen  zu  dienen  hatten.  Damit 
wurde  dem  Arbeitsrhythmus  ein  neues  Feld  eröffnet;  es  bildete  sich 
für  jedes  Handwerk  sozusagen  ein  eigner  Arbeitstakt  aus,  der  nicht 
selten  sich  auch  dem  Wesen  derjenigen  mittheilte,  die  es  ausübten 
und  oft  in  ihrer  ganzen  Körperhaltung  und  -Bewegung  zu  erkennen  ist. 

Auch  hier  hat  die  Anwendung  des  Rhythmus  zweifellos  die 
Produktivität  der  Arbeit  gesteigert,  und  dies  hat  bei  fortschreitender 
Entwicklung  den  Anlass  zu  immer  weiter  gehender  Theilung  der 
Arbeit  gegeben.  Allerdings  nicht  dies  allein.  Aber  es  muss  aufs 
stärkste  betont  werden,  dass  die  grossen  technischen  Fortschritte  des 
letzten  Jahrhunderts  und  unser  heutiges  » Maschinenzeitalter «  nicht 
möglich  gewesen  wären  ohne  den  langen  ihnen  vorausgegangenen 
Entwickiungsprozess  der  Arbeitszerlegung  und  der  Sammlung  gleich- 
artiger der  Rhythmisirung  zugänglicher  Arbeit  an  bestimmten  Con- 
centrationspunkten,  wie  sie  die  Werkstätten  der  Berufsarbeiter  boten. 

Die  Maschine  hat  dem  Menschen  zunächst  immer  nur  einzelne 
Arbeitsbewegungen  abgenommen,  und  es  wird  eine  denkwürdige 
Thatsache  in  der  Geschichte  des  Maschinenwesens  bilden,  dass  viele 
der  ältesten  Arbeitsmaschinen   rhythmischen  Gang  haben,   indem  sie 
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tozusagca  diu  Uaod-  und  Artnbevvugiingea   des  bisherigen   Arbeits- 

>9('ri)tirens  bloss  nachahmen.    Die  älleslen  Hobelmaschinen  ahmen  die 

ItÖsse  des  Handhobels  nach;    die   alleslen  SJtgewerkc  zeigen  in  der 

uattersitge  das  Abbild  der  Handsüge,  die  illteste  Wurglhackmaschine 

die  Bewegungen  des  Wiegemessers;    die  allere  Schnellpresse  in  der 

l^^^ßuchd ruckerei  lehnt  sich  eng  an  die  Handpresse  an;  die  LedergläU- 

^^■iSschine  wiederholt  din  newegiingen  des  Glattslelns.    Mit  der  weiteren 

^^^HDlwicklung  des  Maschinenbaues  strebt  man  darnach,    den  mit  dem 

^^H^tbmischen  üang  des  Mechanismus  meist  verbundenen  todlen  Rdck- 

^^^■Bng  zu  vermeiden  und  gelil,   wo  nur  immer  möglich,  von  der  wage- 

öder  senkrechten  zur  gleichförmigen  rotierenden  Bewegung  über,  die 

jenen  Kraftverlust  vermeidet.     An  die  Stelle  der  üattersllge  tritt  die 

Kreis-  und  spilter  die  Bandsäge;  für  die  Glütlung  des  Holzes  kommen 

Scheilien-    und  Walzenhobelmaschinen    auf;   an   Stelle   der  einfachen 

Schnellpresse    Irilt    die    Hotationsschnellpresse.     Damit  schwindet   die 

Ite  Musik  der  Arbeit,    welche   die    rhythmisch   gehenden  Maschinen 

loch  deutlich  erkennen  liessen.  aus  den  Werkstätten;  bei  der  raschen 

kveguug    der   Triebwerke    sind    nur    noch    wirre    ohrenbetäubende 

ierSusche  zu  vernehmen,  in  die  man  wohl  einen  Rhythmus  hinein- 

Ktren  kann,  die  aber  fur  unsere  Wahrnehmung  nicht  mehr  rhythmisch 

Kad  und  darum  auch  nur  Unliiätgefühle  erwecken  kOnnen. 

Was  dem  Menschen  bei  den  vollkommeneren  Maschinen  an  Hand- 
jl'beit  Übrig  bleibt  (Zuführung  von  Material  u.  dgl.',  braucht  nicht 
tOlhwendig  rhythmische  Gestaltung  der  KOrperbewegimgen  ausüu- 
lehliessen.  Im  Gegentheil  haben  manche  Maschinen  an  Punkten 
liythtuische  Bewegung  ermöglicht,  wo  ein  älteres  Arbeilsverfahren 
nicht  kannte.  Aber  diese  neuen  Aibeitsrhytbmcn  sind  von  den 
ihen  sehr  verschieden.  Der  arbeitende  .Mensch  ist  nicht  mehr  Herr 
tbiner  Bewegungen,  das  Werkzeug  sein  Diener,  sein  verstärktes 
fcOrperglied,  sondern  das  Werkzeug  ist  Uerr  Über  ihn  gevvorden;  es 
iktiert  ihm  das  Mass  seiner  Bewegungen;  das  Tempo  und  die  Dauer 
feiner  Arbeit  ist  seinem  Willen  entzogen;  er  ist  an  den  lodten  und 
loch  so  lebemligeu  Mechanismus  gefesselt. 

Darin  liegt  da.<«  Aufreibende  der  Fttbrikarbeil  und  das  Nieder- 
drückende: der  Mensfh  isl  ein  Knecht  des  niu  rastenden,  nie  er- 
müdenden Arbeitsmittels  geworden,  fast  ein  Theil  des  Mechanismus, 
len  er  un  irgend  einer  Stelle  zu  crgltuzeu  lial.     Und  damit  ist  auch 


116 


K.^KL    ltlt:ilEB, 


der  Arbeilsgesang  verschwunden.  Was  vermöclile  die  Meascben- 
slimme  gegen  das  Knuttern  des  Räderwerks,  das  Surren  der  Trans- 
misäionen  und  alle  jene  uu bestimmbaren  Geräusche,  welrhe  die 
meisten  Fabrilisüle  erfulleD  und  aus  ihnen  das  Behagen  verscheuchen! 
Zum  Gluck  ist  nur  ein  kleiner  Theit  der  Mascbiuenarlteit  auch  t'abrik- 
arbeit,  und  im  Uebiigen  bleibt  auch  die  Arbeit  an  der  Maschine 
immer  »Handarbeit!'.  Wo  aber  die  Arbeil  körperliche  Bewegung  er- 
fordert, da  strebt  sie  auch,  wo  immer  sie  sich  in  gleichiuSseiger 
Dauer  Ibrtselzt,  nach  rhythmischer  Gestaltung  und  wird  immer  darnach 
stiebou. 

Ob  aus  dieser  Erkenntniss  fUr  die  technische  Gestaltung  de^ 
Arbeitsprozesses  praktisch  wichtige  Fingerzeige  entnommen  werden 
können?  Fast  möchte  man  es  glauben.  Behauptete  doch  schon 
P.  J.  Schneider  im  Jahre  1835,  »dass  durch  kluge  und  aufmerksame 
Anwendung  rhythmischer  Kraft  bei  dun  meisten  Entreprisen,  ah 
Strasseiibau,  Wasserbau.  Civil-  und  Militürbau  und  Wehereien  aller 
Art,  in  Bergwerken,  Salz-  und  Zuckersiedereien.  in  Eisenhämmern, 
Glashuiten,  Fayence-  und  Tabaksfabrikeu  ii.  s.  w.  ein  Viertel  gewonnen 
werden  könnte.«  Mag  das  phantastisch  klingen,  übersehen  dllrfen 
wir  nicht,  dass  rhythmisches  Arbeiten  und  Arbeitsgesang  sich  gerade 
bei  den  schwersten  Verrichtungen  (Treideln.  Kämmen)  am  lang&ten 
erhalten  haben. 

Doch  das  kann  uns  hier  nicht  weiter  beschünigen,  wo  es  nur 
darauf  ankam,  eine  der  verborgenen  Kralle  aufzudecken,  welche  in  der 
wirthscliaftlicheu  und  socialen  Entwicklung  der  Menschheit  seit  Jahr- 
tausenden wirksam  gewesen  sind.  Es  darf  nicht  erwartet  weiiiea, 
dass  dies  beim  ersten  Anlauf  an  allen  Stellen  bereits  in  genügender 
Weise  gelungen  sei.  Wir  stehen  dem  Leben  des  Naturmenschen 
äusserlich  und  innerlich  zu  fremd  gegenüber,  und  in  iinserm  heutigen 
Dasein  haben  sich  die  Kiemente,  von  deren  uraltem  Zusammenwirken 
wir  ausgehen  miissten.  bereits  zu  weit  von  einander  enlferul,  als  dass 
wir  ihre  innigen  Wechselbeziehungen  Überall  richtig  sollten  ermessen 
können.  Knnat  und  Technik  gehen  in  ihrer  berufsmilssigeu  Ausge- 
staltung jetzt  sehr  verschiedene  Wege,  und  insbesondere  babou  die 
Künste  der  Bewegung  zur  Wissenschaft  und  Hebung  der  Teclmik 
heule  keine  Beziehungen  mehr,  und  im  Leben  des  Arbeiters  spielen 
sie   kaum    noi;h    eine  Itolle.      Dagegen   suchen   die  Kiln^le   der  Buhe 
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seit  langem  wieder  Anknüpfung  mit  der  Technik  zu  gewinnen;  eine 
organische  Verbindung  beider  ist  auf  den  meisten  Gebieten  fast  aus- 
geschlossen. 

Darin  ist  das  Leben  des  Einzelnen  ärmer,  nüchterner  geworden; 
die  Arbeit  ist  ihm  nicht  mehr  Musik  und  Poesie  zugleich;  die  Pro- 
duktion für  den  Markt  bringt  ihm  nicht  mehr  persönliche  Ehre  und 
Ruhm  wie  die  Produktion  für  den  eignen  Gebrauch;  sie  verlangt 
Dutzendwaare  und  würde  individuellen  künstlerischen  Neigungen  keine 
Bethätigung  gestatten,  auch  wenn  sie  vorhanden  wären;  die  Kunst 
geht  selbst  nach  Brot.  Die  beruflich  ausgestaltete  Thäligkeit  ist  nicht 
heitres  Spiel  und  froher  Genuss,  sondern  bitterer  Ernst  und  oft 
schmerzliche  Entsagung.  Aber  es  darf  daneben  nicht  übersehen  wer- 
den, was  die  Gesamtheit  bei  diesem  Entwicklungsprozess  gewonnen 
hat.  Technik  und  Kunst  haben  sich  durch  Differenzierung  und  Arbeits- 
theilung  zu  einer  ungeahnten  Leistungsfähigkeit  entwickelt ;  die  Arbeit 
ist  produktiver,  unsere  Ausstattung  mit  wirthschafllichen  Gütern  reicher 
geworden,  und  es  darf  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben  werden,  dass 
es  gelingen  wird,  Technik  und  Kunst  dereinst  in  einer  höheren 
rhythmischen  Einheit  zusammen  zu  fassen,  die  dem  Geiste  die  glück- 
liehe  Heiterkeit  und  dem  Körper  die  harmonische  Ausbildung  wieder- 
giebt,  durch  welche  sich  die  besten  unter  den  Naturvölkern  aus- 
zeichnen. 
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Anhang. 


Um  der  fachmäooischeD  Weiter  Verfolgung  des  im  Yorstebenden  behandelten 
Gegenstandes  auch  nach  der  musikalischen  Seite  einigermassen  vorzuarbeiten,  will 
ich  nachstehend  für  eine  bestimmte  Art  von  Arbeitsgesängen,  die  Schifferlieder 
oder  Bootgesänge,  eine  Anzahl  von  Notenbeispieien  zusammenstellen,  in  der  Hoff- 
nung, dadurch  zu  weiterem  Sammeln  anzuregen  und  Musikern  von  Fach  Gelegen- 
heit zu  geben,  das  vorliegende  Urmaterial  eingehender  zu  untersuchen.  Natürlich 
habe  ich  auch  den  Wunsch,  das  sonstige  Material  an  Arbeitsgesängen,  das  ich  im 
III.  Kapitel  zusammengestellt  habe,  vervollständigt  zu  sehen  und  werde  jedem 
dankbar  sein,  der  mich  auf  etwa  Uebersehenes  aufmerksam  macht  oder  mich  durch 
Zusendung  selbstgesammelter  Beiträge  erfreut. 

Von  den  nachfolgenden  Stücken  sind  Nr.  39  und  40  den  Notenbeilagen 
Nr.  XXXIX,  S.  75  der  Dissertation  von  Th.  Baker,  Ueber  die  Musik  der  nord- 
amerikanischen Wilden,  entnommen;  Nr.  i\ — 44  gebe  ich  nach  Hagen,  Ueber 
die  Musik  einiger  Naturvölker,  Hamburg  1892,  Taf.  V  Nr.  i9,  Taf.  X  Nr.  3,  Taf.  XI 
Nr.  2  und  3;  endlich  Nr.  45 — 57  nach  Joseph  H.  Ghuri,  Sea  Nüe,  the  Desert  and 
Nigritia:  Travels  in  Company  wilh  Gaptain  Peel  i85i — <852,  London  <853,  Appen- 
dix S.  307  ff.  Die  Ueberschriften  und  Gitate  sind  wörtlich  aus  diesen  Büchern 
übernommen.  Den  ägyptischen  Gesängen  habe  ich  die  englische  Uebersetzung  des 
Originals  beigefügt,  da  der  Text  durch  eine  weitere  Uebertragung  ins  Deutsche  zu 
viel  verloren  haben  würde.  Ich  habe  in  diesem  Theile  auch  diejenigen  Stücke 
beibehalten  zu  müssen  geglaubt,  welche  nicht  als  Arbeitsgesänge  im  strengen  Sinne 
angesehen  werden  dürfen,  da  sie  manchem  zur  Yergieichung  willkommen  sein 
dürften. 


I.    Amerika. 
Nr.  89.    Bootgesang  der  Indianer. 
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ya     ya      ya     ya     ya     ya, 


WiTTYrm 


Nr.  40«    Bootgesang  der  Indianer. 


■^ 


^m 


-tS^ 


■^s 


.^9^ 


i 


Arbbit  und  Rhythmus. 
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n.   Polsmesien. 

Nr.  41«    Ganoegesaag  der  Strandbewohner  von  Neu-Britannien. 

(R.  Parkinson,  Im  Bismarck-Archipel,  Leipz.   4  887.) 


[|i4rr  i  I  ^"^M-n-Uj 


3=*=? 


Ejr-g^=?^l 


^ 


^^^^^m 


m 


Nr.  42.    Bootgesang  von  Tongatabu. 

(Gh.  Wilkbs,  Narrative  of  the  United  States  Exploring  Expedition  during  the  years 

4  838—42.    5  vol.    Philadelphia   4  845.    lU,  p.  tO.) 


i^^^^^m 


Nr«  48i    Samoanischer  Bootgesang. 
(Gh.  Wilkbs,  Narrative  of  the  United  States  Exploring  Expedition.     11,   p.   4  45.) 


^^ 


t 


fe^: 


t=^ 


fe^ 


Fo  -  fa     e 


i=^^ 


na  -  a  -  gl  -  le    f o  -  e 


--^'i^-M-i 


Nr«  44«    Samoanischer  Bootgesang. 


Tu-teta-raa-i     le    fou  aue 


Tu- te  ta-ma-i 


r  f'U 


tu  ta-na   -   lo    fia       oe 
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^^^=^^ 


le     fou    auc 


tu   ta-na  -   lo       fia       oe. 


III.    Aegypten:   Qesänge  der  Nilsohiffer. 

Nr«  45.     Bei  der  Thalfahri  und  wenn  sie  an  ein  Dorf  (bandar)  kommen. 
Solo.     Moderato. 


He 


il     Fa  -  i  -  um       ba  -  la-  dac       ia  -  rum 


m 


dolce 


=^ 


t=^ 


^^=^V4:^-&j^^m 


-i-«       rr 


M 


^^^P  J'  JT 


liN^^I^ 


He !     Be-ni    Su-ef 


He!  He!  il  Fa  -  ium  ba-la-dac     i-  a- 


rum 


ff  f  "r  r 


J=J: 


i 


ba  -  lad     al*-  mah-bub 


i 


^m 


■^ 


h — r — d— 


i 


He,    He,  Be-ni      Suef  ba>lad    al- 


s 


t 


He   Li  -  sa! 


^t'^^-i'S: 


^ 


mah  -    bub 


He   Li  -  sa ! 


Tranglation. 

Solo.  He!  the  Faium  is  ihy  country,  0  Greek! 

Coro.  (Repeat  the  same  words  with  a  different  air.) 

Solo.  He!  Beni  Suef  is  the  land  of  the  beloved  one. 

Coro.  (Repeat  the  same  words  with  a  different  air,) 

Solo«  He,  Lisa! 

Coro.  He,  Lisa! 


Arbbit  und  Rhythmus. 
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Nr«  46«    Bei  günstigem  Winde,  wenn  die  Dababie  gut  segelt 

oder  sie  selbst  zu  bleiben  wünschen. 


Erster  Yers. 


Moderato  e  iutti. 


^^m 


Ma-su-da    ia   Marsu-da    -   -  -  -  na-buch'-il    Ba  -  da  -  ui  -   -    - 


-     Kas-sar-ti-mal-al   Pa  -  cia ü    cerb  il  am-ba-ri     -       ia- 


^^^i^=^^Z 


lel  ia  -  lel    ia  -  lel  —  -  -      ia  -  lel     ia  -  lel 


ia     tan  -  Ia      ui. 


Zweiter  Ters. 


FR 


^ 


^^fa^=^j^?-^rtrH=gxJ 


Ad  -  di   -    ni      ia  -  mad  -  da  -  ui ua  -  ra  -  ueh  ba  -  Ia  -  di  — 


m  ,  ü  k,  L-Qn"^""'^rM=^f-  f^W' 


A  -  rau  -  eh    bes  -  sa  -  lam ua-  tah-her  ua  -  Ia     di 


ia  -  lel   ia  -  lel    ia  -  lel ia  -  lel     ia  -  lel   ia  -  tan  -  ta     -      ui. 


Dritter  Yers. 


Efcj=ü:i_i_^-.g^^^^^ 


Jal  -  li       slai-ti     al-cia   eb ua-ec-il    am-ra-di 


lt-jri=fc=C=^^^J^^^i^g'^^^tP^^rfl 


ia  -  lel    ia  -  lel    ia  -  lel ia  -  lel     ia  -  lel       ia     tan  -  ta     -     ui. 

\,  Masuda,  0  Masudal  thy  father  is  a  Beduin;  thou  hast  made  the  Pacha 
lose  money  in  drinking  ambari  (liquor).     lalel,  ialel,  ialel,  iatantaui. 

9.  Take  me,  0  Maaddauil  I  will  go  to  my  own  land;  I  will  go  in  peace, 
and  purify  my  son.     lalel,  ialel,  ialel,  ialell 

3.  Thou  Masuda  hast  melted  the  hoary-headed  also  —  and  why  so  ?  Uel| 
ialel,  ialel,  iatantauL 
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Nr«  47«    Wenn  sie  zur  Nacht  vor  Anker  gegangen  sind,  singen  sie 

nach  dem  Abendessen. 

Maestoso  e  con  esprsssione^  TuUi, 

-  J' ;  j-  -nrr.  I J'  iiJ'J'j7T]Tp  tflA 


iP 


Leh,    ia-ha-mam  bet-na-ueh    bei  -  na  -   ueh. 


Fac-car-ta    ni 


t±tjLl  g   g  I  J--i^J^jTfti:fc^^^ 


bel-ha-ba-ieb, 


ia  hal-ta-ra-nargia   lel-au  -  lan,         uel-la  na-mu-na 


i 


t-tr-i'  J^fM.  I  J'  «J'  il'J  W.L-it^  'r^r  I: 


mut  ga-ra    ieb, 


al-gos-na  gia  -  ni,     gia-ni   iet  ma         iel, 


B 


• • 


• • 


im 


r^iiiJ  J'j' 


t 


ual  -  ca  -  SU  moz  hab    moz-hab  fi    iad-doh, 


mod-dal-tu    iad-di 


la     a>koz  ol   -  cas,         la-cai-tu-cia    a  -  o  -  cia    o    ala  kad-doh. 


'^f-r^^rrVT  {jT  ^:>j  Mzr  :  r^ 


col  -  lu  -  Ia   hu     on  -  zor     la  -  ha    -    li, 


col  -  tu  -  la      hu 


K 


3|Ui^jLt,;-JSj=mT7TT7|  f,  ff  J'ii^tJsM 


ha  -  li    ia     ha  -  li 


iaki     ia-bul    e    ui  -  nis  su-di*l  Bamba 


ui. 


Eh  lem-al     a  -  ia     ala>ia  ai  si-di. 


Leh,  ia-hara  bol-na-ueh  bet. 

Ilprimo  versetto. 


»Why,  0  dove,  why  dost  thou  weep?  Thou  niakest  me  think  of  the  be- 
loved  one.  Dost  thou  think  we  shall  return  to  our  own  houses,  or  shall  we  die 
in  a  foreign  land?«  The  bough  inclined  towards  me  and  had  a  golden  cup  in 
its  band»  I  extended  my  band  to  take  it  and  drink  from  it;  but  found  its  rays 
in  its  cheeks.  »0  brother,  exclaimed  she,  with  the  brilliant  eyes  thou  prevent- 
ed  the  sweetness  of  my  sleep. «  I  said  to  her,  » 0 !  why  —  why  dost  thou 
weep  ?   why  ?  « 


Nr«  48«    Beim  Rudern. 
Solo.    Andante  espressivo. 


Coro. 


w    g  S=J|=S 


Ha  -  di    ha    ia     ua  -  li     ha  -  set    it     ta-chi      e  -  di 


Ua-di  ha  ia 


Arbbit  und  Rhtthmcs. 
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Solo. 


ua  -  li    ha  -  sei    it     la-chi       e  -  di 

Coro. 


Uei-kait  hu-niin     bah-giu  ra- 
Solo. 


ue]-eb    re-broal  di  -  e.      Ha  -  di    ha    ia       ues-na   ba-lad     sa  -  fi  -  e  - 

Coro,  yi  Solo. 


umor-sat     il   sau  ua-hiu. 

Coro. 


Ha-di  ha  ia    ua  >  li    ha  >  sei     it    ta  -  chi 
Solo.  Coro. 


m  X  :.  <  k-s^!^ 


i 


n 


** 


e  -  di.  Ha-di  ha  -  ia.       Allah  iacanui  alcebab.     Ocscl! 

Solo.  Direct  her,  0  Sheik,  she  is  the  maker  of  tbis  cap. 

Coro.  (Repeat  always  the  first  verse.J     Direcl  her,  etc. 

Solo.  The  thread  is  from  Bahgiura,  and  the  needle  is  bought  for  one  para. 

Coro.  Direct  her,  etc. 


Nr.  49«    Beim  Rudern  auf  der  Thalfahrt. 


Andante.     Sol<>. 


Coro. 


eB^ 


Ia      han  da-la  fau>cir  raro  -  Ia,        ia    bentSceik-il   ba  -  ua  > 
Solo.  Coi  0.  Solo. 


B^  ^  f;  ^^^^f^:::ni=:^E^ 


T-r-^-if^ 


^ 


di.    AI- nas,  fad- da    ucas  dir,    uen-ti-da      hab  -  ia     mo  -  ra  -  di;     ia 

Coro.  Solo. 


kail-nag  di'l  barri  -  a,    il  te  ca-ß  com-a  -  sa  iel,      ia  han-da-la  fau-cir  ram- 
Coro.  Solo.       ,^      Coro.       ^^ 


i^^ 


Ia,         ia-bent  Sceik-il   ba-ua -di.   He,  Li  -  sa!    He,  Li  -  sa! 


Solo.  0  Handala  on  the  sand. 

Coro.  0  daughter  of  the  Sheik  of  Bauadi. 

Solo.  Tbe  men  are  silver  and  tin. 

Coro.  And  thou  purest  gold,  0  my  wÜL 

Solo.  0  mares  of  the  Nagiadi  of  the  Desert. 

Coro.  Noble  races  are  found  aniong  you. 

Solo.  fDa  capo  with  other  additional  verseSj   wkich  nee  nominanda  sirU  in 

nobis,) 

Coro.  (Repeat  the  same.J 
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Nr.  60.    EbensoJ] 
Solo.  Andante  espressivo,    (Jeder  Vers  vom  Chor  wiederholt.) 


Gal  -  iu     nac     ia       fau  -  di  -  na,       ma  -  ci     ala  -  ed     de  -   ua  -  lib. 
Solo. 


i'  c  i  "t-ils-:  'fj  I V  ^'  JC_T"nPT  r  1 


Umestaa    mal -ha  -  min  Dam  -  iat       uem-dab  ber  -  ha  -  min     Ra  -  cid. 

Solo. 


Ulehmat     ge  -  ni       ia     kai  -  te,         tal  -  la  -   li  -  ro     lal  -    la  -  ro. 
Solo. 

m 

±1 


Ia  ulad  Damial  chal  -  ua  -  di-com    ua  -  din    ah  -  san     min-ua  -  di  -  com. 

Solo.  And  thy  pipe,  0  cur  Lord,  walks  on  the  wheels. 

Coro.  (Repeat  altoays  the  first  verse,)     And  thy  pipe,  etc. 

Solo.  Its  director  from  Damietta  and  its  Commander  from  Rosetta. 

Coro.  And  thy  pipe,  etc. 

Solo.  0   sons   of  Damietta,    how   is   your   Valley?     Our   valley  is   better 

than  yours. 

Coro.  And  thy  pipe,  etc. 

Solo.  And  why  donH  you  come,  0  my  sister?  —  tallalliro  hallaro. 


Nr.  51.    Beim  Wechseln  der  Segel. 


Largo.    Solo. 


Coro. 


Ped.  an.  Solo. 


Coro. 


IS 


^^^ 


t 


M-5  6  j— 


He,    Li  -  sal     He,     Li  -  sal  He-le,     he  -  le,   he  -  le,    he-le, 

Solo.  Coro.  Solo.  Coro. 


a  -  bu  -  tig.    He  -  le,     he  -  le,       uel     ne     ke  -  le,     he  -  le,     he  -  le, 
Solo.  Coro.  Solo.  Coro.  >-n 


p  r  "^  \-h=^=^:^^ 


he  -  le,  he  -  le,  he  -  le,  he-le!         Salem,    ia    sa-lem,  Salem    ia    sa-leml 


Anscheinend  sinnlos  bis  auf  die  Namen:  Lisa,  Hele,  Abutig  und  Nekele;  die 
beiden  letzten  bezeichnen  nach  Angabe  des  Herausgebers  Dörfer  in  Oberägypten, 
Lisa  ein  schönes  Mädchen. 


4)  Der  Herausgeber  bemerkt  hier:    This   following  is   connected   with   the 
last,  as  it  is  sung  to  the  same  air. 


Arbeit  und  Rhythmus. 


125 


Nr.  52»    Beim  Rudern  in  der  Nacht  auf  der  Thalfahrt. 


Andante.        Solo. 


Chor. 


SJ_UJJ| 


Der  Chor  wiederholt 
Vers  4  beständig. 


^^ 


Solo. 


II    leh   il  leh  il  le   li,     II     leh  il  leh  il   le  li. 


Chor. 


I!  t  i^-Uii3: 


t 


i 


Leh  ma  -  tgi  -  ni      iah    nai     ia,     II         leh     il     leh     il       le       li. 


Solo.  Chor. 


¥ 


^^ 


£ 


Uen-rau-eh    bet     sa  -  la  -  me,       11       leh      il      leh     il      le      li. 


Solo. 

SO 


Solo. 


u   u  u 


£ 


Chor.rt 


bLJ   r   t   C"^ 


AI  -  a-  mes-  ril  ca  -  he  -  ra, 


Solo. 


Una-col    aic-ma     ah  -  le  -  na. 


\^^     Chor.^|       ßZ=$z=zz:^=:^^  ^ 


Chor 


^ 


ün   -  ar  -  gia     la  -  ba  -   ni       Su   -    ef. 


Solo. 


>T^ 


Chor. 


>T^ 


Ua  -  i  -  la    il     a    es-  uan. 


He,     Li  -  sa!      He,    Li  -  sal 


Illeh,  Uleh,  Illeli! 

Why  don*t  you  come,  0  girl? 

And  we  go  in  peace 

To  Cairo,  the  oppressor, 

And  we  will  see  the  beloved  ones. 

And  we  eat  bread  with  cur  families. 

And  we  will  come  back  in  peace 

To  Beni  Suef, 

And  to  Osuan. 

He,  Lisal 

Jede  Zeile  wird  vom  Rais  vorgesungen  und  von  den  Matrosen  wiederholt. 
So  auch  bei  den  folgenden  Nummern.  At  the  end  the  leader  of  the  choir  cuts 
Short  his  solo,  without  any  fmale,  er  he  says:  Allah  lainuciabab!  (God  help  the 
youths.)     The  othens  answer:    »Oscit!«  (live.) 
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Nr.  58»    Am  Morgen. 


Moderato.  Solo. 


^e: 


^g^-M-F-H-P  g  C  r  ^ 


Sbah    il    ker  ia  sbah  il  ker,     Sbah    il   ker    ia    ugh   ii   ker. 
Solo. 


Vers  4  wird 
besttfndig  v. 
Chor  wieder- 
holt. 


S 


S 


t 


B^ 


t 


Cbor.; 


i 


st 


lal    li   sbah  tom  bei  sa-lam,   Uer-cheb   tom     a     Ia     il    kel. 
Solo. 


v=i/ 


£ 


Chor.: 


1 


lal     li  uag-hac  raet-lal-uard,  Uca  -  ed     am -mal  (et-mak-tar. 
Solo. 


i:z=t3: 


$ 


Chor.: 


1 


Ia-  ki     ali-ni'-  il-ma  ra-ie,   Hai  -  Ia    on  -  zor  uard-ah-raar. 


Dieser  letzte  Vers 
wird  wiederholt. 


Ia    tal  11  bah-ri  ia  las  mar,  Be-iunsud-ib  kaddahmar. 


Good  moming,  0  good  morning,  good  morning;  0  face  of  goodness. 
You  who  have  come  safe  to  the  morning,  and  ride  oq  the  horses. 
Thou  who  hast  cheeks  like  roses,  and  art  cheering  up  thyself. 
Brother,  give  me  the  glass  to  look  at  the  crimson  roses. 


Nr.  54»     Wenn  das  Boot  auf  eine   Sandbank   aufgelaufen  ist  und  die 

Schiffer  es  frei  zu  machen  suchen. 
Largo  un  poco. 


Solo. 


Chor. 


Solo. 


Chor. 


ffi^^^F-F-H-f-f-r  \-rT-cWT\  r  7r^ 


He,  Li  -  sa!     He,  Li  -  sa! 


Solo. 


Ia    na-bi-na,       He,  he,      ia    Li  -  sa, 
Solo.  Solo. 


:|EES=S=b=5 


ia  rsul  AI- Iah, 
Solo. 


Der  Chor  wieder- 
holt Vers  4  be- 
ständig. 


in  al  godan 
Solo. 


go-dan  mus-le-min 
Solo. 


ner^sel    al   ha  -  ua 
Solo. 


ha-  ua  bah-ri 
Chor.  Solo. 


unein-ci  ta-ieb 
>«v      Chor. 


Chor.: 


i 


-«!- 


-*»■ 


l?2z: 


-*TN- 


^ 


metl    il  kel. 


He,    Li-sa,      He,    Li  -  sa!  AUaiain  alce-bab!    Oscit! 


He  Lisa !  0  our  Prophet,  0  Prophet  of  God,  help  the  youths ;  the  Mussulman  youths. 
Send  US  the  wind,  the  north  wind,  and  let  us  walk  fast,  like  horses.    He  Lisa! 


Arbkit  und  Rhythmus. 
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Nr.  55*    Wenn  sie  das  Tau  um  ihre  Nacken  winden,  um  das  Boot 

zu  ziehen,  schreien  sie: 


li 


5st 


*st 


^^^ 


]Ö 


Chor. 


w 


■^^^ 


E^ 


i 


He, 

Solo. 


iauadi 


ma  -  dan. 


W 


w 


s 


Chor. 


^^ 


*8t 


He,      iauadi        ma  -  dan. 


W 


p 


He,       iagod  -   an, 

Solo.  He,  0  Valley  of  Madan! 

Coro.  He,  0  valley  of  Madan! 

Solo.  He,  ee! 

Coro.  (The  same.) 

Solo.  God  preserve  the  brave. 

Coro.     (Answer:)    Long  life! 


He 


Nr.  56»    Nubierlied. 


Der  Chor  wiederholt  dasselbe  Lied. 


An  -  dar-ba-dic,  an  -dar-ba-di,    uo    ie     a    ziz  an  -  dar-ba-dL 


Child,  child  of  dear  mother,  thou  speakest  Arabic  like  the  crow  of  the  young  cock. 

Der  Herausgeber  bemerkt  dazu:  This  song  is  sung  by  the  Nubian  saiiors 
when  they  come  down  from  Uadi  Hälfe  to  Osuan.  The  coro  repeat  always  the 
first  verse  with  the  same  melody:  and  the  solo  also  repeats  the  same  melody 
with  dififerent  words. 


Nr»  57»    Chorgesang  zur  Unterhaltung  am  Abend. 
Maestoso  eon  esjn'essionej  tutti. 


IBLJJ-j-gn^-CT 


tttTT  ^'1  ^  ^1^5^ 


Gia-  ni  -  sa  la     -     mac,  min  mesra     lel  -    ciam,   ah-ma-hla  cla  -  mac  ia 

Vers  2. 


irif  J  \"  J.  ji  j'  ^^ 


:^-1-mxj 


e  -  ni  ah 


ia  le    ia    ia  le    la  ial     li  zlam-tu-na.      Gia-ni-sa     la  - 


i^V^  .'Ü  p  J.I  i-  >Jg 


mac,     mah-hla-sa    la     -     mac      ah-ma-hia    cla-mac  ia      e  -  ni     ah 

^       Vers_8. 


^a=-j  II  ii  *'  ^^m 


ia    le    Ia     ia     le     la    ial       li     zlam-tu  -  na. 


lab  Dil     a     ca    -    - 
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'^^^^^^m 


^3 


ber, 


ueh  lern  -  a   -   la 


ia,      ueh     lern     a  -   la    -  ia,       ia 


E  rjfi^t^  /J^j:  jrr-3~j~T-3i '"'""'' 


e  -   ni    ah 


ia  le   la    ia   le   la   ial     li  zlam-tu-na. 


Thy  Salute  came  to  me  from  Gairo  to  Damascus. 
0,  how  sweet  are  thy  words  to  me! 
0)  how  sweet  is  thy  salute! 

0,  son  of  a  great  people,  do  me  the  favour. 

0,  ray  eyes;  0  you,  who  had  oppressed  us! 


Nachträge. 


Zu  S.  ii.  Ein  französisches  W'äscherinnenlied,  das  beim  Bläuen  gesungen 
wird,  findet  man  bei  E.  Zola,  L'Assommoir,  S.   35: 

Nr.  58. 

Pan!  pani  Margot  au  laroir 

Panl  pan!  k  coups  de  battoir 

Pan!  pan!  va  laver  son  coeur 

Panl  pan!  tout  noir  de  douieur. 

Zu  S.  50.  Zum  Verständniss  der  von  Diodor  erwähnten  Fischergesänge 
kann  die  Abbildung  bei  Erman,  Aegypten,  S.  326,  dienen.  Die  Gesänge  würden 
darnach  in  die  dritte  Gruppe  gehören. 

Zu  S.  70.  Nach  einer  mir  durch  Herrn  stud.  jur.  P.  Junghans  gemachten 
Mittheilung  sind  die  Lieder  der  Bometschen  an  der  Elbe  ganz  in  Abgang  gekom- 
men. Nach  einer  Aussage  des  Herrn  Steuermanns  K.  A.  Wilke,  des  Herausgebers 
einer  Sammlung  »Gedichte  und  Lieder  für  Schiffer«  (Hamburg  1884),  würden  zwar 
von  den  deutschen  Schiffern  bei  der  Arbeit  noch  zahlreiche  Lieder  gesungen;  es 
seien  dies  aber  in  der  Regel  bekannte  Volkslieder  mit  allerlei  nicht  gerade  rein- 
lichen Varianten  und  Einschiebseln.  Sie  würden  »schleppend  und  ruck-  und  tritt- 
weise nach  dem  Takt  der  Arbeit«  gesungen.  Da  aber  das  Treideln  und  Mast- 
richten nicht  mehr  wie  früher  gehandhabt  würde,  so  seien  sie  im  Einschlafen 
begriffen.  Als  ein  Lied  das  beim  Treideln  gesungen  worden  sei,  bezeichnet  er 
das  bekannte: 

Es  wollt  ein  Mädchen  Wassor  hol'n 

An  einem  kühlen  Brunnen, 

Hi,  ha,  heirassa! 

An  einem  kühlen  Brunnen. 
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Vgl.  Erlach,  Volkslieder  ü,  S.  453.  SniiocK,  Die  deutschen  Volkslieder, 
S.  96.  Beim  Mastrichten  soll  das  nicht  minder  bekannte  »Als  ich  einmal  am 
Sommertag«  (Erk  und  Irmbb,  Deutsche  Volkslieder,  Heft  2,  Nr.  64)  gesungen  wer- 
den und  ein  Uhnliches  beim  Hissen.  Im  Ganzen  machen  diese  zu  Arbeitsgesängen 
umgemodelten  Volkslieder  den  Eindruck  der  Entartung. 

Zu  derselben  Gruppe  gehören  zwei  russische  Arbeitsgesänge,  die  eben- 
sowohl beim  Beladen  und  Entladen  von  Schiffen  als  beim  Treideln,  beim  Aufschlagen 
von  Bauten  durch  die  Zimmerleute  und  sonstiger  schwerer  Arbeit  gesungen  werden. 
Sie  sind  offenbar  ursprünglich  für  das  Hantieren  mit  schweren  Baumstämmen  ge- 
dacht. Ich  theile  sie  hier  nach  einer  mir  von  Herrn  Dr.  Michael  Gannvschkin 
gemachten  Uebersetzung  mit.  Den  russischen  Text  findet  man  in  der  Samm- 
lung CO./[OByiIIKO  (Nachtigall)  von  M.  Ledbrle,  St.  Petersburg  4  894,  S.  453 
und   456. 

Nr.  59. 

Sehr  laut: 
Ei,  uchnem!  ei,  uchnem! 
Noch  einmalchen,  —  noch  einmal! 

Etwas  leiser: 
Ei,  uchnem!  ei,  uchnem! 
Noch  einmalchen,  —  noch  einmal! 
Wickeln  wir  nun  ab  die  Birke, 
Wickeln  wir  nun  ab  die  lockige! 
Ai  da  —  da!  ai  da!  ai  da  —  da!  ai  da! 
Wickeln  wir  nun  ab  die  lock*gel 

Ganz  leise: 
Ei,  uchnem!  ei,  uchnem! 
Noch  einmalchen,  —  noch  einmal! 
Ei,  uchnem!  ei,  uchnem! 

Nr.  60. 

4.    Nun,  ihr  Bursche,  angefangen. 

An  das  Knüppelchen  frisch  gegangen! 
Ei,  du  Knüppelchen,  uchnem! 
Ei,  das  grüne  wird  schon  selber  gehn. 
Es  geht,  es  gehl,  es  geht! 

t.    Vorwärts,  lasst  das  Ding  anfangen, 
Dass  wir  bald  in  Zug  gelangen! 
Ei,  du  Knüppelchen,  etc. 

3.  Vorwärts,  greifen  wir  vereint  an! 
Früher  tritt  das  Ende  ein  dann. 
Ei,  du  Knüppelchen,  etc. 

4.  Nun,  ihr  Bursche,  müsst  nicht  träumen^ 
Drängt  noch  einmal  an,  nicht  sSamenT 
Ei,  du  Knüppelchen,  etc. 

AbhMidL  d.  K.  8.  OM«Utck.  d.  in«MMh.    ttttt 
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ö.   Nan,  ihr  Bursche^  tapfer  ziehet, 
Dass  die  Arbeit  uns  erglühet  I 
Eiy  du  Knüppelchen,  etc. 

6.    Stärker  ziehet  jetzt,  ihr  Brüder I 
Air  zusammen  senket  nieder! 
Ei,  du  Rnüppeichen,  uchnem! 
Ei,  das  grüne  wird  schon  selber  gehn. 
Es  geht,  es  geht,  es  geht! 
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I. 


In  der  ersten  Hälfte  des  filofleu  vorchrislliclien  Julirliunderts 
ist  Polygnolos,  des  Aglaoplion  Sohn,  der  Maler  von  Thasos.  neben 
dem  Bildhauer  Phidias  unter  den  griechischen  Künstlern  die  hervor- 
ragendste Erscheinung.  In  manclien  Zugen  sind  i^ie  einander  ver- 
gleichbar. Betraut  mit  den  grössten  Aufgaben,  wie  sie  sich  vordem 
nicht  und  spater  kaum  annühernd  wieder  finden,  ausgezeichnet  auch 
in  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung,  in  der  Freiheit  ihres  SchatTens 
vor  dem  Handwerksthum  der  Kleinmeister  als  die  Grossen  und  die 
Freunde  der  Grossen ,  in  Athen  mit  ihren  Hauptwerken  wurzelnd 
und  doch  in  der  Ferne,  in  ausserattischen  Landen  —  jener  in  Delphi, 
dieser  in  Olym[)ia  —  herangezogen  zu  mächtigsten  Schöpfungen,  sind 
sie  die  Eröffner  der  ersten  BlUthezeit  griechischer  Kunst  und  als 
solche  noch  durch  die  Jahrhunderte  gefeiert  worden.  Was  Potygnot 
an  den  Wanden  der  Lesche  zu  Delphi  malte  und  Phidias  für  den 
Tempel  von  Olympia  in  Gold  und  Elfenbein  bildete,  bezeichnet  den 
Höhepunkt  ihres  Könnens,  es  ist  die  reifste  und  bedeutendste  Frucht 
ihrer  ktlnstlerischen  Entwickelung.  Und  in  beiden  Werken  haben  sie 
der  Kunstgeschichte  Probleme  gestellt ,  um  deren  Lösung  bis  auf 
diesen  Tag  gestritten  worden  ist. 

Aber  das  delphische  Problem  ist  verwickelter  und  dornenreicher, 
ale  das  der  Wiederherstellung  des  phidiassischen  Zeus  in  Olympia. 
Von  den  Gemälden  Polygnot's  in  Delphi  ist  kein  Stückchen  erhalten. 
Auch  wenn  von  dem  Gebäude  der  Lesche.  deren  Wände  sie 
schmückten,  noch  Reste  zum  Vorschein  kommen  sollten,  darf  man 
nicht  hoffen,  die  Bilder  im  Original  wiederzugewinnen.  Irgend 
welche  Spuren  einer  Nachbildung  in  zeitgenössischer  o*ler  spaterer 
Kleinkunst  sind  nicht  nachweisbar.      Nur  aus  der  eineehenrlen .   mil 
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sichtlicher  Liebe  vorgetragenen  Beschreibung  dieser  Gemälde,  welche 
Pausanias  in  das  letzte  Buch  seiner  Periegese  Griechenlands  aufge- 
nommen hat,  schöpfen  wir  die  Vorstellung  von  dem  tiefsinnigen  In- 
halt, dem  Reichthum  der  Figuren  und  der  Motive,  der  bedeutsamen 
Verknüpfung  der  Gruppen  dieses  umfassendsten  aller  griechischen 
Maler  werke. 

Die  Wiederherstellung  der  €|elphischen  Wandbilder  Polygnot's 
bildet  eine  Hauptaufgabe  der  KunstarchSiologie,  seitdem  sie  eine  Wis- 
senschaft ist.  Wieder  und  immer  wieder  in  Angriff  genommen,  hat 
sie  eine  Fülle  von  Untersuchungen  hervorgerufen,  wie  kein  anderes 
Thema  ^).  Wer  diese  Lösungsversuche  überblickt,  nicht  nur  die 
ersten  noch  unsicher  tastenden  und  die  späteren,  methodischer  vor- 
dringenden, sondern  auch  die  neuesten,  welche  mit  dem  Anspruch 
zu  überzeugen  und  abzuschiiessen  auftreten,  kann  zu  dem  Urtheil 
gelangen,  dass  eine  zuverlässige  Lösung  überhaupt  unmöglich  sei. 
Es  muss  befremden,  dass  die  Wege  zum  Ziel  soweit  auseinander- 
gehen und  dass  die  Resultate  so  wenig  Uebereinstimmung  zeigen. 
Am  Ende  einer  langen  Forschungsreihe  ist  noch  in  keinem  einzigen 
Kernpunkt  der  eigentlichen  Rekonstruktion  ein  allgemeines  Ein- 
verständniss  erzielt,  eine  Sicherheit,  ja  auch  nur  Wahrscheinlichkeit 
gewonnen.  Sind  aber  die  Wege  der  Untersuchung  so  sehr  ver- 
scbiedea,  so  lässt  sich  billigerweise  fragen,  ob  sie  zum  Ziele  führen 
können,  ob  die  Hilfsmittel  der  Rekonstruktion  richtig  erwogen,  in 
ihrer  Zuverlässigkeit  genau  bestimmt  sind  und  ob  sich  die  Grenzen 
erkennen  lassen,  innerhalb  deren  eine  Lösung  sich  mit  innerer  Wahr- 
scheinlicbkeit  bewegen  kann. 


4)  Die  hauptsächlichste  Literatur  ist  zusammengesteHt  bei  W.  Oebhardt,  Die 
Koiiipo0itiOQ  der  Gemälde  des  Polygnot  in  der  Lesche  zu  Delphi.  Göttingen  4  872 
p.  39  ff.  und  C.  Robert,  Die  Nekyia  des  Polygnot.  4  6.  Hallisches  WinckeUnanns- 
programm  (4  892)  p.  33  ff.  Ders.,  Die  Uiupersis  des  Polygnot.  4  7.  Hall.  Winckel- 
mannspr.  (4  893)  p.  28  ff.  Dazu  L.  F.  J09.  Hügel,  Geschichtliche  und  systematische 
Entwiokelung  und  Ausbildung  der  Perspektive  in  der  klassischen  Malerei.  Würe- 
burg  4  88i  (mit  zwei  Rekonstruktionsskizxen) .  Th.  Schreiber ,  Die  Nekyia  des 
Polygnotos  in  Delphi,  in  der  Festschrift  für  Joh.  Overbeck.  Leipzig  4  893  S.  4  8iff. 
P.  Weizsäcker,  Polygnot's  Gemälde  in  der  Lesche  der  Rnidier  zu  Delphi.  Stuttgart 
4  895.  Die  bildlichen  Herstellungsversuche  des  ersten  Gemäldes  (Iliapersis)  von 
€aylus  bis  auf  Benndorf  hat  der  letztere  reprodaciren  lassen  in  seinen  Wieaer 
Vorlegeblättem   für  archäologische  Uebungen   4  888  Taf.  X— XIL 


DlB    WANnBILDBB    DU    POLTGNOTU«. 


■: 


Mil  dieaen   VorIVageii    hat   man   sich    in  den  meiülen  FHllon  all- 

Ixuleicht  abgeluoden.     Es  igt  allerdiugs  nicht  zu  verkennen,  dat>8  die 

■Auforderungeu  aa  die  Rekonstruktion  immer  strenger  geworden  sind. 

'  Wie   jede  neue  Unlersnchung  direkt  oder  indirekt  zur  Widerlegung, 

wenigstens    zur  Aufdeckung   der   Schwächen    dei'    vorausgegangenen 

führte,   so  wuchs  auch  die  Üeberzeugung,    dass  man    nicht  ein  (ie- 

■  lUilIde  eigener  Phanta«;ie  zu  schaden,  sundero  die  Kuni>t  des  Polygnot 
suchen  habe.     Nachdem    anfangs    noch    die    bildliche    Herstellung 

Vmit  allen  Mitteln  moderner,  ausgereifter  Kunst  angestelll  worden  war. 

Iliaben  die  Späteren  sich  mehr  und  mehr  an  die  Vorstellungen  gehalten, 
wtilche  jeweilig  über  die  Ktinsthtihe  und  das  Darstelltingsvermögen  des 
l'olygnot  bestanden.  Der  Grundfehler  der  stlteslcn  Kekonsiruktion.  der 
des  Grafen  Caylus,  duss  sie  ein  Wandbild  vull  malerischer  llluijton. 
mit  Raumvertiefung  und  Perspektive,  mit  landschaftlichen  Heizen  und 
natUrlicIi  auch  koloristischen  Wirkungen  vortäuschte,    ist  zwar  nocb- 

Lmals  in  unseren  Tagen  ^    vertheidigt  worden,  darf  abei'  jetzt  bei  allen 

■  Einsichtigen  als  völlig  überwunden  gelten.  Dafür  hatte  schon  das 
I  energische  Vorgehen    eines    Lessing    im    Streite    gegen    llaylus    und 

■  «einen  Nachbeter  Klotz  gesorgt. 
Ein  zweiter  Fehler  jener  ersten  Abhandlung  lag  darin,  dass  sie 

libre  Aufgabe  überhaupt  in  einer  bildlichen  Wieüorhenstelluag  zu 
I  Itisen  suchte.     Damit  war  eine   verhängnissvolle  Anregung    gegeben, 

■  deren  schädliche  Wirkung  in  der  lange» '  Reihe  nachfolgender  Re- 
I  konstruktionen  deutlich  /.a  Tage  getreten  ist.  Man  gab  mehr  als 
[beweisbar  war,  indem  man  die  Beschreibung  stückweise  in  Bilder 
I  moderner,  oder  auch  antiker,  aber  nicht  polygnotischor  Brandung 
I  umsetzte.  Man  entt^chied  damit  über  den  Konipositiunswerlh  und 
I  die  kunstlerieche  Geltung  der  Einzeihguren.  der  Gruppen  und  Gruppen- 
;  Verbindungen ,    noch    ehe    die    Eigenart    polygnotischer    Komfiosition 

erkannt  war.      Man  vermeinte  weiter  zu  kommen,    wenn  man  diese 

I unbeglaubigten  Bilder  wie  Schachfiguren  hin  nnil  herrückte,  und 
abersah  völlig,  dass  der  schliesslich  erzielte  Hindruck  lediglich  der 
freien  Phantasie  des  Zeicbnerg  oder  dem  Zufallsspiel  bei  der  Aus- 
wahl antiker  Vorbilder  verdankt  wurde.  Denn  darüber,  dass  es 
unmöglich  sei,  die  polygnolischen  GemUlde  aus  purer  Einbildungskraft 


1)  Von   Hiigel   in  d^r  Am 


<in(i«fiilirten   Uiliditdluim, 
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und  ohne  den  eben  nicht  vorhandenen,  thatsächlichen  Anhalt  an 
monumentaler  Ueberlieferung  wiederherzustellen,  konnte  im  Ernst 
doch  kein  Zweifel  herrschen.  Was  sich  feststellen  und  graphisch 
fixiren  Hess,  war  also  nicht  »die  Würde  der  Gestalten,  die  Mannig- 
faltigkeit der  Charaktere,  ja  der  Mienen,  der  Reich thum  und  die 
Keuschheit  der  Motive«  oder  gar  der  grosse,  ernste  Zug  der  Linien 
und  Linienmassen,  sondern  nur  das  Gerüst  der  Anordnung  und  damit 
das  Gewebe  geistiger  Beziehungen,  welches  der  thasische  Meister 
zwischen  den  Einzelfiguren  und  Gruppen  ausgesponnen  hatte. 

Aber  auch  nur  soweit  zu  kommen,  hielt  Goethe^),  »der  erste, 
der  das  Problem  wirklich  vertiefte  und  in  den  Geist  der  Komposition 
nachfühlend  und  nachdichtend  einzudringen  versucht  hat«,  nicht  für 
möglich.  Er  war  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  das  Ganze 
zwar  »für  den  Verstand,  für  die  Empfindung  durch  eine  geistreiche, 
fast  dürfte  man  sagen  witzige  Zusammenstellung  verbunden  war,  aber 
für  die  sinnliche  Anschauung  zu  keiner  Einheit  gelangte«.  Daraus 
durfte  er  dann  freilich  die  Berechtigung  schöpfen,  die  Restauration 
»nach  eigenen  Einsichten,  den  Pausanias  auf  einige  Zeit  vergessend« 
zu  unternehmen,  und  nicht  anders  urtheilte  Heinrich  Meyer  ^),  sein 
archäologischer  Beirath,  wenn  er  in  einer  späteren  Recension  der 
letzten  Riepenhausen'schen  Publikation   offen  aussprach,    dass  an  ein 

m 

zusammenhängendes  Ganze  hier  nicht  zu  denken  sei. 

Ihnen  aber,  und  noch  anderen  neben  und  nach  ihnen,  hatten  bereits 
zwei  Maler,  die  in  der  Heyne'schen  Schule  für  das  Alterthum  begeistert 
worden  waren,  die  Gebrüder  Friedrich  und  Johann  Riepenhausen, 
bildlich  vorgearbeitet^).  Ihre  zwar  der  Beschreibung  des  Pausanias 
entlehnten,  aber  sorglos  frei  im  Sinne  ihrer  eigenen  akademischen 
Kunstweise  erfundenen  Gruppen  widersprachen  freilich  durchaus  dem 


3)  Jenaische  Litteraturzeitung  4  804  Bd.  I,  dann  in  den  Gesammelten  Werken 
XLIVy  97  ff.,  auch  wiederholt  von  Wiedasch  in  seiner  Uebersetzung  des  Pausanias 
IV,   544  ff. 

4)  lieber  Kunst  und  Alterthum  Bd.  VI,  %  p.  290.  Anders  äussert  er  sich 
in  seiner  Geschichte  der  bildenden  Künste  II  p.   4  33  f. 

5)  lieber  beide  Maler  sind  die  Künstleriexika  von  Müller-Klunzinger  III,  344 
(mit  Literaturangabe)  und  Nagler  XIII,  4  70  ff.  zu  vergleichen.  Ihre  Entwürfe  zum 
Gemälde  der  Zerstörung  Trojas  waren  auf  der  Weimarer  Kunstausstellung  von 
4  803  zum  ersten  Male  zu  sehen,  erschienen  revidirt  und  vermehrt,  sammt  einer 
Uebersichtstafel    und    einem    erläuternden   Text   von   Christian  Schlosser    4  805   iß 
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P'Geiäte  potygnuLisctier  MHleiei,  und  no  konnte  deren  Benutzung  die 
folgenden  Untersuchungen  nicht  wesentlich  fördern,  wohl  aber  eine 
Prüfung  der  prinzipiellen  Kragen  erschweren  odei'  gan^  verhindern. 
Cleichgullig  war  es  dabei,  ob  man  diese  Hiepenhausen'schen  Gruppen 
litf  zwei  oder  drei  Reihen  verlheilte,  einzelne  Figuren  aus  ihnen  löste 
ider  sie  noch  mehr  zusammenschob.  Jedes  Stück  der  Bilderrekon- 
Irulttion  war  an  sich  unbrauchbar,  weil  unpolygnotisch. 

Nur  eine  Frage  wurde  beharrlich    weiter   verfolgt,    <ieildeui   die 
lerspektivische  Anordnung    aufgegeben   und    dal'Ur   die    Darstellungs- 
iveise  der  Vasenbilder  mit  aufgerolltem  Hintergrunde  als  die  der  alten 
Kunst  entsprechende  erkannt  worden  wtir.     Standen  die  Figuren  nicht 
malerisch  vertieftem  Haume  hinter-,  sondern  Übereinander,  so  galt 
I  zu    bestimmen,    ob    sie   in  durchgeführten    geradlinigen    oder  be- 
nreglen  Keihen  und  wieviellach  übereinander  oder  ob  in  freien  Binzel- 
Bguren  über  die  Bikitlache  verlheilt  waren.     Der  l'ext  des  Hausanias, 
welcher   an    unswetdeutigen  Urtsbezeichnungen  nicht  eben  reich  ist, 
iBchien  einen  sicheren  .\nhalt  nicht  zu  geben,     Doch  ist  von  Goethe 
an  bis  auf  Weicker  und  Llo^d  die  Dreireihenordnung  zu  Grunde  ge- 
worden,     Diese    friesartige  Komposition,   die   in   »Stockwerken* 
.  aufstieg,  suchte  man  möglichst  streng  durch  zufuhren,  was  theilweise 
hoichl  ohne  Zwang  an  den  Worten  der  Beschreibung  abging.     In  der, 
Rhön    bei    Goethe    hervorlrelenden    Empfindung,    dass    Klarheit    der 
l&isposJtion  ein  wesenthches  Ertorderniss  jedes  Kunstwerkes  sei.  ging 
IWelcker'')  noch  einen  Schnit  weiter,   indem  er  in  dem  Nekyiabilde 
lltuch  die  Höhenrichtung  der  Gruppen   symmetrisch    zu   gUedem  ver- 
Itochte      Nicht  nur  in  der  Länge,  sondern  auch  in  der  Höhe  sollten 
urciigehende,  ideale  Trennungslinien  das  Ganze  in  rhythmische  Theile 


Mltingftii  unter  d«m  Titel :  Gemälde  des  Polygnolos  ia  der  Lescbe  eu  Delphi,  nauli 
-  Beschreib II t)^  des  Paiisauias  gexeicUaei  von  F.  und  J.  Hiepeiihauseo  (wieder- 
toll  Wiener  Vurlegebl.  I8H8  T^f.  XI,  S]  und  Qucboiak«  in  »euer  GesUll  und 
^vermehrt  durch  die  tinirisse  zu  dem  /weitea  lietuiitde  t.  J.  1836  tu  Hum  unter 
dem  Titel:  Peinlures  de  roly((note  a  Delphex  desslni^eü  el  gravides  dapris  la  de- 
aoription  du  l^lu■allias  [lar  F.  et  1.  Hlepenbausen.  Üiesu  tweile  1*iiblil»lloa  erlebt« 
_tB19  und  I8M  iicuu  Auflageu  iwiederbolt  Wiener  Vorlegebl.  |gS8  Tal.  XI,  3). 
fi)  [ii  den  Ahliandlimgun  der  Berliner  Akailemii-  dur  Wissen-scheTlen  [ilillol.- 
.  Kl.  (HtT  i>.  8I-— IH(,  im  Einieldruch  Berlin  I8t8,  üniin  lo  Welcker'fi 
I  Snbrinen  p.  fi3 — 139.  (Seine  HukomitrukUun  de-  lliu|i«ni»liil(ieii  wieder- 
dmi  Wiener  Vorlegelil.    I8li8    laf.   XII,   I. 
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sondern.  In  der  Siebenzahl  glaubte  er  das  ordnende  Prinzip  su 
finden.  Andere  wdnsohten  die  starre  Gleiohm&ssigkeit  der  Reiben- 
ordnung durch  ZwischenstelluQg  von  Gruppen  oder  Figuren  zu  mil- 
dern, vor  allem  Heinrich  Brunn  ^,  welcher  betonte,  dass  »diese 
tleihen  durch  Yermiltelungsglieder  in  auf-  und  absteigenden  Linien 
untereinander  zu  verbinden  seien«. 

Aber  auch  grundsätzlich  abweichende  Ansichten  wurden  schon 
frObzeitig  geltend  gemacht.  Aus  strengster,  wir  dürfen  sagen  allzu- 
strenger Worterklärung  der  Beschreibung  folgerte  Otto  Jahn^),  'dass 
in  der  Iliupersis  nur  zwei  Figurenreihen  enthalten  seien,  die  parallel- 
laufend sich  merkwürdiger  Weise  nach  oben  erhoben  hätten.  In  dem 
gleichfalls  aufsteigenden  Nekyiabilde  seien  noch  mehr  als  zwei  Reihen 
vorhanden  gewesen,  trotzdem  sei  eine  Bezüglichkeit  beider  Gemälde 
aufeinander  festzuhalten. 

Erst  in  diesem  Stadium  der  Untersuchung  befestigte  sich  mehr 
und  mehr  die  Ueberzeugung ,  dass  sich  die  Rekonstruktion  beider 
Gemälde  in  einen  tektonisch  gegebenen,  also  jedenfalls  rech tv^nkl igen 
Rahmen  raumfüllend  einzuordnen  habe  und  dass  einer  solchen  Yer- 
theilung  der  Figuren  die  kompakten  Gruppen  der  Riepenhausen'schen 
Entwürfe  nicht  genügen  könnten.  Es  war  deshalb  ein  entschiedener 
Fortschritt,  wenn  W.  Gebhardt^)  die  letzteren  möglichst  zu  lockern 
und  in  Einzelfiguren  aufzulösen  suchte,  wenn  er  auf  Ausfüllung  der 
bisher  für  unvermeidlich  gehaltenen  oder  gar  nicht  beachteten  Lücken 
im  Bilde  bedacht  war  und  noch  mehr  darnach  strebte,  die  Symmetrie 
der  Anordnung  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Was  ihm  selbst  gelang, 
war  aber  bare  Künstelei;  nicht  ein  planvolles,  rhythmisch  gleich  ab- 
gewogenes Ganzes,  sondern  eine  Anordnung,  deren  Gleichmass  nur 
durch  Rechenexempel  zu  finden  war,  dem  Auge  aber  verborgen  blieb. 

In  neuerer  Zeit  haben  dann  zwei  Arbeiten  der  Frage  eine 
wesentliche  Förderung  gebracht.  Die  eine  veröffentlichte  Otto  Benn- 
dorf  in  den  Wiener  Vorlegeblättem  1888  Tafel  XII,  3,  eine  Rekon- 
struktion des  Uiupersisbildes  auf  durchaus  neuer  Basis,  die  einen 
vollständigen  Bruch  mit  der  bisherigen  Bebandlungsweise  des  Theoias 


7)  Geschichte  der  grieohisehen  KünsUer  II,  35. 

S)  Kieler  philologische  StucKea  p.  Sl — 154   (auch  separat  Kiel   1841). 
9)  Die  Komposifwii   der   Gemälde   des   Polygooi  in  der  Lösche  zu  Delf^i, 
Göttingen  1872. 
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deutete.  Hioe  eingeheDÜe  lirlätilerunf;  war  nicht  beigegeben,  doch 
Isst  sicli  aus  seinen  UntersucbuDgeo  über  das  Heroon  von  Trysa '") 
liicbt  erkeanen,  unter  welchen  Voraussetzungen  die  Herstellung  er- 
*folgt  ist.  Von  der  nicht  zu  beweisenden,  ja  —  wie  Robert  (Nekyia 
p.  37)  gut  nacligewiesen  hat  —  an  sich  UDWuhräclieinlichen  Annahm» 
ausgehend,  dass  die  tteliefscenen  des  Frieses  von  Gjölbaschi  sowohl 
,  den  Motiven,  wie  im  Prinzip  der  Anordnung  von  Polygnot  ab- 
i;  seien,  suchte  iJenndorl'  die  Wiederherstellung  jenem  iykiscben 
Grabmal  entsprechend  in  einem  Doppelines,  zwei  ubereinanderlaufen- 
den  Figurenstreifen  auszuführen.  Wie  in  den  Reliefscenen  des  Heroons 
galt  ihm  im  Gemälde  das  Beiwerk  als  laumfullend.  isogar  die  Per- 
spective war  theilweiise  verwendet  und  in  den  Figuren  möglichst« 
Annäherung  an  polygROtieche  Art  angestrebt  Der  Bann  der  Kiepea- 
bausen'scben  Vorbilder  war  endgültig  gebroclien.  Und  noch  mehr, 
das  Gesetz  der  Raumfttllung  in  einem  rechtwinkligen  Rahmen  war 
um  ersten  Male  bildlich  zur  Geltung  gebracht.  Aber  war  das  Aa- 
vdnungsprinzip  des  lykischen  Reliefbildnei-s  wiiklich  identisch  mit 
'dem  des  thasischen  Malers?  Bei  schärferer  Beachtung  de»  materiel- 
len Unterschiedes  beider  Darstellungen  war  doch  nicht  zu  verkennen, 
dass  dort  dem  Künstler  zwei  übereinanderliegende  (juaderreihen  zur 
Aufiscbujückung  gegeben  und  damit  die  Frieslheilung  mit  horiKontalei 
Trennungslinie  rein  üiisserlich  vorgeschrieben  war,  wahrend  hier  auf 
einer  glatten  WandllHche  eine  Hgurenreiche  Darittellung  einheitlich  enl- 
Pwickelt  werden  musste.  Und  was  die  Kntsprechung  oder  Aehnlich- 
keit  gewisser  Beliefmotive  mit  denen  polygnotischer  GemUlde  betraf, 
so  konnte  sie  wohl  auf  die  Vermuthung  fuhren,  dass  in  jenen  Friesen 
irgendwelche,  nicht  genauer  zu  bestimmende  Anklänge  an  malerische 
Vorbilder    vorhanden    »eien.      Naher   lag    es  jedenfalls,    die  nächsten 

i Parallelen  für  die  Rekonstruktion  da  zu  suchen,  wo  polygnolische 
l^unst  unmittelbaren  Kinlluss  geübt  haben  konnte  und  wahrscheinlich 
lach  geübt  hat,  in  den  Vasenbildern  aus  der  Zeit  Polyguol's. 
Diesen  Weg  zuerst  eingeschlagen  zu  haben,  ist  das  unbestreit- 
Iwre  Verdienst  Carl  Roberto.  Er  wies  in  den  oben  i^Aom.  1)  unge- 
iQhrten  Abhandlungen  darauf  hin.  dass  in  einer  Reihe  attischer  Vai>en- 


p.  a 
^^^ausf 

I  Gral 
den 
galt 
spet 
Ann 

b«U! 

I das 

^Hunim 
^Krdi 

len 
das 

Aul 
^^Tre 
^Kcäni 
^^Vwic 


lu>.  Her 
kunsthisiur.   Siiniiii 


tili)  (iii>lbasulii-i  I 
allvrl).   kniserh. 


I   l^ouderdtxlruek  huk  iIuiu  Jahrfauch   ■ 

l\).       W.rn     1889    p.    ISO  (. 
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bilder,  welche  der  ersten  Hälfte  und  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
angehören,  eine  neue  Kompositionsweise  ganz  unvermittelt  auftritt. 
Wie  mit  einem  Schlage  zeigte  sich  an  Stelle  der  friesartigen  Reihen- 
darstellung eine  lockere  Yertbeilung  von  Einzelfiguren,  die  auf  be- 
wegten Terrainlinien,  auf  ansteigendem  Boden,  daher  theilweise  sich 
verdeckend  übereinander  gestellt  sind.  Diese  Neuerung  könne  nicht 
eine  Erfindung  der  Töpferwerkstätten  sein,  sondern  nur  der  grossen 
Kunst,  der  Wandmalerei  des  damals  nach  Athen  berufenen,  epoche- 
machenden Polygnot  und  seiner  Genossen  zugeschrieben  werden. 
Mit  Hülfe  dieser,  von  ihm  einzeln  aufgeführten  Vorbilder  hat  Ro- 
bert eine  von  allen  früheren  durchaus  verschiedene  Rekonstruktion 
graphisch  zu  fixiren  gesucht,  deren  Vorzüge  ungesucht  ins  Auge 
springen.  Die  gleichmässig  über  die  Bildfläche  verstreuten  Figuren 
füllen  den  Rahmen  hier,  wie  in  jenen  Vasengemälden.  Hier  wie  dort 
werden  die  letzten  Lücken  der  Komposition  durch  ein  spärliches, 
Terrain  andeutendes  oder  attributives  Beiwerk  ausgefüllt.  Der  Ge- 
sammteindruck  ist  von  dem  der  besten  Vasenbilder  polygnotischer 
Zeit  nicht  wesentlich  verschieden.  Die  Ungleichheiten  der  Anordnung 
Benndorf's  sind  nicht  vorbanden,  weder  die  Kontraste  in  einer  bald 
strengen,  reifarchaischen,  bald  malerisch  freien  Gruppirung,  noch  die 
Gegensätze  in  dem  theils  primitiven,  verkürzten,  theils  perspektivisch 
frei  gezeichneten  und  ausführlich  behandelten,  architektonischen  Bei- 
werk. Die  Geschlossenheit  des  Bildes,  die  Benndorf  erstrebte,  aber 
nicht  durchzuführen  wusste,  ist  von  Robert  in  anscheinend  glücklieb- 
ster Weise  erreicht  worden.  Aber  war  damit  die  endgültige  Lösung 
der  Aufgabe  gefunden? 

Die  ersten,  wohlerwogenen  Einwendungen  erhob  Richard 
Schöne  ^^),  indem  er  die  Gründe  darlegte,  welche  es  verbieten,  in 
den  von  Robert  als  »polygnotiscb«  angesprochenen  Vasen  zuverlässige, 
für  die  Rekonstruktion  massgebende  Spiegelbilder  polygnotischer  Kunst 
zu  erblicken.  Beachtet  man,  welche  sehr  erheblichen  Unterschiede 
diese  Vasen  unter  sich  in  einzelnen  Zügen,  wie  in  der  Gesammt- 
komposition  aufweisen,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  voraus- 
zusetzende Anstoss,  der  von  der  Wandmalerei  ausgegangen  war,  von 

H)  In  dem  Aufsatze:  Zu  Polygnot^s  delphischen  Bildern,  Jahrbuch  d.  arch. 
Instit.  VIII.  4  893  p.  \9Z  ff.,  vgl.  dazu  Hauser,  Berl.  philol.  Wochenscbr.  1894 
Sp.   1392  ff. 
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Ben  Vasenmalern  uiif  »ehr  selbsiaadige  und  niannigfaltigc  Weise  fUr 
di«  eigeath  Um  liehen  Hedurinisse  der  GeHissdekoi'ation  verarbeitet 
worden  ist.  Nicht  nur  liierduich  werden  Rdckschltlsse  von  Vasen- 
bildern auf  Wandgemälde  sehr  erschwert.  Rs  kommt  hinzu,  dass 
die  Vasenmalerei,  welche  hellfarbige  Figuren  auf  dunklen  Uriind  setzt, 
^also  wesentlich  durch  Silhouetten  wirkt,  es  vermeiden  miisäte,  diese 

R'irkung  durch  geschlossene  Cnippen  oder  stärkere  Betonung  der 
Slngabe  des  Terrains  zu  beeinträchtigen.  Mit  ganx  anderen  Hulfs- 
mittein  und  unter  gamc  anderen  Bedingungen  arbeitete  dagegen  die 
vielfarbige  Wandmalerei.  Um  Figuren  von  einander  deutlich  abzu- 
heben und  jede  in  ihrer  besonderen  Bewegung  klar  heivortreten  zu 
machen,  brauchte  sie  nicht  jede  einzeln  als  Silhouette  auf  stark  ver- 
schiedenem Hinlergrund  erscheinen  /«  lassen,  sondern  konnte  durch 
richtige  Verwendung  von  Gegensätzen  in  den  Lokalfarbeo  den  glei- 
chen Zweck  erreichen.  Sie  war  in  der  l-age,  ein  das  Auge  völlig 
befriedigendes  Gleichgewicht  der  Massen  herzustellen,  ohne  in  alten 
Theilen  des  Bildes  das  gleiche  VerhKttniss  /wischen  den  mit  l-'iguren 

ledeckten  und  den  nur  als  Grund  wirkenden  Flächen  herzustellen. 
tJnd  endlich  konnte  ihr  manches  Beiwerk  entbehrlich  sein,  dessen  der 
Tasenmaler  fui'  seine  Zwecke  bedurfte.  War  aber  die  Wandmalerei 
Polygnot's  technisch  freiei',  als  jene  einfache  Uandwerkskunsl,  war 
sie  der  gleichzeitigen   Plastik   korapositionell  ebenbürtig,    so  hat  sie 

Ich  mit  einer  möglichst  gleich  massigen  Verstreuung  der  Figuren  Über 
Bildflache    nicht   begndgt.      Sie    hat    dem    Ganzen    eine   gewisse 
Gliederung  gegeben  und  sich  schwerlich  gescheut.  Figuren  zu  grösse- 
ren Gruppen  zu  vereinigen. 

Ute  feinsinnigen,  in  diesen  und  anderen  Punkten  ubeneeugenden 
Darlegungen  SchOne's,  auf  welche  wir  später  noch  zurückkommen 
werden,  bilden  in  gewissem  Sinne  den  Abschluss  der  bisherigen 
Forschung.     Die  unget^Jhr  gleichzeitig  erschienene  Kekonstruktion  von 

IPauI  Weizsäcker'')  führte  die  Frage  nicht  weiter,  obwohl  sie  —  den 
fcnschaunngen  Schöne's  in  diesem  Punkte  enlsfirechend  —  von  dem 
Kobert'schea  Prinzip  gleichniais.siger  Figurenvertheilung  wieder  zu  dem 
nr  Gruppenbildung,  freilich  einer  sehr  manoigfaltig  und  Überreif  ent- 
iatscl 
Lta  s 
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11)  PolyguolH  CeDiStdi«  In  ijer  l,e§che  iler  Knidier  lo  Uelphi  In  den  Sild- 
hltschen  Bllttera  Für  liolieru  UnlerricIitsanMNlIen  1S9i,  Nr.  It(— 10.  31  n.  13; 
Uta  mepHral  Stull«url    (8<»5. 
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wickelten,  zurückkehrte.  Ja,  sie  bezeichnet  einen  entschiedenen  Rück- 
schritt  insofern,  als  sie  anstatt  der  einigermassen  rhythmisch  gleich- 
artigen Ordnung  der  Figuren  der  Robert'schen  Herstellung  bald  über- 
mässig gedrängte  Häufung  der  Figuren,  bald  auch  die  lockerste 
Reihung  bis  zur  Zusammenhangslosigkeit  anwandte.  Trotzdem  suchte 
Weizsäcker,  wie  alle  seine  Vorgänger,  nach  dem  einigenden  Prinzip 
der  Komposition  und  stellte  noch  strengere  Forderungen  an  sie,  als 
in  Wirklichkeit  künstlerisch  zu  rechtfertigen  waren. 

In  diesem  Ordnungsprinzip,  das  alle  suchten,  keiner  befrie- 
digend nachweisen  konnte,  lag  das  entscheidende  Moment.  Es  war 
die  Achillesferse  des  ganzen  Problems. 

Wie  weit  ging  der  Zwang  der  Komposition  und  welcher  Art 
war  die  Symmetrie  der  Anordnung,  die  Entsprechung,  welche  die 
einzelnen  Theile  der  beiden  Bilder  unter  einander  verband? 

Wenn  Goethe  die  Vorzüge  derselben  nur  in  der  Bedeutsamkeit 
der  Motive,  in  der  geistreich  verknüpften  Fülle  der  Gedanken  er- 
kannte, während  er  nicht  glaubte,  dass  das  Ganze  für  den  Blick, 
die  sinnliche  Anschauung  zu  einer  Einheit  gelangte,  so  war  diese 
Resignation  am  Anfange  der  kritischen  Arbeit  nicht  verwunderlich. 
Aber  die  gleiche  Verzagtheit  trat  auch  in  den  späteren  Untersuchungen 
immer  wieder  hervor,  sobald  man  das  Ergebniss  der  Rekonstruktion 
auf  seinen  künstlerischen  Werth  zu  prüfen  hatte.  Derselbe  Otto  Jahn, 
welcher  in  der  attischen  Vasenmalerei  des  sechsten  Jahrhunderts 
schon  einen  gewissen  Parallelismus  oder  geradezu  ein  Wiederholen 
der  Motive,  dann  in  der  Epoche  Polygnot's  eine  fortgeschrittene 
Kunst  der  Gruppirung  und  Komposition  nach  den  Gesetzen  von  Sym- 
metrie und  Parallelismus  nachgewiesen  hatte  ^%  gelangte  in  der  Her- 
stellung der  Wandbilder  doch  nur  zu  einem  innerlich  ordnungsloseo, 
im  tektonischen  Aufbau  allen  nachweisbaren  Formen  widersprechen- 
den Schema.  Karl  Friedrich  Hermann  ^^)  betonte  den  »Mangel  an 
innerer  Einheit«,  der  durch  ein  gewisses  »Gleichgewicht  der  einzel- 
nen Elemente«   ersetzt  sei,    und   glaubte  diesen  Mangel   daraus   er- 


4  3]  0.  Jahn^  Einleitung  zur  Beschreibung  der  Münchener  Vasensammiung 
p.  CLVF  und  CLXXX. 

\  i)  Epikritiscbe  Betrachtungen  über  die  polygnotischen  Geniälde  in  der 
Lesche  zu  Delphi.  Programm  des  arcbäol.-numismat.  Instituts  in  GöttingeOi  zum 
Winckelmannstage  1849. 
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iren  kii  k60Den,  Hass  die  ilemaldp  einer  frUhiTpn  »vorattischPnB 
riode  des  Meisteis  zuzurechnen  seien,  die  "Wohl  zur  Begründung 
lioes  Rufes,  aber  darum  noch  nicht  zu  filier  vollen  kunsderi sehen 
lOtwißkeliing  ausgereicht  hallen  möge-. 

Die    letzten    Konsequenzen    diei^er    Ani^chauung    zu    ziehen,    hat 
Hl)  Benndorf ''''    iinlernomnien.    Nach  ilim  hesassen  die  friesartig  in 
ippelreihen  angeordneten   Bilder  allerdings  wohl    eine  gewisse  gei- 
ige  Milte  an  zwei  hedeutungsvollen  Vorgiingen,    welche   die  Phan- 
liiie.  starker  beschaRiglen :  das  eine  an  der  Kassandrascene  mit  dem 
folgenschweren  KJde,    welchen  Aias    vor    den    versammelten   Fürsten 
ablegt,  das  andere  an  der  Todlenbeachwörung  des  Odysseus.  welche 
als    einleitende    Ursache    den    Sinn    der    ganzen    Nokyia    aufschloss. 
Jede  dieser  Gruppen  war  abei'  in  der  Abfolge  des  Gauiten  derniassen 
aus   der    Mitte    verschoben,    dass   sie   ein  Centrum    der  Komposition 
nicht  abgab,    und  damit  hängt  zusammen,    dass    abgei^ehen  von  den 
iitsersten  ßnden,    die  als  solche  deutlich    charakterisirt   waren  und 
laher  in  deutlichem  Wechselbezuge  zu  einander  standen,  nar  geringe 
Federungen  und  keine  Gleichungen  vorliaten,    dass  vielmehr  Allen. 
'üf.  sich  in  den   Kriesbililern  entsprach  oder  zu  entsprechen  .-schien, 
dieser  Eigenschaft  mehr  auf  innere  Wahrnehmung  berechnet,    als 
für  den  vergleichenden  Blick  vorhanden  war.     Es  erscheint  hiemach, 
sagt  Benndorf.  als  ein  Grundirrihnm  der  Abhandlung  Weleker's,  dass 
sie  von  Friesen  die  Eigenart    von   Giebel kompositionen  forderte,    in- 
dem sie  einen  in  Symmetrie  vollendeten  architektonischen  Aufhau  her- 
zustellen trachtete,  wo  vielmehr  Alles  in  freiem  Wachslhum  der  Ge- 
staltung hinlief,  um  im  Geiste  des  Helrachlenden  stimmungsvoll  sich 
isammenKuscb Hessen  und  fur  die  Erinneniag  zu  einer  grossen  Bin- 
it  M  verbinden. 

Das  hier  berührte  "Faktum  der  Verschiebung  dt!s  CeDlrums* 
spielt  in  einer  ganzen  Reihe  neuerer  Herstellungs versuche  eine  eigen- 
ihUmliche  Kulte.  Adolph  Michaelis  halte  es  in  einer  Abhandlung 
llüeber  die  Kompo.sition  der  Giebelgruppea  am  Parthenon«  zuerst 
istimmt  hervoi^eboben  und  zuletzt  war  noch  Weizsäcker  tu  der 
'Vorstellung  gekommen,  dass  in  dem  Iliupersisbilde  ndie  Mitlelgruppe 
in    klein    wenig  aus   der  Mitte    nach    rechts  gerUcktn   gewesen  sei. 


»5     Das   llerooii   von   üjfillJHSchi-Trysji   p.    1B( 
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Wiederum  anders  war  das  Ergebniss  von  Robertos  Untersuchung, 
wonach  die  Bilder  nicht  symmetrisch  mit  einem  Hauptcentrum  an- 
gelegt waren,  sondern  jedes  für  sich  in  zwei  ungleiche  Abtheilungen 
je  mit  einem  besonderen  Mittelpunkte  zerfiel.  Das  Kompositions- 
prinzip könnte  also,  sagt  Robert,  in  dieser  Hinsicht  mit  einer  Ellipse 
verglichen  werden. 

Aber  mit  der  Voraussetzung  solcher  Centren,  von  doppelten  oder 
einfachen,  verschobenen  oder  (wie  bei  Welcker  und  Anderen)  genau 
in  die  Mitte  eingestellten,  war  eine  durchgeführte  Komposition  noch 
nicht  nachgewiesen.  War  sie  auf  eine  einzelne,  der  Gruppirung 
oder  Theilung  immer  wieder  zu  Grunde  gelegte  Ordnungszahl  ge- 
stützt, etwa  auf  die  Siebenzahl,  mit  welcher  Welcker  und  nach  ihm 
K.  Fr.  Hermann  operirte,  oder  auf  die  Fünfzahl,  die  Weizsäcker 
für  bedeutsam  hielt?  Gegen  eine  solche  »arithmetische  Symmetrie« 
hatte  sich  schon  Chr.  Schubart  ^^)  ebenso  scharf  ausgesprochen,  wie 
gegen  die  »philologische  oder  lexikalische  Symmetrie«,  die  Ch.  Lenor- 
mant  zu  Ehren  bringen  wollte.  Sie  war  unkttnstlerisch,  weil  sie  sich 
nicht  sinnfällig  und  ungesucht  dem  Auge  darbot.  Oder  genügte  es, 
wenn  man  »geschickt«,  aber  ungleich  geordnete  Gruppen  in  Pyra- 
midenform  aussonderte  und  wieder  zu  grösseren  Gesammtgruppen 
verband,  wenn  man  einen  »feinen  Rhythmus  auf  und  absteigender 
Linien«  und  zugleich  einen  »ebensofeinen  Rhythmus  wechselnder 
Gefühle«  zu  beobachten  glaubte?  Ein  festes  Gefüge,  in  dem  jede 
einzelne  Figur  sich  als  bedeutsam  und  nothwendig  erwies,  war  da- 
mit noch  nicht  gewonnen.  In  Ermangelung  eines  strengen  Beweises 
für  den  unverrückbaren  Zusammenhang  des  Ganzen  lud  denn  auch 
Weizsäcker  den  Beschauer  seines  Wiederherstellungsversuches  ein, 
seine  Beobachtungen  selbst  weiter  auszuspinnen,  die  Giebelgruppen 
selber  zu  suchen,  die  bald  flach,  bald  spitz,  oft  auch  bei  gutem 
Willen  nicht  auffindbar  sind.     Von  Symmetrie  und  Entsprechung  ist 

4  6}  N.  Jahrbb.  f.  Philol.  Bd.  9\  (4  865;  p.  635  (T.  Ch.  Lenormant  stellte  in 
seinem  Memoire  sur  les  peiatures,  que  Polygnote  avait  ex6cut^es  dans  la  l^sch^ 
de  Delphes  (verfasst  1850,  gedruckt  in  den  Mömoires  de  FAcademie  Royale  des 
Sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique  1864.  To.  XXXIY  p.  4 — 4  33), 
z.  B.  das  hölzerne  Pferd,  welches  mit  dem  Kopfe  über  die  troische  Mauer  sieht, 
und  das  Pferd  Nestor' s,  welches  sich  im  Sande  wälzt,  einander  gegenüber,  »wo 
doch  —  sagt  Schubart  —  keine  andere  Uebereinstimmung  ist,  als  dass  beide 
mrot  waren,  wenn  auch  ganz  verschiedene c. 
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>gewogen    und    ebeum<ls8tg    vertlieill.      Eine    mathematisch    genaue 
Gleichheit  derselben  konnte  der  Künstler  nicht  beabsichtigen». 

Viel  ernsthafter  hat  Kobert  die  Aufgabe  angefassl.  tir  sucht 
nach  Symmetrie  und  Kcäponsion  und  findet  sie  hier  streng,  dort  ge- 
lockerter angewendet.  In  der  lliuperöis  erkenn!  er  als  Cenlren  der 
beiden  Abtheilungen  die  Gruppen  der  Kassandra  und  die  der  Uelena. 
An  die  erstere  schlieösen  sich  nach  beiden  Seiten  symmetrische 
iTuppen  voo  je  /.wei  Kiguren  an.  oUicse  Reihe  setzt  sich  jeder- 
leits  weiter  fort,  aber  so,  dass  die  Symmetrie  allmählich  laxer  wird, 
die  Gruppe  sich  lOst,  die  Handlung  leise  au.sk]ingl  und  zu  anderem 
übergeführt  wird».  Auch  seitwärts  davon  '>Iüsl  sich  wieder  die 
Symmetrie«,  so  dass  die  Todlen  in  der  einen  fcicke  und  andererseits 
die  Neoptolemosgruppe,  die  Robert  in  Bezug  m  einander  setzt,  in 
Wirklichkeit  sich  formell  nicht  mehr  entspreclien.  In  der  rechten, 
kleinereu  Abtiieilung  des  Bildes,  wo  Helena  das  Contrum  bildet,  sind 
wieder  »nicht  streng  symmetri.-ich.  aber  doch  mit  unverkennbarer 
Responsiono  um  diesen  Mittelpunkt  gruppirt :  unten  ihre  beiden  Skia- 
vinoeu.  höher  neben  und  ilber  ihr  »die  Gruppen  der  vier  Bittendeno 
und  rechts  »die  der  vier  Bewundernden«. 

Gerade  die  letztere  Interpretation  ist  charakteristisch  fUr  Hobert'ri 
Herstellung  und  fUr  seine  Vorstellungen  von  strenger  Komposition, 
denn  Kobert  fesst  hier  als  Gruppen  zusammen,  was  im  Bilde  in 
lockere  Einzelfiguren  auseinander  fallt.  Er  macht  in  der  Auslegung 
Abschnitte,  die  auf  der  Herstellung  dem  Auge  nicht  sichtbar  werden, 
und  setzt  kompogitionell  zu  einander  in  Bezug,  was  bildlich  im  Ge- 
ige der  Linien  als  ganz  disparat  erscheint.  "Auch  forinell«,  sagt  er, 
(ist  die  Hesponsinn  insofern  gewahrt,  als  von  den  je  vier  Figuren, 
nie  die  Helena  auf  beiden  Seiten  umgeben,  je  drei  stehend,  die 
vierte  aber  knieend  oder  sitzend  dargestellt  ist».  Ks  stehen  in  seiner 
Rekonstruktion  aber  mehr  als  diese  sechs  Figuren  um  Helena.  Zur 
Rechten  vier,  zur  Linken  fünf,  von  denen  freilich  die  beiden  Susser- 
8teD  links  nach  Pausanias'  Beschreibung  ganz  auszuscheiden  sind, 
nlUiilich  mit  KreusH  auch  Klymene,  die  nicht  zur  »Gruppe  der  Bitten- 
deno gehört,  .sondern  in  anderem  Zusammenhange  mit  anderen  Frauen 

^^^jjg  »Gefangene"  aufgeführt  wird. 

^^^h       An  den  beidi-ii  Enden  des  Gcmltldps,  nii'int   Itolieri,  sppii> 
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strenge  Symmetrie  sowohl  nach  Inhalt,  als  nach  Aufbaa  sofort  in 
die  Augen.  »Rechts  werden  die  Zelte  abgebrochen,  ein  Schiff  sur 
Abfahrt  gerüstet,  links  scheiden  die  Antenoriden  von  ihrem  Heimalh- 
haus;  rechts  Siegesjubel  und  lautes  geschäftliches  Treiben,  links 
Todtenstille,  tiefe  Trauer  um  die  zerstörte  Stadt  und  den  gettfdteien 
Sohn<(.  In  der  That  sind  dies  wirksame  Gegensätze  der  Bedea- 
tung,  die  im  Bilde  vorhanden  gewesen  sein  müssen.  Aber  zeigt  acfa 
darin,  allein  in  Kontrasten  des  Gedankens,  eine  »strenge  Symmetrie«, 
eine  kompositioneile  Entsprechung  oder  gar  »ein  wundervoll  harmo- 
nischer Aufbau«  nach  dem  Sinne  der  zeitgenössischen  Kunst? 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  Robertos  Herstellung  der  Ne- 
kyia,  so  finden  wir  hier  eine  ganz  andere  Gliederung,  wenn  auch 
wiederum  zwei  Theile  mit  je  einem  Centrum.  In  die  rechte  Ab- 
theilung  setzt  Robert  drei  Gruppen,  die  sich  zu  einer  Pyramide  zn- 
sammenschliessen.  Ip  der  Mitte  der  linken  Seite  eine  vierte  Gruppe 
»von  ähnlichem  Aufbau«,  also  wiederum  pyramidal,  doch  von  ge- 
ringerem Umfang.  Zwischen  ihnen  eine  verbindende  fünfte  Gruppe. 
»In  das  durch  diese  fünf  Gruppen  gebildete  Gerüste  sind  nun  weiter 
tbeils  Gruppen  von  zwei  eng  mit  einander  verbundenen  Figuren, 
theils  Einzelfiguren  eingefügt«.  Die  Enden  des  Gemäldes  endlich  sind 
den  Bossam  und  den  Dämonen  des  Hades  eingeräumt. 

Auff^lig  ist  hier  nicht  nur  das  ungewöhnliche  Schema  des  Ge- 
rüstes, sondern  auch  der  Umstand,  dass  kein  Stück  der  Komposition 
sich  naturgemäss  eurhylhmisch  von  innen  heraus  entwickelt  und  in  sich 
abgeschlossen  ist,  wie  denn  auch  Phaidra  s  Auszeichnung  als  Mittelpunkt 
eines  besonderen  Gemäldeabschnittes  unerklärlich  bleibt.  Aber  noch 
merkwürdiger  ist  Robertos  Ueberzeugung,  dass  eben  dieses  vieitheilige, 
im  Bilde  ohne  das  erläuternde  Wort  gar  nicht  zu  entwirreade  Fi- 
gurengefüge  weisheitsvoll  mit  demjenigen  des  anderen  Bildes  in  Bezug 
gesetzt  sei. 

Die  Voraussetzung  eines  solchen  durchgeführten  Paralleiismus 
zweier  grosser  Bilder  ist  nicht  von  ihm  zuerst  angestellt  worden. 
Sie  war  schon  vor  ihm  geltend  gemacht,  aber  auch  schon  vor  ihm 
als  unzulässig  und  unmöglich   bekämpft  worden  ^^.     Trotzdem  spielt 


n)  Schon  Walz  (Zeitscbr.  f.  die  Altertb.-Wiss.   4S43  p.  760)  und  besooders 
Hermann  a.  a.  0.  p.  SO  vermissten  dieaen  ParBlIeüsmos  bei  Otto  Jahn.     Bekimpft 
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noch   eiDP    Kollo    io    der   letzten    Dntersucbiing.    hei  Weizsäcker. 
Es  ist,  sagt  Itoljerl  (lliupersis  p.  70),  mit  grosser  Kunst  darauf  Bezug 
genommeo.  das?!  da^i  Bild  der  tllufierBis  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen 
biDem  Gegenstück,   der  Nekyia,    entspreche,    wobei   sich   eine  neue 
Hihe  feiner  Beziige  erschliesst  und  doch  die  Gefahr  eines  frostigen 
achematismii?    aufs  geschickteste    vermieden    wird.      Man    vergleiche 
nur  die  Gemälde  Stück  für  Stuck,  der  KompusitJou  nnd  der  "Topo- 
graphie« nach.      »Hier  zeigt  sich  die  Burg  von  Troja,  dort  der  Uain 
der  Seligen,    hier   die  Seherin  Apollons   in  Todesängsten,    dort   der 
Singer  Apollons  in  der  Verktanmgu,    diese  hoch  oben  im  Bilde  mit 
m  korrespondirenden,    etwas   tiefer  stehenden  Keihen    der  griechi- 
len  Heerführer,  Jener   in   der  Mitte  der  Bildtlnt^he   umgeben  von 
len    korrespondirenden    Beihen    der    achaeischon    und    trojanischen 
Helden,  die  anoh  hier  wieder  etwas  liefer  stehen  als  die  Mittelfigur. 
Einzelnen    entsprechen    die    den    Warfelspielern    zuschauenden 
laeer  den  Heerführern  um  Kassandra.  wobei  beide  Male  Ajas  der 
tkrer  an  hervorragender  Stelle  erscheint,  imd  die  trauernden  Tro- 
ler  in  der  Unterwell  der  Gruppe  getödteter  Trojaner  am  Fusse  den 
i.«     Man  lese  die  weiteren  Ausführungen  Bobert'«.  um  eine 
irstellung  zu  gewinnen,    welcher  Abgrund    grübelnder  Ueberlegung 
ir   dem    geistigen  Auge    aufgethan    wird.      Aber    auch    dem    naiv 
ihanenden  ? 

Ohne  Zweifel  hafte  der  grosse  Meisler  von  Thasos  durch  die 
wohlUl)erlegle  Auswahl  der  Fii^uren  nnd  deren  bedeutungsvolle  Ver- 
knüpfung eine  Menge  von  Gedanken  anregen  wollen.  Unwillkürlich 
vergleicht  wohl  ein  sinnender  Betrachter  der  Robert'scben  Herstellung 
Schicksale  der  Lebenden  vor  nnd  in  Troja  mit  dem  Scheinleben 
ir  im  Hades,  die  Tliaten  der  Helden  des  einen  Bildes  mit  dem 
lOQtemplutiven  Zustand  jener  Schütten  auf  dem  anderen.  Aber  der 
Gedaakengehalt  beider  GemAlde  ist  doch  durchaus  zu  trennen  von 
der  sinnlich  wahrnehmbaren  formalen  Komposition.  Jene  » geistige 
Konstruktion  n  —  um  einen  Ausdruck  Olfried  .Muller's  zu  gebrauchen  — 
iSsgt  mancherlei  Deutungen  imd  Beziehungen  zu;  dagegen  kann  die 
iposilion    zweier   (JemHlde    nur    unter   einer   bestimmten    Vorans- 


wurde  er  voq  Kühl  Ztschr.  f.  d.  A.-W.  IS^5  f.  i9u.    tHM.  )>.  3U.    uvrrbKk  Rhein.. 
Muh.   S.v.    1850.   VI]  p.  tl6  tt.  ' 

AMudl.  d.  IL  B.  a«>UKk.  d.  WUHSHk.  UZJI.  3 
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Setzung  verglichen  werden.  Dass  sich  inhaltliche  Gleichungen  an- 
stellen lassen,  liegt  schon  darin  begründet,  dass  häufig  genug  die- 
selben Helden  in  beiden  Bildern  vorkommen  und  soviele  Figuren 
genealogisch  oder  der  Bedeutung  nach  leicht  in  Verbindung  gebracht 
werden  können.  Daher  die  Fülle  geistreicher,  unter  sich  sehr  ab- 
weichender Erklärungen  und  Beziehungen,  welche  von  Goethe  bis 
auf  Welcker  und  Robert  aus  der  Beschreibung  des  Pausanias  heraus- 
gelesen worden  sind,  ein  Spiel  des  Witzes  und  Verstandes,  über 
welches  schon  vor  Jahren  Chr.  Schubart  ^®)  ein  treffendes  ürtheil  ge- 
fällt hat.  Hier  aber  wird  mehr  behauptet,  als  bloss  ein  Vorhanden- 
sein von  Figuren  als  Träger  bedeutsamer,  gegenseitig  auf  einander 
weisender  Gedanken.  Der  formale  Aufbau  der  beiden  grossen  Bilder 
soll  einander  entsprechen,  Gruppe  mit  Gruppe,  ja  Figur  mit  Figur 
korrespondiren.  Das  sind  Annahmen,  welche  aus  einfachen,  unan- 
fechtbaren Gründen  dem  Wesen  der  bildenden  Kunst  widersprechen. 
Denn  diese  hat  ihre  eigenen,  bestimmten  Gesetze,  die  heute  noch 
nicht  andere  sind,  als  sie  zu  Polygnot's  Zeiten  waren.  Sie  hat  nicht 
die  Freiheiten,  den  weiten  Gedankenflug  der  Dichtkunst,  denn  sie  ist 
auf  unmittelbare  Anschaulichkeit  angewiesen.  Die  Grenzen  ihrer 
Komposition  liegen  im  Bereiche  des  normalen  Sehfeldes.  Aber  eben 
da$,  was  der  Maler  an  augenfälliger  Schönheit,  an  bedeutsamer  Ver- 
knüpfung der  Gestalten  zu  Gruppen  und  Gruppenkomplexen,  durch 
Gleichgewicht  der  Massen  und  Linien,  wrie  durch  Kontrapost  der 
Motive  im  Vergleich  zu  dem  Dichter  mehr  geben  konnte,  das  allein 
erhob  ihn  über  das  Handwerk  und  machte  ihn  zum  grossen  Künstler. 
Worin  dieses  Schibboleth  polygnotischer  Meisterschaft  bestand,  wird 
erst  zu  bestimmen  sein,  wenn  die  Rekonstruktionsmittel  einzeln  ge- 
prüft worden  sind. 


18)  Zeitscbr.  f.  d.  Alterth.-Wiss.  1856  p.  335  f.  Er  sagt  u.  a.  »Ich  sollte 
meinen,  Bezüge,  Anspielungen  u.  s.  w.,  welche  dem  aufmerksamen  Betrachter  nicht 
von  selbst  klar  wurden,  die  sich  nicht  mit  innerer  Nothwendigkeit  aus  der  Dar- 
stellung entwickelten,  die  nicht  zur  Einheit  und  Al)rundung  des  Kunstwerkes  bei- 
trugen, die  nicht  in  künstlerischer  Ausführung  oder  symbolischer  Bedeutung  einen 
einleuchtenden  Zweck  verfolgen,  können  eigentlich  kaum  als  vorhanden  betrachtet 
werden  « . 
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In  einer  kurzen,  aber  gedankenreichen  Besprechung  der  zweiten 

lepenhausen'schen  Publikation  hat  OtrHed  Müller'")  schon  i.  J.  1827 

Hulfsmitle!  für  die  Herstellung  der  l-'igurenordnung  folgende  Leit- 

len    hervorgehoben.      Als  erstes    Erfordernigs   nennt   er  das  Fest- 

liallcn  am  Text  des  Pausanias  als  der  Grundlage   unseres  Wissens^). 

Da  dieser  aber  den  Standort  der  Figuren  nicht  immer  bestimmt  an- 

ibe,  müsse  man  zur  Beseitigung  der  hierdurch  entstehenden  Zweifel 

üngewissheiten  zweitem«    »auf  die  in  der  alten  Kunst  so  genau 

beobachtete   Symmetrie,    auf    das    sich    entsprechende    , Hüben    und 

Drüben'  und  auf  gewisse  harmonische  Zahlenverhültnisse«  liucksicht 

nehmen  und  drittens  auf  die  »innere,  sozusagen  geistige  Konsiruktion 

i  Gemäldes«,  auf  die  in  der  Atiswahl   und  Verbindung  der  Figuren 

igesprochenen  Gedanken  achten.     Endlich  seV/X  er  stillschweigend 

'Oraus,    dass   die    Rekonstruktion    polygnotischer    Kunst    entsprechen 

lUsse,  wenn  er  die  Anordnung  der  Riepenhausen  in  dieser  Beziehung 

licht  in  allen  Stücken  genügend  timlet. 

Ks  waren  damit  in  der  That  die  wesentlichen  Gesichtspunkte 
der  Untersuchung  fesigeütellt.  Aber  sie  blieben  in  den  spateren 
Arbeiten  so  gut  wie  unbeachtet,  weil  sie  weder  ausgeführt  und  be- 
gründet, noch  in  einem  eigenen  Versuch  der  Herstellung  als  brauch- 
r  erwiesen  waren.  Auch  die  nachfolgenden,  wie  die  voransliegen- 
den  Schriften  behandeln  in  den  Erörterungen  über  die  Methode  der 


19)    Gilltinger  g«l.  An/.    I8S':    Si.    im    =    K.  (>.  Milllcrs    Kti-iii.-    iloiits.:h« 
^itleu  n  p.  .198  fT. 

so)  Durch  Texltiii(ti;ruii|{un    Ist    in  Acu  fhitirrcii  UotcrsuchiingOD  viel  gesÜD- 

wünten.     Noch  Robert  tiBII  (iir  nöllil^,  in  ilfr  llinporsis  oino  Fi^nr  (Diocned«» 

Uup.  p.  tl  tr.]),    iD    Hör  Nckyia    Pincn    grofu^n,    komposlliixirll    wiclitigcii    Baum 

'  die  Schniilicl  der  Phaidra)  ciniusohiebea,  Prüpcisii Jonen  tu  Undcrn  u.  s.  w.     Kr 

lubt,   Hnns  i'ausaiiiüs  gvkgrnllicli    die  Numcn    der  PersonMi    veHcs«»    (Auge    Tür 

I  [NftItj'iB  p.  7S|),    lisKs   er  >xusnmnien|{i»huriKe  Kignrcn  von  einnnder  !>r.hi^id«T 

I  nicht  «isfiiuiiionpjhörijte   in   cino  vtirkelirt«  VurbindiiiKf   mit    einnnJor    bringt* 

Uiup.  p.  Ilj.     AUr  diese  Vi)rau»Ketiun(c«n  werden  sich  ioi  Verlaurö  uiuerer  Uaier- 

cliunK  "I*  «rriK  orweiwn.    tJrbriftons  lii>l  Robnrt  «ntbitt  eweidial  ■i'oreilig««  Tflul- 

ideruiifcen  xurüc^kK^nommm  vyl.  N«>iyin  p.  «S  und  lliup«tnii)>  p.  «9. 
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Herstellung  die  einzelnen  Punkte  nicht  in  ihrer  Beziehung  zu  einan- 
der, nicht  alle  mit  der  nöthigen  Rücksicht  auf  die  Forderungen 
polygnotischer  Kunst  und  vor  allem  zu  wenig  oder  gar  nicht  die 
rein  kompositionellen  Bedingungen  der  Wandbilder  als  einer  Kunst- 
schöpfung des  fünften  Jahrhunderts.  Wir  dürfen  uns  daher  der 
Mühe  nicht  entziehen,  die  Werkzeuge  der  Rekonstruktion  nochmals 
eingehend  zu  prüfen,  wenigstens  soweit  sie  in  den  früheren  Arbeiten 
nicht  genügend  gewürdigt  worden  sind. 

1 .  Gehen  wir  aus  von  einer  Untersuchung  des  Textes  des  Pau- 
sanias  als  der  einzigen  Grundlage  unserer  genaueren  Kenntniss  beider 
Wandgemälde,  so  kann  die  erste  Frage  nur  die  sein,  ob  die  Be- 
schreibung der  Bilder  zuverlässig  und  in  der  Aufzählung  der  Figuren 
lückenlos  ist.  Die  Antwort  darauf  darf  jetzt  um  so  zuversichtlicher 
gegeben  werden,  je  mehr  die  Genauigkeit  der  thatsächlichen  An- 
gaben des  Periegeten  über  zu  seiner  Zeit  noch  vorhandene  und  von 
ihm  aus  Autopsie  beschriebene  Denkmäler  durch  die  Ergebnisse  der 
neueren  Ausgrabungen  bestätigt  worden  ist^^).  Aber  auch  wenn 
das  gesammte  Wissen  des  Pausanias  in  diesem  Stück  seines  Werkes 
aus  älteren  Quellen  geflossen  wäre,  was  zunächst  dahingestellt  bleiben 
mag,  müsste  die  Ausführlichkeit  und  Abgeschlossenheit  der  Beschrei- 
bung, das  Aneinanderreihen  der  Figuren,  deren  jede  nach  ihrer 
Stellung  zur  angrenzenden  Figur  bestimmt  und  mit  dem  beigeschrie- 
benen Namen  angeführt  wird,  die  Ueberzeugung  befestigen,  dass  die 
Aufzählung  vollständig  ist  und  dass  in  diesem  Punkte  der  Herstellung 
kein  Hindemiss  im  Wege  steht.  Auf  den  Standpunkt  früherer  Zeiten, 
wo  ein  Kritiker  noch  vor  zu  weitgetriebener  Anhänglichkeit  an  den 
Text  des  Pausanias  warnen  konnte  ^),  hat  sich  von  den  neueren 
Untersuchungen  keine  mehr  prinzipiell  zu  stellen  versucht.  Ja  wir 
dürfen  unbedenklich  den  Satz  aufstellen,  dass  mit  dem  Festhalten 
an  der  Textüberlieferung,   soweit  sie  sich  auf  das  »topographische« 

t\)  Wie  früher  in  Athen  und  Olympia,  haben  die  Ausgrabungen  jetzt  auch 
in  Delphi  die  Ortsführung  des  Pausanias  gerechtfertigt.  »Entlehnung  seiner  Be- 
schreibung aus  Polemon  ist  jetzt  völlig  ausgeschlossen  und  seine  Autopsie  auch 
hier  glänzend  gesichert.«  Pomtow,  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1895  Sp.  48. 
Dazu  Gurlitt,  Ueber  Pausanias  p.  414  f.  und  R.  Heberdey,  Die  Reisen  des  Pausanias 
in  Griechenland.     Wien  4  894. 

%t)  J.  Kayser  in  der  Besprechung  von  Welcker's  Abhandlang  Münchener  ge- 
lehrte Anzeigen  4  849  Nr.  216  p.  780  cf.  784. 


Die  Wandbildeh  ngg  Pouonotos. 


I  Gerippe  di^r  Bilderbeschreibung,  die  Aufzählung  der  Figuren  mit  An- 
I  gäbe  ihres  Standorte»  bezieht,  die  Zuverlässigkeit  der  Rekoastruktion 
I  »lebt  oder  RHU.  Jede  AeudeiiiDg  des  Textes  bringt  ein  willkürliches, 
Vvcil  iinbeglaubigtes  Element  in  die  Herstelluag.  Uie  oberste  For- 
I  deruog  ist  also  ein  unbedingtes  Festbaitun  an  dem  Wort- 
Ljaul  der  BescbrelbuD};,  an  den  Angaben  liber  das  Auf- 
liaanderfolgeo.  Aneinanderschliesseo  der  Figuren. 

i.  PauHanias  üegchreibt  als  echter  Ferieget  auch  die  delphischen 

Vandbilder    nicht    nach  künstlerischen    Gesichtspunkten,    sundern    in 

[rein  topographischer  Weise.     Er  war   von    seinen  Wanderungen    her 

gewöhnt,  die  Strassen  abzugehen  und  das  Sehenswerlhe  reihenweise 

Eaurzuzahlcn,     So  konnte  er  am  besten    Wiederhohmgen  und  Unklar- 

iheilen  vermeiden   und   das  Wiederauffinden  der   Denkmäler  eileich- 

Nictil  anders  verfahrt  er  vor  dem  grossen  Wandbilde  in  Delphi, 

mit    geiuer    Aufrollung    der    Darstellung    (wovon    weiter    unten 

'  näheres),    mit    deui    Auseinanderliegen    der    Figuren    von    dem   Au»~ 

einander! iege II  dei'  Gegenstände  auf  einer  Wandkarte  nicht  gar  weit 

tfoterschiedeo  war.     Er  schildert  wie  ein  Topograph  das  neben-  und 

Lnacbeinauder  Befindliche,    von    einem    Ende    des  Rildes    bis  /u  dein 

Entgegengesetzten  des  anderen. 

Bei  diesem  schrittweisen  Vorrücken  tler  Beschreibung  vun  Figur 
Figur  lieiuj  sich  der  Standort  jeder  einzelnen  mit  kur>ien  Worten 
andeuten.     So  heisst  es  r.  29,  4;  sra4vxt  81  etfiSi);  xa  ev  rj  ■JP'^'F'Q 
mv  EfTUTatfu  ToO  orpe^ovio;  th  xaXi6Stov  'ApiäSvT),    oder    c.  28,  7: 
Kitpc^^C  Se  |xe-rd  ih-^  Eupüvottov  r^  le  e;  'ApxaSCa;  M-^ti  xeii  '\tfi^i&eiä 
\imi  u.  B.  w.      Noch    häutiger    begnügt    sich  Pausanias    mit   Bezeich- 
[DUDgen.    wie   30.  2:    ^eri  toO  lla^Söpew  id;  itöpa?  'Avt(Xo;(o;,    oder 
|31,  3:    }«TÖ   T'j'i   Hpäxd  (ioi  Hdjiupiv    F,xT«i>p  (isv  xa&eC'J|uvot  —  — , 
EfiEtä  8s  oÖTÖv  Msftvmv  eoriv  eto  KSTpa  xoft£W|«"'<>4  ^ol  Xapicrfi^  «ov- 
e)[^)C  xtu  Mäiivoyi,  oder  29,  6:  nopd  8e  rijv  ^uia-'  llpöxpu  «  Iottjmv 
i,  'Epex&st»;  xat  [iet  ayr))v  KXuixsvr^.     Es  kommen  aber  auch  einige- 

Inialc  allgemeine  Bezeichnungen,  wie  Tzlrflio'v,  w  TOppw  vor;  anderer- 
witB  werden  Figurenreihen  angeltlhrt  (wie  26,  1}  und  insgesamrat 
Bach  einer  vorhergenannten  Figur  lukabsirl.  Ohne  weiteres  ist  also 
|dar,  dasg  Pausanias  nicht  in  rttsonnirender  Weise  und  nach  kUDSt- 
lerisoben  Gesichtspunkten  beschreibt,  etwa  vom  Miltolpunkt  der  Kom- 
position   ausgebt,    dann    rechts    und    links    die    sich    enUprecbeoüeo 
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Glieder  derselben  hervorhebt,  sondern  rein  dusserlich  Figur  an  Figur 
reiht  und  dabei,  da  er  schliesslich  am  Ende  des  Bildes  anlangt,  die 
Richtung  von  einer  Seite  des  Bildes  zur  andern  festhalt.  Ganz  ebenso 
verfährt  er  ja  auch  bei  der  Aufzählung  der  Denkmäler  an  der  heiligen 
Strasse  zu  Delphi  von  einem  Ende  zum  andern,  wo  er  mit  ecpe^'^; 
und  Tzapd  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge,  mit  tcXiqoiov  und  e-f^u; 
die  örtliche  Nahe  auf  gleicher  Strassenseite  bezeichnet,  während  er 
ein  Uebergreifen  auf  die  andere  Seite  derselben  mit  d'iravTixpü  deut- 
lich macht '^). 

Eben  dieses  Festhalten  am  Faden  mechanischer  Aufreihung  in 
einer  Richtung,  dieses  Vorrücken  der  Beschreibung  von  der  rechten 
Bildseite  zur  linken  ^^)  berechtigt  uns,  die  Reihenfolge  der  Figuren 
auch  in  Reihen  des  Bildes  umzusetzen  (womit  jedoch  noch  nicht 
friesförmige  Ordnung  auf  Horizontallinien  bezeugt  wird).  Wenn  z.  B. 
c.  25,  2  bei  Beginn  der  Beschreibung  des  ersten  Bildes  Polites, 
Strophios  und  Alphios  als  diejenigen  genannt  werden,  welche  das 
Zelt  des  Menelaos  abbrechen,  so  darf  angenommen  werden,  dass  sie 
in  derselben  Reihenfolge  auch  vom  Rande  des  Gemäldes  aus  nach 
innen  zu  aufgestellt  waren.  Es  erklärt  sich  daraus  ferner  der  durch- 
aus nicht  Tansanias  allein  eigenthümliche  Gebrauch  von  bizip  c.  acc. 
im  Sinne  von  »darüber  hinaus«,  hier  im  besonderen  Sinne  von  »in 
der  begonnenen  Richtung  fort  über  die  letztgenannte  Figur  hinaus«. 
Dieser  Sprachgebrauch  ist  dem  Periegeten  von  seinen  Ortsbeschrei- 
bungen   her  geläufig   und   als  solcher   längst   festgestellt^).      Da   er 


23)  Pomtow  in  der  Wochenschrift  f.  klass.  Philologie  4  895  Sp.  50. 

24)  Pausanias  sagt  nur,  dass  man  beim  Eintritt  in  die  Lesche  das  Iliupersis- 
bild  zur  Rechten  hatte  und  dass  das  Nekyiabild  den  h'nken  Theil  des  Gemäldes 
bildete.  Ob  er  die  Beschreibung  am  rechten  oder  am  linken  Ende  beginnt,  sagt 
er  nicht.  Für  die  Rekonstruktion  ist  es  gleichgültig,  ob  man  die  Anordnung  nach 
rechts  oder  umgekehrt  entwickelt.  Wichtig  ist  nur,  ob  man  eine  einzige  oder 
zwei  getrennte  Wände  annimmt,  da  sich  darnach  die  Orientirung  des  zweiten 
Bildes  richten  muss.     Darüber  später  mehr. 

25)  Vgl.  I,  U.  6,  n,  12.  2,  IV,  35.  10,  V,  5.  3  u.  a.  m.  Dazu  Schubart, 
N.  Jahrbb.  f.  Philol.  XCl.  1865  p.  638  und  neuerdings  Wachsmuth,  Die  Stadt  Athen 
im  Alterthum  I  p.  175  tf.  A.  Rüger,  Die  Praepositionen  bei  Pausanias  (Bamberg 
1889)  p.  52  f.  E.  Reitz,  de  pracp.  uirip  apud  Pausaniam  usu  locali  (Freiburg  1891 
p.  48  0*.,  cf.  W.  f.  kl.  Phil.  1892  Sp.  515).  Freilich  darf  man  die  durchgehende 
Richtung  der  Beschreibung  nicht  übersehen.  Doch  hält  Pausanias  uirip  und  iire- 
X8tva  in  ihrer  Bedeutung  wohl  auseinander:  ersteres  leitet  weiter,  letzteres  (c«  26.  7: 
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iber  nnch  notieidings  vnn  Kotiert  bestimmt  in  Abrede  ift^slellt  wor- 
len  ist  und  die  einseitige  Auslegung  von  -Jirep  als  »dardlier«  der  Re- 
Kinstruktion  liisher  den  richtigen  Weg  ha upt sachlich  mit  ver8|ierrt 
hat.  80  ist  darüber  noch  ein  Wort  hinztizu lügen. 

Kobert    meint.   dat>s    sich  die  Unrichtigkeit   der  genannten  Auf- 

'fflstiiing    für    drei    Fälle    schlagend    beweisen    lasse '").     n  Heisst   öirap 

darUlier  hinaus,   so  würde  Patroklos   rechts  neben  Achillens  stehen. 

_  auf  l'dtroklos  wurden  rechts  Jaseus  und  Phokos  folgen,  und  an  diese 

nch  rechts  die  sitzende  Maira  anschliessen.     Hier  wäre  nun  zunttchst 

lehr  auffallend,    dass  der  Platz  der  Gruppe   von  Phokox    und  Jaseus 

icht  nach  ihrem  Nachbar  Patroklos,  also  ÜTTEp  auiov,    sondern  nach 

ler  ganzen  vorhergehenden  Reihe    von  Antilochos  bis  Patroklos    he- 

'slimmt  würde. 0     In  der  That  ist    diese    Uestiiiimimgsweise    auffällig, 

aber  nicht   mehr,  als   andere  derselben  Art,   die   eben  bisher  nicht 

richtig  verstanden    worden  sind,    obgleich  sie  —  wie    später  darzu- 

^en  sein  wird  —  für  die  Anordnung   die  wichtigsten  Ftngerweise 

■bgeben.      Kurz    gesagt,    wird    die    Gruppt>    Phokos- Jaseus    deshalb 

nicht    uach    der   angrenzenden    Figur    Patroklos  allein,    sondern  nach 

ler  ganzen  Kigurenreihe  von  Antilochos  bis  Patroklos  lokalisirt.  weil 

Pausanias    diese  Heihe    im    Hilde    als  einen    formal    herausgehobenen 

Komplex  übersieht-     Sie  ist  in  Wirklichkeit,   wie   sich   noch   /eigen 

wird,  kompositioneil  als  solche  ausgesondert,  hat  sie  doch  ihr  (iegen- 

«r  in  einer  vollkommen  i;leich  gebauten  Reihe,  die  mit  dem  Freun- 

espaar  Phokos-Jaseus   begiiint   und   mit    Autonoe    endet,    so  dass 

'faokos-Jaseus    und    jenes    Kreundespaar    Achill-  l'atroklus    in    Kor- 

isponsion  stehen. 

Aber   Roberl    schliesst    weiter.     »Erstens    können    l*liokos    und 

lnceiiK  nicht  rechts   %on  Patroklos  gestanden  haben,    da  dieser  Platz 

'non  Orpheus  und  Promedon  besetzt  igt.»     Eine  falsche  Voraussetzung, 

denn  die  Worte  c.  30,  6:  äxoßXe'^avti  li  oOit«  s;  tö  xdrtü  x^t  ^pa- 

Icp^;  BOTtv  itpsE^t  [iccä  zir^  I  IdTpoxXo'« —  Opr^iu;  xai>eCö|icvo;  beweisen 
pa  ^R)|io<i  Ejcsxitvo  AiootKr^v  cYpo'f-Ev)  iDiirklrl  Httt'  Oreiud  fü.  w.  u.;.  Auch 
ROf«  unil  um  koiiMnilrl  er  mit  Hern  Acciisnljv,  wu  «r  die  UtcliliitiH  d«r  Besclirei- 
iliDft  Itu  Augi^  hiil.  Wu  dies  nicbl  ilor  Fall  isl  und  blu&t  «d  das  VarhüllnUh 
nreier  Kifturun  ta  einander  gt-daclil  wird,  steht  der  Dntiv:  l.^,  %:  Ono  roü  'Afn^tiXo» 
Rtc  icoal  xj&r,tai  icaU,  3<>  T-  itapä  nj'i  M^ttvnvt  xol  A{äto({i  itsirodjtoi. 
I  le     Die  Nekyia  iv»  Polygnot  p.  14. 
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das  Besetztsein  des  Platzes  nicht  »unwiderleglich«,  sondern  reihen 
nur  eine  neue  Figur  (Orpheus)  an  Patroklos  an,  sie  lokalisiren  sie 
nach  dieser  benachbarten  Figur.  Ob  sich  Orpheus  seitwärts,  über- 
oder  unterwärts  bei  Patroklos  befindet,  wird  nicht  gesagt,  nur  aus- 
drücklich betont,  dass  Orpheus  sich  nicht  in  den  oberen,  sondern  in 
den  unteren  Theilen  des  Gemäldes  befindet.  Wo  der  »angrenzende« 
Patroklos  stand,  muss  aus  früheren  Angaben  oder  kompositionellen 
Indicien  erschlossen  werden,  welche  ergeben,  dass  er  sich  über 
Orpheus  befand  ^^) .  Etwa  anzunehmen,  dass  icpe^c  ixexd  stets  heissen 
müsse  »seitlich  neben«,  widerspricht  der  lockeren  Anknüpfungs- 
und unpräcisen  Ausdrucksweise  des  Pausanias,  wie  Robert  selbst  aner- 
kennt^). So  stellt  er  denn  auch  in  seiner  Rekonstruktionsskizze 
die  Krino,  von  der  es  27,  5  heisst:  »neben  Eurymachos  steht  An- 
tenor  xal  ecpeS^c  Oo'fdTTjp 'Avxi^vopoc  Kptv(o«,  seitlich  unter  Antenor, 
etwa  so  wie  wir  Orpheus  unter  Patroklos  ansetzen  können.  Es 
stimmt  also  nicht,  wenn  Robert  weiter  folgert  »Zweitens:  Maira's  Platz 
ist  auf  dem  oberen  Theil  der  Bildfläche  [was  richtig  ist] ;  Patroklos 
aber  steht  auf  dem  unteren  oder  mittleren  Theil  derselben«. 

Ist  es  demnach  zulässig,  bizip  im  Sinne  von  »darüber  hinaus« 
zu  verstehen,  was  natürlich  bei  aufwärts  steigender  Beschreibung 
auch  soviel  wie  »darüber«  bedeutet,  so  verliert  die  Untersuchung 
freilich  einen  äusserlichen  Anhalt  für  die  Ortsbestimmung.  Aber  sie 
verliert  ihn  auch  noch  in  anderen  Fällen.  Denn  es  muss  überhaupt 
zugegeben  werden,  dass  Pausanias  in  der  Anwendung  der  Präpo- 
sitionen einen  festen  Sprachgebrauch  nicht  kennt. 

Chr.  Schubart,  gewiss  ein  genauer  Kenner  des  Periegeten,  sagt 
darüber^):  Charakteristisch  für  Pausanias  ist  »die  ganz  eigenthünoi- 
liche  Freiheit  im  Gebrauche  des  Artikels  und  der  Präpositionen.  Mit 
letzteren  (als  Beispiel  mag  iizi  dienen  ^)  verfährt  er  mit  solcher  Unge- 
bundenheit,  sowohl  in  Bedeutung,  als  auch  in  den  Konstruktionen,  dass 
man  darin  fast  schon  das  beginnende  Absterben  lebendiger  Sprach- 


27)  Ygl.  dfio  Nachweis  weiter  unten. 

S8)  a.  a.  0.  p.  23. 

«9)   Zeitschrift  für  die  Alterth.-Wiss.   4  854   p.  30.S. 

30)  Ueber  den  schwankenden  Gebrauch  von  iizl  handelt  Schubart  auch  Arch. 
Zeit.  XX  (4  862)  p.  233  tf.  und  U.  Schaarschmidt,  de  iir{  praepositionis  apud  Fau- 
saniam  perieg.  vi  et  usu.     Lpz.   4  873. 


Dir  Wandbildeii  des  Poltgnotuk. 
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gesetze  erkennen  müclite,    wobei  es  nicht  fördern    kann,    wenn  bei 

prgead  einem  anderen  Schriftsteller  ein  gleicher  oder  ähnlicher  Ge- 

>rauch,  wie  an  dieeer  oder  jener  Stelle.  nachge\vie.sen  wird.     Gerade 

äas  Schwanken  isl  charakteristisch".     Ed.  Reitz  hat  in  der  Anni.  2ß 

langefuhrten  SchiiU  (p.  48 tf.)   dieselbe  Beobachtimg  bezUghch  mip  mit 

tablreichen  Beisjdelen  belegt.    Er    verweist  auf  Stellen  wie   1,  11.  St 

'EXavou  Se,    (in  exeXeyTa,    .MoXöaow  Ttti  lluppou  TrapaSöyinc  xii-i  c'px'il'v 

KeoTfirMoc  jiey  oöi»  tot^  £ÖBXouai<j  'H:retp«>T(i>v  rJ)'*  wep  Hüofiiv  uo-aiiöv 

■^(Apav  iuyz  und  5,  7.  7   (' TTcepßopsou;)    eivai  os  avöpulTcou;    ot    üirep 

-tV>  ÖNefiov  oixciüoi  T>fi  Bopsav,  im  Vergleich  zu  anderen,  wie  2,  9.  2 

au)ißaX(ii)v  5e  TEpi  Aüjir^-i  ttjv  'jirep  1  laTpiwM-vix^  ttj  hö^iq  und  D,  22.  (i 

NdE«!   -nj    Jmep   riäpoy  Jteifievif]    und    fuhrt    weiterhin    (p,  71  ff.)  lange 

I Listen  von  Beispielen  an,  aus  denen  der  uiiterschiedcilosu  Gehrauch 
ifles  Gen.  und  Acc.  hervorgeht. 
Es  ist  also  ganz  mtlssig  und  fruchtlos,  bei  Pausanias  feinere 
74llancen  in  der  Bedeutung  der  Präpositionen  und  überhaupt  prUcisen 
Sprachgebrauch  bestimmen  zu  wollen,  wie  unter  anderen  W.  Geb- 
Iiiirdl  in  seiner  Abhan<llung  über  die  Komposition  der  Leschenge- 
malde  des  Polyi^not  S.  6  und  8  versucht  hat.  Weder  hat  Pausanias 
die  "Stehende  Gewohnheil",  «das  letzte  Glied  eiuer  Gruppe  oder 
eines  Gruppenkomplexes  mit  Si  xai  anzureihen«,  noch  lässt  er  »mit 
Sicherheil«  erkennen,  ob  sein  "Über«  (üitsp)  eine  höhere  Linie  oder 
eine  höhere  Stellung  auf  derselben  Linie  bezeichnet.  Eben  dieses 
.  fUr  die  Herstellung  des  Bildes  i^o  wichtige  uirsp  konstruirl  er  in  der- 

^^^Lselbeii  Bedeutung  »darüber  hinaus»  [das  ist  bei  einer  in  horizontaler 
^^HRichtung  fortschreitenden  Be.schreibung  soviel  als  odaneben»)  ohne 
^^^  Unterschied  mit  dem  Genetiv  und  .Accusativ.  Dasselbe  gilt  von  uxsp 
im  Sinne  von  "Über«.  Nur  pOegt  Pausanias.  wenn  er  eine  grössere 
^^^  Anzahl  sich  aneinanderschliessender  Figuren  zu  beschreiben  hat,  al^o 
^^Hin  einer  konstanten  Richtung  vorwärts  gehl,  mil  Vorliebe  »durübei' 
^^^Pbinau.s n  durch  UTtep  c.  acc.  auszudrucken,  diese  Präposition  dann  auch 
I  mehrmals    binloreinandei'    anzuwenden  ■■") ,    wahrend    das    Aufwlkrls- 

steigäu  der  Beschreibung  in  der  Keg<>l  durch  äviuiUv,  gtcövu),  dviotsptu 
bezeichnet  wird.  Aber  auch  mit  dem  Genetiv  konstruiri  kann  unip 
in    einem    Fall    (85,  3   =  Gruppe  i    des    eri>ten    Gemäldes)     kaum 


H)  ; 


.10,   I.  3.   i;  31,   4.  S;   Sfl,   I. 
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anders  als  »darüber  hinaus«  =  »neben«  bedeuten,  wie  bei  der  Be- 
gründung der  Rekonstruktion  nachgewiesen  werden  wird.  Ein  ander- 
mal (30,  9  =  Gruppe  22  der  Nekyia)  ist  die  Auslegung  »darüber 
hinausa  und  »darüber«  gleichberechtigt.  Andererseits  vergleiche  man 
üTcep  T^;  xscpaX^c  (29,  8  =  Gruppe  13  der  Nekyia)  und  wiederum 
»jTcep  c.  acc.  in  Gruppe  19  der  Iliupersis  (26,  1),  wo  es  im  Sinne 
von  »über«  steht,  allerdings  auch  mit  »darüber  hinaus«  übersetzt 
werden  kann. 

iMan  wird  also,  wenn  man  nicht  etwa  die  Bedeutung  »darüber 
hinaus«  als  dem  Pausanias  in  allen  Fällen  vorschwebend  ansehen 
will,  das  Schwanken  der  Bedeutung  anerkennen  müssen.  Es  lässt 
sich  eben  keine  Regel  feststellen,  wo  oiuep  »darüber«  und  wo  es 
»darüber  hinaus«  gleich  »daneben«  bedeutet.  Die  Unterscheidung, 
dass  uTTsp  c.  acc.  »darüber  hinaus«  =  »oberhalb«  oder  »neben«  je 
nach  der  Richtung  der  Beschreibung  und  üTüsp  c.  gen.  immer  »darüber« 
bedeuten  müsse,  lässt  sich  m.  E.  nicht  festhalten.  Aehnliches  gilt  von 
anderen  Präpositionen.  In  den  meisten  Fällen  bezeichnen 
die  Präpositionen  und  Adverbien,  welche  die  Figuren 
lokalisiren  sollen,  nichts  weiter  als  die  örtliche  Nähe, 
das  unmittelbare  Angrenzen  der  einen  Figur  an  die 
andere  (d.  h.  so,  dass  keine  Figur  dazwischen  liegt),  wobei  nur 
stillschweigend  vorausgesetzt  wird  »angrenzend  in  der  begonne- 
nen Richtung  fort«.  So  [xexd,  Tcapd  (c.  acc.  und  dat.),  etci,  £776^, 
'irXYjaiov,  8cpe^(,  oü  7r6ppu)  u.  a.  Die  näheren  Bestimmungen 
müssen  entweder  aus  den  anschliessenden  Bemerkun- 
gen des  Pausanias  oder  aus  (noch  zu  besprechenden)  allge- 
meineren Erwägungen  gewonnen  werden. 

3.  Diese  Unbestimmtheit  der  Lokalisirung  erklärt  sich  einuial 
daraus,  dass  Pausanias  hier,  wie  immer,  Autopsie  des  Lesers  vorausr- 
setzt.  Sie  findet  aber  auch  ihre  Rechtfertigung  in  seiner  mechani- 
schen Beschreibungsweise,  eben  in  der  aneinanderreihenden  Auf- 
zählung, bei  welcher  oft  die  blosse  Nennung  und  Beschreibung  der 
Figur  ohne  jede  bestimmte  Angabe  des  Standortes  zur  Auffindung 
genügte,  da  der  Beschauer  doch  nicht  irren  konnte,  welche  von  den 
an  die  letzterwähnte  Figur  angrenzenden  Figuren  gemeint  sei.  Wo 
Pausanias   einmal   im  Aneinanderreihen    abbricht,    unterlässt  er  fast 
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iiiunialü  die  Figur,  liei   welcher  iler  abguriüäeiie  Fallen  tier  Ueselirei- 
!  bung  wieder  ansetzt,  bt!stimmt,  ja  sorgfttllig  zu  lokalisiren. 

Die  Beschreibungsweise  des  Pausanias  wtirde  sicherlich  keinem 
Zweifel  Raum  lassen,  wenn  die  Figuren  des  Gemäldes  in  einer  ein- 
zigen Roilie  oder  in  isolirten  Streifen,  Plwa  wie  auf  dem  Kyjiselos- 
kästen  oder  auf  der  Franroisvase,  aufgestellt  gewesen  waren.  Wir 
wissen  aus  den  bestimmten  Angaben  des  l'ausaoias,  dass  die  Figuren 
mehrfach  übereinander  standen,  aber  die  Einheil  der  Darstellung 
verbietet  uns.  in  den  del)ihischeii  Wandbildern  ähuliche.  jenen  ge- 
nannten Kunstwerken  analoge,  isolirle  Streifen  anzunehmen.  Bei 
einer  derartigen  Koni|iosilion  nun,  wie  wir  sie  für  unsere  Gemälde 
voraussetzen,  in  welcher  die  Figuren  sowohl  in  die  Liinge,  aU  in 
die  Breite  ites  Rahmens  hineingeordnel ,  neben  und  U beieinander 
gestellt  waren,  galt  es,  die  Beschreibung  sowohl  in  der  Langen-, 
wie  in  der  Breitenrichtung  möglichst  gleichmässig  vorwärts  schreiten 
KU  lassen.  Da  es  sich  immer  um  ein  Aneiiianderknllpfen  der  Figureu 
handelt,  konnte  die  Bewegung,  der  Gang  der  Beschreibung  nur  ein 
allmählich  vorrückendes  Auf-  imd  Absteigen  sein. 

Dies  ist  auch  die  Kegel  bei  i'ausanias,  abei-  sie  hat  ihre  Aus- 
nahmen. Denn  der  Perieget  reiht  nach  zweierlei  Gesichtspunkten  die 
Figuren  aneinander.  In  der  Regel  das  in  der  eingeschlagenen  Rich- 
tung anschliessende,  das  was  in  der  genannten  auf-  und  absteigen- 
den Schlangenlinie  der  Beschreibung  liegt.  Oft  al>er  auch  das 
ausserlich  imd  inhaltlich  Gleiche,  wenn  es  aneinander  grenzt.  Das 
will  sagen:  bei  der  Wahl  unter  den  an  die  letztgenannte  Figur  an- 
schliessenden Figuren,  deren  es  natürlich  inuner  mehrere  gibt,  wählt 
er  oft  diejenige,  welche  zu  der  letztgenannten  in  einem  inneren  oder 
äusseren  Bezug  stobt,  ihr  inhaltlich  oder  formell  gleich  oder  ahnlich 
ist.  So  geht  er  im  ersten  Gemälde  von  Dioiuede  und  [|ihis,  »welche 
die  Schönheil  der  Helena  bewundern«,  direkt  zu  Helena  hinauf  und 
holt  den  Herold  dann  nach.  So  knüpft  er  Aithra  ao  Helena.  Die 
älehenden  gefangenen  Troerinnen  lokalisirt  er  nach  den  Leidens- 
gefthrtinnen  zwischen  Nestor  und  Aithra,  die  Todlen  Leokritos  und 
Koroibos  nach  den  vorher  genannten  Todten  ii.  s.  w.,  obgleich  dies 
(wie  wir  nachträglich  erkeuneni  das  gleicIimSssige  Vorrücken  der 
Beschreibung  mitunter  etwas  henacblheiligt.  Aber  es  ist  anderer- 
seits nicht  nur  eine  Unterstützung    für  das  suchende  Auge,   sondern 
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zugleich  eia  Fingerweis  für  das  VersläDdniss  der  Figurenbedeutung 
und  meist  auch  der  Komposition. 

War  nun  Pausanias  durch  äussere  oder  innere  Gleichartigkeit 
der  Figuren  dazu  verleitet  worden,  die  gleichmttssige  Vorwärtsbe- 
wegung der  Beschreibung  einseitig  aufzugeben,  so  dass  unbeschriebene 
Partien  des  Gemäldes  zurilckblieben,  so  konnte  er  entweder,  immer 
wieder  Figur  an  Figur  reihend,  nach  den  übergangenen  Theilen 
zurückkehren  oder  er  konnte  abbrechen  und  mit  der  rückwärts 
dussersten,  noch  nicht  erwähnten,  Figur  wieder  beginnen.  Beide 
Fälle  kommen  vor.  Im  letzteren  musste  die  Figur,  bei  welcher  die  ab- 
gebrochene Beschreibung  wieder  ansetzte,  noth wendiger  Weise  bestimmt 
nach  den  angrenzenden,  bereits  genannten  Figuren  lokalisirt  werden  ^), 
da  sonst  das  suchende  Auge  ohne  Anhalt  geblieben  wäre,  lieber- 
legt  man  nun,  dass  Pausanias  sich  die  heikle  Aufgabe  einer  so  um- 
fänglichen Bilderbeschreibung  gewiss  nach  Möglichkeit  erleichtert 
haben  wird,  so  kann  man  es  nur  natürlich  finden,  dass  er  —  eine 
kompositionelle  Gliederung  der  Wandbilder  vorausgesetzt  —  das 
Abbrechen  und  Wiederanknüpfen  der  Figurenaufztthlung 
mit  Abschnitten  der  Komposition   zusammenfallen  liess^. 

4.  Diese  Annahme  kompositioneller  Abschnitte  in  den  Wand- 
gemälden der  delphischen  Lesche  lässt  sich  noch  weiter  begründen. 
Sie  ist  eigentlich,  was  Gruppenbildung  betrifil,  in  allen  Herstellungen 
bis  auf  die  neuesten  mit  einer  einzigen  Ausnahme  festgehalten  worden. 
Die  Riepenhausen  gingen  in  ihrer  Rekonstruktion  von  geschlossenen, 
wie  schon  gesagt,  allzu  verschlungenen,  der  reifsten  Kunst  entliehenen 
Gruppen  aus.  Die  späteren  Abhandlungen  verwendeten  sie  mit 
mannigfachen  Modifikationen.  Erst  Benndorf  hielt  sich  möglichst 
streng  an  Vorbilder  polygnotischer  oder  wenig  späterer  Zeit,  während 
Weizsäcker  die  ebenfalls  im  Stil  des  vierten  Jahrhunderts  gehaltenen 
Figuren  seines  unmittelbaren  Vorgängers  durch  Zusammenrücken  der- 
selben und  Freilassen  von  Zwischenräumen  in  Figurenkomplexe  zu 
ordnen  versuchte. 


32)  Für  ersteren  Fall  vgl.  Gruppe  fO — 12  der  Iliupersis,  für  letzteren  Gruppe 
\9,   24.   25  der  Nekyia. 

33)  Solche  Absätze  in  Beschreibung  und  Komposition  finden  sich  z.  B.  bei 
der  Aktaiongruppe  im  zweiten  Gremälde,  bei  der  letzten  Gruppe  sitzender  Troerin- 
nen in  der  iiiupersis  u.  s.  w. 
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Dieser  sein  Vorgänger  aber,  Carl  Robert,  schlug  in  der  Unter- 
suchung einen  ganz  neuen  Weg  ein.  Er  löste  die  Darstellung  bis 
auf  yerhaitnissrndssig  wenige  Ausnahmen  in  Einzelfiguren  auf,  die 
er  möglichst  gleichmassig  »wie  Streuornamente«  über  die  Bildfläche 
vertheilte.  Für  ihn  war  die  Vermuthung,  dass  eine  Reihe  von  Vasen- 
bildern aus  polygnotischer  Zeit  auch  polygnotische  Darstellungs weise 
bezeugten,  die  Grundlage  seiner  Herstellung  der  Wandgemälde^). 

Als  wichtigste  Beweisstücke  citirt  er  die  Bilder  zweier  Misch- 
krUge,  »die  beide  auf  Gemälde  des  Mikon,  des  berühmten  Genossen 
und  Schülers  des  Polygnot,  zurückgehen,  das  eine  Vasenbild ^'^)  auf 
das  Gemälde  im  Theseion,  das  den  jugendlichen  Theseus  auf  dem 
Grunde  des  Meeres  bei  seinem  Vater  Poseidon  darstellte,  das  zweite'^) 
auf  ein  Bild  im  Anakeion,  das  den  Aufbruch  der  Argonauten  zum 
Gegenstand  hatte«. 

Aus  diesen  Vasenbildern  und  anderen,  die  im  Stil  oder  im 
Prinzip  der  Figurenanordnung  verwandt  sind,  zieht  Robert  folgende 
Schlüsse.  »Die  Vasen  lehren,  dass,  um  die  Uebereinanderstel- 
lung  der  Figuren  zu  motiviren,  das  Lokal  als  der  Abhang  eines 
Berges  gedacht  ist.  Sie  zeigen  ferner,  wie  gerade  diese  Kompo- 
sitionsweise es  möglich  machte,  durch  geschicktes  Ineinanderfügen 
der  Figuren  jeden  leeren  Raum  zu  füllen,  wie  es  der  strenge  Stil 
jener  Zeit  verlangt;  sie  zeigen  weiter,  wie  die  Profillinien  des  Vor- 
hügels in  geistreicher  Weise  dazu  benutzt  werden  konnten,  bei  ein- 
zelnen Figuren  die  unteren  Theile  zu  verdecken  und  so  ein  störendes 
Gewirr  der  Füsse  zu  vermeiden.« 

Noch  mehr;  hauptsächlich  zufolge  der  oben  abgewiesenen  Vor- 
aussetzung, dass  uTuep  nie  »darüber  hinaus«,  sondern  immer  nur 
»darüber«  heisse,  glaubt  Robert  aus  der  Beschreibung  des  Pausanias 
zu  erkennen,  dass  in  den  beiden  Wandbildern  keine  fortlaufenden 
Figurenreihen  vorhanden  gewesen  seien.    xMit  anderen  Worten,  »keine 


34)  Robert,  Nekyia  p.  42. 

35)  Krater  von  Bologna,  Museo  italiano  di  antichita  ciassica  III,  1 890  tav.  I 
(dazu  Gbirardini  p.  1  IL).  Mon.  deU*  Inst.  Suppl.  tav.  XXI,  XXII.  Roberl,  Ne- 
kyia p.  41   (Textbild). 

36)  Krater  von  Orvieto,  Mon.  delF  Inst.  XI  tav.  38 — 40  (mit  Ann.  d.  J.  188t 
p.  S73  ff.},  wiederholt  von  Robert  a.  a.  O.  p.  40. 
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Figur  stand  mit  der  anderen  auf  der  gleichen  Grundlinie«.  »Hätte 
man  die  Fttsse  der  einzelnen  Figuren  durch  Linien  mit  einander  ver- 
bunden, so  würde  man  Zickzacklinien  oder  Kurven  mannigfacher 
Art,  aber  keine  einzige  Horizontale  erhalten  haben«. 

So  streng,  wie  diese  Sätze  formulirt  sind,  hat  sie  jedoch  Robert 
selbst  nicht  zur  Geltung  gebracht.  Er  scheut  in  seiner  Rekonstruk- 
tion vor  horizontalen  Bodenlinien  keineswegs  zurück.  Z.  B.  sind  im 
Unterweltsbilde  sieben  aneinandergrenzende  Figuren  (von  Achill  an  bis 
zu  Sarpedon)  auf  eine  horizontale  Fusslinie  gestellt,  vielleicht  nur 
aus  Zwang  des  unteren  geradlinigen  Rahmenabschlusses.  Aber  ein 
solcher  existirt  nicht  für  das  massgebende  Vorbild,  den  Krater  von 
Orvieto  (s.  Anm.  36),  wo  auch  am  unteren  horizontalen  Rande  die 
Figuren  auf  stark  bewegten  Terrainlinien,  ohne  strenge  Raumfülluug 
stehen.  Das  Ordnungsprinzip  dieses  Yasenbildes  hat  also  Robert  nicht 
durchzuführen  gewagt.  Zumal  bei  benachbarten,  zueinander  gehören- 
den Figuren  ist  mehr  als  einmal  dieselbe  horizontale  Standlinie  an- 
genommen, natürlich  erst  recht  bei  miteinander  agirenden  Figuren. 
Robert  konnte  eben  einer  mehr  oder  weniger  entwickelten  Gruppen- 
bildung nicht  aus  dem  Wege  gehen,  denn  sie  ist  oft  genug  unzwei- 
deutig in  der  Beschreibung  hervorgehoben.  Ja,  er  hat  —  und  zwar 
besonders  in  der  zweiten  Abhandlung  —  sich  nicht  der  Beobachtung 
verschliessen  können,  dass  Pausanias  überhaupt  gruppenweise  be- 
schreibt. Er  sagt  Iliupersis  S.  20 :  »im  Uebrigen  ordnet  die  Be- 
schreibung selbst  schon  fast  alle  Figuren  zu  Gruppen  zusammen« 
und  zählt  sie  dann  der  Reihe  nach  auf.  Aber  im  Bilde  seiner  Her- 
stellung löst  er  dem  obengenannten  Prinzip  zu  Liebe  von  diesen 
Gruppen  soviel  wie  möglich  in  Einzelfiguren  auf.  Im  Texte  (Iliup. 
p.  20)  erkennt  er  Demophon  und  Aithra  als  Gruppen  an,  in  der 
Rekonstruktion  steht  jener  so  hoch  über  dieser,  dass  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit äusserlich  nicht  mehr  ins  Auge  fällt  u.  s.  w. 

Wie  steht  es  nun  in  Wirklichkeit  mit  dieser  dem  Polygnot  zu- 
geschriebenen Gruppenscheu,  mit  diesem  Prinzip  gleichmässiger  Yer- 
theilung  aller  Figuren  über  die  Bildfläche  unter  absoluter  Vermeidung 
der  Figurenreihung  auf  gleicher  Grundlinie,  mit  dem  Prinzip  der 
Figurenüberschneidung  durch  Terrainerhöhungen  ? 

Die  richtige  Antwort  hat  bereits  Richard  Schöne  gegeben  in 
meiner    eindringenden    Besprechung    der   Robert'schen    Yoraussetzan- 


^D  *^.  Er  sagt  mit  Recht,  in  der  Beschreibung  des  Pausanias  sei 
alle  diese  Grundsätze  dei'  Kouipoäilion  kein  Anhalt.  Was  man 
ais  ihr  in  BetreB'  der  Anordnung  der  Figuren  tirschlleesen  könne, 
recht  wohl  mit  der  Annahme  verträglich,  dass  hie  und  da 
grössere  Figurengruppen  auf  gleichem  Niveau  sicli  hefunden  hatten. 
Dass  Polygiiot  mit  Vorliebe  Figuren  hinter  Terrainfalten  halb  ver- 
borgen habe,  sei  durch  Pausanias  in  keinem  einzigen  Falle  bezeugt, 
denn  die  Angaben  über  Tilyos  seien  anders  zu  verstehen.  Der  Bules 
des  Mikon  aber  bezeuge  weder  eine  derartige  Liebhaberei  diesem 
Malers,  noch  gar  eine  solche  des  Polygnol,  sondern  künne  eher  als 
Ausnahme  aufgetalleD  und  deshalb  gprllch wörtlich  geworden  sein. 

Wir  sind  also  t^am  auf  die  Vasen   polygnolischen  Stitcharakters 
iRngewiesen.     tlier    wird  die  Untersuchung  dadurch    erächwerl,   dast; 
die   Anzahl   derjenigen   GefüSnie,    deren    Bilderschmuck    der  strengen 
und  zugleich    grossartigen    Linienführung    polygnolischer  Kunst    nahe 
steht,    gar    nicht   so   gross    ist ,    als   ßobeil  angiebt,    und   dass    fast 
sSmmtliche  Beispiele    » polygnolischer  Vasen  i<    als  späteren  Ursprungs 
aus  seiner  Liste  gestrichen  werden  müssen.     Selbst  der  vielgerUhmte 
t-Tbeseuskraler   von   Bologna   ist  in  der  Weichheit  und   Anmuth   der 
IZeichnung.  in  der  iMei.-^tersnhalt  der  Gruppenbildung,  in  einer  stärkeren 
iBetonung  der  landsclialüichen  Scenerie  dem  am  meisten  polygnotisch 
■  erscheinenden  Kraler    von  ürvieto    weit    ilbeilegeu    und  sicher  nicht 
unbeträchtlich  junger.     Wiederum  anders,   noch  freier  in  der  Zeich- 
nung und  durchaus  eigenartit;  in  der  Komposition  sind  zwei  l.ekytheu, 
eine    kumauische    in    Neapel    und    die    Sabourotfsche    in    Berlin  ^. 
Zeigen  sich  hier  von  einander  gelöste,  Über  das  Gel^ss  gleicbmassig 
vertheiltc  Figuren,    so  findet  sich  auf  anderen  augenOdlig  eine  Hin- 
L  neigung   zu    grösseren,    geschlossenen    Gruppen.     Doch   enthält  auch 
Idas    ebengenannte    Berliner    VasenbÜd    wenigstens   eine   Gruppe  von 
aaffallender  Kuhnheil  der  Komposition,  wie  sie  fUr  Polygnot  schwer- 
lich anzunehmen  wäre. 


.t7J   Julirb.  ü.  arch.  tust.  VIII.    1893  \>.  I9i. 

38)  [ii  Roberi's  List«  der  »pulyi;uulisclicii  Vuen*  Nekyiu  |i.  43  f.  Nr.  3  u.  4, 

f  bei  äcbiine  a.  ;i.  0.  p.  195.     Uie  Uurliner  Vuse    iKurtwlDKler  Nr.  tiTIt    ist  abgc- 

Ibildot  bei  Kurtwljagler,    Sniiiml.  SabDurarT  I  Taf.  tÜ    und  Dumuul  et  l^haplain,  l^ 

wrainique  de  U  Grüce    propra   pL  1 1.   1 3.     l>i«  Neapter   Vase    (Ueydeuiauu  II.  C. 

TjÜT.  339)  bei  FiurL-lli,  Nutizi»  il«i  Vaii  dipiuli  rinv.  a  Ciiiiid  lav.  S.    Bull.  arcb.  114p. 

|\    Ut.  H.      Mus.  Horb.   \VI  luv.  i». 
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Bei  solchen  tiefgreifenden  Verschiedenheiten  der  Kompositions- 
weise, die  sich  über  Schöne's  Beobachtungen  und  die  soeben  her- 
vorgehobenen Züge  hinaus  noch  weiter  verfolgen  lassen,  Verschieden- 
heiten, die  nicht  bloss  gradueller,  sondern  stilistischer  Art  sind  und 
auf  mehr  oder  minder  grosse  Zeitunterschiede  hinweisen,  darf  man 
erst  recht  mit  Schöne  schliessen,  dass  der  vorauszusetzende  Anstoss, 
der  von  der  Wandmalerei  ausgegangen  war,  von  den  Vasenmalem 
auf  sehr  selbständige  und  mannigfaltige  Weise  für  die  eigentham- 
lichen  Bedürfnisse  der  Gefässdekoration  verarbeitet  worden  ist.  Hier- 
durch werden  Rückschlüsse  von  Vasenbildern  auf  Wandgemälde  sehr 
erschwert  ^^).  Vor  allem  ist  es  kaum  möglich,  aus  diesem  disparaten, 
noch  viel  zu  geringfügigen  Vasenmaterial  schon  jetzt  für  die  gleich- 
zeitige Wandmalerei  einigermassen  sichere  Folgerungen  zu  ziehen  in 
Bezug  auf  kompositionelle  Eigenthümlichkeiten,  wie  Terrainverdeckung 
der  Figuren,  Ueberschneidungen  derselben  untereinander,  Bevorzugung 
irgendwelcher  Standmotive,  Umfang  des  zulässigen  Beiwerks  u.  s.  w. 

Ganz  zweifelhaft  werden  solche  Vermuthungen,  wenn  man  eine 
allgemeinere  Erwägung  berücksichtigt,  welche  Schöne  aus  der  Ver- 
schiedenheit beider  Techniken  ableitet.  Die  Vasenmalerei,  sagt  er 
a.  a.  0.  S.  1 95,  bedient  sich  hellfarbiger  Figuren  auf  schwarzem  oder 
fast  schwarzem  Grunde,  und  hat  es  also  mit  einem  Gegensatz  zu 
thun,  der  viel  schroffer  ist  als  die  Gegensätze,  mit  denen  Polygnot 
arbeitete,  mögen  sich  nun  seine  Figuren  dunkel  von  hellem,  oder 
hell  von  dunklem  Grunde  losgesetzt  haben.  Wenn  daher  auf  einem 
Gefäss  grössere  Flächen  zu  dekoriren  waren,  so  musste  man  darauf 
bedacht  sein,   ein  gewisses  Gleichgewicht  zwischen  dem  schwarzen 


39)  Wie  weit  Robert  in  entgegengesetzter  Richtung  vorwärts  geht,  zeigt  die 
Reihe  folgender  Vermuthungen  (Iliupersis  p.  35).  Das  schöne  attische  Vasenbild 
der  Ermitage  (Compte  rendu  de  St.  Petersbourg  1861  pl.  5  =  Wiener  Yoriegebläiter 
Serie  C  Taf.  I,  3  und  Robert  a.  a.  0.)  sei  vermuthlich  entweder  eine  freie  Nach- 
bildung des  Helenabildes  von  Zeuxis,  der  etwa  die  polygnotische  Helenagruppe  in 
der  Iliupersis  vor  Augen  haUe  oder,  was  Robert  weit  wahrscheinlicher  findet,  es 
entlehne  die  Hauptfigur  (Helena)  dem  Zeuxis,  die  ganze  übrige  Romposition  der 
polygnotischen  Gruppe.  »Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  sind  wir  berechtigt, 
uns  für  die  Darstellung  der  Helena,  der  Panthalis  und  des  Eurybates  [in  der  po- 
lygnotischen Gruppe  der  knidischen  Lcsche]  der  Figuren  jener  Vase  zu  bedieDeQ.t 
Es  ist  aber  völlig  unbeweisbar,  dass  Zeuxis  von  Polygnot  entlehnte  und  der  Vasen- 
maler zugleich  von  Zeuzis  und  Polygnot. 


DlB 
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riiiiil  und  ileii  lielliMi  FleckPH  lier^ustelle»,  welche  die  FigiiifMi  l»il- 

itei).     Auch    miisste  mau  vvcseiUlJch    durch    die  Stthouette    der  Fi- 

ireo    wirken,    und    venneidel    daher    gern    fi;esrhlosseDt'   Gruppen, 

feU:he  nichl  nur  zu  grotise  helle  Massen  ergehen,  Mindern  uut'  einiite 

ilfernung  imverstandhch  werden  wurden.     Dagegen  bevorzuj^l  niun 

ilÖKte  Gruppen,  welche  an  jeder  Kigur  iiuUels  des  (dlerwdrUi  v\iü(lur 

durchbrechenden   schwarzen    Grundes  deullich    die    Huuplzüge   ihrer 

Bewegung  hervorlreten  lassen.     Dieüe  beiden  Rücksichten  fuhren  auch 

'eiter    dazu,    bei    der    sog.  polygnotischen    Komposiüonsweise    das 

srrain    in  der  Begel   nur   durch   Linien    anzudeuten:     h»lte   man  es 

ganz  bell  ei'scheinen  lassen,  so  wdrden  höchst  unv  ort  heil  bufle  grosse 

helle  Massen  entstanden  und  die  Figuren  grössten  Theils  undeullicli 

und   schwer    verständlich   geworden    sein.      Wo    solche   Rücksichten 

wegfallen,  wie  auf  der  Berliner  Orpheusvase*"),  hat  man  sich  nicht 

gescheut,    die    kleine  Krhöhung,    auf  welcher  Orplieug  sitzt,    hell  /.a 

belassen.     Andererseils  konnten  auf  diese  Weise  unerwimsclit  gntsse 

schwarze  Flachen  entstehen  (wie  auf  dem  sog.  Argonauteiikrater  aus 

Orvieto],  die  man  dann  durch  bell  ausgespartes  Beiwerk  unterbrach 

uod  belebte. 

Es  leuchtet  ein,  dass  die  vielfarbige  .Malerei  auf  weissem  Grunde 
ganz  anderen  Hullsmitteln  und  unter  ganz  anderen  Bedingungen 
arbeitet.  Um  Figuren  von  einander  deutlich  abzuheben  und  jede  in  ihrer 
isondercn  Bewegung  klar  hervortreten  zu  machen,  braucht  sie  nicht 
.le  einzeln  als  Silhouette  auf  stark  veischiedenem  Hintergrund  erschei- 
nen zu  lassen,  sondern  kann  durch  richtige  Verwendung  von  Gegensätzen 
den  Lokalfarben    den  gleichen   Zweck    erreichen.     Ebenso  i.st  sie 
in  der  Lage,    ein    das  Auge   völlig   befriedigendes  Gleichgewicht  der 
Massen    herzustellen,    ohne    in    allen  Theilen    des  Bildes  das  gleiche 
Verhaltniss   zwischen    den    mit   Figuien    bedeckten    und   den  nur  als 
und  wirkenden  Flächen  herzusteilen.     Auch  kann  ihr  manches  Bei- 
erk  entbehrlich  sein,  dessen  der  Vasenmaler  fUr  »eine  Zwecke  be- 
darf.    So  ist  es  ihr  nahe  gelegt,  zu  einer  ganz  anderen  Art  der  Koiu- 
puetilion  zu  greifen,   als  die  Vasctuualer  und  ihre  Figuren  naher  zu- 
iSaiunienzu nicken,  ohne  ängstlich  auf  ihre  Isolirung  durch  eine  gehOrij^e 
lenge  Hintergrund  bedacht  zu  sein.     Wenn  diese  Tendenz  schon  io 


iO]  PartwSogler,  Berliner  WJDcItclmiinDf'proKMiniii 
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der  gleichzeitigen  oder  wenig  jüngeren  Plastik,  namentlich  im  Per- 
thenonfries  deutlich  hervortritt,  wenn  hier  in  grosser  Ausdehnung 
Figur  auf  Figur  gestellt  ist,  so  wird  man  ein  Gleiches  viel  mehr  auf 
den  Wandgemälden  der  grossen  Meister  vorauszusetzen  haben,  welche 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Plastik  vorausgegangen  sind.  Zumal 
bei  so  ausgedehnten  und  figurenreichen  Bildern,  wie  die  delphischen, 
konnte  ein  Meister  auf  der  Stufe,  welche  die  Kunst  in  der  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  erreicht  hatte,  sich  nicht  mit  einer  möglichst 
gleichmässigen  Verstreuung  der  Figuren  über  die  Bildflache  begnügen; 
er  musste  dem  Ganzen  eine  gewisse  Gliederung  geben  und  wird  sich 
schwerHch  gescheut  haben,  Figuren  zu  grösseren  Gruppen  zu  ver- 
einigen, und  diese  durch  massige,  aber  fühlbare  Zwischenräume  zu 
trennen. 

Das  Resultat  dieser  gegen  Robertos  Thesen  gerichteten  Unter- 
suchungen Schoene's  lässt  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  die 
Vasenbilder  eine  zuverlässige  Vorstellung  von  polygnoti- 
scher  Kompositionsweise  nicht  geben,  dass  sie  das  Prin- 
zip der  Figurenverstreuung  als  polygnotisch  nicht  erweisen, 
dass  vielmehr  aus  allgemeineren  Erwägungen  technischer 
und  kunstgeschichtlicher  Art  auf  eine  gewisse  Gliederung 
der  delphischen  Wandbilder  in  kleinere  und  grössere 
Gruppen  geschlossen  werden  darf. 

5.  Ein  bestimmtes  Zeugniss  für  diese  letztere  Folgerung  haben 
wir  bereits  in  der  Beschreibungsweise  des  Pausanias  gefunden. 
Prüfen  wir  sie  etwas  näher. 

Auszugehen  ist  von  der  längst  anerkannten,  auch  von  Robert 
nicht  widerlegten  Beobachtung,  dass  Pausanias  die  Darstellung 
der  Lescbenbilder  gruppenweise  beschreibt.  In  der  liiu- 
persis  giebt  Robert  (S.  20)  zu,  »dass  die  Beschreibung  selbst  schon 
fast  alle  Figuren  zu  Gruppen  zusammenordnet«.  Die  von  ihm  auf- 
gestellte Gruppenliste  ist  —  trotz  einiger  Auslassungen  und  der  Zu- 
sammenziehung der  beiden  Zeltgruppen  in  eine  einzige  —  ganz 
richtig  aus  dem  Text  herausgelesen.  Eine  Unsicherheit  darüber  ist 
in  der  That  unmöglich,  weil  Pausanias  es  sich  strikt  zur  Regel 
macht,  Zusammengehöriges  auch  zusammen  zu  nennen.  In  den 
meisten  Fällen  trennt  er  die  Beschreibung  der  Gruppen  durch 
zwischengeschobene  Erläuterungen.   Mit  anderen  Worten:  Pausanias 


[tlK     WitNUBIIDKR     rikx     l*(.l,\HN0T08. 
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iTialirl  liiT  Art.  (lass  er  erst  dio  Figjiireii  einer  Gruppe 

er    Kejlie    narli    nennt    tind    kurz    cha  rakteri.sirl.    dduii 

pusaiumeii fassend  filier   sie  spricht,    das    ihnen    (lemeii)- 

Hine   IQ    der   Darhtellun);    aufulirt    und    eine    Gesamml- 

iprlcl&ning  ans  dem  betreffeudeo  Sagenkrt'i^c  giebl. 

S<)  wird  in  der  Nekyia  'iU  -i  nach  Hektor'ü  K^^vHl>^ung  Memnoa 
ttenaont  »auf  einem  Felsen  sitzendu   und  Sarpedon    a^jisr/jt^i^  zm  Me- 
■ifivcivi.     Dann  folgen  genauere  Angaben  beschreilieuder  und  erläutern- 
der Art  Itber  diese  beiden  Figuren.     Die  Fortsel/unfi;   der  Beschrei- 
bung fasßt  nochmals  die  Gruppe   als  solche    zusammen:    uTcsp  3e  zht 
^a^rfivii  TS  xat  Msji'j'jva    sotiv  ÜTcsp  aüwu;  Hiipn;  xt).,      Paris  und 
darauf  genannte  Penthesileia  sind  aber  nicht  so  eng  verbunden, 
iveun    auch    nebeneinander    gestellt    ge\vet<en.      Denn    dieser    tichien 
»ine  Nachbarin  durch  Handeklatschen  7ai  sich  heranzulocken,    wah- 
rend Penthesilein  ihm  durch  stolzes  Heben  des  Kopfes  ihre  Verachtung 
erkennen  gab.      Ks  folgt  eine  durch  gemeinsame  Beischrift  kennt- 
■Jich  gemachte,  zweitigiirige  Gni|)pe  der  illneingeweihten  n.     Oberhalb 
Iderselben    aber  befinden  sich   Kallislo,   Nomia  und  i'ero,    die  hinter- 
Ataander   aufgezahlt    und    dann    erlituteit.    nochmals    aber    bei    dein 
H^'eiterschreiten  der  Beschreibung  als  Gruppe  zusamniengefassl  wer- 
mil   den    Worten;    »fi.eTä    Sa   rfyi   KaUtotci)    zat  5soi  o'n  ixelv^ 
noiüce;  (ist  ein  Abhang  dargestellt  und  Sisypbos  den  Stein  walzendji. 
kPaueanias  lokalisirt    also   den    UnterweltsbUsser  Sisypbos    nicht    nach 
[  der  unmittelbar  vor  ihm  genannten  Figur  (Pero)  allein,  sondern  nach 
1  Kallisto    und    den    mit    ihr    verbundenen    Frauen.      Schoene    bemerkt 
l  dazu  a.  a,  0.  |).  196  mit  Recht:  >'So  wird  sich  nur  der  ausdrucken, 
k(ler  eine  eng  geschlossene  Frauengruppe  \or  sich  hat;  hatte  Pero  so 
[vereinzelt  und  von  den  Uebrigen  getrennt  gesessen  oder  gestanden, 
|iWie  bei  Gebhardt  und  Hobert,   so  würde  Pan.«anias    nach    ihr  allein 
len  Abhang  bestimmt  haben«. 

Kin  anderer  Fall  ist  nicht  weniger    lehrreich.      Pausanias  nennt 

in  der  llitipersis  drei  Gruppen  troischer  Frauen:  diejenige  mit  Andro- 

macbe   an    der  Spitae    (welche   aus    nurh   zu   erwähnenden  Gründen 

-.dem    Bildabschnilt    der    »GriechenabfahrlB    angehört)     und    weiterhin 

«nach    vorheriger  Krwtihnung    der  Nestnrgruppe)    zwei  Gruppen  von 

I  vier  Frauen.      Er  halt   die    letzteren  beiden  Gruppen   in   der  Be- 

Fschreibung  deutlich  auseinander,    nennt   erst  die  Flgaren  der  '-inen. 
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giebl  dazu  einen  kleinen  Kommentar  und  reiht  dann  üiusp  xaüxa; 
die  Figuren  der  anderen  Gruppe  mit  anschliessender  Erläuterung  an. 
Dürfen  wir  sie  demnach  so  locker  aneinander  reihen,  wie  dies  Robert 
thut?  Dürfen  wir  mit  ihm  aus  der  letztgenannten  Gruppe  eine 
Ein/elfigur  (Kleodike)  loslösen  und  zu  den  verwundeten  Griechen 
setzen?  Mit  nichten,  vielmehr  zwingt  uns  die  Beschreibung  das, 
was  Pausanias  zusammen  nennt,  auch  kompositionell  zusammen  zu 
lassen  **) . 

Eben  weil  Pausanias  meist  geschlossene  Gruppen  vor 
Augen  hat,  fasst  er  sie  nach  vorhergegangener  Aufzäh- 
lung und  Erläuterung  der  Einzelheiten  mehrfach  mit 
einem  Stichwort,  durch  Nennung  der  Hauptfigur  als  Ein- 
heit zusammen.  So  wird  c.  25,  3  zuerst  Briseis  mit  ihren  Be- 
gleiterinnen beschrieben,  dann  Helena  mit  ihrer  Umgebung,  dann 
»über  Helena  hinaus c  (üicep  ttjv  'EXsvtjv)  Helenos  und  in  seiner  Nähe 
drei  verwundete  Griechen,  worauf  es  heisst:  »diese  Männer  sind 
oberhalb  der  Helena  im  Bilde  zu  sehen«.  Helena  steht  also  als  Ge- 
sammtbezeichnung  der  Gruppe  der  Helena. 

Noch  charakteristischer  sind  folgende  Beispiele.  Im  ersten  Ge- 
mälde reiht  Pausanias  c.  25,  5  ff.  aneinander:  die  Gruppe  der  Aithra 
mit  ihrem  Sohne  Demophon,  die  Gruppe  der  bei  Andromache  be- 
findlichen troischen  Frauen,  und  Nestor  mit  einem  (natürlich  seinem) 
Pferde,  die  beide  wiederum  eine  Gruppe  bilden.  Jedesmal  markiren 
die  zwischengeschobenen  Erläuterungen  den  Gruppeneinschnitt.  Zu- 
letzt (nach  Erwähnung  der  Nestorgruppe)  heisst  es:  täv  öe  pvaixcuv 
Tü>v  fxeiaSfi  r^c  "ce  AtOpac  xal  Neoropoc  etoiv  avcodev  toükov  atj^fid- 
Xtoxai  xal  aÖTai  RXufievY;  xe  xal  Rpsoüoa  xat  AptoTO(idj(7j  xal  HevoSfxTj. 
Die  neue  Gruppe  der  vier  gefangenen  Troerinnen  wird  also  nach 
der  schon  früher  beschriebenen  Gruppe  der  Andromache  »zwischen 
Aithra  und  Nestor«,  d.  h.  »zwischen  den  Gruppen  der  Aithra  und 
des  Nestor«,  lokalisirt. 

Aber  Pausanias  deutet  noch  mehr  an.  Er  lässt  auch  Grup- 
penkomplexe, grössere  und  kleinere  Abstände   in  der  Ord- 


41)  Dies  erkannte  auch  einer  der  Recensenlen  der  zweiten  Roberrschen 
Abhandlung  (Fr.  Hauser  in  der  Berl.  philol.  Wochenschr.  1894  Sp.  13931),  wenn 
er  daraas,  dass  Pausanias  die  troischen  Frauen  in  drei  Gruppen  scheidet,  ;«iif  eine 
entwickeltere  Gruppenbildung  schloss. 
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DiiDg  der  Figuren  erkeDDen.  Wenn  er  c.  30,  2  nacheinander 
aufzählt:  Antilochos  mit  aufgestütztem  Fuss,  Agamemnon  auf  sein 
Scepter  gelehnt,  Protesilaos  sitzend,  endlich  Achill  und  über  ihn 
hinaus  Patroklos  —  und  darauf  sagt:  »alle  diese  Figuren  ausser 
Agamemnon  sind  unblirtig«,  so  ist  klar,  dass  sie  ihm  kompositionell 
als  zusammengehörig  erschienen.  Der  Bedeutung  nach  scheiden  sie 
sich  aber  in  zwei  Gruppen :  Autilochos-Agamemnon  und  Achill-Pa- 
troklos,  die  eine  sitzende  Einzelfigur  zwischen  sich  nahmen.  Kann 
es  nun  Zufall  sein,  dass  unmittelbar  darauf  in  derselben  Gliederung  und 
auch  inhaltlich  jenen  entsprechend  ebenfalls  zwei  durch  eine  sitzende 
Einzelfigur  getrennte  Paare  (Phokos-Jaseus,  die  sitzende  Maira,  Ak- 
taion-Autonoe)  genannt  werden?  Lassen  wir  zunächst  jede  Folgerung 
aus  dieser  Parallelordnung  bei  Seite,  so  liegt  doch  die  Vermuthung 
nahe,  dass  die  Reihe  Antilochos  bis  Patroklos  einen  grösseren  Figuren- 
komplex darstellt,  der  innerlich  wiederum  in  kleinere  Figurenver- 
bände gegliedert  war. 

Einen  solchen  reicher  entwickelten  Gruppenkomplex  haben  wir 
auch  in  der  Aufzählung  der  griechischen,  um  Aias  und  Kassandra 
versammelten  Heerführer  im  Iliupersisbilde.  Da  werden  genannt 
(26,  3  f.):  Polypoites,  Akamas,  Odysseus,  dann  Aias  am  Altar  den 
Schwur  leistend  und  Kassandra,  dann  Menelaos  und  Agamemnon. 
Darauf  sagt  Pausanias,  diese  drei  Gruppen  als  Ganzes  zusammen- 
fassend: »unterhalb  dieser  Helden,  die  dem  Aias  den  Eid  abnahmen, 
da  ist  Neoplolemos«  *'^). 

Wiederum  findet  sich  in  der  Beschreibung  bald  darauf  (26,  8. 
27,  1  — 3]  eine  in  allen  Einzelheiten  mit  dieser  übereinstimmende 
Gruppeneinheit.  Die  Entsprechung  lässt  sich  tabellarisch  am  leich- 
testen vor  Augen  führen: 


42)  Robert  (Iliupcrsis  p.  9  u.  21  H.)  nimmt  hier  im  Text  eine  Lücke  an  und 
füllt  sie  durch  Zufügung  der  Figur  des  Diomedes  aus.  Tilgt  man  das  überflüssige 
Te  vor  iariij  so  hat  die  Lesart  des  Leid.  A  und  anderer  Handschriften  xai  X)8u9- 
?eu;  [re]  eorl  xal  ev&iöuxe  i>u>paxa  X)Su3oeu;  für  Pausanias  nichts  Bedenkliches. 
Wal/,  änderte  mit  Benutzung  der  Lesart  des  Vindob.  B  xal  X)ooooeo(  iorrpu^ 
evSeSuxcu^  i>(i>paxa,  was  ebenfalls  keinen  Anstoss  erregt.  Ein  Figurenzusatz  ist 
aber  völlig  unzulässig,  denn  die  der  Schwurscene  entsprechende  Gruppe,  welche 
genau  ebensoviel  Fitsuren  in  gl<^icher  Anordnung  enthält  verbietet  jede  Erwei- 
terung. 
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Troer.  Griechen. 

Agenor.     AxioD.     Priamos.  •    Odysseus.     Akamas.     Polypoites. 

Leokritos.     Koroibos.  Meuelaos.     Agamemnon. 

Medusa    am  Luterion ,    sitzender  Aias  am  Altar,  sitzende  Kassandra 

Eunuch  mit  Kind  im  Schoss.  mit  Athenabild  im  Schoss. 

Es  wird  später  zu  prüfen  sein,  was  sich  aus  dieser  Ent^ 
sprechung  gleichgebauter  Gruppen  far  die  Komposition  der  Gemälde 
folgern  lässt. 

Aber  es  müssen  ausser  den  Gruppen  und  Gruppen- 
komplexen noch  bedeutsamere  Gliederungen  vorhanden 
gewesen  sein.  Man  beachte  nur,  wie  neben  regelmässiger  An- 
reihung der  Figuren  mit  ecpe^^(;,  icapd,  (xeTd,  TcXTjatov  u.  s.  w.  die 
Stellung  gewisser  Figuren  durch  ungewöhnliche  Wendungen  der 
Beschreibung  ausgezeichnet  wird.  In  allen  solchen  Fällen,  wo  der 
gewöhnliche  Gang  einfacher  Anreihiing,  die  Anknüpfung  an  das  Letzt- 
genannte aufgegeben  wird,  dürfen  wir  eine  Schwierigkeit  für  die 
Beschreibung,  einen  kompositionellen  Einschnitt,  einen  bedeutsamen 
Zug  in  der  Anordnung  als  Ursache  voraussetzen.  So  knüpft  die 
Beschreibung  in  der  Nekyia  29,  2  den  einen  Unterweltsbüsser  Oknos 
an  die  Gefährten  des  Odysseus,  Perimedes  und  Eurylochos,  und 
springt  dann  über  zu  dem  zweiten  Busser  Tityos,  der  sich  wahr- 
scheinlich nicht  dicht  neben  Oknos,  sondern  unter  ihm  in  der  anderen 
Ecke  befand.  Wir  schliessen  dies  nicht  nur  aus  der  Analogie  der 
Unterweltsdarstellungen  auf  den  unteritalischen  Vasen  —  wo  die 
Büsser  in  die  Ecken  des  Bildes  verwiesen  sind  ^^)  — ,  sondern  auch 
aus  dem  Endstück  des  Nekyiabildes,  wo  wiederum  zwei  Büsser- 
figuren  erscheinen,  aber  getrennt  durch  die  Gruppe  der  Eingeweihten 
bei  dem  durchlöcherten  Fass,  so  dass  sie  sich  von  selbst  in  die 
Ecken  des  Wandbildes  einordnen.  Sprang  aber  Pausanias  von  dem 
ersten  Büsser  Oknos  in  der  oberen  Ecke  zu  dem  zweiten  Büsser 
Tityos  in  der  darunter  befindlichen  Ecke  über,  so  erklärt  sich  die 
unvermittelte   Anfügung    ^e^paiuTai   8e   xal  Tixoo^    und    darnach   das 


43)  Wiener  VorlegeblUUer  Ser.  E  Taf.  1—6.  A.  Winkler,  Die  Darstellungen 
der  Unterwelt  auf  unteritalischen  Vasen  [Bresl.  philol.  Abhaudl.  Bd.  III,  5). 
Bresl.    «888. 
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11.  xoti  owin 

j^K  War 


Wieduraii  flieh  tuen  <les  fcillen  gelassenen  Fadens    eiciävTi  ob  etpe^;  t^ 

Aehnlicli  auffällig  ist  die  Anftigung  des  Epeios  26,  3:  fi^pa-mai 
OE  xa!  'Etciö;,  der  alüo  eint^  isotirte  Stellung  einnahm.  Ebenso  Me- 
gara  im  Unterweltsbilde  S9,  7:  e3ii>Täpu>  Se  t^;  KXujjlsvt];  MeYaipav 
B'j-ei.  Und  weiterhin  30,  7:  zarä  toüto  t^;  ifp«9^4  S)^e3(oi;  6  »I)««- 
xsOoiv  ■fjpjoiiievo;  sc  Tpofa-j.  Ueberall  miiss  und  wird  hier  in  der 
Rekonstruktion  die  Unbestimmtheit  dei'  Anknüpfung  auch  durch  Isolirt- 
beit  der  Stellung  gerecht  fertigt  werden. 

Auch  das  Ueberspringen  hus  den  unteren  Theilen  des  Gemjlldes 
in  die  oberen  und  umgekehrt  bltngt  oflenbar  mit  kompositionellen 
Einschnitten  zusammen.  Nachdem  Pausaniaü  im  Unterwelläbtldr  jene 
beiden,  innerlich  so  eng  verknüpften  Gruppenkomplexe  aufgezahlt, 
von  denen  oben  die  Rede  war  und  deren  einer  mit  dem  berühmten 
Freundespaar  Achill-Palroklos  aufhörte,  der  andere  mit  einem  für 
die  Detpher  bedeutsamen  Freundespaar  Phokos-Jaseus  anfing,  bricht 
er  ab  mit  den  Worten  (30.  6):  änoßXsiavTi  8e  aüHt?  s;  zä  xätiu  ri;; 
Ipayijt  EOTw  E'-fEc^;  [letä  töv  IlaipoxXov  xtX.  Er  bemerkt  den  Ein- 
schnitt hinter  Patroklos  und  fügt  an  diesen  eine  darunter  beiinditche 
Gruppe  an.  Orpheus  und  Promedon  werden  ihm  zum  Aa-iganga- 
punkt  einer  anderen  Reihung,  wir  dürfen  ihnen  auch  im  Bilde  eine 
ins  Auge  fallende  Sonderstellung  einräumen.  Wiederum  einen  Ab- 
schnitt bezeichnet  er,  indem  er  aus  diesen  unteren  Gemilldetheilen 
wieder  aufwärts  steigt  zu  der  Gruppe  der  Würfelspieler:  ei  8e  ehti- 
?o[;  TciXt-*  e;  tö  övw  rffi  Tpo'f^;  strci"*  s^eS^;  T»f»  'AxT-jitovi  Afo;  0 
ex  SoXaiifvo;  xtX.  Es  war  also  eine  Gliederung  des  Bildes  in  obere 
and  untere  Theile  im  Aufbau  der  Gruppen  zu  erkennen 

Dass  diese  Gruppen  der  Litnge  nach  in  gewisse  idf^elle, 
natürlich  auch  gegenstäodlich  begründete  Abschnitte  ver- 
tbeiil  waren,  ergiebt  sich  aus  einem  anderen,  sehr  be- 
stimmten Zeugniss. 

Pansanias  sagt  ausdrücklich  (ä5,  i),  das  Gemälde  zur  Rechten 
des  Eintretenden  habe  aus  zwei  Theilen  bestanden,  der  Eroberung 
von  Ilion  und  der  Abfahrt  der  Griechen:  ec  to'j-co  oüv  ioeXftöm  xh 
tXxri^a  xh  [lev  aup.:;aM  t'>  sv  SeEio  t^;  TP^^'fi'  'IXi''*;  xi  eoiLv  saXujjota 
xoti  owSxXoo;  *EXXi^-Ji«v.  ME^teXäw  $e  t«  ei;  -dji*  dva^iuTii"'  ewTprTcfCoi«». 
War  dieses   erste  Wandbild   auch    Siusseriicb    durch  den  Rahmen  als 
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eine  Einheit  zusammengeschlossen,  denn  es  wird  als  die  eine  Httlfte 
des  Gesammtwandschmuckes  der  anderen,  das  Nekyiabiid  enthalten- 
den entgegengestellt,  so  zerfiel  es  doch  in  sich  in  zwei  Abschnitte, 
die  gegenständlich  und  gewiss  auch  kompositioneil  gesondert  waren. 
Wieweit  der  erste  Abschnitt  reichte,  ist  ebenfalls  vollkommen  deut^ 
lieh.  Die  Scene  der  Griechenabfahrt  spielt  sich  am  Meeresstrande 
ab,  der  selbstverständlich  den  unteren  Rand  dieses  Bilderstreifens 
abgab.  Nun  sagt  Pausanias  mit  klaren  Worten,  bis  zum  Pferd  des 
Nestor  habe  sich  das  Meeresufer  erstreckt:  äyjpi  jxev  8-Jj  xoG  nnrou 
aiifiako^  T£  xai  h  auxo  ']/r^<pt3e^  uTcocpaivoviai,  xh  oe  dvxeöÄev  ouxsxi 
soixev  e,hai  i>dXaaaa.  Das  über  der  Küste  Dargestellte  gehörte  also 
zu  dem  Strandbild  und  bildete  eine  in  sich  abgeschlossene  Einheit. 
Einen  äusserlichen  Beweis  dafür  haben  wir  in  einer  eigenthümlichen 
Beziehung  auf  dieses  Theilbild,  welche  sich  im  Fortgang  der  Be- 
schreibung da  findet,  wo  Pausanias  an  die  Nestorgruppe  eine  be- 
nachbarte, nicht  mehr  zu  dem  Abschnitt  der  Griechenabfahrt,  son- 
dern schon  zu  dem  Bilde  der  Iliupersis  gehörende  Gruppe  anschliesst. 
Diese  Gruppe  des  Nebenbildes  ist  die  des  Neoptolemos,  der  inmitten 
des  bereits  eroberten  Ilion  allein  noch  den  Mordstahl  schwingt.  Er 
steht  xai  eu&ü  tou  rincou  [toG]  icapa  xiii  Nsoxopt,  »geradaus  vor«,  hier 
gleich  »gerade  gegenaber«  dem  Pferde  des  Nestor**).  Zwischen 
beide  Gruppen  fällt  demnach  der  Einschnitt  der  Kompo- 
sition. Da,  wo  das  Meeresufer  aufhört,  beginnt  der  Ab- 
schnitt der  ''IXto(;  saX^xuia.  War  nun  dieser  zweite  Gemälde- 
theil  wiederum  bildartig  in  sich  abgeschlossen?  Die  Beschreibung 
schweigt  darüber,  wie  über  alle  Züge  rein  künstlerischer  Art.  Aber 
ganz  nebenbei  entschlüpft  dem  trockenen  Bilderbeschreiber  weiterhin 
ein  Ausdruck,  der  auf  das  Gefüge  der  Figurenordnung  ein  helles 
Licht  wirft.  Unter  den  Figuren  der  Iliupersis  erwähnt  er  c.  26,  6 
auch  einen  Altar,  den  ein  unmündiger  Knabe  angstvoll  umfasst  hält. 
»Jenseits  dieses  Altars«  steht  Laodike,  die  einzige  Freigelassene  unter 


44)  Die  TextbesseruDg  nach  Siebeiis,  weichem  mit  Anderen  auch  Robert  (Iliu- 
persis p.  4  0.  19.  49]  beistimmt.  Neoptolemos  wird  hier  statt  der  zu  einer  Gruppe 
zusammengehörenden  Figuren:  Neoptolemos-Astynoos  genannt,  wie  in  den  oben 
(S.  36)  besprochenen  Fällen  Helena,  Aithra,  Nestor  statt  der  Gruppe  mit  Helena, 
Aiihra,  Nestor.  Dass  xat  eul^u  mit  a gerade  gegenüber«  zu  übersetzen  ist,  wird 
m  der  Rekonstruktion  seine  Rechtfertigung  tinden. 
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den  troischen  Weibern.  ToG  ß(o(xou  eirexeiva  steht  sie,  eine  Bezeich- 
nung, die  sonst  nirgends  weiter  angewendet  wird.  Sie  markirt  offen- 
bar eine  Grenzscheide,  einen  Wendepunkt  der  Anordnung  in  diesem 
zweiten  Gemdldeabschnitt.  Ais  solchen  werden  wir  den  Altar  später 
in  der  Rekonstruktion  wiedererkennen^^). 

War  nun  eine  Gliederung,  wie  hier,  auch  in  dem  Nekyiabiide 
durchgeführt?  Wir  können  es  aus  der  Beschreibung  allein  nicht 
erweisen,  werden  aber  die  Möglichkeit  einer  solchen  Theilung  der 
Figurenmassen  im  Auge  behalten  müssen.  Sie  war  für  die  Klarheit 
der  Anordnung  ein  grosses,  ja  unentbehrliches  Hülfsmittel.  Aesthe- 
tisch,  rein  künstlerisch  genommen,  war  sie  von  selbst  geboten. 

6.  Alle  diese  bisher  gewonnenen  Bestimmungen  genügen  noch 
nicht  zur  Herstellung  der  delphischen  Wandbilder.  Die  von  Pausa- 
nias  beschriebenen  Gruppen  reihen  sich  so  locker  aneinander,  dass 
sie  eine  unbestimmbare  Zahl  von  Kombinationen  zulassen.  Man  ver- 
gleiche nur  die  Anordnung  Robertos  mit  der  von  Weizsäcker  ver- 
suchten, um  sich  klar  zu  machen,  dass  weder  jener  noch  dieser  zu 
einem  sicheren  Resultat  gelangt  ist,  obgleich  beide  dem  Wortlaute 
der  Beschreibung  genau  zu  entsprechen  suchen.  Den  »Möglichkeiten« 
Robert's  setzt  Weizsäcker  andere  »Möglichkeiten«  entgegen  und  beide 
geben  Anordnungen,  weiche  sie  für  gut  polygnotisch  halten.  Sic 
ahnen  aber  nicht,  dass  sie  die  strengsten  Gesetze  polygnotischer  Kunst 
ganz  ausser  Acht  lassen. 

Diese  Kunstgesetze  polygnotischer  Malerei  sind  es,  die  wir  zu 
Rathe  ziehen  und  als  indirekte  Hülfsmittel  der  Rekonstruktion  be- 
nutzen müssen.  Da,  wo  uns  die  Beschreibung  mit  ihren  all- 
gemeinen Ortsbezeichnungen  im  Unklaren  lässt,  hilft  über- 
all ein  Blick  auf  die  innere  kompositionelle  und  geistige 
Konstruktion  des  Bildes.  Denn  die  polygnotischen  Wandbilder 
entbehrten   so  wenig  als   irgend   ein  Erzeugniss   der   grossen  Kunst 


45)  Die  FolgeruDgeu,  zu  dcoen  wir  hiermit  gelangt  sind,  stehen  zu  den  Er- 
gebnissen der  bisherigen  Herstellungen  freilich  in  grossem  Gegensatz.  Die  Zwei- 
theilung des  Iliupersisbildcs  hat  noch  keine  der  früheren  Rekonstruktionen  wirklich 
durchführen  wollen.  Auch  Benndorf,  Robert  und  Weizsäcker  schieben  die  Scene 
am  Strande  und  die  in  der  Sladt  schräg  ineinander.  Dass  damit  eine  einheitlicho 
Gliederung  d^r  Komposition  von  vonihereln  vereitelt  wurde,  wird  sich  im  Fort- 
gang der  Untersuchung  zeigeiL 
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damaliger  Zeit  eines  organischen  Aufbaues,  eines  inneren  konstruk- 
tiven Gerüstes,  dessen  Gesetze  wir  an  den  gleichzeitigen,  uns  erhal- 
tenen Kunstwerken  mit  voller  Sicherheit  erkennen  können. 

Befragen  wir  diese  nach  den  Bedingungen  eines  figurenreichen 
Wandbildes  polygnotischer  Zeit,  so  finden  wir  folgende  drei  Grund- 
gesetze : 

A.  Das  Gesetz  der  Raumanpassung  und  Rahmenfullung. 

B.  Das  Gesetz  der  Figuren-  und  Gruppenentsprechung,  und 

C.  Das  Gesetz  der  mit  jener  Einzelordnung  verbundenen  geistigen 

Konstruktion. 


ffl. 

Die  indirekten  Eekonstruktionsmittel. 

A.  Das  Gesetz  der  Kaumanpassnng  und  KahmenfQUung. 

Formuliren  wir  zunächst  das  obengenannte  Gesetz  etwas  ge- 
nauer. Es  besagt  nichts  anderes,  als  dass  der  Rahmen  für  die 
Wandgemälde  durch  die  gegebene  Wandfläche  vorgeschrieben  war 
und  dass  die  Darstellung  diesen  Rahmen  vollständig  und  allseitig 
auszufüllen  hatte.  Diese  Forderung  ist  für  Jeden,  der  die  Lösung 
tektonisch  gebundener,  d.  h.  der  Malerei  und  Bildhauerei  von  der 
Baukunst  gestellter  Aufgaben  durch  die  antike  und  moderne  Kunst 
verfolgt,  eigentlich  selbstverständlich  und  doch  ist  sie  in  der  Polygnot- 
frage  erst  ganz  allmählich  zur  Anerkennung  gekommen.  Besonders 
nachdrücklich  hat  es  Brunn  *^)  betont,  dass  sich  der  Wandmaler  dem 
ihm  zur  Verfügung  stehenden  Raum  unterordnen,  seine  Schöpfung 
aus  der  gegebenen  Wandfläche  heraus  entwickeln  müsse. 

Welcher  Art  die  Wandfläche  war,  welche  Polygnot  im  Auftrag 
der  Knidier  in  Delphi  mit  Bildern  versah,  lässt  sich  freilich  nur  ganz 
allgemein  bestimmen.    Wir  kennen  weder  Grund-  noch  Aufriss  dieses 


46)  Brunn,  Geschichte  der  griechischen  Künstler  II  p.  83.  Ders.,  Die  Kom- 
position der  Wandgemälde  Raphaels  im  Vatikan,  in  H.  Grimm,  Ueber  Künstler  u. 
Kunstwerke  Bd.  II  p.  \  69  f. 
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Gebäudes,  ja  wir  haben  auch  von  der  Bauform  aller  übrigen,  sonst 
bekannten  Leschen  keine  klaren  Vorstellungen.  In  Sparta  gab  es 
eine  nicht  weiter  bekannte  Lösche  der  Krotanen  und  eine  andere, 
welche  die  bunte  (notx(X7])  hiess,  wohl  weil  sie,  wie  die  knidische, 
ipit  Gemälden  geschmückt  war^^).  Insgemein  gelten  sie  als  öflFentliche, 
jedermann  zugängliche  Räume,  in  denen  man  der  Unterhaltung  pflegen 
und  gegen  Hitze  oder  Unwetter  Schutz  finden  konnte.  Sie  glichen  darin 
den  Gymnasien,  mit  denen  sie  Plutarch  gelegentlich  ^)  auf  eine  Stufe 
stellt.  Von  ihrer  Einrichtung  erfahren  wir  nichts  genaueres,  viel- 
leicht weil  sich  ein  bestimmter  Typus,  eine  charakteristische  Bauform 
nicht  herausgebildet  hatte.  Denn  zum  Unterstehen ,  als  Versamm- 
lungsort, um  eine  müssige  Stunde  mit  Gesprächen  auszufüllen,  dazu 
konnte  bei  der  Anspruchslosigkeit  des  Südländers  jedweder  Raum, 
auch  die  einfachste  Halle  verwendet  werden. 

Pausanias  nennt  die  delphische  Lösche  kurz  ein  oixr^|xa  fpafOK; 
Sjjov  Tcov  IloXüYvcüToü ,  was  sich  auf  Gebäude  der  verschiedensten 
Art,  auch  auf  eine  Stoa  beziehen  lässt  ^^) .  Mehr  Aufschluss  geben 
einige  Stellen  des  Plutarch,  aus  denen  wir  eine  wichtige  Einzelheit 
erfahren.  Plutarch,  der  Gönner  und  Bürger  Delphis,  hat  eines  seiner 
Gespräche,  dasjenige  »über  den  Verfall  der  Orakel«  in  diese  Lösche 
der  Knidier  verlegt.  Er  erwähnt  in  ihr  eine  Thür  und  Bänke  zum 
Sitzen.  Die  Thür  c.  6:  fßr^  hi  tcio^  aizh  tou  veo)  Tcpotovie;  iid  xai; 
döpaic  xij;  KviS{u>v  XsaxTj<;  ef^Yoveiixev,  und  nochmals  c.  7  ifu)  |X8v 
oüv  xaGi  etit(i)v  toooGtov  §ie7rpa^(i(xr^v,  5oov  direXdeiv  8ia  Oopcov  otüwrg 
t6v  nXavr^TidßYjv. 

Plutarch  erzählt,  dass  die  Disputirenden  beim  Eintritt  in  die 
Lösche  ihre  Freunde  sitzen  und  ihrer  warten  sahen,  während  andere 
sich  salbten  oder  den  (draussen)  Kämpfenden  zusahen:  7rapeXd6vT6^ 
ouv  efou),  tou;  ^tXoo;,  icpb;  oo;  eßai^iCofxsv,  s(opa>(xev  xaS7j|X8voo;  xal 
Trept|xevovTa<;  i}j|xä;*  -^v  H  täv  aXXcov  ^)oo)f(a  biä  x-Jjv  copav,  dXetcpo|X6- 
vtov  ii  i>e(0|X6v(Dv  tou;  dOXrjTd;.  Aus  letzterer  Erwähnung  hat  man 
ohne  zwingenden  Grund  auf  eine  hofartige  Anlage  schliessen  wollen 


17)  Paus,   ni,   U.  2,    4  5.  6. 
48)  Plut.  LNCurg.  c.  15  cf.  c.  f6. 

i9)  Das   mit    otxr^tia    gleich wertliige  Wort   oixoSo|Ji.r||Ml   m 
\f   15.  i  zur  Bezeichnung  der  Stoa  des  Agnaptos  io  Efli^ 
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und  sie  damit  zu  vertheidigen  gesucht,  dass  die  Zweitheilung  der 
Malerei,  von  welcher  Pausanias  spricht,  doch  auf  zwei  für  die  beiden 
Bilder  bestimmte,  einander  gegenüberliegende  Wände  hindeute.  Die 
Rückseite  des  Hofes  dachte  man  sich  durch  eine  von  Bildern  freie 
Rückwand  abgeschlossen,  die  Vorderseite  durch  eine  ThUr  oder  eine 
Saulenstellung  geöffnet  ^). 

Wir  werden  dagegen  finden,  dass  die  Oertlichkeit,  der  Text  des 
Pausanias  und  schliesslich  die  Rekonstruktion  nur  die  einfachste  An- 

« 

läge,  die  gewöhnliche  Form  der  halbseits  mit  Säulen  geöffneten, 
rückwärts  durch  eine  Langwand  ahgeschlossenen  Halle  zulassen.  Eine 
solche  ist  bereits  von  dem  Architekten  Ruhl,  von  Chr.  Schubart, 
Michaelis,  Weizsäcker  u.  A.  der  Herstellung  zu  Grunde  gelegt 
worden  ^^) . 

Nach  den  Angaben  des  Pausanias  befand  sich  nördlich  vom 
Tempel  des  Apollon  und  höher  als  dieser  an  den  Abhängen  des 
Parnass  auf  einer  kleinen  Terrasse  die  Quelle  Kassotis,  deren  unter- 


50)  So  Letronne,  leUres  d'uu  iintiquaire  a  iin  artiste  p.  189,  0.  Jahn,  Kieler 
StudieQ  p.  M\,  Blünincr,  N.  Rh.  Mus.  XXVI,  365.  K.  Fr.  Hermann,  Epikritische 
Betrachtungen  über  die  polygnotischen  Gemälde  in  der  Lesche  zn  Delphi.  Winckel- 
mannsprogramm.  Göttingen  4  849  p.  f8.  Einen  Hof  mit  S'äulenumgang  im  Innern 
hatten  Gaylus,  die  Riepenhausen  und  Goethe,  BÖttiger  (Ideen  zur  Archaeologie  der 
Malerei  p.  299)  und  im  Allgemeinen  auch  Thoriacius  (Prolusionis  et  opusc.  acad. 
I,  67  s<iq.)  für  die  Lesche  angenommen.  Nicht  prinzipiell  verschieden  ist  die 
Ansicht  Roberts  (Nekyia  p.  45),  dass  der  Grundriss  der  delphischen  Lesche  dem 
der  Skeuothek  des  Philon  ähnlich  gewesen  sei,  nur  von  geringerer  Länge  und 
grösserer  Breite.  Nur  um  die  beiden  Bilder  in  Corresponsion  bringen  zu  können 
(was  künstlerisch  undenkbar  ist  cf.  später),  hält  er  diesen  Grundriss  fest.  Sonst 
läge  auch  ihm  ausserordentlich  nahe  sich  die  Lesche  als  eine  einfache  Stoa  zu 
denken,  mit  langer  durch  die  Thür  getheilter,  beide  Gemälde  tragender  Hinter- 
wand und  vorderer,  unmittelbar  an  den  Rand  einer  Terrasse  gerückter  Säulen- 
reihe.    Es  ist  die  oben  genauer  begründete  Auffassung. 

54)  Ruhl,  Zeitschr.  f.  d.  A.  W.  4  855  p.  386  tf.  Schubart  ib.  p.  40  4  f.  und 
N.  Jahrbb.  f.  PhiIoL  Bd.  4  05  p.  4  75  f.  Michaelis,  lieber  die  Comp.  d.  Giebelgr. 
d.  Parthen.  p.  22.  Weizsaecker,  Polygnots  Gemälde  in  der  Lesche  d.  Knidier 
p.  6 f.  Schubart  warf  Zeitschr.  f.  d.  A.  W.  1.  1.  p.  402  die  spitzfindige  Frage  auf, 
ob  nicht  auch  die  beiden  schmäleren  Nebenwände  der  Halle  mit  Gemälden  Poly- 
gnots geschmückt  gewesen  seien,  von  denen  zu  sprechen  Pausanias  unterlassen 
habe.  Es  ist  ferner  daran  gedacht  worden,  den  Abschnitt  des  ersten  Gemäldes, 
welchen  Pausanias  als  aicoirXou^  EXXt^vcuv  bezeichnet,  auf  eine  solche  Schmalwand 
zu  setzen.     Aber  die  Nekyia  lässt  entsprechende  Theiiung  nicht  zu« 
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irdischer  Abfluss  in  das  Adyton  des  Heiligthums  müDdete  und  hier 
die  Priesterinnen  mit  Weissagekraft  erfüllte.  Darüber  hinaus  (uTuep 
xijv  KaoooTiSa),  in  nordwestlicher  Richtung,  welche  Pausanias  bei- 
behält, um  den  Aufgang  zum  Parnass  zu  erreichen  —  darüber  hinaus, 
also  bei  dem  aufsteigenden  Terrain  vermuthlich  auch  oberhalb  der 
Quelle,  trifft  er  auf  die  Lesche  mit  den  Gemälden  des  Polygnot. 
Die  Quelle  und  die  Lesche  lagen  noch  innerhalb  des  heiligen  Tempel- 
bezirks, welcher  bis  an  das  benachbarte  Theater  reichte  ^^). 

Die  Lage  der  Quelle  und  damit  der  Lesche  ist  noch  mit  voller 
Sicherheit  zu  bestimmen.  Ulrichs  ^)  erkannte  die  Kassotis  in  dem 
heutigen,  neben  den  Resten  des  Theaters  gelegenen  Brunnen  des 
heiligen  Nikolaos  wieder.  Gerade  über  diesem  Brunnen  dürfen  wir 
die  Spuren  der  Lesche  suchen,  da  wo  sich  in  einem  Heumagazin 
ein  »schöner,  steinerner  Fussboden«  erhalten  hatte.  Leider  scheint 
Ulrichs  die  Beschaffenheit  dieser  Baureste  nicht  weiter  untersucht  zu 
haben.  Auch  ein  anderer  Augenzeuge,  Adolf  Michaelis^),  bemerkt 
nur,  dass  ihm  »bei  einem  Besuche  jenes  Heumagazins  i.  J.  1860  die 
Reste  des  Fussboiiens  recht  geringfügig  und  unansehnlich  schienen«. 

Auf  solchem,  dem  Abhang  mühsam  abgerungenen  Boden  dürfen 
wir  eher  eine  auf  das  darunterliegende  Tempelfeld  sich  öffnende 
Halle,  als  einen  geschlossenen  Raum  erwarten,  eine  Halle  mit  einer 
einzigen  gegen  die  Anhöhe  gerichteten  Hauptwand,  durch  eine 
Säulenreihe  geöffnet  gegen  die  Niederung,  sodass  die  Sitzenden  den 
Uebungen  im  Freien  zusehen  konnten. 

Für  diese  Form  der  Lesche  spricht  auch  die  Art,  wie  Pausa- 
nias die  Wandgemälde  als  ein  Bild  bezeichnet.    Er  sagt  c.  S6,  4  in 


5))  PomtoWy  Beiträge  zur  Topographie  von  Delphi  p.  64  f. 

53)  Ulrichs,  Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland.  I.  p.  30  mit  Taf.  4  u.  i, 

54)  lieber  die  Composition  der  Giebelgruppen  am  Parthenon  p.  t8  Anin.  tt. 
Pomtow  bemerkt  a.  a.  0.  p.  44  »ob  die  heute  die  Hinterfront  der  Häuser  )44/2t5 
und  248  [cf.  Taf.  4]  bildende  von  N.  nach  S.  verlaufende  Quadermauer  mit  zur 
Ostwand  des  Theaters  gehört  oder  als  selbständige  Hinterwand  des  Theaters  auf- 
zulassen ist,  die  sich  an  das  Theater  lehnte  oder  unmittelbar  neben  ihm  befand 
—  ist  bei  der  jetzigen  völligen  Ueberbauung  nicht  auszumachen.  Dass  die  Lesche 
über  genau  an  dieser  Stelle,  n.  w.  oberhalb  des  H.  Nicoiuus-Bnmnens  liegt  und 
die  hier  vorhandenen  Reste  zu  ihr  gehören ,  ist  völlig  gesichert  (vgl.  Ulrichs 
p.  4  07)t.  Ich  vermag  nicht  zu  sagen,  ob  die  französischen  Ausgrabungen  hierüber 
mehr  AufkiUning  gebracht  haben. 
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der  Iliupersis  sei  Neoptolemos  mordend  dargestellt,  oxi  uicep  xou 
NeoircoXe|xoü  tov  xdcpov  iJj  YP^'f^  icäoa  IfieXXev  aüxco  ^eviQoeodai,  und 
noch  deutlicher  sprechen  für  die  räumliche  Zusammengehörigkeit 
heider  Gemälde  die  Ausdrücke  xo  (xev  aufiicav  xh  ev  8e6ta  x^(;  Tpd- 
cp^<;  ''IXt6(;  xs  eoxiv  saXwxüia  xai  d7r6itXou^  6  ^EXXijjvcov   (c.  25,  2)   und 

xo  exepov  jiepoc  t>j<;  yP^?"*}*^»  '^^  ^^  dpioxepai;  X^V^'  ^^^^  'Oöüg- 
(3th(i  xaxaßeßrjx<3(;  6;  xov  ^Ato'/;v  6vo|xaC6|xevov  (c.  28,  1),  wogegen  es 
nichts  beweisen  kann,  dass  er  am  Eingang  der  Beschreibung,  noch 
ehe  er  der  Betrachtung  des  polygnotischen  Werkes  näher  getreten 
ist,  ganz  allgemein  von  »Gemälden«  der  Lesche  spricht  (öirep  xy]v 
Kaoooxioa  soxlv  oixTjfxa  Ypacpa<;  sj^ov).  Wären  die  beiden  Darstellungen, 
wie  in  der  Mehrzahl  der  Untersuchungen  angenommen  wird,  auf 
zwei  einander  gegenüber  liegende  Wände  vertheilt  gewesen,  so  hätte 
sie  Pausanias  unmöglich  als  »Hälften  eines  Gemäldes«  bezeich- 
nen können,  da  er  sich  doch  anderwärts  bei  Beschreibung  von  auf 
getrennten  Wandflächen  betindlichen  Bildern  deutlich  genug  auszu- 
drücken  weiss.  So  sagt  er  bei  der  Stoa  Eleutherios  zu  Athen 
(I,  3.  3):  61CI  XO)  xotj^cp  xa>  icepav  Hirjaeü^  soxt  y^TP^H'H'^^^^  '^^^^  *^"^ 
der  gegenüber  liegenden  Wand«  und  bei  der  Stoa  Poikile  ebenda- 
selbst (I,  1 5.  2) :  6v  OS  xq  (xeoco  x&v  xo(j^(ov,  ferner  vom  Theseion  zu 
Athen  (I,  17.  2) :  xou  xp(xoi>  x&v  xo(j^(ov  tj  TP^?^* 

Wir  halten  also  an  der  von  Robert  aus  hinfälligen  Gründen  ver- 
worfenen, aber  —  wie  er  selbst  (Nek.  p.  45)  zugiebt  —  so  »aus- 
serordentlich nahe  liegenden«  Annahme  fest,  dass  die  Lesche  eine 
einfache  Stoa  war,  deren  Säulen  hart  an  den  Rand  einer  Terrasse 
vorgerückt  sein  mochten,  ohne  vielleicht  den  Zugang  von  vom 
ganz  zu  verwehren,  eine  Halle  etwa  wie  die  unfern  gelegene 
Stoa  der  Athener,  einen  Ausblick  eröffioiend  auf  das  mit  Weihge- 
schenken erfüllte  Pleistosthal,  rückwärts  geschlossen  durch  eine 
Hinterwand,  diese  wieder  von  einer  nach  der  Höhe  führenden  Thür 
durchbrochen.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Thür  auf  einer  Wandfläche 
mussten  sich  die  beiden  Hälften  des  Gesammtgemäldes  ausdehnen, 
»die  bei  solcher  Anbringung  den  von  unten  aufsteigenden  Pilger 
schon  von  fem  begrüssten « ^*) . 

Ein  äusseres  Zeugniss   für  die  Richtigkeit  dieser  Yermuthungen 


55)  Robert,  Nekyia  p.  45. 
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dürfen  wir,  ohne  der  weiteren,  sie  endgültig  bestätigenden  Unter- 
suchung vorzugreifen,  schon  hier  anführen:  Pausanias  beschreibt  von 
rechts  nach  links  beide  Bilder  nacheinander,  die  Figuren  von  einem 
Ende  zum  anderen  aufzahlend,  zuerst  die  Iliupersis,  dann  die  Nekyia. 
Dabei  kommt,  da  er  »rechts«  und  »links«  immer  vom  Beschauer  aus 
versteht,  die  Künstlerinschrift,  die  er  am  Ende  des  ersten  Gemüldes 
erwähnt,  mitten  zwischen  die  beiden  Bilder,  in  die  Mitte  der  Wand- 
fläche und  gerade  über  die  Thür  zu  stehen  —  ohne  Zweifel  für  sie 
der  geeignetste  Platz,  wo  sie  am  meisten  in  die  Augen  fallen 
musste. 

Aus  den  eben  dargelegten  Erwägungen  lassen  sich  zwei  wichtige 
Folgerungen  für  die  Rekonstruktion  ableiten.  Beide  Gemälde  befan- 
den sich  an  einer  einzigen  Langwand,  die  in  der  älteren  griechischen 
Architektur  nur  ein  gestrecktes  Rechteck  sein  konnte.  Dieser  Wand 
hatten  sie  sich  anzupassen,  sie  waren  also  ebenfalls  rechtwinklig; 
zugeschnitten.  Sie  werden  genannt  als  »Hälften«  eines  Gesammt- 
bildes,  waren  demnach  Gegenstücke  und  von  gleicher  Länge. 
Diese  Voraussetzungen  dürfen  als  sicher  gelten,  ebenso  eine  dritte, 
dass  in  dem  rechtwinkligen  Rahmen  die  Darstellung  räum- 
füllend  ausgebreitet  war.  Die  letztere  Voraussetzung  bedarf 
noch  einiger  Erläuterungen. 

In  den  älteren  Rekonstruktionen  waren  z.  Th.  unmögliche  Bild- 
flächen, treppenartig  schräg  aufsteigende,  undulirende  oder  pyramiden- 
förmige gewählt  worden.  Die  neueren  suchen  das  Rechteck  nach 
Art  der  Vasenbilder  mit  der  Darstellung  so  gut  es  gehen  will  aus- 
zufüllen. Sie  halten  an  dem  Gesetz  der  Raumfüllung  fest,  weil  es 
für  die  ältere  griechische  Kunst  unbedingt  Geltung  gehabt  hat.  Dies 
führt  auf  die  Frage,  wie  weit  Polygnot  in  seinen  Bildern  Raumver- 
tiefung, perspektivische  Verkürzung  wiederzugeben,  überhaupt  den 
Hintergrund  malerisch  zu  behandeln  verstand. 

Es  ist  bekannt,  dass  diese  Frage  —  noch  allgemeiner  so  gefasst, 
ob  die  Alten  überhaupt  eine  Kenntniss  der  Perspektive  gehabt  haben  — 
schon  zwischen  Lessing  und  dem  Grafen  Caylus  sammt  seinem  Nach- 
beter Klotz  in  scharfer  Polemik  verhandelt  worden  ist^).    Da  Lessing's 


56)  Die  Literatur  bei  Fiorillo,  Kleine  Schritten  artistischen  Inhalts  I,  )88 — 3t9, 
dazu  Boetticher,  Archaeologie  der  Mahlerei  p.  308  und  Kleine  SchrifteD  0,  350  f. 
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Ansichten  in  manchen  Beziehungen  noch  jetzt  Sticli  halten,  verdienen 
sie  hier  auszugsweise  mitgetheilt  zu  werden. 

Während  er  im  Laokoon*')  den  delphischen  Gemälden  Polygnot's, 
ja  der  Kunst  der  Alten  im  Ganzen  und  Grossen  alle  Perspektive 
gänzlich  abspricht,  äussert  er  sich  in  den  Antiquarischen  Briefen 
Bd.  VIII  Brief  9 — 12  über  die  Perspektive  bei  Polygnot  viel  vor- 
sichtiger. Im  9.  Briefe  heisst  es  S.  28:  »Der  Hauptfehler,  welcher 
sich  in  diesen  Gemälden  des  Polygnotus  wider  die  Perspektive  fand, 
ist  klar  und  unwiderleglich.  Um  sich  Platz  für  so  viele  Figuren  zu 
machen,  hatte  Polygnot  einen  sehr  hohen  Gesichtspunkt  angenommen, 
aus  welchem  der  ganze,  weite  Raum  vom  Ufer,  wo  das  SchiflF  des 
Menelaos  liegt,  bis  hinein  in  die  verheerte  Stadt,  zu  übersehen  sei. 
Aber  dieser  Gesichtspunkt  ist  blos  für  die  Grundfläche,  ohne  es  zu- 
gleich mit  für  die  Figuren  zu  sein.«  Um  die  Figuren  des  Vorder- 
grundes nun  nicht  zu  sehr  verkürzen  zu  müssen,  »zeichnete  er 
die  Figuren  aus  dem  natürlichen,  ihrer  Höhe  ungefähr 
gleichen  Gesichtspunkte.  Ja  auch  diesen  behielt  er  nicht,  nach 
Massgabe  der  vorderen  Figuren,  für  alle  die  entfernteren  Figuren 
gleich  und  einerlei.  Denn  da,  zufolge  der  aus  einem  sehr 
hohen  Gesichtspunkte  genommenen  Grundfläche,  die  Fi- 
guren, welche  hinter  einander  stehen  sollten,  übereinan- 
der zu  stehen  kamen  (wie  Pausanias  selbst  ausdrücklich  bemerkt), 
so  würden  diese  entfernter  und  höher  stehenden  Figuren,  wenn  er 
sie  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Vordergrundes  hätte  zeichnen  wollen, 
von  unten  hinauf  verschoben  und  verkürzt  werden  müssen,  welches 
der  Grundfläche  das  Ansehen  einer  bergan  laufenden  Fläche  gegeben 
hätte,  da  es  doch  nur  eine  perspektivisch  verlängerte  Fläche  sein 
sollte.«  Folglich  wählte  er  für  jede  Figur  einen  neuen, 
der  natürlichen  Höhe  gleichen  Gesichtspunkt  und  zeich- 
nete sie  so,  als  ständen  wir  gerade  vor  ihnen.  Weiterhin, 
im  11.  Briefe  meint  er  (S.  32),  »daher  mochte  die  ganze  Luftper- 
spektive des  Polygnotus  auch  nur  in  etwaigem  Abfall  von  Farben, 
in  Ansehung  ihrer  Lebhaftigkeit  und  Reinigkeit,  bestehen«.  »Selbst 
die  verhältnissmässige  Verkleinerung  der  Figuren  kann  in  dem  Ge- 
mälde des  Polygnotus  nicht  gewesen  sein,  sondern  ungefähr  so  etwas 


57)  AbschiiiU  4  9.   Bd.  VI  p.  488  der  Lachmann'schen  Ausgabe  (Berlin  4  839}. 
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hoUches.  Denn  man  erwäge  den  Hauiii  von  dem  Ufer,  wo  die 
kolte  der  Griechen  lag,  bis  hinein  in  die  verheerte  Sladl  und  ur- 
teile, von  welcher  kolossalen  Grösse  die  Figuren  des  Vordergrundes 
igelegt  gewesen  sein  milssten,  wenn  naeh  den  wahren  perspekti- 
(echen  Verhältnissen  Fif^iiren  des  hinteren  Grundes  im  peringslen 
■kenntlich  sein  sollten.« 

In  diesen  Darlegungen  isl  alles,  was  über  die  Aufrollung  des 
intergrundes  gesagt  wird,  mit  dem  was  uns  dii-  Vasenbilder  poly- 
hotificlier  Zeit  lehren  vollkoinnien  vereinbar  und  nur  die  Annahme 
liner  durch  Farbenabscliwflchung  und  ander»'  Mittel  angestrebten 
ibft perspective  aus  dieser  Vasenmalerei  nicht  zu  erweisen.  Jeden- 
ä  fasst  Lessing  das  umsetzen  eines  »HiDtereinaDder«  in  ein  »Ueber- 
-filnander"  viel  richtiger  auf  als  Itobert.  welcher  das  Uebereinander- 
slehen  der  Figuren  in  den  Vasenbildero  Überall  darauf  zurUckfuhrt, 
dass  der  Maler  den  dai-zustellendeu  Vorgang  auf  einen  Bergabhang 
■arlege  und  dann  ein  Gleiches  auch  bei  Polygnol  voraussetzl.  Nur 
"ar  es  nicht  Ueberlegung  des  Malers,  sondern  Un^üilängliehkeit  der 
Airsd  Ricks  mittel,  die  traditionelle  Darstelliingsweist-  einer  noch  nicht 
zur  Raum  Vertiefung  durchgedrungenen  .Malerei,  welche  diese  Auf- 
rollung des  Hintergrundes  veranlasste,  hier  in  Griechenland,  wie 
früher  schon  in  der  Malerei  und  Relief bildnerei  der  Kunst  des 
„Ostens.  Schöne,  der  dies  ausfuhrlicher  entwickeil  hat,  macht  noch 
Mgenden  durchschlagenden  Grund  gegen  Roberts  Erklärung  geilend, 
ichon  dass  unter  den  von  Polygnot  dargt-stellten  Scenen  mehrere 
nicht  im  Freien,  sondern  in  Innenrflimien  spielen,  zeigt,  dass  seine 
Kompositionsweise  an  die-  Voraussetzung  von  BergabhBngen  nicht 
gebunden  war«^).  Wir  dürfen  hinzufügen,  dass  es  sinnlos  gewesen 
wäre  das  Meeresufer,  auf  welchem  sicii  die  Scene  der  Grieclienab- 
iirl  abspielte,  als  ansteigendes  Bergterrain  aufzufassen  und  das  Zelt 
Meneiaos  auf  einen  Abhang  zu  verlegen. 
Was  der  deutelnde  Sinn  eines  modernen  Beschauers  etwa  aus 
dem  Bilde  herauslesen  kann,  war  fUr  den  antiken  Betrauhter  nicht 
massgebend.    Sicher  wollte  Polygnot  mit  seinen  Bildern  Vorstellungen 

I ecken,  die  den  von  der  Sage  geschilderten  nicht  widersprachen, 
den  Untergang  Trojas  und  die  Abfahrt  der  Sieger  veranschau* 
■ 


fehrt 


Bf)   inlirb.  >1.  arrli.   Intt.    189.1   p.  I9'7. 
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liehen,  dort  die  Gefilde  der  Seeligen,  umgeben  von  den  Orten  der 
Verdamm aiss.  Was  er  wirklich  zeigte,  war  alier  oicht  cia  Bild  der 
üerslOiten  Stadt  und  de»  Zeltlagers  oder  oiu  Liudsclian&bild  da 
HaiiiCä  der  Perscplione.  Eä  Wiir  viuliiielir  eine  ideale  RauB- 
einlieil,  in  welcher  die  i'igiir  ullein  donitnirte  und  di« 
Oertliclikeit  durch  »pürliches  Uciwerk  eben  nur  aDg«- 
dßutet  wurde.  Uie  Vaseomulerei  und  vielleicht  theilwctsv  auch  die 
Megalograpliie  der  Wandmalerei  hielt  dieses  durchaus  auf  die  Bo- 
deutsamkeiL  der  Einzelligureo  und  Grufipeu  genVhlele  Darstellungs- 
prinzi[i,  das  alles  Unweäentliehe  der  erhöhten  Wirkung  des  Uauj)4- 
sUchlichen  opferte,  noch  in  der  folgenden  Zeil  fe&l.  BeUpiel^baUx» 
sei  auf  das  grosse  Bild  der  sog.  Perservase  von  Neapt-l  "^  verwiesco. 
Oberhalb  sehen  wir  die  Gütterreihe,  darunter  den  Grosskünig  tob 
seinem  Hofstaat  und  den  Rotschuflern  umgeben,  am  imlcren  Haod 
die  Tributi:ahlung  an  den  Grenzmarken  seines  Kelches  —  da»  alles 
auf  einen  aufgerollten  Plan  gesicllt,  auf  einer  idealen,  Uimmel  trad 
Erde  zugleich  umfassenden  Buline  entfaltet,  über  deren  Bedeulaog 
der  Beschauer  gewiss  nicht  in  Zweifel  war.  Die  Phantasio  des  Be- 
schauers, die  in  alter  naiven,  noch  nicht  die  lllusioo  der  Wirklidikeil 
erstrebenden  Kunst  eine  so  grosse  Kolle  spielt,  mussle  allenvegea  da« 
Bild  vcrvoUsUlndigen  und  zusammendenken.  Auch  in  der  Lesche  za 
Delphi. 

Denn  wie  wenig  sagt  Pausanias  Über  die  Staffage,  über  das  zur 
Lokalbezeichnung  dienende  Beiwerk.  ZunHcliät  im  ersten  Bilde-  Da 
ist  ein  ScIiilT  gematt  mit  Männern  an  den  Rudern  und  Knaben  da- 
zwischen, dazu  inmitten  der  Steuermann,  Und  nicht  weit  vom 
SchilTe  das  Zelt  des  Menelaos  und  nueh  ein  anderes  Zelt.  Und  voa 
dem  Schiff  aus  dehnt  sich  das  Menrestifer  bis  zu  dem  Pferd  des 
Nestor.  Durch  kleine  Sleinchen  ist  es  angedeutet.  >Von  da  ab 
sclieint  da.s  Meer  aufzuhören«.  Weiterhin  wird  Epeios  en%ahat,  wie 
er  in  Begriff  ist  die  troische  Mauer  niederzuwerfen;  über  diese  ragl 
der  Kopf  tles  hülzernen  Pferdes  empor.  Dann,  bei  der  Gruppe  der 
Eidscenc  befindet  sich  ein  Altar  und  ein  zweiler  Altar  steht  ucbea 
der  Laodiko.     Dort  auch   ein  eliemos  Waschbecken.     Endlich   ualio 


S9)   Heyiliminiin,  Ni-aplor  VaüCDsnntinliinK  Nr.  :itG3.   Archnoul.  Zeilinm.    1187. 
Taf.  tail.    Hoii.  Hell'  lm\.  W  Uv.  &0— GS.    VUenet  VüiiogobiaUcr  8er.  \U.  Tat  TT. 
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linken  Ende   des  Bildes   sieht  man  das  Haus  des  Anteiior,    mil 
tarn  PantlieiTell  als  Kennzeichen  über  der  TliUr. 

In    dieser  Beschreibung   steht   kein  Wort  von  einem  Palast  dos 
tianios,  den  Benndorf  in  seiner  Kckonslmktion  nicht  missen  wollte, 
ichts    von    einer  Einfassung   des   lliupersisbildes  durch    einen  lang- 
islreckten  Mauerzug,  dessen  Anfang  und  Ende  Pausamas  gewiss  nach 
kn  benachbarten  Figuren  ebenso  augegeben  hätte,  wie  Anfang    und 
Ibde    des    Meeresufers.      Ist    es  also  glaublich,    dass   die  Mauer   als 
Irenze  eines  Stadtbildes  diente,    wie   es  Benndorf  skizzirt  hat   und 
Robert  und  Weizsäcker,  wenn  auch  in  bescheidener  Weise,  bildlich 
deuten?'   Gegen    diese  Annahme  sträubten    sich  schon  die   Wei- 
«rer  Kunstfreunde  mit  dem  Hinweis  auf  das  abkürzende  Verfahren 
Öer  alteren  Reliefs  und  Vasen.   »Wie  diese  oft  nur  eine  SUuIe,  einen 
Baum  oder  etwas  der  Art  in  die    Mitte   setzten ,    um  dadurch  einen 
^^Absclinitt,    eine  Trennung    des  Gegenstandes    'richtiger  ein  GebSude 
^^■pder  einen  Waldgrund]  zu  bezeichnen,  so  dürfte  auch  hier  nur  ein 
^^BtUckchen  Mauer  symbolisch  gegeben  &cin«'°).    In  der  That  wird 
^^Hi  der  Beschreibung  die  Mauer  nicht  sclbsiitndig,  wie  das  Schiff,  die 
^^Hfelte  und  das  Haus  des  Antenor  genannt,  sondern  lediglich  als  Bei- 
werk zu  Epeios,  und  als  solclies,  rein  attributiv,  haben  sie  die  Wei- 
marer Kunstfreunde    in    ihrem  Entwurf  von   ISOo"')   und  noch  Geb- 
lardt    in    dem    seinigen "')    verwendet.     Auch    Robert    vermag    der 
oiscbcn  Mauer  in  seiner  Herstellung  keine  Gestalt  zu  geben,  welche 
ils  wirkliche  Grenze  der  Stadt  erscheinen  Hesse,  jenseits  welcher 
»in  das  Innere  derselben«  blicken.     Denn    denkt    man    sich    in 
iBincr  Rekonstruktion  den  fehlenden  Mauertheil,  den  wir  uns  als  von 
Ipeios  bereits  abgebrochen  vorsteileQ  sollen,  wieder  hergestellt,  so 
llrde  Neoptolemos  und    alle  Figuren  im  untersten  Theil  des  Bildes 
jnseerhalb    der  Stadt  zu  stellen  kommen    und   von   der  Eidscene  im 
bnern    abgetrennt    sein.     Das    andere    Ilülfsmittel    Roberts   —    Ver- 
packung   des    rechtsliegenden    Mauertheils    durch    das    aufsteigende 
Terrain    des  Nebenbildes    der  Griecbenabfahrl   —    haben   wir    schon 
oben    Diit  Schöne    als   unzulässig    abweisen    mllfisen.     Bleibt  es  aber 


60)   Jcnaische  I.ilcnltir-Zciliipg    1805-  BixI.iki' 
61]   Wiener  Vorli-K'-hllUlM   1888.  Tof.  X,  J. 
BS)   Wiener  Voricgebl.  a.  a.  0.  tat.  X,   t. 
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bei  einer  bloss  andeutenden  Darstellung  der  troischen  Mauer  mit 
dem  Kopf  des  hölzernen  Pferdes,  so  wird  Epeios  mit  seinem  Bei- 
werk eine  Einzelfigur,  wenn  man  will  eine  Gruppe,  deren  Stellung 
nicht  mehr  durch  »topographische«  Rücksichten  einer  möglichst  an- 
schaulichen Stadtschilderung  bedingt  wird,  die  vielmehr  ebenso  frei 
nach  den  höheren  Gesetzen  rhythmisch  ordnender  Komposition  ver- 
wendet werden  kann,  wie  alle  übrigen  Figuren.  Sind  doch  auch 
die  beiden  Altäre  und  das  Waschbecken  nur  »redende  Symbole«, 
ohne  Bezug  zu  irgend  welcher  troischen  Oertlichkeit;  nicht  Andeu- 
tung einer  bestimmten  Stelle  innerhalb  der  Stadt,  sondern  einfach 
bildliche  Beweisslücke  dafür,  dass  die  Schrecken  der  Zerstörung  bis 
in  das  Innere  der  Heiliglhümer  und  der  friedlichen  Wohnungen  ge- 
drungen sind. 

Ebenso  wie  im  ersten  Gemälde,  verfährt  Polygnot  im  Nekyia- 
bilde.  Pausanias  erwähnt  ausser  den  Figuren,  was  den  Hinlergrund 
belriffl,  nur  Folgendes:  uScop  slvat  7roTa|xö;  loixe,  S^Xa  ox;  6 'Aj^spcov, 
xai  xdXa|Jio(  ts  h  aoxtn  -Trscpüxoxe;  xai  d|xu5pa  o3t<o  otq  ti  xa  eiSr^  xäv 
t)(dü<ov  —  oxia^  |jiaXXov  ^  ^X^ö;  e(xdoei<;,  xai  vau;  doxiv  sv  Toi  iro- 
xa\n5  xai  6  iropOixeü^;  iizl  xaii;  xtüTiai;.  Das  giebt  doch  klar  zu  er- 
kennen, dass  der  Acheron  nicht  eben  mit  den  Mitteln  einer  realisti- 
schen Kunst,  einer  Landschaftsmalerei  dargestellt  war.  Dann  sind 
in  dem  ganzen  figurenreichen  Bilde  nur  noch  dreimal  ortsbezeich- 
nende Einzelheiten  erwähnt:  Der  Hügel  des  Orpheus,  der  Abhang 
mit  dem  Stein  des  Sisyphos  und  der  Felsblock  über  Tantalos.  Aber 
wie  unbestimmt  lauten  die  Ausdrücke  der  Beschreibung:  Igtiv  (icTd 
Tov  ndipoxXov  ola  eirl  Xocpou  ttvöc  Op'^sö;  xadsCofisvo;.  Hinter  der 
Gruppe  der  Kallisto  ist  ein  Abhang  dargestellt,  xpYjixvoG  ts  cjx^I*^ 
loit,  und  Sisyphos,  wie  er  diesen  Abhang  hinauf  den  Stein  wälzt. 
Endlich  noch  Tantalos  » von  der  Furcht  vor  dem  über  ihm  hängen- 
den Felsen  gepeinigt«. 

Die  Stelle  der  Beschreibung  des  Hügels,  auf  welchem  Orpheus 
sitzt,  verlangt  noch  ein  Wort  der  Erklärung.  Pausanias  fährt  nach 
den  eben  citirten  Worten  fort:  ecpaTTTetai  Se  xai  x-g  dpioxepa  xiddpa(;, 
XT]  8e  ixlpa  X'^ipi  hia^  cpaust*  xXci5v£<;  sioiv  cov  '|aüst,  irpoaavaxsxXixat 
hi  xai  06v8p(i)  •  xh  dXoo;  loixev  eivai  x-^c  Heposcpovirjc,  £vda  aiYSipot  xai 
ixiai  So^Tj  xoü  'O|xrjpoü  Tiecpüxaaiv.  Robert  hat  auch  hier  an  der  Text- 
übcrlieferung  geändert,  insofern  er  zwischen  x^  dXoo;,    welches  die 
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landschriflon    VabMPc.AgLb    haben,    BIvSpov    einscbiebl").       Schöne 
211)   bcruerkl   dazu,  »wenn  zu  andern  ist.  so  hegl  wohl  naher 
schreiboa  tö   os  äXaou;  eoixey   s'voti«.     Aber  jede  Aendoruug    ist 
■xlenklich,  nie  ist  »uch  i]urchaus  (iberllUssig.     Denn  nach  dem  son- 
stigen Sprachgebriiuch    doä  Paiisanitiä  soll    ilieso   kurze   Angabe    au;^ 
dass  der  Hain    dnr  Persephone  dargestellt,    nicht   elwa   nur 
rch  einen  Baum  angedeutet  waru"').     Aus  einem  einzelnen  Baum 
inen  ganzen  Hain  herauszusehen,    whre  doch  gar  zu   kühn  gewesen 
and  allerdings  eine  Verrnuthung  «von  sehr  zweifelhafter  Berechligungir, 
Scheine   wendet   dies  und  aiisserdetn   ein,  dass  derjenige   Hain   der 
Persephone,    von  dein    Homer  spricht    und    auf   den    Pausanias   den 
Baum  bezieh!,    nicht  im   Schatlenreicli    lüg,    sondern    dem  Udjssetis 
beim  Herankomiiien    aussen    vom  Okeanos  aus  sichtbar    werden   soll 
B09),  also  wohl  eher  als  Süssere  Umgebung  des  Schaltenreiches, 
Is   eine  Art  Grenzwald    gedacht   war^).      Er  beachtet  nicht,    dass 
Maler    in    seiner  Auffassung    des   Stoffes  an   die    lleberlieferung 
ficht  gebunden  war,   wie    viele  Slcllon    seines  Bildes  beweisen.     In 
lieber   Weise    freilich    dieser    Hain    veranschaulich!    wurde  —  ob 
rch    einige    in  der  Nahe    isolir!    stehende  Büume    oder   blos  durch 
inzelnes  Strauchwerk,  wie  es  die  Vasenbilder  lieben  — ,    litsst  sich 
:ht  ausmachen.    Jedenfalls  hat  Polygnot  die  Vürslellung  von  einem 
in  der  Unterweltskönigin  nicht  weiter  verfolgt,  denn  wHhrend  ein 
Tbeil  dei'  Heroen  auf  Felsen  sitzen,  werden  Thescus  und  Peirithoos 
beschrieben  als  xafJtCöftsvoi  em  ftpövai-*.    Unbeding!  ist  darnach  Robert 
Unrech!,   wenn  er  an  Stelle  der  Asphodeloswiesc,   die    wir  auch 
ch  den  »Hügel  des  Orpheus«  nich!  verhindert  sind  uns  als  Boden 
ises  Sc1iat!enreichs  zu  denken.  Bergabbange  und  Schluchlen  setzen 
von    denen    weder    die   Beschreibung    noch    die   Sage    etwas 


Nach  Miiilerwi  llantlschrincn  scliroibt  er  mil  ISin«rl>irbuiig  von    SävSpov; 
t  ii  [SevSpov]  cUsct;  eotvGV  elvai  tt,;  lUpSEfövr,;. 

61)   Dies  Int  Krnsl  Kiitmerl  (Pliilotogu«  UV,  <891>  p.  1Ö3]  ricliljg  beobnctilet 
I   fllinlfclio  Siclkn   in  sdaem   Aufsatz   über   Nslur  und  Ort   [Jabrbb.  I.  Philol. 
,  XIV  (I.  i^~  A,  I)  nachgL*wie»eu. 

6ft}  Schöne  vRrwonil  >uf  Porphvrios  bei  Stob,  f,  p.  (SS,  1i  Wachsn.:  8ia- 
^■iv   &i  tk;  ]iiv   Ta.v   äTa-^(tiv    (sc.  '^^ayiz)  Hat  nö  '.A^apoMTo;  kst«  rä  «Xn; 
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Legen  wir  der  Beschreibung  nicht  Ungesagtes  und  Unbeweis- 
bares unter,  so  werden  wir  uns  das  Unterweltsbild  mit  Schöne 
(S.  210)  etwa  so  denken  dürfen.  Odysseus  erscheint  im  Hinter- 
grunde, am  Rande  des  Schattenreiches,  dessen  Grenzen  auf  der 
linken  Seite  im  Acheron  und  seinem  Ufer,  rechts  in  der  Limne,  in 
welcher  Tantalos  schmachtet,  wieder  zur  Erscheinung  kommen.  Hier 
in  den  Ecken  des  Bildes  war  an  Beiwerk  mehr  gegeben,  um  die 
Qualen  der  Blisser  und  Ungeweiheten  deutlich  zu  machen.  Die 
ganze  Mitte  war  von  dem  Schattenreich  selbst  und  seinen  Bewoh- 
nern eingenommen,  der  Standpunkt  des  Beschauers  im  Innern  ge- 
dacht und  der  Blick  hinaus  auf  seine  Grenzen  gerichtet;  dabei  der 
Boden  zwar  einigermassen  bewegt,  so  dass  hier  und  da  sich  ein 
Sitz  für  die  Helden  bot,  aber  vermuthlich  so  flach,  dass  man  glau- 
ben konnte,  die  berühmte  Asphodeloswiese  vor  sich  zu  sehen.  Auf 
eine  ausführliche,  irgendwie  realer  Naturanschauung  sich  nähernde 
Darstellung  der  ganzen  Lokalität  konnte  es  Polygnot  nicht  abgesehen 
haben. 

Auch  eine  andere  Voraussetzung  Roberts  würde  hinwegfallen, 
wenn  wir  uns  streng  an  die  Worte  des  Textes  halten  wollten. 
Robert  nimmt  an,  dass  »Polygnot  und  seine  Schüler  nach  Ausweis 
der  Vasen  Beiwerk  zwischen  die  Figuren  raumfüllend  einzustreuen 
liebten«  und  dass  er  »offenbar  öfter  solche  Thiere  (wie  den  Hund 
des  Aktaeon)  zur  RaumausfüUung  verwandt  habe«^).  In  der  Be- 
schreibung des  Pausanias  ist  dafür  kein  Anhalt.  Aber  wir  müssen 
zugeben,  dass  der  Perieget  —  so  genau  er  in  der  Aufzählung  der 
Figuren  und  oft  auch  im  Beiwerk  ist  —  an  vielen  Stellen  sich  mit 
Anführung  von  nebensächlichen  Einzelheiten  nicht  aufhält®').  So 
fängt  er  gegen  Ende  der  Beschreibung  des  ersten  Bildes  etwas  zu 
hasten  an ,  nennt  von  Laomedon  an  nur  noch  die  Namen  der  Dar- 
gestellten, mit  kurzer  Angabe  des  Standmotivs,  aber  ohne  eine  Be- 
merkung über  Tracht,  Bewaffnung  u.  a.  zu  machen.  Nicht  also  das 
Zeugniss   der  Vasenbilder,   welches    (wie   oben  betont  wurde)   nicht 


66)  Nekyia  p.  44  und  p.  49  auch  Anm.  25. 

67)  Sehr  richtig  hemerkl  Robert,  Nekyia  p.  28  »Das  einzige,  was  für  Pau- 
sanias massgebend  ist,  hier  ausführlich  zu  beschreiben,  dort  knapp  zu  referieren, 
ist  das  stilislische  Gefühl  und  die  Rücksicht  auf  den  Xo^o;,  der  sich  an  diese 
oder  jene  Einzelheit  anknüpfen  lässta. 
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unbediogte  Beweiskraft  hat,  sondern  gelegentlich  die  allzugrosse  Wort- 
karghoit  der  Beschreibung  I3äst  die  Möglichkeit  zu,  da!>s  im  Beiwerk 
«llerlei  übergangen  ist,  was  wohl  auch  als  Mittel  zur  KaumfUllung  die- 
nen  konnte.  Jedenfalls  ist  eine  Annahme  nicht  abzuweisen.  Wenn  nach 
den  Textworten  in  den  Ecken  des  Unlerweltbildes,  dann  wieder 
in  der  Umgebung  des  Orpheus,  wie  eben  hervorgehoben  wurde, 
landschaftliches  Beiwerk  reichlicher  sichtbar  war,  so  kann  es  in  den 
übrigen  Theilen  des  Gemäldes  nicht  ganz  unterdrückt  gewesen  sein. 
Mindestens  ist  zu  vcmtulhon ,  dass  durch  Terrainlinien  und  etwas; 
Andeutung  von  Vegetalion  —  etwa  so,  wie  es  die  Vasenmalerei  von 
Polygnots  Zeit  an  verwendet  —  das  Gesammibild  etwas  belebt 
wurde, 

Dagegen  glaube  ich  nicht,  dass  Pausanias  grflssere,  in  die  Augen 
fallende  Gegenstände  von  selbsliindiger  Bedeutimg,  wie  Hüuser,  Zelte 
und  Schiffe,  Übergangen  hat.  Ich  glaube  also  auch  nicht,  dass  ausser 
der  Weide  bei  Orpheus  und  was  sonst  in  seiner  Nahe  den  »Hain  der 
Persephonen  andeulelo.  noch  andere  Baume  m  dem  Bilde  zu  seilen 
waren,  am  wenigsten  ein  Baum  von  —  komposilionell  —  so  ein- 
schneidender Geltung,  wie  derjenige,  welchen  Robert  in  das  Nekyia- 
bild  einschiebt  und  zum  Trüger  der  Schaukel  der  Phaiilra  macht**). 
Geben  wir  derartige  I.Ucken  in  der  Beschreibung  zu,  so  Öffnen  wir 
der  subjektiven  Auslegung  Thtlr  und  Thor  und  schaffen  ausser  einem 
»ergtlnzten  Pausanias»  auch  für  l'olygnol  eine  »vermehrte  und  ver- 
besserte« Ausgabe  seiner  Wandbilder. 

Wir  kommen  mit  diesen  Untersuchungen  zti  dem  Krgebniss, 
dass  Polygnot  von  den  Mitteln  dor  (laumverliefimg.  einer  breiteren 
landschaftliche»  Schilderung  noch  nicht  Gebrauch  machte,  umsomchr 


G8)  Ueber  diesen  in  der  Beschreibung  des  Pausanlas  nlchl  vorhandenen  Baum 
sagt  tiebhardt,  Uie  Komposition  der  GemSIde  PotygnoU  p.  17:  ■WoJcker  slrich 
ihn,  aber  Lloyd  bodurtle  seiner,  um  eine  klaireiidu  Lücke  in  seiner  Zeicliniiiii; 
ausKiirüilim,  und  erfand  ihn  von  Neuem.  Zum  driUen  Malo  entdeckte  ihn  endlich 
wieder  Scfaoburt,  auch  hier  muss  er  die  traurige  Holle  eines  Lückenbüssers  spielen, 
wir  wollon  wün.schen,  zum  teilten  Malen.  Aber  mit  Hubert  bat  ihn  neuerdings 
wieder  WAiatÜoltor  uls  uauntbehrlichon  Lückenhiisser  fest^ballen,  gewiss  mit  Un- 
rccbL  Der  abkürcenden  Da rst eil ungs weise  Pulygnutt  mussle  es  genügen,  wenn 
die  Seile  der  .'^chaukul,  an  Aetwa  sich  l'haidra  festhiotl,  In  ilirco  Händen  zu  sehen 
waren.  So  urthnill  mich  Würmann,  Die  LandwbaR  in  iI't  Kun^l  der  alten  VJtj^^ 
kor  p.  (St. 
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aber  durch  die  Bedeutsamkeit  seiner  Figuren  und  Gruppen  zu  wir- 
ken suchen  musste.  Aber  auch  in  seiner  Gruppenbildung  wird  er 
noch  nicht  zu  den  Effekten  und  Wagnissen  der  späteren  Illusions- 
inalerei  gelangt  sein.  Es  gab  sicher  bei  ihm  noch  keine  in  die 
Tiefe  des  Bildes  hineinkomponirten  Figurenmassen,  keine  Gruppen, 
in  welchen  die  einzelne  Figur  nicht  mehr  zu  einer  gewissen  selb- 
ständigen Geltung  kam,  denn  in  diesem  Falle  hätte  das  »Nacheinan- 
der« der  Figurenaufzählung  einer  anderen  Beschreibungsweise  Platz 
machen  müssen.  Schon  oben  wurde  die  Voraussetzung  häufiger 
Figurenüberschneidungen,  die  Vermuthung  der  Verdeckung  von  Fi- 
gurentheilen  durch  Terrainfalten  als  nicht  beweisbar  und  unwahr- 
scheinlich zurückgewiesen  —  Ausnahmen  natürlich  zugegeben.  Das 
Prinzip  der  Aufrollung  des  Hinlergrundes  übertrug  sich  offenbar  auch 
auf  die  Figuren.  Aufrollung  der  Gruppen,  Figurenreiliung  dürfen  wir 
als  Prinzip  annehmen,  soviel  lässt  sich  aus  der  Beschreibung  mit  Be- 
stimmtheit entnehmen. 

Ob  diese  Figurenreihen  auf  gerader  oder  geschwungener  Terrain- 
linie, friesartig  oder  in  lockerer  Reihung  mehr  nach  Art  der  »poly- 
gnotischen«  Vasenbilder  angeordnet  waren,  darüber  lässt  sich  zunächst 
ebensowenig,  wie  über  die  Grösse  der  Figuren  und  die  Dimensionen 
des  ganzen  Gemäldes  etwas  feststellen.  Nur  soviel  lässt  die  Be- 
schreibung erkennen,  dass  die  Höhenverhältnisse  der  Bilder  durch- 
schnittlich auf  das  Uebereinander  stehen  von  etwa  drei  Figurenreihen 
berechnet  waren.  Die  Stellen,  welche  darauf  hinweisen,  sind  fol- 
gende. 

In  dem  Gemäldetheile  der  Griechenabfahrt  hat  Pausanias,  von 
oben  nach  unten  beschreibend,  die  Gruppe  (7)  der  Aithra,  die  der 
Andromache  (Gr.  8)  und  zuletzt  die  des  Nestor  (Gr.  9)  erwähnt,  letztere 
als  unten  am  Meeresstrande  befindlich.  Dann  wieder  aufwärts 
blickend,  nennt  er  eine  Frauengruppe  »oberhalb  (d.  h.  seitlich  ober- 
halb) der  Frauen  zwischen  Aithra  und  Nestor«  (täv  8s  Y^vatxÄv  täv 
(jLSTaSi)  T^<;  TS  Atöpa^  xat  Nsoiop^;  etoiv  avcoösv  Toüitov  at^^ixdXcoxat). 
Diese  Mittelgruppe  ist  die  der  Andromache.  Gruppe  7,  8  und  9 
standen  also  übereinander. 

In  dem  Nekyiabilde  zählt  er  von  Chloris  bis  Megara  zwei  Grup- 
pen und  eine  Einzelfigur  auf,  dann  »über  ihnen«  (Y'JvaixÄv  os  xtbv 
xaistXsYlJ'S'^wv  üTTsp  r^c  xc'faX*^;)    die  Gruppe  der  Tjro  und  Eriphyle 
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^^■d  »über«  diesen    (uTcsp  li  TYj-i  'Efii'fü^v}   wiederum  Odysseus  und 
^^Kenor,  die  sielt  am  oberen  Rande  des  Bildcä  befinden  müssen. 
^^H    Innerhalb  des  so   beslimniten    Balimeus  des   GemUldes   standen 
^Tre  Figuren  niclil  blos  in  bedeiiliingsvollen  Gruppen,  sondern  —  wie 
sieb  zeigen  wird  —  rlie  Grup[)en  wiederum  in  sinnvoller  Verlheilung. 
Das  kUüölleriäclH!  Band,  welches  die  Viclhetl  dieser  Figuren  zu  einem 
Bilde  zuüammenscliloüs,  war  oben  nicht  die  Seencrie,  nicht  ein  ma- 
lerisch beiebli'r  Hintergrund,   sondern  ein    höheres  Prinzip:   das  der 
concentrischen  Gruppenordnung  mit  forinaler  und  idealer  Entsprechung 
der  einzetneu  Figuren. 

■  B.  Das  Gesetz  der  Flgureu-  und  Uruppenontsp rechung. 
War  es  die  Aufgabe  l'ulygnots  in  der  Nckyia  von  dem  AHnen- 
reichthum  des  griechischen  Volkes  und  in  der  lliupersis  von  den 
GroEt.sthaten  vor  Troja  ein  kUnüLlerisch  durchgefuhrlcä  Bild  zu  enl- 
werFen  und  dabei  Stifter  und  Hutcr  der  Lesc^ho  in  gebührendes  üchl 
zu  stellen,  so  konnte  er  nicht  als  einfacher  Illustrator  überlieferter 
Dichtungen  vorfahren,  denn  Dichtung  und  bildende  Kunst  gehen  im 
Gestaltf^n  verschiedene  Wege.  Er  nmssle  sich  die  Freiheit  des  selb- 
ständigen Künstlers  wahren,  die  Elemente  seiner  Schöpfung  aus  der 
Sagenflllie  nach  Gutdünken  und  Bedilrfoiss  auswählen.  Fehlendes 
orgiluzcn  und  UeberllUssigcs  ausscheiden.  Mit  einem  Wort,  er  musste 
selbst  Dichter  werden.  Schon  Pausanias  und  seine  Vorgänger  haben 
diese  Freiheit  Polygnots  den  dichterischen  Vorlagen  gegenober  er- 
kannt und  von  Figur  zu  Figur  festxustelleu  versucht.  War  es  auch 
nalürlicli,  dass  der  Meister  von  Tliasos  von  der  poetisch  Gxirten 
L'eberlieferung  nicht  unnölhigerwüisr  abwich,  dass  er  an  die  fest- 
stehende Sage  sich  möglichst  anschloss,  so  halte  er  doch  mehr  und 
anderes  zu  erzählen,  als  sie.  und  raussle  frei  erfinden,  wo  sie  ver- 
sagte. That^ache  ist  v.ä  denn  auch,  dastt  er  in  beiden  Bildern  nicht 
einer  einzelnen  Quelle  folgte,  sondern  aus  mehreren  kombinirte  und 
vieles  aus  eigener  Phantasie  hinzuthat.  Aus  Roberts  eingehenden 
und  scharfsinnigen  LI ut ersuchungen  ist  klar  geworden,  dass  Polygnot 
in  der  .Nekyia  an  poolischon  Quellen  nachweislich  die  Odyssee,  die 
Kyprien,  die  Ilias,  die  .Ailhiopis  und  die  Minyas  benutzt  hat  —  ge- 

Koine    lange  Reihe    von    Dichtungen ,    von    denen    man    meinen 
e,  dasti  sie  für  das  ligurenreichste  Bild  Heldennauien  iu  ■-' 
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chender  Menge  liefern  konnten.  Und  doch  kommt  Polygnot  damit 
nicht  aus.  Er  fügt  noch  eine  Anzahl  von  Figuren  hinzu  in  der  deut- 
h'chen  Absicht,  Delphi,  die  knidischen  Stifter  und  seine  eigene  Hei- 
math auf  dem  Bilde  durch  Repräsentanten  zu  verherrlichen.  Aber 
auch  das  genügt  ihm  nicht.  Aus  der  Yoikssage,  aus  dem  religiösen 
Bewusstsein  seiner  Zeit  und  aus  eigener  Eingebung  entnimmt  er 
ausserdem  eine  Reihe  von  Gestalten,  wie  den  Unterweltsdämon 
Eurynomos,  die  beiden  Todsünder  in  seiner  Nähe,  die  beiden  Un- 
geweiheten  und  die  vier  Figuren  bei  dem  thönernen  Fass.  Ja  er 
fühlt  sich  noch  veranlasst  unter  den  Heldenvätern  den  Silen  Marsyas 
unterzubringen  und  nicht  ihn  allein,  sondern  auch  seinen  jugendlichen 
Schüler  Olympos.  Gerade  diese  letztere  Gruppe  giebt  zu  denken. 
Wie  gross  muss  für  den  Maler  der  künstlerische  Zwang  gewesen 
sein,  dass  er  in  Ermangelung  eines  passenden  Heroen  einen  spitz- 
ohrigen  Silen  in  die  Unterwelt  versetzt  und  ihn  noch  dazu  in  einer 
Beschäftigung  zeigt  (als  Lehrer  im  Flötenspiel,  sagt  Pausanias),  die 
zu  dem  Ernst  der  Oertlichkeit  scheinbar  so  sehr  in  Widerspruch  steht. 

Sagen  wir  es  schon  jetzt:  es  ist  der  Zwang  der  Komposition, 
der  die  Erfindung  dieser  Gruppe  veranlasst  hat.  Dieselbe  Aufgabe 
rhythmisch  zu  gliedern  und  Gegenstücke  zu  schaffen,  um  einen  con- 
centrischen  Figurenaufbau  zu  erlangen,  ist  es,  welche  den  Künstler 
weiterhin  nöthigt  die  Ungeweiheten  nur  zu  zweien,  die  Figuren  am 
Fass  aber  zu  vieren  erscheinen  zu  lassen. 

Nicht  anders  steht  es  in  dem  zweiten  Bild,  der  Iliupersis.  Mag 
sich  Polygnot  bei  der  Auswahl  der  Figuren  vor  allem  an  Stesichoros 
gehalten  haben,  wie  neuerdings  Seeliger  ®^)  behauptet  hat,  oder  fast 
ausschliesslich  an  Lesches,  was  Noacks"®)  Ansicht  ist,  der  seinerseits 
jede  Benutzung  des  Stesichoros  leugnet,  oder  mag  die  Iliupersis  des 
sog.  Arktinos  seine  Hauptquelle  gewesen  sein,  wie  Robert'^)  darzu- 
legen versucht,  sicher  ist,  dass  eine  verhältnissmässig  grosse  Anzahl 
von  Figuren  freie  Erfindung  Polygnots  ist.  Eine  vorzugsweise  Aus- 
schlag gebende  Vorlage,  eine  dichterische  »Hauptquelle«,  deren  Schil- 
derungen dem  Maler  bei  seiner  Schöpfung   vorschwebten,  konnte  es 

69)  Die  Ueberlieferung  der  griechischen  Heldensage  bei  Stesichoros  p.  41. 
70]  Iliupersis,    de  Euripidis  et  Polygnoti    quae    ad  Troiae    excidium  spectant 
fabulis  (Giessen   4  890)   p.  74. 
74)  Iliupersis  p.  79. 
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Brhaapt  nicht  gegeben  haben.  Auch  nicht  in  dem  Sinne,  dass 
Polygnot  sich  in  der  Wahl  des  Zeitmomenls  und  dos  VeHaufs  der 
Handlung,  d.  h.  der  einzelnen,  io  dem  Bilde  ziisammi^ngefassten 
Srenen  enger  an  eine  beslinunte  Dichtung  angeschlossen  htltte.  Was 
er  schuf  war  ein  völlig  Neues,  verschieden  von  jeder  Dichtung,  so- 
hl als  Ganzes,  wie  in  seinen  Einzelheiten. 

Bei  einer  Vergleichung  der  polygnolischen  üriippen  mit  der  lile- 
;hen  Ueberliefcrung  ßnden  sich  überall  Abweicliiini;en  oder  neue 
Züge.  Werfen  wir  nur  einen  Hliek  auf  das  Gemälde  der  Iliupersia. 
Hier  zeigt  sich  Helena  mit  zwei  Dienerinnen  (liiektra  und  l'anthalis), 
die  als  solche  sonst  nicht  weiter  vorkommen,  wahrend  die  Sklavinnen, 
welche  ihr  in  der  llias  beigegeben  werden,  in  anderem  ZuHamnien- 
hang  nicht  weit  von  ihr  zti  sehen  sind.  Da  erscheint  Nestor  mit 
einem  Pferd  zur  Seite,  von  dem  die  Dichtung  nichts  weiss  und  nicht« 
wissen  konnte,  denn  die  homerischen  Helden  sind  keine  Reiter,  wie 
die  spateren  Griechen.  Dort  sehen  wir  Laodike,  doch  wohl  die 
Schwiegertochter  des  Antenor,  aber  nur  sie  allein,  nicht  auch  den 
Gatten  Helikaon,  der  überhaupt  nicht  dargestellt  ist.  Und  doch  hlttte 
er,  meint  Robert'^),  sehr  passend  in  der  linken  Ecke  des  Gemäldes 
hei  Antenor  und  den  Seinen  untergebracht  werden  können.  Polygnot 
dachte  anders,  er  stellte  auch  Anchialos,  den  die  llias  K  609  unter 
den  von  Heklor  gelüdteten  Griechen  erwflhnl,  unter  die  Ueberloben- 
den,  neben  Sinon  den  Gelehrten  des  (klysseos  und  unter  so  vielen 
Todten,  die  er  in  dem  Iliosbilde  darstellte,  liess  er  einen  der  ersten 
Iroisclien  Helden,  Dei[)hobos,  aus.  Dafür  brachte  er  andere  zu  Ehren, 
so  den  Epeios,  den  Sohn  des  Panopetjs  und  Enkel  des  Phokos,  der 
in  der  Dichtung  nicht  sonderlich  ruhmlich  hervortritt,  in  dem  Gti~ 
mtttde  aber  die  hervorragendste  Stelle  erlittU.  Denu  aus  dem  Er- 
bauer des  bülzcmen  Rosses  macrhle  Polvgnot  —  otTenbar  aus  eigener 
Erfindung  und  um  die  Eigenliebe  der  Delpher  zu  hiifriedigen  —  den 
Zerstörer  der  Mauern  Trojas. 

L  Und  wie  selbständig  verhalt  er  sich  den  überlieferten  Kunstdar- 
HfeUungon  gegenüber.  Schon  im  6.  Jahrhundert  waren  die  Haupt- 
Tfcomenle  der  Sagen  von  der  Zerstörung  Trojas  zu  festen  Bilderlypcn 
ausgestaltet").      Man   war  gewöhnt  den   Tod  <les  Priamos  und  des 


I 


71)  a.  a.  0.  p.  fii. 

73]  nol>err,  Bild  iinil  Li<>>l  p.  KU  ir.     Iliii|icr)>i]>  p.  7t  f. 
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AstyaDax  in  gleichbleibender  Form  aufgefasst  zu  sehen.  Polygnot 
wählt  aber  nicht  diese,  nicht  den  Akt  der  Ermordung  des  greisen 
Königs,  sondern  einen  späteren  Moment,  während  er  den  Sohn  Hek- 
tors  im  Lager  der  Griechen  aufführt  als  noch  lebend  und  mit  kind- 
lichen Händen  nach  der  Brust  der  Mutter  langend.  Ebenso  über- 
geht er  das  wirksame  Motiv  der  Flucht  des  Aineias.  Die  Scene  der 
Tödtung  Polyxenas  scheint  ihm  unverwendbar  und  eine  andere  be- 
sonders beliebt  gewordene,  wie  Menelaos  Helena  wieder  auffindet, 
giebt  er  zu  Gunsten  einer  anderen,  in  das  Gemälde  des  Griechen- 
lagers aufgenommenen  preis.  Auch  die  typische  Auffassung  der 
Ueberwältigung  Kassandras  durch  Aias  nahm  er  nicht  auf,  um  der 
Scene  eine  breitere  Gestaltung  und  bedeutenderen  Inhalt  geben  zu 
können.  Selbst  da,  wo  er  einem  Zug  der  älteren  Kunst  nicht  aus- 
weichen kann,  findet  er  noch  zu  ändern.  Denn  Aithras  Begegnung 
mit  ihren  beiden  Söhnen  —  ein  häufig  auf  Vasen  vorkommender 
Gegenstand  —  verkürzt  er  auf  das  Zusammentreffen  mit  dem  einen 
—  Demophon,  während  er  den  anderen  zu  der  Gruppe  der  um  Aias 
und  Kassandra  versammelten  Helden  stellt. 

Aus  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich  zweierlei:  dass  Poly- 
gnot sich  an  die  poetische  Ueberlieferung  so  wenig  ge- 
bunden fühlt,  wie  an  die  Bildertypik  die  er  vorfand. 
Eben  darin  zeigt  er  sich  als  den  grossen  freischaffenden  Meister,  als 
den  Begründer  einer  neuen  Kunstepoche.  Polygnot  schildert  nicht 
mit  der  behaglichen  Breite  eines  Epikers  und  auch  nicht  mit  den 
überlieferten  Bildern  der  Vasenmaler,  aus  denen  ja  nur  ein  zusammen- 
gestücktes Bilderkonglomerat  zu  schaffen  gewesen  wäre.  Er  wollte 
und  durfte  es  nicht,  weil  er  mehr  geben  wollte,  als  die  Ueber- 
lieferung. 

Wer  in  der  Beschreibung  des  Pausanias  nur  die  einzelnen  Sce- 
nen,  aus  ihrem  grossen  Zusammenhang  gelöst,  für  sich  zu  verstehen 
und  zu  deuten  sucht,  wird  daher  leicht  irre  geführt  werden.  Dieser 
Gefahr  ist  auch  Robert  nicht  entgangen.  Das  Bild  der  Nekyia  füllt  sich 
in  seiner  Vorstellung  mit  Höhen  und  Schluchten ,  die  Pausanias  nicht 
erwähnt  und  die  auch  schwerlich  vorhanden  waren.  Vor  dem  an- 
deren Gemälde  fragt  er  sich,  ob  der  Maler  eine  bestimmte  Tageszeit 
im  Sinne  gehabt  und  meint,  wenn  dies  der  Fall  gewesen,  so  sei  es 
nicht  mehr  die  Nacht,  sondern  das  Grauen  des  Morgens,  denn  dem 
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allein  eiilspreclio  die  Ubpr  dem  ganzen  Bilde  wallende  Stimmung. 
Auch  hei  i'nhig  stehenden  Figuren  denlil  er  sich  eine  voraiisge- 
gantteue  Bewegung  oder  Handlung.  Briseis  und  die  bei  ihr  befind' 
liehen  Frauen,  die  uus  der  llias  allhekaunlen  Sklavinnen  des  Achilleus, 
welche  in  Roberts  HekontitruklJun  unmittelbar  neben  dun  zweile  Zelt 
zu 'stehen  gekommen  sind,  müssen  seiner  Auffasäung  nach  eben  aus 
diesem  Zelt  herausgetreten  sein  und  somit  das  Zelt,  wie  die  Skla- 
vinnen Jetzt  dem  Neoptotemos  als  dem  Sohne  des  Achilleus  gehören. 
Robert  folgert  weiter")  »eine  Bestätigung  dieser  schon  früher  aus- 
gesprochenen Vermiilliung  darf  wohl  in  dem  Umstand  gefunden  wer- 
den, dass  nach  Ilias  A  8  das  SchilT  des  Achilleus  und  also  auch  sein 
Zell  am  üuijäerslen  FlUgcl  des  Lageis  sich  befanden.  Amphialos  [der 
dieses  Zelt  ausräumt]  ist  somit  Gefährte  oder  Sklave  des  Neoptole- 
niosM.  Mit  solcher  ausmalenden,  weiter  dichtenden  Phantasie  sieht 
Robert  in  dem  /weiten  der  beiden  im  Bilde  vorkommenden  Altflre 
den  deti  Zeus  spxEio;  im  Uofe  des  Fürstenhauses,  dicht  dabei  ver- 
schwinden für  ihn  (denn  Pausanias  sagt  nichts  davon)  die  Mauern 
Trojas  liinter  vorspringenden  Hilgelreihen  (so  dass  die  Burg  zur  Lin- 
ken liefer  liegt,  als  der  Strand  zur  Hechten)  um!  vor  den  letzleren, 
am  Hände  des  Burggebiets,  denkt  er  sich  den  greisen  Nestor  »zu 
eiuem  Gang  zur  Stadt  durch  den  Wunsch  veranlasst,  den  äSnmon- 
den  Reisegefährten  [den  innerhalb  Trojas  noch  mordenden  Neoplo- 
lemos]  zur  Eile  zu  mahnen 'i.  Das  Pferd  aber,  welches  sich  oebeo 
ihm  befindet  >'in  einer  Stellung,  als  ob  es  im  Begriff  sei,  sich  im 
Sand('  zu  walzen  {xa\  iTntn;  xivieoäai  [läUovto;  tzapiyis.xai  oxil**')' 
gehfirt  nach  Roberts  Auslegung  nicht  (trotzdem  es  Pausanias  bestimmt 
angiebt)  zu  Nestor,  sondern  zu  Klasos  und  Aslynoos  und  wir  sollen 
uns  vorstellen,  dass  diese  beiden  l'rojnner  in  der  höchsten  Nutb 
gemeinsam  dieses  Pferd  bestiegen  haben,  um  zu  enlHiehen.  In  der 
That,  meint  Robert,  sind  sie  bereits  über  die  li-oische  Mauer  ent- 
kommen; hier  aber  um  Burgabhang  iäl  das  Pferd  unter  der  iloftpel- 
ten  Last  zu  Fall  gekommen  und  »kollert  den  Abhang  hinab«,  wiihrend 
die  beiden  Flüchtlinge  von  Neoptolemos  ereilt  und  erschlagen  wer- 
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Das  Alles  sind  haltlose  Yermuthuagen  oder,  um  Roberts  eigeDen 
Ausdruck  zu  gebraucheu,  »müssige  Spiele  der  Phanlasiecf,  die  ia  das 
Bild  mehr  hiueinsehen,  als  der  Künstler  geben  durfte,  wenn  er  seine 
höheren  Absichten  erreichen  wollte. 

Lag  ihm  daran  mit  der  Genauigkeit  des  epischen  Dichters  zu 
wetteifern  und  die  Vorgänge  im  Griechenlager  und  bei  der  Zerstö- 
rung Trojas  möglichst  deutlich  in  streng  lokalisirten  Einzelscenen 
auszumalen,  so  brauchte  er  nur  das  Beiwerk  bedeutsamer  hervor- 
treten zu  lassen,  z.  B.  die  Zelte  zu  vermehren,  damit  für  jeden 
Griechen  das  seioige  erkennbar  war.  Er  brauchte  zu  dem  Haus  des 
Antenor  nur  noch  den  Palast  des  Priamos  hinzuzufügen  und  etwa 
auch  die  Wohnungen  einiger  der  hervorragenderen  Trojaner,  deren 
Leichen  er  vorführt,  anzudeuten.  Pausanias  hätte  bei  seinem  In- 
teresse für  äusserlich  kennbare  Merkmale  des  geschilderten  Vorganges 
diese  Zuthaten  gewiss  nicht  übersehen,  so  wenig  wie  er  sonst  Schiffe, 
Zelte  und  das  eine  Haus  übergangen  hat. 

Aber  Polygnot  wollte  nicht  mehr  geben,  als  dieses  allemöthigste 
Beiwerk,  offenbar  weil  er  die  Bedeutung  der  Figuren  nicht  durch  Ne- 
bensächliches abschwächen,  die  Klarheit  seiner  Disposition  nicht  be- 
einträchtigen wollte.  Von  dieser  Anordnung  des  Ganzen,  von  der 
Komposition  als  solcher  bekommen  wir  schon  vor  dem  Versuch  einer 
Rekonstruktion  eine  Vorstellung,  wenn  wir  ihre  einzelnen  Glieder 
auf  ihren  formellen  und  gedanklichen  Werlh  hin  untersuchen. 

Prüfen  wir  die  Komposition  zuvörderst  auf  die  Art  der  Figuren- 
zusammenstellung unter  Berücksichtigung  der  oben  (S.  34)  erläuterten 


einem  seltsamen  Fehlschluss.  Die  Terrainlinien  eines  in  der  Ebene  von  Troja 
gedachten  Hügels  (im  Bilde  seiner  Uekonstruktion  sind  es  Hügclreihen)  sollen  die 
noch  nicht  zerstörte  Strecke  der  troischen  Mauer,  also  doch  auch  den  Burgabhang 
verdecken.  Trotzdem  können  die  beiden  flüchtenden  Trojaner  den  Burgabhang 
hinabreiten  und  das  Pferd  nach  dem  Fall  den  Abhang  herabkollern.  Der  Hinweis 
auf  II.  K  160,  A  56  (&p({)3{jL0(;  ttsSioio)  rechtfertigt  doch  nicht  einen  in  Roberts 
bildlicher  Herstellung  die  Burgmauer  an  Hohe  noch  überragenden  Hügel  der  Ebene. 
Mit  den  uns  geläufigen  Anschauungen  von  Kaumtiefe  ist  eben  bei  der  Rekon- 
struktion nicht  auszukommen.  Uebrigens  sagt  Pausanias  X,  26.  4  ausdrückUch| 
dass  sich  das  »neben  Nestor  befindliche  Pferd«  im  Sande  des  Meeresstrandes  wälzt, 
dass  nur  bis  zu  dem  Pferd  der  Strand  reicht  und  von  da  ab  aufhört.  Das  Pferd 
müsste  also,  wenn  Robert  richtig  deutet,  vom  Burgabhang  bis  zum  Meer  gekollert 
sein,  was  doch  wohl  auch  für  die  kühnste  Phantasie  zu  viel  ist.    Vgl.  oben  S.  40. 
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Ueobachliing,  dass  Pausanias  Dach  den  Abschnitten  des  Bildes,  io 
der  Regel  also  gruppenweise  beschreibt,  so  finden  wir  zwischen  die 
Gruppen  einigemale  auch  älaik  liervorf^ehobcDC  Einzelßguren  von 
eielbstündiger  Bedeutung  einge.schobeu.  In  der  Nekyia  zunächst 
Eurjiiomos,  den  ÜÖmon  der  Verwesung,  an  den  Eingang  der  Unter- 
welt postirl,  als  derjenige,  der  die  Todten  zu  dem  maclil,  was  sie 
im  Hades  alle  »ind,  zu  Schalten.  Dann  zwei  der  Ilauptbilsser:  Oknos 
und  Tiljüs,  und  am  anderen  Ende  des  Bildes  zwei  andere:  Tanta- 
lüs  und  Sisyphos.  Sollten  nichl  die  drei  letztgenannten,  denen 
Oknos  an  Stelle  des  ausgelassenen  l&ion  olTenbar  zur  Krgünzug  dient, 
in  Bezug  zu  eiuander  stehen,  wie  auch  sonst  in  der  Dichtung  und 
auf  Darstellungen  der  Höllenstrafen  ?  Weiler  vorwärts  ist  Megara 
durch  Eiuzelslellung  ausgezeichnet  {iomzi^tu  5s  r^c  KX-jiis-jt,;  MeYÖ- 
pav  5'^ei).  Von  anderen,  im  mittelsten  Theil  des  Bildes  befindlichen 
Figuren  macht  die  lockere  Anreihung  in  der  Beschreibung  dasselbe 
wahrscheinlich :  so  bei  Schodios  (xaxä  toOio  t^;  -];pa^^;)  und  bei 
Heklor  (iv  Se  toii;  xÖTtu  t^;  ■^paff^^.  Die  auf  den  letzteren  folgen- 
den beiden  Figuren  (Meranon  und  Sarpedon)  werden  dagegen  aus- 
drücklich als  zu  einer  Gruppe  verbunden  genannt.  In  der  llinpersis 
ist  vor  allem  Kpeios  eine  solche  vereinzelte  Figur.  Die  Mauer, 
welche  er  in  Begriff  isl  niederzuwerfen,  sowie  der  über  sie  hinaus- 
ragende Kopf  des  hölzernen  Pferdes  geben  ihm  noch  formell  und 
naturlich  auch  inhaltlich  eine  besondere  Bedeutung.  Gewis)«  ist  er 
durch  dieses  stark  in  die  Augen  fallende  Beiwerk  zu  einer  Haupt- 
figur erhoben.  Ausser  der  Mauer  tritt  im  MittelstUck  des  Bildes 
nur  noch  dreimal  ein  Beiwerk  selbständig  hervor,  nUmiich  (A)  ein 
Altar  umgeben  von  Aias  und  Kassundra,  (B)  ein  ehernes  Wasch- 
becken umgeben  von  Medusa  und  einer  Allen  und  (C)  ein  Altar, 
auf  dem  ein  Panzer  liegt,  wahrend  ihn  zwei  Figuren  umslehen.  In 
letzterer  Gruppe  dürfen  wir  einen  ^Mittelpunkt  der  Komposition  ver- 
mitlhen  wegen  der  eigunthumlichen,  nur  hier  vorkommenden  Aus- 
drucksweise des  Pausunias,  der  auf  der  einen  Seite  des  Allars  die 
Figur  eines  Knaben  erwUhnt,  dann  aber  »jenseits  des  Allarsu  (toO 
ßcu|i,oü  OS  ocexetva)  die  Figur  der  Laodike. 

Wir  müssen  diese  drei  Figuronkomploxe  schon  hier  etwas  naher 
e  fassen,  da  sie  augenseheinlicli  coordiuirt  sind.  Betrachten  wir 
dem  eben  Go.->agten  als  ein  MiltelstUtk  des  Bildes,  so  i>cheinen 
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A  und  B  zu  SeitenstUcken  sehr  geeignet,  denn  sie  zeigen  in  ihrer 
ungewöhnlichen,  sonst  nicht  wiederkehrenden  Zusammensetzung  eine 
auffallende  Gleichartigkeit.  Ein  grosses,  selbständig  wirkendes  Ge- 
räth  —  hier  ein  Altar,  dort  das  Luterion  —  ist  in  beiden  Fällen 
zwischen  zwei  Figuren  gestellt  und  in  beiden  Gruppen  hält  die  eine 
Figur  eine  kleinere  auf  den  Knieen  —  hier  ein  Kind,  dort  das 
puppenhafte  Bild  der  Athene.  Noch  mehr  überrascht  aber  die 
schon  oben  (S.  38)  hervorgehobene  Gleichheit  der  an  diese  Grup- 
pen anschliessenden  Figurenreihen,  hier  wie  dort  zunächst  zwei, 
dann  drei  zu  einander  gehörende  Figuren  und  endlich  liegt  diesen 
beiden  vielgliedrigen  KompositionsstUcken  (A  und  B  mit  Anhang)  auch 
derselbe  Gedanke,  nur  gegensätzlich  gewendet,  zu  Grunde.  Davon 
noch  später. 

Andere  Einzelßguren,  um  auf  diese  zurückzukommen,  hat  schon 
Robert  (Iliup.  S.  21)  richtig  erkannt:  den  Seher  Helenos  —  er  durfte 
auch  den  Herold  Eurybates  nicht  vergessen  —  und  den  Todten 
Eresos,  welcher  vor  Erwähnung  des  Hauses  des  Antenor  genannt 
wird.  Mit  der  isolirten  Figur  dieses  troischen  Hauses  —  des  ein- 
zigen im  ganzen  Bilde  —  sind  wir  am  Ende  der  Iliupersis  ange- 
langt und  es  liegt  nahe  sich  hier  der  Einzelfigur  des  Eurynomos  am 
Eingang  des  angrenzenden  Unterweltbildes  zu  erinnern.  Dass  solche 
Einzelfiguren  mit  ganz  besonderer  Absicht  geschaffen  wurden,  lässt 
sich  schon  aus  ihrer  Seltenheit  schliessen. 

In  der  Bildung  der  Gruppen  begegnen  wir  natürlich  noch  nicht 
den  schwierigen  Aufgaben,  die  sich  erst  die  ausgereifte  Kunst  im 
Fortschritt  der  Entwicklung  zu  stellen  wagte.  Wenige  Motive  gehen 
über  ein  einfach  contemplatives  Beieinanderstehen  oder  Sitzen  hinaus. 
Durch  ein  Darreichen,  Bringen  oder  Forttragen  von  Gegenständen 
wird  die  ruhige  Haltung  der  Figuren  gelegentlich  ein  wenig  modi- 
ficirt.  Etwas  mehr  Handlung  mit  belebteren  Bewegungsmotiven 
zeigen  Figuren,  wie  die  Zeltabbrechenden  Griechen  und  die  Träger 
des  gefallenen  Laomedon.  Energischer  wird  die  Aktion  nur  selten, 
so  wenn  in  der  Iliupersis  Neoptolemos  den  Astynoos  erschlägt,  in 
der  Nekyia  der  Vater  den  pietätlosen  Sohn  erwürgt  und  der  Tempel- 
räuber neben  ihm  eine  ähnliche  Strafe  erleidet. 

Dies  erklärt  den  Mangel  an  stärkeren  Kontrasten  der  Gruppen- 
bildung,  die   vielmehr   in   den  meisten  Fällen   auf  einfache  Reihung 
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zwei  his  drei   Kiguien  beschrankt    bleibt,    ileren  hiiuplsacliliches 
Baut!  ein  geistiges  iül :    Lielie,    Freundscliafl ,    Gleichheit  der  Srhick- 
sali!  Oller   dergl.      Aber    wieviel    Schall  inj  ngcn    waren    dem  Künstler 
ftOglich.     In    den    Zweifignren-Gruppen    konnte    er   die    Glieder  enl- 
jreder  gleicharlin   wählen   {?..  B.  in  der  Ziii^aiiimenstelhing  von  The- 
neus  und  Peirilhous.  Phuidni  und  Ariadne,  welche  slimintlirh  sitzen), 
oder  Haii[)i-    und  Nfbenfiguron    ver<^'inigen   (so  Orpheus  und   l'rome- 
don ,    Marsj  as    und  Ulymposj     oder   Figuren    sich    locker   gegenüber 
^^Blellen  (so  Paris  und  Pentbesileia).      In    dun    ersleren    beiden  Fallen 
^^Hlnd   die    angefubrlen  Beispiele   im  Motiv    und   Gedanken    su  gleich- 
^^Hferthig,    dass   sie    ungezwungen    in    Korresponsion    gesetzt   werden 
^^BBnnen.     Die   Rekon^truktioa   wird    zeigen,    dass    dies    wirklich    der 
^^^^ltl  war.     In  söni  ml  liehen  Gruppen  sind  offenbar  die  einzelnen  Glie- 
der durchweg  vollwichtig  und    von  vornherein  ist  nnwalirsuheinlich, 
_dass   die    Figuren    hier  eng  gedrUngl,   dort   breiter    vertheilt    waren. 
ll^aruD)  aber  sollte  Polygnot  in  diesen  Zusammenstellungen  bald  mehr, 
iald  weniger  Figuren  vereinigt  haben,    wenn    er  die  Gruppen  nicht 
rhythmisch  gegen  einander  abwägen  wollte,  in  der  Mannigfaltigkeit 
Ordnung    schaffend?     So    finden    wir    im    Bilde    des    Griechenlagers 
mehrfach    die    Figuren    zu    dreien    gruppirt,    z.   B.    Briseis  mit  ihren 
beiden  Dieneiinnen,  dann  Helena  mit  den  ihrigen.     Der  Bezug  bei- 
^^^er  liruppen  aufeinander  i^l  klar,  er  wird  überdies  durch  das  Hin- 
^HUicken    der    Begleiterinnen    der    Briseis   auf  Helena    ausserüch  ange- 
^^■eutet.     Hier  haben  wir  ohne  Zweifel  einen  Kernpunkt  der  Kompo- 
^^Büon.     Aber  auch  die  tlbrigen  Dreitiguren-Gruppen  in  der  Nahe  der 
^^HibDannten    (die   der  drei    Verwundeten,    der  drei   Zeltabbrechenden 
und  die  der  Androniache  mit  ihren  Begleiterinnen)  wünscht  man  zu 
jenen    und    untereinander  in  Gleichgewicht  gesetzt  zu  sehen.      Uenn 
ifdie  Neigung  zur  symmetrischen  Anordnung,  sagt  Welcker'").  ist  lief 
l  der  allgemeinen  Natur  der  idealen  Kunst  und  in  der  besonderen 
bs  griechischen  Geistes  begründet «.    Sie  wird  aber  wahrhaft  ktlnst- 
iriäch    nur  dann  wirken,    wenn    sie  Form  untl  Gedanken  vermählt, 
«an  die  rhythmisch  gegliederten  Figurenmassen  auch  inhaltlich  ge- 
tinet,  ihrer  Bedeutung  nach  auf  einander  bezogen  sind. 


U)  Alle   |leiik[iiIUfr  1,   p.  SC. 
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C.    Das  Gesetz  der  geistigen  Konstruktion. 

In  allen  den  Fällen,  wo  die  Wiederholung  eigenthümlicher  Gruppen- 
bildungen auf  einen  Parallelismus  der  Anordnung  hinweist,  finden 
wir  auch  ausser  der  fornaalen  Entsprechung  einen  geistigen  Wechsel- 
bezug, einen  Parallelismus  in  der  Bedeutung  der  Figuren  oder  Grup- 
pen. Am  deutlichsten  tritt  dies  in  dem  Bild  der  Unterwelt  hervor, 
wo  uns  nicht  Ereignisse  der  Heroensage,  sondern  gleichsam  eine 
feierliche  Versammlung  der  Schatten,  der  Seeligen  und  Verdammten 
im  Jenseits  vorgeführt  wird.  Wie  in  festlichem  Reigen  sind  sie 
geordnet,  nach  Verdienst  und  Würden,  nach  Amt  und  Ehren  oder 
je  nachdem  sie  auf  Erden  durch  Schicksale  oder  Neigungen  zu- 
sammengeführt, durch  Bande  der  Herkunft  oder  Verwandtschaft  ein- 
ander nahe  gebracht  worden  waren.  Niemand  hat  feiner  als  Goethe 
diese  Wechselbezüge  herausgefühlt  und  zu  schildern  verstanden,  ob- 
gleich ihm  die  Erkenntniss  der  Komposition  in  ihrem  eurhythmischen 
Gefüge  verschlossen  blieb.  Schon  bei  einem  einfachen  Registrieren 
der  inhaltlichen  Analogien  oder  Gegensätze  wird  dieses  Gerüst  der 
geistigen  Konstruktion  in  seinen  Hauptzügen  verständlich.  Gleich  am 
Eingang  der  Nekyia  begegnen  uns  zwei  bei  einander  stehende  Grup- 
pen mit  je  einem  Todsünder  und  seinem  Schergen.  Weiter  einwärts 
folgen  sich  zwei  Frauengruppen,  deren  Deutung  Pausanias  ganz  im 
Geiste  antiker  Kunstschöpfungen  versucht.  Wir  können  seine  Er- 
klärung durch  keine  bessere  ersetzen.  Die  erste  Gruppe  zeigt 
Chloris  zurückgelehnt  auf  den  Knieen  der  Thyia.  Aus  dem  trauten 
Zusammensitzen  schliesst  der  Perieget  oder  sein  Gewährsmann  auf 
ein  Freundschaftsverhältniss,  erinnert  sich  dann  aber  auch,  dass  sie 
beide  zu  Poseidon  in  Beziehung  standen,  die  eine  als  Geliebte  des- 
selben, die  andere  als  Gattin  seines  Sohnes  Neleus.  In  der  zweiten 
Gruppe  sind  Prokris  und  Klymene  gepaart,  beide  sind  Gattinnen  des 
Kephalos  gewesen,  also  Nebenbuhlerinnen,  und  kehren  sich  deshalb 
den  Rücken.  Ordnen  wir  einmal  inhaltlich  einige  gleichartige  Grup- 
pen, ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Beschreibung,  die  auf  den  künst- 
lerischen Bau  der  Bilder  ja  überhaupt  nicht  Rücksicht  nimmt,  sie 
zusammenhält  oder  nicht.  Da  finden  sich  noch  in  den  vorderen 
Parthieen  des  Unterweltsbildes  die  Paare  Phaidra-Ariadne,  Peirithoos- 
Theseus,  deren  Beziehungen  zu  einander  ohne  Weiteres  einleuchten, 
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«Her  eiowai ts  die  Freundespaaie  Achill-Palroklos  und  Pliokos-Jaseiis. 
Dann  die  zwei  MusikauLengnippen  Orpheiis-Promedon  und  Marsyas- 
Olympos.  Ferner  die  Spielergruppe  Klytia-Karaeiro,  der  eioe  andere 
^^■egenübersteht,  Spielende  und  Zuschauende,  aus  denen  wir  —  dem 
^^■ten  fireltüpieterlypus  lalgcnd  —  ziiiiUchäl  zwei  Kiguren  aussondern 
^^Htanen:  Aias  und  Palamodcs.  Sind  das  nicht  lauter  Flngerweise  aul 
^^Ke  syinmetriäch  aufbauende,  auT  ein  Gleichgewicht  der  figuren- 
^^^bssen  abzielende,  ein  ilUben  und  Drüben  durch  die  einfachsten 
^^WdankenbezUge  verbindende  Anurdnung? 

^^P  Was  das  andere  Getnälde  betrifTt,  so  ist  auf  gewisse  Haupt- 
elemente  der  Komposition  schon  frtther  hingewiesen  worden.  In  dem 
Abschnitt  der  Iliupersis  sind  die  bedeutsamsten  Figuren  in  zwei  grosse, 
vollkommen  gleich  gebaute  Gruppen  geschieden :  hier  die  griechi- 
sclicQ  Ueeifllhrer,  dort  Priamos  und  die  Seineu.  beide  Scenen  ver- 
Jjlinden  durch  eine  sowohl  im  Motiv,  wie  in  der  Bedeutung  durch- 
[Übrte  Entsprechung  vou  Figur  zu  Figur,  von  Gruppe  zu  Gruppe. 
Bilde  des  Griechenlagers  stehen  ofTenhar  Helena  und  Briseir;  in- 
Stten  ihrer  Frauen  iu  einem  Uhntichen  Gegensatz  und  ein  merkwürdig 
tofacli  geordneter  Kranz  von  zu  zweien  oder  /.u  dreien  geordneloii 
igureureihen  scheint  dieses  Centrum  zu  umgeben. 

Aus   allen    diesen    Einzelbeobachlungen    iSsst    sich    der    Schluss 

^ehen,   dass  Polygnot  in  seinen  Bildern    die  strengste  coneentrische 

Gliederung    mit    äolbstttndiger    Verwerthung    jeder     einzelnen    Figur 

^^durchzuführen    verstand.      Kr    verfuhr   also    genau  nacli  lien  Grund- 

^Httzen,    welche   die  klassische  Kunst  des  Alterthtims  von  Anfang  an 

^^Rntrebte")  und  allmilblich  in  immer  reidierer  Entfaltung  zur  Geltung 

gebracht  hat,    welclie   in    der  Zeit  der  Uenaissanco  wieder  aufleben 

und  nochmals  von   den  Klassikern   der    neudeulechen  Kunst  auf  das 

Strengste  gehandhaht  worden  sind.     Es  ist  dasselbe  Gesetz,  welches 

Heiuricli  Brunn  in  einem  methodologisch  grundlegenden  Aufsatz  »tlber 

I7T]  Hit  grosser  Peinlieil  hat  Brunn  im  crslcm 
Ulgaachfclile  dleaen  ßrundgodankoa  verrolgl,  Er  z< 
mticbeo  lilioi]eniug<,  itie  VRrbinilunK  der  Gi>§lallen 
erortlnung  uoler  eiaen  geistigen  Geitaal:on  recht 
leniai 
t«ni* 


Budi  selaer  griechi scheu 
Igt,  wie  »das  PriDclp  der 
zu  einer  Komposition,  Ihru 
eigeuttich   das   TrinElp   d«r 


icliaa  Kunst    i»t,    iui    Gegensatz    m    der   orii-nlaliiichen  i 
:«niwlieu  Kimut,  ititi  ms  tiicbl  ki^iineii. 
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den  Parallelismus  in  der  Komposition  altgriechischer  Kunstwerke« ^^) 
an  einer  Reihe  der  wichtigsten  Werke  iiltester  und  alter  Zeit  so 
überzeugend  entwickelt  und  etwas  später  Overbeck  in  seinen  »Aotepi- 
kritischen  Betrachtungen  a'^)  weiter  ausgeführt  hat.  Nennen  wir  es 
kurz  mit  Overbeck:  Das  Prinzip  der  parallelen  Responsion, 
oder  um  deutlicher  zu  sein:  Das  Prinzip  der  Entsprechung  der  im 
Kunstwerk  einander  seitlich  gegenüberliegenden  concentrisch  (eurhyth- 
misch)  geordneten  Kompositionselemente. 

Da  aber  dieses  Gesetz,  wie  gerade  die  neuesten  Polygnotarbeiten 
gezeigt  haben,  gegenwärtig  wieder  vergessen  oder  angefochten  zu 
sein  scheint  und  schon  früher  Widersacher  gefunden  hat,  da  Theo- 
dor Bergk  und  K.  Fr.  Hermann^)  es  in  besonderen  Untersuchungen 


78)  Rhein.  Mus.  N.  F.  V,  p.  32<  IT. 

79)  Rhein.  Mus.  N.  F.  VII,  p.  435  ff.  Auch  Welckers  künstlerischer  Blick 
haUe  das  Gesetz  in  seiner  Bedeutung  richtig  erkannt  [A.  D.  I,  26  f.),  wenn  auch 
seine  Rekonstruktion  der  delphischen  Gemälde  es  nicht  zur  Geltung  bringen  konnte. 
Dass  0.  Müller  es  als  ein  Hauptmittel  der  Herstellung  empfahl,  ist  schon  oben 
S.  19  hervorgehoben  worden.  Ebenso  betont  es  Otto  Jahn  bei  der  Besprechung 
der  rothfigurigen  Vasenmalerei  strengen  Stils  (Beschreib,  d.  Münch.  Vasensamml. 
Einleitung  p.  CLXXX),  also  der  Epoche,  welcher  die  Wandmalerei  Polygnots 
angehört.  Er  sagt:  »Mit  der  zunehmenden  Freiheit  und  Lebendigkeit  der  Dar- 
stellung der  körperlichen  Bewegung  musste  auch  die  Kunst  der  Gruppirung 
und  Komposition  fortschreiten.  Indem  man  darauf  verzichtete  eine  Menge  von 
Figuren  nebeneinander  aufzustellen,  und  die  müssigen,  nur  den  Raum  ausfüllen- 
den Zuschauer  ganz  verbannte,  beschränkte  man  sich  auf  die  für  die  Handlung 
nothwendigen  Figuren  und  suchte  diese  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen;  auch 
da  wo  mehrere  Gruppen  friesartig  aneinander  gereiht  werden,  sind  sie  nicht 
unverbunden  geblieben.  Im  Ganzen  zeigen  sich  in  der  Komposition  die 
Symmetrie  und  der  Parallelismus,  welche,  aus  bestimmt  umgr'änz- 
ten  architektonischen  Räumlichkeiten  mit  Noth wendigkeit  her- 
vorgegangen, die  strenge  Zucht  begründeten,  unter  der  die  grie- 
chische   Kunst    stark   und  tüchtig  heranwuchs. Es  ist  nur  natur- 

gemäss,  dass  sich  strenge  Gesetzmässigkeit  zuerst  zeigt  und  wir  fmden  Kompo- 
sitionen, die  in  ihrer  symmetrischen  Regelmässigkeit  den  Gruppen  der  Giebelfelder 
entsprechen;  auch  bei  mehr  und  mehr  sich  entwickelnder  Freiheit  tritt  der  Paral- 
lelismus der  einzelnen  Glieder  lange  noch  sehr  bemerkbar  hervor.« 

80)  Th.  Bergk  in  seiner  Abhandlung  über  die  Komposition  des  Kastens  des 
Kypselos,  Arch.  Zeit.  1845,  p.  4  50  ff.,  K.  Tr.  Hermann,  Epikritische  Betrachtungen 
über  die  polygnot.  Gemälde  in  der  Lcsche  zu  Delphi  p.  21.  31.  Brunn's  Polemik 
richtete  sich  namentlich  gegen  folgenden  Satz  der  Abhandlung  Bergk^s  »die  kunst- 
reiche (ideelle)  Verbindung  der  Theile  zu  einem  Ganzen  offenbart  sich  gewöhnlich 
auch  äusseriich  als  Symmetrie  in  der  Anordnung  und  Gruppirung,  in  der  Zahl  der 
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IV. 


IBtrilteii  habfü,  um  dafür  ein  Priozip  der  verschlungenen,  niclit  auf 
heo)  natürliclien  Gegenüber  beruhenden  Responsion  zu  verlheidigcn. 
t  rolissen  wir  das  Brunn'scht:  Gefielz  an  einer  Auswahl  besonders 
fecigneter  Beispiele  aus  alter  und  neuer  Kunst  naher  [uilfen.  Es  ist 
dies  auch  desshalb  nicht  zu  unigelien,  weil  Brunii  und  Overbeck  sich 
vorzugsweise  an  nicht  mehr  voiliandene,  nur  aus  Beschreibungen  be- 
kannte Werke  gehalten  haben,  wahrend  es  förderlicher  sein  wird, 
umutltelbar  von  den  erhaltenen  Monumenten  auszugeben. 

k 

^B  Das  G^esetz  der  eu rhythmischen  Grliederung  in  seiner 
^m  Entwicklung. 

^K        Das  Material  ftir  eine  Unlersuchung  der  Kompositionsgesetze  der 
griechischen  Kun>t  ist  ein  sehr  ungleiches.    Originahverke  der  grossen 
monumentalen  Kunst  besitzen  wir  nur  auf  dem  Gebiete  der  Tempel- 
^^kutptur  und  auch  da  nicht  in  geschlossener  Folge   utirl  in  den  wc- 
^^■Ksien  Fallen  in  lückenloser  Erhaltung    und    in  sicherer  Reihenfolge 
^Hjpr  einzelnen  Glieder.    Von  den  Schöpfungen  der  altern  Wand-  und 
^^mfelmalerui  ist  nichts  auf  uns  gekommen  als  eine  Menge  kurzer  In- 
^Hnltsflogaben  und  einige  ausfuhrliche,  aber  doch  nicht  die  Anschauung 
ersetzende    Beschreibungen,      Für  diesen  Verlust    bieten    die    Vasen- 
bilder   nur    in    sehr  beschrlluktera  Masse  Ersatz.    Sic  sind  als  in  Be- 
^^jtÜDmung    und    Ausführung    selb.stttDdige    Produkte    des    Handwerks 
^^kderen  Bedingungen,  als  jene  Werke  der  hohen  Kunst  unterworfen. 


Figuren    u,  s,  w.«      »Im  Uobngoii    darf  man  eine  durchaus  conseqiinnte 
Durchrührung  I]it^se^  au§serliclien  Syninielrie  nicht  «rwarten,  denn 

IB  iai,  weuii  nuch  keineswegs  unwesentlich,  doch  immer  etwas 
Itergeorilnetes«.  Auf  diesen  Stundpunkt  hal  sich  neiier<lings  wicdfir  Weji- 
|ker  (er  obun  S.  II>)  geslelll  und  noch  beslimmter  lial  Hoben  in  »einer  lalxlen 
lygnntisclion  Sliidin  (Die  Harallionscij lacht  In  der  roll[lle  und  Weitcrns  iibof  Po- 
|nol.  Ig.  ilullischns  WiiickeImanus|)rogrsmm  I89S,  S.  110  f.]  i^egca  diu  Kordc- 
tg  Burbylhmischer  Uliodürung  h'nint  gemacht,  indem  er  sie  als  »uDbewiesene 
^ussouung'  belracliU-t,  jn  unter  die  »sdiilleriiden  Sclilagwortt^ •  rechnet,  mit 
IMn    t\t    spiirlcn  .der  Wiasct»chatl  nicht  itiro  Segen  gereiche*. 
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Aber  bei  dem  engen  Yerhältniss  zwischen  Kunst  und  Handwerk,  die 
untrennbar  in  einander  übergehen,  dürfen  wir  auch  in  den  schlich- 
ten Erzeugnissen  der  Steinmetzen  uud  Gefässmaler  die  Wirksamkeit 
der  grossen  Kunstgesetze  zu  finden  erwarten. 

Da  es  sich  um  die  Erkennung  rhythmischer  Gliederung  in 
rein  figürlichen  Darstellungen  handelt,  empfiehlt  sich  eine  graphische 
Verdeutlichung  des  rhythmischen  Schemas,  welche  die  Einzelfigur 
durch  ein  herkömmliches  Zeichen  metrischer  Messung  ersetzt.  Es 
wird  dadurch  aus  dem  Kunstwerke  nur  das  tektonische  Gerüste 
herausgeschält,  aber  dessen  gesetzmässige  Bildung  um  so  leichter 
vor  Augen  gebracht. 

Voran  steht  unter  den  Denkmälern  die  Architektur,  welche  als 
Stereotomische  Konstruktion  der  symmetrischen  Ordnung  ihrer  Ein- 
zelbildungen nicht  entbehren  kann  und  sie  auch  der  mit  ihr  ver- 
bundenen Sculptur  aufprägt,  in  erster  Linie  der  Tempelsculptur. 

Ein  grosser  Unterschied  besteht  naturgemäss  zwischen  Giebel- 
und  Frieskompositionen.  Die  ersteren  geben  in  einem  eng  begrenz- 
ten Rahmen  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze,  in  welchem  Mitte 
und  Ecken  scharf  herausgehoben  sind  und  eurhythmische  Gliederung 
mit  Entsprechung  der  beiden,  gleich werthigen  Hälften  sich  von  selbst 
als  Grundgesetz  herausstellt,  in  dem  Fries  dagegen,  einem  omamen- 
tal wirkenden  Bilderstreifen,  der  bandartig  die  Tempelwand  umzieht 
und  in  sich  zurückläuft,  ist  nicht  Ordnung  um  ein  Centrum,  sondern 
Richtungseinheit  das  vorherrschende  Moment^^).  Hier  besteht  kein 
Zwang  zu  concentrischer  Gliederung,  weil  sie  bei  dem  Mangel  an 
Ucberschaubarkeit  nicht  wahrgenommen  werden  könnte,  ausser  in 
besonders  herausgehobenen  Stücken  des  FVieses,  etwa  an  den 
Schmalseiten  (Oslfries  des  Parthenon)  oder  innerhalb  der  Einzelplatten 
(am  phigalischen  Fries). 

Was  zunächst  die  Giebelgruppen  angeht,  so  zeigen  die  zwei 
am  besten  erhaltenen  Beispiele,  die  Giebelgruppen  der  Tejppel  von 
Aegina  und  Olympia,  die  strengste  Durchführung  der  Entsprechung 
beider  Giebelhälften,    nicht   nur  ein   genaues  Abwägen  der  Massen, 


81)  Vgl.  die  Ausführungen  bei  Semper,  Der  Slil  P  p.  XXIV  ff.,  wo  die  Ge- 
setze der  Symmetrie,  der  Proportionalität  und  Richtung  mit  ihren  Unterordnungen 
von  höheren  Gesichtspunkten  aus  erläutert  werden. 
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<  dass  auch  in  den  Silliouelten  das  »Hilbean  und  >>Üriibcn"  soviel 
bis  ijjöglicli  auf  einander  bezogen  wird,  sondern  geradezu  die  Gegen- 
nbersleilung  von  Pigur  zu  Figur  in  Stellung,  Ausstattung  und  Bedeu- 
*tung.  Es  ist  darüber  ausftllirlicli  von  Bruun  in  mehreren  Aufsätzen 
gehandelt  worden''^) ,  deren  Grundgedanken  und  Ergebnisse  hier 
_ nicht  wiederholt  weiden  sollen.  Auch  die  Streitfragen,  welche  sich 
■n  die  Wiederherstellung  dieser  Giebelgruppen  geknUpfl  haben  und 
noch  knllpfcn,  küiinen  unbcrilcksichligt  bleiben^').  Als  unangreifbare 
S'hatsachc  sieht  jetzt  Test,  dass  in  polygnotischer  Zeil  —  der  beide 
Tempel  üngehüreD**')  —  sich  für  die  Komposition  von  Giebelgruppen 
der  Grundsatz  «strengster  formaler  Symmetrie«  herausgebildet  hatte""). 
Zugleich  aber  haben  wir  beobachten  gelernt,  dass  In  der  allmatiligen 
Belebung  des  starren  Schemas  sich  die  wachsende  Meisterschaft  der 
p-ossen  Bildhauer  dieser  Zeit  äussert**). 


82]  Brunn,  Die  Kotiiposition  der  oegiaelischen  Gichelgriippeii  (Silzungsberichle 
faair,  Akad.  d.  Wiss.  <868.  II,  p.  (tS  IT.)  Dor^.,  Heber  Gicbelgruppen  lebda 
8.  II,  p,  ni  ff.) 

83}  t>ouh  bin  uiicli  ich  mil  A.  Scbildl,  Die  Giebcljjmppeu  von  Aegina  p.  <  1  4 
^nicht  der  An§ic)il  Bninns,  dHss  die  Unlersiictiung  mil  solchen  aesUielischen  ße- 
Irachlungen  zu  beginnen,  sondern  violmebr,  dass  §io  damit  tu  ecbliessen  habe,  du 
^ir  nicht  wissen,  und  aus  der  Komposition  erst  lernen  müssen,  nach  welchen 
tEin8tIeri<icben  Gesetzen  der  Meisler  arbeitete«. 

8i)  Hit  Studniezka   (Jabrb.  d.   Insl.    (891  ,    p.  Si8  Anni.  i9)    gegen  Winter 
(ebda  1893,  p.  147  und  Kalkmunn,  ebda   1891,  p.  139]   neige  ich  in  der  Datirung 
r  AeKinel«n  der  Briinn'sdien  AnseUung  zn. 

86)  Treu,  Jahrb.  d,  Insl.  IV.  i889,  p.  301,  welcher  dazu  bemerkt  >Üies 
^inxip  lleiia  sieb  einersoils  von  denjenigen  Statuen  des  Oslgiebelfi  [des  olympi- 
keben  Zeustorapets]  ableiten,  die  in  ihrer  Aurslellung  nicht  uweirelhaft  waren,  und 
pndrerseits  aus  dem  Aufbau  des  Westgiebels. 

86]  Vgl.  die  Stellen  bei  Michaelis,  Uer  Parthenon  p.  ISS,  6.  Üaiu  Brunn, 
leber  Giebelgruppen  p.  t79.  Sauer,  Mitib.  alh.  Inst.  XVI.  IS9t.  p.  91  IT.  Nur 
lilarf  man  Kontraste  und  GeKensKtzu  nii:hl  an  Talscber  Slclle  suchen,  wie  FriedcridiK 
Die  Philost  rauschen  Bilder  p.  I!<  t,  welcher  in  den  die  Ecken  dos  Parlhonon- 
iebels  rullendeu  Dreiligurengruppen,  die  eich  an  Helios  und  Solcne  an6chlie»«en, 
tne  steh  kreuzende  Korreüpoiision  —  nach  Bergk's  Terminologie  (Arch.  Zeil.  3,  I  SO  IT.} 
hiebt  nach  Periplvke,  sondern  Kmpluke  —  vorliudet.  Uio  Entsprechung  ist  viol- 
!  giinz  regelmU&sIge.  Wie  Helios  korrespondirl  mit  Selene,  so  die  folgende 
belagerte  tigur  mit  der  im  Gegensinn  entworfenen  ebenso  gclagprlon  und  ebenso 
r  Ecke  zugekehrten  der  anderen  Seile  und  wiederum  sind  die  beiden  sitionden 
^rauwi  hüben  und  drüben  »uf  einander  zu  beziehen.  Ein  Fortsobritt  zur  Freiheit 
fegt  nur  im  Wechsel  du^  (■escblechls  bei  jenen  Golagerlen  und  in  der  Qleieb- 
Htiung    von  Helios   und   Selene,    die    In   Binzelblldung    und   Bedeutung    vielmehr 
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Hierüber  sagt  Brunn,  vorausgehende  Untersuchungen  zusammen- 
fassend: »Mit  d^r  Entwicklung  der  Raumgliederung  im  Ganzen  hdlt 
die  der  Kom|)Osition  im  Einzelnen  gleichen  Schritt.  In  Aegina  ent- 
spricht sich  streng  Figur  für  Figur;  in  Olympia  werden  zwar  schon 
Figuren  zu  Gruppen  verbunden,  aber  so  dass  innerhalb  derselben 
noch  strenge  Entsprechung  der  beiden  Theile  waltet.  Das  letztere 
Prinzip  ist  auch  am  Parthenon  noch  keineswegs  aufgegeben,  aber 
vom  Künstler  mit  grösserer  Freiheit  behandelt,  insofern  er  sich  inner- 
halb der  kleineren  Gruppen  einen  grösseren  Wechsel  gestattet.  So 
entsprechen  im  Ostgiebel  links  eine  männliche  und  zwei  weibliche 
Gestallen  den  drei  weiblichen  auf  der  anderen  Seite  als  Gesammt- 
gruppen;  aber  innerhalb  derselben  sind  hier  die  zweite  und  dritte, 
dort  die  erste  und  zweite  Figur  enger  mit  einander  verbunden,  im 
Westgiebel  begnügt  sich  der  Künstler  in  den  Seitenflügeln  sogar  nur 
mit  einer  Gegenüberstellung  der  Gesammtmassen  innerhalb  des  festen 
Rahmens  der  in  den  Ecken  liegenden  Figuren  und  der  die  Mitte 
streng  abschliessenden  Wagenlenkerinnen ®^)«. 

Noch  augenfälliger  wird  der  Zusammenhang  der  korrespondiren- 
den  Glieder,  wenn  wir  die  Komposition  der  genannten  Giebelgruppen 
in  ein  nüchternes  Schema  verwandeln.  Dasjenige  des  westlichen 
Aeginetengiebels  würde  dann  —  die  Figuren  durch  das  Zeichen  ^^ 
ersetzt  und  die  natürlichen  Einschnitte  der  Komposition  durch  Thei- 
lungsstriche  angegeben  —   wie  folgt  aussehen: 

[Nr.  11     Westlicher  Aeginelengiebel. 


Zw 


a    b' 


(t 


Der  Buchstabe  a  bezeichnet  hier  die  Stelle  der  Centraißguren 
der  Alhena  und  des  vor  ihr  liegenden  Gefallenen,  b  und  fc'  die  beiden 
Zugreifenden,  c  und  c  die  beiden  Vorkämpfer,  d  und  W  die  Bogen- 
schützen, e  und  e  die  knieenden  Speerträger,  f  und  /"  die  Ge- 
fallenen ^'*). 


Gegensätze  sind  (Michaelis  spricht  fern  von  einer  »Symmetrie  des  Kontrastes«)  und 
nur  die  Grundform  gemein  haben. 

87)  Brunn,  ücber  Giebelgruppen  p.  179.     Vgl.  jedoch  zu  dem  Urtheil  über 
den  Parthenongiebel  die  einschränkenden  Bemerkungen  weiter  unten  S.  74  f. 

88)  In  den  Aeginetengiebeln  herrscht  noch  strengster  tektonischer  Stil,  wel- 
cher  das  Gesetz    der   Haumfüilung    mehr  emphndet,   als   Forderungen  der   Natur- 


Die  WANRBiLnsR  drs  Poltgnotos. 


73 


Der  Westgiebel    des    olympitschen  Zeustempels   (um    our    diesen 
einen    anzufahren)    crgiebl    folgende    Ordnung    (wenn    —   die    Figu- 
ren  der  Kentauren,  \.J  die   der  Lapithen    und  \^  die  im  Gentrutn 
fihende  des  Apoll  verdeutliclilj : 


[Nr.  -i]     Westgiebel  des  Zeustempels  zu  Oljmpia. 


I 

^^H  Auch  für  den  Westgiebel  des  Parthenon  Iltsst  sich  bei  schSrfe- 
^^^BT  Prüfung  der  Kekonslruklionsmiltel  erkennen,  dass  die  Ordnung 
eine  strengere  war,  als  Brunn  in  der  oben  citirten  Stelle  annimmt. 
Furtvvftngler  hat  neuerdings'''']  mit  Gluck  ii»chge wiesen,  dass  die  er- 
haltenen Reste  in  Verbindung  mit  den  Spuren  und  Abmessungen  der 
Standflächen  des  Giebels  die  Zuverlässigkeit  der  Zeiclmung  Carrej's'^) 

Ich  in  der  Disposition  und  in  den  Abslünden  der  Figuren  bestätigen, 
B8  darnach  nicht  nur  (wie  schon  früher  vorausgesetzt  wurdet  zwischen 
hrl 
die 


lihrlicil.  Daher  werden  ilie  GefHllencn,  isolirt  und  vom  Schlachtgewilhl  cnlfeml, 
die  Ecken  verlegt,  obgleicli  die  Millelgruppe  xurgl,  dass  der  Kiinsller  ein  volles 
'usstseiu  hat,  wie  weorg  dies  der  Wirklichkeit  entspricht.  Dalier  und  mir  iiiiE 
imzwang  ist  das  Mditv  knieender  I.Hnxenküiuprer  lu  erklären.  Sie  ducken  sich 
Giul)elent;e,  iiichl  zur  Deckung  der  Bogenschützen  oder  nach  Brunns 
&kl9rung  (Sitzungsberichte  der  bayer.  Akad.  d.  WIbs.  ISRS,  p.  tSl)  »ihrer  eige- 
nen Deckung  wegen<,  was  ganz  anders  hUlte  durgestelll  werden  müssen,  wenn 
DiObl  durch  Stehen,  so  doch  durch  Vorlialten  der  Schilde.  Die  Brunn'schc  Um- 
llung  der  Bogeiiscbittr.on  hinler  die  kiiieenden  Lanzenküuiprer,  welche  eigenllicli 
UululBtionstheorie  (Allerniruug  der  IIAhcn  und  Tiefen  im  Aufbnu  der  Figuren] 
Liebe  geschehen  ist,  IMsst  sich  aurh  mit  lange's  Argumenten  (die  Komposition 
Aegineteu  p.  QO  II.)  nicht  rechtfertigen,  wie  Uverbrck,  Gesch.  d.  Plast.  I*,  107 
itig  erkannte,  am  wenigsten  durch  das  Rild  der  borliuer  Amphora  i-'iirlwSingler 
186»  [=  Gerhard,  Auserl.  Vas.  I,  63,  Lange  a.  a.  0.  Taf.  >,  cj,  wo  die  llo|>- 
durch  Neigung  der  Kiipfe  und  Lauzen  xiir  Hrdc  das  Gegenthcil  von  Kampf- 
libobaft  ausdrücken.  Dieses  Vasenbild  kann  sehr  wobi  einen  Hinterhalt,  aber 
iblls  eine  Scene  aus  der  olTcncn  FoldscbUchl  darslellen.  Im  Ucbrigen  ist 
•fi'a  Reconstruction  jetzt  durch  die  Unlersuchungen  von  A.  Schildl,  Diu  Uiebel- 
>pen  von  Aeglna  und  W.  Malmbeig,  Zur  l'rage  über  die  Komposition  der  aegi- 
icbon  Gleliel  eudgillig  beseitigt.  Ucber  die  Porosgiebelgruppen  von  der  alhe- 
n  Burg  und  die  de.->  Schatihame«  der  Megarer  Tgl.  Sauer,  Uillh.  d.  atlt.  IiuM. 
isgt.  p.  DI. 

89}  Meislerwerke  S.  Ji;i  ir.    [vrI.  IHth.   HitI.  phil.  Wucb.    l*"'         '■'':' 
90)   Antike  UeukmUlnr  1.  'Lif.  8   luid  *'•  A. 


A 
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den  Figuren  A  und  Ä,  sondern  auch  zwischen  (/  und  V  eine  Figur 
verloren  gegangen  sein  müsse.  Schieben  wir  diese  ein,  so  erhallen 
wir  folgendes  symmetrisch  korrekte  Schema  der  Anordnung: 

[Nr.  3]     Westgiebel  des  Parthenon. 

G  H  I  K 


AB  C 


D  E  F 


L  M    r  K  NO    Q  S  T^  U  T    V  » 


Hier  ist  die  Mitte  in  überaus  wirksamer  Weise  betont  durch 
zwei  dasselbe  Motiv  im  Gegensinn  zeigende  Hauptfiguren  Athena 
=  L  und  Poseidon  =  M,  durch  die  sich  jcderseits  anschliessenden 
Zweigespanne  IK  und  [/'Ä'],  die  hinter  ihnen  erscheinenden  Figuren 
//  und  A^  endlich  durch  die  wiederum  stark  accentuirten  Wagen- 
lenker G  und  0,  welche  Mitte  und  Flügel  trennen  und  doch  wieder 
verbinden,  die  Mittelgruppe  abschliessen  und  zugleich  aus  den  Aussen- 
gruppen  »herauszuwachsen«  scheinen'*^').  Im  nächstfolgenden  Kom- 
positionsabschnitt ist  die  Gruppe  DE F  rhythmisch  mit  (JST  zu  ver- 
binden^^), wobei  die  attributiv  beigefügten  Kinderfiguren  von  Q 
kompositionell  ebensowenig  Geltung  haben,  wie  in  anderen  später 
zu  erwähnenden  Fallen  die  Eroten  der  Aphrodite  oder  wie  der  rat; 


9\]   Ich  verweise  auf  die  vortrenilche  Chnrakleristik  von  Sauer  a.  a.  O.  p.  95. 

92)  Furtwängler  ;a.  a.  0.  p.  227)  verkennt  aber  den  Charakter  der  Korre- 
sponsion  wenn  er  meint,  die  drei  Frauen  links  CDF  mit  dem  Jüngh'ng  E  entspra- 
chen zweifellos  den  drei  Frauen  rechts  QTÜ  mit  dem  Jüngling  S.  Zwischen  C 
und  D  ist  ein  kompositioncller  Einschnitt,  eine  rhythmische  Caesur,  insofern  als  C 
mit  B  zu  einer  unlösbaren  Gruppe  verbunden  ist,  während  ebenso  nach  Carrey'«» 
Zeichnung  D  mit  E  und  F  im  Gruppen  verband  steht.  Derselbe  Einschnitt  Gndet 
sich  auf  der  anderen  Giebelseite  an  entsprechender  Stelle  zwischen  T  und  l". 
Darnach  haben  wir,  wie  Furtwängler  nicht  übersehen  hat,  auch  V  mit  der  ver- 
lorenen Figur  U'  als  eng  verbundene  Gruppe,  beide  einanderzugeneigl,  zu  denken, 
wodurch  erst  das  Schrägsitzen  von  U  verständlich  wird.  Gruppe  ÜU'  war  Gegen- 
stück zu  (Jruppc  BC,  Figur  A'  also  auch  Parallele  zu  V  und  wahrscheinlich  in  Motiv 
und  Bed(Mitung  verwandt.  Es  bleibt  demnach  die  nreifigurengruppe  DEF  als  Pen- 
dant zu  der  Gruppe  OST  übrig.  In  beiden  ist  die  engere  Verbindung  zwischen 
den  beiden  äusseren  Gliedern  f^oknüpfl,  hier  DE,  dort  ST,  und  beide  Male  nehmen 
zwei  Frauen  eine  nackte  Jünglingsfigur  E  und  S)  zwischen  sich.  So  sind  auch 
i]  und  n'  gleichen  Gosclih'chl>,  was  wir  ebenso  für  die  anschliessenden  entspre- 
chendiMi  Figuren  vorniuthcn  dürfen.  l)io  Werllilosigkeit  der  Zeichnung  des  Ano- 
nvmus  braucht  nach  Furtwänglers  Darlegung  (Mei^t(Twerke  p.  224  tr.)  nicht  noch- 
mals erörtert  zu  werden. 


DiB    WAHblltl.DER    HES   rOlTGtlOTOS. 


der 


polygnotischen   Lesche. 
fm    Allgemeinen     isl    die    Uebereinslimmung    zwischen    rechts    und 
links  noch  so  gross,  dass  die  Abweichungi^n  el>en  nur  jene  Kegungen 
der  Freiheit  gegen  den  Zwang  des  Geselzes  sind,  welche  dem  Auge 
den  höchsten  Reiz  bewegter  Harmonie  im  Gegensatz  zu  der  starren 
^^JJkegelmäägigkcil  archaischer  Kompositionen  geben. 
^^^V      Wir   dürfen    eine  Uhnliche  Symmetrie   der  Anordnung    auch  für 
^^^■m    weit   starker  verstümmelten   Ostgiebel    des   Parthenon    voraus- 
^^^KlzoQ,  einmal  weil  liier  ebenfalls    die  Mitte   durch  eine  Haupthand- 
^^Bng  betont,    in   den  Seiten    eine    energische  Gliederung    (linkerseits 
{luroli  die  Figur  G  bezeugt)  und  für   beide  Hülften   eine  genau  ent- 
sprechende Figurenzahl   (jederseits  zehn)  nachzuweisen  ist,  vor  allem 
Ieil    die   erhaltenen  Theile   der  Giebelecken    ein    Anordnungsprinzip 
ligen,  welches  demjenigen  des  We^jlgiebcls  sehr  nahe  kommt. 
Anders   steht    es,    wie    schon   gesagt,    mit    der   Disposition    der 
riese,  die  als  continuirende  Schilderungen  nur  innerhalb  von  for- 
ell  und   gedanklich    aus  der  Gesammtdarstellung  herausgehobenen, 
überschaubaren    Abschnitten   concentrisch   geordnet    werden   können, 
nämlich  da,    wo    die  Itichlungseinheit  absichtlich  unterbrochen  wer- 
den   soll.     So    hat    der  Schöpfer    des    Parthenon fricses    nur    an    der 
Kingaugsscite  des  Tempels  ein  Komposilionscentrum   geschafFen,    un- 
mittelbar über  der  Th»r,  zur  Veranschaulichung  des  Vorgangs,  wei- 
ter am  Ziel  der  Prozession  dei'  Panalhenaecn   vor  den  Augen  der 
kttter  sich  abspielt.     Aber   auch  hier  waltet  noch  das  Prinzip  fort- 
ehreitender  Erzählung  so  sein*  vor.  dass  die  Priestergruppc  zwischen 
fen  sitzenden  Göttern  und  die  Doppelreihe  der  letzteren  selbst  nicht 
farhythmisch  gegliedert  wird"'). 

93]  Kriederichs    (die  Pttiloslrntischi^h  Bilder  |i.  31ii  IT.),    tlnr    sonst    so    «cht 
Pnstlerisch    ompfand,    hst    allerdings    aiiuli    in   illesem  Frivsstück    ein   besonderes 
mposilinns^eselx  zu  linden  goi^laubl,  diis  Guselx   xler  sich  krouxendcn  Symmelhc- 
r  nennt  ea  nacli  äem  Vorgang  Theorfor  Borgks  (Arch.  2etL  IStS,  p.  IßOff.) 
mplnke.    Sniner  Vorstellung  nncli  enlsprictil  in  den  beiden  GÖltorrinhcn  die  Aphro- 
illt«gnip|)e  der  /ou.sgnippe  und  ebenso  die  links  neben  orslcrcr  beHndtifhc  Gruppe 
I  der  links  nebet)  der  letxleren  anRebriichlcn  u.  s.  w.      Das  wKrc  nicht  Kunst,  son- 

Im    Künstelei    und    erinnerl    an  Gchtinrdts  FigtirciinlixUhlungen  und  an  die  iirith- 
tische    Symmetrie,    Kegen  welche  .Schiibart    mit  Hecht  eiferte   (s.  oben  Anm.  li 
i  8(t).  —   Vehf-T  die  Oslfriese  den  ThMoion   tmd   des  NikelcmpelA   vgl.   Saner, 
Hb.    d.    allien.    Iitsl.     VI.    18'Jt,  p.  ».1    und    die    iillKemeincn    DemerkunK<  < 
Bfbeck,    Üo.sch.  li.  b-riecU.   I'liisu   I',  p.  39  t  f. 
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Nur  in  einem  einzigen  Falle  lässt  sich  meines  Wissens  eine  Fries- 
komposition nachweisen,  die  nach  Art  der  Giebelgruppen  von  einem 
Centrum  aus  nach  beiden  Seiten  Figur  für  Figur  rhythmisch  gleich 
geordnet  ist.  Diese  Symmetrie  der  Anlage  ist  um  so  auffälliger,  als 
sie  sich  nicht  auf  einer  breiten  ebenen  Fläche,  sondern  auf  einem 
Rundbau  von  verhältnissmassig  geringen  Abmessungen  entwickelt. 
Sie  wird  deshalb  vor  dem  Original  auch  nur  im  MittelstUck  der  Kom- 
position sichtbar  und  lässt  sich  an  den  Seiten  nur  nach  vorheriger  Auf- 
rollung des  Frieses,  d.  h.  nur  in  der  Abbildung  auf  dem  Papier  er- 
kennen. Ich  meine  den  Fries  des  Lysikratesdenkmals.  Korrigirl  man 
den  in  den  meisten  Publikationen  von  Stuart  übernommenen  Fehler  in 
der  Reihenfolge  der  Figuren  ^*) ,  so  erhält  man  die  strengste  Korre- 
sponsion  beider  Hälften  des  Frieses,  eine  Aufeinanderfolge  von  Einzel- 
ßguren  oder  Gruppen  in  gleichen  oder  nur  wenig  veränderten  Stel- 
lungen und  Handlungen. 

[Nr.  4]     Fries  des  Lysikratesdenkmals. 


+ 


Ky  +  Kj 


\^\s^KJ 


K^  +  Ky 


q     p   0      n    m     l     k     i     h     g    f    e      d       c      h    A   V     c       iV 


KJK^^J 


KJKJKJKJ 


ß    I    g      n     %    k    l      m  n      o    p     q 

Es  folgen  von  der  iMittelfigur  des  Dionysos  aus  nach  beiden 
Seiten  nacheinander:  b.  ein  sitzender  Satyr,  c,  ein  stehender  vor 
einem  Mischkrug,  d.  ein  gleichfalls  stehender,  welcher  der  Züchti- 
gung der  Seeräuber  zuschaut,  e,  ausschreitender,  zum  Strafort  eilend, 
f.  g.  Satyr  auf  einem  Piraten  knieend,  A.  i.  Satyr  im  Ausschritt 
einen  kauernden  Piraten  züchtigend,  k.  Satyr  von  einem  Baum  einen 
Zweig  abbrechend,  /.  halbverwandeller  Pirat  in  das  Meer  springend, 


94)  A.  H.  Smith,  Catalogue  of  scuipture  in  the  Brif.  Mus.  f,  p.  252  ff.  De 
Cou  im  Amer.  Journ,  of  Archaeol.  Vllf.  <893  p.  42  ff.  pl.  2.  3.  Die  Eurhythmie 
der  Anordnung  weist  auf  eine  ursprüngliciie  Verwendung  der  Komposition  für 
eine  ungekrümmte  Fläche,  wo  sie  allein  dem  Auge  wahrnehmbar  wurde.  Ver- 
muthlich  war  sie  hier  auch  enger  zusammengedrängt  gewesen,  während  sie  für 
den  neuen  Zweck  zur  Ausfüllung  des  Frieses  in  ganz  ungewöhnlicher  Weise  aus- 
einander gezogen  worden  ist.  Soll  man  annehmen,  dass  die  letzten,  nicht  mehr 
korrcspondirenden  Gruppen  von  dem  Benutzer  der  nicht  ausreichenden  Vorlage 
hinzu  erfunden  worden  sind? 
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«.  Satyr  einen  Piralen  zUchtigeiid,  op.  derselbe  Vonvurl'  fiei  variirl, 
7.   Sclilussfigur  eines  hüll)  verwand  eilen   Piralen,  ins  Meer    springend, 
im  Schnittpunklu  der  Kelirseitc  befindlich  und  (jei^enslUck  zur  Central- 
^^■£giir  des  gelagerten  Dionysos. 

^^^B      Ganz    unbeschränkt    herrscht    das    curhyLhmische    Prinzip,    die 

^^^Mmmetriscbe    Gliederung    der    Konipoäilton    von    einem    Mittelpunkt 

^^^■WB,  noch  in  den  Heliefü  der  griechischen  Sarkophage.     Darin 

^^pieigt  sich  ein  Hauptunterscliicd  zwischen  ihnen  und  den  sogenannten 

I         sladlrömischen  Sarkophagen,   welche   den   allen  griechischen  Relief- 

stil  aufgeben  und  an  Stelle  der  lockeren,  die  Korresponsion  deutlicher 

liervortreten    lassenden    Reihung    eine  gedrängtere    vermannigfaltigle 

setzen,    welche   z.  Th.  ganz  anderen  Gesetzen,  als  (Jen  hier  beban- 

-delten  folgt.     Zwei  Hcispiele  der  ersteren  Gattung  mögen  genügen. 

In  dem  Wiener  Aniazonensarkophag''^)    ist  das  Schema  der 

iTorderseite : 

e     d    r    \    b    a  li    \    r    il     t 


Sr.S] 


Die  Aussengruppen  sind  völlig  gleich,  nur  ira  Gegensinn  gebil- 
|ei,  ee'  nach  aussen  ausschreitende  Griechen,  dA'  berittene,  einwürls 
Iprengende  Amazonen,  et  gefallene  Amazonen.  Die  Mitlelgruppe : 
Kampf  eineii  Griechen  (^)  und  einer  Amazone  (&')  in  konlrastirendem 
iewegungsrhylhmus;  inmitten  (a)  ein  gefallener  Grieche. 

Der  sogenannte  Alexandersarkophag  von  Sidon*"),  jetzt  im 
"Museum  zu  Konstantinopel,  zeigt  bei  oller  Freiheit  in  der  Vorschrän- 
kuug  der  Gruppen  doch  noch  die  .strengste  Ithyihniik  in  der  sorg- 
l^lligen  Abwilgung  der  Linienmassen  und  Motive.  Iteachtet  man  die 
Silhouetten  der  Figuren,  ihren  rein  plastischen  Werth  ohne  Kucksicbl 
auf  ihre  Uodeutung  und  Aktion,  lllsst  man  —  um  den  Ausdruck  zu 
^gebrauchen  —  den  dynamischen  Gleichklang  der  sich  entsprechen- 
len  Figur<:n  auf  das  Auge  wirken,  .so  empfindet  man  als  Schema, 
elches  die  Grundlage  der  Kouiporiilinn  bildet,  das  folgende: 


M)  Friedericlis-WüllurB,  Hausteine  nr.  \%it.  (toben,  PirnntJken  Sarkophu^ 
iA%  II.  Taf.  !7.  ScIliiRidf^r,  Albtiiii  il.  Antik ouiuiinml.  <1.  nllcrti.  KaJserliauMcg  7'af,  9. 

96]  Itamily  Bi!)'  i>l  Kcinai-ti.  Nvcropoln  myale  11  Siilon  pl.  iS,  K.  Jahrb.  il. 
kt-  DJ-  X.  (80.1.  |i.  nt.  Ziriiiiipruunri,  KunsrHOMli.  il.  AUirlli.  w.  Miilolallrrs 
\M\,  Fig.  («1. 
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[Nr.  6) 


bb         bb' 

V^    v^ 

\y    \y 

\^Ky\^ 

\y    \y 

V^    v^ 

r\ 

r\ 

^r\^ 

r\ 

r\ 

h  9   f 

e  (l   c 

b     a    V 

c   d  e 

r  9  A' 

Mitte  und  Ecken  sind  durch  dasselbe  Motiv  ausgezeichnet,  Reiter- 
ßguren  auf  sich  bäumenden  Rossen,  deren  Silhouette  frei  heraustritt. 
Aber  der  Mittelfigur  (a)  wird  die  grössere  Bedeutung  gegeben  durch 
die  Häufung  der  Figuren  zu  beiden  Seiten  —  es  muss  der  Feld- 
herr, die  Person  des  im  Sarkophag  Bestatteten  sein.  Diese  die 
Mittelfigur  flankirenden  Kämpfer  sind  zu  Zweien  übereinander  ge- 
ordnet, unterwärts  je  ein  knieender  (66'),  in  ganzer  Figur  zu  sehen, 
hinter  ihm  aufragend  und  nur  mit  dem  Oberkörper  sichtbar  zwei 
andere,  nach  aussen  gewendet  (66  und  66').  Unter  dem  Pferde  des 
Feldherrn  liegt  ein  Gefallener,  raumfullend  wie  unter  den  Reitern 
in  den  Ecken.  Den  Eckßguren  schliesst  sich  jederseits  eine  zweite 
Reitergestalt  an  {ff).  Beide  Reiter  [hf  und  f  h')  im  Kampf  mitein- 
ander, dessen  Ausgang  rechts  etwas  weiter  fortgeschritten  ist,  als 
linkerseits.  Unter  den  Rossen  die  raumfüUenden  Gefallenen  {gg'). 
Zwischen  diesen  Reitergruppen  und  der  Mittelgruppe  sind  je  zwei 
zu  Fuss  kämpfende  Krieger  eingeschoben  {ec  und  ce),  bei  denen  je 
ein  Gefallener  {dd)  liegt.  Als  zusammengehörig  sind  sie  auf  der 
linken  Sarkophagseite  dadurch  erkennbar,  dass  sie  miteinander  im 
Einzelkampf  begriffen  sind  und  dasselbe  Bewegungsschema  zeigen, 
dass  auch  in  der  einen  entsprechenden  Figur  der  rechten  Seite  {c) 
anklingt,  während  die  andere  {e')  es  im  Gegensinn  verwerthet. 

So  entwickelt  erscheint  die  Anordnung  als  ermüdend  gleich- 
massig.  Aber  wie  fein  hat  der  Erfinder  des  Sarkophagreliefs  es 
vermieden  einförmig  zu  werden,  indem  er  das  Motiv  der  einen 
Seite  auf  der  anderen  leicht  variirt,  die  Cäsuren  verschleiert,  die 
Gruppen  neu  bindet  oder  löst.  So  wird  die  Halbfigur  66'  neben 
dem  Feldherrn  durch  das  Pferd  etwas  mehr  accentuirt,  als  ihr  Ge- 
genüber 66,  und  während  die  beiden  Fusskämpfer  der  linken  Seite 
(ec)  eine  geschlossene  Gruppe  bilden,  sind  diejenigen  der  rechten 
Seite  an  die  angrenzenden  Reiterfiguren  angeschlossen  {c  an  66', 
e  an  f).  Auch  die  Gegenslellung  der  beiden  Rosse  f  und  A'  wagt 
der  Bildhauer  auf  der  anderen  Seite  nicht  zu  wiederholen.  Eine 
kleine  Freiheit  ist  endlich  in  der  Verschiebung  des  Gefallenen  d  der 
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ichten  ZwischcDgruppe  zu  erkennen,  der  aus  Raummangel  mehr  zur 
leite  geschoben  ist,  als  der  enlsprcuhende  ((/)  der  anderen  Seile. 
las  sind  Abweichungen,  welche  stark  genug  ins  Auge  fallen,  um  zu 
"verhillen,  dass  der  Parallelismus  der  gesammten  Pigurenreihung  als 
eia  zwangsmässiger  empfunden  wiid.  Sie  liaben  für  das  Auge  eine 
Lbnliche  Bedeutung,  wie  die  Dissonanzen  und  Accenlvcrachiebungen 
der  Musik  für  das  Geliür  und  eih()hen  den  Reiz  der  symmetri- 
bben  Anordnung.  Es  ist  ein  »Slreben  nach  Freiheit,  welches  das 
larre  Gesetz  durchbrichl,  ohne  es  aufzuheben«''"]. 

Gehen  wir  zur  Malerei  Über,  so  wäre  die  Feslstellung  polygno- 
scher  Stilgeselze  hier  einr  verhaltnissmässig  leichte  Aufgabe,  wenn 
mit  Sicherheit  voraussetzen  könnten,  dass  in  den  erhaltenen 
Vasenbildera  ein  unnüLLelbarer  und  ungebrochener  Rellex  der  hohen 
rKuDSl  vorläge.  Diese  Sicherheit  bestellt  jedoch  keineswegs,  ja  bei 
genauerer  Prüfung  wird  die  Vurausselzung  einer  starken  Abhängig- 
st der  Vasenmaler  von  den  Schöpfungen  der  grossen  Malerei,  der 
lafel-  und  VVandiualer,  mehr  als  zweifelhaft.  Von  vornherein  ist 
wahrschüinlicli  zuzugeben,  dass  die  Werkmeister  und  Maler- 
ihülfen  der  athenischen  Töpferwerkstätten ,  die  zumeist  aus  den 
%nlerslen  Volkskreisen  hervorgingen'*'),  die  Wandgemälde  der  Sloa 
Poikile,  die  Votivbilder  der  Pinakothek  auf  der  Burg'"'}  und  anderer 
öffentlicher  Orte  Athens  auf  sich  wirken  liessen  und.  bewussl  oder 
unbewusst,  das  Gesehene  wo  es  anging  verwerthet  haben.     Das]  Au- 

I schauen  bedeutender  Kunstwerke  musste  ihren  Formensinn  veredeln, 
i^  auf  ihre  eigenen  Fehler  in  der  Zeichnung  im  Vergleich  zu  der 
LrtgeitchrilteneD  Darstellungskunst  jener  Meister  aufmerksam  machen. 
kbcr  wie  weit  koimten  sie  sich  dem  N'orbild  nilhern,  wieviel  von 
W  91]  B.  CurUus,  Arcbncol.  Zeil.  XLI.  I8S3.  p.  HB  =  Gos-imniolto  Ahliaadl. 
B  p.  30i. 
r  1*8}  Sie  sini]  2Tj|*to*)|>Yo(  (Antiphaoes  fr.  163.  11,  17  K.]  und  nennen  des- 
halb wie  sader»  Demiurgen  lilntur  ihrem  Namen  das  Kandworlf,  wenn  aucti  niclil 
I  auf  den  Vusen.   Eia  >GB.<isengriechisch'  sprechen  und  schreiben  sie,  wie  Kretsch- 

mer's  Buch   idie  griechischen  Vaseninschriflen  ihrer  Sprache  nach  uniersucht«  fast 
if  jeder  Seile  neigt.     Das»   iu  ihrer  Oesellschaft  das  Slilavenelemenl,    solbsi  bai^ 
irisctter   Uerliuttn,    starik    vertreten   war,    hat  Deuerdin^p  auch  Wilhelm  Scbulie 
1611.  Kel.  .^nx.    I89G,  p.  Ü3)   wieder  iiiil  Itecbl  belonl. 
99)  llciiiidurr,  ürii-i-h.  ii.  >i>'.   Vu>tiiib.   p.  tS. 
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dem  Gesehenen  aneignen?  Schon  in  ihrer  abweichenden,  in  den 
Mitteln  gegen  die  der  hohen  Kunst  so  sehr  beschränkten  Technik 
lag,  wie  oben  (S.  H)  hervorgehoben  wurde,  ein  Hinderniss  und 
wenn  einigemale  zwischen  den  Gemälden  auf  Vasen  und  denen  auf 
Grabstelen  die  engste  stilistische  Verwandtschaft  nachgewiesen  wer- 
den konnte  ^^^),  in  anderen  Fällen  die  von  den  Vasenmalern  behan- 
delten Gegenstände  den  literarisch  für  die  hohe  Kunst  bezeugten 
entsprechen,  so  erweist  das  doch  nur  eine  parallel  laufende  Ent- 
wicklung der  Kunst  und  des  Handwerks  und  noch  keineswegs  eine 
unmittelbare  Herübernahme  ganzer  Kompositionen  ^^^). 

Vor  allem  mahnen  zwei  Beobachtungen  zur  Vorsicht:  die  Strenge 
der  handwerklichen  Tradition  auch  in  der  Bildertypik  und  die 
» Rahmengerechtheit  ((  aller  halbwegs  sorgfältig  ausgeführten  Vasen- 
bilder. 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  ist  —  im  Allgemeinen  und 
Ausnahmen  zugegeben  —   innerhalb  der  Werkstätten  soviel   Gleich- 


100)  Löschcke,  Altattisclie  Grabstelen,  Athen.  Mittb.  IV.  1879,  p.  36  fr.;  vgl. 
Franz  Winter,  Die  jüngeren  attischen  Vasen  und  ibr  Verbäitniss  zur  grossen  Kunst 
p.  31   und  sonst. 

\0\)  Aucb  Benndorf's  Vermutbung  (Das  Heroon  von  Gjölbaschi-Trysa  p.  105: 
Ders.  Arcb.-epigr.  Mittb.  aus  Oest.  1882.  VI.  p.  207],  dass  einige  MotivankFänge  zwi* 
scben  der  Darstellung  des  Freiermordes  auf  dem  Friese  von  Gjölbaschi-Trysa  und  auf 
dem  berliner  Skyphos  nr.  2588  F.  (abgeb.  Mon.  delf  Inst.  X.  tav.  53.  Benndorf 
a.  a.  0.  p.  102  f.  Fig.  108.  109.  Arcb.-epigr.  Mittb.  a.  Oest.  a.  a.  0.  p.  207. 
Genick,  Griecb.  Keramik  1884,  Taf.  17,  1.  Wiener  Vorlegebl.  D,  12  Fig.  3a  und  b) 
auf  ein  älteres  bedeutendes  Vorbild  zurückweisen,  dass  eine  altere  Behandlung 
dieses  Stoffes  in  dem  Gemälde  Polygnots  in  Plataiai  aus  einer  kurzen  Erwähnung 
bei  Pausanias  bekannt  ist  und  dass  die  ganze  sinnschwere  Einfalt  der  Komposition 
sich  mit  dem  Stil  der  alterthümlichen  Malerei  berührt,  also  möglicherweise 
Fries  und  Vasenbild  zu  dem  Gemälde  Polygnots  in  Beziehung  stehen,  auch  diese 
ganze  geistreich  entwickelte  und  vorsichtig  formulirte  Kombination  ist  doch  eben 
nur  eine  Vermutbung  »von  demjenigen  Grade  von  Wahrschcinlicbkeit,  den  die 
Natur  unserer  Ueberlieferung  überhaupt  erlaubt«,  »mag  jene  Beziehung  auch 
durch  Zwischenglieder  vermittelt  sein,  welche  ein  Verbäitniss  von  Original  und 
Kopie  abschwächen  oder  nahezu  ausschliessen«.  Eine  Möglichkeit,  und  nicht  mehr, 
bleibt  sie  auch  trotz  der  Beobachtung  Dümmlers  (Jahrb.  d.  Inst.  1887.  II,  p.  171), 
dass  der  Charakter  der  Beischriflen  jener  Vase  eine  Eigentbümlichkeit  des  parisch- 
thasischen  Alphabets  zeige,  denn  die  Vermutbung,  dass  Polygnot  auch  nach  seiner 
Uebersiedelung  nach  Athen  die  Schrift  seiner  Heimath  beibehalten  habe,  ist  nichts 
weniger  als  wahrscheinlich.  Die  weiteren  Vermuthungen  Dümmlers  sind  Phantasie- 
spiele,  deren  sich  auf  diesem  Gebiete  eine  grosse  Reihe  zusammenstellen  lassen  würde. 
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rtigkeit  der  Mache  uod  der  Erfindung,  soviel  Austausch  der  Motive 
tad  auch  was  die  Zeilfolge  betrifft  soviel  Forlen twickeluiig  in  der 
larstellungsweise  und  io  den  bevorzugten  Gegenständen,  dass  der 
(Zusammenhaog  des  Alten  mit  dem  Neuen  mehr  auf  handwerkliche 
Bildertraditiou,  als  auf  fortwahreDde  Entlehnung  der  Eründungea  der 
„Wand-  und  Tafelmaler  hinweist,  Die  Vasenmaler  stehen  auf  dem 
loden  des  Handwerks  imd  sind  auf  Massenproduktion ,  auf  Aus- 
nutzung eines  gewissen,  der  Werkstatt  angehörenden  Bildervorrallis 
angewiesen,  für  dessen  Beschaffung  ganz  andere  Absichten  maas&- 
gebend  waren,  als  diejenigen,  welche  den  Schöpfer  eines  einzelnen 
Tafelbildes  oder  gar  eines  Wandgemäldes  leiteten.  Nicht  nur  der 
Gegenstand  den  Bildes,  auch  seine  Tauglichkeit  fUr  dea  Schmuck 
Vase,  fUr  die  gegebene  BÜdflüche  kommen  hier  in  Frage.  Die 
letztere  ist  vielfach  derartig,  dass  sie  eine  Ausfdlhing  mit  beliebigen 
Vorlagea  gar  nicht  zulässl.  Die  Scheibenbilder  im  Innern  und  die 
Rundfriese  aussen  auf  den  rolhQgurigen  Schalen  verlangen  bei  dem 
ausgebildeten  Raumgefühl  der  Vasenmaler  ihre  besonderen  Erfindungen. 
Gerade  in  der  Bluthezeit  der  altischen  Schalennialerei  zeigt  sich  die 
Kuostlerschart  und  zugleich  die  Selbstilndigkeit  dieser  Kleinmeister 
darin,  dass  sie  den  gegebenen  Kaum  in  meisterhafter  Weise  auszu- 
nutzen, zu  füllen  und  rhythmisch  zu  gliedern  verstehen.  Aber  auch 
vor  und  nach  ihrer  Zeil  finden  sich  Beispiele  —  vorher  vereinzelt, 
nachher  in  Menge  —  in  denen  der  Umsland,  dass  Bild  und  Kaum 
untrennbar  zusammengehören,  den  Beweis  liefert,  dass  das  Bild  für 
die  Vasenflache,  gewissermaasseo  aus  derselben  heraus  oder  in  die- 
selbe hinein  erfunden  worden  ist. 

Allerdings  müssen  zwei  Darstelluogsarten  wohl  unterschiedea 
werden:  die  altere  erzählende  und  die  jüngere  bildmftssig- 
schaffende"").  Die  erslere  giebl  ein  Nebeneinander  mit  der  allei- 
nigen Absicht  den  Vorgang  deutlich  zu   machen  und  den  Baum  zu 

H füllen,  ohne  rhythmische  Gliederung,  ohne  künstlerische  Berechnung. 

^^^^ße  ist   vornehmlich    zur  Ausfüllung    breiter    Bilderetreifen    geeignet, 
^^H|a  sie  beliebig  Figuren  zusetzen  oder  weglassen  kann,  je  nach  dem 


i 


(OS)    Wicklioir  (Die  WieniT  G<<nesis  p,  %), 
gescbicbtlichen  Enlwicklung  charakicrixiri,   ii 
roDiioiK,  dio  iweito  doii  xliMtinguiroiiiJeii'   Stil. 


der  diese    Darslellungiiarien    in 
'Hill  ilii-  crsUTp   den    »foiiipleli- 
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Bedttrfniss  die  Bildfläche  der  verschiedenen  Gefässe  zu  vergrössern 
oder  zu  verkürzen.  Als  die  bequemere  Darstellungsweise  bleibt  sie 
bis  zuletzt  beliebt,  obgleich  sie  in  den  Epochen  der  freischönen 
Malerei  hinter  dem  bildmässig  schaffenden,  »komponirendeno  Stil 
zurücktritt.  Im  Unterschied  von  dem  letzteren  ist  ihr  eigen thümlich, 
dass  sie  kein  Centrum,  keine  formell  und  iohaUlich  accentuirte  Mittel- 
figur hat,  vielmehr  dieselben  Freiheiten  wie  die  Frieskomposilion  für 
sich  in  Anspruch  nimmt. 

Umgekehrt  geht  die  komponirende,  bildmässig  abgerundete  Dar- 
stellung vom  Gentrum,  von  einer  Mittelfigur  oder  Mittelgruppe  aus. 
Sie  schafft  nach  rein  künstlerischen  Rücksichten  und  wird  deshalb 
in  ihren  Ausdrucksmitteln  immer  sparsamer,  während  die  erzählende 
Darstellungsweise  eine  gewisse  behagliche  Breite  durch  alle  Zeit  bei- 
behält. Die  Bilder  der  Frangoisvase^^^)  geben  für  jene  nur  nach 
Deutlichkeit  strebende  Schilderungsart  des  erzählenden  Vortrags  die 
besten  Beispiele.  Sie  stehen  vor  der  Schwelle  des  neuen  Stils,  denn 
sie  sind  noch  unberührt  von  den  Forderungen  eurhythmischer  Glie- 
derung der  Darstellung.  Nur  in  dem  Bilde  der  kalydonischen  Eber- 
jagd bricht  schon  ein  dekoratives  Empfinden  in  der  Mittelstellung 
des  Ebers  und  in  der  Vertheilung  der  Kämpfenden  auf  beide  Seiten 
durch  ^®*).  Noch  regelmässiger  ist  die  Anordnung  in  dem  etwa  gleich- 
zeitig entstandenen  Bilde  einer  schwarzfigurigen  Amphora  des  berliner 
Museums  ^^^),  wo  Kämpfer  und  Hunde  auf  beiden  Seiten  völlig  gleich 


103)  Wiener  Vorlegebrätter  4  888,  Taf.  2.  Um  aus  späterer  Zeit  einige  Bei- 
spiele anzuführen,  verweise  ich  auf  den  Krater  im  Museum  zu  Corneto  bei  Benn- 
dorf,  Das  Heroon  von  Gjölbaschi-Trysa,  p.  HS  ff.  Fig.  H9 — 4  50^,  die  Depoletti'sche 
Schale,  Gerhard,  Auserl.  Vas.  III,  203  =  Overbeck,  Gall.  her.  Bildw.  Taf.  <9,  4, 
den  Stoddart'schen  Krater  aus  Girgenti  Gerhard  AV.  IV,  329.  330  =  Benndorf 
a.  a.  0.  p.  150  Fig.  139.  Ganz  wie  bei  Friescompositionen  ist  in  den  besseren 
Yasenbildern  dieser  Klasse  die  Darstellung  in  einzelne  Abschnitte  zerlegt,  die  aber 
nicht  mit  einander  in  Parallele  gesetzt  sind. 

104)  Als  rein  ornamentales  Princip  ist  der  Parallelismus  bereits  in  den 
Reliefs  der  Becher  von  Vafio  wirksam.  Zu  einem  künstlerischen  Gesetz  wird  er 
aber  erst  dadurch,  dass  mit  der  Figurenentsprechung  eine  inhaltliche  Korrespon- 
sion,  die  Otfrid  Müller  >die  geistige  Konstruktion«  genannt  hat,  verbunden  wird, 
lieber  die  Anfänge  dazu  vgl.  Brunn,  Griechische  Kunstgeschichte  I  p.  75  f. 

105)  Furtwängler,  Beschreib,  d.  Vasensamml.  im  Antiquarium  nr.  4  705. 
Gerhard,  Etrusk.-Campan.  Vasenb.  Taf.  10,  1 — 3.    Benndorf  a.  a.  0.  p.  HO  Fig.  443. 
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ieordaet  sind,  der  Eber  mit  dem  gettJdteten  Ankaios  die  Milte  bil- 
i]Dd  beide  BiidhSlften  sich  genau  eotsprechea  bis  auf  üea 
(aurschritt  der  zwei  linkeo  EckQguren,    welcher   das  starre  Schema 

liDterbricbl. 

Die  eigentliche  Fotfaltuag  des  »distinguirendeno  Stils  ist  aber 
%icht  in  solchen  friesartigen,  auf  breiten  Streifen  entwickelten  Darstel- 
lungen, sondern  in  denen  zu  suchen,  die  auf  einer  durch  Rahmen- 
werk bildfürmig  abgeschlossenen,  in  der  Aufrollung  als  rechteckig  zu 

ienkendea  Fläche   sich   ausbreiten.     Erst  in  diesen,  dem 
^uge  eine  einheitliche  Fläche  darbietenden  Bildern  erstarkt 

las  Rauoigefulil,  erwuchst  das  kdnstlerische  Empßnden  in 
Ausgestaltung  bedeulsainci',  harmonisch  abgewogener 
Einzelmotive,  in  der  Verfeinerung  der  Gruppenbildung,  der 
eurhylhmischen  Gliederung,  An  den  Amphoren  und  Hy- 
jJrieo  werden  diese  Versuche,  mit  wenigen  Figuren  symmetrisch  ein 
Bild  zu  geslallen,  Generationen  lang  forlgeselzt.    Allmählich  tritt  die 

Schale  mit  ihren  Sireifen-    und  Hundbildern  zurück,  die  Hydria  und 

ler  ebenfalls  grosse  einheitliche  Flachen  darbietende  Krater  in  den 
Vordergrund""'').  Der  Maler  steigert  die  künstlerischen  Anforderungen, 
die  er  an  seine  Malereien  stelll.  Die  Kompositionsgeselze  werden 
piumer  reiner  erfasst.  Es  isl  ein  Aufschwung,  der  offenbar  von  dem 
der  hohen  Kunst  angeregt  worden  ist.  Nicht  mehr  das  »Wasa.  son- 
jSera  das  »Wie«  der  Schilderung  beschäftigt  den  Maler.  »Nicht  die 
Erzählung  ist  es,  welche  ihn  interessirt.  sondern  das  Problem  der 
Gruppirung  einzelner  Gestalten  und  der  Ausführung  gewisser  Stel- 
lungen, das  Problem  der  Kom|>osition  gegenstandsloser  Situationsbildur, 
Lderen  Hauplvorzug  in  der  technischeo  [leichnerischen]  Vollküiunien- 
^eil  beruht"""). 


106)  FraiiE  Winler,  DJo  jüngeren  aICischen  Vnsen  und  ihr  Verbällnifis  lur 
Jossen  Kunst  p.  Iß  ff.  (über  dio  Entwicklung  der  Hydria  p.  K,  des  Kralers  p.  17). 
(07}  Winter,  n.  n.  0.  p.  18.  Kur  ist  darin  niclit  nin  >Ruckschrm  der  VaMn- 
Binlea'i<  zu  erkennen,  sondern  umgekehrt  ein  Aufsteigen  lu  den  Aufgaben  und 
Efeleu  itor  hohen  Malerei,  In  der  Eatwickelung  der  itallen Ischen  RenaisMnce  voll- 
ti«hl  sich  i^inz  derselbe  Prozess.  Im  Hadonnenbild  tUssl  sich  verfolgen,  wie  das 
rhcnia  hnnier  einfaclior  gestotll,  das  NebensiicIUlche  mehr  und  mehr  ausgesohieilün 
«rlrd,  aber  in  der  Sllhouetle,  im  (ileichmuass  der  Linieufüguni;,  in  dem  was  wir 
komposition  EU  nennen  pllegen,  sich  immer  mehr  Ahkllinmii,  Steii^nm^  der  Srhün- 
piell,  der  künslIerlacUuu  Wirkung  tierausbililH. 
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Natürlich  werden  für  diese  Versuche  anfangs  die  einfachsten 
Vorwurfe  ausgewählt.  Das  alle  Zweikampfschema  und  eine  Reihe  an- 
derer Grundmotive  der  archaischen  Kunst  kommen  wieder  zu  Ehren, 
werden  jetzt  aber  immer  feiner  durchgebildet  und  auch  durch  Zu- 
sätze bildmässig  erweitert.  So  entstehen  Darstellungen,  welche  die 
einfachsten  Kompositionsschemata  der  älteren  Kunst  enthalten,  Grund- 
formen, die  wir  auch  in  den  polygnotischen  Wandbildern  wiederzu- 
finden erwarten  dürfen.  Sie  mögen  kurz  mit  einigen  Beispielen 
nachstehend  aufgezählt  werden  ^^). 

1)  Das  Zweifigurenbild. 

a)  Brit.  Mus.  B,  210  =  Wiener  Vorlegeblätter  1888  Taf.  6,  ? 
(Exekias). 

b)  München  283  =  Gerhard,  Auserl.  Vas.  Ill,  169,  1. 

c)  Mon.  deir  Inst.  I,  35.  36. 

d)  Berlin  31 82  F.  =  Overbeck,  Gall.  her.  Bildwerke  Taf.  1 2, 8  *«^). 
Auf  Wandgemälden   z.  B.   Heibig   1288  =  Overbeck  a.  a.  0. 

12,  10.    Heibig  213  =  Ders.  XXIII  Tafeln  u.  s.  w.    Taf.  6\    Heibig 
1378^  (ebda  Taf.  18).     Heibig  132  =  Mus.  Borb.  IX,  50. 

2)  Das  Dreifigurenbild  mit  betonter  Mittelfigur. 

Einfache  Reihung:  Overbeck,  Gall.  her.  Bildw.  13,  10;  26,  14; 
16,  16. 

Noch  reifer  ebda  32,  12. 

Verschränkte  Gruppen:  Mus.  Greg.  H,  58.  1    und  II,  41.  2. 

Auf  Wandbildern:  Palatin,  Rev.  archöol.  1870  pl.  15  =  Over- 
beck K.  M.  Atlas  7,  11.  Heibig  nr.  137  ==  Overbeck  a.  a.  0.  7,  15 
(=  Wiener  Vorlegebl.  1890/91   Taf.  12,  3  und  4). 

Marmorgemälde  Heibig  nr.  1241  =  Pitture  d'Ercol.  I,  2*'^. 


108]  Allerlei  unverarbeitetes  Material  6ndet  sich  io  den  Studien  zur  Ge- 
schichte der  griechischen  Kunst  von  August  Herzog  (Leipz.   4  888). 

109)  Eine  Gruppe  der  Urtypen  behandelt  Löschcke,  lieber  die  Reliefs  der 
allspartanischen  Basis.     Dorpater  Programm   4  879. 

4  4  0)  Bedeutsam  ist  die  Wiederaufnahme  dieser  einfachsten  Kompositions- 
schemata in  der  römischen  Wandmalerei.  Sie  giebt,  richtig  verstanden,  einen  Finger- 
weis über  die  Entstehungszeit  der  Vorlagen,  doch  muss  dies  besonderer  Unter- 
suchung vorbehalten  bleiben. 
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3)    Das  Vierfigurenbild  mit  betonler  Mittelgruppe. 

a)  Berlin  2184  F.  =  Gerhard,  Etrusk.  u.  camp.  Vas.  äi  (Over- 
^  beck,  Call.  her.  Bildw.  28,   10). 

b)  und  c)  Bril.  Mus.  ü.  1'J5  und  B  232.  Wallers,  Cat.  of  thc 
[  greek  and  elruscan  vascs  11  üg.  30  und  ü. 

d)  Amphora  Baseggio  Mon.  deir  Inst.  VIU ,  35  =  Wiener 
iTorlegebl.   1888  Taf.  8,  4. 

Durch  ZusatzfigureD  zu  beiden  Seilen  sind  diese  Bilderschemata 
[  einer  unbegrenzten  Erweiterung  fähig,  auf  welche  hier  nicht  weiter 
I  eingeganj^en  werden  soll'").  Aber  schon  in  ihrer  knappsten  Form 
I  sind  sie  Beispiele  eurhythmischer  Gliederung,  denn  die  Mitte  ist 
I  maassgebender  Ausgangspunkt  der  Anordnung  und  die  sich  beider- 
seits anschliessenden  Figuren  sind  in  Form  und  Bedeutung  auf  ein- 
1  ander  bezogen. 

Andere  Komposilionsmotivo  erwachsen  aus  der  breiteren,  fries- 
[  artigen  Darstellung  und  auch  liier  ist  die  Fortbildung  von  einfache- 
Iren  Aufgaben  zu  komplicirleren,  von  der  einfachen  zur  doppelten 
[oder  vielfachen,  slreugen  oder  lockeren  Reihung  mit  ihren  Zwi- 
I  Bchenslufen  leicht  erkennbar. 

Wir  heginnen  mit  der  Darstellungsarl  der  einfachen  Beihung, 
1  welche  an  den  Schalenbildern  ihre  ersten  Kompositionsversuche 
^  macht. 

I.  Einreihig. 
A.  Einfach  allernirend. 
[Nr,  7]     Berlin  or.  2285  F.     Schale   des   Duris,    r.  F.  strengen   Slils. 
l'Scbul  Unterricht. 

Ahgeb.  Mon.  dell'  Insl.  IX,  54.  Aidi.  Zeil.  I87:i,  I.  Wiener  Vorlegobl. 
iVI,  6.     Schreiber.  Kunsthisl.  Bild.  90,  1.  S. 

Ftlr  beide  Schalenhalftcn  ist  das  Schema : 


t 


)H)  So  wird  aus  der  Zwcifigiircngruppe  tKrit^ger  eine  Frau  bedrohend« 
erweiterter  Typus  Mtis.  Greg.  II,  i7.  S.  —  Erweiterung  der  DreiHgurengruppe: 
Hünchen  718.  Bruun-Lnn,  Griecli.  Vasen  Tnf.  3S,  <.  Amphora  das  Andokides 
in  Madrid  Aiiier.  Journ.  of  Areli.  XI.  1896,  p.  tt  f'ig.  3.  Muh.  Grog.  U,  3g,  .(. 
—  Da«  Sulieiu.1  der  Drciligurengruppe  uill  angerüglon  Scilenflguren  zeigt  auch  dag 
IWliannte,  auf  Timomiirlio.s  ziiriiekttc rührte  Wniidbild  ili-s  Cüsa  dct  poein  Helbig  <30t 
'Bflieck,  Galt.  her.  Bildw.   (1,  10  (=  unten  nr.  37). 
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c     b     a    b'    c 

a  c  der  Lehrer,  c'  der  Pädagog,  beide  als  Hauptfiguren .  sitzend. 
Der  Schüler  66'  dagegen  stehend,  nur  einmal  beim  Leierspiel  sitzend. 

Der  Parallelismus  der  Motive  ist  auf  der  einen  Bildseite  (mit 
dem  Schreibunterricbt]  noch  vollständig  bis  zur  Einförmigkeit,  drei- 
mal dieselbe  Sitzfigur,  dazwischen  gestellt  der  zweimal  fast  völlig 
gleich  gezeichnete  Knabe.  Auf  der  anderen  Seite  dasselbe  Schema 
mit  zwei  Varianten  in  der  Sitzfigur  des  Knaben  und  in  der  Wen- 
dung des  Pädagogen  zur  Vorderansicht,  wodurch  die  sonst  festge- 
haltene Silhouette  der  Sitzfiguren  aufgegeben  wird.  Auf  diese  beiden 
Figuren  hat  der  Maler  sein  ganzes  Interesse  concentrirt.  Die  ängst- 
lich gebückte  Haltung  des  mühsam  in  den  Saiten  fingernden  Knaben 
und  der  mit  sprechender  Geste  durch  zwischengeworfene  Worte 
den  Unterricht  störende  Pädagog  (der  in  dem  anderen  Bild  noch 
von  der  Scene  abgekehrt  sitzt,  aber  durch  Kopfwendung  bereits 
seine  Sprechlust  ankündigt),  sollen  auch  den  Beschauer  fesseln.  In 
der  Kopfhöhe  der  Figuren  zeigt  sich  Alternirung  von  hoch  und 
niedrig,  wie  bei  [nr.  8]  und  ähnlich  in  der  Aeginetengruppe. 

[Nr.  8]  London,  British  Museiim  E  469.  Krater,  r.  F.  strengen  Stils. 
Gigantomachie. 

Abgeb.  Heydemann,  6.  Hallisches  Winckelmannsprogramm  4881.  Cecii 
Smith,  Catal.  of  the  greek  and  etruscan  vases  III  p.  288. 

Das  Schema  der  einen  Seite  nach  Heydemanns  Abbildung: 

a    d     h    V     c     c     d    d     e    e 

Auf  einander  folgen  abwechselnd  [eine  Götterfigur,  und  ein 
Gigant  im  Kampf  miteinander,  abcde  die  Götter,  nach  rechts  aus- 
schreitend, ab'c  d  e  die  Giganten,  sämmtlich  in  die  Knie  gesunken 
oder  zusammenbrechend,  also  im  Vergleich  zu  den  aufgerichteten 
Gestalten  der  Götter  eine  Senkung  bezeichnend,  so  dass  Höhen 
und  Tiefen  der  Silhouetten  hier  wie  im  Durisschalenbild  nr.  7  mit 
einander  wechseln. 

[Nr.  9]  Petersburg  525.  Hydria  mit  buntfarbigem  Relieffries,  gefunden 
in  Gumae.     Eleusinische  Götter  und  Priester. 

Abgeb.  Minervini,  Bull.  arch.  nap.  N.  S.  III,  6.    Stephani,  Compte-rendu 
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i486«,  pl.  3.  Gerhard,  Gesarani,  Äbliandl.  78.  Overbeck,  Kunslmylh.  Atlas 
Ii8,  20.  Ileyderoann,  31.  Hallischea  Winckelroannsprogr.  p.  18.  SchroUter, 
|;KuUurbist.  Bilderalla»  11,2. 

Die  Erklarer  sind  in  der  Deutung  der  Einzelßguren  zum  Thoil 
Iweit  auseinander  gegangen.  Der  Letzte,  welcher  der  Darstellung 
ieine  ausfuhrliche  Untersuchung  widmete  —  Heinrich  Heyiieraann  — 
;hat  das  Versländniss  derselben  wieder  in  ärgster  Weise  verwirrt, 
eil  er  sich  die  durch  die  Eomposilion  des  Bildes  bedingte  Korre- 
isponsion  der  Figuren  nicht  klar  machte. 

Auszugehen  ist  von  der  streng  durchgeführten  raumlichen  Glie- 
derung, welche  schon  Stephani  bemerkt  hatte,  aber  erst  Strube  richtig 
erkannte.    Letzterer  wies  schlagend  nach,  dass  die  Darstellung  in  flinf 

Einzelgruppen <c  zerfallt,  die  aus  je  einer  sitzenden  und  einer  sie- 
liionden  Figur  bestehen.    (>enauer  gesprochen  .sind  es  allerdings  nicht 

Gruppen»  sondern  Paare  von  locker  gereihten  Figuren  —  Paare  die 
in  gewissen  HaiiptzUgen  ganz  gleichartig  gebildet,  gleichartig  gestellt 
sind.  Ihre  Zusammengehörigkeit  geben  die  gepaarten  Figuren  da- 
durch zu  erkennen,  dass  sie  —  obgleich  von  einander  mehr  oder 
weniger  abgewendet  —  doch  die  Köpfe  einander  zukehren  und  in 
ihrer  Haltung  ausdrücken,  dass  sie  in  geistigem  Verkehr  stehen. 
Diese  weder  von  Strube,  noch  von  Overbeck  genügend  beachtete 
KigenthUmüchkeit  der  Gruppirung  bedarf  noch  eines  Wortes  mehr. 
In    dreifacher  Weise    wird  zwischen   den  gepaarten  Figuren  — 

lie  noch  zu  besprechende  Mitte Igruppe  abgerechnet  —  ein  Bedeu- 
lungsunterschied  angedeutet.  Kintnal  ist  je  eine  von  beiden  Figuren 
durch  das  Sitzen  im  Gegensatz  zu  der  stehenden  anderen  als  die 
würdigere  angedeutet.  Ferner  weisen  die  Attribute  (Scepter,  Polos, 
Kreuzbander,  Schlangenwagen  und  bei  der  einen  weiblichen  Figur 
Helm  und  Lanze)  diesen  sitzenden  Figuren  göttlichen  Rang  zu.  Trip- 
'toleiDos  nnd  Athena  sind  von  vorn  berein  zu  erkennen,  jener  durch 
den  Schlangenwagen,  diese  durch  Helm  und  Lanze.  Ebenso  die 
Miltelgruppe   Demeter  und  Kora,   nicht   nur  an  Scepter.   Polos  und 

"ackel,   sondern    vor  allem    auch  durch  das  zwischen  ihnen  am  Bo- 

'den  stehende  (tpfergerllth,  von  dem  noch  die  Rede  sein  wird.    End- 

h    wird    drittens   innerhalb  jedes  Paares    durch  das  Verhalten  der 

liden    Figuren    zu    einander  ein  Gegensatz   bestimmt    kenntlich    gc- 

lachl.     In  den   vier  SeilenjiBaren   ist  jedesmal  die  sitzende  Götter- 
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geslalt  im  Profil  gezeigt,  die  stehende  Figur  dagegon  in  Yordert»- 
sicht.  Waren  nicht  ihre  K((pfe  einander  zugewendet  und  jtugeoeJgt 
so  könnte  es  scheinen,  alß  hätten  sie  sich  absichtlich  von  einander 
abgekehrt.  Aufl^llig  ist  dieser  Gogensatz  namentlich  bei  Triplolemot 
und  seinem  Nachbarn,  auf  der  anderen  Seit«  bei  Albena  UBil 
der  mit  ihr  gepaarten  Figur.  Wie  ist  diese  Gnippiraog  zu  bt- 
kiaren? 

Meines  Eruchtens  nur  durch  Berücksichtigung  der  Gesetxe  det 
alteren  Keliefs ,  wonach  das  Hintereinander  in  ein  Nebeneinander 
verwandelt  wird.  Es  ist  jene  Darstell imgs weise,  derzurnlgc  im  Par- 
ihenonfries  die  Keiterkolonnen,  welche  eigentlich  als  in  die  Tier<*  der 
Keliefpialte  hineingestellt  zu  denken  sind,  vor  dem  Auge  des  Be- 
schauers schräg  aufgerollt  werden.  Nehmen  wir  an,  da*:»  auch  is 
diesem  Belieffries  das  Princip  der  perspectivisrhen  VerscbiobDOg 
angewendet  ist,  so  iDssl  sich  die  Absicht  des  Künstlers  wobi  ver- 
stehen. 

Er  dachte  sich  die  sitzenden  Gfllter  als  eine  hintern  Reihe,  vor 
ihnen  eine  vordere  Reihe  stehender  Jüngling<>.  OaKs  diese  ntdil 
ebenfalls  Götter,  sondern  die  vier  eleusinischen  Hauptpriester  dar- 
stellen ,  hat  bereits  Strube  überzeugend  nachgewiesen  und  Heyde- 
inann  nicht  widerlegt.  Es  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  der  Tracht, 
sondern  auch  aus  den  KultgerSthrn  und  Opfergaben,  die  sie  mit 
sich  fuhren.  Sie  stellen  vor  den  Göltern,  weil  sie  auf  eine  künftige 
sacrale  Handlung  vorbereitet  sind,  die  vor  den  Augen  der  GltUer 
sich  abspielen  wird.  Der  frühere  Moment  ist  hier  gewählt  atu 
klinstlerisclien  Gründen,  wie  im  MillüIslUck  ik-n  üslfrieses  am  Par- 
thenon. Und  das»  die  Priester  den  Göttern  den  Blick  zukehren,  ist 
wiederum  ein  feiner  Zug  der  Belebung  dieser  (wie  schon  Heydo- 
mann bemerkte)  an  die  santc  conversazioni  der  ilalienisrhen  Malerei 
erinnernden  Vereinigung.  Sie  scheinen  ihres  Winkes  gewUrtig.  um 
mit  der  heiligen  Handlung  zu  beginnen.  Auch  die  Abkehr  der  bei- 
den links  und  rechts  neben  der  Miltelgruppe  sitzenden  Figuronpaare 
mit  Triptolemos  und  Athena  von  eben  dieser  Gruppe  hat  kuustlerische 
Beweggrunde.  Sie  macht  einen  Einschnitt  vor  der  Centratgruppe 
Demcter-Kora,  hebt  ciie  als  materiellen  und  geiHtigen  Mittelpunkt  de» 
Bildes  heraus  und  fasftt  beiderseits  die  beiden  äusseren  Paare  ab 
gleicbwcrthig   zusammen,      Wollen    wir  also   die    wirklieb 
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und  die  gemeinte  Anordnung  der  DaTstellung  schematisch  veran- 
eehaulichen,  so  wäre  die  erstere  wie  folgt  zu  verzeichnen: 

Vs/ V^  I  Vö*  V>  jl  W  +  >ty  j  Vw/ \=y  I  »^  V=^ 
/■     e  \d     cJA      BJC-    tt  \e     f 

Ihre  pei'spectivische  Aufl(»sung  in  zwei  hintereinandertretende  Figurea- 
reihen  wUrde  dagegen  folgendes  Schema  ergeben  (wobei  durch 
Pfeile  die  Blickrichtung  der  Figuren  angedeutet  ist); 


/■ 


\  I      X  I! 
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Haben  wir  diese  GrundzUge  der  Komposition  festgestellt,  so 
ll)ie(:et  die  Erklärung  der  einzelnen  Figuren  in  allen  wichtigen  Punk- 
llen  keine  Schwierigkeiten  mehr. 

Von  den  vier  Priestern  sind  drei  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
Izu  benennen  und  ischon  von  Sliiibe  richtig  bestimmt    wurden.      Der 
'  Hierophant  [c)  als  der  vornehmste  der  eleusinischen  Priester,  ist  aus- 
gezeichnet durch  sein  langes,  faltenreiches  Aermelgewand,  die  oroX'^, 
durch  Dreifuss  und  Thyrsosstab,  die  ihm  als  Priester  des  Ütonysos- 
I  Jakchos    zukommen.     Der  Altarpriester    [c),    h  ini  ^w\xw  durch  den 
\  Huftenschurz  des  Opferers,  durch  Aehrenbündel  und  das  Opferferkel. 
Der  Daduchos  \e)  durch  die  beiden   Fackeln.     An  des  letzteren  Ge- 
schlecht sind  die  früheren  Erklarer  sämmtlicb  (Overbeck  und  Miner- 
vini  ausgenommen)  irre  geworden.    Es  wurde  für  weiblich  gehalten, 
wohl  mir  wegen  des  weibischen  Aussehens  des  Gesichtes  der  Figur 
in   der  Publikation  Stephanis.     Denn   die  Brust    ist    selbst    für  einen 
I  Mann  »aiiffallend  llach»,  ja  eingesunken  gebildet  und  das  lang  herab- 
I  wallende    Haupthaar    ist    eben    ein    Kennzeichen    der    eleusinischen 
I  Mysterien-Priester.     Aber  jeden    Zweifel   entfernt  ein    Blick    auf  die 
lin  allen  wesentlichen  Zügen  übereinstimmende  Darstellung  desselben 
*riesters  auf  der  Kcrtscher  Mysterienvase  der  peterburger  Ermitage"'), 


I  \t)  Petersburg  or.  1791  (=  ualPti  iir.  31).  Stephunl,  Cumple-rendu  I8K9 
Fpl.  1,  der  Droilich  aiicli  in  dieser  ausgeprUgt  i»aaidtclien  Erscheinung  eiue  Krau 
■(HekaUi]  erkennen  will.     Uie  lilenirischen  Zeugnisse  über  die  eleusinischen  Priester 

Und  neu  behandelt  von  W.  DiUenberger,  llermes  XX,  p.  I  IT.  und  J.  Topffer,  Altischa 

Seoealogie  p.  ki  IT. 
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dessen  energisch-männliche  Züge  —  man  beachte  die  faltige  Stirn 
und  den  muskulösen  Hals,  die  beide  an  den  weiblichen  Figuren 
derselben  Vase  ganz  anders  aussehen  —  ebenso  wie  die  männliche 
Brust  so  bestimmt  als  möglich  angegeben  sind.  FUr  den  vierten 
Priester  bleibt  demnach  nur  die  Beziehung  auf  den  Mysterienherold, 
den  x^po^  (in  späterer  Zeit  tepox-^po^  genannt)  übrig.  Dass  in  den 
zwei  noch  unerklärten  Göttinnen  an  den  beiden  Enden  des  Relief- 
bandes Aphrodite  (in  f)  und  Artemis  (in  f)  zu  erkennen  seien '"), 
ist  zwar  weniger  gewiss  —  man  könnte  auch  an  Aphrodite  und 
Eleusis  denken.  Aber  die  Deutung  dieser  zu  äusserst  sitzenden  Fi- 
guren ist  fUr  den  Sinn  des  übrigen  Bildes  nicht  von  Belang. 

Wichtig  ist  dagegen,  dass  sich  auch  feststellen  lässt,  welcher 
Handlung  die  Priester  entgegen  sehen  und  zwar  ergiebt  sich  dies 
aus  dem  im  Gentrum  der  Darstellung  zwischen  Dameter  und  Köre 
am  Boden  stehenden  Geräth,  ein  Gefäss  von  ungewöhnlicher  Form, 
dessen  Name  und  Bedeutung  bisher  nicht  richtig  erkannt  worden 
sind.  Es  hat  das  Aussehen  einer  auf  breitem  Fuss  stehenden  Schale, 
welche  offenbar  mit  zwei  Henkeln  versehen  zu  denken  ist,  an  welche 
zwei  sich  oberwärts  kreuzende  Aehrenbündel  mit  Bändern  angebun- 
den sind.  Strube  nennt  es  einen  »Rauchaltar«,  Heydemann  ein 
»kleines  Weihrauchbecken«,  Overbeck  spricht  von  einem  »flammen- 
den Altar«.  Alle  übersehen  aber,  dass  weder  Rauch  noch  Flammen 
aus  dem  Gefäss  hervorgehen,  denn  beides  wird  an  den  Fackeln, 
welche  Kora  und  die  Priester  halten  ganz  anders  dargestellt.  Viel- 
mehr sieht  das  über  der  offenen  Schale  und  unterhalb  der  Aehren- 
bündel Befindliche  wie  Tropfen  aus,  die  von  den  Aehren  in  das 
Gefäss  niederfallen.  Dieses  Gefäss  nun  ist  kein  anderes  als  die 
eleusinische  tcXtjijloj^oy],  eine  thönerne,  auf  breitem  Fuss   fest  aufste- 


i  \  3)  Die  rechte  Eckßgur  (/'')  fassten  sämmtliche  Erklärer  von  Stephani  bis 
auf  Heydemana  als  Aphrodite,  derea  enges  Yerhältniss  zum  eleusinischen  Kult 
namentlich  durch  die  erwähnte  kerische  Vase  bezeugt  ist  und  welche  verschleiert, 
wie  hier,  auch  auf  anderen  Vasen  erscheint,  z.  B.  Compte-rendu  1864  pl.  3  = 
Wiener  Yorlegebl.  A,  H.  1.  Overbeck,  Gall.  her.  Bildw.  4  0,  8  und  3;  nicht 
aber  Weicker,  A.  D.  III,  23.  \j  welche  Darstellung  Strube  irrthümlicherweise  als 
Zeugniss  anführt.  —  Die  linke  Eckfigur  (/}  deutete  Stephani  als  Rhea,  Strube, 
Braun  und  Overbeck  als  Artemis,  Heydemann  al^  Eleusis.  Eine  sichere  oder  auch 
nur  wahrscheinliche  Entscheidung  ist  nicht  möglich. 
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jBDde,  kreiseiförmige  Schale'"),   die  bei  den  Ceremonien  der   eleu- 

uigchen  Mysterien  eine  bedeutsame,  wenn  auch  nicht  völlig  aufzu- 

ItlBrende  ßolle  spielte   und  zwar  am   letzten  Tage  des  Festetj,   der 

"von    ihr    den  Namen    führte.      Wir    kennen    sie    von    attischen    und 

von  specifisch  eleusinischen  Denkmälern  her.     Auf  attischen  Münzen 

jind  Bleimarken  fintlet  sie  sich  häufig  abgebildet'"'}.     Unter  den  Ge- 

■flthen  und  Symbolen  des  eleusinischen  Kultes,  welche  das  Fnessttlck 

pon   dem    grossen  eleusinischen  Allar  schmücken'"'}  ist  sie   inmitten 

angebracht    und    vor    allem    ziert    sie    als    wichtigstes  Attribut    der 

gi'ossen   Göttinnen   die   Stirnseite   des  Korbes   der   kolossalen  Kane- 

fhorenstatuen  von  Elevtsis"^).    Wiihrend  sie  auf  diesen  Abbildungen 


H4)  Allien.  XI,  p.  196  A.  UXTi\u)y4n,  ^xeüo;  xEpajisoCv  ßEjxßuiüSe;  eSpatoM 
Tioir/ii,  8  xoTuXisxov  svtot  npoooiYDpeuouaiv,  w;  ^vjoi  nä[i^t/o4'  ^(»wvTat  Ss  chIt^) 
iv 'BAcuoivi  T^  TeXe'Jtat'v  tüw  [tuorijpfwv  Tjfiipa,  ?,v  xal  an  o'jtoÜ  npooaYopeüougi 
eJItj^io^ jft« '  iv^  S  uo  nXr^y.o'/iai  icXT,pui9avT£;,  Tr,v  [üv  npi;  dvaioXa;  tt)v  tik  npö; 
logiv  ävifftäj«"*oi,  ÄvaTpiitouaiv,  iittXsiovTE;  j)^otv  [luatixiiv.  cf.  Pollux  lü,  7i,  H<^- 
V.  und  zur  Erklärung  A.  Haminsen,  lloartologio  p.  114.  130  t.  Ueber  die 
form  des  KotyliskoB  O.  Jahn,  Einleilung  Eur  münchener  Vaäensamctilung  p.  XCVII  r. 

115)  Beuli',  Honnaies  d'AtbäoL-s  p.  ISi  It.  Uoo.  dcll'  Insl.  Vllt,  lav.  3J,  181. 
■96.  199 — 101.  Auch  auf  diesen  Hiioz-  und  Uarkenbildern  ist  in  der  Regel  in 
laden    der   Henkel    ein  Aehreobündel    eingesteckt,    einmal    (Beule   a.  a.  0.  p.  3ti) 

[nd  sie  einander  zugeneigt,  wie  aur  unserer  Reliefvase.  Originalexemplare  dieser 
IPtemochoä,  au  welchen  zum  Einstecken  der  Aehren  besondere  tricbtcrförmige  OelF- 
igen  angebmcbt  sind,  müssen  die  in  Eleusis  gefundenen,  in  der 'Kcp.  äp/.  t88S 
hf.  IX  Hg.  5 — 7  abgebildeten  Thongefösse  sein,  da  sie  JtroU  der  Bedenken  von 
tobert,  Griecb,  Hyiboi.  p.  79i*  Anni.  l)  offenbar  in  der  Grundform  des  eigent- 
Ichen  Gefässes  ('ig.  6  mit  der  stilisirten  des  genannten  Altars  übereinstimmen, 
igenlbümlich  ist  die  Vermehrung  der  Trichter  in  Fig.  5  u.  7;  Fig.  8  u.  9  Mnd 
Snsaizc  für  die  DeckelölTtauugen  dieser  Vasen.  Unter  den  in  Griibern  gefundenen 
■äsen  scheinen  Nachbildungen  der  Plemochoi!  nicht  seilen  zu  s«in,  vgl.  z.  B.  die 
porm  bei  Stephan!,  Vasensamrolung  der  Ermitage  pl  Ul  ur.  161.  Die  von  mir 
nrglictionen,  wohl  meist  aus  Unteritatien  stammenden  Beispiele  sind  «Ümmtlich 
icht  mit  figfirlichem  Schmuck  vereehen, 

1 1 6)  Uned.  antlqn.  uf  Attica  IV,  7.  I  =  Kuiturhisl.  Kildemtl.  I  i,  6,  Boellicher 
I   Philologus  Bd.  H  Tafel  zu  p.  131,   jetzt    eingemauert    mu    der  Panugia   Gurgo- 

pto  zu  Athen. 

I  i  7]    Da»  Bruslsliick    des  ninen  Exemplars  jetzt  im  FUzwilliam  Museum  zu 

ibrtdge:    Michaelis,   Aue.   Hirbl.   in   Great  Brilain   p.  Itl   mit  Tafel,   bier  die 

Reaiochoä  undeutlich,   besser  im  Museum  Worsleyaaum    tar.    18,  3  cd.  MU.      Bin 

User  erhaltenes  Excmpbr  helindel  itich  noch  jetzt  in  Eleusis  (Ü.  Keni,  Alk.  Xittli. 

■»91,  p.  137), 
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immer  mit  dem  Deckel  versehen  ist  und  dadurch  erst  ihre  kreisei- 
förmige Gestalt  erhält,  ist  sie  auf  dem  Fries  der  Cumaner  Vase 
deckellos,  geöfinet  um  die  Flüssigkeit  aufzunehmen,  die  von  den 
vielleicht  vorher  zur  Besprengung  des  Altars  oder  der  Mysten  be- 
nutzten Garben  niederträufelt.  Ueber  die  Einzelheiten  der  Cere- 
monien  des  Plemochoentages  sind  wir  nicht  unterrichtet.  Aus  Athe- 
naeus  (Anm.  114)  wissen  wir  nur,  dass  sie  in  Eleusis  begangen 
wurden,  dass  man  zwei  Gefässe  der  genannten  Art  füllte,  gen  Osten 
und  Westen  stellte  und  dann  unter  Recitiren  mystischer  Formeln 
als  Spenden  für  die  Unterirdischen  umstürzte"^).  Dieser  Vorgang 
ist  natürlich  hier  nicht  geschildert,  nur  das  Geräth  zur  Andeutung 
der  Geremonie  vor  die  beiden  Göttinnen  von  Eleusis,  Demeter  und 
Kora  gestellt  und  durch  die  Anwesenheit  der  Priester  die  heilige 
Handlung  als  eine  künftige  angedeutet. 

Die  Erklärung  dieser  Vase  ist  ausführlicher  behandelt  worden 
als  lehrreiches  Beispiel  für  die  untrennbare  Verknüpfung  formaler  und 
inhaltlicher  Korresponsion  der  Anordnung,  ein  Parallelismus  der  für 
das  Verständniss  der  Einzelfiguren  den  unentbehrlichen  Fingerwei^ 
giebt  und  dessen  Bedeutung  von  Heydemann  doch  nur  verkannt 
werden  konnte,  weil  ihm  wie  Anderen  vor  und  nach  ihm  das  Ge- 
setz der  Responsion  als  solches  in  seiner  durchgehenden  Wichtigkeit 
nicht  klar  geworden  war. 

Auch  unter  den  älteren  Vorlagen  der  pompejanischen  Wand- 
bilder finden  sich  Beispiele  dieser  einfachsten  Kompositionsweise. 
Hierher  gehört  das  Gemälde 

[Nr.  10]  Heapel,  Mnseo  nationale  nr.  1286  Heibig.  Wandbild  aus 
der  Gasa  del  citarista  in  Pompeji.     Urtheil  des  Paris. 

Photogr.  Sommer  nr.  1S30.     Zeichnung  beim  römischen  Institut.     (Das 

Original  jetzt  in  der  unteren  Hälfte  'stark  zerstört.) 

* 

Dargestellt  sind  in  reliefartiger  Aneinanderreihung  die  drei  Göt- 
tinnen, Paris  und  Hermes.  Den  Hintergrund  schliesst  eine  Mauer 
ab.  Von  den  Göttinnen  steht  Aphrodite  (a),  die  künftige  Siegerin, 
am  weitesten  zurück,  die  Letzte  wird  die  Erste  sein,  ein  Zug,  den 
auch  die  ältere  Vasenmalerei  verwendet"^.     Durch   Sitzen  ist  Hera 


418)  0.  Müller,  Kleine  Deutsche  Schriften  II,  p.  875. 
H9)  V.  Duhn,  Archaeol.  Zeit.  XL.   4888  p.  24  0, 
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ft)  ausgezeichnet,  anderseits  Partfi  {d);  es  entsteht  dadurch  eine 
HllUrliche  Alternirung  von  stehenden  und  sitzenden  Figuren  nach 
pm  Schema 

v-"^ '^_-'  \-' '^^ 

„     h     <■     ./     (■ 

Durch  die  verschiedene  Abtönung  des  Hintergiundes  wird  dies 
loch  mehr  hervorgehoben,  denn  Athene  (c),  die  Überhaupt  durch 
leiten  Abstand  von  Hera  [b]  und  Paris  {d)  abgesondert  ist,  steht 
Ibr  einem  hellbeleuchteten  Theil  der  Mauer,  die  Nachbarßgiiren 
lera  und  Paris  auf  beschallelen  Theilen  derselben,  so  dass  durch 
len  Beleuchtungswechsel  im  Hintergrund  eine  Art  Mitte  betont  wird. 
lüese  Einfachheit  der  Komposition,  der  Ernst  der  Auffassung  (Aphro- 
Hte  ist  noch  voll  bekleidet)  und  die  eigenlhUmlih  »harte  und  trockenen 
Koloristik  weisen  auf  alleren  Ursprung  des  Vorbildes.  Winter  hat 
neuerdings''^)   die  Vorlagen  der  Gemälde  dieser  Gattung  in  die  Zeil 

IBS  Timanlhes,  Zeuxis  und  Parrhasios  ziirilckzudatiren  versucht. 


B.    Einreihig  mit  herausgehobener  Mitte. 

Auf  der  pelersburger  Mysterienvase  aus  Cumae  war  das  Centrum 

ar    kenntlich    gemacht,    aber    Uussertich    nicht    besonders    ausge- 

ichnet.     Ein   Beispiel,    wie  dies   mit   malerischen  Mitteln    erreicht 

'erden  kann,  giebt   eine    andere  Vasendarslellung  sehr    verwandten 

lalts. 

[Nr.   1 1 1     Puii,  CoU«otion  Tyaxki«vics.    i*olycbrome  Hydris,  gefunden 
S-  Mnria  di  Capus.     Die  Eleusinisohen,  Gottheiten. 

Abgeh.  Froehner,  Collection  Alessandro  Gasleliani  (Calalogue  de  venle. 
lome)  nr.  »i  pl.  2    Mon.  dell'  Inst.  \II  luv.  3-')  (llelhtg).     FrAhner,  Collection 
Tysskiewicz  pl.  9  und  10  (Vign.  i). 
Das  Schema  ist: 


r      h    \  A    It   \   b'     r 
Bier  sind  die  Mittel-  und  Seitenfignren'^M  durch  die  Farbe  be- 


iltO)   Biiie    allische  LelLylhos   des   berliner  Museoins.      56.  berliner  Winckel- 
rnnsprogramm  (1895]  p.  13  T.     Vgl.  Ilelbiii,  Unlersucbungen  über  die  campanlsdie 
■ndniulerei  |i.  66. 
ISI)   Am  NilcliMen    soll    tii-b    mit  JicKor  Vnse  berülircD  cino  in  d»[   Sinnu- 
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Stimmt  auseinandergehalten.  In  den  Seitenfiguren  wiedertiolen  stell 
dieselben  Motive  (Sitzen  —  Stehen,  Sitzen  —Stehen)  ohne  Inversion, 
d.  h.  beiderseits  in  derselben  Aufeinanderfolge,  und  da  sie  uuch 
in  der  Mitte  wiederkehren,  ist  darin  noch  eine  Art  alternirender 
Reihung  gegeben.  Die  beiden  gut  characterisirten  und  siclier  zu 
deutenden  Mittelfigiiren  AB,  Demeter  und  Kora,  sind  polychroiu 
behandelt,  die  beiden  äusseren  jeder  Seile  Ihongrundig  roth.  Aber 
es  wird  noch  ein  feiner  Unterschied  gemaclit ,  indem  die  rechte 
neben   der  siehenden    Kora   befindliche  jugendliche  Göttergeslalt  auf 


emen^weissgrundirten  Nabelstein  gesetzt  ist,  wodurch  sie  für  das 
Auge  des  Betrachters  koloristisch,  wenigstens  unterwärts,  mit  der 
polychrom  geraalten  Gruppe  zusammenhangt.  Noch  mehr  bindet 
diese  drei  Figuren  eine  sehr  aufföllige  »olivangleichung  zusammen. 
Demeter  (A)  und  der  auf  dem  Omphalos  sitzende,  mit  Thyrsos 
und  Fellgewand  versehene  Gott  {fr')  zeigen  genau  dasselbe  Motiv 
in  Umkehrung,  sie  sitzen  beide  im  Profil  nach  auswärts  gewendet, 
den  Kopf  aber  einwärts  gekehrt ,  stützen  ein  stabartiges  Attribut 
(Scepter  und  Thjrsosj  hochgefasst  mit  der  äusseren  Hand  auf, 
während  die  andere  am  Körper  herabhängt.  Dazu  wendet  sich 
Kora  diesem   Thyrsosträger    zu.    der  seinerseits   den    Kopf  zur  ihr 


luag  der  Arcbaeologi§chcn  Gesellschaft  zu  Athen  UDier  Nr.  S7It  aii(bt>watirlL>,  adch 
nicht  verölleotlichle  Hydrin  nacli  Angubp  Ü,  Kerns  AlUtMi.  Mlllli.  XVII,  ISSt, 
p.   4  33. 


■U 


m 
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ikehrt.  Die  Erklärung  miiss  also  davon  ausgehen,  das»  in  die- 
sen drei  engverbundeoen  (iölleru  die  zwei  eleusinischeu  Haupt- 
gotlheilen  Demeler  und  Kora  gegeben  sind,  denen  eine  jugendlich 
männliche  GoUheit  untergeordnelen  Ranges,  aber  doch  aU  zu- 
gehörig eng  angeschlossen  ist.  In  so  nahem  VerhJiltniss  älelit  zu 
den  beiden  Göttern  nach  dem  Zeugniss  der  Denkmäler  nur  Tripto- 
lemos.  Haben  wir  also  den  eleusinischen  Dreiverein  Demeter-Kora- 
Triptolemos  zu  erkennen,  so  ist  freilich  noch  zu  erklaren,  warum 
der  letztere  hier  in  so  ganz  anderer  Ausstattung  erscheint,  als  sonst 
regelmassig  auf  Vasen  oder  in  Iteliefs.  Auf  die  richtige  Spur  weist 
uns  das  Gegenüber  dieser  Thyrsoslrägerhgur,  nüinlicli  die  links  neben 
Demeter  stehende  SceptertrSgerin  [b).  Beide  Figuren  müssen  nach 
dem  Gesetz  der  natürlichen  Entsprechung  von  rechts  und  links  einen 
gewissen  Bezug  zu  einander  haben  und  wir  linden  i)in,  wenn  wir 
dieses  Gegenstück  des  Thyrsoslragers  genauer  ins  Auge  fassen.  Ein 
stolz  aufgerichtetes  Weib,  mit  langen,  Ober  Brust  und  iSacken  reich- 
gemustertem  Aermelgewand  und  Mantel  angethan,  das  Scepter  an 
die  Schulter  lehnend,  hiit  sie  nichts  Auffalliges  ausser  in  dem  oricn- 
talisirenden  Gewand  und  besonders  in  ihrer  Uaartracht,  langen  unter 
der  Haarbinde  über  die  Schlilfe  herabfallenden  künstlich  gedrehten 
Lockenreihen.  Es  ist  aegyplische  Haartracht,  auf  den  Münzbildern 
der  Ptolemaeer  gewöhnlich,  aber  auch  aus  anderen  Denkmälern  haii- 
belegen**^).     Nehmen  wir  diese  Figur,  die  nach  der  Analogie 


131)  Die  Hanrirachl  der  langen  uDd  steifen,  über  Slirn,  Schläte  und  Nacken 
lii^riibfallenden,  künsüicli  gedrehten  Locken  Rndet  sich  liüußg  auF  I'tnleniaeerniünKen, 
vgl.  z.  B.  diis  Hünzbild  der«  Plokmaeos  Philonielor,  Calulogn«  of  greek  coins  in 
llie  ßril.  Mus.,  llie  Pioleiniex,  pl.  t'J,  i,  dasjenige  der  Libya  oder  Isis  (Fnrlwünn-Ier 
Jolirb.  d.  Inst.  IV.  (889,  |i.  83)  ebda  pl.  6,  7.  S.  <0.  Darnudi  ist  aucb  der  her- 
kttlsoisclie  Fruuenkupf  aus  Bronze  luil  gleiclier  l-'risur  zu  beurlheilen  (Comparotti- 
do  Petr.i,  1^  villn  Ercolanese  tav.  6.  Arndt,  iSriecli.  u.  riiui.  Portrtls  Taf.  99/tOO 
[der  ilin  Treilicb  Tür  mtinnticti  hlilt,  aber  ihn  doch  auch  auf  den  •Furstun  eines 
an-jkanisch-helleniscben  VolkssUnuincsi  bezieht]}.  Nun  lindel  sich  das  Porti^l 
derselben  Frau,  In  reiferen  Jahren,  in  einem  Grauiliopf  der  kaberiichen  Samm- 
liuigon,  der  aus  Aegyplen  Klamml  [Kax.  d.  Jahrb.  VI.  1891,  p.  I7BJ.  Mit  dem 
letzteren  Bildniss  i;ehl  wiederuni  das  Porlrüt  der  Gemme  des  Lykomedes  aus  der 
Sammlung  Tysxkiewfcx  (Jahrb.  d.  In«l.  IV.  t889  Taf.  3,  S]  überein  und  nllo  drei 
Bildnisse  dürfen  mit  einiger  Wnh rno hei n lieb keit  auf  Berenlke  I  von  Ae^ryplen,  Nicher 
nigsten«  iiuf  eine  Kmiigju  aus  dem  l'tiilemaeer hause  bezogen  werden  (t'urlwani^er 
I  a.  0.   p.  H  i).      Die    Kriiiir   u  ^r   nun    i-iiu-r    einlit-imi^h-iifrikaniKchtin    tiervtirge- 
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verwandter  Darstellungen  (z.  B.  Overb.  K.  Mytb.  Atlas  Taf.  45,  22  a) 
zu  schliessen,  eine  Lokalgoltheit  darstellt,  als  Personifikation  der 
Ptolemaeerresideoz  Alexandreia,  so  muss  auch  die  ihr  auf  der  andern 
Seite  der  Darstellung  entsprechende  ebenfalls  ein  Aermelgewand 
tragende  Figur  dem  alexandrinischen  Kreise  angehören.  Und  erst 
durch  diesen  Fingerweis  wird  die  Verkehrung  des  Genossen  des 
eleusinischen  Götterpaares  in  ein  bakchisches  Wesen  verständlich, 
denn  Triptolemos,  für  die  Alexandriner  der  Erfinder  des  PQuges^^) 
wird  hier  dem  Dionysos-Osiris  ^^^)  angeglichen,  der  ebenfalls  Erfinder 
des  Pfluges  ist.  Es  sind  also  nicht  die  Götter  des  attischen,  son- 
dern die  des  alexandrinischen  Eleusis^^]  dargestellt  und  aus  diesem 
Gedankenkreise  müssen  auch  die  beiden  noch  übrigen  Figuren  er- 
klärt werden.  Nur  die  eine  von  ihnen  —  die  links  von  der 
»Alexandreia«  erhöht  sitzende,  ein  Tympanon  schlagende  Frauen- 
figur (c)  —  wage  ich  mit  einiger  Zuversicht  zu  benennen,  es  wird 
die  Repräsentantin  von  Eleusis  sein,  die  auf  einer  Kotyle  des  Hie- 
ron ^^)  hinter  der  Triptolemos  einschenkenden  Persephone  steht,  hier 


gangen,  welche  uns  die  alexandrinische  BasaltOgur  eines  Negerknaben  der  Samm- 
lung Demetrio  in  Athen  (Athen.  Mitth.  4  885  Taf.  48,  p.  388  ff.)  verdeutlicht  und 
die  noch  jetzt  in  Nubien  zu  Hause  ist.  Sie  wurde  deshalb  als  Abzeichen  des 
Landes  den  neuen  Mischgöttern  des  von  den  Ptolemaeern  eingeführten  Kultes  ge- 
geben (Furtwängler  a.  a.  0.  p.  83),  von  den  Landesfürsten  selbst  getragen  und 
ist  so  auch  hier  zur  Charakteristik  der  alexandrinischen  Lokalgöttin  verwendet. 

4  83)  Otto  Kern,  de  Triptolemo  aratore  im  Genethliacon  Gottingense  (HaL 
Sax.  4888)  p.  408  ff.  Ders.  Ath.  Mitth.  XVL  4  894,  p.  4  6.  Drexler  in  Roschers 
Lexikon  II,  Sp.  448. 

4  84)  Die  Gleichung  Dionysos-Osiris  findet  sich  schon  bei  Herodot  8,  4  45, 
öfters  in  Plutarchs  Schrift  über  Isis  und  Osiris  u.  s.  f.,  bildlich  bezeugt  z.  B. 
in  dem  Mosaik  des  Sempronius  von  Ramleh  bei  Alexandrien  (Nerutsos,  'EiciYpaf  al 
T^C  dp}(a(ac  icdXea>c  'AXe(av8pe(ac  p.  4  f.).  Dasselbe  reichgeschmückte  Aermel- 
gewand, wie  auf  unserer  Vase  trägt  Triptolemos  auf  der  Petersburger  Amphora 
nr.  350  (Compte-rendu  4  868  pL  4.  5.  Overbeck,  Griech.  Kunstmyth.  Atlas  Taf.  46, 
4  3  cf.  Schreiber,  Berichte  d.  44.  Philol.  Versammlung  p.  34  4).  Hier  ist  aber 
auch  die  aegyptische  Heimath  des  auf  der  Vase  geschilderten  Vorgangs  (Aussen- 
dung  des  Triptolemos)  durch  die  Ortsbezeichnung  NEIA02!  deutlich  gemacht. 

485)  Ueber  die  Verpflanzung  der  eleusinischen  Mysterien  von  Attika  nach 
Alexandrien  habe  ich  einige  Bemerkungen  in  den  Berichten  der  44.  Philologen- 
versammlung in  Görlitz  p.  340  mitgetheilt.  Eine  umfassende  Behandlung  des  Ge- 
genstandes behalte  ich  einer  besonderen  Schrift  vor. 

4  86)  Brit   Mus.   E,    4  40,    Mon.    de\V  Inst.   IX,    43.     Murray,   Designs  from 
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iD  ruhiger  Hallung  und  oline  bezeichnendes  Atlribut,  aber  durdi 
Namensbeischrift  kennllicli  gemacht.  Wenigstens  vermuthungsweisp 
möchte  ich  für  die  ihr  auf  der  anderen  Seite  entsprechende  I.okal- 
gotthcit  (c")  den  Namen  der  neben  dem  alexandrinischen  Eleusis 
gelegenen  Ortschaft  Nikopolis  vorschlagen. 

Etwas  reicher  geghederl  ist  die  Komposition  eines  Vasen- 
Ides,  welches  Robert  (Nekyia  p.  43.  Maralhonschlacht  p.  97)  unter 
»polygnotischen«  gereclmet  hat.  jedenfalls  nicht  der  Zeichnung 
igen  —  denn  diese  ist  mindestens  um  ein  halbes  Jahrhundert 
■fer,  als  der  fllr  Polygnols  mittlere  Zeit  voransziiselzende  Stil  — , 
ndern  weil  er  in  der  Anordnung  der  Figuren  polygnotisclien  ("ha- 
Bcler  findet.     Ich  meine  die  Vase: 

[Nr.  i'i]  Bolog&a,  Unseo  civico.  Krntcr  r.  F.  schönen  Sliis,  geriinden 
■i  ßolognii.    At.il.inle  ui)d  Hip[>on)enes. 

Allgeh.  Museo  itsliano  di  anllchilä  classica  II  lav.  S,  A  (B^i^io).     Engel- 
n,  Bilderiitlas  zu  Ovlds  Metamorphosen  Tat.  20,  fSO.     ct.  Roliorl,  Hermes 
^11,  4i5  ff. 

Suchen  wir  sofort  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Sagen ilborlicfe- 
bcg  den  künstlerischen  Hau  des  Bildes  zu  erfassen,  ßr  otfenbart 
ich  bei  der  .strengen  Regel ma^isigkeil  der  Anordnung  dem  ersten 
IKck. 

f       e    [  A       Bb\Cc      n  je        f 

Die  Mitte  ist  durch  aufrecht  stehende  Figuren  aucli  räumlich 
ausgezeichnet,  während  an  den  Seiten  sitzende  und  mit  aufgesliltz- 
lem  Bein  gebückt  stehende  Figuren  nur  die  Hälfte  der  Bildhöhe 
beanspruchen.  Diese  Diisseren  Paare  sind  im  Gegensinn  völlig  gleich 
geordnet;  Figur  e  wiederholt  das  Motiv  von  e  mir  in  Umkehrung, 
f  ebenso  dasjenige  von  f.  In  der  Mitte  wechselt  je  eine  bekleidete 
altere  im  Profil  nach  rechts  stehende  Figur  mit  einer  nackten  ju- 
[endlichen  in  Vorderansicht  vgl.  A  mit  B,  C  mit  D.  Dies  ergiebt  eine 
ültemirendcr  Reihung  mit  wechselnder  Hebung  und  Senkung 
bch  in  der  Stellung.  Die  beiden  jugendlich  athletischen  Gestalten 
!  uod  /)}  stehen    tiefer  als  die    beiden  bekleidete»,    und  gleichsam 


■ 


Greck  Vnses  Rg.  8.     Overkprk,   Oriccb.  Kuneltn^lh.  Albs  Tat.   i%,  IIa.     Wici 
Vorkgpbl,   A,  T»f.  7- 

,  K.  8.  QwUiek.  d.  iriMiMck.  UStX.  ; 
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im  Vordergrund.  Dass  sie  sieh  auf  einen  Weltkampf  vorbereiten, 
zeigt  ihre  Thätigkeit.  Das  Mädchen  {B)  —  ohne  Zweifel  ist  es  Ata- 
lante  —  ist  im  Begriffe,  sich  die  Haare  mit  einem  Tuch  fest  zu 
umschnüren,  damit  sie  beim  Wettkampf  nicht  binderlich  werden 
können.  Der  Knöchelschutz  charakterisirt  die  Wettlftuferin^^').  Der 
Jüngling  {D)  ist  mit  der  Striegel  oder  dem  Oelfläschchen  beschäftigt, 
den  Körper  für  den  Wettlauf  vorzubereiten.  Neben  beiden  steht 
ein  gymnasiisches  GerUth,  links  ein  Waschbecken,  rechts  eine  Stele, 
wohl  die  Ablaufsschranke  andeutend.*  Diese  Geräthe  sind  zwischen 
die  Figurenpaare  Ali^  CD  gestellt,  wie  bei  den  äusseren  Paaren 
zwischen  f  und  e,  e  und  f  in  gleicher  Weise  Bäume  verwendet  sind. 
Dazu  treten  aber  zwei  Ergänzungsfiguren,  die  Halbfigur  eines 
Jünglings  (fc),  rechts  oberhalb  der  Wettläuferin  {B)  —  es  soll  wohl  ein 
Freier  der  vielumworbenen  Atalante  sein,  wie  andere  Freier  an  den 
Seiten  zu  sehen  sind  — ,  und  Eros  (c)  rechts  neben  der  sceptertragen- 
den,  mit  Stephane  und  Schleier  geschmückten  Frau  (6'),  welche  dadurch 
als  Aphrodite  gekennzeichnet  wird.  Atalante  und  Aphrodite  werden 
mit  diesen  Beifiguren  zur  wirklichen  Mitte  des  Bildes  und  in  ihnen 
ist  das  Grundthema  der  Darstellung  —  spröde  Jungfrauenschönheit 
und  werbende  Liebe  —  angegeben.  Was  soll  dann  aber  die  bärtige 
Männergestalt  (A)  links  neben  Atalante  bedeuten?  Sie  gruppirt  sich 
mit  Atalante  (fi),  wie  Aphrodite  (C)  mit  Hippomenes  {D)  und  wenn 
Aphrodite  durch  Ueberreichung  der  goldenen  Aepfel  den  künftigen 
Sieg  des  Jünglings  gewährleistet,  so  wird  die  mit  ihr  korrespon- 
dirende,  durch  diese  Stellung  und  den  Kranz  ausgezeichnete  GOtter- 
figur  nicht  weniger  Einfluss  auf  das  Schicksal  der  beiden  Wett- 
kämpfer haben.  Es  ist  Zeus,  dessen  Machtspruch  die  Verwandlung 
der   beiden  Liebenden   herbeiführt   und   ihrer  Vereinigung   ein    Ziel 


itl)  Die  eigenthümlich  verkürzte  FussbekleiduDg  der  Atalante  erinnert  zu- 
nächst an  das  schnallenarlij^e  Band,  an  welchem  die  Mattei'sche  Amazone  des 
Vatikan  den  Reilersporn  trägt  (Daremberg-Saglio,  Dictionnaire  des  antiquit^s  grecqrnes 
et  romaines  s.  v.  calcar  fig.  <007.  Schreiber,  Kulturhist.  Bilderatlas  Taf.  40,  3. 
Doch  besteht  der  Unterschied,  dass  bei  jenem  Spomriemen  sich  die  breitesten 
Theile  naturgemUss  über  Spanne  und  Ferie  des  Fusses  befinden,  auf  dem  Vaseo- 
bild  dagegen  in  der  Knochelgegend.  Es  ist  also  auf  letzterer  Darstellung,  wie 
Robert  nicht  verkannt  hat,  ein  Lederschutz  für  die  Knöchel  (irepiocpöpiov),  viel- 
leicht auch  für  die  empfmdlichste  Stelle  der  Fusssohle  gemeint,  daher  an  beiden 
Füssen  angebracht,  während  der  Sporn  einfach  getragen  worden  wäre* 
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^),  ali^u  Troniiung  des  Liebesliuodes  veranlaKsl,  willin-ml  A|)1iiü- 
I  ihn  hervorgerufen  hatte. 

Wenn  so  die  geistige  Itespousion  von  Ä  auf  C  und  von  B  auf 
)  7U  weisen  scheint,  so  ist  doch  damit  kein  sicli  kreuzender  Rhylli- 
mus,  keine  Enaploke  nach  Bergk'scher  Theorie  erwiesen,  viehiiehr 
sind  die  beiden  iMittelpaare  A  B  und  CD  durchaus  gleichgeordnet 
und  gicichwerthig,  sie  sind  coordinirt  und  dürfen  nicht  in  ihren 
Theilen,  sondern  nur  als  Gruppen  auf  einander  bezogen  weiden. 
Insofern  fehlt  dem  Bild  eine  eigentliche  .Mitle,  wenn  man  nicht  die 
lianze  Reihe  A—D  als  Mitte  nehmen  will. 

Klarer  zussmraengefasst  ist  die  Mitte  in  einem  pelcrsburger 
Va&enbilil,  welclieü  Klein  und  Robert'^')  mit  dem  Maler  Zeuxts  in 
Verbindung  gebracht  haben. 

[Nr.  13]  FsterabarK.  Ermitage  nr.  1924.  llydri»  von  .lui-Oltn  (Krim), 
r.  !■■.  schiinen  Stils.     Paris  und  llclpnn. 

Abgeb.  Compte-rendu  1861  pl.  .'i.  Wiener  Vorlpuobi.  C  Taf.  1,  3.  Vul. 
Holierl,  lliupersis  p.  3S. 

^^1        Der  Komposition  liegt  zu  Grunde  da^  Schema: 

Paris  {A)  und  Helena  [B]  bilden  eine  geschlossene  Gruppe  im 
(Zentrum   des   Bildes      Ihnen    reiht    sich  jederseils  eine  Dienerin  der 


E  D  IC    A  B   C  \  D'  E" 


IS8]  BeraerkensworHi  Ist  »ine  Beobschtersldliing,  und  dnAs  Aulante  von 
llini  nicht  Notiz  niniml.  Mit  kurzem  SUb,  wie  hier,  erscheini  er  aurli  auf  der 
PsHsurtheilsvnsQ  Overbock,  Call.  lior.  Dildw.  10,  5  =  Kunslniyib.  Taf.  1,31.  Die 
Darstellung  entsprichl  der  Version  bei  Ilygio.  hb.  IS.'i,  Robert  bal  «.  n.  0.  p.  4Ut 
selbst  angenooimen ,  dnss  diese  Kabel  Ilygins  die  Version  der  Eoee  des  [lesioil 
wiedergielit  und  dass  auf  eben  diese  Version  unser  Vasenbild  lurückgchl.  Wenn 
er  in  der  Figur  des  Zeus  vielmehr  den  Valer  Atalanlens  Scholoeus  erblicken  will, 
»der  ■•tndringlich  tu  llir  zu  sprechen  scheine*,  so  widerspricht  dem  ausser  der 
abgewendeten,  eine  Unlerredun^f  mit  ihrem  Nachbarn  ausseid ienaenden  UallunK 
der  Jungfrau  die  Korresponsion  welche  den  lelziereo  der  Naobbariu  dai  Hippo- 
■neues,  Aphrodite,  tsIclcbwerlUig  niacht,  also  eine  Gittlerligur  verlaugl,  die  auf  das 
Schicksal  Atalantens  von  deioselbeu  Rtnllass  sein  muss,  wie  Aphrodite  aut  dasjeuig» 
lies  Hipporneiies. 

KII9)  W.  Klein,  Arrhatial.-epigr.  Millh.  aus  OM.  XII  \>.   tl3.     Robsrl,  IDb- 
i!t  p.  36. 
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HeleQa  an  (C,  C),  über  Paris  und  Helena  zwei  Eroten.  Seitlich  in 
der  Höhe  angeschoben  zwei  korrespoodirende  Paare  von  Zuschauen- 
deo,  die  inneren  Figuren  {DU)  stehend,  die  äusBeren  (EE')  sitzend. 
Diese  unregelmSssige,  nicht  rechteckige  Rahmenbildung,  welche  bei 
einer  Vase  durch  die  Henket  veranlasst,  durch  Palmetteneinfassung 
oder  sonstwie  omamental  ausgeglichen  werden  konnte,  wird  dem 
Vasenmaler  zuzuschreiben  sein;  sie  durfte  für  ein  Tafelbild  als  Vor- 
lage des  Vasenbildes  nicht  vorausgesetzt  werden. 

Ganz  dem  Schema  dieser  Darstellung  entspricht  dasjenige  eines 
bekannten  Wandgemäldes,  welches  uns  vielleicht  von  der  Kompo- 
sitionsweise  der  letzten  Malergenerationen  vor  Apelles'  Auftreten 
eine  Vorstellung  geben  kann. 


Fig.a 


[Nr.  14]    Tatikon,  Bibliothek.     Gefunden    auf  dem    Esquilin.     Sog. 
Aldobrandinische  Hochzeit. 

Die  Literatur  bei  Heibig,  Fubrer  durcb  die  tiCfentlicben  SammluDgen  in 
Rom  II  or.  951  p.  19t  (äd.  fnoq.  II  nr.  9S8.)  =  Fig.  3. 

Das  Schema  ist 

F  E  d\\  C    AB    C  \\d'  e  F 


In  dem  Bilde  sind  Mitte  und  Seiten  wieder  scharf  geschieden, 
aber  nur  durch  Zusammenfassung  oder  Lockerung  der  Figurenord- 
nung und  dadurch,  dass  an  der  Stelle  der  C&sut  durch  Abwendung 
der  Figuren  von  einander  die  Scheidung  markirt  wird.  Sonst  ist 
durch  Vereinfachung  des  architektonischen  Hintergrundes  noch  eine 
ideale  Raumeinheit  gewahrt,  z.  B.  ist  die  Thür,  welche  den  Bräu- 
tigam (C)  vom  Thalamos  und  von  der  Braut  {B)  trennt,  nicht  an- 


Die  Wandbildev  des  Poltgnotos. 
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gegeben.  Darin  und  in  dem  reliermässigen  Cliarakter  der  Darstel- 
hiug  zeigt  sich  der  unentwickelte  Stil  der  voralexandriaischoa  Zeit, 
Aea  auch  Qetbig  richtig  erkannt  hat.  Die  Figuren  ordnen  sich  cun- 
centrisch  von  der  Mitte  aus:  Aphrodite  oder  Peitho  [A)  neben  der 
Braut  [ß]  bilden  das  Cenlruni,  rechts  und  links  folgen  eine  Charis 
(C)  und  der  Bräutigam  {C),  beide  auch  inhaltlich  auf  einander  bezogen, 
'denn  jene  verkörpert  den  Inhalt  des  Sehsens  des  JUngliogs.  Die 
Seitengruppen  (FED,  1/ E' F)  fuhren  diesen  Gedanken  weiter  durch, 
indem  rechts  durch  Rauchopfer'™)  und  Braullied  (Epithalamium),  links 
durch  Vorbereitung  des  Brautbades  die  Vollziehung  des  Ehebtlnd- 
nisses  erläutert  wird.  Uebrigens  wird  der  ParalieÜsmus  der  Seiten- 
gruppen [FED,  O  E  F)  nicbt  blos  durch  die  Dreizahl  der  Figuren 
und  durch  die  Hervorhebung  der  ersten  inneren  Figur  {DD'),  son- 
dern auch  durch  ein  in  die  Mitte  beider  Gruppen  gesetztes  Geräth 
(hoks  ein  Pfeiler  mit  Wasserbecken,  rechts  ein  Rauchopferattar} 
energisch  betont. 

In    anderen    Fallen,    wo    ein    und   dasselbe  Thema  in  verschie- 
deneu  Behandlungen    vorliegt,    tilgst    8ich   die  ülterc  Fassung  an  dor 
Strengeren  Rcgelmassigkeit,  die  spätere  an  der  grösseren  Bewegtheit 
ler  Gruppirung    erkennen.     Beispiele  geben   zwei  Darstellungen  der 
istrafung  der  Dirke  in  pompejanischen  Wandbildern. 

[Nr.  1 S]  Hoapel,  Haioo  nailoniile,  Wandgemälde,  comp.  XZZTI.  904S. 
[eibig  nr.  1 15t, 

Abgeb.  Mus.  Borb.  XIV,  4.     Pliotogr.  Sommer  nr.  9893. 

[Nr.  16]     Pompeji,  Eeg.  VI  Ins.  13,     Domui  A.  Vettii. 

Abgeb.  A.  Sogliano,  II  suppliiiu  di  Üircp  iu  un  dipinto  pompeiano  e  il 
froro  Farnese,  in  den  Atti  dellti  K.  AccaJ,  di  Archeolagia  leliere  e  belle  arti 
ii  Napoli  XVII,  i  nr.  6.  Journ.  o(  hell.  slud.  XVI.  I8U6  p.  US  &g.  S  (Talfourd 
Kly).     Vgl.  A.  Hau,  Räm.  Mitth.  XI.  <ti96  p.  i6.    Ptaotogr.  Esposito  nr.  210. 


130)  Es  bowoiäl  Dichte  gegun  den    vorausgosetiieo  voralexandrinisctieii  Ur> 
Sprung   dor  Vorlage    dieses  Wandbildes,    dass  in    der   römtachen  Nachbildung  c 
Thymialerlon    dia  Form    eines    alexandrinischea    Altars   [Sclirellier,  Al«undrini«cb» ' 
Toreulil.      Abhandl.  d.   Kgl.   S.  Üpsoll.   d.   Wiss.  Bd.  XrV,   S    p.  *i(    Fig.  Uf,  3) 
gegeben  ist.     In  solchem  Beiwerk  Lonnlc  der  Kopist  leicht  ihm  fjelüiilige  Gcrillli' 
formen  einsetzen.     Doch  halle  ich  auch  noch  die  Entstehung  Aea  Originals  in  ApcUes' 

K^Zell  (die   Kobert,   Oio   MsrathoDschlacht   In  der   PoUile.     tS.  lUllisdiee  WiackeU 

^Kjnaiuisprogr.  p.  100  bevorzugt)  Rir  möglich. 

^ — ■- 
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In  der  ersteren  Behandlung  fallen  Mitte  und  Seiten  des  Bildes 
noch  ganz  auseinander.  Der  Stier  {A)  mit  Dirke  {B)  bildet  das  Cen- 
trum,  je  zwei  Figuren  in  ruhiger  Haltung  flankiren  diese  Mittelgruppe, 
links  Zethos  {D)  in  sehr  gemessener  Bewegung  und  Antiope  (C),  die 
in  feierlicher  Würde  die  beginnende  Aktion  mit  der  ausgestreckten 
Rechten  hemmt,  anderseits  Amphion  [D')  und  ein  Paidagog  (C),  an- 
scheinend in  kühlem  Disput  über  die  Zulässigkeit  eines  solchen  Straf- 
gerichts.    Die  Anordnung  ist  also 

K^^y  \^r<y  \^yK^ 
D  C    AB    CD' 

Von  echter  Leidenschaft  ist  dagegen  die  zweite  Darstellung  er- 
füllt, obgleich  sie  ebenfalls  noch  eurhythmisch  nach  dem  Schema 

A 

C    B    C 

gegliedert  ist.  Auch  hier  sind  Stier  (A)  und  Dirke  {B)  in  die  Mitte 
gestellt,  die  beiden  Söhne  der  Anliope  an  die  Seiten  (CC).  Aber 
welch  kühner  Chiasmus  äussert  sich  in  den  beiden,  das  Bild  dia- 
gonal durchschneidenden,  sich  kreuzenden  Figuren  des  sich  bäumen- 
den Stiers  und  der  an  ihn  gefesselten  Heroine  und  wie  schön  wird 
die  ganze  viertheilige  Gruppe  durch  die  Silhouetten  der  beiden, 
energisch  bewegten  Jünglinge  nach  aussen  abgeschlos.sen.  Ohne 
Zweifel  liegt  dieser  letzteren  Komposition  eine  reifere  Schöpfung 
der  hellenistischen  Epoche  zu  Grunde,  die  von  der  berühmten  far- 
nesischen  Gruppe  zeitlich  nicht  allzuweit  abstehen  kann^^),  während 
die  Erfindung  des  ersteren  Bildes  wahrscheinlich  in  die  Zeit  vor 
Alexander  fällt. 

Ein  Fortschritt  vollzieht  sich  durch  Uebergang  von  der  ein- 
fachen Figurenreihung  zur  doppellen.  Es  wird  dadurch  eine  grosse 
Reihe  neuer  Ordnungsmöglichkeiten  gegeben,  von  denen  nur  einige 
besonders  wichtige  herausgehoben  werden  sollen. 


130a)  Auch   Sogliano  a.  a.  0.  hält  das  Wandbild   für  eine  freie,  malerisch 
unigeduchtc  Nachbildung  der  Gruppe  des  farnesischon  SUers. 
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II.  Zweireihig. 

A.  Mit  Auflösung  in  lockere  Zweifiguren-Gruppen. 

a.   Ohne  Centrum. 

[Nr.  17]    Pelüce  ami  Tanagra,  r.  F.  schönen  Stils.     Gigantenkampf. 
Abgeb.  'E<p.  ipx-  1883  niv.  7.     Engelmann,  Bilderatlas  zu  Ovids  Meta- 
morph. Taf.  1   nr.  2. 

Schon  bei  einer  fluchtigen  Durchsicht  der  Tafeln  4  und  5  des 
Atlas  zu  Overbecks  Kunstmythologie  zeigt  sich,  wie  in  den  Vasen- 
bildern, welche  den  Gigantenkarnpf  darstellen,  mit  dem  Fortscbreiten 
des  Könnens  des  Malers  sich  auch  sein  Gefühl  fUr  Klarheit  und 
rhythmische  Gliederung  der  Anordnung  ausbildet,  bis  endlich  die 
einreihige  Schilderung  bei  Kompositionen  von  der  grossartigen  Schön- 
heit der  Kylix  des  Malers  Aristophanes  in  Berlin  (Taf.  5,  3  a.  b) 
anlangt,  die  malerische  Darstellung  den  Vorwurf  mit  solcher  Kühn- 
heit behandeln  lernt,  wie  ihn  das  Bild  des  neapler  Eimers  Ov. 
Taf.  5,  8  zeigt. 

Eine  weitere  Entwicklungsstufe  finden  wir  in  dem  Bilde  nr.  1 7. 
Aus  der  allernirenden  Reihung,  die  oben  in  nr.  8  analysirt  wurde, 
konnte  leicht  eine  zweireihige  Darstellung  dadurch  entstehen,  dass 
die  Götter  über  die  Giganten  gestellt  wurden,  wodurch  ihre  Ueber- 
legenheit  und  der  Uebermuth  der  Anstürmenden  um  so  deutlicher 
hervortrat,  vor  allem  aber  die  Einzelfiguren  sich  freier  entfalten 
konnten.     Das  Schema  des  Bildes  ist  folgendes: 

Ky     Ky     ^y 
\       \       \    ^ 
Ky    Ky    K^ 

AB    CD    EF    G 

Also  noch  immor  altornirendo,  aber  auf-  und  niedersteigende  Reihung, 
wobei  Anfang  und  Ende  dadurch  vorstHrkt  werden,  dass  (A)  als 
Reitertigur  ein  grösseres  Volumen  erhält,  während  die  Zusatztigur 
(6),  welche  mit  {F)  zusammen  das  Gegengewicht  zu  (A)  darstellt, 
das  Bild  rechterseits  zum  Abschluss  bringt.  Die  Darstellung  ist  auf 
beiden  Seiten  von  Palmetten  umrankt. 


..  '  .  " 
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[Nr.  1 8]  Ehenulfl  Sanunlong  Pittipaldi,  dann  Banunlnng  des  Prins«n 
SittttM  KapoUon.  Krater,  r.  F.  schooen  Stils,  aus  Anzi.  Oberer  Streifen  (1): 
Die  trauernde  Phaidra.  Unterer  Streifen  {■)}:  Tlieseus  bei  der  Hocbieit  des 
Peirithoos. 

Abgeb.  Ana.  e  Hon.  dell.'  Inst.  18St  tav.  16  (Braun).  Engelmann,  Bilder- 
atlas zum  Homer  II  Taf.  IS,  93.  Ders.  Bilderatlas  tu  Ovids  Metamorphosen 
Tar.2<,<31  =  Fig.  4.  Vgl.  Heydemann,  Arch.  Zeil.  1878  p.  <58  ff.  Kalkmann 
ebda.  1883  p.  62  ff.  J.  Vogei,  Scenen  euripideiscber  Tragödien  in  griech. 
Vasenbildem  p.  66  f. 

I.   In  der  oberen  Darstellung  sind  die  Figuren  nach  dem  Schema 

ab       cd       e     f 

locker  aneinander  gereiht,  doch  so  dass  immer  zwei  in  Verkehr  mit 
einaoder  stehen.    Die  erste  (a),  dritte  (c)  und  fünfte  (e)  Figur  vod  links 


^S^Äi? ' 


wiederholen  denselben  Gestus  der  Ansprache  wodurch  noch  der  Ein- 
druck einer  Art  von  Alternirung  hervorgei  ufen  wird  Haupt6gtrr  ist 
ohne  Zweifel  die  sitzende  Frau  (6),  welche  —  wie  ihre  Haltung  und 
der  auf  sie  zufliegende  Erot  zu  erkennen  geben  —  in  LiebeBtrauer 
versunken   ist,   nicht  die  beiden  Madchen  in  der  Mitte,   die  i 
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(jie  die  übrigen  Personen  nur  die  Wirkung  des  Kummers  der  liebes- 
Sieclien  Pliaidra  auf  ihre  Umgebung  veranschaulichen.  Das  Lager  — 
Aio  Hinweis  auf  die  Richtung,  die  ihre  Gedanken  nehmen  —  ist  als 
reitniotiv  geschickt  in  die  Mitte  gestellt,  wie  auch  in  andcreu  noch 
I  besprechenden  Fällen,  Der  Padagog  (_e)  muss  als  Parallelfigur  zu 
Phaidra  näclist  ihr  in  dem  Vorgange  eine  Hauptrolle  spielen;  er  er- 
setzt den  fehlenden  Hippoljtos.  So  erklärt,  ist  zwischen  dieser  und 
Ider  unter  ihr  belindlichen  Darstellung  (II)  kein  geistiger  /usanimcn- 
lang'^'),  wohl  aber  sind  die  llauptüguren  hier  wio  dort  an  dieselbe 
Stelle  gerUckl. 
f  II.  Das  zweite  Bild  ist  streng  curhylhmisch  geordnet  nach  dem 
Bchema 
j  Vw>' v^  I  *^-/v^  I  \^\^ 


h    C      AB     C  D' 


In  der  Mitte  der  Keutaur  liurytiun  (fl),  welcher  sich  der  Lapi- 

thenbraut  Laodameia  (^i)  zu  bemächtigen  sucht.      Von  beiden  Seiten 

nahen   zu   ihrer   Befreiung  die  Freunde   Peirilhooc  [C]  und   Theseus 

r{C),   die   inbattlicti  und   durch   Gleichheit   des   Motivs   mit   einander 

fkorrespondiren,  ebenso  die  sich  an  sie  anschliessenden  Figuren  zweier 

Inacli  aussen  lliehender  Frauen  [D  und  0'). 

b)  Mit  Cetitruin. 
[Nr.  19]     Neapel,  Hoaeo  nasionale.    Raoc.  Cum.  239  (tleyd.].   ArybuUos, 
,  P.  scbOnen  Slils,  .lus  Cumae.     ArnjizoneDuch lacht. 

Abgeb.  Bull,  arcbeol.  nap.  N.  S.  IV,  8.     Mus.  Borb.  XVI,  IB.     Fiurelli, 
pasf  CumaDJ  tav.  8. 

Furtwängler  und   Winter'"']    nahmen   an.   dass  die  DarslelluDg 


t3l}  Wiltielin  l'röhner  [Calalogue  d'uae  colluction    d'nnliquil^s.      Paris   1848 

f.  6 1  IT.]  suclile  ihn  lierzitslelleu,  indem  er  die  IrBuernilo  Vnu  Acs  Obcrstreifens  mit 

'  inschrirtUch  gesiclierlen  Laodameia  des  zweitea  Bildes  idenlincirlc.     In  diesem 

RPalle  wäre  die  Verandening  der  Cliamlitcrislik  aofHillig  und  der  l'ädagog  niclil  reclit 

SO  erkiaroo.     Es  geht  ebensowenig  an  dvr  Braut  des  l'eirilhoos  iti  der  HHddieofigUT 

d  vor  dem  l^ger  wieder  tu  erliennen,  obgloicli  die  Aeliniichkeil  liier  eine  grossere 

Iist  und  die  Stellung  in   der  Mitte  des  Streiten?  (jir  sie  zu  passen  scheint.     Denn 
Bros    und    die   Amme   [a]    würden    sich    bei    dieser    iSrklärung    an    Inlschor    Stelle 
befinden.     Die  Amme  macht  auch   unmi>glich  die  Iranernde  Frau   mit  Engelmann 
ftUderatlss  zum  Homer,  Text  zu  Tafel   93)  etwa  als  Aphrodite  xu  erklSren. 
i  isla)    FurtwHnglcr,  Samml.  S<ibaurotr  p.  T.     Winter,  Dl«  jüngeren  aUiscbm 

ksen  p.  36. 
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direct  von  Phidias  und  zwar  von  dessen  Amazonenschlacht  am  Schild 
der  Parthenos  abhängig  sei.  Dies  ist  unmöglich,  wenn  es  nicht  blos 
von  Entlehnung  einzelner  Motive,  sondern  von  der  Gesammterfindung, 
von  der  Komposition  verstanden  werden  soll.  Denn  die  letztere  ist 
durchaus  einheitlich  und  der  Bildfldche  der  Vase  entsprechend  ge- 
ordnet. 

Robert  ^^^)  dagegen  rechnet  das  Yasenbild  zu  denjenigen  mit 
»polygnotischer«  Kompositionsweise  und  sucht  mit  Milchhöfer  das  Vor- 
bild in  der  monumentalen  Malerei,  in  dem  pol ygno tischen  Gemälde 
des  Theseion.  Die  Darstellung  zeigt  eine  Verstreuung  der  Figuren 
über  die  Bildfläche,  welche  Robert  für  Polygnot  in  Anspruch  nimmt 
und  deshalb  seiner  Rekonstruktion  zu  Grunde  legt.  Aber  sie  ist 
durchaus  nicht  identisch  mit  der  Figuren vertheitung  der  anderen,  von 
Robert  » polygnotisch «  genannten  Vasen.  In  Wirklichkeit  sind  diese 
Vasen  *^^)  nicht  durch  ein  einheitliches  Ordnungsprinzip  unter  ein- 
ander verbunden.  Höchstens  kann  man  das,  was  ihnen  in  der  An- 
ordnung gemeinsam  ist,  als  Prinzip  der  Raumfüllung  durch  Einzel- 
figuren oder  lockere  Gruppen  bezeichnen.  Im  Uebrigen  finden  sich 
unter  ihnen  kompositionell  oft  sehr  bedeutende  Unterschiede,  wie 
sich  im  Einzelnen  noch  zeigen  wird. 

Was  das  Gumaner  Vasenbild  betrifi't,  so  ist  hier  die  Anordnung 
noch  von  der  grössten  Einfachheit  und  stellt  sich  im  Schema  wie 
folgt  dar: 

A   B    C    j.    E    F    G 

A  B'  C        E'  F  G' 

Die  Kämpfenden  stehen  in  gleichmässigen  Abständen  zweireihig 
übereinander.  Nur  in  der  Mitte  ist  eine  Figur  (ß),  beide  Reihen 
verbindend,  als  Centrum  eingeschoben.  Die  an  sie  angrenzenden 
Figuren  sind  mit  Bezug  auf  diese  Mitte  eurhythmisch  geordnet,  die 
beiden  oberen  (C  und  E)  mit  im  Gegensinn  sich  entsprechender  Bein- 


132)  Robert,  Nekyia  p.  44  nr.  4.    Marathonschlacht  p.  48.   Milchhöfer,  Jahrb. 
d.  Inst.  IX,   4  894  p.  69. 

133)  Aufgezählt  von  Robert,  Nekyia  p.  43  f.  nr.  1—9;    cf.  denselben  Mara- 
thonschlacht p.  97  f. 
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olluDg  einwärts  gewendet,  die  beiden  unteren  (6"  und  E')  ebeoso 
nach  aussen  gekehrt.  Die  Beinstellung  von  C  wiederholt  sich  in  B, 
die  von  E  in  F.  Das  Alles  milsste  in  seiner  steifen  Regelmassig- 
keit sehr  nüchtern  wirken,  wenn  nicht  mit  feiner  Bereclinung  eine 
Reihe  von  Kontrasten  den  allzu  grossen  Gleichklang  beleben  wurden. 
So  ist  links  oben  ein  Grieche  zwischen  zwni  Amazonen  gestellt,  der 
nackte  Held  zwischen  zwei  reichgekleidele  Gegneriauen;  dag  um- 
gekehrte (eine  Amazone  zwischen  zwei  nackten  Kriegern)  findet 
sich  auf  der  entgegengesetzten  rechten  oberen  Seite.  Eine  gewisse 
Gruppenbildung  wird  dadurch  angestrebt,  dass  je  zwei  Figuren  im 
Kam{pf  mit  einander  begrÜTen  sind.  Aber  diese  lockeren  Gruppen 
sind  nur  im  unteren  Feld  regelmassig  vertbeilt,  wahrend  im  oberen 
Felde  die  Mittelligur  (/>]  mit  dem  Gegner  rechts  über  ihr  [E)  in 
Verbindung  gebracht  ist,  was  eine  Verschiebung  der  Gruppen  ver- 
anlasst. Der  Fortschritt  zur  gr^isseren  Freiheit  im  Vergleich  zu  der 
Komposition  von  nr.  17  ist  in  diesen  und  anderen  Zugen  olTenbar. 
Wahrend  der  Maler  dieser  Vase  noch  mit  dem  feinsten  tekto- 
Bischen  Gefühl  den  gegebenen  Raum  ausnutzt,  indem  er  jede  Figur 
■Is  unverrückbares  Glied  eines  Ganzen  wirken  lasst,  ist  in  einem 
anderen  Falle  die  Ausführung  der  Krßndung  nicht  ebenbürtig.  Ich 
Boeine  die  Vase 

[Nr.  20]    Bnvo,  Hnseo  Jatta  ar.  1093.     Amphorn,  r.  F.  sohtiii»n  Stils, 
^us   Ruvo.     I.   Dionysos    und    sein    Thiasos.      II.   Apollon    und   Hsrsyus    im 
IVettkaiDpf. 

Abgeb,  I.    Hcydemann,  V.  Hallisclieü  Wi'nckolmannsprogramm  IR80.  — 
II.    Mon.  deir  Inst.  VIII  lav.  iS,  (.     Overbeck,  Griecli.  Kunslmyth. 
Atlas  Taf.  85,  5  (Teil   B.I.  III.   Apollon   p.  i2G  IT.).     WeiiaSoker,    Poljgnots 
IJCeoiUliIe  iu  der  Lest-liu  /.it  l»olplii,  Vi|;nettv  zu  S.  19. 

Die  Darstellung  der  Ruckseite  (II.),  um  mit  dieser  zu  beginnen, 
'  ist  in  lockere  Zweißgurengruppen  aufgelöst,  die  je  aus  einer  stehen- 
den und  einer  sitzenden  oder  das  eine  Bein  aufstutzenden  Figur 
bestehen.  Uauptgnippe  ist  zweifellos  diu  der  .Athtina  (B)  mit  dem  in- 
Bchriftlich  gesicherten  Marsyas  (A),  der  hier  aufflilligorweise  das 
Mueikgerath  seines  Gegners  Apollon  spielt''").     Letzterer  [e]  ist  mit 


134]   Man  kannte  mHinen,  ilur  Va.ienm;ili'r,  welcher  neitii^  Vorlngi!  (wii>  unrh 
xeig«n   Hin    wiril)  iliircli  Verrücken    dor    Gnij'pen    sclir   fX»rk    vordorlmii   liil, 
:li    witlkürlicli    ilem    Gcgoer    ApgllH    aUU    »einar   Klölca    di«    apallimsotio 


108  Theodor  Schreiber, 

seiner  Schwester  {f)  in  die  unteren  Regionen  des  Bildes  verwiesen. 
Die  Gefährten  des  Marsyas  —  ein  Satyr  (d)  mit  der  Beischrifl  SIMÜD 
und  eine  Mänade  (o),  jener  mit  einem  wohl  für  den  Sieger  (nach 
seiner  Meinung  natürlich  Marsyas)  bestimmten  Kranz  in  den  Händen 
—  bilden  den  natürlichen  Gegensatz  zu  den  Letoiden  und  stehen 
demgemäss  im  unteren  Theil  des  Bildes  ihnen  gegenüber.  In  den 
oberen  Ecken  sind  noch  zwei  Gruppen  untergebracht.  Rechts 
Hermes  (inschriftlich)  und  eine  königliche  Frau  mit  Scepter,  die 
Overbeck  vielleicht  richtig  Leto  genannt  hat,  links  eine  jugendliche 
Gestalt  (D),  der  die  Beischrift  den  Namen  Hebe  giebt,  neben  einer 
matronalen  Figur  (C)  mit  Schleier  und  Krone,  vermuthungsweise 
Hera  zu  nennen,  als  Mutter  der  Hebe  und  Gegnerin  der  Leto.  Vor 
Marsyas  steht,  seinen  Spiel  versuchen  aufmerksam  zuschauend,  in 
stolzer  Haltung  Athena  {B). 

Dass  die  Gruppen  noch  keine  Inversion  zeigen,  mit  anderen 
Worten,  dass  die  stehenden  Figuren  nicht  sämmtlich  nach  aussen, 
die  durch  Sitzen  oder  sich  Aufstützen  verkürzten  nach  innen  gestellt 
sind,  giebt  der  Komposition  noch  einen  Zug  von  Unreife.  Ander- 
seits könnte  es  wie  Absicht  des  erfindenden  Künstlers  erscheinen, 
dass  die  rechte  Figur  jeder  Gruppe  eine  weibliche  Standfigur  mit 
langen  Gewändern  ist  und  dass  die  linke  Figur  (mit  einer  Ausnahme) 
an  Höhe  hinter  ihr  zurückbleibt,  wodurch  noch  eine  Art  von  Alter- 
nirung  entsteht. 

Schwerlich  aber  war  der  Yasenmaler  auch  der  Erfinder  des 
Bildes.  Er  entlehnte  die  Darstellung  einer  gedrängteren  Vorlage, 
die  er  zur  Füllung  seiner  breiteren  Bildfläche  auseinandergezogen 
und  auch  sonst  durch  Verschieben  der  Gruppen  verdorben  hat.  So 
erklärt  sich  die  mangelhafte  Raumausnutzung,  vielleicht  auch  die 
ungewöhnliche  Verwendung  der  Nike  (j),  die  jetzt  ein  müssiges 
Gespräch  mit  Hermes  führt,  im  Vorbild  des  Malers  doch  wohl  des 
Winkes   ihrer  Herrin  Athena  wartete  oder   vor  dem  künftigen,  jetzt 


Kithar  in  die  Hände  gegeben.  Doch  zeigt  das  Bild  des  berliner,  aus  Caere  stam- 
menden Kraters  etruskischen  Stils  nr.  2950  Furtw.  (abgeb.  Arch.  Zeit.  1884  Taf.  5. 
Overbeck,  Kunstmyth.  Atlas  Taf.  25,  f),  dass  in  der  That  eine  (literarisch  nicht 
nachweisbare)  Version  existirt  haben  muss,  wonach  Marsyas  im  Wettstreit  mit 
Apoll  sich  der  Leier  desselben  bediente. 
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jpler    ihr    sitzenden    Sieger  Apolton   stand.     Als   Grundächemd   der 
Viginalfasäung  dllrfün  wir  also  voraussetzen*^): 

n   C  E    F 

KJ\^  A  s  B  \^\y 
d  e  S:^^\^  e  f 
\^\^  \^K^ 

Nocii  stärkere  Verschiebungen  zeigt  das  figuren reichere  Haupt- 

Id  {I.)  derselben  Vase,  welches  Heyderaann  im  5.  Hdlliscben  Winckel- 
raannsprogramin  verüfFenl licht  hat.  Mit  eben  der  Ungeschicklheit, 
welche  der  Maler  in  den  zum  Theil  arg  verzeichneten  Körperver- 
haltnissen seiner  Figuren  venQth,  hat  er  auch  nicht  Tertig  gebracht 
ihre  Anordnung  innerhalb  der  Bilddache  aus  der  Vorlage  genau  zu 
übertragen.  Doch  ist  auch  hier  die  ursprungliche  Eurbyihmie  noch 
deutlich  zu  erkennen.  Schon  Heydemann'^)  übersah  nicht  »die 
strenge  Symmetrie  der  Komposition"  und  zwar  sind  Gegenstücke  die 
Eckfiguren    beider  Seilen,    links    Eudaimonia  {G)   und  die  Satyrhalb- 

;ur  (F)  über  ihr,  rechts  Oinopion  (F)  und  die  verhüllte  Frau  ((•') 
hm.     Femer  sind  Eudia  (Z)}  mit   Simos  [E)   zur   Linken  und 

ireias  (D')  mit  Silenos  [E')  zur  Recliten  korrespondirende  Gruppen 
ohne  Inversion  und  hier  füllt  namentlich  in  die  Augen,  wie  sich  die 
beiden  Standfiguren  der  Eudia  und  Oreias  im  Motiv  und  in  der 
ganzen  Ausstattung  gleichen.  In  der  unteren  Reihe  sind  Hebe  (d) 
mit  ihrem  Hehkalb  (c)  und  der  Satyr  Sikinno^  (d')  mit  dem  Maul- 
thier  [c)  als  gleicligebaute  Gruppen  auf  einander  zu  beziehen.     Vor 

in  Figuren  der  Eudia  und  Ureias  steht  in  der  Höhe  je  ein  Erot; 
linke  [b]  ist  Eros  genannt,  der  rechte  (6")  Pothos.  Die  Mitte 
ist  scharf  herausgehoben  durch  das  Lager,  auf  welchem  Dionysos 
(A)  Platz  genommen  bat,'  neben  ihm  steht  Himeros  (a)  beschäftigt 
ihm  die  Sandalen  anzulegen.  Offenbar  rüstet  man  zum  Aufbrucfi, 
wie  das  Anschirren   des  Maiillhieres    beweist,    wahrend  der  Faulste 

iler  den  Genossen  des  Dionysos,   der  (ursprünglich'i  unter  dessen 


)  Daiiselbo  SctiPtna  - 
iucidnguriin  aDftrctcn  ond  dir 
i  Bau.  arch.  nap.  11  ot.  S 
I  Vasnnbili]  Ball.  nap. 


tnll  der  Acixlcruni;,  J.i<s  sInti  der  vipr  Krkgruppeii 
Milla  roller  aufwies  tat  tri  ist  —  leigt  die  OpMtes- 
=  Overljcck,  Gull.  hpr.  Bildw.  i,  !.  VrI.  auch 
V  luv.  13. 


(3l)|   5.  Halliurbc«  WinrkHniBnniipro^niai  p.  II 
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Kline  ausgestreckt  liegende  Silen  (e),  noch  immer  der  Ruhe  pflegt. 
Durch  die  Verschiebung  der  ganzen  unteren  Reihe  ist  er  mit  den 
angrenzenden  Figuren  arg  nach  links  gerathen.  Die  Originalfassung 
hatte  also  das  Schema: 


F 

a 


E   D 

c     d 


B    C 

aA 

e 


V 

\j 

E  D' 

a  c 


F 
G' 


B.    Undulirende  Reihung,  concentrisch  geordnet. 

[Nr.  21]  Envo,  Museo  Jatta  nr.  1095.  Krater,  r.  F.  schönen  Stils. 
Phineus  und  die  Boreaden. 

Abgeb.  Mon.  deir  Inst.  111  tav.  49.  Roschers  Lexikon  der  griech.  und 
r«m.  Mythol.  I.  Sp.  800;  =  Fig.  5.    Vgl.  Robert,  Nekyia  p.  43  n.  2. 

Robert  stellt  a.  a.  0.  die  Vase  zu  denen,  in  welchen  er  poly- 
gnotische  Kompositionsweise  fmdet,  bemerkt  jedoch,  dass  »eine  poly- 
gnotische  Originalkomposition  nicht  zu  Grunde  zu  liegen  scheine«. 
Dagegen  sei  »nicht  unwahrscheinlich,  dass  einzelne  Argonautenfiguren 
dieses  Kraters  demselben  Mikonischen  Gemälde  entlehnt  sind,  auf 
das  der  pariser  Argonautenkrater  zurückgeht <(^^'). 

Der  Yermuthung  einer  stückweisen  Entlehnung  steht  entgegen, 
dass  die  Erfindung  des  Bildes  in  hohem  Maasse  einheitlich  und 
geschlossen  ist.  Es  gehört  zu  den  künstlerisch  reifsten  Produkten 
der  antiken  Vasenmalerei  ^^^'')  und  legt  als  solches  den  Gedanken  an 
Entlehnung  aus  einem  für  andere  Zwecke  geschaffenen  Gemälde 
nahe.    Die  an  falscher  Stelle  vorgenommene  Theilung  der  Abbildung 


4  37)  [In  der  Abhandlung  »Die  Marathonschlacht  in  der  Poikile«  p.  63  hat 
Robert  diese  Yermuthung  wieder  zurückgenommen  und  dafür  die  früher  zurück- 
gewiesene Ansicht  aufgestellt,  dass  das  Yasenbild  auf  ein  anderes  Gemälde  aus 
der  Schule  Polygnots  zurückgehe,  nämlich  dasjenige,  auf  welches  Aeschylos  in 
den  Eumeniden  50  flF.  mit  den  Worten  anspielt:  etSov  ttot  ffiri  ^ivsu)^  YeYpaji.- 
[levac  &sTirvov  <pspouoa;.  Ebenso  urtheilt  P.  Girard,  de  Texpression  des  roasques 
p.  413  (Rev.  des  6tudes  grecques  4  895).] 

4  37  a]  Merkwürdigerweise  erklärt  Milchhöfer  (Jahrb.  d.  Inst.  IX  p.  75  n.  48) 
den  Phineuskrater  »nur  für  eine  frühe  unteritalische  Kopie  halten  zu  können.« 


Ure  W^ndrildrh  us»  Polvckoto»!. 


I  den  Monumenli  selzi  das  MiltelstUck  der  KompositioD  irrigenveise 
ans  Ende,  ein  Fehler  der  in  unlenslehender  Vignette  verltesserl  ist. 
Das  Cenlrum  wird  gebildet  von  Phinens  {A).  der  unter  sich 
den  Tisch  mit  den  besudelten  Speisen  hat  und  von  vier  Begleitern 
umgeben  ist.  Rechlerseils  wird  die  Verlreiliung  der  Harpyien  {C, 
E')    durch   die    Boi'eaden    [H\  Ü')    geschildert,    wobei   die   Figuren 


^^^%?|s| 


jgeliniissig  abwechselnde  Iloch-  und  Tiel'slelinng  zeigen.  Unterhalb 
er  Schhissßgur  (//']  Häufung  des  Beiwerks  (Schild  und  Urne)  zur 
n^stärkung  des  Abschlusses.     Linkerseits  die  Argonauten  wiederum 

1  anr-  um!  absteigender  Heiliung.     Das  im  Schema  mit  -|-  bezeich- 

Beiwerk    —   links   die   Arj?o    und    ein    Brunnenbec^ken,    rechts 

BSrathe    und  Walleu  —   wird    rauiiirilllcnd    eingeschoben.     Die   An- 

[doting  ist  also: 


//      F 


n  A  ff 

il  »-^  v=y  »^ 


C       E' 


C 


E 


bh 


//' 


Hinsichllich   der    Komposition    liaben    zwei    andere    Vasenbilder 

I    auffallende    Verwandtschaft    mit    dieser    Darstellung.      Beide 

äimticken  Gefilsse  derselben  Form    und  stammen,  wenn  auch  nichl 

demselben  Atelier,  so  doch    aus   dem  gleichen   Fabrikationsort 

Iben  und  aus  der  gleichen  Epoche. 

|Nr.  22]  Berlin  nr.  2471.  Arjbitllus,  r.  F.  sctiünon  Stils,  (letunden  zu 
racbones  hei  Allion.     't'anxetide  MaeaadeD. 

Ab^ch,  DumoDt,  Oramiqiips  do  In  Gröcp  propre  pl,  M.  13.  Furt- 
hußler,  ^nmmlunf!  SabourolT  Tnf.  S5. 

nPolygnutiKche  Kompositionu  nach  Kobert,  Nekjia  p.  i3  nr.  3. 
Strenge    Alternirung    von    Iloch    und    Niedrig,    die  nur    in    der 
Ute  {AB)   mit  Absicht  aufgegeben  ist.     Als  tlauptgruppe  wird  sehr 
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bestimmt  Dionysos  mit  seiner  nächsten  Umgebung  abgesondert.  Er 
selbst  {A)  und  sein  nächster,  mit  seinem  Namen  Kä>[ioc  die  Situa- 
tion verdeutlichender  Begleiter  {B)  sitzen  einander  zugekehrt  in  der 
oberen  Reihe  im  Centrum,  während  der  Abschluss  dieser  Haupt- 
gruppe durch  zwei  aufrecht  stehende,  dieser  Mitte  zugewendete 
Mänaden  {D  und  D')  —  die  einzigen  stehenden  Figuren  des  Bildes 
—  sehr  augenfällig  bezeichnet  wird.  Zwischen  diesen  Grenzfiguren 
und  dem  Hauptpaar  in  der  Mitte  ist  rechts  eine  gelagerte  Mänade 
(C),  links  eine  sitzende  mit  einer  vom  Schwärmen  ermatteten  Ge- 
fährtin in  den  Armen  (C)  eingeschoben.  Dass  in  dieser  Weise  eine 
Einzelfigur  einer  Gruppe  gegenüber  gestellt  wird,  ist  eine  ungewöhn- 
liche Freiheit,  einer  von  den  nicht  häufigen  Zügen,  wo  der  Maler 
das  Bedürfniss  fühlt  in  die  Regelmässigkeit  der  Anordnung  durch 
eine  Dissonanz,  eine  rhythmische  Härte  mehr  Abwechselung  zu 
bringen.  Doch  decken  sich  in  Gruppe  C  die  Figuren  zu  einem 
grossen  Theil,  so  dass  ihre  gemeinsame  Silhouette  über  die  der 
Einzelfigur  C  nicht  wesentlich  hinauswächst. 

Die  andere  Hälfte  des  Bildes  gleicht  in  der  Anordnung  durch- 
aus den  beiden  Seitenstücken  des  Phineusbildes  [nr.  21].  In  w^ellen- 
förmiger  Reihung  folgt  je  eine  tiefstehende  Figur  auf  eine  hoch- 
gestellte. Theilt  man  diese  Kehrseite  der  Komposition  in  der  Mitte^ 
so  entstehen  zwei  Abschnitte  von  gleicher  Figurenzahl  und  Anord- 
nung, welche  das  Hauptbild  eurhythmisch  einfassen  nach  dem 
Schema 

G    F   E     D    C    A    B  C  U     E'   F  G 


Auf  diese  natürliche  Theilung  der  Komposition  hat  aber  der 
Maler  (der  demnach  gewiss  nicht  der  Erfinder  des  Bildes  war)  nicht 
Rücksicht  genommen.  Er  hat  nicht  Dionysos  und  den  Silen  Komos 
sondern  die  tanzende  Phanope  (D),  die  linke  Eckfigur  der  Central- 
gruppe  in  die  Mitte  der  Vorderseite  gerückt.  Deshalb  sind  auch 
nicht  die  Antheia  genannte  Mänade  [G]  und  der  Silen  [G')  auf  die 
Mitte  der  Kehrseite  unter  den  Henkel  gekommen,  sondern  die 
Mänaden  Chrysis  [E')  und  Kisso  (F),  welche  rechts  von  dem  Haupt- 
bild [D  bis  U)  die  undulirende  Reihung  beginnen. 


Die  Wahdbilobr  dbk  Poltgkotos. 


[Nr.  23]     Brit.  HuBenm   E  685.     Aryhallus,   r.  V.   srhtfucn  Stils,    ;iiis 
plicata.     Aufxug  eines  orien  tauschet]  Königs. 

Aligcb.  Mon.  doli'  Inst.  I,  50.     MUller-Wieseler  D.  a.  K.  U,  38.  ii7.     Arcli. 
|it.  18*4  Taf.  24  =  Fij:.  6.     V^I.  Alli.  Millh.  <892  p.  *3(i  f. 

Der  Perserkönig  (A),  d^n   Scepler  und  Tiara,   sowie   der  iliiu 

«■angetragene  Wedel    als  solchen    kennzeichnen,    bildet    aiir  einem 

Kamel    reitend    die    Mitte    des    Zuges.      Saitenspicier    und    Patiken- 

schlUger  gehen  voraus  und  folgen,  wiederum  in  undulirender  Heihung. 


I  die  Lüugsrichtung  des  in  Icbhafler  Bewegung  bcgrilTcuen  Zuges 
KU  betonen,  ist  an  der  Spitze  desselben  eine  Figur  (i)")  zugesetzt. 
Anfangs-  nnd  Schlussligur  {E,  E')  zeigen  im  Gegensinn  dasselbe 
iotiv  eines  orgiastisch  tanzenden,  beide  Arme  über  den  Kopf  zu- 
umi'DSchlageaden  PerBers.     Die  Anordnmig  also: 


K    h    c 


\^\x\^^ 


C    ff    b'  F 


Eine  Gruppe  fUr  sich  bilden  die  nilchslen  Vasenbilder.  Robert 
fat  sie  in  seine  Liste  »polygnotisch  komponiiter«  Darstellungen  nicht 
aufgenommen.  Ob  er  .sie  trolzdem  zurechnet  (Ja  er  ja  nur 
feine  Auswahl  besonders  charakteristi.seber  Beispiele«  geben  wollte) 
l'Oder  von  ihnen  trennt,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Dagegen  sind 
vielleicht  von  anderer  Seite  her  für  l'olygnot  in  Anspruch  ge- 
Dommen  worden. 
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Erinnert  man  sich  der  Vorstellung  Brunns^^^),  dass  die  Anord- 
nung der  Figuren  in  den  delphischen  Wandbildern  nicht  in  streng 
getrennten  Reihen  bestanden  habe,  sondern  »dass  sich  diese  Reihen 
durch  Vermittlungsglieder  in  auf-  und  absteigenden  Linien  unterein- 
ander verbanden«,  so  wird  man,  um  diese  Vorstellung  zu  beleben, 
am  besten  die  Eompositionsweise  der  nachstehend  anzuführenden 
Vasenbilder  heranziehen  können. 

Aber  man  darf  nicht  übersehen,  dass  diese  Anordnung  durch 
die  Henkel  der  Vasen  selbst  sehr  stark  mit  bedingt,  wenn  nicht 
ausschliesslich  durch  sie  hervorgerufen  ist.  Die  Henkel  sind  es, 
welche  die  Darstellung  in  Abschnitte  zerlegen.  In  allen  Beispielen 
enthält  der  von  den  Henkeln  eingefasste  Raum  die  Hauptscene.  Mit 
einer  Ausnahme  ist  die  eigentliche  Darstellung  innerhalb  dieser  von 
den  Henkeln  begrenzten  Bildfläche  abgeschlossen,  während  der  mit 
den  Henkeln  zusammenhängende  Raum  für  Nebenfiguren  verwendet 
wird,  welche  den  Hauptgedanken  bedeutsam  ergänzen  und  erweitem 
sollen. 

Sind  aber  Bild  und  Vase  so  eng  mit  einander  verbunden,  so 
ist  eine  Entlehnung  des  Bildes,  eine  Uebertragung  aus  einer  Vor- 
lage mit  geschlossener,  durch  Henkel  nicht  getheilter  Bildfläche  nicht 
wahrscheinlich.  Sie  würde  wenigstens  eine  Umformung  und  An- 
passung für  die  veränderten  Raumbedingungen  erfordert  haben. 

[Nr.  24]  Berlin  2634.  Fnrtw.  Uydria,  r.  F.  schönen  Stils,  aus  VulcL 
Kadmos  im  Kampf  mit  dem  Drachen. 

Abgeb.  Gerhard,  etrusk.  u.  camp.  Vasenb.  Taf.  C,  i — 6.  Welcker,  A. 
D.  Ilf,  23.  1.  Wiener  Vorlegebl.  Ser.  I,  7.  Engelmann,  Bilderatlas  zu  Ovids 
Melam.  Taf.  4,  26.     Koscher,  Lexikon  d.  Mylh.  II,  837  =  Fig.  7. 

Gegenstück  zur  Nr.  26,  beide  von  derselben  Hand  (Furtwängler, 
Beschreibung  der  Vasensammlung  im  Antiquarium  p.  743). 

Die  Mitte  der  Darstellung  bilden  Athena  (A)  und  der  die  Quelle 
hütende  Drache  {B),  beide  auf  einen  mittleren  Plan  gestellt.  Neben 
ihnen,  aber  tiefer  befindlich,  sehen  wir  rechts  die  lokal  bezeichnende 
Göttin  Theba  (C),  links  den  heranstürmenden  Kadmos  (C).  Mit  die- 
sem ist  gedanklich  eben  so  eng  seine  SchutzgOttin  Athena  verbun- 
den,   wie    die  Schlange    mit    der  Lokalgöttin    Theba.     Raumfüllend 


US)  Gesch.  d.  Griech.  Künstler  II,  35. 


WAHOIlLDCt   DBfl    PotTGTIOTOg. 


prd  vor  Alliena  ihre  Nike  [a]  veiweiidet,  viir  Tlieb»  ein  Krot  (r). 
'  freilicli  einen  sofort  einleuchten  den  Sinn  haben  wilriie,  wenn  er 
Harmonia,  dem  l'reis  des  Kampfes,  stände""),  in  der  jetzigen 
Vbindung  aber  auch  durcli  Weickers  künstliche  Erklärung  nicht 
rständlicil  wird.  Üeideiseils  erweitert  sich  die  Scene  durch  Har- 
nia   (i)),  die    künftige   Gattin    des   Kadmos.    und    Demeter  Thes- 


lophoius  [D'),  die  malte  Sladtgöttin  Thebens,  deren  Heiligthum  einst 
das  Hauä  des  Kadmos  war'""),  jene  hinter  Kadmos  sitzend,  diese 
über  Theben  (eigentlich  hinter  ihr)  zu  denken.  Dass  beide  (j>  und  D") 
korrespondirende  Figuren  sind,  zeigt  die  Gleichheit  des  Motive  mit 
der    gebotenen    Inversion,    und    nur    die    ungeschickte  Raiimverthei- 

ing"")  hat  verschuldet,  dass  in  dem  knapp  gewordenen  Räume  vor 


Nach  Cnisius  ansiirechuiider  Deutung  liei  Koscher,  Lexikon  tl,  S3G. 
ibrigeos  fallen  Nike  und  Gros  liier,  wie  fast  immer  und  wie  ;ilinlirli(<  Keifiguren 
I  Polygnot,  koniposiiioaell  nicbt  ins  Gewicht. 

139b)  Paus.  9,  16.  S;  vgl.  Koscher,  Lexikon  11,  )S90. 
HO]  An  Nachlässigkeiten  anderer  An  hat  es  der  M nie r  nicht  fehlen  lassen. 
I  mangelnde  Charakteristik  der  Frauenligur  F  bei  Ilennes  und  iwei  tKtdtiUtungs- 
a  Fiillliguron  (Kros  uad  der  Knabe  mit  dem  tleifenl  sind  Üoweis  dafür.  Bessere 
lamvcrtheilung  zeigt  das  Gegenstück  zu  Hicser  Vase,  die  berliner  Hydrls  1633 
i  Nr.  16  unserer  Liste),  welche  FurlwHnglor  (Beschreib,  der  Vasensamml.  Im 
I  p.  "Tis]  demselben  Haler  zuschreibt.  Aber  auch  hier  ist  der  Knabe 
(  dem  Delphin  so  wenig  zu  erklären,  wie  dort  der  Eros  vor  Thoba,  wenn  man 
I  gesuchte  Anspielung  agf  die  künfligo  Ueerfatirt  dos  Paris  aDRehmoa 
Es  hegt  in  der  Natur  der  undiillrenden  Reibung,  dass  sie  Füllflgureu  aoili- 
tndig  niBchL  Benutzte  der  Maler  als  Vorlage  ein  einreihiges  Utid,  so  mnsfle  er 
t  ZusaUliguren  selbst  eründen.  Vicilefchl  erkl^irt  sich  daraus  die  SchwScbo 
^  der  Erlindung  und  Charakteristik  dieses  Beiwerks,  dem  Je  naeh  Gelegenhell 
verschiedene  Bedeutung  beigelegt  werden  kann,  z.  8.  dem  Knaben  mit  dem  Keifen, 
d«r  sowohl  im  Parisurlheil  nr.  16,  wie    im   Drachenksmpf  des  Kadmus   nr.  3t  als 

ELODfüller    verwendet    ist.      Vgl.  dazu    dio    Bemerkungen    am    Scbtuss    der    B«- 
cbung  das  Theseuskralers  von  Bologna  (onten  Nr.  30). 
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dem  Henkel  Theba  und  Demeter  über-  statt  nebeneinander  zu  sitzen 
kommen. 

Damit  ist  das  engere  Bild  abgeschlossen.  Der  Abschnitt  wird 
jederseits  durch  einen  Dreifuss  auf  einer  Säule  markirt.  Es  folgen 
Nebenfiguren,  welche  den  Grundgedanken  fortspinnen.  Links  zur 
weiteren  Verdeutlichung  der  Lokah'tät  Poseidon  (J^)  als  einer  der 
Hauptgötter  Thebens,  rechts  Kora  (£')  als  Beißgur  zur  Demeter. 
Weiterhin  nach  Poseidon  eine  verhüllte  weibliche  Figur  (F),  nach 
Welcker  Aphrodite,  nach  Furtwängler  Maia,  welche  letztere  zur 
folgenden  Figur  Hermes  (G)  gut  passen  würde.  Anderseits  ApoUon 
[F')  und  Artemis  (C),  ersterer  wohl  als  Spender  des  dem  Kadmos 
zu  Theil  gewordenen  Orakels  gegenwärtig.  Raumfüllend  sind  noch 
zwei  Figuren  eingeschoben,  rechts  ein  Greif  {e)  wegen  Apoll,  links 
ein  Knabe  mit  einem  Reifen  (e),  wohl  ein  Liebling  Poseidons,  wie 
in  dem  noch  zu  besprechenden  Yasenbild  [nr.  25]  Ganymed  dem 
Zeus  gegenüber  gestellt' wird. 

Es  ist  also  auch  in  diesem  Bilde  die  Komposition  von  der  Mitte 
aus  nach  beiden  Seiten  Figur  für  Figur  gleich  entwickelt  nach  dem 
Schema : 

G  F  e  E      DCaABcCD'     E'  e'  F  G' 


[Nr.  25]  Petersburg,  Ermitage  nr.  2189.  Hydria,  r.  F.  schönen  Stils, 
aus  Taman  (Krim).     Kadmos  vor  dem  Drachenkampf. 

Abgeb.  Compte-rendu  i  860  pl.  5  (Stephan!).  Roscher's  Lexikon  d.  griech. 
u.  rdm.  Myth.  II,  839  (Crusius). 

Die  frühere  Deutung  Stephani's  auf  Orestes  vor  Athena  um- 
geben von  den  Eumeniden  hat  schon  Heydemann  ^^^)  beseitigt,  Sie 
wird  unmöglich,  wenn  man  die  kompositionell  gegebene  Korrespon- 
sion  zwischen  dem  Jüngling  [B]  vor  Athena  {Ä)  und  der  hinter  ihr 
sitzenden,  durch  die  Schlange  ausgezeichneten  Frau  {B')  genügend 
berücksichtigt.  Der  jugendliche  Held,  der  mit  der  Urne  zum  Wasser- 
holen gekommen  ist  und   sie  vor   sich   auf  den  Boden  gesetzt  hat, 


iih)  Arch.  Zeit.  1872  p.  36.  Stephan!  hat  im  Compte-rendu  1881  p.  93 
seU)st  zagegeben,  dass  »die  Bekämpfung  des  Drachens  von  Theben  ebensogut 
gemeint   sein  könne«,  Crusius  a.  a.  0.  Sp.  %i\  diese  Erklärung  näher  begründet 


^^  gpehr 

der 
loch 

■TBen 
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empfäogt    von    seiner   Schutzgöttin    ÄDweisuDgeD    TUr    sein    ferneres 
Verhalten.     Ihre  Rathschlage  müsseD  sich  auf  die  hinter  ihr  sitzende 
Frau    beziehen,    an   deren   hnkem  Ann  sich   eine  mächtige  Schlange 
nicht  feindlich,  sondern  wie  zutraulich  emporwindel,  indem  sie  ihren 
Kopf  bedrohlich   dem  Ankümniling  zuwendet.     Diese  Frau   ist  also 
gpehr  als  eine  blosse  Lokalbezeichnung.    Es  ist  weder  Gaca  (Stephan!), 
ich   Thebe  (Ileydeniann),   sondern    diejenige,    der  die   Unterredung 
nrischen  dem  Helden  und  seiner  Schutzgättin  gilt:    Harmonia  unter 
der  Obhut  des  Drachen,    den   Kadmos  erlegen  niuss,    um   die  Ares- 
tochter   zu    gewinnen"').     Die    (ihrigen    alt«   Zuschanei'    bebandelteu 
l^iguren,    unter    ihnen    Hermes   {E')    und    vielleicht    auch   Aphrodite 
vertheilen  äich   gleichmassig  auf  beide  Seiten.     Unterhalb  der 
I^Benkel    ist    links    ein    Palmbaum    (als  Hinweis    auf  den    Orakelgeber 
Apollon  oder  auf  die  phönikische  Herkunft  des  Kadmos),  rechts  ein 
Wasserbecken   zur  Andeutung  der  Quelle    hinzugefügt.     Die  Anord- 
H«og  ist: 

[Nr.  26]  Berlin  nr.  2633  F.  ilydria,  r.  P.  schönen  Stits,  aus  Vulol 
Parisurtheil. 

Abgeb.  Gerbard,  Apul.  Vasenb.  Taf.  G  =  Overbeck,  Galt.  her.  ßildw. 
10,  5  =  Fig.  8.     Gegenstück  zu  Nr.  Si. 

In  der  Schilderung  des  Parisurtheils  zeigt  die  Vasenmalerei  mit 
am  deutlichsten  ihre  wachsende  Kraft  in  der  künstlerischen  Umge- 
staltung der  traditionellen  Typen.  Aus  dem  Zug  der  Gütlinnen  zum 
Ida,  den  die  archaische  Kunst  geschildert,  entwickelt  sich  im  funlten 
Jahrhundert  die  Scene.  wie  Paris  die  Ansprache  des  Hermes,  hinter 
dem  die  Göttinnen  noch  aufmarschieren,  entgegennimmt.  Am  Beginn 
des  vierten  Jahrhunderts,  dem  unsere  Vase  angehört'"),  wagt  diese 
Handwerkskunst  —  vielleicht  nach  dem  Vorgang  der  höheren  Malerei 
—  schon  eine  so  freie  Uehandlung,  wie  sie  in  der  berliner  Vase 
voriiegt. 


El)      C   B    A    B   C     ß    E' 


^^         1(1)  Nacb  der  oinlouchlemlmi  Ausli-Kun);  von  Ci 
113]  Wie  FurtwUngier,  BeschrcibuHg  der  V 
tfusrium  p.  714  rlchlig  bemorlit. 
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Zwei  Wendungen  waren  möglich,  entweder  nach  dem  alten 
Typus  Paris  auf  die  eine  Seite  zu  stellen,  die  Göttinnen  mit  ihrem 
Führer  Hermes  ihm  gegenüber.  Dann  gab  Aphrodite  die  natür- 
liche Mitte  des  Bildes  ab.  Oder  Paris  wurde  in  die  Mitte  ge- 
stellt und  die  Göttinnen  in  verschiedenen  Sta£Feln  um  ihn  gereiht. 
Die  erstere  Lösung  ist  hier  gewählt.  Die  zweite  in  dem  Bilde  der 
palermitaner  Vase  [nr.  27]. 

Die  berliner  Darstellung  gliedert  sich  sehr  einfach,  indem  die 
obere  Reihe  aus  drei  sitzenden  Figuren  (Paris  C,  Aphrodite  A^  Hera 
C),  die  untere  aus  zwei  stehenden  ^(Hermes  B  und  Athena  B') 
gebildet  wird.  So  treten  sich  Paris  und  Hera  oberwärts  als  korre- 
spondirende  Figuren  gegenüber,  unterwärts  Hermes  und  Athena. 
Was  sie  formell  gleichwerthig  macht,  ist  für  sie  auch  ihrem  Wesen 
und  ihrer  Aufgabe  nach  charakteristisch,  das  Sitzen  (Thronen)  für 
die  königliche  Hera  und  für  den  Schiedsrichter,  das  Stehen  für  den 
Redner  Hermes,  wie  für  die  kriegerische  Göttin  Athena.  Die  künf- 
tige Siegerin  Aphrodite  {A)  bildet  das  natürliche  Centrum.  Drei 
Eroten  {bab')^  jeder  mit  besonderem  Namen  angeführt  (Eros,  Himeros 
und  Pothos)  füllen  den  oberen  Raum  zwischen  den  sitzenden  Figuren. 
Auch  unterwärts  ist  allerlei  Beiwerk  (im  Schema  mit  -|-  bezeichnet) 
eingefügt:  links  zu  Füssen  von  Paris  ein  Knabe  auf  einem  Delphin 
reitend,  unter  ihm  Meer  andeutendes  Wellenornament,  vielleicht  ein 
Hinweis  auf  die  künftige  Seefahrt  des  Paris.  Rechts. unter  Hera  .ein 
Panther  oder  eine  Löwin,  welche  auf  die  Macht  oder  den  unge- 
stümen Sinn  der  Göttin  anspielen  kann,  wie  möglicherweise  das 
gazellenartige  Thier  unterhalb  der  Aphrodite  auf  die  Anmuth  der 
Göttin  ^*^).     Der  hinter  Paris  mit  dem  Oberkörper  sichtbar  werdende 


4  44)  Ich  kann  dafür  allerdings  kein  Zeugniss  beibringen,  aber  die  Strenge 
der  Komposition  des  Bildes  empfiehlt  es,  alle  drei  Thiere  mit  den  über  ihnen 
sitzenden  Figuren  zu  verbinden,  also  die  Gazelle  ebenso  auf  Aphrodite  zu  beziehen, 
wie  den  Panther  auf  Hera  und  den  Delphin  auf  Paris.  Gerhard  hatte  »den  Eros 
auf  dem  Delphin«,  »Reh«,  Panther  und  Widder  zusammen  auf  die  Herrschaft  des 
Eros  im  Gewässer,  über  Gebirge,  Wald  und  Weide  bezogen,  wogegen  Welcker 
einwandte,  dass  die  Eroten  von  diesen  Thieren  weit  getrennt  stehen.  Welcker 
selbst  (Alte  Denkmäler  V  p.  402)  wollte  den  Delphin  »mit  einem  ungeflügelten 
Eros  darauf«  der  Aphrodite  zutheilen,  das  »Reh«  vor  Athena  aus  Nachahmung 
älterer  Bilder  (Gerhard,  Auserl.  Yasenb.  Taf.  71,  Münch.  U6)  erklären,  wo  es 
diese   begleitet   und  den  Parthel  hinter  ihr  und  unter  Hera  »als  Zeichen  des  €re* 
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Widder  ist  noch   eioe   Reminiscenz  an    die   in   älterer  Kunst  gern 
breiter  bebandelte  Heerde  deBselben. 

Aber  an  diesem,  innerhalb  der  Henkel  abgeschlossenen  Bilde 
hat  sieb  |der  ^Maler  nicht  genügen  lassen.  Der  noch  verftigbare 
Raum  lockte  ihn  in  einem  Chorus  zuschauender  Gölter  die  Bedeut- 
samkeit des  Vorganges  noch  weiter  auszumalen.  Deshalb  fügte  er 
rechts  die  Figur  des  Zeus  {D')  hinzu'**),  welchem  er  kein  besseres 
Gegenüber  zu  geben  wusste,  als  seinen  Liebling  Gaoymed  (/)),  den 
Knaben  vom  Ida,  auf  dessen  Höhen  die  Scene  des  Schönbeitsstreites 
vor  sich  geht.  Hinter  beiden  Figuren  erscheinen  noch  Apolton  (£) 
und  Artemis  {E'),  entweder  als  HochzeitsgCttter^  da  sie  an  der  Ent- 
scheidung, welche  zu  einer  so  folgenreichen  Ehe  fuhren  wird,  be- 
rechtigter Weise  Antheil  nehmen  oder  wohl  richtiger  als  die  würdig- 


sten Begleiter  des  Zeus,  der  mit  Apoll  ja  schon  vorher  Über  das 
berathschlagt  hatte,  was  nun  durch  den  UrtheÜsspruch  seiner  Er- 
füllung entgegengeht"^).     Das  Schema  ist  also: 

b      a  b' 

\^     K^-     -Vy     ^Ky     KJ 

ED      C    B      ABC     U  E' 


bii^es  nehmen,  wofür  er  sni  Kasten  des  Kypselos  gitl«.  Aber  Delphin  und 
Aphrodite  sind  durch  die  Figur  des  Hermes  gelrennt,  auch  sind  wohl  mit  Absicht 
dem  Koabeo  auf  dem  Delphin  keine  Flügel  gegeben,  da  er  eben  kein  Bros  sein 
soll,  sondern  m.  E.  nur  die  Andeutung  eines  (Heerfahrera«. 

liS]  Den  Namen  giebl  die  von  Gerhard  übersehene  Beischrifl  Z^i;,  welche 
FurlwSngler  a.  a.  0.  anführt. 

146), Diese  Bernlhung  zwischen  Zeus  und  Apolton  als  Vorbereitung  des  Paris- 
urtheils  zeigt  die  Lambei^'sche  Vase  in  Wien  Arch.  Zeit  (8S8  Taf.  ItO,  t  =  Wiener 
Vorlegebl.  A,  1 0.  S  mit  der  schönen  ErUulerung  Benndorb  Grieoh.  und  üc.  Vuenb. 
p.  78  ff. 
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Während  in  der  eben  betrachteten  berliner  Hydria  die  Erfin- 
dung des  von  den  Henkeln  eingeschlossenen  Mittelbildes  sich  dem 
Raum  vortrefflich  anpasst  und  auch  die  Erweiterungsfiguren  noch 
in  engem  Zusammenhange  stehen,  ist  eine  andere  verwandte  Dar- 
stellung nur  in  zwei  verdorbenen  Nachbildungen  erhalten,  deren 
Vorlage  indess  mit  ziemlicher  Sicherheit  rekonstruirt  werden  kann. 
Die  Nachbildungen  sind  folgende: 

[Nr.  27]  Palermo,  Museo  nazionale.  Hydria,  r.  F.  schönen  Stils,  von 
Chiusi.     Parisurtheil. 

Abgeb.  Braun,  Laberinto  di  Porsenna  tav.  5.     Gerhard,  Äpulische  Yasen- 
bilder  Taf.  D,  4  =  Fig.  9  [P,]. 

[Nr.  28]     Hydria,  r.  F.  schönen  Stils,  aus  Suessula.     ParisurtheiL 

Abgeb.  Rom.  Mittheil.  II.  1887  Taf.  11.  12.  (v.  Duhn).  Engelmann, 
Bilderatlas  zu  Homer  I  Taf.  19  nr.  105  =  Fig.  10  [S.]. 

Friedrich  von  Duhn  hat  bei  der  Publikation  der  Vase  von  Sues- 
sula auf  die  Verwandtschaft  der  drei  Parisurtheilsbilder  nr.  26 — 28 
mit  Recht  hingewiesen.  Nicht  blos  in  der  allgemeinen  Anlage,  auch 
in  einzelnen  Figuren  erinnern  sie  an  einander.  Von  entscheidender 
Wichtigkeit  ist  aber  eine  andere  Beobachtung,  die  sowohl  von  Duhn, 
wie  Richard  Engelmann  und  Maximilian  Mayer,  der  zuletzt  die  Vase 
besprochen  hat^^^),  entgangen  ist.  Die  Bilder  von  P  und  S  be- 
ruhen auf  ein  und  derselben  Komposition  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dass  S  die  Urtheilsscene  von  P  —  die  rechte  Eckfigur  aus- 
genommen —  umgekehrt,  im  Gegensinn  wiedergiebt.  Wie 
der  Maler  von  S  zu  dieser  Verdrehung  seiner  Vorlage  gekommen 
ist,  lässt  sich  nicht  recht  einsehen.  Hatte  er  vielleicht  gleichzeitig 
die  Komposition  der  berliner  Vase  nr.  26  vor  Augen,  in  welcher 
die  stehende  Athena  und  die  hinter  ihr  sitzende  Göttin  ungefähr  ähn- 
lich wiederkehren?  Oder  wollte  er  (was  mir  wahrscheinlicher  vor- 
kommt) absichtlich  von  der  Vorlage  abweichen,  wie  er  ja  auch  in 
den  Seitenfiguren  sich  eine  bestimmt  nachweisbare  Freiheit  erlaubt 
hat?  Wie  dem  auch  sein  möge,  die  Benutzung  genau  derselben, 
nur  umgekehrten  Vorlage  welche  P  wiedergiebt,  ist  in  S  gar  nicht 
zweifelhaft. 


147)  M.  Mayer,  Kunstchronik  N.   F.  I.   4  890  Sp.  269  f. 
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Die  den  beiden  Vasenbildern  zu  Grunde  liegende  Ordnung  giebt 


^^K  nach   folgendem    Schema    (worin   nuf   Hoch-    unil   Tiefätellung  der 
^^Viguren  noch  nicht  Rücksicht  genommen  ist). 

^Rucl 


\  D  \  C    B    A   B'   C   \ 


If 


Was  die  Hau|)tscene,  das  Miltelbild  anlangt,  so  Tolgcn  von  links 
lach  rechts  aufeinander  die  stehende,  der  Mitte  zugewendete  Athena 
\if)i  Hermes  [B)  im  GesprUch  mit  Parts  [A),  liinter  welchem  sich 
die  siehende  Hera  [B')  und  die  sitzende  Aphrodite  {('.')  tieünden. 
Lassen  wir  die  aus  der  Bildmitte  enHerntcn  BeiGguren  der  Nil£(^ 
md  des  Eros    unberücksichtigt,    äo  ist  hier  nichts  auffällig,  als  dass 


Fig.  10  =  nr.  *8  1S). 


[era  von  dem  ihr  attributiv  beigegebenen  Stier  (der  Über  Aphrodite 

bauiigerUckt  ist)  durch  einen  ziemlichen  Zwischenraum  getrennt  ist, 

■BBS  Dhnliche  Attribute  den  anderen  Göttinnen   fehlen  und  dass  die 

rhythmische    Ghederung    der    Komposition    eine    gewisse,    noch    zu 

besprechende  Htirle  enthalt. 

lo  dem  Suessulancr  Vasenbild  S  ist  die  Reihenfolge  des  Mittel- 
bildes umgekehrt,  das  Gesammtsctiema  folgendes 


A    B   C  C  :  ly  \B' 
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Die  Motive  der  Figuren  sind  grosseotheils  —  einzelne  bis  in  Kleinig- 
keiten der  Ausstattung  hinein  —  dieselben  geblieben.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  Gewandschmuck,  Standmotiv  und  Haltung  der  Hera  (£'), 
welche  von  den  Schultern  abwärts  fast  Zug  für  Zug  aus  der  Vor- 
lage von  P  übertragen  scheint,  während  der  Kopf  hier  im  Gegen- 
sinn nach  aussen  gewendet  ist.  Dass  auch  die  Halbfigur  des  Stieres 
an  ihrer  Seite  geblieben  ist,  jetzt  aber  richtiger  sich  dicht  bei  ihr 
befindet,  mag  noch  besonders  hervorgehoben  werden.  Nun  wird 
auch  bedeutsam,  dass  dieser  Hauptscene  in  beiden  Darstellungen 
links  ein  asiatisch  gekleideter  Mann  (D),  rechts  eine  hochragende 
Frau  in  Chiton  und  Himation  (//)  angefügt  ist. 

Wird  damit  erwiesen,  dass  P  und  S  auf  dieselbe  Vorlage 
zurückführen,  so  ist  für  die  Erklärung  der  gemeinsamen  und  der 
abweichenden  Züge  nunmehr  eine  sichere  Basis  gefunden.  Es  muss 
nach  den  Gesetzen  eurhythmischer  Korresponsion  von  Figur  zu  Figur 
geprüft  werden,  ob  in  P  oder  in  S  die  Entsprechung  besser  gewahrt, 
der  Sagenvorgang  verständiger  dargestellt  ist.  Oder  verdient  etwa 
eine  Kopie  an  sich  den  Vorzug  unbedingter  Zuverlässigkeit? 

Friedrich  von  Duhn  war  geneigt  in  S  eine  Verquickung  zweier 
ursprünglich  getrennter  Scenen  anzunehmen  und  die  drei  letzten 
Figuren  zur  Linken  als  eine  besondere  Gruppe  aufzufassen,  welche 
im  Original  Paris  (D)  zwischen  Oinone  {E)  und  Aphrodite  {B')  dar- 
stellte. Ich  kann  auf  seine  und  Engelmanns  Deductionen,  sowie 
auf  M.  Mayers  Einwendungen  hier  nicht  näher  eingehen^*®).  Sie 
kommen  alle  drei  unter  falschen  Voraussetzungen  zu  unhaltbaren 
Folgerungen. 

Richtig  ist,  dass  in  S  die  Verderbniss  der  Vorlage  viel  weiter 
geht,  als  die  Umstellung  der  Hauptfiguren,  besonders  die  Verdrehung 
der  Hera  zunächst  erkennen  lässt.  An  Stelle  des  unmöglichen 
»zweiten  Paris«  zwischen  dem  linken  Henkelpaar  giebt  P  in  der 
charaktervollen  asiatischen  Königsfigur  (D)  offenbar  das  wahre  Ori- 
ginalmotiv. Der  graubärtige  Scepterträger  {£')  hinter  dem  rechten 
Henkelpaar  ist  nach  Analogie  der  berliner  Parisvase  [nr.  26],  wie 
schon  M.  Mayer  erkannte,  wahrscheinlich   ursprünglich  ein  Zeus  ge- 


\  48)  Eine  ausführlichere  Behandlung  beider  Yasenbilder  werde  ich  an  anderer 
Stelle  bringen. 


an» 

I         der 
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(iresen,  dessen  Gegenüber  {E)  etwa  Theinis  zu  nennen  isl'*'').  Andere 
Figuren  sind  weniger  verändert.  Dagegen  sind  Stier  und  Taube 
bedeutungsvolle  Attribute  und  an  richtiger  Stelle  geblieben,  Jener 
lei  Hera,  diese  bei  Aphrodite. 

Ebensowenig,  wie  diese  Nachbildung,  ist  die  andere  (P)  fehler- 
wenn  sie  sieh  auch  in  der  Hauptscene  enger  an  das  Original 
anschliesst  und  die  beiden  wichtigsten  Seitenfiguren  unverändert 
wiedergiebl.  In  dem  Miltelliild  weist  der  Mangel  genauer  Kon-e- 
fionsion  von  rechts  und  links,  sowie  die  Trennung  der  Hera  von 
fcrem  Stier  (diu  richtige  Gnippirung  giebl  S)  auf  ein  Verderbniss 
der  Vorlage  hin.  Kitcken  wir  Hera  zu  dem  zur  RaumfUtlung  passend 
unter  den  Henkel  gestellten  Stier,  so  dass  sie  und  Aphrodite  die 
Platze  tauschen,  so  ist  die  Kurhylhmre  vollstDndig.  Dann  fassen  zwei 
stehende  Frauen  (Athena  und  Hera)  die  Urtheilsscene  ein.  Auf  sie 
folgen  einwärts  zwei  Figuren  von  dreiviertels  Höhe,  links  Hermes 
.  aufgestütztem  Bein,  rechts  die  sitzende  Aphrodite.  Das  (Zentrum 
bildet  Paris. 

In   den  Seitenstilcken   sind  Nike   und  Eros  aufgebauschte  Futl- 
;uren,  die  von  ihrer  natürlichen  SEclle  entfernt  und  an  der  falschen 
^6  LUckenbtisser  eingesetzt  sind.    An  Eros'  Stelle,  d-  ■■■  zwischen  dem 
rechten  Henkelpaar,   ist  für  das  Original  nach  dem  Zeugnis«   von  S 
"die  sceptertragende  Frau  (0)  vorauszusetzen.     Der  Maler  von  P  hatte 
die  letztere  genau  kopirl,  aber  falsch  u nterge brach I,    weil  er  fühlte, 
dass  die  schm&chtige  Erosfigur  leichter  in   den  schmalen  Kaum  ein- 
upassen  wäre.     In  S  steht   diese  Frau   an   der  richtigen  Stelle,  ist 
ungenau    wiedergegeben.      Ihre  Bedeutung   lasst   sich    aus  der- 
jenigen ihres  Gegenüber,   der  asiatischen  KönigsGgur,  unschwer  er- 
schliessen.      Seine    Tracht   und   das-  kräftige  Mannesalter   verbieten 

ii    Priamos    zu  denken ;    sie    kennzeichnen    ihn    als   den    persischen 
: 


i^^dass 

^^■Eupaf 
^^pber 
1  ienißi 


Nscli  ilon  Kypripn  'Schoi.  Honi.  II.  I,  8  iinii  Procl.  ehrest)  bflsclitiesrt 
)U»  nach  Beralhuiig  mil  Themis,  der  Prophcliii  d««  pyUiiscben  Urakcl»,  den 
>Ucltea  Kriog  mit  soinor  Kinlcilunp,  dorn  Sircil  drr  GßUinnon,  Hamil  di>  von 
[»nschen  überlMtcto  Erde  erloichUTl  wcrdo  (/eü;  ßou^ueTCK  |UTd  tt,«  Hij^iSo« 
tpl  TDÜ  Tptulxoü  TToUpou).  Vgl.  Uenndorr,  GrJecb.  u.  (de  Viwenb.  p.  79  f.  und 
petenburger  Vase  nr.  1807.  Compto-rondu  1861  Tsf.  3.  Wiener  Vorlegebl. 
M  [^  unleu  or.  33). 
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Grosskönig ^^),  den  Vertreter  des  Asiatenthums,  dem  in  jener  grie- 
chisch gekleideten  Scepterträgerin  das  personificirte  Hellenenthum, 
die  Hellas,  gegenübertritt,  sowie  Hellas  und  Asia  sich  auf  der  Per- 
servase begegnen.  Ein  Völkerkrieg  wird  ja  aus  dem  Streit  der 
Göttinnen  hervorgehen,  ein  Krieg  des  barbarischen  Ostens  mit  dem 
hellenisch  gesitteten  Westen.  Und  so  darf  der  grosse  Gedanke  dieses 
Bildes  in  den  Endfiguren  Zeus  und  Themis  harmonisch  ausklingen, 
denn  ihr  Rathschluss  ist  es,  der  damit  vollendet  wird. 

Hat  sich  in  dieser  Weise  aus  dem  Gewirr  verdorbener  Ueber- 
lieferung  die  Einheit  eines  in  sich  abgerundeten  Kunstwerkes  entr- 
wickeln  lassen,  so  war  dies  doch  nur  mögUch  durch  das  Aufsuchen 
der  ursprünglichen  Korresponsion  in  der  Anordnung  der  Figuren  um 
einen  Mittelpunkt.  Die  Vasenmaler,  welche  diesen  Wechselbezug 
des  »Hüben«  und  »Drüben«  nicht  verstanden  oder  nicht  beachtet 
haben,  sind  in  dem  Streben  die  Vorlage  zu  variiren  zu  Verände- 
rungen gekommen,  die  nur  Verschlechterungen,  bis  zu  völliger  Sinn- 
entstellung wurden. 

Das  Grundschema  der  Originalkomposition  ist  nach  diesen  Er- 
örterungen, wenn  B'  nach  der  vorgenommenen  Korrektion  Aphro- 
dite und  C  Hera  bezeichnet,  das  folgende: 


!        V^Vss^V^ 

v^ 

Ky 

i^y               \^ 

K^ 

\y 

E 

D 

C   B    A  B   C 

D 

K' 

C.  Sonderbildungen  eurhythmischer  Art. 

Die  nachfolgenden  Vasenbilder  geben  nur  einige  ausgewählte 
Beispiele  eigenartig  entwickelter  Kompositionen.  Anlass  zu  figuren- 
reicheren Darstellungen  boten  hauptsachlich  zwei  Gefässarten,  welche 
grössere  Bildflächen  enthielten,  Krater  und  Hydria.  Bei  dem  Krater 
schneiden  die  Henkel  aus  der  zu  dekorirenden  Fläche  die  beiden 
unteren  Ecken  heraus,  was  an  dieser  Stelle  zu  einer  Einengung  der 
Komposition  zvnngt,  aber  auch  der  Mitte  des  Bildes  umsomehr  Wir- 


•  4  50)  Welche  R(^e  in  dieser  Epoche  der  persische  Grosskönig  in  der  Phan- 
tasie der  Yasenmaler  spielte,  hat  Heydemann  sehr  schön  in  dem  achten  Hallischen 
Winckelmanasprogramm  (Alexander  d.  Gr.  und  Dareios  Kodomannos)  dargestellt. 


Die  Wandbilder  res  Polthmitos. 
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lg  verleiht.  Solchen  Bedingungen  unterliegt  weder  das  Tafelbild. 
BOch  das  Wandgemälde,  deren  nalHrliche  Begrenzung  rechteckig 
sein  inussle.  Dass  ein  Vasenmaler  für  den  Schmuck  eines  Kralers 
Bilder  der  hohen  Kunst  verwendet  lial,  ist  also  nur  unter  zwei  Vor- 
aussetzungen denkbar.  Entweder  schnitt  er  aus  der  rechteckigen 
Vorlage  die  auf  die  Henkelllüche    entfallenden  Kiguren   heraus,    oder 

wählte  eine  dem  Rechleck  zwischen  den  Henkeln  entsprechende 
'ortage  und  füllte  den  Raum  über  den  Henkeln  durch  Zustltze 
eigener  Erßndung  aus,  falls  er  es  nicht  vorzog  die  Darstellung 
mit  oder  ohne  Eutlelmung  von  Einzehuotiven  vollstüodig  frei  aus 
dem  Raum  heraus  zu  gestalten.  Im  ersteren  und  letzteren  Fall 
lässt  sich  kein  Nachweis  der  Abhängigkeit  fuhren.  Und  auch  dann, 
wenn  der  zwischen  die  Henkel  lallende  Haupttheil  des  Bildes  con- 
cenlriscli  geordnet  kl,  wahrend  die  über  den  Henkeln  befindlichen 
Figuren  nicht  mehr  in  Korresponsiou  stehen,  d.  h.  nicht  mehr 
eurhythmisch  geordnet  sind,  wenn  also  das  von  den  Henkeln  ein- 
gefasste  Hauptbüd  Einheit  zeigt,  nicht  aber  die  auf  die  Henkel 
übergreifenden  Ansatzstücke,  auch  dann  kann  eigentlich  nur  von 
einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  oder  Möglichkeit  der  Entlehnung 
dieses  Mittelbildes  aus  einer  rechteckig  abguschloBsenen  Vorlage  der 
höheren  Kunst  gesprochen  werden. 

Ein  solcher  Fall   liegt  vor  bei  dem  Bild  der  Vorderseite  des 
'aters  von  Orvieto; 

[Nr.  29]  LoDvre,  Taass  greci,  Salle  0  nr.  311.  Kiuter,  r.  F.  slrengeo 
suis.     A.  Aulbruch  der  Argonauteo.     ßv.  Untergang  der  Mobiden. 

Abgeb.  MoD.  deli'lnsLXI  lav.38— 40.  Robort,  NekyU  p.  40  (A)  =  Fig.  II. 
Engelmann,  Bilderallas  lu  Homer  1,  20.   Hl   (Rv.), 

Im  Vergleich  zu  der  noch  ganz  friesarligen  Darstellung  auf  dem 
igel^hr  gleichzeitigen   londoner   Krater    nr.  8    ist  diese  schon  bild- 
artig komponirt.     Der  erste  grosse  Schritt  zur  Aufrotlung  des  Hinter- 
grundes ist  gellian  und  Robert   hatle  wulil  Recht  darin  die  Einwir- 
iMlung    [lolygnotischer    Kunst    zu    erkennen,    wenn    auch    seine    Ver- 
mlhuBg'^')   unbeweisbar  ist,  dass  dem  Vasenbild  das  im  Anakeioo 


161]  Nekyia  p.  39.  Murallionitchlacbt  [i.  Ot;  Ku^limmoml  lint  ^U-h  Kiin- 
igl«r  in  Koschtira  Lcxilcon  A.  gfiecti.  u.  rüm.  Hylli.  I,  1131,  .il>lFlinpni)  Ilonu- 
[  (UsB  lli>itinit  von  Gjölbaxclii-TryKi  p.  166)  g«üu8Mrl. 


tfta 
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zu  Athen  befindliche,  denselben  Gegenstand  behandelnde  GeaUllde 
Mtkons,  des  berühmten  Schülers  und  Genossen  des  Polygnot,  zn 
Grunde  liege.  So  grosszügig  die  Zeichnung,  so  streng  ist  Doch  die 
Anordnung  im  Hauptbilde,  ohne  jedoch  in  starren  Schematismus  zu 
verrallen. 

Die  Mitte  nimmt  Herakles  (A)  ein,  der  in  seiner  Stellung  eo 
face  beiden  Bitdhalften  angehört.  Links  und  rechts  je  zwei  deutlich 
korresposdirende  Figurenpaare  und  zwar  ist  in  jeder  Gruppe  die 
linke  Figur  gerade  aufgelichtet  {DD'),  wahrend  die  rechte  das  eine 
Bein  aufstützt  {CC).  Also  ist  die  Inversion  (stehend,  aufgestützt: 
aufgestützt,  stehend),  das  Kenn/eichen  reifer  Eurhythmie,  noch  nicht 


angewendet.  Diese  beiden,  sich  entsprechenden  Glieder  sind  in 
gleiche  Hohe  gestellt.  Unterhalb  der  Mittelfigur,  sie  beiderseits 
flankirend,  sind  zwei  jugendliche  Kriegergestalten  angebracht  {BB'), 
deren  freie  Gruppirung  dem  Bilde  einen  eigenen  Reiz  giebt. .  Raum~ 
fallend  ist  unter  den  korrespondirenden  Figuren  D  und  D'  je  ein 
Schild  aufgestellt.  Soweit  entspricht  die  Anordnung  dem  Gesetz 
eurhythmischer  Gliederung.  Ueber  den  Henkeln  lockert  sich  dieses 
strenge  GefUge.  Wahrend  links  eine  stehende  ganze  Kriegergestalt 
{£)  und  eine  durch  Terrain  halb  verdeckte  Figur  {F)  eines  solchen 
über  einander  stehen,  sehen  wir  rechts  ein  Pferd  {E')  und  etwas 
darüber  einen  den  Zügel  haltenden  Knappen  {F').  Ich  trage  Be- 
denken darin  einen  gewollten  Parallelismus  zu  erkennen.  Vollstän- 
dig hört  er  auf  in  der  linken  Endfigur  G,  die  auf  der  anderen  Seite 
kein  Gegenüber  findet. 

War  der  Vasenmater  von  einer  einheitlich  komponirten  Vorlage 
abhängig,    so  hat   er  in    diesen  FlUgelstUcken    nur  Excerpte    eines 


DiB  Wandbilder  des  Poltgnotos. 
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grösseren  Ganzen  gegeben,  woraus  sich  auch  die  zusammenhangs- 
lose Einfügung  der  Halbfigur  F  erklären  wttrde,  deren  Handgeste 
auf  einen  mit  ihr  sprechenden,  im  Vasenbild  aber  nicht  vorhan- 
denen Geßihrten  hinzuweisen  scheint^^^).     Das  Schema  ist  also: 
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F' 
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^y 

K^ 
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Ky 

Ky 
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B    A  B' 
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Der  Revers  zeigt  in  der  Anordnung  der  Gefallenen  einen  An- 
klang an  die  Rhythmik  im  Centrum  des  vorderen  Bildes.  In  der  Mitte 
zwei  Hauptfiguren,  Apoll  (A)  und  Artemis  {B)  an  Stelle  der  Einzelfigur 
des  Herakles  im  anderen  Bilde.  Unter  ihnen  zwei  gefallene,  am 
Boden  ausgestreckt  liegende  Niobiden  {DD').  Beiderseits  anschlies- 
send zwei  nach  aussen  flüchtende  Niobiden  {CC). 

Das  Schema  ist  demnach 

C   B   A    C 

D   D 


Ebenso  wie  diese  Darstellung,  ist  eine  andere  mit  Bestimmt- 
heit auf  Mikon,  den  Zeitgenossen  und  Geistesverwandten  Polygnots, 
zurückgeführt  worden.  Wäre  die  Vermuthung,  die  Furtwängler '^) 
zuerst  ausgesprochen,  Robert*'^)  weiter  ausgeführt  hat,  einigermaassen 


152)  Dieselbe  Vermuthung,  dass  diese  Geste  auf  eine,  in  unserem  Bilde  aus- 
gelassene, in  der  Vorlage  aber  vorauszusetzende  Figur  hinweist,  hat  Robert,  Mara- 
thonschlacht p.  6S  ausgesprochen. 

153)  Arch.  Anz.  1889  p.  44;  vgl.  Furtwängler,  Sammlung  Sabouroff  p.  6 
Anm.  t  (Deutsche  Litter.  Zeit  4  887  p.  1675).  Studniczka,  Jahrb.  d.  Inst.  II 
p.  S84. 

154)  Arch.  Anz.  1889  p.  4  44  tT.  Nekyia  p.  39.  Vgl.  Petersen,  Rom.  Mitth. 
IX  p.  S30.  Einspruch  haben  Klein,  Euphronios^  p.  4  90  und  besonders  ausführ- 
lich Ghirardini  a.  a.  0.  und  Rendiconti  della  R.  Accademia  dei  Lincei  S.  V  vol.  lY 
4  895  p.  98,  mit  kunen  Worten  auch  Rlümner  in  seiner  neuen  Rearbeiiang  des 
Piosanias  I  p.  S07  ei hoben.  Gegen  Ghirardini  wendet  sich  Robert,  MaratluMH 
Schlacht  p.  50  ff.  • 


128  Theodor  Schreiber, 

sicher  zn  stellen,  so  hätte  die  Rekonstruktion  der  Leschenbilder  nicht 
blos  in  stilistischer  Hinsicht,  sondern  noch  mehr  für  das  Prinzip  der 
Anordnung  einen  festen  Anhalt  gewonnen.  Robert  benutzt  die  Dar-* 
Stellung  in  der  That  auch  als  eines  der  wichtigsten  Beweismittel  für 
die  Richtigkeit  seiner  Herstellung.  Prüfen  wir  die  Brauchbarkeit  des 
Bildes  etwas  näher;    gemeint  ist  die  Vase: 

[Nr.  30]  Bologna,  Mnseo  civico.  Krater,  r.  F.  schönen  Stils,  gefunden 
in  Bologna.     Tbeseus  von  Triton  vor  Poseidon  gebracht. 

Abgeb.  Museo  ital.  di  antich.  dass.  III.  4890  tav.  h  (Gbirardini).  Mon. 
deir  Inst.  Suppl.  tav.  24.  22.     Robert,  Nekyia  p.  41» 

Wir  sehen  im  unteren  Felde  auf  einer  Kline,  unter  der  ein 
niedriger  Tisch  aufgestellt  ist,  den  Meergott  Poseidon  (A)  mit  dem 
Dreizack  in  der  Rechten  gelagert,  am  Bettende  einen  Dreifuss  auf 
stark  verkürztem  Säulenpostament,  einen  ebensolchen  über  seinem 
Haupte,  an  der  Kopfseite  des  Lagers  am  Boden  eine  Weinkanne  und 
einen  Krater,  dessen  Inhalt  —  natürlich  Wein  —  Eros  (/)')  aus  einer 
Hydria  mit  Wasser  zu  mischen  im  Begriff  ist.  Oberhalb  der  Eros- 
figur stehen  zwei  Frauen  {B' C)  in  trauter  Unterhaltung,  die  eine 
auf  die  Schulter  der  andern  gelehnt.  Noch  weiter  dem  Rande  des 
Bildes  zu  sitzen  zwei  Figuren  [E' F\  deren  eine  ein  Tamburin  in 
den  Händen  erhebt. 

Nehmen  wir  auf  den  Vorgang  in  der  linken  Bildhalfte  keine 
Rücksicht,  so  würde  das  Weinmischen,  der  Tisch  vor  dem  Lager 
Poseidons  und  die  Tambourinschlägerin  auf  die  Vorbereitung  zu  einem 
festlichen  Gelage  hinweisen,  das  Strauchwerk  zwischen  den  Figuren 
und  die  Terrainlinien  auf  eine  Scene  im  Freien  auf  bergigem  Ge- 
lände, auf  eine  »Oberwelt,  der  man  die  ursprüngliche  Zusammen- 
gehörigkeit mit  der  Meertiefe  nicht  anmerkt«  ^^^). 


155)  So  hatte  Klein  (Euphronios^  p.  4  89)  geurtheilt  und  Gbirardini,  Mus. 
ital.  di  ant.  class.  III  p.  29  bat  diese  natürlicbe  Auslegung  ausführiicber  ent- 
wickelt. Wenn  Robert  (Maratbonschlacht  p.  54  Anm.  8)  der  letzteren  mit  blosser 
Negirung  entgegentritt,  so  vergisst  er  die  einfache  Ausdrucksweise  der  griechischen 
Vasenmaler.  Hätte  der  Schöpfer  unseres  Bildes  den  Meeresgrund  als  Oertlicbkeit 
des  Vorganges  andeuten  wollen,  so  würde  er  gewiss  an  Stelle  der  Sträucher  Del- 
phine gesetzt  haben,  wie  es  Euphronios  in  seiner  Darstellung  derselben  Scene 
auf  der  pariser  Schale   (Anm.  4  56  nr.  B)  gethan  hat. 


Vahdbildbii  des  Poltcmotos. 

Dazu  passl  freilich  so  wenig  als  möglich  der  Vorgang  lit-r 
bdereti  Bildseile.  Hier  zeigt  sich  im  untersten  Plan  der  Darstellung, 
eh  in  den  mittleren  hinaufragend,  die  hohe  Figur  eines  Triton  (Ü). 
3er  eine  nackte  Knabengestalt  (f)  in  den  Armen  holt.  Dieser  Knabe 
umfasst  mit  beiden  llUnden  die  Knie  einer  in  der  .Mitte  des  Bildes 
oberhalb  Poseidons  sitzenden  malronalen  Frauenfigur  (//},  die  durch 
Scepter,  Krone  und  Halsschmuck  als  Poseidon  ebenbürtig  charakterisirt 
Sie  erwiedert  die  Zuneigung  des  Knaben,  indem  sie  ihm  einen 
kvanz  entgegenhalt.  In  der  linken  oberen  Bildecke,  durch  eine 
!errainfaUe  abgeschnitten,  wird  ein  Viergespann  [E]  mit  dem  Wagen- 
lenker {[•')  und  einem  Stern  vor  dessen  Haupte  sichtbar,  hinter  dem 
Wagenienker  das  Hinlertheil  eines  Schiffes  (C)  mit  dem  Steuerruder. 
Was  der  Vasenmaler  darstellen  wollte,  kann  nicht  zweifelhaft 
iein,  wenn  man  sich  eines  gegenständlich  verwandten  Bildes  erin- 
rbert,  in  welchem  Theseus,  Triton  und  Amphitrite  iuschriftlieh  erlDn- 
lerl  werden,  andere  denselben  (iegen.stand  behandelnde  \afienbilder"^) 
zu  Rathe  zieht  und  sich  den  Verlauf  der  Sage  von  Theseus'  Meei^ 
fahrt  zu  Poseidon  aus  der  literarischen  Ueberlieferung,  wie  sie 
Bobert '")  zusammengestellt  hat ,  vergegenwärtigt.  Triton  bringt 
Theseus  zu  Poseidon,  richtiger  zu  seiner  Stiefmutter  Amphitrite.  die 
Über  Poseidon  silzend  ihn  freundlich  empfangt  und  ihm  jenen  Kranz 
Überreicht,  dem  er  spater  die  Rettung  [aus  dem  Labyrinth  ver- 
danken wird. 


IS6)  Theseus"  He^rTohrt  ist  Buf  folgenden  vier  Vksbd  dargestellt: 
A)  Kraler  aus  Agrigonl,  jelzt  In  der  N.ilioualbihltalliek  zu  Paris,  at)(;i'li.  Mon. 
dell'  Insl.  I  lav.  SS.  53.  de  Luynes,  De.'icr.  de  ijiietqu.  vMses  |ieints  \>\.  tt.  lt. 
WelcktT,  Alle  Denk m.  Itl  laf.  15,  I.  1.  Overbeck,  litill.  her.  Bildw.  Tat.  13,  I U. 
LeDennuut-de  Witte,  Elite  de  mon.  ci-ramogr.  III  pl.  9.  10.  Kescher,  Lexikon  d. 
h.  u.  röm.  Mylh.  1  Sp.  «679  IT. 
ß]  Kylii  des  Euphrotiius  aus  Caere,  jetzt  im  t^iuvre,  abgeb.  Uon.  grecs 
ibl.  p.  I'tissoc.  pour  l'encour.  des  (itud.  gr.  ea  Krance  pl.  I.  1.  Wiener  Vor- 
V,  (.  Biiumeisler,  Denkin.  d.  cl.iss.  Allerlh.  p.  1793  fig.  <877.  Klein, 
tapbronios'  p.  183. 

C)  Kraler  aus  Bologua   ===  [nr.  30]. 

n)  Aniphora  aus  Eluvu,  jetzt  bei  der  Fürstin  ton  Tricase,  abgeb.  Rüm.  Hittli. 
P«t  IX  Tal.  8  (p.  tl9  lt.  Petersen];    vgl.  Gbirardini,  Rendicouti  della  11.   Accail. 
I  Liucei  V,  i.    I89S  p.  8G  IT. 

157]    Arch.   Anx.    1889  p.  Ul  IT. 

AkkuU.  d.  K.  a  UtHliHk.  4    WLr>m«']i.  IXIU.  % 
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War  gerade  diese  Scene  so,  wie  sie  das  Yasenbild  zeigt,  auf 
dem  mikonischen  Wandbild  dargestellt? 

Pausanias  sagt  I,  17.  3  über  den  Inhalt  jenes  Wandbildes  im 
Theseion  nur  wenig,  aber  doch  soviel,  dass  wir  in  drei  wichtigen 
Punkten  entscheidende  Abweichungen  von  der  Darstellung  des  Vasen- 
bildes konstatiren  können.  Die  Stelle  lautet:  xou  xs  TpCtoo  tuiv  to(- 
X«>v  ii  fpQtcpY]  ji*?]  icü&ojievoi<;  ä  Xs^oociv  oti  oacpiQC  loxtv;  tä  jiiv  icoo 
8id  xbv  y(jp6'^o^^  xd  8e  Mixwv  ou  xöv  ludvxa  l^pacpe  Xö-fov.  Mivuic  if)v6ca 
ör^oea  xai  xbv  äXXov  oxoXov  xuiv  uaiBtov  r^iit'^  Ic  Kpi^XTjv,  Ipaodclc  Ilept- 
ßoCac,  cS<;  of  ÖTjoeoc;  jicxXioxa  i^vavxiouxo,  xal  dXXa  bizh  ipY^C  diceppi- 
4>ev  !(;  [aoxbv  xal  iratSa  o5x  ecpTj  riooeiSÄvoc  eivat,  eitel  oo  Süvao&ai 
XYjv  o'fpaYtSa,  ^v  auxJ>;  cpepwv  exoj^ev,  dcpevxi  !<;  OdXaooav  dvaof5oa( 
oL  Mivo)^  JJL6V  Xe^exat  xaSxa  etiuwv  d^eivai  x^jv  o^pa-ftSa*  ÖTjoea  8e 
ocppaYi^d  xe  exe(vY]v  ej^ovxa  xal  oxecpavov  jrpuooGv,  AjicptxpfxYjc  Sfipov, 
dveXdetv  Xe-foDOtv  ex  x^c  OaXdooirjc.  Pausanias  erzählt  die  Sage,  um 
das  Gemälde  zu  erklären ;  seine  Schilderung  kann  also  in  den  Haupt- 
punkten mit  dem  Inhalt  des  Bildes  nicht  in  offenbarem  Widerspruch 
gestanden  haben.  Was  er  von  Theseus  sagt,  fpasst  aber  nicht  auf 
einen  unmündigen  nackten  waffenlosen  Knaben,  wie  ihn  das  Yasen- 
bild zeigt,  sondern  ziemt  allein  einem,  wenn  auch  noch  so  jugend- 
lichen, doch  jedenfalls  wehrhaft  zu  denkenden  Jüngling,  der  es 
wagen  darf  einer  Jungfrau  wegen  und  doch  wohl  aus  Liebe  zu 
jl^pi58j  jgj^  König  Minos  mit  scharfen  Worten  entgegen  zu  treten  ^^•). 

Ferner  lässt  Pausanias  darüber  keinen  Zweifel,  dass  Theseus  in 
die  Meerestiefen   hinabtauchen  muss,   um  den  von  Minos  ins  Meer 


4  58]  So  erklären  auch  Pallat,  de  fabula  Ariadnaea  p.  64  und  Ghirardini, 
Museo  ital.  III  p.  35.  Pallat  verweist  auf  andere  Zeugnisse  für  ein  Liebesbünd- 
niss  zwischen  Theseus  und  jener  Periboia,  z.  B.  auf  Plul.  Thes.  J9  Y^fiai  8i 
(Orjoia)   xai  nspißotav  ttjv  AiavToc  [ir^zipa, 

159)  Robert  legt  sich  die  Sage  willkürlich  zurechl,  wenn  er  (Marathons- 
schlacht p.  52]' — ^  lediglich  um  einen  der  vielen  sinnlosen  Einzelzüge  des  bolog- 
neser  Bildes  zu  rechtfertigen  —  voraussetzt,  Mikon  habe  absichtlich'  Theseus  als 
Knaben  in  sein  Gemälde  eingeführt  und  damit  einen  »festgeschlossenen  Cyclus« 
gewonnen.  Er  habe  in  den  drei  Wandbildern  des  Theseion  den  athenischen 
Nationalhelden  in  drei  Lebensaltern  geschildert,  als  Knaben,  als  Jüngling  und  als 
Mann;  >der  Knabe  holt  sich  bei  dem  Meeresherrscher  die  Bestätigung  seines  gött^ 
liehen  Ursprungs,  der  Jüngling  rettet  dem  Freunde '  die  Braut,  der  Mann  vertheidigt 
sein  geraubtes  Weib  gegen  dessen  Stammesgenossinnen  c. 


geschleuderten  Hing  heraufziilioleo,  dass  er  also  auf  dein  Meeres- 
grund mit  Poseidon  tmd  Arnpliitrile  zusanitnentrilTt  und  ausj  deui 
Meere  (ex  t^;  rtaXäaa/,;)  dies  Zuiclien  seines  göUlichen  Ursprungs 
an  das  Tageslicht  bringt.  Dass  gerade  dieser  Hauplraomcnt  der 
Si^  in  dem  Wandhild  dargestellt  gewesen  sei,  ist  allgemein  und 
mit  Recht  angenommen  worden,  weil  es  dem  Gciy:te  antiker  Kunst 
entspricht  denjenigen  Durcbgangspunkt  der  Sage  im  Bilde  !:u  fixiren, 
welcher  das  Vorher  und  Nachher  zugleich  mit  andeutet.  Auf  beides, 
auf  den  vorausliegenden  Streit  mit  iMinos  und  auf  die  kilnftige  llet- 
tung  aus  dem  Labyrinth,  weisen  Hing  und  Krone,  um!  erst  wenn 
wir  deren  l'ebergahe  als  Gegenstand  des  Wandbildes  annehmen, 
wird  des  Periegeten  Sagenberichl  versliladlich.  Er  fügt  dem.  was 
der  Augenschein  lehrte,  erzählend  hinzu,  was  vorher  und  nachher 
geschehen,  weil  Mikon  gemäss  der  Schranken  seiner  Kunst  oü  xh-t 
Ttd^TO  l^pa'^e  Xfj-)fov  ""), 

Eben  dieser  Vorgang  war  auch  das  ständige  Motiv  aller  Vasen- 
liilder,  die  den  Mythos  behandeln ;  aber  jeder  Vasenmaler  fasste 
ihn  in  besonderer  Weise  auf.  Hatten  auch  nur  zwei  von  ihnen 
den  Gegenstand  gleich  behandelt,  HauplzUge  ihres  Bildes  mit  ein- 
ander gemeinsam,  so  durften  wir  auf  ein  berühmtes  Vorbild,  wenig- 
stens   auf    eine     typische    Sagenl'agsung    von    allgemeinerem    Werth 


160)  Schon  0.  Jahn,  Arob.  Ank.  S.  80  und  Dninn,  G«iu;)i.  d.  griech.  KÜosll. 
n,  Si  haben  als  Inhalt  des  Wandbildes  die  Gewinnung  von  Ring  und  Kranz  bo- 
lelchneU  Klein  {Euphronies*  p.  (9(i)  liatlu  angenommen,  dass  in  dem  Bilde  nur 
die  Kranzübcrreichung  dargoslrUt  gewesen  sei,  der  Ring  gefehlt  habe,  denn  nur 
•iDflS  VDii  beiden  Wnhrzeicht^n  sei  nüthig.  Er  wus^te  sich  noch  nichl  ileu  Sinn 
Krtnxes  zu  erklären,  den  Robert  aus  der  Uebortieforung  aurgeklSrl  hat.  Er 
sine  nach trü gliche  (isbe  der  Ampbltrile  ('A|A^tTp(r)it  ^pov],  deren  Uedeutung 
eist  in  der  Ziikanft  hervortreten  sollte.  Der  King  aher  war  Aukss  des  Sprunges 
ins  Meer  gewesen  und  ihn  zurückziibrinficn  gerade  die  Aurgabe  des  Theseus. 
Demnach  konnte  er  so  wenig  in  der  Schilderung  des  Pausanias,  wie  in  'dem 
Wandbilde  Mlkona  fehlen.  Dass  das  Ringmiiliv  schon  in  vonulkonischer  Zeil  be- 
kannt war,  hat  die  neiigefundone  Vase  der  Fürstin  Tricase  (Anro.  166  nr.  D)  ge- 
lehrt und  auch  Robert  hat  zuletzt  (HaritthonsiSchlBrhl  p.  5t]  zugegeben,  das«  der 
Ring  doch  möglicherweise  auch  im  Bilde  Hikons  nicht  fehlte.  In  dem  KnJichetring 
(imo'^iipwt)  des  Theseos  auf  dem  agrigcntincr  Kmtt>r  [Anm.  (Nfl  nr.  A]  und  auf  der 

IEuphronlosscfaale  (D)  dürfen  wir  Ihn  keinesfalls  wied erkennen.  Das  hat  schon  WeIcker 
\fk.  U.  Hl  p.  106]  bemerkt;  vgl.  Ghirardini  Mus.  iuL  III  (>.  7  b.  3,  Hartwig, 
ßriechiüche  Heisterschalen  p.  481  Anm    1. 
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schliessen.  Aber  sie  weichen  untereinander  so  bedeutend  ab,  dass 
wir  zunächst  in  ihren  Darstellungen  nur  vier  individuelle  Behand- 
lungen desselben  Themas  vor  uns  haben.  In  der  figurenreichsten, 
derjenigen  des  bologneser  Kraters,  kann  aber  (um  nochmals  die 
Gründe  zusammenzufassen)  eine  Nachbildung  des  m ikonischen  Wand- 
bildes nicht  erkannt  werden,  weil  sie 

1)  Theseus  als  unmündigen  Knaben  zeigt,  was  zu  den  Worten 
des  Tansanias  nicht  passt,  wie  es  auch  der  Auffassung  der  anderen 
Vasenbilder  widerspricht,  die  ihn  stets  als  reifen  Jüngling,  zwei- 
mal*^*)  mit  dem  Schwert  bewaffnet  darstellen, 

2)  w^eil  im  Vasenbild  die  Begegnung  unter  freiem  Himmel,  beim 
Lichte  des  Helios,  an  der  Meeresküste  vor  sich  geht,  während  sie 
nach  Pausanias'  Erzählung  im  Wandbild  auf  den  Meeresboden  ver- 
legt sein  musste,  und  weil 

3)  im  Wandbild  Ring  und  Kranz  vorkamen,  ersterer  wahrschein- 
lich von  Poseidon  dem  göttlichen  Vater  des  Theseus  gegeben  wurde, 
letzterer  von  Amphitrite,  während  im  Vasenbild  der  Ring  fehlt  und 
nur  der  Kranz  überreicht  wird. 

Aber  es  giebt  noch  einen  anderen,  nicht  aus  der  Beschreibung 
des  Pausanias,  sondern  aus  der  Beschaffenheit  des  Vasenbildes  selbst 
zu  entnehmenden  Grund,  der  verhindert  es  mit  dem  Wandgemälde 
Mikons  in  Verbindung  zu  bringen: 

Robert  hält  das  Vasenbild  für  eine  a  abgekürzte  Nachbildung« 
der  Darstellung  im  Theseion.  Den  Eindruck  eines  Ausschnittes  aus 
einem  grösseren  Ganzen  macht  es  nun  aber  keineswegs,  denn  es 
enthält  eher  zuviel,  als  zuwenig  Figuren.  Ja,  es  wird  sich  fragen, 
ob  nicht  ausser  den  vier  Hauptfiguren  alle  übrigen  entbehrlich  sind. 
Erst  recht  nicht  sieht  das  Bild  aus  wie  ein  Excerpt,  eine  Auswahl 
von  Figuren  und  Gruppen  aus  einer  grösseren  Darstellung.  Viel- 
mehr schliessen  sich  die  einzelnen  Theile  des  Bildes  so  eng  anein- 
ander, dass  keine  Einzelheit  herausgenommen  werden  könnte,  ohne 
in  der  Komposition  eine  Lücke  zu  hinterlassen.  Die  Raumfüllung 
ist  in  der  That  eine  vollständige,  auf  das  sorgfältigste  abgemessen, 
und  auch   die  Anordnung   der  Figuren,   die  Komposition  des  Bildes 


4  64)  Auf  der  Euphroniosscbale  (B)  und  der  Amphora  Tricase  (D). 
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so  vvohlberechnet,  dass  Ghirardini'")  sie  für  «aus  einem  Guss« 
erklären  konnte.  Sie  ist  aber  nur  einheitlich,  insofern  sie  die  per- 
sfinliche  Eründung  des  Vasenmalers  isl,  geechalTon  für  die  zu  schmü- 
ckende Fläche  des  Gelasses,  erfunden  aus  seinem  Ideen-  und 
Formenkreise  heraus,  eine  Atelierarbeit,  die  ihren  Zusammenhang 
mit  anderen  ähnhchen  Schöpfungen  derselben  Zeil  und  desselben 
Ortes  deutlich  genug  verrUth.  Aus  allerlei  Keminiscensen  ist  sie 
zusammengestöppelt,  offenbar  weil  die  vier  Hauptfiguren  zur  Füllung 
der  Bild  fluche  nicht  ausreichten.  Die  eigentliche  bcdoutungsvolte 
Scene   und  die   zur  Erweiterung   des  Bildes  hinzugefügten    Figuren 

id  also  wohl  zu  trennen. 

Mit   der  Erklürung  dieser  Zusatztiguren  hat  sich  Gbirardini  die 

'denklit'hsle  Muhe  gegeben,  ohne  zu  merken,  dass  er  den  Hebel 
der  Kritik  an  ganz  falscher  Stelle  ansetzt.  Er  verwundert  sich  nicht 
Über  die  den  ganzen  Sinn  der  Sage  verschiebende  Verlegung  des 
Vorganges  auf  die  Überwelt,  die  sonst  nirgends  als  Wobnsilz  des 
.Meerbeherrschers  vorkommt,  uichl  über  die  Anwesenheit  der  zu- 
schauenden Frauen,  die  freilich  zur  Nolh  ab  Nereiden"")  gedeutet 
werden  können,  obgleich  dann  wieder  die  reichere  Kleidung  des 
einen  (für  Thetis  zu  jugendlichen)  Mädchens  unverständlich  bleibt. 
Und  wie  ungeschickt,  ja  sinnlos  ist  die  Hinzufttgung  der  Tamburin- 
scblagerin  und  des  Eros,  da  doch  das  Vorhaben  des  Theseus  ein 
Verweilen  zu  frühlichem  Gelage"")  ausschliesst  und  Eros  die  vater- 
liche Liebe  Poseidons  oder  die  kindliche  des  Theseus  zu  Amphitrite 
uicht   andeuten    kann"^).     Und    mlisste    nicht    nach    herkönmilicher 


■  guisn 


<6!]  Hus.  ilal.  III  p.  19  lo  (igure  (le)Ie  doaiellc,  che  richjamano  l'Krid«  n 
imido,  &4>no  qui  adunale  colla  allru  e  (use  cou  luUo  il  resi»  ilella  scena  per 
guisn  iJa  Juvt'rsi  la  toiuposizlone  coQ§iderure  liiUa  <i'un  getlo. 

ir>3)  Allerilings  uiclil  aus  der  Version  tmi  llygin,  Poet.  Aslron.  1,  S,  wo- 
nach Theseus  von  den  Ncrüiüen  den  Hing  des  Hinos  wiodor  erhHIl  und  den 
wunderbaren  Krane  viin  Theüs  empOingt. 

lei)  (jhirardini  denkt  nur  no  einen  Bo  will  komm  nnngstrunk.     Aber  I'oscidon 

Ib&lt  nicbl  eiODial  die  Schnle  la  der  Hand,    und  wozu    der  Krater  vor  Eros,  wenn 
iUit  mr  ein  Oelago  aller  Anwesenden? 
P        166)  Am    allurwenjgslen    lässt   sich    die  Figur  des  Kros  al*  Hinweis  auf  «in 
BMesvcrlAltniss    zwischen    Tlieseus    und    l'eril>oin     cfklUren,      Dann 
Wilore  BcguDwIirtiR,  mindestens  Eros  in  der  Nuhc  des  7%c«euj9  sein.     D* 
Li 


^^ 
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Ausdrucksweise  der  Vasenmalerei  das  Schiff  neben  Helios  gegen  den 
natürlichen  Sagenverlauf  als  wirklich  vorhanden  gedacht  werden? 
Denn  als  blosse  Lokalbezeichnung,  wie  Ghirardini  vermuthet,  wird 
es  sonst  nirgends  verwendet.  Dazu  dienen,  wie  schon  oben  bemerkt, 
Delphine  oder  Fische,  die  zwischen  die  Figuren  vertheilt  werden. 
Aber  vor  allem  hätte  die  Hauptgruppe,  der  Kern  des  Bildes  Bedenken 
erregen  müssen.  Das  ist  keine  Begrüssung  zwischen  Vater  und  Sohn 
keine  Ueberreichung  des  Ringes,  keine  Handdarreichung,  vielmehr 
bleibt  Poseidon  ein  unthätiger  Zuschauer  bei  dem  vor  seinen  Augen 
sich  abspielenden  Vorgang.  Und  dieser  Vorgang  stellt  nicht  dar, 
wie  Theseus  den  Kranz  von  Amphitrite  annimmt,  sondern  wie  er 
mit  kindlichen  Gesten  den  Schoss  der  mütterlichen  Gottheit  umfasst, 
als  wenn  das  Verhältniss  beider  zu  einander  ein  ganz  anderes  wäre, 
als  die  Sage  berichtet ^^®). 

Aus  alledem  geht  für  mich  unzweideutig  hervor,  dass  der 
Vasenmaler  von  dem  Inhalt  der  Sage  eine  ziemlich  unklare  Vor- 
stellung hatte,  dass  er  nicht  einmal  die  Hauptscene  —  für  die  ihm 
Darstellungen,  wie  diejenige  auf  der  Schale  des  Euphronios  vor- 
schweben konnten,  —  verständig  wiedergab,  zur  Erweiterung  des 
Bildes  aber  seinen  eigenen  Einfällen  folgte. 

Suchen  wir  weiter  im  Bereiche  stilistisch  verwandter  Bilder, 
die  in  der  Nähe  dieses  Malers  entstanden  sind,  so  finden  wir  bald, 
woher  ihm  diese  neuen  Ideen  gekommen  sind. 

Schon  Klein  ^*^)  wurde  durch  die  Beschreibung  der  bologneser 
Darstellung  und  noch  ehe  er  eine  Abbildung  gesehen,  auf  die  Ver- 
muthung  gebracht,  dass  einige  bekannte  Parisurtheilsbilder  auf  die 
Phantasie  des  Malers  der  Vase  von  Bologna  eingewirkt  und  ihm 
einzelne  Stücke  seines  Bildes  geliehen  haben  mussten.  Die  Gruppe 
der   beiden   vertrauten  Mädchen,  deren   eine   den   rechten  Arm  auf 


aber  ein  Kind  ist  und  wie  ein  Rind  nach  dem  Schoss  der  mütterlichen  Amphitrite 
greift,  ist  es  überhaupt  nicht  möglich  in  dem  noch  zu  jugendlichen  Theseus 
Empfindungen  des  Eros  vorauszusetzen. 

166)  Vielleicht  lagen  dem  Yasenmaler  auch  Bilder,  wie  die  Uebergabe  des 
Erichthonios  an  Athena  auf  der  caeretaner  Schale  in  Berlin  (nr.  S537.  Mon.  dell' 
Inst.  X,  39.  Wiener  Vorlegebl.  B,  4  2.  Roschers  Lexikon  I  p.  4  305)  im  Sinn, 
wo  das  dargereichte  Kind  der  Göttin  in  ähnlicher  Weise  entgegenstrebt. 

167)  Klein,  Euphronios^  p.  4  90. 
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die  Schulter  der  anderen  legt,  erinnerte  ihn  an  die  Gruppe  von 
Bros  und  Themis  auf  der  aus  Kertsch  stammenden  perteisburger 
Vase  nr.  1807"*),  der  aufeleigonde  Helios  mit  äeinem  Viergespann  an 
die  karlsruher  Uydria  aus  Kuvo  und  die  wiener  Vase  aus  Orvieto '""). 
Eine  andere  Reniiniscenz  hat  Ghirardini''")  selbst  aufgedeckt,  nämlich 

I  den  Anklang  des  Motivs  der  Tamburin  sei  ilUgerin  unseres  Bildes  an  die- 
jenige auf  dem  Revers  des  eben  er\vahnlen  petersburger  Kraters''"), 

I  sodass  also  dieselbe  Vase  mehrfach  Anregungen  gegeben  htttle. 

Sind  wir  einmal  auf  solche  Beziehungen  aufmerksam  geworden, 
so  ßillt  es  nicht  schwer,  den  Kreis  stilistisch  zugehöriger  Vasen  zu 
erweitem  und  neue  Beziehungen  aufzufinden. 

Den  nächsten  Zusammenhang  mit  unserem  Bilde  haben  in  Bezug 
auf  die  Zeichnung  die  drei  schon  oben  besprochenen  Darstellungen 
des  Parisurtheils  nr.  26 — 2H  und  die  berliner  llydria  nr.  24  mit  dem 
Drachenkanipf  des  Kadmos.  Das  verrilth  »ich  in  kleinen  ZUgen,  wie 
in  der  gleichen  Verzierung  der  Frauenge wäader  mit  einem  oigenthUm- 
liehen  Palmeltenmuster'"),  in  der  Vorliebe  fUr  orientalisch  reiche 
Gewänder  mit  Zickzackmustern  und  Sternen'^'*),  mit  Kränzen,  die  im 
Gürtel  stecken'"),  aber  keinen  eigentlichen  Zweck  haben,  in  der  Vor- 


168]  Comple-retidn   <86l   pl.  3.     Wiener  Vorlegebl.  A,  H.  1. 

169)  Die  Hydria  der  SammluRg  in  Karlsruhe  abgob.  GerhariJ,  A|)ul.  Vasenb. 
Tar.  D,  8.  Ovcrbeck,  Gull.  her.  Bildw,  Taf.  H,  ),  der  Krater  hus  Orvieto  in 
den  kaiserl.  Sammlungen  in  Wien,  Wiener  Vorleijebl.  E,  f  <  =  Jahrb.  d.  InaU  IX. 
1894  p.  151  ff.  In  allen  drei  Bildern  ist  das  Sonnengestlrn  zwischen  Helios  und 
eeine  Bosse  gestellt. 

170)  a.  a.   0.   p.  S8. 

171)  Aus  dem  Bilde  .Apolls  Ankunft  in  l>elplii<  C. — r.  1861  pl.  i  =  Conze, 
Vurlegebl.  II,  7.     Baumeister,  Denkm.  ('ig.  MO.     Arch.  Zeit.    4866  Taf.  ll(. 

nt)  Vgl.  die  Saum  Verzierung  am  Gewand  der  .\mphilrite  unserer  Vase  mit 
dem  Gvwand  der  Ifora  und  Apbnidile  auf  der  Vase  von  Suoisuia  oben  nr.  18, 
der  llcra  uuf  dt^r  berliner  llydria  nr.  !6  und  der  Tlieba  im  Kadmosbildo  nr.  li. 
I>er  Kupl  der  leideren  mit  dor  Zuckenkrone  und  dem  langwalleoden  Haar  Rleidil 
völlig  dem  der  Arophitrite  im  Theseusbildc  und  dem  der  llcm  auf  dem  Bilde  dnr 
palertnilaner  Itydria  Nr.  87. 

173)  Triton,  Helios  und  die  eine  der  beiden  •Vertrauten*  auf  der  botogneiter 
Vaso;  Paris  und  der  Uros^künig  auf  den  drei  anderen  Vasen,  Kadmos  auf  der 
Vase  nr.  H. 

174]  Einen  solchen  >Gürl«ikran3!*  trSgt  das  orientalisch  gekleidete  MSdchen 
auf   der  bolo(;iiexcr  Vase,    cben.^o    Pari«    auf   ilca  dret  Vaseu   von  Berito,  lUermo 
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liebe  für  dekorativ  umgestaltete  ErotenflOgel,  denen  diese  Maler 
gern  ungewöhnlich  lange  Verhältnisse  und  einen  stolzen  Aufschwung 
nach  oben  geben^^^).  Das  äussert  sich  in  der  Freude  an  der  Bei- 
fügung von  allerhand  Beiwerk  von  Pflanzen,  Thieren  und  Geräthen, 
eine  Zuthat,  die  nicht  immer  Bedeutung  hat,  sondern  gelegentlich 
auch  sinnloses  Flickwerk  ist^^^).  Wenn  selbst  der  Maler  der  schönen 
und  sorgfältigen  Hydria  nr.  26  in  Ermangelung  eines  besseren  Ein- 
falls einen  Knaben  auf  dem  Delphin  in  das  Parisurtheilsbild  als  Lücken- 
büsser  einschiebt  und  derselbe  Maler  auf  dem  Kadmosbilde  der 
zweiten  Hydria  nr.  24,  die  das  Gegenstück  der  ersteren  bildet,  in 
völliger  Gedankenlosigkeit  einen  Eros  der  Stadtgöttin  Theba  seine 
Huldigung  darbringen  lässt^^^),  so  darf  man  sich  über  die  oben  nach- 
gewiesenen Verballhornungen,  welche  die  nachlässigeren  Maler  der 
Vasen  nr.  27  und  28  ihren  Bildern  angedeihen  Hessen,  nicht  mehr 
wundern.  Sind  sie  doch  schliesslich  nicht  schlimmer,  als  die  Ver- 
sehen anderer  Handwerkskünstler  späterer  Zeiten,  der  pompejanischen 
Wandmaler  und  der  römischen  Sarkophag-Steinmetzen. 

Diese  Erkenntniss  wird  uns  aber  auch  gegen  die  willkührlichen 
Einfälle  des  Verfertigers  des  bologneser  Kraters  nachsichtiger  stimmen 
müssen.  Seine  Absicht  war  ein  überliefertes  Motiv  zu  einem  mög- 
lichst stattlichen,  einheitlichen  Bilde  zu  erweitern.  Aber  im  Geiste 
der  alten  iCunst  fortzuarbeiten,  war  er  unfähig.  In  ihm  und  seines 
Gleichen  sind  die  alten  Typen  nicht  mehr  lebendig  genug;  sie  sind 
im  Absterben  begriffen,  wie  sich  aus  der  mangelnden  Schärfe  der 
Charakteristik  ergiebt  und  auch  aus  den  angeführten  Parallelen^^^) 
beweisen  lässt.    Es  ist  die  Zeit  des  Niedergangs  der  attischen  Vasen- 


und  Suessula  (nr.  86-^88)  und  Kadmos  auf  der  Hydria  nr.  24.  Das  früheste  mir 
bekannte  Beispiel  dieses  Gürtelkranzes  giebt  die  londoner  Meidiasvase  (Gerhard, 
Ges.  akad.  Abhandl.  Taf.  1 3).  [Mehr  bei  Milchhöfer,  Jahrb.  d.  Jnsl.  IX.  4  894 
p.   63.] 

175)  Man  vergleiche  den  Pothos  benannten  Eroten  der  berliner  Hydria 
nr.  26  mit  dem  der  Vase  von  Bologna. 

4  76)  Dahin  rechne  ich  die  beiden  Dreifüsse  unseres  TheseusbildeSi  die  ganz 
ebenso  in  dem  Kadmosbilde  der  berliner  Hydria  wiederkehren,  das  Schiff  und 
den  Tisch  neben  der  Kline  Poseidons. 

4  77)  Vgl.  Anmerkung   4  39  mit  dem  Texte. 

4  78)  Dasselbe  gilt  von  der  Meidiasvase  (Gerhard,  Ges.  akad.  Abhandl.  Taf.  4  3), 
vgl.  dazu  die  treffenden  Bemerkungen  von  Robert,  Marathooschlacht  p«  59. 
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febrikalion,  deren  Enlwickluog  mit  dem  Ende  des  fllnflen  Jahrhunderts 
im  wesentlichen  abgeschlossen  ist'"). 

GIcichvvoIil  hat  dieser  attische  Maler  bei  der  Zusammensetzung 
seines  Bildes  noch  rhythmisches  Gefühl  genug  besessen,  um  eine 
leidlich  korrekte  Komposition  zu  Stande  zu  bringen.  In  dem  kilhn 
verschlungenen  Dreiverein  Triton-Theseus-Amphilrile  und  in  der  an- 
muthigen  Gruppe  der  beiden  »Vertrauten«  hat  er  ihr  sogar  einen 
ungewöhnlichen  Reiz  verliehen.  In  dem  Schwung  dieser  Linien  liegt 
iedenfalls  mehr  künstlerische  Reife,  als  der  ersten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts,  der  Epoche  Mikons,  zugetraut  werden  darf.  Hierin 
konnte  ein  Kopist  nicht  einfach  »raodemisiren«  "*) .  ohne  vdllig  neu 
zu  schaffen.  Auch  darin  liegt  ein  Beweis  fUr  die  Unabhängigkeit 
des  VasenbüdüS  von  alterer  Wandmalerei.  Das  Schema  der  Kom- 
position ist: 

c   /■■     IC    (.■  //  n  irC    E  I- 


I)   b    A    ii  tr 

Hier  ist  Poseidon  [A)  die  Mitte,  flankirt  von  Triton  [D]  und 
Eros  (/)'].  Zwischengestellt  sind  Dreifuss  (&)  und  Trinkgel^ss  (&') 
und  Über  Poseidons  Kopf,  die  Mitte  markirend,  der  zweite  Dreifuss  (b). 
Daneben  links  Theseus  mit  Aniphitrite  (C  B\  rechts  die  beiden  »Ver- 


179)  So  Hilchhöfer,  Jahrb.  il.  Iiisi.  IX,  Uül   |i.  Tfi  und  beJBiimmoiid  Robert 
s.  0.  p.  71.     Die  EnlsicbuDg  des  bulognt«or  Krnlcr^  und  der  sich  Ihiii  anreibeu- 

iea  Vasen  aeUl  HilchliÖfer  a.  a.  0.  p.  75  aut  460—450,  Hobcrl  I.  c.  p.  73  rücki« 
■fe  aul  iiO — tlO  herab.  Weiio  wir  Puriwänglers  Ansati  [Bescbreib.  d.  Vasen- 
aaminluDg  im  Anti(|iiariuin  p.  7i4j  folgen,  kommen  wir  mit  den  beiden  berliner 
Ilydriea  nr.  ii  und  16  sogar  iii  den  Aiihng  des  vierten  JabrhunderU.  Ich  halle 
die  spülereo  Ansätze  für  beHer  begründe!,  ohne  auf  diese  Frage  hier  eingeheu  zu 
kSonen. 

180)  Itoberl  (Maralhnasclilachl  p.  5(  Anm.  8)  nimmt  an,  dass  der  das  Wand- 
bild kopireode  Vaseumaler  die  Vorlage  als  frei  nacbbildeoder  KünsUer  imadet- 
Disirl*  habe.  Ist  das  aber  noch  >kopin!n<  oder  >  nHcbhilden*?  An  anderoi 
Steile  (p.  60)  sagt  er,  in  I'olygnols  Epothe  vciire  die  ebi^nsi)  kükoe,  als  elegante 
Gruppe    des   die   Leukippide    emporhebend eii   Dio»Lurcn    [der  HeidiasvaKe]    kaum 

Itinkbnr«.     Ich   meine,   diu  Uimegung   des  Rürpen  des  Knaben  Thesen«  in  dem 
Ariiio  Tritons   ist    kilusilerisch  iioch    viel  freier  und  uiiniu(hi(;er  und  übertrage  aofl 
«ie  die  Itubert'suhe  Folgerung. 
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trauten«  (FC).  Endlich  an  der  oberen  linken  Ecke  Helios  (F) 
mit  seinem  Ges][Jann  {E)  und  das  Schiff  (c),  links  die  zwei  sitzenden 
Frauen  (E'F'). 

Wenn  dieser  Aufbau  im  Bilde  selbst  weniger  symmetrisch 
wirkt^^^),  so  liegt  das  hauptsächlich  an  dem  Uebergewicht  der  Figur 
des  Triton,  deren  Gegenüber  nur  durch  Grösse  und  Aufschwung  der 
Flügel  auf  gleiche  Silhouettenhohe  gebracht  werden  konnte,  und  an 
dem  Viergespann  des  Helios,  welches  hier,  wie  in  allen  ähnlichen 
Fällen,  kompositionell  sich  schwer  durch  Einzelfiguren  oder  Gruppen 
kompensiren  Hess. 

Die  Kehrseite  des  bologneser  Kratei*s  enthält  ein  auf  wenige 
Figuren  beschränktes,  concentrisch  geordnetes  Bild,  in  dessen  Mitte 
Herakles  (A)  steht,  die  keryneische  Hirschkuh  bewältigend,  während 
ihn  links  Athena  (B)  und  Jolaos  (C) ,  rechts  Apollon  {B')  und  Ar- 
temis (C)  umgeben.  Es  ist  noch  undulirende  Reihung.  In  diese 
streng  symmetrische  Gliederung  bringt  nur  das  rechterseits  verstärkte 
Beiwerk  einen  Zug  von  Freiheit.     Das  Schema  ist: 

V-y  +  v^        + 

C    B    A  B  C 


Ebenfalls  zu  den  »polygnotischenc  Vasen  rechnet  Robert  ^^  die 
schöne  Jovase  in 

[Nr.  31]    Knvo,  Sammlung  Jatta  nr.  1498.    Krator,  r.  F.  schonen  Stils. 
Hermes  Argos  überlistend. 

Abgeb.  Mon.  delF  Inst.  II  tav.  59.     Overbeck,  Kunstmyth.  Atlas  Taf.  7, 
46  (Text  Zeus  p.  480  ff.)     Wiener  Vorlegebl.  4890/94  Taf.  42,  2  =  Fig.42. 

Die  Komposition  ist  geordnet  nach  dem  Schema 

e   d     c     a   h    c     if  e 

C    A  B  C 


4  81)  Das  Beiwerk  (Schiff  c,  Dreifuss  6  a  und  die  Gefässe  6'  bei  Eros)  wird 
hier,  wie  überali,  nicht  den  Figuren  als  gleichwerthig  gerechnet. 

4  82)  Nekyia  p.  43.     Marathonschlacht  p.  98. 
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War  in  lier  vorigen  Vase  die  Tendenz  zu  einer  gewissen  Frei- 
heil im  Parallelismus  bemeriil)ar,  so  macht  diese  Dargtethiag  durch 
ihre  bis  in  kleine  Züge  durehgefülirle  Rhythmik  imd  Korresponstou  den 
■  Eindruck  der  fuinsleu  Berechnung. 

Durchgeflihrt  ist  zweireihige  Ortlnung.  !n  der  unteren  Reihe 
l'bilden  Hermes  {A),  au  Jo  (ß)  heranschleichend,  um  Argos  zu  Uber- 
l.listen,   das  (ienirum.     Links  und  rechte  schliessen  sich  zwei  Satvrn 


■An,  beide  in  gekrümmter  Stellong,  der  linke  (C)  von  dem  lebhaft  vor- 
'  stürmenden  Hermes  bei  Seite  gestossen,  der  rechte  {C)  noch  ohne 
eine  Ahnung  von  dem  Ueberrall  zu  haben.  Audi  Argos  (c'j,  der 
Wächter  der  Jo.  seitwärts  Über  ihr  befindlich  und  ihr  den  Rucken 
I  Kukehrend,  hat  Hermes  noch  niclil  bemerkt.  Er  sitzt  gemächlich,  die 
I  linke  Hand  mit  der  Keule  auf  das  Knie  gelegt,  das  Haupt  zu  Zeus 
I Vmwendend,  indem  er  ihm  mit  der  Hechten  fin  Sclinippchen  schlägt'*'^]. 


183)  Die  Brklüning  der  Gesle  des  Mgoi  dal  Overbeck  unnülhige  Schwierig- 
^  keil  geniacht.  Er  sieht  dariu  »oine  Geberde  ruhtg  veraicherDder  Zusage*  gegeu 
Illere,  etwa  uls  Bcgleiluog  der  Worte:  er  werde  schon  aufpassen,  lull  tialte  dietie 
I  Deiilung  riir  uusgesclilosseii,  weil  u»cb  dem  Augeascbein  Argos  wohl  mit  Zeiis, 
I  aber  nicht  mit  der  im  UintergruDit  weiter  xuriiuksluhond  gedadilen  licra  Blicke 
I  wechseln  knmi  nnd  weil  die  Handtieweguog  des  llülers  der  io  von  Grimntdi- 
I  Gai^llo  (Ami.  dell'  inst.  1838  p.  iSr.)  wohl  guiix  ridilig  mit  dem  .Suu[>ivttu  der 
llteuligon  NoapoliUner,  «intir  Gebärde  otiti  iliiiulu  iiünruraiiEa  e  disprezzo  erklUrl 
■  Kordon  Ist  Nur  ist  die  Stellung  der  Finger  ninht  die  vor  Etcginn  des  Schnippcben- 
I  BChlagcns  (wie  in  der  Zeiclitiimg  bei  Jorio,  I.i  uiimica  dcgii  antfchi  invostigata  nel 
ro  napoletaiio  Tat.  19,  fi),  xoiidern  nach  Aiisfubning  dcitsflben.  Die  Bedciv- 
tlang  ist  uoch  JoUt,  wie  im  Allcrthum  (Ariilubulos  bei  Slrab.  U,  67S,  cf.  SHIl, 
l&lo  OebHrden  der  Griechen  iind   lliimei    p.  SU   Anm.  i]   die    der  Sorgloslgkolt,  ■ 
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gerade  jetzt,  wo  die  List  des  Hermes  gelingen  wird.  In  der  Haltung 
des  Zeus  (o),  namentlich  seines  rechten  Arms,  ist  die  Spannung  über 
den  Vorgang  lebendig  ausgedrückt.  Der  Chiasmus  in  den  Beziehungen 
dieser  vier  Hauptfiguren,  des  Zeus  zur  Jo  und  des  Hermes  zu  Argos, 
ist  von  durchschlagender  Wirkung. 

Zwischen  Zeus  und  Argos  zeigen  sich  Hera  (a)  und  Hebe  (6), 
unterwärts  durch  einen  Höhenzug  verdeckt,  als  Zuschauer  gleichsam 
von  einem  dritten  Plan  aus.  Die  vier  noch  übrigen  Figuren  — 
Aphrodite  (d)  neben  Zeus  und  Peitho  (d')  neben  Argos,  jede  von 
einem  Eroten  [ee)  begleitet  —  schliessen  das  Bild  in  der  oberen 
Reihe  ab  und  füllen  zugleich  den  Raum  über  den  Henkeln  so  unge- 
zwungen aus,  dass  die  Komposition  kaum  anders  als  für  diese  Bild- 
fläche erfunden  sein  kann. 

Mit  dieser  strengsten  Responsion  verbindet  sich  ein  eigenthüm- 
licher,  durch  möglichsten  Gleichklang  der  Gesten  erzielter  Rhythmus. 
Man  beachte  die  Wiederholung  desselben  Motivs  der  erhobenen 
Rechten  bei  Argos  und  Peitho  und  der  gesenkten  Rechten  bei  Zeus 
und  Hera,  und  sehe,  wie  die  beiden  im  rechten  Winkel  erhobenen 
Arme  des  Hermes  und  der  Jo  und  die  erhobenen  Arme  von  Zeus 
und  Aphrodite  sehr  absichtlich  nebeneinander  gestellt  sind*^).  Ebenso 
sind  die  Figuren  nach  Geschlecht  und  Alter,  ja  auch  nach  Gleichheit 
der  mythischen  Bedeutung  und  ihrem  Zusammenhang  in  der  gegen- 
wärtigen Situation  durch  Gegenüberstellung  auf  einander  bezogen: 
Satyr  und  Satyr,  Erot  und  Erot,  Aphrodite  und  Peitho,  und  als 
Antagonisten  die  beiden  sitzenden  bärtigen  Figuren  des  Zeus  und 
Argos.  Die  Entsprechung  von  Figur  zu  Figur  ist  also  nicht  nur 
formell  in  der  Gleichheit  der  Bildung,  der  Motive,  sondern  auch 
einheitlich  in  der  Gleichheit  der  Absichten,  der  Bedeutung  bestimmt 
zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Wirkung  der  Korresponsion  wird  noch 
dadurch  verstärkt,  dass  der  Kleidung  der  beiden  Centralfiguren  [A  B) 
genau  dieselbe  reiche  Musterung   gegeben   ist   und  dass   ferner   die 


Nichtachtung.     Argos   giebt  Zeus  zu   verstehen,    dass   er  seiner  Sache. gewiss  sei 
und  keine  Ueberlistung  befürchte  —  in  dem  Moment,  wo  sie  eben  erfolgt. 

4  84)  In  der  vatikanischen  Laokoongruppe  beruht  ein  Theil  der  Schönheits- 
wirkung in  diesem  Gleichklang  der  Gesten,  der  Gliederstellung,  was  im  Einzehnen 
nachzuweisen  hier  zu  weit  führen  würde. 
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Psrallelfiguren    dd'    steh    im    Schnitt    und   Oraaiiiont    der  Gewan- 
dung vollkomnien  gleichen. 

Das  rhythmische,  bisher  nachgewiesene  Gesetz  gilt  nun  auch 
für  die  übrigen  »polygnotinchen«  Vasenbilder  der  Roberl'schen  Liste. 
Sie  sind  nachstehend  unter  ur.  32 — 35  angeführt.  Den  Schöpfungen 
der  hohen  Kunst  stehen  mit  am  nächsten  die  Bilder  der  V'ase 

[Nr.  32]  Peterabarg  nr.  1792.  Ampbora,  r.  F.  scböneD  Stils,  aus  der 
Krim.     1.  Geburt  ücs  Ericblbouios.     lt.  Eleusiaische  Güller. 

Abgeb.  Compte-reuclu  1859  pl.  I.  2.  Gerhard,  Ges.  iikud.  AhhaDdl. 
Taf.  76.  77.  Robert,  Archaeol.  Märchen  Tu  f.  2  (l).  Ovcrbeck,  Kunstmjlb. 
Atlas  T»f.  48,  (S   (II)  =  Fig.  43. 

Auf  die  Streitpunkte  der  Erklärung'")  soll  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden.     Das  Schema  der  Vorderseite  (1)   ist 


C    ü 


D 


E     AB    E' 

Durch  energische  Handlung  kennzeichnen  sich  als  Hauptfiguren 
die  beiden,  die  Mitte  der  unteren  Reihe  einnehmenden  Götter  Atliena 
und  Hermes  mit  dem  Kinde  in  seinen  Händen.  Sie  sind  aU  Gruppe 
vereint,  da  Atheua  (ß)  ihren  rechten  Ami  wie  schützend  um  die 
Schullern  des  Hermes  [A]  legt,  damit  auch  das  von  Hermes  in  Em- 
pfang genommene  Kind  (welches  seinem  Volumen  entsprechend  kom- 
posilionell  nach  stehender  Kegel  niclil  gezahlt  wii-di  in  ihren  Schutz 
nimmt.  Hermes  ist,  wie  immer  in  analogen  Bildern,  nur  Ueberbringer, 
die  ständige  Mittelsperson;  er  wird  das  Kind,  das  ihm  Gaea  [E) 
Überreicht  hat,  an  Athena  die  künftige  Pßegerin  weitergeben"^).    Zu 


186}  Die  Lil«ralur  bei  Slruve,  Bildurkreis  vo»  Eleusis  p,  86  IT.  und  Robert^ 
Archaeol.  HHrr.Uen  p.  ISO  IT.    [Dazu  Furtwaogler,  Jahrb.  d.  Inst.  VL   1891    p.  131.] 

ISC]  Die  d|;eollicho  llnndtuag  (eine  au$  der  Erde  aurstcigende  üollin  über- 
giebt  ein  in  ein  Thierfull  elnsehiilltes  Kind  an  Hermes,  der  os  imlor  dem  SchuU 
der  Alhena  empfingt)  weicht  von  der  typischen  Darstellung  der  Erich tbonlosgeburt 
durch  die  Binschiobung  des  Hermen  als  Mittelsperson  und  durrli  dns  Auslassen  der 
Figuren  des  KokrD|is  und  des  Hephaistos  nicht  wesenüicb  ab.  Der  Grundgedanke 
bleibt  klar  erkennbar  derselbe.  Stnibee  im  Text  betolgto  Erklärung  ist  denn  auch 
durch  Itoberts  Kinwcoduogen  nicht  widerlegt  worden.     Weder  durch  die  Behaup- 


dfl 
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Gaea  tritt  die  Tympanonschlägerin  [E')  in  Korresponsion  und  darf 
deshalb  auch  inhaltlich  zu  ihr  in  Bezug  gesetzt  werden  (Rhea  Kybele). 
Ebenso  sind  in  der  oberen  Reihe  die  sitzende  Fackelhalterin  (C)  zur 
Linken  und  der  sitzende  Zeus  {C)  zur  Rechten  Correlate  und  müssen 
zu  der  Hauptgruppe  dieselben  nahen  Beziehungen  haben  (Zeus  und 
Artemis  als  Eiieithyia).  Ihre  Beifiguren  {D  und  D')  zeigen  starke 
Motivanklänge,  um  die  Korresponsion  deutlich  zu  machen ;  beide  sind 
vollbekleidet,  stehend  aufgefasst,  der  Oberkörper  gleich  behandelt 
(eingehüllter,  in  die  Hüfte  gestemmter  linker,  gesenkter  rechter  Arm). 
Die  auffällig  grosse  Lücke  über  der  Hauptgruppe  füllt  Nike  (6)  sehr 
ungenügend.  Hier  herrscht,  wie  im  Reversbild,  nicht  mehr  das  dem 
Vasenstil  eigenlhümliche  dekorative  Prinzip  der  Raumfüllung^^^,  sondern 
die  künstlerische  Freiheit  der  Tafel-  und  Wandmalerei,  welche  ohne 
ausgeprägte  Gruppenbildung  keine  Raumwirkung  erzielen  kann. 
Der  Revers  ist  geordnet  nach  dem  Schema: 


D 

A 

D' 

\y 

V-/ 

Ky 

V-/ 

\y 

K^- 

/ 

v=^^ 

K^ 

Cc 

B 

^fl 

ir 

c 

Der  Zusammenschluss  der  Gruppen  ist  weniger  streng.      Durch 
Lockerung   des    Figurenge füges  wird  freier,  horizontbildender   Raum 


tungy  dass  das  Thierfell  des  Kindes  für  den  ^Tj^evT;^  Erichthonios  unmöglich  sei 
(kommt  es  doch  allen  ErdsÖhnen^  z.  B.  den  Giganten  zu],  noch  durch  die  gekün- 
stelte Auslegung^  dass  Athena  »bemüht  sei^  den  Vorgang  vor  Hera  zu  verbergen« 
und  dass  Zeus  in  bedeutsamer  Weise  die  Rechte  auf  die  zur  Aufnahme  des  Kindes 
bestimmte,  durch  Gewand  bedeckte,  also  nicht  sichtbare  SchenkelÖffhung  lege. 
Roberts  eigene  Erklärung  wählt  ein  rein  poetisches  Motiv  (Bad  des  Dionysoskindes 
nach  der  Flammengeburt  in  der  Quelle  Dirke,  Uebergabe  desselben  nach  dem 
Bade  an  Zeus),  statt  eines  von  der  bildenden  Kunst  typisch  ausgeprägten  mythischen. 
Wir  sehen  nicht,  dass  Zeus  mehr  ist  als  blosser  Zuschauer,  dass  er  künftig 
das  Kind  in  seinem  Schenkel  bergen  wird  und  da  die  ganze  Düpirung  Heras  trotz 
Fackellicht,  Paukenschlag  und  Athenas  Schild  doch  nicht  wahrscheinlich  wird, 
wäre  ihre  Gegenwart  bei  dieser  Scene  sehr  überflüssig.  Legen  wir  dem  Bilde 
nicht  mehr  unter,  als  was  der  Augenschein  lehrt  und  folgen  wir  dem  Fingerweise 
der  Komposition,  so  schildert  die  Handlung  der  Mittelgruppe  den  eigentlichen  Vor- 
gang, der  aus  dem  Typus  der  Erichthoniosgeburl  einfach  sich  selber  deutet,  wäh- 
rend die  obere  Reihe  in  üblicher  Weise  nur  Zuschauer  enthält. 
«87)  S.  oben  S.  32  f. 


DiB    Wanobiuieh    »es   PoLyUNOTOS. 


U3 


^^ftis 


Flg.  18  =  iir.  BlIIM. 


über  B  und  If  gewonnen.  Die  Miite  nimmt  Demeter  (4)  mit  dem 
(kompositionell  nicht  gezahlten)  Plutoskinde  («)  ein.  Lieber  Demeter 
xeigt  sich  Triptolemos  mit  dem  Aehritobündel  in  der  Rechten  auf  dem 
beOUgelten  Wagen  in  auffällig  kleiner  Figur  und  doch  nicht  kual)eMhari 
wirkend,  auch  nicht  unbekleidet  (wie  die  beiden  Göllerkinder  der 
unteren  Reihe).  Offenbar  ist  er  als  noch  in  der  Ferne  betindlich 
und  zu  der  eleusinischen  GOt- 
terversammlung  berankomiuend 
gedacht,  ein  seiteuer  Fall  von 
perspektivischer  Darstellung 
und  Raum  Vertiefung  im  Vasen- 
bilde, wobei  die  Oeffnung  des 
Uintergrundes  allerdings  unent- 
behrlich war.  Neben  der  Göttin 
von  Eleusis  gehen  wir  zurLinken  ~~' 
r  Tochter  Kora(ß'),  zur  Kech- 

einen  Oberpriester  [B],  dessen  charakteristisch  ausgeprägte  Gestalt 

18  schon  auf  der  Cumaner  Hydria  der  potersburger  Sammlung  (oben 

9)  begegnet  ist.     Beide  Figuren  ragen  mit  ihrem  Ubcrkörper  über 

Je  untere  Reihe  hervor  und  vermitteln  somit  zwischen  der  oberen 

imteren  Reihe.     In  den  unteren  Ecken  des  Bildes  zwei  sitzende 

ren,    links   Aphrodite  (C)   mit   dem   wiederum    im   Parullehsmus 

Anordnung    nicht    gezählten    Eros  {c),    rechts    die    Amme    des 

itos,    Kalligenoiii  (C).     Ueber  diesen  Ecktiguren  Uermes  (/>)  und 

lysos  (/>'). 

[Nr.  33]    Pötareburg  nr.  1807.    Kraier,  r.  V.  schönen  Stils  aus  Kertsch. 
lurtheil. 

Abgeb.  Coiii))te-rendu    1861  pl.  3.     Wiener   Vorleg«blutler  A  Taf.  11,  1. 
Benndoif,  Grlccb.  und  sicü.  Vasenb,  p.  79  f.     ßobert,  ]U»rathün$scblii<.-hI 
t&  nr.  7. 

Paris  {A)  bildet  die  Mitte,  umgeben  von  den  zwei  stehenden, 
zugewendeten  G'itlern  Hermes  [U]  und  Athena  [If).  An  den 
n  sitzen  Hera  {(-')  und  Aphrodite  [(').  Jener  ist  Hebe  (c)  bei- 
[eben,  dieser  Eros  (c),  der  diesmal  um  Hebe  zu  compensiren  un- 
'ühnlich  gross  und  fast  jünglingshaft  gebildet  ist. 
In  der  oberen,  durch  eine  Terrainfalte  abgescblosseocD  Reihe 
links  und  recht?  x\vc\  (iespanne  mit  zugehörigen  Figuren  uoter- 
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gebracht,  die  sich  nur  als  Masse,  nicht  im  Werth  der  Einzelfiguren 
entsprechen.  Denn  die  Silhouette  einer  quergestreckten  Rossfigor 
lässt  sich  mit  derjenigen  eines  stehenden  Menschen  nicht  ihrem 
Formenwerthe  nach  vergleichen,  noch  weniger  ein  Viergespann  sammt 
Wagen.  Nöthigt  der  Inhalt  solche  Gegenstände  in  die  Komposition 
aufzunehmen,  so  kann  die  formale  Korresponsion  mit  menschlichen 
Figuren  nur  annähernd  erreicht  werden.  In  unserem  Bilde  wird 
ein  Viergespann  {d)  mit  einem  Wagenlenker  {D)  auf  der  linken  Seite 
compensirt  durch  ein  Zweigespann  {d)  mit  zwei  Figuren  (Iris  und 
Zeus,  D').  In  der  Mitte  über  Paris  stehen  die  beiden  Figuren  Eris  (a) 
und  Themis  (6).     Das  Schema  ist  also 

Dd         ab         d'D' 

\y       OV^       -V>' 

\y<y  \\Ky\^yu\\  ov^ 

C  c      BAR      c  C 

[Nr.  34]  Amphora,  r.  F.  schönen  Stils,  ans  Bengazi.  Kalydonische 
Eberjagd. 

Abgeb.  Ann.  dell'  Inst.  1868  tav.  d'agg.  LM.  Engelmann,  Bilderatlas 
zu  Ovids  Metamorphosen  Taf.  15  nr.  98.  Vgl.  Robert,  Marathonsschlacht 
p.  63  und  98. 

Auch  hier  herrscht  in  den  Mittelgruppen  die  strengste  Ent- 
sprechung der  Motive.  In  der  unteren  Reihe  wird  der  Eber  {A) 
durch  zwei  im  Ausschritt  einwärts  gewendete  Jünglinge  {CC)  ein- 
gefasst,  in  der  zweiten  Reihe  die  Mittelfigur  (A')  über  dem  Eber 
ebenso  durch  zwei  im  Ausschritt  nach  aussen  gewendete  Jünglings- 
gestalten  {Bff).  Dazu  zwei  Seitenfiguren  {DU)  und  eine  Halbfigur 
über  der  Mitte  (a).  Anklang  an  undulirende  Reihung  mit  Uebergang 
zm  dreireihigen  Darstellung,  wie  in  dem  Wandbild  nr.  41. 

Das  Schema  also: 

a  .    . 

A 

KJ       "^       ^J 

D  C  B  A   B  C  U 

[Nr.  35]  Veapel  nr.  3240.  Krater,  r.  F.  schönen  Stils  aus  Ruvo. 
I.  Vorbereitung  zu  einem  Satyrdrama.     IL  Dionysos  im  Thiasos. 

Abgeb.  Mon.  deir  Inst.  III  tav.  31.    Wiener  Vorlegebl.  E,  7.  8.   Schreiber^ 


VAltDItLinil    DES   POLYCNOTOS. 


lUlhistor.  Bildciatlds  Tiir.  3,  1.  BaiirTteisler,  Denkmäler  Tat.  li,  4S8. 
ler,  Theat«rgeb<luile  Taf,  6,  2  (A).  Vgl.  ileyiletnunn,  Die  Vasensamml. 
US,  Daz.  zu  Neapel  p.  üiC  ff. 

Die  Vordei'soiU'  zeigl  m  btüitnr  Darstellung  die  Einübung  eines 
rdramas  im  Beisein  des  Dionysos  und  der  Ariadnc,  welche  im 
der  obereo  Reilie  auf  einer  Kline  sitzen.  Die  reichge- 
illckte  Kleidung  ändert  die  Götter  und  ihre  nächste  Umgebung 
der  Menge  der  ulirigen  Personen  ans.  Der  Nahe  des  DiüDysos 
gewürdigt  die  drei  individuell  chai-akterisirteD  Schauspieler  in  den 
Bollen  des  Herakles  (/)').  Pap|)Osilen  {E")  und  eines  durch  die  Tiara  ge- 
,eDn/.cichnctcn  Königs  iC),  letzterer  am  Kopfemle  des  Lagers  stehend, 
beiden  anderen  am  Fussende.  Diesem  Darsteller  eines  Königs  ent- 
■icht  auf  der  rediten  Betlseite  neben  Herakles  eine  ahnlich  rcich- 
:leidete  Frau  {f/\  wahrscheinlich  die  Muse  der  Tragödie,  nicht  (wie 
rt  wollte)  die  Personifikation  der  siegreichen  Phylo'**).  Es  ist  ein 
T  Zug,  dass  die  Muse,  gleichsam  als  traute  lluusgenossin  des 
lysos,  auf  seinem  Lager,  wenn  auch  bescheiden  am  Rand  des- 
n,  Platz  genommen  hat  und  sich  mit  Eros,  dejn  GeHihrten  des 
Liebespaares,  beschäftigt,  indem  sie  ihm  eine  Maske  vorhült.  So 
wird  die  rechte,  durch  zwei  stark  in  die  Augen  fallende  Standfiguren 
lon  Ubermitssig  beschwerte  Ncbenseite  dieser  oberen  Reihe  einiger- 
len  entlastet,  ohne  dass  die  Dreizahl  der  Figuren  dieser  Seile 
aufgegeben  wird.  Ihr  ontspriclit  die  DreizabI  der  Figuren  der  linken 
Seite,  der  Protagonist  {(i)  und  zwei  Satyrspieler  (/*''.').  An  beiden 
Enden  dieses  Mittelbildes  mnrkirl  ein  Dreifuss  einen  Abschnitt.  Da- 
hinter findet  sich  jederseits  eine  sitzende  Figur  [F  und  /•*),  beide  in 
[lig  gleicher  Auffassung,  nur  mit  der  gebotenen  Inversion,  also 
u  dieselbe  Figur  im  Gegensinn  wiederholt. 
In  der  unteren  Reihe  sehen  wir  die  Hauptfigur,  den  durch 
ihtgewand  ausgezeichneten  Flötenspieler  Pronomos  («!  in  der 
;te  unter  dem   Lager  des   Dionyeog,    neben   ihm   den    Lcierspieler 


wird 
Klior 


188]  niibert,  llt^nne»  I8S7  p.  .136.  ttnKCftnn  hat  Lipsiiis  (Borichli*  d.  SUnlis. 
)tll»!h.  ct.  Wiss.  (B87  p.  9Sl)  mit  U«oM  ringnwnndl,  iln^  drr  rlrnnwlische 
Utnmpr  nicht  Sud)«  der  Phyton  war,  sondtTn  der  Clbontguii,  und  Wotlcr!«  k<^ 
latlirh  (Atli.  Mitlh.  \\l.  IH9li  p.  Iii4.  l]  li«rvarßL-h(itit.-n,  dass  weibliuh<!  IVr* 
iPktitioiHtn  von  1'liylim  nitrli  nirhl  Melier  nactifc» wichen 
■nlir  Dil raldl Unfall  der  fpiinyiiu'ii  lleroun  drr  l'li\tfn 
,  JNtirti.  d.   [risl.  XI.    IHflr.  p.  «91. 


Statt  ihrer  wBren 
Wirten.     VkI.  .utrli 
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Charinos  (6).  Beiderseits  folgt  eine  lockere  Gruppe,  gebildet  aus  einer 
sitzenden  und  einer  stehenden  Figur  {de,  cd).  Damit  würde  der 
Raum  zwischen  den  beiden  Dreifüssen  auch  links  ausgefüllt  sein, 
wenn  der  linke  Dreifuss  dasselbe  Postament  mit  Stufenbasis  erbalten 
hätte,  wie  der  rechte.  Der  Parallelismus  beider  Seiten  wSre  dadurch 
noch  auffälliger  geworden.  Indess  hat  es  dem  Vasenmaler  (der  viel- 
leicht den  verfügbaren  Raum  nicht  richtig  bemessen)  gefallen,  die 
beiden  linken  Eckfiguren  der  unteren  Reihe  soweit  einzurücken,  dass 
die  äusserste  gerade  unter  die  darüberbefindliche  Schlussfigur  des 
Eunikos  zu  stehen  kam.  Die  dadurch  eingetretene  Verkürzung  dieser 
Seite  hat  den  Wegfall  von  Stufen  und  Postament  des  Dreifusses  zur 
Folge  gehabt,  während  die  rechte  Seite  unverkürzt  geblieben  ist. 
Beide  Schlussgruppen  bestehen  aus  zwei  stehenden,  miteinander  con- 
versirenden  Satyrspielern  (fe,  e  fY^^). 

Die  eurhythmisch  genau  durchgeführte  Komposition  ist  also  — 
wenn  wir  die  eingetretene  Verschiebung  und  den  nach  der  Regel 
kompositioneil  nicht  mit  gerechneten  Eros  unberücksichtigt  lassen  — 
nach  folgendem  Schema  geordnet: 

F        ED      C  A   B  C     D  E'     F 

K^^s^       ^J-'^J     ^J-K^  ^J-KJ       KJKJ 

f  e         d       c       a       b      c     d         ^'    f 

Sehr  einfach  und  streng  ist  die  Ordnung  des  Bildes  der  Kehr- 
seite (II.)  des  Kraters.  Mittelpunkt  der  Darstellung  ist  das  nach  rechts 
schreitende  Götterpaar  Dionysos  und  Ariadne  {AB),  denen  Eros  (im 
Parallelismus  der  Regel  entsprechend  nicht  gezählt)  nachfliegt.  Vor 
und  hinter  ihnen  je  ein  Silen  {DD').     In   der  unteren  Reihe  gerade 


4  89)  Dass  der  Maler  eine  an  dieser  Stelle  korrektere  Vorlage  vor  Augen 
hatte  und  durch  Verschiehung  der  linken  Schlussgruppe  nach  rechts  sich  den 
Platz  für  den  Unterbau  des  Dreifusses  nahm,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  jetzt 
die  Verkürzung  des  gleichsam  von  einer  Terrainfalte  verdeckten  Dreifusses  einen 
sinnlosen  Zug  in  das  Bild  bringt.  Denn  die  ganze  übrige  Ausstattung  (Lager  und 
Stühle),  sowie  die  geraden  Terrainlinien,  auf  denen  die  Figuren  stehen,  weisen 
auf  den  ebenen  Boden  der  Bühne.  Jene  Verdeckung  ist  ein  Nothbehelf  des  an 
dieser  Stelle  mit  dem  Platz  nicht  auskommenden  Malers.  Dass  von  den  Figuren 
keine  fehlt,  zeigt  die  lückenlose  Entsprechung  von  links  und  rechts  und  auch  die 
Figurengleichheit  (je  zehn)  der  unteren  und  oberen  Reihe,  wobei  natürlich  die 
Erotcnfigur  nach  der  Regel  nicht  mitgezählt  ist. 
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unter  der  Göttergruppe  ein  Panther,  dann  beiderseits  eine  tanzende 
MSnade  (CC)  und  als  Endfiguren  zwei  Silene  (££'),  als  richtige 
Gegenstücke  genau  dasselbe  Motiv  in  Umkehrung  zeigend.  Das 
Kompositionsprinzip  ist  undulirende  Reihung,  wie  oben  nr.  21  folg., 
nach  dem  Schema  : 

E  D  CaA  BC  D'E' 

Auch  in  den  besseren  Bildern  der  campanischen  Wandmalerei, 
soweit  in  ihnen  nicht  der  malerisch-landschaftliche  Stil  mit  seiner 
veränderten  Rhythmik  zum  Durchbruch  kommt,  ist  das  Gesetz  der 
parallelen  Responsion  noch  mit  derselben  Strenge,  wie  in  den  Vasen- 
bildern, angewendet,  obgleich  die  WillkUhr,  mit  weicher  diese 
Dekorationsmaler  ihre  Vorlagen  benutzen,  verkürzen  oder  bereichern, 
der  Auffindung  und  Untersuchung  originaler,  unverdorbener  Kompo- 
sitionen grosse  Schwierigkeiten  —  noch  grössere  als  die  Sarkophag- 
arbeiten der  römischen  Steinmetzen  —  in  den  Weg  legt^^). 

Einem  älteren  Tafelbild  ist  vermuthlich  der  Gegenstand  des 
herculanischen  Marmorgemäldes  entlehnt,  welches  die  Signatur  des 
Atheners  Alexandres^®*)  trägt. 

[Nr.  36]  Veapel,  Maseo  nasionale  nr.  170^  (Heibig).  Knöchelspielende 
Mtfdchen. 

Abgeb.  Pitt.  d'Erc.  I,  \.  Mus.  Borb.  XV,  48.  Panofka,  Bilder  aot. 
Lebens  19,  7.     Vgl.  Stark,  Niobe  und  die  Niobiden  p.  457  flT. 

Ein    anmuthigcs    Genremotiv,    zwei   kauernde   Mädchen    in   ihr 

Spiel   vertieft,   hinter  ihnen  drei  stehende  Gefährtinnen,  diese  noch 

ganz   reliefartig  gereiht.     Die   Mitte   des   Bildes  nicht  ausgezeichnet. 

Die  Ordnung  ist: 

B  AB 

i:     c 

l90]*Es  würde  den  Umfang  dieser  Abhandlung  ungebührlich  ausdehnen  und 
den  Gang  der  Untersuchung  zu  sehr  aufhalten,  wenn  die  Entwicklung  der  Kom- 
positionsgesetze in  den  Bildern  der  campanisch-römischen  Wandmalerei  weiter  ver- 
folgt werden  sollte.  Die  nachfolgend  besprochenen  Beispiele  sind  ausgewählt  als 
einfachste  Typ^,  die  einer  ausführlichen  Erläuterung  nicht  bedürfen, 

«9«)  CIG.   5863.  j 

4f» 
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Ebenfalls  noch  in  die  Frühzeit  der  griechischen  Malerei,  wie 
man  anzunehmen  versucht  ist,  in  die  Epoche  des  Timanthos  und  auf 
ein  Gemälde  desselben  fuhrt  zurück  das  bekannte  Wandbild  aus  der 
Casa  del  poeta  in  Pompeji,  jetzt  in 

[Nr.  37]  Neapel,  Museo  nazionale,  Wandgemälde  XL,  9442.  Nr.  4304 
Halb.     Opfer  der  Iphigenie. 

Abgeb.  Mus.  Borb.  IV,  3.  Overbeck,  Gall.  her.  Bildw.  44,  40.  Vgl. 
Winter,  Eine  attische  Lekythos  (55.  berl.  Winckelmannsprogr.)  p.  44. 

Das  Schema  der  Komposition  ist: 

DC  B  Äff  CD' 

In  diesem  Bilde,  das  dem  malerischen  Stil  der  späteren  Zeit 
noch  so  fern  steht  und  von  fast  reliefartiger  Einfachheit  ist,  hatte 
Helbig^^^)  bereits  die  symmetrische  Gliederung  als  ein  Kennzeichen 
älterer  Kunst  beobachtet,  indem  er  auf  die  Entsprechung  der  beiden 
die  Mittelgruppe  [BAff^  Odysseus  Iphigenie  Diomedes)  umgebenden 
Figuren  des  Kalchas  (D)  und  Agamemnon  (ü\  sowie  der  Artemis  (C) 
und  der  Nymphe  (C)  im  oberen  Theil  des  Bildes  aufmerksam  machte. 
Wie  eindringlich  wird  hier  der  Gegensatz  leidenschaftlicher  Erregung 
in  diesen  beiden,  auf  die  Seiten  verwiesenen  Gestalten  des  ahnungs- 
voll aufschauenden  Priesters  und  des  verzweifelnden  Vaters  veran- 
schaulicht und  wie  wirkungsvoll  ist  ein  Chiasmus  in  der  Beziehung 
der  die  Hirschkuh  bringenden  Nymphe  zu  Kalchas  und  der  Artemis 
zu  Agamemnon  durchgeführt. 

Ebenso,  wie  in  diesem  Bilde  ist  in  einem  Gemälde  aus  der  casa 
del  citarista  das  Interesse  des  Vorgangs  hauptsächlich  auf  die  Seiten 
verlegt. 

[Nr.  38]  Neapel,  Maseo  nazionale,  Wandgemälde  XL,  94  4  4.  Nr.  4333 
Helb.     Orest  auf  Tauris. 

Abgeb.  Mon.  deir  Inst.  VIII,  22.     Photogr.  Sommer  9253. 

Vor  dem  Tempel  der  taurischen  Artemis  hat  sich  rechts  König 
Thoas    [C)    niedergelassen,    hinter    ihm    stehen    zwei    Leibwächter 


192)  Wandgemälde  Campaniens  p.  283  vgl.  dess.  Untersuchungen  über  die 
campanische  Wandmalerei  p.  65. 
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(F  ly)  ^^^).  Thoas  heftet  seine  Blicke  auf  die  gefangen  vor  ihn  gebrach- 
ten Jünglinge  Orest  und  Pylades,  die  auf  der  anderen  Seite  des  Vorder- 
grundes ihm  gegenüberstehen.  Orest  (C)  ist  als  Hauptfigur,  so  wie 
Thoas,  vorangestellt;  hinter  ihm  werden  Pylades  {B)  und  der  sie 
bewachende  Speerträger  {D)  sichtbar.  In  der  Mitte  des  Bildes  er- 
scheint Iphigenie  (A),  aus  dem  Tempelinnem  heraustretend,  im  Be- 
griff die  Stufen  herabzuschreiten.  Im  Vordergrund  zwischen  den 
beiden  Gruppen  sind  Altar,  Fackel  und  Hydria  noch  raumfüüend 
auseinandergelegt.  Im  oberen  Theil  des  Bildes  steht  Iphigenie  allein. 
Der  horror  vacui,  der  für  den  ornamentalen  Charakter  der  Vasen- 
bilder so  bezeichnend  ist,  hat  hier  und  in  allen  Bildern  ähnlicher 
Art  natürlich  sein  Recht  verloren. 

Das  Schema  der  Figurenordnung  ist  folgendes  ^^) : 


K^    K^ 


Ky    ^^ 


+  + 
DC  B      A      W  C  D' 

[Nr.  39]  Pompeji,  reg.  VI.  ins.  18,  domns  A.  Vettii.  Pentbeus  uod 
die  Maenaden. 

Abgeb.  Journ.  of  hell.  slud.  XVI.  1896  p.  151  fig.  3.  Photogr.  Esposito 
or.  212.     Sommer  nr.  11946. 

Schema  der  Figurenordnung: 

b     a    b' 

^^  V=^  vy 
B   A   B' 

Pentheus  {A)  ist  auf  der  Flucht  vor  seinen  Gegnerinnen  in  die 
Knie  gesunken  und  erhebt  klagend  die  Arme.    Zwei  Maenaden  {B  E) 


4  93)  Heibig  hat  den  zweiten  Leibwächter  des  Thoas,  von  dem  nur  der 
Schild  erhalten,  der  Kopf  zerstört  ist,  nicht  erkannt,  indem  er  den  Schild  dem 
ersten  Wächter  zutheilte.  Erst  durch  die  Verdoppelung  dieser  Begleiter  des  Thoas 
wird  die  Entsprechung  der  beiden  Scitengruppen  vollständig. 

194)  Deutlich  ist  noch  in  der  pompejanischen  Kopie  die  Korresponsion 
zwischen  den  beiden  Dreifigurengruppen  im  Vordergrund  und  besonders  zwischen 
den  vomstehenden  Figuren  Orest  und  Thoas.  Kleine  Unregelmässigkeiten,  wie  das 
Zusammenrücken  der  beiden  Leibwächter  ^D\  können  gewollte  Freiheiten,  aber 
auch  durch  Verschiebung  in  der  Nachbildung  entstanden  sein«  Das  ScheoM  ^eb| 
die  beabsichtigte  Symmetrie. 
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bedrohen  ihn  von  links  und  rechts,  eine  dritte  (a),  über  ihm  befind- 
liche, ist  in  Begriff  mit  beiden  hoch  erhobenen  Armen  einen  Stein 
auf  ihn  herab  zu  schleudern.  Zwei  andere  {bb')  wenden  sich  aus 
den  oberen  Ecken  des  Bildes  ihm  entgegen.  Alle  drei  Figuren  der 
oberen  Reihe  sind  nur  mit  dem  Oberkörper  sichtbar,  unterwärts  von 
Terrainhöhen  verdeckt.  Schon  das  erinnert  an  die  Darsteliungsweise 
der  Yasenmaler.  Noch  mehr  die  nebensächliche  Behandlung  des 
Hintergrundes,  das  enge  Zusammenrücken  der  Figuren,  welche 
ziemlich  gleichmässig  über  die  Bildfläche  vertheilt  sind  und  den 
Baum  möglichst  knapp  ausfüllen.  Es  herrscht  in  dem  Bilde  nicht 
die  Tendenz  zur  Raum  Vertiefung,  sondern  zur  rhythmischen  Raum- 
füllung durch  Figuren,  eben  das  Prinzip  der  Vasenmalerei  vor.  Das 
Interesse  des  Bildes  liegt  also  lediglich  in  dem  Ausdruck  der  Köpfe 
und  in  dem  Reiz  bewegter  Formen  und  Linien.  In  dieser  Beziehung 
ist  hier  die  sicherlich  weit  ältere  Erfindung  der  mittelmässigen  römi- 
schen Ausführung  weit  überlegen.  Man  beachte  den  quer  durch  das 
Bild  gehenden  Parallelzug  der  Arme  der  vorderen  drei  Figuren,  die 
Inversion  in  der  Armhaltung  der  oberen  beiden  Eckfiguren,  zwischen 
denen  die  mittlere  Halbfigur  (a)  mit  dem  über  dem  Kopf  empor- 
gehobenen Arm  ein  Motiv  von  fast  ornamental  wirkender  und  gerade 
für  die  Mitte  besonders  geeigneter  Regelmässigkeit  zeigt. 

Es  muss  einer  künftigen  Untersuchung  vorbehalten  bleiben  in 
den  pompejanischen  Bildern  die  am  meisten  verwendeten  Kompo- 
sitionsschemata aufzusuchen,  ihre  Beziehungen  untereinander  festzu- 
stellen und  den  Nachweis  einer  Entwicklung  aus  der  reliefmässigen 
in  die  malerische  Darstellung  zu  versuchen.  Erst  wenn  diese  Ge- 
sichtspunkte gehörig  mit  berücksichtigt  werden,  sind  Fragen  wie  'die 
nach  dem  Verwandtschaftsverhaltniss  zwischen  den  beiden  in  Hel- 
bigs  Verzeichniss  der  campanischen  Wandbilder  unter  nr.  1 1 57  und 
1158  aufgeführten  Gemälden  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen.  Wenig- 
stens ein  kurzer  Hinweis  auf  dieses  Problem  darf  hier  nicht  über- 
gangen werden. 

[Nr.  40]  Neapel,  Museo  nazionale.  Wandgemälde  XXXI Y,  9027. 
Nr.  H58  Helb.     Aus  Gasa  del  poeta  in  Pompeji.     Admetos  und  Alkestis. 

Abgeb.  Mus.  Boih.  XI,  47.  Overheck,  Call,  her,  Bildw.  30,  U  Arck 
Zeit.   1863  Taf.  <80.  2. 
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[Nr.  41]    Veapel,    Museo    nasionale.     Wandgemälde    XXXIV,    9026. 
Nr.  1457  H.    Aus  Herculaneum.    Admetos  und  Alkestis. 

Abgeb.  Mus.  Borb.  YII,  53.     0 verbeck  a.  a.  0.  Taf.  30,  13.    Arcb.  Zeit« 
4863  Taf.  480.  4. 

Auf  den  ersten  Blick  scheinen  zwischen  beiden  Bildern  (nr.  40 
=  A,  nr.  41  =  B)  keinerlei  Beziehungen  vorhanden  zu  sein,  ausser 
dass  die  Figur  des  im  Vordergrund  auf  einem  Schemel  sitzenden, 
einen  Brief  haltenden  Jünglings  im  ganzen  Motiv  hier  wie  dort  ver- 
wendet ist.  Bei  genauerer  Vergleichung  zeigt  sich  aber,  dass  die- 
selben Typen  —  ausser  dem  Jüngling  mit  dem  Brief  ein  jugend- 
liches und  ein  Ultliches  Paar,  Apoll  und  eine  bei  ihm  sitzende 
verschleierte  Göttin  —  auf  beiden  Darstellungen  wiederkehren.  Das 
lasst  vermuthen,  dass  A  und  B  wenigstens  denselben  Mythus  und 
(wenn  die  Figur  des  Jünglings  mit  dem  Brief  soviel  beweist)  auch 
denselben  Vorgang  darstellen.  Da  aber  nicht  nur  Aktion  und  Charak- 
teristik der  einzelnen  Figuren,  sondern  der  ganze  Aufbau  der  Kom- 
position völlig  verschieden  sind,  ist  Petersens  Annahme  ^^)  unzulässig, 
dass  »beiden  Repliken  ein  gemeinsames  Vorbild  zu  Grunde  liege«. 
Jedenfalls  muss,  wenn  nicht  beide  Nachbildungen  arg  entstellt  sind 
(was  eine  weitere  Untersuchung  ohne  andere  Hülfsmittel  unmöglich 
machen  würde),  eine  von  ihnen  die  ältere  Erfindung  darstellen.  Peter- 
sen nahm  an,  dass  B  dem  Original  näher  stände  und  glaubte,  »die 
Veränderungen  in  A  seien  der  Art,  dass  sie  wohl  nicht  älter  seien, 
als  die  Wandgemälde  selbst«.  Beobachtet  man  aber,  wieviel  ein- 
facher die  Ordnung  in  A,  wie  komplicirt  und  eflectvoll  sie  in  B 
geworden  ist,  so  wird  man  dazu  genöthigt  beide  Erfindungen  über- 
haupt auseinander  zu  halten  und  die  schlichtere  Darstellung  A  zeit- 
lich voran  zu  stellen. 

In    diesem    Bilde    [nr.  40]    sind    die    Figuren    folgendermassen 

geordnet : 

D  C        CD 


B      A      B 


4  95)  Arch.  Zeit.    4  863   S.  113  ff. 
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Eine  querlaufende,  in  der  Mitte  getrennt  zu  denkende  Balustrade 
theilt  das  Gemälde  in  zwei  Pläne  und  scheidet  die  vier  in  zwei 
Gruppen  gesonderten, .  durch  die  Balustrade  unterwärts  verdeckten 
Figuren  des  Hintergrundes  von  den  drei  vorderen,  in  ganzer  Gestalt 
sichtbaren  Hauptfiguren. 

Was  zwischen  diesen  letzteren  vorgeht,  wird  aus  ihren  sprechen- 
den Gebärden  deutlich.  Der  vom  delphischen  Orakel  heimgekehrte 
Bote  (ß')  trägt  den  Gatten  den  Ausspruch  Apolls  vor,  indem  er 
durch  Darreichen  des  Briefes  und  dadurch  dass  er  mit  dem  Zeige- 
finger der  Rechten  auf  denselben  hinweist,  zu  erkennen  giebt,  dass 
hierin  die  Antwort,  »die  Strafe  zugleich  und  die  rettende  Bedingung«, 
enthalten  sei.  Admetos  (JB)  hat  in  der  Bestürzung  das  Schwert 
fallen  lassen,  sich  hastig  vorgebeugt  und  scheint  —  mit  der  Rechten 
auf  den  verhängnissvollen  Brief  deutend  —  in  die  Frage  auszubrechen: 
»steht  wirklich  in  dem  Orakelbescheid  das,  was  du  gesagt  hast?« 
Zwischen  diesen  beiden,  Worte  tauschenden  Männern  sitzt  Alkeslis 
{A)  still  in  Gedanken  verloren,  aber  mit  energisch  zurückgeworfenem 
Haupte,  die  Linke  sinnend  an  das  Kinn  gestützt;  in  ihr  ist  eben 
der  Entschluss  gereift  das  Opfer  für  den  geliebten  Mann  zu  bringen. 
So  wird  sie  zum  geistigen  Mittelpunkte  des  Bildes  und  auch  zum 
materiellen;  denn  ihr  Haupt  ist  gleichsam  in  den  Schnittpunkt  der 
beiden  Diagonalen  gerückt,  welche  die  vier  Ecken  der  Komposition 
verbinden. 

Die  übrigen  Figuren  verliefen  dieses  Gemälde  seelischer  Er- 
schütterungen. Hinter  Admet  drückt  das  greise  Elternpaar,  Pheres 
und  Klymene,  in  Minen  und  Gesten  seine  Verzweiflung  über  die  vom 
Orakel  verlangte  Sühne  aus.  Aber  beide  sind  eines  Entschlusses, 
sich  selbst  für  den  Sohn  zu  opfern,  nicht  fähig,  weder  die  angst- 
volle Mutter,  noch  der  in  dumpfes  Dahinbrüten  versunkene  Vater. 
Rechterseits  erscheinen  auf  der  Tribüne,  unsichtbar  gegenwärtig,  der 
strafende  Gott  Apoll  und  neben  ihm  verschleierten  Hauptes  eine 
jugendlich  schöne  Frau,  welche  die  rechte  Hand  erhebt  und  zu  Apoll 
den  Blick  wendet.  Sie  bilden  zu  dem  Greisenpaar  den  Gegensatz 
blühender  Jugend,  treten  als  Götter  den  Menschen  gegenüber  und 
können  daher  auch  beide  nur  aus  einem  und  demselben  Gedanken- 
kreise erklärt  werden.  Nicht  eine  »Angehörige«  aus  dem  Hause 
Admets,   nicht  die  Nympheutria  ist  also   zu  Apoll  getreten,  sondern 
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Artemis  als  Ehegöttin,  deren  Gebfirde  und  Blick  zu  erkennen  geben, 
dass  sie  mit  Schrecken  die  bevorstehende  Zerstörung  dieses  Ehe- 
bundes voraussieht^^),  die  beiden  Säulen,  die  hinter  den  Gruppen 
der  Eltern  und  der  Götter  sichtbar  werden,  betonen  nochmals  den 
Rhythmus  der  Komposition,  die  Zweitheiligkeit  des  Bildes,  in  wel- 
chem Admet  mit  seinen  Eltern  auf  die  linke  Seite,  der  vom  Orakel 
kommende  Bote  mit  den  beiden  Letoiden  auf  die  rechte  verwiesen 
sind,  während  die  Mitle  für  die  Heldin  der  Sage,  die  todesmuthige 
Alkestis,  freigeblieben  ist. 

So  wohl  abgewogen,  so  fein  in  allen  Einzelheiten  berechnet, 
wie  diese  Komposition,  ist  die  des  anderen  Bildes  keineswegs.  Viel- 
leicht ist  es  nur  die  Schuld  des  nachlässig  kopirenden  Wandmalers, 
wenn  die  Symmetrie  der  Anordnung  jetzt  so  wenig  deutlich  hervor- 
tritt. Dass  Apollo  hier  die  Spitze  des  Figurenaufbaues,  den  Gipfel 
einer  pyramidalen  Gruppe  bildet,  dass  die  Eltern  und  das  jugend- 
liche Ehepaar  auf  den  Seiten  einander  gegenüber  treten  und  der 
Bote  mit  der  Antwort  des  Orakels  gerade  unterhalb  des  Orakelgottes 
selbst  den  Vordergrund  der  Mitte  einnimmt,  weist  allerdings  auch 
in  diesem  Gemälde  auf  eine  eurhythmische  Gliederung  mit  Centrum 
und  gleicher  Figuren vertheilung  nach  links  und  rechts  hin.  Aber  im 
Einzelnen  fällt  das  Ordnungsprincip  nicht  unmittelbar  in  die  Augen. 
Achtet  man  auf  die  Köpfe  der  Figuren  als  hervorspringende  Kom- 
positionspunkte,  so  kann  man  eine  Art  undulirender  Reihung  im 
unteren  Theile  des  Bildes  mit  Apoll  als  Abschluss  nach  oben  er- 
kennen. Setzt  man  eine  leichte  Verschiebung  der  Figuren  in  dieser 
Nachbildung  voraus  und  schreibt  dem  Original  eine  etwas  sirengere 
Ordnung  zu,  so  lässt  sich  folgendes  Schema  für  die  Originalkompo- 
sition aus  dem  Bilde  herauslesen: 

B  Aa    B' 


\^  ^^  yu 
C    A'    C 


1» 


196)  Allerdings  ist  der  Zorn  der  Artemis  darüber,  dass  Admetos  uaterlaasea 
hat  ihr  bei  der  Hochzeit  zu  opfern  (Apollod.  I,  9.  iS),  eigentlich  der  AiÜMf  4M 
weiteren  Conflikts.     Aber  dieser  Keimpunkt  der  Sage  tritt  in  der  Batwickhpig  ^ 
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Hier  sind  der  Bote  mit  dem  Briefe  [A')^  Artemis  (a)  und  Apoll 
(A)  in  der  etwas  geschwungenen  Axe  des  Bildes  Ubereinanderge- 
ordnet  und  Admet  (C)  steht  im  unteren  Plan  ebenso  seiner  Mutter 
(C)  gegenüber,  wie  Alkestis  {B)  im  mittleren  dem  Vater  ihres  Gatten 
[B).  In  der  That  ist  aus  dieser  Uebereinanderreihung  dem  Bilde 
ein  Vortheil  erwachsen  im  Vergleich  zu  der  Komposition  des  anderen 
Bildes,  aber  auch  eine  Abschwächung  der  Wirkung  in  anderer 
Beziehung.  Die  Centralstellung  von  Apoll  und  dem  Ueberbringer 
seines  Bescheides  rückt  die  hoheitsvolle  Mission  des  Orakels  in 
den  Mittelpunkt  des  Interesses.  Apolls  Auftauchen  im  Hintergrunde 
wirkt  visionär  und  macht  seine  unsichtbare,  von  den  Andern  nicht 
bemerkte  Gegenwart,  auch  die  der  noch  über  die  Köpfe  der  he- 
roischen Figuren  emporragenden  Artemis  weit  mehr  glaubhaft,  als 
ihr  Erscheinen  auf  der  Tribüne  in  dem  anderen  Bilde.  In  der  Ge- 
genüberstellung von  Admet  und  Klymene  wird  das  Zaudern,  das 
zögernde  Nachsinnen  der  vor  dem  Tode  Zurückschreckenden  ge- 
schickt zu  einer  Corresponsion  der  Motive  und  der  Gedanken  ver- 
wendet, und  auch  hier,  ja  hier  noch  mehr  als  in  jenem  ersten 
Bilde,  dienen  die  Säulen  im  Hintergrunde  gleichsam  als  Fingerweise 
auf  die  Entsprechung  der  beiden  Figuren,  welche  der  Blick  des 
Beschauers  mit  einander  vergleichen  soll.  Der  kühne  Aufbau  der 
Gruppe  weist  auf  gesteigerte  Kompositionsanforderungen,  also  auf 
eine  spätere  Zeit.  Ohne  Zweifel  kannte  der  Erfinder  dieses  Bildes 
das  erstbeschriebene  und  benutzte  daraus  mit  antiker  Unbefangenheit 
das  Motiv  des  Orakelboten.  Aber  die  glückliche  Charakteristik  der 
Alkestis,  die  seinem.  Vorgänger  gelungen  war,  vermochte  er  nicht 
durch  eine  bessere  oder  auch  nur  durch  eine  ebenso  tiefe  Auffas- 
sung zu  ersetzen.  Alkestis  wurde  in  seinem  Bilde  zu  einer  schwäch- 
Hchen  Beifigur,  so  dass  die  Lösung  des  tragischen  Konfliktes  —  dort 
so  fein  angedeutet  —  hier  ein  Räthsel  blieb. 

Das  Motiv  des  Auftauchens  Apollos  am  Hintergrunde  findet  eine 
gewisse  Parallele  in  einem  Gemälde,  welches  die  pompejanischen 
Wandmaler  mit  allerlei  Variationen   wiederzugeben  lieben.     Die  ur- 


selben  merkwürdig  zurück  (K.  Dissel,  Der  Mythos  von  Admetos  und  Alkestis.  Progr. 
Brandenburg  4  882  p.  t  Anm.  8)  und  kann  auch  hier  nicht  massgebend  ge- 
wesen sein. 
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sprttngliche,   durch  strengste  Symmetrie   der  Anordnung  ausgezeich- 
nete Komposition  ist  erhalten  in  dem  Wandbilde 

[Nr.  42]  Veapel,  Mnaeo nationale.  Wandgemälde XXXIX,  9 HO.  Nr.  1897 
Helb.    Aus  Casa  dei  Dioscnn.    Achill  unter  den  Töchtern  des  Lykomedes. 

Abgeb.  Mus.  Borb.  IX,  6.     Overbeok,  Gall.  her.  Bildw.  14,  8.     Photogr. 
Sommer  Nr.  9241. 

Das  Gemälde  ist  am  Rande  beschädigt.  Oberwärts  sah  Zahn  '^^) 
noch  den  Kopf  des  Trompeters,  gegenwärtig  ist  nur  das  Ende  der 
Trompete  erhalten  ^^).  Der  untere  fehlende  Theil  des  Bildes  lässt 
sich  aus  einem  zweiten  Exemplar  des  Bildes  ^^)  ei^nzen,  welches 
Mau  Dir  die  genaueste  VViedergabe  des  verlorenen  Originals  hält. 
Mit  Unrecht,  denn  diese  Replik  enthält  Zusalzfiguren,  Entstellungen 
und  Verschiebungen,  welche  die  einfache  Symmetrie  der  anderen 
Nachbildung  verwirren  und  die  Klarheit  der  Hauptmotive  beeinträch- 
tigen. Das  Schema  der  Anordnung  in  dem  erstgenannten  Bilde 
(Nr.  42)  ist  folgendes: 

c   b  a  b'  c 


C    AB     C 

Das  Centrum  der  Darstellung  nehmen  Diomed  {A)  und  Achill  (fi) 
ein,  letzterer  in  Weiberkleidem  mit  dem  Schwert  vorstürmend,  jener 
bemüht  ihn  zurückzuhalten.  Odysseus  (C)  der  auf  Achill  zueilt  und 
Deidameia  (C),  welche  erschreckt  zur  Seite  flieht,  vervollständigen 
diese  im  Vordergrund  sich  abspielende  Scene.  -Im  Hintergrund  wird 
über  Achill  in  der  geöffneten  Thür  König  Lykomedes  (a)  sichtbar, 
in  den  Ecken  links  zeigte  sich  Agyrtes  (c),  der  mit  der  Trompete 
das  Kriegssignal  und  damit  den  Anlass  zur  Erkennung  Achills  ge- 
geben, rechts  sehen  wir  eine  zweite  erschreckt  fliehende  Tochter 
(fr)  des  Lykomedes,  welche  die  Wirkung  jenes  Signals  nochmals 
veranschaulicht.     Zwei  Säulenpaare  flankiren  die  Thüre,   in  welcher 


4  97)  Die  schönsten  Ornamente  und  Wandgemälde  aus  Pompeji  u.  s.  w.  HI,  S5. 

198)  llelbig,  Wandgemlilde  Campaniens  p.  S74.  Das  Trompetenende  ist  auch 
in  der  Sommer^schen  Photographie  deutlich  zu  sehen. 

199)  Pompeji,  Reg.  IX  ins.  5  nr.  %.  Sogliano,  le  pitture  murali  campane 
nr.  571,  abgeb.  Engelmann,  Bilderatlas  zu  Ovids  MeUmorphosen  Taf.  S3,  140. 
Photogr.  Sommer  nr.  91 H. 
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Lykomedes  erscheint  und  theilen  den  Hintergrund  in  drei  halbe  Fel- 
der, welche  die  Halbfiguren  des  Agyrtes,  Lykomedes  und  der  zwei- 
ten Tochter  passend  ausfüllen.  Vor  diesen  Säulen  befinden  sich 
zwei  Krieger  als  Begleiter  des  Königs,  daher  an  dem  Vorgang  un- 
betheiligt. 

In  dieser  Anordnung  ist  jeder  Figur  ein  fester  Platz  angewiesen. 
Nicht  so  in  der  Replik,  welche  Mau  für  die  Originalkomposition  in 
Anspruch  nahm^).  Denn  hier  ist  die  Ordnung  der  Figuren  des 
Hintergrundes  nicht  mehr  symmetrisch,  die  Lücke  in  der  rechten 
oberen  Ecke  (wo  die  Parallelfigur  zu  dem  Trompeter  fehlt,  weil  sie 
in  den  unteren  Theil  der  Darstellung  geschoben  ist)  sehr  auffällig, 
die  Anzahl  der  Leibwächter  unnöthig  vermehrt.  Ein  Missverständ- 
niss  des  Kopisten  oder  schon  seiner  Vorlage  brachte  die  sinnlose 
Bewaffiiung  des  Agyrtes  in  das  Bild^^).  Auch  die  künstlerischen 
Feinheiten  des  obeii  schematisch  wiedergegebenen  Gemäldes  sind  in 
der  anderen  Replik  zum  Theil  verdorben.  Dort  hebt  sich  der  Kopf 
des  Lykomedes  von  dem  hellblauen  Grund  des  freien  Himmels  höchst 
wirkungsvoll  ab,  ebenso  auf  den  von  den  Säulen  eingerahmten  Wand- 
flächen daneben  der  nackte  Oberkörper  des  fluchtenden  Mädchens 
und  andrerseits  vermuthlich  die  entsprechende  Figur  des  Agyrtes. 
Hier  sind  zwar  Lykomedes  und  Agyrtes  an  der  richtigen  Stelle  ge- 
blieben, aber  der  erstere  hat  in  dem  einen  (von  der  linken  Säule 
weggerückten)  Kriegerkopf  eine  störende  Nachbarschaft  erhalten, 
während  die  rechte  Wandfläche  fast  unbenutzt  geblieben  ist.  Dort 
sind  die  beiden  Schilde  der  Leibwächter  des  Königs  so  gewendet, 
dass  sie  für  die  Köpfe  des  Diomedes  und  des  Odysseus  Hintergrund 
und  Rahmen  abgeben.  Hier  ist  nur  noch  für  den  Kopf  des  Odys- 
seus  der  alte  Vortheil   geblieben,   Diomeds  Kopf  aber   zu  nahe  an 


200)  Doch  hat  der  Kopist  auch  in  dieser  Replik  dem  Vordergrund  noch  eine 
gewisse  Symmetrie  durch  Einführung  zweier  Halbfiguren  zu  wahren  gesucht 
Wirklich  verdorben  ist  die  Ordnung  der  oberen  Figurenreihe. 

204)  In  dem  pompejanischen  Bilde  Heibig  nr.  4  296  (Giern,  d.  scav.  4  86  4 
tav.  4  0]  trägt  er  nur  einen  Chiton,  hier  Helm  und  Panzer,  eine  Bewaffnung,  durch 
welche  die  Ueberraschung  Achills  von  vorn  herein  vereitelt  worden  wäre.  Der 
Maler  dieses  Bildes  rechnete  den  Trompetenbläser  offenbar  zur  Leibwache  des 
Königs  und  hielt,  um  die  Ueberfallsscene  besser  zu  motiviren,  eine  Vermehrung 
der  Kriegerfiguren  für  nöthig. 
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Lykomed  herangerQckt,  so  dass  ihm  der  Schild  des  Hintermannes 
nur  theilweise  als  Hindergrund  dienen  kann.  Dort  treten  in  Farbe 
und  Bewegung  der  vier  Eckfiguren  sehr  starke  Gegensätze  hervor, 
indem  rechts  der  helle  Körper  des  Mädchens  (c )  mit  dem  tiefgetön- 
ten des  Odysseus  ((7),  links  ebenso  der  nackte  Leib  Deidameias  (C) 
mit  dem  dunklen  Körper  des  Agyrtes  (c)  chiastisch  kontrastirt,  die 
Figuren  d  und  C  ausserdem  in  entgegengesetzter  Bewegung  begrif- 
fen sind,  was  wir  auch  für  c  und  C  voraussetzen  dürfen.  In  dem 
anderen  Bilde  ist  nur  ein  Theil  dieser  Kontrastwirkungen  übrig  ge- 
blieben. 

III.  Dreireihig. 

A.  Attischer  Typus. 

[Nr.  43]  Britiih  Hotenm  F.  90.  Hydria  r.  F.  schönen  Stils,  aus 
Noia.     Unerklärt. 

Abgeb.  Walters,    Catal.   of  the  Greek  and  etruscan  vases  in  the  Brit. 
Mus.  vol.  IV  pl.  2.  =Fig.  U. 

Auffällig  ist  die  Lockerung  des  Bildes  durch  leere  Zwischen- 
räume, welche  den  für  die  Vasenmalerei  charakteristischen  Zusammen- 
schluss  der  Figuren  an  mehreren  Stellen  unterbrechen.  Die  Dar- 
stellung verliert  dadurch  an  dekorativer  Einheitlichkeit,  gewinnt  aber 
an  biUlmässiger  Wirkung,  denn  die  Lücken  dienen  zur  Auflösung  der 
Komposition  in  grössere  oder  kleinere  Figurenverbände,  die  gruppen- 
artig wirken.  Sie  schatTen  Luft  zwischen  den  Figuren  und  damit 
eine  Art  Raumtiefe.  Denkt  man  sich  diese  Darstellung  auf  einen 
koloristisch  behandelten  landschaftlichen  Hintergrund  übertragen  und 
auch  die  Figuren  mehrfarbig  ausgeführt,  so  wäre  ein  malerischer 
Eindruck  gewonnen,  der  von  demjenigen  einer  gewissen  Klasse 
pompejanischer  Wandbilder^^  nicht  wesentlich  abweichen  würde. 

Die  Komposition  ist  streng  curhythmisch  geordnet  nach  dem 
Schema : 


«02)  Beispielsweise  liolbif.'  nr.  893.     Ders.  Wandgemälde  Taf.  «0. 
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Q    f  ^  0  0  f' 

^^U  C   D     AB       Air    C  D\^ 

d  o  b   c  a  b'  c'  d' 


Doch  ist  die  Anordnung  der  Wirklichkeit  etwas  bewegter,  die 
geradlinige  AufstelluDg  oiögUchst  vermieden.  Nur  die  untere  Reihe 
ist  aur  einen  horizontalen  Plan  gestellt,  die  mittlere  in  flachen  Bo- 
gen sanft  geschwungen,  so  dass  die  ßnd6guren  in  die  obere  Reihe 
Übergehen.  Ferner  hat  der  Maler  eine  Art  rhythmischen  Wechsels 
dadurch  erreicht,  dass  er  gewisse  Figuren  durch  reichgeschmückte 
Kleidung  neben  den  einfach  nackten  Satyrgestalten  ausgezeichnet 
hat"*).  Auf  diese  Weise  werden  mit  der  Mittelgruppe  (4ß,  A' B^ 
auch  die  vier  sie  umgebenden  Zweifiguren-Gruppen  hervorgehoben. 
Das  Gerüst  der  Komposition  ist  damit  bestimmt  kenntlich  gemacht 
und  wird  es  noch  mehr  durch  die  strengste  Korresponsion  der  Mo- 
tive.  Es  entsprechen  sich  innerlich  die  Gruppen  CD  und  C'ff  (diese 


103)  Vgl.  oben  die  Darslcllui^  der  Salyrspielvase  der  neapler  Sammluag 
nr.  3140  [=:  nr.  36]  und  des  niveser  lokralers  ar.  3<.  Analogien  giebt  auch  die 
neuere  Kunsl  (z.  B.  Ghirlandajo  in  dem  Wandbild  >GGburl  der  Hariai  in  S.  Haha 
Novella  XU  Florenz),  s.  unten  S.  (71. 
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I  durch   eine  fast  genaue  Wiederholung,   wobei  ilie  mangelnde  Inver- 
Ision  durch  die  gleiche  Slemdekoralio»  der  inneren  Figuren  DC  er- 
Vselzt  ist),    ferner  cb  und    b'c    (Motivwiederliohing  in  l>  und  c).     tn 
Bder   dritten  Reihe   schliessen    die    beiden  sitzenden,   sich  im  Gegen- 
sinn gleichenden  Salyrfiguren  f  und  ■{  das  Bild  ein,  in  der  uulersten 
|1lcilie    ebenso    zwei    nach    rech Issch reitende    Satyrfiguren  d  und  if. 
Ein  fünfter  Satyr  («)  ist  in  der  Mitte  dieses  unlerslen  Streifens  unter 
Idem  Zweigespann  angebracht.    Heber  demselben  im  obersten  Streifen 
eine  sitzende  Frau  (a)  in  reicher  Kleidung.    Dh  die  drei  an  verschiede- 
nen Stellen  hinzvigefligten  Eroten  (o)  der  Regel  entsprechend  kompo- 
I  gitionell  nicht  ge/ühlt  werden,  so  ist  nur  eine  einzige  Figur  ausserhalb 
Ider  Mitte  ohne  ihr  Gegenüber  geblieben,  die  Flügelgöttin  (ß)  ilber  der 
I  linken  uberen  Eckgruppe.    Ob  der  Maler   die  korresponiürende  Figur 
Innr  aus  Versehen  ausgelassen  oder  eine  Incongruenz  zur  Belebung  des 
■  Bildes  absichtlich  gewollt  hat.  litsst  sich  nicht  entscheiden.     Nehmen 
Iwir  letzleres  an,    so    lasst  sich    vergleichsweise   an  die   oben   unter 
lur.  23  angeführte  Darstellung  erinnern.     Eine  solche  Verstitrkung  des 
l'Schwergewichts    der  einen    Kompositionshttifle    ist  zuUtssig    bei  allen 
Iprozessionsarligcn   Darstellungen    mit    einheitlicher  Richtung    der  ße- 
egiing  nach  rechts  oder  links,  weil  hier  .'«■hon  die  TprnltMuen  der 
Ifriesartigen  Darstellungen  einwirken. 

B,    Tarentinischer   Typus. 
In  ünteritalien,    wahrscheinlich  von  Tarent  aus,    verbreitet  sich 
'  ein    cigenthilmliches    Kom[)ositionsselienia ,    welches    die    sogenannten 
Unterwcltsvasen  am  reinsten  veranschaulichen.    In  die  Mitte  der  obe- 
ren BihlliJilfte    ist  ein  Tempel  oder  ein  llerooo"")  gestellt,    in    wel- 
I  chem     die    Hauptfiguren     untergebracht    sind.      In     wohlgeordneten 
F  Gruppen  reihen  sich  die  übrigen  Figuren  zu  beiden  Seiten  und  unter 
dienern    Mittelbau    an.      Eine    grossi:    Anzahl    von    Vasen    meist  sehr 
ansehnlichen  Umfangi<^^)  sind  mit  solrhen  Bilden)  geschmUckl,  von 

Ivon   denen    hier  nur  einige  Beispiele  angeführt   und,    ohne  Berück- 
uchtigung    der  Conlriiverseu   der   Erklärung,    auf  ihre    kunstleriseho 
Anlage  hin  unlersudil  werden  sollen. 
(Hrrsl.  pl 
inj 


fSOi/  A.  WiQklor.  Dio  Dnrstellun^en  dor  I'dIi'i 
(Brr^.  phüol.  AMi«o<ll.  III,  r.)  (>.  ai  n.   l. 

los)  V^l.  die  llJtlienaugnbeii  Ix-i  Winkicr  a.  :i. 


0.  p,  8!  I 


460 


ThKODOI    SCNtEIBBI, 


[Nr.  li]  Kftnehen  849.  Amphora  r.  F.  schBoeD  Stils,  aas  Canosa. 
ÜDterwel  tsscenen . 

Abgab.  HilliD,  Desoription  des  lombeaux  de  Canose  pl.  3.  Ann.  dell' 
Inst.  1B37  lar.  1.  Aroh.  Zeit.  1B43  Taf.  IS.  Deokm.  d.  alt.  Kunst  I,  56.  87S. 
Wiener  Vorlegebl.  E,  1.     Engelmann,  Bilderatlas  2U  Homer  II,  59.  =  Fig.  15. 


Fig.  tB^nr.  4i. 


Das  Schema  ist: 


e  E  D  C  \a    B\c   DE' 
de        b     a    b'      c    d 

Die  Eurhythmie  in  der  Aoordnung  ist  eine  vollständige,  die 
Responsioo  der  Gruppen  noch  strenger,  als  Winkler**^  zugeben 
wollte.  In  dem  Hexastyl  des  Centrums  befinden  sich  die  Unter- 
weltsgötter Hades  und  Persephone  {AB),  denen  sich  beiderseits  eine 
Gruppe  von  drei  Hauptfiguren  anschliessen.  Die  linke  Gruppe,  vrel- 
cher  eine  nach  fester  Regel  rhythmisch  nicht  mitgezählte  Kinderligur 
(e)  beigefügt  ist,  hat  erst  neuerdings  ihre  richtige  Erklärung  ge- 
funden*").    Wir  sehen  Orpheus  (C)  als  den  »Mittler,  der  den  Weg 


306)  a.   a.   0.   p.  k   und   Si. 

307)  Ton  Brost  Kuhnert,  Jahrb.  d.  Inst.  Till.  1893  p.  lOi  fT.  Die  Binwen- 
duDgen  von  Hilcbhörer,  Philologns  LIII.  1S9i  p.  365  IT.  hat  Kuhnert  ib.  LIV  p.l93ff. 
überzeugend  zu  nick  gewiesen,    Wollten  die  Haler  der  Unter  Weltbilder  auf  den  Tasen 
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fjum  Heile  woist«^"*),  Orpheus  di'n  Stifter  der  Mysterien,  der  iUr  seine 

Mysteo  (Mann.  Weib  und  Kind,  ÜEe)  bei  ['ersephone  um  ein  seeliges 

leben  bittet.    Die  eatsprccheode  Gruppe  der  anderen  Seile  zeigt  die 

der   drei   Todtenriclitcr   Minos  (6"),  Aiakos  (D')   und  Rliadamantbys 

KE').     Aus  beiden  Gruppen  sind  die  dem  Haus  des  Hades  zunHchsl 

flehenden,   korrespondirenden   Figuren    (Orpheus  und   Minos)  durch 

beiche  Prachtgew  finde  r    und   liaraförmige  Mauben   ausgezeichnet,    ein 

»Verfahren,  welches  wir  bereits  mehrfach  beobachtet  haben  und  noch 

im  der  neueren  Kunst  wiederfinden  werden^""),     lieber  diesen  Gnip- 

Ipen  befinden  sich  zwei  andere,  jede  wiederum  zu  drei  Figuren,   in 

jeder  Gruppe  dem  lladesliaus  zunächst  eine  sitzende  Frau,  neben  ihr 

'  zwei  Jünglinge-     Links  ist  es  Megara    (a)   mit   den  beiden  Herakles- 

I söhnen  (^-j),  rechts  Dike  (o')  mit  l'eirilboos  und  Theseus  (ß'^'}- 
I  Der  unterste  Streifen  enthUit  in  den  Ecken  die  beiden  Höllen- 
■trafen  des  Sisyphos  (rf)  und  des  Tantalos  {d"].  Zu  beiden  ist  je 
eine  Krinys  {cc')  gesellt,  denn  nach  den  Gesetzen  der  Kespunsion 
nuss  die  rechte,  dem  Uöllenbusser  Tantalos  beigegebenc  Figur  c 
jhrem  Gegenüber  c.  dem  sie  im  Aussehen  gleicht,  auch  inhaltlich 
entsprechen '^"'). 

von  Canoes,   AlUmura   uod  lluvo  (Wiener  Voricgcbl.  E,  I.  II,  III,   I]  u.  s.  w.  di« 

Fürbilte  Jos  Orpheus   für  Eurj'diko  erkennbar  darstellen,   so  diiHto   diese  salbsl 

nicht  woggolasson  werdun.    Sie  erscheint  abiT  nur  neben  Or|iheus  auf  dem  Vasen- 

IblM    von  Annenlum   (Neapel  S.-A.  70».    Wien.  Vorleßobl.   E,  III.  ».     Arch.  Zell. 

ISSt  Tat.  <a],    wo   wiederum    keine  Eingeweiheten  xi>    sehen  sind,      liier  allein 

J  tat  des  Orpheus  llatiesralirl  zur  Hiickgcwinming   der  Gnllin  dargestellt.     Auf  allen 

f  Anderen    Unlerwellsbiltlevn    febtl    Eurydibe    und    deslialli    t'rsrJielnt   Orpheus    nicht 

1  Ibrelwtgen,  sondern  in  ganit  anderer  Kolk. 

108]    Huüde,  l'ä^che  p.  HS. 

309]  Vgl.   oben   nr.  3!>   und   43.     Ebenso  sind  ilnrcb  reiclierus  Kastüni  die 

luptßguron  des  Bildes  der  Ampboren  im  Husco  JaUii    nr.  1097  (p.  SS9  IT.),   ab- 

Igeb.  b«i  Hngelmanu,  Bilderallas  tu  Homer  Tat.  3  nr.  It,  hervorgehoben.    Hier  isl 

I Jedcrscils    Hüben    dem    in    die   Mitte   des   Hilde»   gestellleu  Tempel    eine   Figur    Im 

rPrucblgewiind  tu  stehen,   eine  Dritte  In  der  Ulllo  dos  SlreireiLs  unterhalb  des  Tem* 

Diese   drei    llnnptriguren  (von  denen  die  zwei  t>ärtigen   bei  der  Einheit  der 

ic  mid  Verse biedenheil  ihres  Alters  unmöglich  dieselbe  Person  darstellen  kiln- 

wie  Ellgelmann  vtollle)   raüsscu  in    der  Erklärung  gicichmlissig  heriicksicbli)^ 

'urden.     Furtwünglers,    im  Uabrigun   sehr  ansprechende  Deutung  maclil  llerakle* 

md  den  greisen  Odyssuus  verständlich,  »iuht  aber  den  Tiamtrfigcr,  welcher  kom- 

nositiunell  dam  loutoron  gegenüber  gcstolll  ist. 

10)    Wiukler    a.  a.  Ü.    p.  7    Anm.  <    ncnnl    mo    Hrknlr    ohne    lurcirhendnn 

a41.  4,  K.  8.  lliHllirh.  4.  Vri»»nh.  XXIU.  11 
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So  bleibt  inmitten  der  beiden  Süsser  und  ihrer  WäcblerinoeD 
die  abgerundete  Gruppe  des  Hermes  (6),  Herakles  (a)  und  Eerberos 
{b')  übrig. 

[Nr.  45]  BTeftpel  3323.  Amphora  r.  F.  sohonen  Stils,  aus  Altamura. 
Unterweltscenen. 

Abgeb.  MoD.  dell'  Inst.  VIII,  9.  Wiener  Vorlegebl.  E,  II.  Baumeister, 
Denkmüler  Abb.  3042  A.  =  Fig.  16. 

Das  Schema  der  Anordnung  ist  in  den  GrundzUgen  dasselbe 
der  vorigen  Darstellung,  offenbar  weil  ein  gemeinsames  Vorbild  beide 
Maler  inspirirte: 


E    D   C  \  A  b\C'  D'  E- 

e  d  c  b  a  h'  d  d  e' 
Die  Abweichungen  sind  keine  Verbesserungen,  in  einem  Falle 
eine  wesentliche  Verschlechterung  der  Vorlage.  Bei  der  Unsicher- 
heit, die  über  den  Umfang  der  an  dem  Gefäss  vorgenommenen  Er- 
gänzungen, und  Uebermatungen  besteht,  ist  die  Erklärung  einer  die- 
sem Bilde  eigenthUmlichen,  in  der  Canosavase  nr.  4i  fehlenden  Figur 


Grund  (am  wenigsten  kann  der  Haarknolen  beweisen).  Ihre  blosse  Gegenwari 
maclii  klar,  dass  Tantalos  nach  Ihrer  Seite  hin  aus  seiner  angstvollen  Lage  nicht 
entweichen  kann.  Dass  sie  nicht  ihn,  sondern  den  heranstünnenden  Kerberos 
zurücksehen  cht,  isolirt  Tantalos  in  seiner  Ecke  um  so  mehr. 
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(f)')  vorläufig  unmöglich  ^^^).  Entschieden  fehlerhaft  ist  die  Abtrennung 
des  Hermes  (c)  von  Herakles,  ungeschickt  die  Versetzung  der  Erinye 
{e)  über  Sisyphos  {d)^^^  und  auch  die  mUssige  Haltung  der  unbe- 
schäftigten n]OINAI  {ED)  zeugt  von  der  Gedankenlosigkeit  des  Ma- 
lers dieser  Yase.  Und  doch  hatte  er  ein  strenges  Gefühl  für  Rhythmik 
und  Responsion,  denn  er  achtete  überall  auf  Entsprechung  der  Grup- 
pen und  stellte  dem  Erzbüsser  Sisyphos  {d)  mit  seiner  Umgebung  in 
den  drei  Danaiden  (c  cT  e)  inhaltlich  vollwichtige  Gefährtinnen  aus 
der  griechischen  Hölle  gegenüber.  Auch  in  diesem  Bilde  sind  Orpheus 
{C)  und  der  würdigste  unter  den  Todtenrichtem  (C),  der  hier  nach 
attischer  Version  Triptolemos  heisst,  durch  reichgeschmückte  Aermel- 
röcke  und  Mäntel  ausgezeichnet. 

[Nr.  46]  Neapel 9  Moseo  nazionale  3255.  Amphora  r.  F.  schönen 
Stils  aus  Ruvo.     Tod  des  Archemoros. 

Abgeb.  Quaranta,  Mem.  delP  Accad.  Ercol.  IV  tav.  i.  Overbeck,  Gall. 
her.  Bildw.  Taf.  4,  3.  Benndorf,  Wiener  Vorlegebl.  1889  Taf.  41,  2a.  Vgl. 
J.  Vogel,  Scenen  euripideischer  Tragödien  in  griech.  Vasenb.  p.  99  ff.  nr.  B, 

Das  Bild  ist  am  linken  Rande  beschädigt.  Von  drei  Figuren 
sind  nur  Reste  erhalten,  eine  vierte  Figur  ist  völlig  verloren.  Die 
erhaltenen  Theile  sind  aber  so  streng  eurhythmisch  geordnet,  dass 
die  Ergänzung  der  Komposition  keine  Schwierigkeit  bietet.  Es  liegt 
ihr  zu  Grunde  das  Schema 


d     c      b      a     b'      c     W 

Im   mittleren  Intercolumnium   des   die   Mitte   bildenden  Palastes 
steht  P]urydike  (A),    rechts  von   ihr  Amphiaraos  (1^),   links   Hypsi- 


%\\)  Wiukler  a.  a.  0.  p.  18  ff.  Figur  6'  ist  jetzt  zu  einer  Nereide  ergänzt, 
die  auf  einem  llippokampen  sitzU  Nur  der  Pferdekopf  soll  alt  sein  (Winkier 
p.  43).  Docli  wäre  noch  zu  untersuchen,  ob  dieses  Fragment  zur  Vase  gehört. 
Winkler  p.  45  setzt  auch  hier  die  Figur  einer  Hekate  (Erinys)  voraus. 

tit)  Die  Reste  eines  liinter  dieser  Erinye  stehenden  Namens  hat  Köhler  zu 
M)AN[ia,  Christ  zu  'A]NAN[xtj  ergänzt,  cf.  Körte,  Uebcr  die  Personifikation  psycho- 
logischer Affekte  in  der  späteren  Vasenmalerei  p.  79,  Winkler  p.  25.     . 
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pyle  (fi),  diese  unter  flehenden  Gesten  das  eben  Geschehene  erzäh- 
lend, jener  als  Tröster  und  Prophet  der  künftigen  Ereignisse.  Hinter 
Hypsipyle  stehen  ihre  beiden  Söhne  {DC)^  hinter  Amphiaraos  zwei 
seiner  Kriegsgefährten  {CU).  Ueber  ihnen  eine  Reihe  zuschauender 
Götter,  links  Dionysos  (a)  mit  einem  Satyr  (ß),  rechts  Zeus  (a)  mit 
Nemea  (ß').  Sie  sind  mit  Ueberlegung  ausgewählt:  Dionysos  als  Ahn- 
herr der  Hypsipyle  (Vater  ihres  Vaters  Thoas) ,  an  dessen  Rebzweig 
sie  ihre]  Söhne  erkannte;  als  derjenige,  welcher  die  Dürre  über 
Nemea  verhängt,  dadurch  das  Quellsuchen  der  Sieben  und  mittelbar 
den  Tod  des  Opheltes  veranlasst.  Zeus  als  Schutzgott  des  Hauses 
der  Eurydike,  deren  Gemahl  Lykurgos  sein  Priester  ist;  als  der  Stifter 
der  zum  Andenken  an  den  Tod  des  Opheltes-Archemoros  eingesetzten 
nemeischen  Spiele.  Der  Satyr  und  Nemea  sind  als  Lokalgottheiten 
ebenso  passende  Gegenstücke.  Im  unteren  Streifen  bildet  das  Todten- 
lager  des  Archemoros  (a)  mit  der  Amme  den  Mittelpunkt.  Beider- 
seits schliessen  sich  eine  Dienerin  (6)  und  der  Paedagog  (6')  an. 
Darauf  folgen  hüben  und  drüben  zwei  Diener,  welche  Todtengaben 
auf  dem  Haupte  tragen.     Von  der  linken  Gruppe  ist  eine  Figur  (c) 

* 

als  Träger  eines  Gef^sses  an  dem  Rest  desselben  erkennbar,  die 
zweite  Figur  (d)  durch  den  noch  übrigen  Raum  sicher  gegeben.  Bei 
dieser  Geschlossenheit  des  Bildes,  der  durchgeführten  Responsion 
von  links  und  rechts,  ist  es  unmöglich  unmittelbare  Anlehnung  an 
Bühnenscenen  vorauszusetzen,  was  allerdings  den  Einfluss  der  Bühne 
auf  die  Phantasie  des  sein  Bild  neu  und  einheitlich  schaffenden  Ma- 
lers nicht  ausschliesst. 


An  das  Ende  dieser  Aufzählung  stelle  ich  ein  Beispiel  noch  breiter 
entwickelter,  auch  in  der  Höhenrichtung  über  die  Dreireihenordnung 
gesteigerter  Komposition,  ein  Relief,  welches  sich  in  der  Anzahl 
zusammengruppirter  Figuren  am  ehesten  mit  den  Wandbildern  Po- 
lygnots  vergleichen  lässt  und  welches  insofern  eine  besondere  Be- 
deutung für  unsere  Untersuchung  erlangt. 

[Nr.  47]  Bonii  Haseo  capitolino.  Miltelbild  der  sog.  Tabula  Iliaca. 
Zerstörung  Trojas. 

Abgeb.  Jahn-Michaelis,  Griech.  Bilderchroniken  Taf.  4  und  4*.   Schreiber, 
Kulturhist.  Bilderallas  Taf.  93.   Baumeister,  Denkmäler  Fig.  775  =  Fig.  17. 
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Kig.  1 7  =  nr.  (7, 

Auch  bei  dieser  Darstellung  ist  die  concentrische  Anordnung 
so  weit  durchgeftihrt,  als  es  bei  der  Kleinheit  des  Maassstabes  und 
der  Natur  des  Gegenstandes  irgend  anging.  Die  Vertheilung  der 
Baulichlieiten,  die  Stadtmauer  mit  dem  unten  sich  öffnenden  Thor, 
den  gteichroSssig  Über  einander  geordneten  Säulenhallen,  den  als 
Gegenstucke  einander  gegenübergestellten  Tempeln  giebt  den  Rah- 
men  und  das  Gerüste  der  Komposition  ab.  Dazwischen  sind  die 
Gruppen  und  Einzelßguren  mit  strengster  Regelmässigkeit  und  angst- 
lich beobachteter  Entsprechung  eingeschoben ''').  Statt  weitläufiger 
Beschreibung  genügt  es  auf  das  Schema  zu  verweisen,  dessen  Ueber- 
selzung  in  bewegte  Figuren  und  Gruppen  dem  Ktinstlcr  natürlich 
eine  gewisse  Freiheit  gab"'). 


OV^THV-A^ 


J\-A^ 


V_A.>''w"^>\_y 


S13)  Es  ist  dabei  nur  eine  einzige  Figur  der  Keodor'ävlie»,  in  Fig.  17  rcprodu- 
cirten  Zeichnung  fiberflüssig,  die  Fraucngcslall  rcclits  neben  dem  Sladtlhor.  Die 
Zeichnung  Feodors  hat  aber  belcannUich  das  sehr  skizzenhafte,  wahrscheinlich  unfertig 
gebliebene  Relief  des  Originals  in  schärferen  1'niris.son  vcrdeullicht  und  sich  dabei 
einzelne  Interpolationen  ertaubt,  zu  welchen  auch  diese  überlliissigc  Figur  gehörl, 
die  in  der  genaueren  Aufnahme  des  Reliefs  hei  Jahn -Michaelis  Taf.  1*  und  nach 
Ausweis  der  photographischen  Reproductioo  auch  im  Original  nicht  vorhanden  ist. 

1 1  i)  So  hat  er  in  der  Hill«  des  obersten  Streifens  vor  und  hinter  dem  Tem- 
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Um  möglichste  Uebersichtlichkeit  zu  erreichen ,  ordnete  der  Er- 
finder die  Darstellung  in  drei  Streifen  übereinander,  theilte  jeden 
wiederum  in  Mittelbild  und  Seitenstttcke  und  zog  die  Figuren  in  der 
Mitte  zu  engeren  Gruppen  zusammen,  wSihrend  er  an  den  Seiten 
mehr  die  lockere  Reihung  bevorzugte.  Das  Gentrum,  die  Mitte  des 
mittleren  Streifens,  hat  er  auch  gegenständlich  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  er  hier  Priamos'  und  Hekabes  Ende  schildert.  Ein  zweites 
Gentrum  verlegt  er  in  die  Mitte  des  untersten  Streifens,  wo  die  aus- 
ziehenden Troer,  Aineias  und  die  Seinen  auf  der  Flucht  erscheinen, 
und  ebenso  wird  in  der  Mitte  des  obersten  Streifens  mit  verständiger 
Wahl  der  Frevel  an  Kassandra  vorgeführt.  Es  sind  die  drei  bedeu- 
tungsvollsten Scenen  im  Drama  vom  Untergang  Trojas,  die  als  solche 
auch  Polygnot  in  seiner  Iliupersis  als  Hauptpunkte  der  Komposition 
verwendet  hat,  wie  sich  bei  der  Rekonstruktion  zeigen  wird*^*"^). 

Eine  solche  in  Form  und  Gedanken  centralisirte  Darstellung 
sieht  natürlich  von  realistischer  Gestaltung  der  Scenerie,  von  einer 
Wiedergabe  der  Burg  und  Unterstadt  von  Ilion  völlig  ab.  Genau 
nach  dem  für  Polygnots  Wandbilder  vorauszusetzenden  Princip  rollt 
der  Erfinder  des  Reliefs  oder  seiner  Vorlage  den  Hintergrund  seines 
Bildes  auf,  d.  h.  er  hebt  die  rückliegenden  Bildtheile  über  die  vor- 
deren in  die  Höhe.  Mit  anderen  Worten,  er  wählt  den  Anblick 
einer  Stadt  aus  der  Vogelperspective.  Wir  übersehen  deshalb  den 
zusammenhängenden  Zug  der  Stadtmauern  wie  auf  einem  Plan  und 
gerade  in  den  obersten  Theilen  werden  die  Häusermassen  als  Lücken- 
büsser  gehäuft,   während  sie  unterwärts  weggelassen  sind,   um  den 


pel  je  ein  Figurenpaar  untergebracht,  die  offenbar  als  korrespondirende  Glieder 
wirken  sollen.  Das  linke  Paar  ist  aber  nicht  neben-,  wie  das  rechte,  sondern 
übereinander  geordnet,  eine  Verschiebung,  auf  welche  allerdings  die  Schrägstel- 
lung des  rechten  Paares  (die  in  der  vorauszusetzenden  Vorlage  vielleicht  noch 
verstärkt  war)  einigermassen  vorbereitet.  Aehnliches  wiederholt  sich  im  untersten, 
ohne  Inversion  geordneten  Streifen  in  den  miteinander  korrespondirenden  Zwei- 
figurengruppcn  links  neben  dem  Thor  und  rechts  unterhalb  des  Upov  'Acppo8£TT|;. 
24  5)  Die  tabula  iliaca  stellt  die  Scenen  mit  Kassandra,  den  Priamiden  und 
Aineias*  Auszug  untereinander  in  die  Vertikalaxe  des  Reliefs.  Polygnot  ordnete 
sie  in  der  Horizontalaxc  nebeneinander  und  zwar  in  derselben  Reihenfolge.  Liegt 
hier  eine  Einwirkung  des  älteren  Bildes  auf  die  allerdings  weit  jüngere  Darstel- 
lung vor?  Auch  die  Mittelstellung  des  Altars  im  obersten  Streifen  ist  ein  schon 
in'  Polygnots  Iliupersis  vorkommender  Zug. 
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Fii,'urer»  Raum  zu  geben.  Es  ist  alBO  in  den  oberen  Streifen  niL-hl 
die  Burg  und  im  mittleren  nicht  die  untore  Stiidt  gemeint,  wie  (Jlto 
Jahn""]  annahm,  sonst  würde  der  Ktlnsllur  nicht  den  Altar  des  iCeus 
mit  Priamos  in  diesen  mittleren  Streifen  verlegt  haben.  Auch  ken- 
nen die  drei  Säulenhallen,  welche  deo  genannten  Altar  umgeben, 
keinesfalls  den  Palast  des  Priamos  andeuten;  denn  es  erhebt  sich  ja 
darüber  ein  völlig  gleicher,  nur  noch  grösserer  Hallenbau,  und  wem 
sollte  dieser  »Palast»  dann  zugehüren?  Erst  recht  geht  es  uiclit 
an,  hier  Roberts  Erklärung  der  AufrüUung  der  Vasenbilder  aazu- 
wenden,  etwa  anzuneiinien,  der  Künstler  habe  an  eine,  auf  anstei- 
gendem Terrain  liegende  Stadt  gedacht.  Vielmehr  schuf  er  uhn« 
Rücksicht  auf  perspektivische  Verkürzung,  auf  Nah-  oder  K«ruwir- 
kußg,  hoch-  oder  liefstehende  Theile.  Eine  Anzahl  von  gleichge- 
bauten  Gruppen  und  ScenerietitUcken  liat  er  symmetrisch  um  eine 
Mitte  geordnet  und  dieses  auf  flacher  Ebene  gedachte  Stadtbild  auf- 
gerichlel,  sodass  das  »Hinten"  nunmehr  ein  »Oben«  geworden  ist. 

Dieser  Parallelismuü  der  Gliederung  ist  nicht  das  Werk  eines 
Dichters,  in  der  Dichtimg  Überhaupt  nicht  darstellbar,  sondern  das 
Werk  des  bildenden  Künstlers,  der  sfbwerlich  ein  Handwerker  und 
gewiss  nicht  mit  dem  sltnnperhaft  arbeitenden  Verfertiger  dieser  Tafel 
identisch  war.  Wenn  er  also  auch,  wie  die  Unterschrifl  des  Reliefs 
angiebt,  an  eine  bestimmte  IHchtung  —  die  lliupersis  des  Slcsicho- 
ros  —  sich  anschloss,  so  ist  doch  di<;  Zusammenordnung,  die  Kom- 
position dieser  Darstellung  sein  Eigenthum  und  er  hat,  um  korre- 
spondirende  Gruppen  zu  erhallen,  selbständig  erfunden,  vielleictit  so- 
gar bei  anderen  Dichtern  Anleihen  machen  müssen,  gerade  so,  wie 
es  Polygnot  mit  grösserer  Freiheit  in  der  Benutzung  dichterischer 
Quellen  auch  gethan  hat^'^). 


316)  Griechische  SililRrcliroDikcii  |>.  31  f. 

in]  [eil  huite  OS  demnach  Tür  unwnhnscht^iiilitb,  Aa^  d«r  Erüader  dor  Dnr- 
stulluiig  »Schrill  vor  .SchHU  ^oiDcni  GawUhr^ioanri  [Slotiichoros]  gerolgt  sei«  und 
überall  nur  voa  Stesictioros  gcüchildorle  Sconen  wiedergegeben  habe,  wie  dir« 
l).  Jahn  a.  a.  O.  p.  3S  angonommen  hal,  uuch  wenn  dio  F.iDwendungoD  lleydc- 
Hiiinii.4  {lliupersis  auf  einer  Triokscbale  des  Dr\gOs  p.  30]  Dicht  slichbalten  80llt0D. 
lU  ist  uniuläs^ig  jede  Einielhoit  des  Bildes  auch  io  der  Dichlung  voraut zusetzen. 
Natürlich  gill  das  auch  für  alle  vergleichbaren  Falle.  Die  Verwendbarkeil  solcher 
ctirhylhmiHcher  Darslellungen  für  die  Relfonstrulilioa  des  Inballs  verlorener  Dich- 
liingeik  wird  dadurch  ganz  wesenllich  cingeschrknkl. 
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Es  ist  gewiss  ein  schwerwiegender  Beweis  für  die  Wichtigkeit 
des  Gesetzes  der  eurhythmischen  Komposition,  dass  wir  es  noch  ein- 
mal in  vollster  Strenge  angewendet  finden  am  Ausgange  griechischer 
Kunstübung  und  bei  einem  Werke  von  so  untergeordneter  Bedeutung, 
wie  es  die  tabula  iliaca  darstellt. 

Die  Eurhythmie  in  der  neueren  Kunst. 

Die  bisher  nachgewiesene  Entwicklung  der  Komposition  inner- 
halb der  griechischen  Handwerkskunst  giebt  vermuthlich  nur  eine 
unvollkommene  Vorstellung  von  den  Aufgaben,  welche  sich  die  hohe 
Kunst  in  dieser  Hinsicht  stellte.  Ist  doch  Polygnot  selbst  in  den 
delphischen  Wandbildern  mit  dem  Aufbau,  mit  der  einheitlichen  Ver- 
knüpfung so  grosser  Figurenmassen  vor  ganz  andere  Schwierigkeiten 
gestellt  gewesen,  als  auch  die  figurenreichsten  Vasenbilder  nur  ahnen 
lassen.  Ein  Beispiel  aus  neuerer  Zeit  ist  hier  sehr  lehrreich.  Die 
Majoliken  von  Urbino  geben  die  Kompositionen  Raffaels  in  einer 
Weise  wieder,  die  vielleicht  mit  der  vorausgesetzten,  aber  nicht  direkt 
beweisbaren  Abhängigkeit  der  griechischen  Vasenbilder  von  Tafel- 
und  Wandgemälden  verglichen  werden  kann.  Aber  wie  sehr  wür- 
den wir  irren,  wenn  wir  nach  den  Malereien  eines  Guido  Durantino, 
eines  Francesco  Xanto  Avelli  die  Leistungsfähigkeit  der  gleichzeiti- 
gen italiänischen  Tafel-  und  Wandmalerei  auch  nur  in  kompositio- 
neller  Hinsicht  beurtheilen  wollten.  Erst  eine  in  ihrem  lebendigen 
Gefüge,  mit  ihren  besten,  in  ihrer  Entstehung  verständlichen  Schöpfun- 
gen auf  uns  gekommene  Kunst,  wie  die  der  Renaissance,  gewährt 
einen  Einblick  in  die  Mannigfaltigkeit  der  kompositionellen  Aufgaben, 
welche  den  Maler  und  den  Bildhauer,  in  verwandter  Weise  auch 
den  Architekten  beschäftigten. 

In  der  älteren  Zeit  der  Renaissance  wird,  nachdem  der  distin- 
guirende,  bildmässig  schaffende  Stil  über  den  erzählenden  die  Ober- 
hand gewonnen,  das  Princip  der  concentrischen ,  eurhythmischen 
Anordnung  mit  vollständiger  Entsprechung  beider  Bildhälften  in  Italien 
genau  ebenso  streng  entwickelt  und  festgehalten,  wie  im  alten 
Griechenland.  Schon  Masaccio  liefert  ein  viel  bewundertes  Muster- 
bild in  der  Brancaccikapelle  der  Karmeliterkirche  zu  Florenz  (Fig.  18). 
Die  Legende  vom  Zinsgroschen  behandelt  er  in  synchronistischer 
Darstellung    dergestalt,    dass    in    zwei    Seitenbildern    die    Findung 
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I  und  die  Auszahlung  des  Zinsgrosebens,  in    der  Mitie  die  Forderung 
deä    Zöllnern    und    die   Weisung    an  Petrus    geschildert    wird.     Die 
Nebenscenen   siehea    als    zu   weit    auseinander    liegend    nicht   for- 
mell ,    sondern    nur    f;edanklich    in    Bezug    zu    einander    und   bestä- 
tigen den  Grundsatz,  dass   über   ein    gewisses   Mass    Ubepi^chau barer 
Fläche  hinaus  eine  durchgeführte  eurhythmische  Gliederung  nicht  mehr 
denkbar  ist.     Nur  das  Mittelhild  [Fig.  18)  ist  streng  rigurenmüssig  von 
der  Mitte  aus  geordnet.     Dadurch  daäs  samiutliche  Küpfe  in  gleiche 
Utihe    (Isokephalie)    gerllckt   sind ,     wird    das    Princip    der    Ordnung 
'  sofort    deutlich.      Christus    [A)    und    ein  Junger  (ß)    neben  ihm  bil- 
I  den  das  Centruni.     Zwei  andere  Junger  {C,  C)    reihen   sich   beider- 
'  seils  an,  dann  folgen  als  korrespondirende  Hauptfiguren  rechts  der 
Zöllner   (0'),   welcher  den   Zinsgroscheu   fordert,    links   Pelrua  (/>), 
welcher  vom  Herrn  den  Auftrag  erhält  ihn  atis  dum  .Maul  des  Fisches 
zu  nehmen.      In    regelmüssigster    Reiliung    schliessen    an   den   Seiten 
[  je  drei   schrSg  nebeneinander  gestellte,   einwllrts  gewendete  Jünger 
(//G  F,  FC  11')  und  der  Kopf  eines  auswstrls  gekehrten  Jungers  {E,  E') 
die  beschriebene  Mittelgruppe  ein. 


Das  Scheiuii  ist  also: 


I  mit  dem  FHch 


\Ht;  i'  e\  it  c  ß  A  c  ir  I  E'  r  c  //■  |    ^*^""'"'' 

So  rigoros  wie  in  diesem  GcniAlde  waltet  das  Princip  der  con- 
I  ceotrischcD  Symmelrio    nur   noch    im  Altarbilde,    welches  durch  Ort 
und  Rahmen  ein  iniegrirender  Theil  des  Kircheninneren  wird,  daher 

itika,s<U.  i.  K.  3.  0»«ll>ch.  t.  TTliiriaich,  Hill.  |1 
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auch  dessen  Rhythmik  auf  sich  wirken  lässt.  Hier  ist  »tektonischei 
Stil«,  ein  Zusammenstimmen  der  Darstellung  mit  den  Linien  und 
Theilungen  des  architektonischen  Hintergrundes  von  selbst  geboten^^^). 
Die  Regelmässigkeit,  das  Abgewogene  der  stereotomischen  Formen 
überträgt  sich  auf  die  Ordnung  der  Figuren.  Die  feierliche  Gleich- 
mässigkeit  der  Aufstellung  der  HeiUgen  um  die  inmitten  thronende 
Madonna  entspricht  der  Würde  des  Vorgangs  ebenso,  wie  der  An- 
dacht des  Beschauers.  Der  Rahmen  wird  als  Verbindung  des  Bildes 
mit  der  Architektur  zu  einer  Hauptsache  und  oft  in  den  reichsten 
Formen  plastisch  ausgeführte'^  Eine  jüngere  Kunst  verlegt  ihn  gern 
nochmals  in  die  Bildfläche,  stellt  in  den  Hintergrund  eine  Wand, 
einen  Tempel,  eine  Halle  oder  andere  Baulichkeiten^).  In  diesem 
stets  auf  die  Mitte  orientirten,  nach  beiden  Seiten  regelmässig  ge- 
gliederten Beiwerk  lag  ein  weiterer  Zwang  für  eine  rhythmische 
Anordnung  der  Figuren,  den  man  anfangs  so  stark  empfindet,  dass 
jede  Abweichung  von  der  strengen  Entsprechung  der  beiden  •  Bild- 
hälften soviel  wie  möglich  vermieden  wird. 

Erst  allmählich  regt  sich  das  Bedürfniss  das  starre  Gleichgewicht 
der  Gruppen  durch  Züge  freierer  Bewegung,  endlich  selbst  durch 
kontrastirende  Motive  zu  beleben,  in  diesem  Bestreben,  Gesetz  und 
Freiheit  mit  einander  zu  verschwistern,  erreichen  die  grossen  Meister 
der  Renaissance  ihre  vollendetsten  Schöpfungen.     Allerlei  Versuche, 


2  i  8)  Erst  recht  war  der  »  tektonische  Stil «  natürlich  für  Wandbilder  gebo- 
ten ,  wo  die  wirkliche  Architektur  mit  der  gemalten  sich  einheitlich  zusammen- 
schliessen  konnte.  Ein  Beispiel  mit  strengster  Eurhythmic  der  Figurenordnung 
giebt  Giovanni  Santi's  Wandgemälde  in  Cagli  (Kh.  Bilderb.   345,  2). 

84  9)  So  umgiebl  Carlo  Crivelli  sein  Triplychon  von  4  482,  welches  jetzt  die 
mailänder  Breragallerie  besitzt,  mit  geschnitzten  Säulen  und  Bogen,  zeigt  gleicli- 
sam  einen  dreiseitigen  Kirchenraum,  der  im  Mittelschiff  die  Madonna  mit  dem 
Kind,  in  den  SeitenschiO'en  je  zwei  Heilige  aufnimmt.  Aehnlich  der  Rahmen  des 
Marienaltars  von  Giovanni  Bellini  in  S.  Maria  dei  Frari  zu  Venedig  u.  a.  m.  Eine 
Sammlung  hervorragender  Beispiele  hat  Guggenheim,  Le  cornici  italiane.  Mil.  4  897 
veröffentlicht. 

220)  Um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  verweise  ich  auf  Giovanni  Bellini^s 
Altarbild  von  4  515  in  S.  Zaccaria  in  Venedig,  die  Dresdener  Madonna  mit  dem 
heil.  Franciscus  von  Correggio,  die  Madonna  mit  Heiligen  von  Alessandro  Bonvi- 
cino  in  der  Staederschen  Gallerie  zu  Frankfurt,  die  Heimsuchung  von  Domenico 
Ghirlandajo  im  Louvre,  die  Santa  Conversazione  von  Luigi  Vivarini  in  der  Aka- 
demie zu  Venedig. 


Die 
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die  Syinmetrie  und  gleichzeitig  die  Dissonanz  zu  vermannigfaltigen, 
gehen  voraus.  Wir  können  eine  Entwicklung  nach  zwei  Richtungen 
verfolgen.  In  der  einen  herrscht  die  Tendenz  vor,  die  concentrisrhe 
Komposition  immer  breiter  auszudehnen,  dabei  die  erschwerte  Ueber- 
sicht  durch  archileklonische  Gliederung  des  Hintergrundes  zu  erleich- 
tern und  diesen  selbst  mit  t^einen  kleineren,  kompositionell  nicht 
mehr  geordneten  Figuren  zur  Belebung  der  Wirkung  und  Milde- 
ning  der  rhythmischen  Gebundeniieit  des  Vordergrundes  zu  verwen- 
den. Ein  ■  anderes  Verfahren  —  demjenigen  Polygnols  in  den 
Lescbenbildern  vergleichbar  —  löst  den  Figurenreichthuiu  grösserer 
Bilder  ia  Eiuzelgruppen  auf,  deren  jede  ihren  eigenen  .Mitielpuokl, 
ihre  eigene  concenirische  Ordnung  hat.' 

Die  Fresken  Ghirlandajo's  im  Chor  der  Kircbe  S.  .Maria  Novclla 
zu  Florenz  geben  Beispiele  für  beide  Koropositionsweisen.  In  dem 
Bilde  der  Heimsuchung  sondert  er  eine  Milte  aus,  indem  er  links 
eine  Mauer,  rechts  einen  Thurm  den  Einschnitt  markiren  la&st.  Auf 
beide  Flllgel  setzt  er  je  eine  korrespondirende  Gruppe  von  drei  Fi- 
guren. In  der  Mitte  selbst  aber  verscliicbt  er  den  Schwerpunkt  da- 
durch, dass  die  Hauptfiguren  Maria  uud  Elisabeth  etwas  aus  <ten) 
Ccnlrum  gerückt  und  auseinander  ge^^tellt  sind,  die  mit  ihnen  corre- 
spondirenden  zwei  Begleiterinnen  dagegen  zusammengedrängt  bei  Seite 
stehen.  Das  andere  Bild,  die  Geburt  .Marias,  gewinnt  einen  eigen- 
thumlichen  Keiz  durch  die  scibstitndige  Ordnung  der  beiden  Haupt- 
gruppen des  Voi'dergrundes,  zwischen  welche  die  Mitte  des  Bildes 
fällt.  Aber  beide  Hillften  werden  wieder  zusammengebunden  durch 
die  Auszeichnung  der  inneren  Eckfigiireu  dieser  Gnippen.  die  nach 
einem  schon  oben  in  griechischen  Vasenbildern  hervorgehobenen 
Verfahren"')  mit  ihren  reichen  Gewandern  zu  Gegenstücken  werden 
und  Beide   zusammen  dem  Bihle   ein   coloristiscbes  Ccntrum  gebcu. 

Ein  Moisterstlick  wohlal)gewogener  Komposition  schuf  derselbe 
Ghirlandajo  in  dem  Bilde  der  .Anbetung  des  Christkindes  im  Chor 
von  S.  Maria  degli  Innoccnti  zu  Florenz.  Schematisch  dargestellt  ist 
die  Ordnung  der  Figuren  folgende; 


Sil)  Vgl.  das  Kauptbili)  der  n«aplor  TaM  nr.  SttO  f^  nr.  38}  usil  die  Dar- 
»Iclliiai!  iler  londoner  llyJria   V.  90   [=  nr.  t:i  Fij;.  I(]. 
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\ys^     \^\y 


Ky^y^^    \y  +  \::^  +  \y 


VwA-y^^ 


Im  Vordergrund  ist  ausser  einem  links  am  Rande  halb  in  das 
Bild  ragenden  Kopfe  keine  Figur  zuviel,  keine  ohne  ihr  Gegenüber, 
aber  auch  kaum  ein  korrespondirendes  Paar,  dem  der  Künstler  nicht 
soviel  von  Kontrastwirkung  gegeben,  als  sich  ohne  Schädigung  der 
rhythmischen  Einheit  erzielen  Hess.  Der  Hintergrund  mit  seinen 
kleineren,  in  der  Symmetrie  nicht  gezählten  Figuren  wirkt  nur  als 
Landschaft,  betont  aber  das  Gentrum,  welches  Maria  mit  dem  Kinde 
und  dem  Engelchor  über  ihr  einnimmt,  durch  die  Höhenzüge  an  den 
Seiten  und  die  Meeresfläche  in  der  Mitte. 

Nicht  unähnlich  ist  im  Aufbau  das  grossartige  Bild  Fra  Barto- 
lommeo's  Anna,  Maria  mit  dem  Christkind  und  dem  Schutzheiligen 
von  Florenz,  jetzt  in  den  Offizien ^^^),  dessen  Schema  ist: 


\^   \j   "^ 


Kyy^j^^     v=y     \y<j<y 


Hier  ist  jeder  Zug  in  seiner  tektonischen  Wirkung  auf  das  sorg- 
fältigste berechnet,  die  Mitte  als  pyramidale  Gruppe  behandelt,  deren 
Spitze  Mutter  Anna,  unter  ihr  Maria  mit  dem  Kinde  bildet.  Eine 
Gruppe  von  drei  Figuren  flankirt  das  Centrum,  rhythmisch  vertheilte 
Engel  füllen  den  oberen  Theil  des  Bildes  und  sitzen  zu  Füssen  der 
Madonna.  Die  Eurhythmie  würde  frostig  erscheinen,  wenn  der 
Künstler  nicht  allen  Fleiss  darauf  verwendet  hätte  in  den  korrespon- 
direnden  Figuren  ähnliche  oder  gleiche  Stellungen  und  Gesten  zu 
vermeiden  und  dafür  möglichst  gegensätzlich  wirkende  zu  wählen. 
Endlich  erreicht  die  Kunst  der  eurhythmischen  Komposition  ihren 
Gipfel  in  Lionardo's  Abendmahl  und  in  Raffaels  Disputa. 

Ich  muss  es  mir  versagen  den  inneren  Entwicklungsgang  Raffaels, 


222)   Berthold    Riehl ,    Deutsche    und   italienische   Runstcharaktere    p.   4  42  f. 
(Taf.  6). 
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wie  er  sich  in  der  zunehmenden  Vertiefung  der  Kompositionsprobleme 
ausspricht,  an  dieser  Stelle  auch  nur  andeutungsweise  zu  schildern, 
obgleich  auf  analoge  Versuche  der  altgriechisdhen  Kunst  dabei  manche 
Streiflichter  fallen  würden.  Der  rhythmische  Gehalt  des  Sposalizio, 
welches  ein  nüchternes  Thema  Perugino's  unendlich  reizvoll  variirt. 
der  Madonnenbilder  und  der  Grablegung  (ein  noch  kühnerer  Fort- 
schritt über  die  alternde  Kunst  seines  Lehrers  hinaus)  kann  in  kur- 
zen Worten  nicht  erläutert  werden.  Ueber  die  Komposition  der 
Wandgemälde  in  den  Stanzen  des  Vatikan  hat  sich  Heinrich  Brunn 
in  einem  Vortrag,  der  in  Hermann  Grimms  Sammlung  »Ueber  Künst- 
ler und  Kunstwerke «^'^)  abgedruckt  ist,  ausführlich  geäussert,  aber 
eigentlich  nur  das  Gesetz  des  Raumzwanges,  unter  dem  jedes  Werk 
der  bildenden  Kunst  und  besonders  die  Wandmalerei  steht,  in  seiner 
Bedeutung  gekennzeichnet.  Er  hätte  bei  genauerem  Eingehen  auf 
die  Disposition  der  beiden  ersten  Stanzenbilder  hervorheben  müssen, 
dass  der  obere,  die  triumphirende  Kirche  darstellende  Theil  der 
Disputa  noch  streng  eurhythmisch ,  mit  Entsprechung  von  Figur  zu 
Figur,  geordnet  ist,  der  untere  sich  aber  begnügt,  eine  Reihe  korre- 
spondirender  Haupt6guren  (darunter  die  vier  Kirchenväter)  heraus- 
zuheben und  an  sie  selbständig  entwickelte  Gruppen  anzuschliessen, 
ein  Ordnungsprinzip,  dass  in  der  Schule  von  Athen  noch  freier  ent- 
wickelt ist. 

Derselbe  Zug  zur  malerischen  Komposition  geht  durch  die  Werke 
der  jüngeren  Zeitgenossen  und  der  Nachfolger  Raffaels.  Er  ist  es, 
der  allmählich  die  concentrisch  ordnende,  tektonisch  empfindende 
Kompositionsweise  zurückdrängt.  Das  Zeitalter  des  Barocks  und  noch 
mehr  dasjenige  des  Rokoko  hat  an  der  ruhigen  Harmonie,  an  dem 
Gleichgewicht  der  Massen  und  Linien,  welche  die  Renaissance  er- 
strebte, kein  Wohlgefallen  mehr.  Es  verlangt  immer  mehr  nach 
Verstärkung  der  Kontraste,  nach  Verschiebung  des  Centrums.  Das 
Wohlgefallen  an  der  Asymmetrie  erreicht  im  Ornament  des  Rokoko 
den  Höhepunkt.  Aber  die  Eurhythmie  verschwindet  nicht  völlig  aus 
der  Reihe  der  Kunstgesetze.  Ja,  sie  behauptet  sich  noch,  wenn  auch 
mehr   als  Ausnahme,   in  der   specifisch  malerisch   werdenden  Kunst 


St3)  Bd.  II.   4  867  p.  169  fT. 
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der  Niederländer,  z.  B.  in  einzelnen  Doelenstücken  von  Frans  Hals^*) 
und  in  einigen  der  Meisterwerke  Rembrandts^). 

Dass  bei  dem  Wiederaufleben  der  deutschen  Kunst  am  Anfange 

•  

unseres  Jahrhunderts  die  Praeraffaeliten  zu  den  altklassischen  Kom- 
positionsgesetzen zurückkehrten,  ist  aus  ihrer  Neigung  für  das  Vor- 
bild der  Frührenaissance  verständlich.  Cornelius,  Overbeck,  Philipp 
Veit  u.  A.,  später  Führich,  Genelli  und  die  ihnen  geistesverwandten 
Künstler^^  schaffen  in  ihren  monumentalsten  Werken  nicht  anders, 
als  es  die  Meister  von  Florenz  und  Athen  in  früheren  Zeiten  gethan 
hatten. 


V. 

Folgerungen  für  die  Rekonstruktion  der  polygnotischen 

Qemälde, 

Das  Ergebniss  der  im  vorigen  Abschnitt  durchgeführten  Unter- 
suchung lässt  sich  in  wenige  Sätze  zusammenfassen: 

1.  Die  antiken  Kunstdarstellungen  —  soweit  sie  nicht  der  er- 


224)  Im  Haarlemer  Museum  hat  besonders  das  Bild  nr.  74  v.  J.  4  616  (St.  Joris 
doelen)  noch  eine  entschieden  eurhythmische  Wirkung ,  welche  das  Fenster  als 
Centrum  im  Hintergrund  verstärkt.  Trotz  leichter  Verschiebungen  auch  das  Bild 
(nr.  73)  der  OfGziere  von  der  Gluveniers  doelen  v.  J.  4  627. 

225)  Die  Figuren  Ordnung  der  »Anatomie«  im  Haag  lässt  sich  in  folgendes 
Schema  auflösen: 

>  ■< 


Im  Bilde  der  » Staalmeesters «  findet  sich  noch  undulirende  Reihung;  einfache 
Reibung  mit  Zweifigurengruppen  in  dem  Bilde  der  Regenten  des  Kinderhauses  von 
Jan  de  Bray  in  der  Stadtgalerie  zu  Haarlem  u.  s.  w. 

226)  Cornelius,  Die  Weltschöpfung  in  der  Ludwigskirche  zu  München,  der 
Schwur  der  Freier  bei  der  Hochzeit  des  Menelaos  und  der  Helena  in  der  Glypto- 
thek daselbst;  Overbeck,  Vermahlung  der  Maria,  in  der  Berliner  Nationalgalerie ;  Phi- 
lipp Veit,  Die  sieben  feiten  Jahre  aus  Casa  Bartholdy;  Genelli,  Abraham  und  die 
beiden  Engel  in  der  Schack-Galerie  in  München;  Führich,  Zeichnung  »mein  Herr 
und  Gott«  (aus  dem  Gyclus  »Er  ist  auferstanden«)  eine  seiner  vollendetsten  Rom- 
positionen, aufs  feinste  rhythmisch  abgewogen  und  doch  voller  Leben;  vgl.  auch 
Tafel  24  aus  seinem  Gyclus  »Leben  Marias«  u.  a.  m. 
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/.iililenden ,  sondern  der  bilHrnusäig  scIiufTenden  (Gattung  oder,  mit 
Wickhoff  zu  reden,  nicht  der  completirenden,  sondern  der  dijitini^iii- 
renden  y£rz!lhliings weise  angehören,  ebenso  alle  in  die  Architektur 
einbezogenen,  durch  eint-n  architektonischen  llahnicn  eingefassten  und 
deshalb  teklonisch  bedingten  plastischen  Darstellungen  —  werden 
beherrscht  von  dem  Prinzip  conccnlrischer  Figurenordnung  um  einen 
bestimmt  lk>rausgehobcni>n  Mitlelpunkl.  Ein  strenger  Parallelismus 
verbindet  Kigur  mit  Figur,  Gruppe  mit  Gruppe,  bei  noch  grösserer 
Ausbreitung  Uildabschnitt  mit  Kitdabschnitt, 

H.  Der  GlL'iuhordnuny  beider  Seiten  in  formater  Beziehung  i^t- 
spricht  eine  geistige  Korrespousion  in  diT  Heilculung  der  Figuren. 
Die  sich  entsprechenden  Glieder  werden  durch  die  Aehnlichkeil  oder 
auch  durch  den  Gegensatz  des  Gedankens  auf  einander  bezogen. 
Der  Blick  des  Beschauers  empfangt  dadurch  die  Notbigiing  xu  einer 
Zusammenfassung  von  Kechls  und  Links,  er  empßndet  so  erst  die 
Einheit  des  Bildes. 

3.  Die  slarro,  der  Erllndung  /.u  Gninde  liegende  Regehnassig- 
kcit  der  Figurenentsprcchung  wird  itn  bildlichen  Ausdruck  mehr  oder 
weniger  dilTerenzirt,  wodurch  die  Eurhythmie  nicht  aufgehoben,  nur 
verschleiert  werden  soll.  Das  ßedürfniss  solcher  »Dissonanzen"  ist 
im  teklonischen  Stil,  in  architektonisch  gebundenen  Darstellungen, 
zumal  solchen  aus  reiiarchaischer  Zeil,  noch  verhaltnissmassig  gering, 
wie  die  Giebelgruppen  von  Aegina  imd  Olympia  beweisen.  Es  wird 
im  Laufe  der  Entwicklung  der  Kunst  mit  der  Verfeinerung  der  ästhe- 
tischen Empfindung  immer  starker,  bis  endlich  die  Freiheit  das  Ge- 
setz ttberwuchert.  Absicht  ist  stets:  die  Monotonie  allzugrosser  Rcgcl- 
massigkcil  zu  vermeiden,  daher  das  aus  der  Darstellung  heraus- 
gezogene Schema  nüchtern,  die  .\usfidirung  dagegen  lebendig,  dem 
ungeübten  Auge  wohl  auch  ungebunden  und  regellos  erscheint.  Je 
grösser  der  Pnralloli.smus,  um  so  eher  stellt  sich  eine  Di.ssonanz  als 
nothwendig  heraus,  wie  beispielsweise  in  der  Fitiipaldi -Vase  Nr.  1H 
das  zweite  Bild,  weil  in  den  Seitenfiguren  von  strengster  Rhythmik, 
inmitten  die  Figur  eines  Weibes  und  eines  Kentauren  in  kontrastj- 
rende  Verbinilung  bringt.  Oft  genilgt  schon  ein  geringes  Verrücken 
der  Figur  aus  dem  durch  die  Rhythmik  vorgeschriebenen  Stundorl, 
um  das  niechanisdic  Gleichgewicht  der  Figurenordnung  als  lebendig 
bewegt    cr!>cheinen   zu   iHsscn.     Meislcriiaft  vernthil  in   dieser  Bp-  , 
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Ziehung  der  Maler  des  Phineuskraters  der  Sammlung  Jatla  (Nr.  21 
Fig.  5)  in  der  Mittelgruppe  und  der  Maler  der  petersburger  Amphora 
1792  in  dem  Bilde  der  eleusinischen  Götter  (Nr.  32  II  Fig.  13),  wo 
der  Hierophant  und  Kora  zu  beiden  Seiten  der  CentraI6gur  Demeter 
in  Korresponsion  stehen  und  doch  nicht  gleich  behandelt  werden, 
dieser  etwas  in  den  Hintergrund  tritt,  jene  der  Mutter  mehr  coordi- 
nirt  wird.  Von  eigen thttmlichem  Reiz  ist  die  Rhythmik  des  Bildes  der 
capuaner  Hydria  Nr.  1 1  Fig.  2,  in  welchem  das  Grundschema  —  zwei 
Hauptfiguren  als  Mitte  und  je  zwei  Nebenfiguren  an  den  Seiten,  jede 
Gruppe  aus  einer  sitzenden  und  einer  stehenden  Figur  gebildet,  das 
Ganze  regelmässig  alternirend  —  einförmig  gewirkt  hätte,  wenn  es  nicht 
an  einer  Stelle  wesentlich  modificirt  worden  wäre  durch  theilweisen 
Anschluss  der  inneren  rechten  Nebenfigur  an  die  Mittelgruppe  (ver- 
mittels des  hellen  Omphalossitzes) .  Noch  grössere  Anforderungen 
an  die  künstlerische  Freiheit  stellen  die  hellenistischen  Wandmaler,  wie 
jener  dessen  Werk  uns  das  herculanische  Bild  Nr.  41  aufbewahrt 
hat.  Am  bequemsten  ist  es  für  den  Künstler  das  Beiwerk  und  attri- 
butiv wirkende  Beifiguren,  wie  Eros  und  Nike,  zur  DiflFerenzirung  zu 
benutzen. 

Die  Untersuchung  des  vorigen  Abschnittes  führt  noch  zu  anderen 
Folgerungen.  Obgleich  sich  gezeigt  hat,  dass  die  Figurenordnung 
der  Vasenbilder  mehr  oder  weniger  stark  durch  die  verfügbare  Bild- 
fläche bedingt  wird,  was  die  Vermuthung  einer  Entlehnung  aus 
Werken  der  höheren  Kunst  nicht  eben  unterstützt,  ja  unter  Um- 
ständen unmöglich  macht,  ist  doch  die  Übereinstimmung  ihrer  Kom- 
positionsgesetze mit  denen  der  Darstellungen  anderer  Kunstgattungen 
gross  genug,  um  sie  mit  jenen  unter  gemeinsame  höhere  Gesichts- 
punkte ordnen  zu  dürfen.  Gemeinsam  aber  ist  allen  die  Gliederung 
der  Komposition  in  kleine  und  kleinste  Abschnitte,  nach  Einzelfiguren, 
Gruppen  oder  Gruppenverbänden.     Daraus  ergiebt  sich  der  Satz: 

4.  dass  die  eurhythmische  Ordnung  über  Gruppen  von  zwei 
oder  drei  Figuren  in  der  Regel  nicht  hinausgeht.  Das  Gemälde  der 
sog.  aldobrandinischen  Hochzeit  (Nr.  1 4  Fig.  3)  giebt  insofern  ein 
Muster,  als  es  Einzelfiguren  und  Gruppen  von  zwei  und  drei  Figuren 
miteinander  wechseln  lässt  und  die  Kompositionseinschnitte  besonders 
deutlich  macht.  Der  Argoskrater  der  Sammlung  latta  (Nr.  31  Fig.  12) 
beschränkt  sich   auf  Einzelfiguren   und  Gruppen   von  zwei  Figuren. 
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Die  noianer  llyilria  des  brilischea  Museums  Nr.  43  (Fig.  I  (]  sLelll 
nur  in  die  Mitte  eine  Doppelgrupjie  von  je  zwei  Figuren  unil  um- 
giebt  sie  mit  zu  zweien  zusanimensiestelUen,  durch  reiciiere  Gewan- 
dung ausgezeichneten  Figuren,  denen  sicli  nacb  auswarls  Einzelfiguren 
unreiiien.  Wie  selir  durch  diese  Einl'achheit  der  Gliederung  die 
Uebersiclitlichkeit  der  Komposition  befördert  wird,  liegt  auf  der  llaad 
und  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung. 

Die  Vasenbilder  als  ÜeukiuiUerklasse  für  sich,  welche  uns  allein 
eine  Vorstellung  von  der  Komposition&weise  potygnotisciier  Wand- 
malerei vermitteln  können  — ■  ohne  dass  wir  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen im  Stande  sind,  in  wie  weit  sie  sich  ihr  anscliliessen  — 
zeigen  uns  zwar  schon  in  polygnotischer  Zeit  daü  Bestreben  die 
Figuren  raumfullend  wie  ein  Slreuornament  zu  verwenden.  Aber 
.sie  geben  das  Prinzip  der  Figurenreihung  auf  mehr  oder  weniger 
uudulirender  Grundlinie  nie  völlig  auf.  Gerade  <m  den  zeiUicIi  unil 
stilistisch  den  pol ygnoti lachen  WandgemUltlen  am  nllchsten  stehenden 
Vasenbildern  (wie  in  der  Argonauten vase  Nr.  2ft  Fig.  Hl  ist  zu 
erkennen,  dass  die  einfache,  geradlinige  Figurenreihung  eben  erst  zu 
Gunsten  einer  bewegteren  Reihung  verlassen  wurde.  Aber  noch  in 
den  Vasenbildern  malerischen  Stils  ist  IJebereinanderordnnng  der 
Figuren  in  mehrfachen  Reihen  oft  genug  auf  das  strengste  durch- 
gefUiirt.  In  einer  breit  entwickelten  Komposition  spätester,  sicher 
erst  hellenistischer  Erfindung,  wie  sie  die  tabula  iliaca  (Nr.  i7  Fig.  il) 
aufbewahrt  hat,  herrscht  sie  noch  unbedingt  vor. 

Welche  Folgerungen  sich  aus  diesen  Bestimmungen  und  Er- 
wägungen fUr  die  Kekonstruktiun  der  polygnotischcn  Leschenbilder 
ergeben,  ist  schon  üben  angedeutet  worden.  Es  ist  durch  sie  erwiesen. 
dass  die  »grosse,  über  den  ganzen  Raum  souverän  disponirende 
Kompositionsweise  der  polygnotischen  Vasen«^]  eben  in  dem  Gesetz 
der  parallelen,  in  Form  und  Inhalt  von  Figur  zu  Figur  durchgeführten 
Responsion  bestand  und  dass  dieses  Gesetz  —  jetzt  keine  »unbe- 
wiesene Voraussetzung",  kein  «schillerndes  Schlagwort"'"^)  luehr,  son- 
dern eine  unanfechtbare  Thalsuchc  —  durch  alle  Epochen  der  antiken. 
ja  auch    durch    die    klassischen   Epochen  der    modernen   Knnsl    hin- 


137)  Rohen,   Mariillionorlilaclit  p.  ; 
StS}  Ebfloda  p.  HO  f.,  nivlie  vom 
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durch  festgehalten  wurde.  Wir  dürfen  dieses  Prinzip  der  concen- 
trischen  Figurenordnung,  diese  Eurhythmie*^)  innerhalb  räumlich  be- 
schränkter Abschnitte  mit  Bestimmtheit  auch  in  den  delphischen 
Leschenbildern  voraussetzen  und  haben  damit  für  die  Herstellung 
der  Komposition  der  Bilder  einen  zuverlässigen  Führer  gewonnen. 
Die  Weiterführung  der  Untersuchung  wird  den  Beweis  zu  liefern 
haben,  dass  eine  Wiederherstellung  auf  der  angegebenen  Grundlage 
in  der  That  möglich  und  dass  sie  die  einzig  mögliche  ist^). 


229)  Ich  gebrauche  das  Wort  Eurhythmie  im  Sinne  Sempers  (Stil  I  2 
p.  XXXVIl)  für  concentrische  Gleichordnung  einzelner  Glieder  um  einen  Mittel- 
punkt, nicht  in  dem  Sinne,  wie  es  die  Alten  (Vitruv,  auch  Philon  und  der 
Alexandriner  Heron,  vgl.  Kalkmann,  Jahrb.  d«  Inst.  X  4  895  p.  55  Anm.  f3)  an- 
gewendet haben. 

230)  [Der  Druck  dieser  Abhandlung  ist  verzögert  worden,  weil  zu  erwarten 
stand,  dass  die  Ausgrabungen  in  Delphi,  welche  auch  die  Anm.  54  erwähnten 
Fundamente  der  Lesche  biosiegen  mussten,  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Unter- 
suchung ergeben  würden.  Die  darüber  bisher  verulTentlichten  (oben  S.  45  ff.  noch 
nicht  berücksichtigten)  Mittheilungen  lassen  nur  über  den  Grundriss  des  Gebäudes 
Vermuthungen  zu.  Von  den  Gemälden  selbst  scheint  nichts  erhalten.  Wie  weit 
sich  aus  den  neuen  Fundthatsachcn  Folgerungen  für  die  Rekonstruktion  ziehen  lassen, 
wird  im  zweiten  Theil  der  Abhandlung  besprochen  werden.  Die  bisherigen  Er- 
örterungen sind  durch  sie  nicht  berührt  worden.] 
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